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Rückſchau auf die letzten 3 Jahre 


Prof. Dr. R. Fof. 


J. 

Für die allgemeine Geſchichte des preußiſchen Staates und des Hanſes 
der Zollern ſind vor Allem Leopold Ranke, Riedel, Preuß, Ledebur und 
Drovien als Antoritäten ſtets anerkannt worden. Leopold Ranke hat in 
der fetten Zeit andere Arbeiten abgeſchloſſen und feine Kraft dieſen Stu— 
dien nicht weiter gewidmet; Riedel aber arbeitet fortdauernd in dem Felde, 
auf dem er ſchon fo ſchöne Früchte gewonnen hat. Wenn wir das hier 
übergeben, was dem Yublifum im erſten Bande feiner Geſchichte dis 
Prenßiſchen Königshaufed, was in den Abhandlungen der Akademie der 
Wiſſenſchaften, der Märkiichen Geſellſchaft und in unſerer Zeitſchrift Reues und 
bisher Unbekanntes geboten iſt, ſo müſſen wir doch beſonders auf das 1866 
erſchienene Werk aufmerkſam machen, welches den Titel führt: Der Branden— 
burgiſch-⸗Preußiſche Staatshaushalt in den beiden letzten Jahrhnnuderten. 
Wenn irgend Jemand im Stande iſt, ein ſolches Werk zu ſchreiben, ſo 
iſt es ficherlich Miedel. Wie fein Zweiter in Preußen kennt der Autor 
die Ardive, in denen Material zur preußiſchen Geſchichte liegt. Alles, 
was für die Etats vorhanden ift, iſt von ihm benußt und fomit ein Werk 
geihaffen worden, was für viele Fahre maßgebend fein mird. Sole Ar: 
beiten fann man nicht fritifiren, wenn man nicht ſelbſt inmitten derielben 
Studien ftebt. In Preußen ift aber fein Zweiter, der gerade dieſe Wege 
gegangen ift, und jomit wird dies Werk lange Zeit eine unumſtößliche Autos 
rität bleiben. Für die Geſchichte der Verwaltung Preußens ift überhaupt 
noch wenig gethan, und doc ift ed anerkannt, daß unfer Vaterland dadurch 
fih auszeichnet. Bon dem Wunſche bejeelt, für dieſe Seite der vaterlän— 
diihen Geſchichte Arbeiten zu veranlaffen, hat die Nedaction dieſes Blattes 
aufgefordert und gebeten, ihr Arbeiten namentlich über die Finanzverwal— 
tung zugehen zu laffen. Ihre Bitte ift nicht ungehört verhallt; über die 
Lotterie hat Odebrecht, über die Finanzen Albrecht Achills Kotelmann, über 
den preußiſchen Staatsſchatz C. Kletfe, über die Finanzverwaltung des Ordens 
Zöppen, über die Schuldverhältniffe aus ben Freiheitöfriegen Bergius ges 
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arbeitet. Diele Arbeiten find Originals Arbeiten und in diefer Art neu 
und nody nicht vorhanden. — In den legten Jahren bat Drovien die 3 Ab— 
theilungen des 3. Bandes und den 4. Band feiner preußiſchen Politik voll» 
endet. Der 3. Band enthält die Geichichte ded großen Kurfürften. Auch 
über diefe Arbeit kann nod fein endgültiges Urteil gefällt werden, da 
feine andern Hiftoriferd Ihätigfeit fih fo entichieden und im feldyem Um— 
fange diejer Zeit zugewender bat. Das 17. Jahrhundert, namentlich der 
dreibigjährige Krieg, der Jülich-Cleviſche Erbfolgeftreit 2c. find auf Droy— 
jend Anregung von feinen Schülern bearbeitet worden. Haſſel, Neuß, 
Goldſchmidt, Dito Hevne, Conrad Neihard, Vittih, Böhm und andere jün— 
gere Leute find mit der Durhforihung und Bearbeitung einzelner Zeitz 
abſchnitte eifrig beihäftigt. — Wie Straßburg ſtets, ſeitdem es unter Frank— 
reichs Oberhoheit gekommen iſt, die Brücke gebildet bat, über welche die 
Früchte deutſcher Arbeit nah Frankreich hinein impertirt wurden, To bat 
fih das auch für die Hilterie gezeigt. Als Nanfe dem jüngeren Kreife 
feiner Echüler, nachdem die älteren die Jahrbücher des ſächſiſchen Hauſes 
vollendet hatten, die Hufzabe ftellte, die GarolingersZeit zu durdforichen, 
da war es der Straßburger Himly, der Nefultate dieſer Studien in Frank— 
reich veröffentlichte. Bon Drowjen angeregt hat ein Straßburger, nämlich 
Neuß, feine Sporen fid in der Geſchichte des dreißigjährigen Krieges ver 
dient. Haſſel hat fih mit dem Jülich-CEleviſchen Erbfolgeftreit beſchäftigt, 
Heyne den Kurfüritentag des Jahres 1630 und Neichard die maritimen Ber 
ftrebungen des Haufes Habsburg behandelt. Diefe legteren Arbeiten bezichen 
fih nun zwar nicht durchweg auf brandenburgiihe Verhältniſſe, dürfen 
aber doch keinesweges überſehen werden, da fie eine Fülle von Thatſachen 
enthalten und aufflären, welche die Geihichte der Mark und Pommerus 
betreffen. — 

Die Thätigfeit der Drovfenihen Schule hat fi ferner dadurd als 
ſehr bedeutend gezeigt, daß fie das Urkundenbuch zur Geſchichte des gro— 
Ben Kurfürſten edirt hat. 4 Bände find erſchienen und wird die Zeitſchrift 
in nächſter Zeit von kundiger Hand eine Anzeige dieſes Werkes bringen. 
Es wäre nicht möglich geweſen, dieſe Arbeit zu publiciren, wenn nicht von 
hoher Stelle aus freigebig Mittel zur Verfügung geſtellt wären. 

Diejenigen Bände von Droyſens Arbeit, welche den großen Kurfür— 
ſten behandeln, enthalten ſo viel Stoff und ſind für viele Leute, welche ſich 
für vaterländiſche Geſchichte intereſſiren, ſo ſchwer, daß es wünſchenswerth 
wäre, wenn die Reſultate dieſer Studien von geſchickter Hand für die wei— 
teften Kreije in einer bejonderen Arbeit geboten würden. Dab aber nod 
viele bisher wenig befannte oder falſch aufgefaßte Facta in diefem Werke— 
feftgeftellt oder neu beleuchtet find, zeigt ſchon ein flüchtiger Blid. In der 
1. Abtheilung des 3. Bandes ftehen z. B. wichtige Ihatfachen, welche die 
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fur-brandenburgiiche Kriegsmacht beim Antritt der Regierung des großen 
Nurfüriten betreffen. Aus den andern Abtheilungen beben wir beſonders 
den Prozeß Rohdes und Kalkſteins, die Mheinbundsgelüfte Ludwig XIV. 
und die richtige Würdigung Boyneburgs hervor. Man bat bie jegt meift 
mit einem gewiſſen Bedauern des großen Rurfürften Vorgehen in Sachen 
Rehdes und Kalkſteins erwähnt; and Drovyſens Darftellung wird denn 
doch erfichtlih, daß der gewaltige Herrſcher, wenn auch formell vielleicht 
bier und da nicht ganz im Rechte, ſachlich ſicherlich richtig gehandelt bat. 
Wenn die preußiſche Liberlät nicht der polniſchen ähnlich werden und zu 
geh unſeligem Ende führen ſollte, wie dieſe, dann mußte jo vorgegangen 
werden, als zeiheben it. Einzelne Abichnitte aus der Regiernng des 
gtoßen Aurfürjten bat Drovien noch beſonderes behandelt; jo die Schlacht 
ba Warſchau und das Ieitament deflelben. — Aus dem Angeführten wird 
es Har fein, daß ein bedeutender Schritt vorwärts gethan und die Bahn 
gebrochen ift, endlich zu zuverläßlicher Einſicht in Diele Zeit zu fonmen, — 

Wenn durch Dropfens Yirbeit Die Yichtjerten von der Thätigkeit des 
ztoßen Kurfürſten hervorgehoben werden, je wird eine andere, weniger bes 
lendstete Zeite in der brandenburaiichen Geichichte damaliger Zeit in der 
Arbeit Eberw's dem Leſer vor Augen geführt. Eberty bat zwei Bände 
Geſchichte des preußiſchen Staates bis zum Negierungsantritt Friedrichs 
des Großen edirt. 

Er erklärt in der Vorrede zu ſeinem Werke, daß er gar nicht darauf 
Anſpruch mache, Reſultate neuer Studien zu geben, ſondern daß er nur 
das habe zuſammenſtellen wollen, was vorhanden ſei. Sicherlich hat der 
Autor ſehr fließend ſtiliſirt und klar die Thatſachen gruppirt. In manchen 
Einzelnheiten wird man anderer Anſicht ſein können; es wird aber 
gewiß den Leſer ſehr intereſſiren, wenn er aus der Lectüre des Werkes 
erkennt, wie groß die Noth des Volkes in jener Zeit geweſen iſt. Welche 
Opfer bat es den Einzelnen gekoſtet, damit der große Kurfürft feine Staats— 
raiſon bat zur Geltung bringen fennen. Wenn od) Jemand der Anficht 
Voltaire's iſt, daß fein Fortſchritt in der Gejchichte zu bemerfen und nur 
die ewige Wiederkehr derſelben elenden Verhältniſſe aus ihr zu erfennen jei, 
der wird, wenn er Eberty's Daritellung gelejen, Far einjeben, weldy ein 
Sertichritt bei amd gemacht iſt. Es iſt ſehr anzuerfennen, wenn nach Ma— 
caulay's Vorgang ein Hijtorifer im Stande ift, nicht nur die großen politi= 
hen Verhältniſſe zu zeichnen, fondern auch den Rückſchlag, den fie auf 
dad Leben des Einzelnen ausüben. Bir find mit der freudigen Gewiß— 
beit von der Lectüre des Eberty'ſchen Werkes geſchieden, daß unjere Zeit 
nicht mehr einen ſolchen Glanz, eine ſolche Verihwendung für die Nepräs 
fentation der Obrigfeit erfordert, alö das 17. Jahrhundert. Unfere Zeit 
bat die Erfenntniß gewonnen, daß die göttliche Miſſion der Obrigkeit ges 
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nüge, ihr Anjehen zu begründen, und dab ed der theatraliihen Schauftel- 
fung und theuren Prunkes dazu nicht bedürfe. Die Etaatöraifon fordert 
auch heute noh die Anipannung unferer Kräfte; aber es iſt ein beſſeres 
Berhältniß eingetreten zwifchen ihren Forderungen und der Leiſtungsfähig— 
feit der Unterthanen. Der falihe Grundjag der griehiihen Ariitofratie, 
daß die harmoniihe Ausbildung des Menſchen höchſtes Streben fein, oder 
die Auffafjung der Philofopbie des 18. Sahrbunderts, dat der Menid nad) 
irdiſcher Glüdjeligkeit ftreben, und die Forderung, daß man nur feine Pflicht 
thun und nur für die Staatsraiſon leben müſſe, find in ein beſſeres Ver: 
hältniß zu einander getreten, als fie cd damals waren. 

In neuefter Zeit hat Drovien den 4. Band feines Werkes edirt, wel: 
der die Geſchichte Friedrichs I. enthält. Im den früheren Binden trat 
zwifchen den Kurfürften Friedrich I. und Albrecht Adill Friedrich II. ſehr 
in den Hintergrund. Bielleiht hat er das nicht jo ganz verdient, da er 
nad Allem, was wir von ihm willen, ein jehr edler Menſch gewejen iſt. 
So tritt nun nah dem großen Kurfürften fein Sohn im Dropſen'ſchen 
Werke in tiefen Schatten. Ob ganz mit Recht, wagen wir nidyt zu beur- 
theilen; nur dad bemerfen wir, dab nach Riedels Daritellung in oben ges 
nanntem Werfe die Sinanzwirtbihaft des eriten Königs cine beffere und 
geordnetere gewefen zu fein jcheint, ald man gewöhnlid annimmt. So 
viel liegt deutlich vor, dab ein Widerſpruch beſteht in der Auffaſſung dieſes 
Monarhen bei Niedel und bei Droyien. Es wird wohl noch einige Zeit 
dauern, ehe ein beſtimmtes und allgemein anerfanntes Urtheil gewonnen 
fein wird. — 

Mit großer Spannung erwarten wir den 5. Band des Drowien’ichen 
Werkes, die Negierungszeit Friedrich Wilhelmd I. Schon Nanfe bat die 
Bedeutung dieſes Monarchen jo fein und herrlich dargeltellt, dab wir der 
Beftätigung und Ausführung dieſer Auffaſſung oder — was wir jedoch wohl 
nicht annehmen dürfen — der Widerlegung mit Intereſſe entgegen jehen. 
Ueber die erſten Iugendjahre des Königs ift ein Fleines Schriften von 
Werner Hahn erjhienen, welches einen hübſchen Einblid in die Erziehung 
dieſes Königs gewährt. — Für die Geſchichte ded großen Königs ift in 
den legten Jahren mit reger Thätigfeit gearbeitet worden. In unjerer 
Beitichrift haben Preuß, Cauer, Eimon und Arnold Schäfer Studien über 
biejen Monardyen veröffentlicht. 

Eine Menge Schriften find erfchienen, welde fich einzig und allein 
auf den König beziehen, wie von Lauſer die matindes royales, von 
Theophile Droz: Frederic le Grand et ses dcrits, wie die berüdtigte 
Arbeit von Onno Klopp ıc. oder welche doc wenigftend Materialien für 
feine Geſchichte liefern, jo das Tagebuch des Landgrafen Carl von Heſſen, 
fo die Arbeit von Adolf Schmidt in Iena: Preußens deutſche Politif u. a. 
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Die bedeutendfte Publifation auf diefem Felde aber dürfte wohl Ar— 
neld Schäfers Geſchichte des Tjührigen Krieges 1. Bd. fein. Daß ſich diefer 
ausgezeichnete Hiftorifer mit dieſer Zeit beichäftige, war befannt und er- 
fihtlih aus den Arbeiten, welde in v. Sybels und in unjerer Zeit 
Ihrift erichienen. 

Gine Geſchichte, welche die ganze Regierungszeit des Monarchen in 
fünftleriicher Darftellung nady erihöpfender Durchforſchung des Materials 
bebandfe, fehlt noch immer und wird mohl nody lange ein frommer Wunsch 
bleiben mũſſen, da die Herbeiſchaffung und Sichtung des Materials erjt von 
Neuem wieder beginnt. Wir wollen mit diejem Ausſpruche dem Berdienfte 
Carlyle's nicht zu nahe treten, erkennen daffelbe vielmehr — namentlich dem 
Pamphlete Macaulay's — gegenüber ald ein jehr bedeutendes an; glauben 
aber nicht darin zu irren, wenn wir meinen, daß der Engländer jelbit nicht 
den Anipruch erhebt, ein abſchließendes Werk geichaffen zu haben, — 

Mas von den bedeutenditen Hiſtorikern unferer Zeit in den lebten 
3 Jahren für die allgemeine preußiihe Geſchichte geihehen, das haben 
wir in furzem Umriß bier darzulegen verſucht; ſei es uns vergönnt, aud) 
über Das zu berichten, was anderwärtig gearbeitet ift, — 


Il. 


Es find in den letzten Sahren allerdings einige Lehr: und Handbücher 
für die Gefchichte des brandenburg=-preußifhen Staated erſchienen; 
dod find diejelben entweder jo furz, daß fie beinahe nur Tabellen find, 
oder doeh nicht von jo hervorragender Bedeutung, daß fie einen Cindrud 
gemacht hätten, wie der es war, welchen zu feiner Zeit dad Erſcheinen 
der prenßiſchen Geſchichte von Ludwig Hahn hervorbradyte. — 

Died Werk von Ludwig Hakn ift in dieſem Sahre in der 7. Auflage 
erſchienen, ein Zeichen, dab das Intereſſe des Publikums für diefe fo 
leebar zeichriebene Geſchichte noch immer fortdauert, — 

Jeder, der in der Provinz Preußen groß geworden ift, verdanft 
fiherlih ein gut Theil ſeines Intereſſes an der vaterländiichen Geſchichte den 
Darjtellungen ded nun ſchon längſt verftorbenen Pfarrerd Heinel. Wenn 
wir ibm auch nicht mehr unter den Lebenden willen, fein Werk ruft und 
fein Andenken ind Gedächtniß zurüd, da es vor Kurzem in der 13, Auf: 
lage von Neuem edirt ift. Keins der jetzt gebrauchten Handbücher der bran⸗ 
denburgiich-preußifchen Gefhichte hat es zu einer fo großen Zahl von Auf: 
lagen gebracht. — 

Ihm Fommt dad Werk von Bormbaum, welches fpeciell für Semina- 
rien beſtimmt ift, mit 9 Auflagen beinahe gleih. — 

Wenn Hahn und Heinel in zufammenhängender, fließender Darftel- 
lung ihr Objekt behandeln, jo Bormbaum mehr in tabellarifcher, kurz zu— 
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ſammengedrängter Form, Die für das Einprägen und Ginlernen geeignet 
it. — Man kann weder die Bücher der einen Art noch die der andern 
für allein nützlich und brauchbar erklären; beide Arten entiprechen verſchie— 
denen Anforderungen und werden ftets ein dankbares Publikum finden. — 

Fin ſehr gewandt und mit wehlthuender Wärme geſchriebenes Werk 
iſt das von Pierſon, welcher auch einen kurzen Leitfaden der preußiſchen Ge— 
ſchichte verfaßt hat. 

Gleicherweiſe iſt von Voigt eine 2bändige Geidyichte jetzt in zweiter 
und ein Leitfaden in 4. Auflage erſchienen. Man rühmt den Werke von 
Voigt nad, daß es beionders zuverläffig und genan ſei. Und das mit Necht. 
Dad Werk ift eine Lebensarbeit, bervorgegangen aus fanajährigen und 
erniten Studien, deren Nefultate in den Druckſchriſten der märkiſchen Geſell— 
"Schaft und in Programmen vielfah dem Publitum vorgelegen baben. Much 
der bekannte Iugendjchriftiteller Ferdinand Schmidt bat eine branden— 
burgiſch-⸗preußiſche Geichichte verfaßt, von der ſchon die 2. Auflage nöthig 
geworden iſt. — 

Eine bemerfenswertbe Erſcheinung tt die Arbeit von Diesich, weldhe 
num Schon zum 3. mal men aufgelegt it. Dietzſch it ein Schulmann im 
ſächſiſchen Dienſten und bat dennoch feine gewandte Feder — dir preußi— 
ſchen Geſchichte gewidmet. Immerhin wäre ſchen deshalb allein die Ar— 
beit zu erwähnen, die aber auch noch anderweitige Vorzüge hat. — 

Kürzere Arbeiten über vaterländiſche Geſchichte haben Freudenfeldt und 
Pfeffer (7. Auflage), Wagner (6. Auflage), Cauer und mehrere Andere ges 
liefert. — 

Der bekannte Militairichriftiteller v. Crouſaz bat jpeciell für die jungen 
Militaird eine Arbeit gejchrieben, die auch ſchon in der 2. Auflage ers 
ſchienen iſt. — So eben iſt eine Arbeit vom Director Schwartz in Neu— 
Ruppin herausgefommen, der ja, wie befannt, mit Intereſſe und Erfolg 
bie alten Sagen der Heimath bearbeitet und dargeſtellt hat. 


III. 


Die umfaſſendere und zuſammenhängende Darſtellung der preußiſchen 
Geſchichte kann nur neu belebt und vertieft werden aus dem Material, was 
durch Detailſtudien zu Tage gefördert wird. Es darf und wird daher auch 
Niemand, der ſich mit Darſtellung der preußiſchen Geſchichte beſchäftigt, 
das vernachläſſigen, was auf dieſem Felde geſchieht. Außer den Werken, 
welche die Forſcher über einzelne Abſchnitte veröffentlichen, dürfen die Ars 
beiten der Vereine nicht unbeadhtet bleiben. Diefe Zeitichrift hat deswegen 
ſtets die Sipungsberichte der Vereine und auch die Schriften derfelben ge— 
bührend berüdfichtigt. Sie hat aber niht nur das gegeben, mas zu 
Preußen gehörige Vereine publicirtt haben, jondern auch das beachtet, 
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was im übrigen deutſchen Vaterlande auf Preußen Bezügliches mitgetheilt 
wurde. An dieſer Stelle fell nur ven den preußiichen Nereinen die Nede 
ſein. — 

Beginnen wir mit dem Diten, mit der größten Provinz des Neiches, 
mit Preußen. — 

Co groß die Vropinz ift, jo klein ijt die Zahl ihrer hiſtoriſchen Ber; 
eine. — Nur eine prenbiiche Previnz bat aus leicht erlichtlichen Gründen 
feinen bilteriichen Verein auizuweiſen und das iſt Polen, Mauches, was 
die Geſchichte Diefer Provinz angeht, tt durch Die Arbeiten der preußiſchen 
und ſchleſiſchen Forſcher mitgetheilt, Anderes in größeren Werfen, z. B. in 
Wuttke's poſenſchem Städtebuch, dem Publikum geboten worden. Einzelne 
Programme, welche die höheren Schulen der Provinz Poſen herausgegeben 
haben, liefern Material für eine Kulturgeſchichte, ſonſt aber iſt Die Thätig— 
leit in der Provinz für dieſe Zwecke nech nicht erwacht. — 

In der Provinz Preußen iſt ein lebendigeres Treiben. Programme 
der Schulen, Auffätze von landwirthſchaftlichen Vereinen, Urkundenwerke und 
anderweitige Publikatienen bezeugen das. In Oſt- und Weſtpreußen aber 
eriſtiren nur zwei hiſtoriſche Vereine, nämlich die Pruſſia in Königsberg, 
und der hiſtöriſche Verein für Ermeland. Die erſte Geſellſchafl edirt feine 
Jeitichtift; es erſcheinen aber in Königsberg zwei derſelben, nämlich: Die 
Neuen Preußiſchen Provinzialblätter von v. Haſencamp und die Allpreu— 
hßiſche Monatsſchrift von Reicke und Wichert. Beide find jest verſchmolzen 
und erſcheinen unter dem Zitel der 2, Zeitihrift. Im Bisthum Erme— 
land iſt man für die Diöceſaugeſchichte ſehr tbätig, cd wird dort cine 
Zeitſchrift für Gedichte und Alterthumskunde Ermelands berausgezchen. 
Unermüdlich aber arbeitet in Hobenftein für die ältere Seihichte Mar Töppen. 
In Weſtpreußen war Theodor Hirſch in Danzig ein eifriger Foricher, 
und wenn er auch jest in Greifswald docirt, ſo bat er doch jeine alten Stu: 
dien nicht aufgegeben. Mit ibm und mit Töppen arbeitet Emit Strehlfe 
und für die KRunftgeichichte der Provinz Bergau. Hirſch, Strehlke und 
Zöppen baben mit Unterftügung der Negierung ein nothwendiges und groß— 
artiged Werk begonnen nnd jept Ichen davon den 3. Band beendet, näm— 
lih die seriptores rerum Prussicarum. Für das, was Friedrich d. ©. 
für Weftprenben getban hat, find erfreuliche Vorſtudien von Behaim— 
Schwarzbady und vom Grafen zur Lippe gemacht worden. Für die Kreis— 
geihichte von MWeftpreußen find die Arbeiten von Schmitt zu nennen. 

Die in Weſtpreußen fein biftoriicher Verein befteht, jo aud nicht in 
Hinterpommern. Dort jcheint fein Sinn für dieje Studien zu fein. Auch 
die Programme der dortigen höheren Schulen liefern für preußiſche Ge— 
Ihihte nur geringe Ausbeute. In Neu-Stettin zeigt ſich ein etwas regered 
eben, indem dort das Andenken an den Minijter von Hergberg einige 
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Lebenszeichen hervorgerufen bat. Je mehr wir aber in das weftliche Pom— 
mern fommen, deito lebendiger wird dad Treiben. In Greifenberg arbeitet 
Niemann für die Gefhichte der Provinz. In Stettin erijtirt die „Geſell— 
haft für Pommerſche Gedichte und Alterthumskunde,“ und dort ericheinen 
„die Baltiihen Studien.“ Ehrenwerthe Namen, hervortretende Perſönlich— 
feiten find dert zu erwähnen; vor Allem 8. Gieſebrecht. Der Veteran der 
Freibeitöfriege bat für jene Gegenden viel geleiftet; ich erinnere nur an 
feine „Wendiſchen Geſchichten.“ Dann ber greile Zober in Etralfund, 
Herr v. Roſen n. a. In Etralfund befteht ein Zweigverein der Stettiner 
Gefellichaft, für dem der verftorbene Fabricius ſehr thätig war. Dieſer 
Zweigverein iſt jest nach langem Echweigen mit dem 2, Bande jeiner Vers 
einsſchrift hervorgetreten. — In Etraljund hat fi ferner ein zweiter 
Verein, Pomerania gebildet und jo eben den 1. Band eined pommer: 
ihen Jahrbuches ericheinen laſſen. Im Interefje dieſes Vereins und im 
Anſchluß an ihm giebt Duiötorp „das liebe Pommerland“ heraus. Für 
jenen Landeötheil arbeitet befonderd Fo in feiner Rügenſch-Pommerſchen 
Geſchichte, dann v. Bohlen, v. Roſen, Dallmer, Pyl ıc. Vieles, was auf 
Pommern Bezug bat, findet fih natürlich in den Arbeiten des Meflen- 
burgers Liſch, und in den Urfundenbüchern von Lubeck ꝛc. Ein Landbud der 
Provinz Pommern ift von Berghaus bearbeitet. 

Befanntlid) hat Berghaus aud ein Landbuch der Mark Brandenburg 
verfaßt. In diefer Art aber find die Arbeiten von Fidicin befonderd her— 
vorzubeben. Seine „Territorien der Markt Brandenburg,“ fein „Landbuch 
Garlö IV.” find höchſt beachtenswerth. Das Hauptwerk für die Provinz 
bleibt jedod der Riedel'ſche codex diplomatieus Brandenburgensis, für 
welchen Heffter dad Sach-Regiſter bearbeitet. Sowohl für Brandenburg 
als auch für Sachſen find die Arbeiten von v. Heinemann über Gero und 
Albrecht den Bären und fein codex Anhaltinus zu nennen. Die meiften 
der genannten Herren find Mitglieder des Bereins für die Geſchichte der 
Markt Brandenburg in Berlin und haben ihre Studien in der Zeitichrift 
diefes Vereins „in den Märkiſchen Forſchungen“ publicirt. Diefem Ber: 
eine gehört ald ein jehr thätiged Mitglied Fr. Märder an, deffen Monu- 
menta Zollerana jegt vollendet find, Unter den befannteften Mityliedern 
und eifrigften Förderern ift vor Allem von v. Ledebur und dann F. Voigt 
zu nennen. — Seit furzer Zeit befteht in Berlin ein „Verein für die Ges 
ſchichte Berlins“ unter der Leitung des Dberbürgermeifterd Seydel. Ihm 
gehören viele Mitglieder des märkiſchen Vereins an. Bis jept hat diefer 
Verein nur ein Heft: „Schriften ded Vereins für die Gejchichte der Stadt. 
Berlin” heraudgegeben. 

Wie Berlin, fo hat audy Potsdam feinen Verein, beffen „ Mittheilungen" 
viel tüchtige Arbeiten enthalten. Sein thätigftes Mitglied ift &. Schneider, 
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Der 4. Verein in der Marf ift der Hiſtoriſch-Statiſtiſche Verein in Frank— 
furt a. O. Er publicirt Jahresberichte und außer ihnen hiſtoriſche Ar— 
beiten. So ift auf feine Anregung von Gollmert das neumärfiiche Land— 
buch Ludwigs d. A. von Neuem edirt und C. Kletke's Regeſtenwerk für die 
Nenmarf gearbeitet worden. — Wenn wir nicht in Uebereinſtimmung mit der 
ftaatlihen Fintbeilung die Altmark nod zur Mark rechnen, jo müflen wir 
bier noh den 5. Verein erwähnen, nämlih „den Altmärkiſchen Verein für 
vaterländiihe Geihichte in Salzwedel," der ebenio wie der vorhin ge— 
nannte, Jahresberichte herausgiebt. 

In der Provinz Sachſen ift, wie ſich wohl erwarten läßt, die hiſto— 
riihe Ihätigfeit eine ſehr lebendige. Der jüngfte der preußiichen Vereine 
ift der „Verein für Geſchichte und Alterthumsfunde des Herzogthums und 
Erzſtiftes Magdeburg." Diefer Verein entwidelt aber eine ſehr rege 
Thätigkeit. Der Archivar der Provinz v. Mülverftedt, der Archivjecretär 
Sänide, der Bibliotbefar in Wernigerode Jakobs, Winter und andere Mit: 
glieder arbeiten fleikig und unverdroffen. Wie wir aus den Ankündigungen 
der Mündener Commiſſion erfehen, wird auf Koften der Vaiern bie 
Magdeburger Shöppendronif von Dr. Jänicke zum Drud verbereitet. Die: 
fer Magdeburger Verein läßt 1) Vierteljahresberihte und 2) Geſchichts— 
blätter für Stadt und Land Magdeburg ericheinen. — 

In Erfurt befteht eine Akademie gemeinnügiger Wiſſenſchaften, deren 
Publifationen bisweilen audy Arbeiten enthalten, welche preußiiche Geſchichte 
betreffen. Neben ihr eriftirt ein Berein für Geſchichte und Alterthumskunde 
Erfurt, defjen Hauptvertreter und bedeutendfte Arbeiter unftreitig v. Tettau 
und Herrmann find. 

Dieſe Geſellſchaft hat in unferer Zeitichrift ihre Geſchichte in kurzen 
Zügen geboten, ebenjo wie für den „Thüringiſch-ſächſiſch-hiſtoriſchen Ver— 
ein in Halle* das durh Dümmler geichehen ift. Die Arbeiten dieſes Ver— 
eins, niedergelegt in den „neuen Mittheilungen aus dem Gebiete hiſtoriſch— 
antiquarijcher Forſchungen“ find zum großen Theil jeher werthvoll. Ich 
erinnere bier nur an Opels Schriften, an den rüftigen Vorkämpfer gegen 
Onno Klopp und unermüdlichen Forſcher für die Zeit des dreißigjährigen 
Krieged. 

Außer diefen Vereinen befteht noch in Eisleben ein Verein für Ge— 
ſchichte und Alterthümer der Grafihaft Mansfeld und in Wittenberg ein 
‚Derein für Heimathöfunde ded ehemaligen Kurkreifed;" doch geben beide 
wenig Lebendzeihen von ſich. — Für hiftorifhe Studien, welde fih auf 
Schleſien beziehen, haben wir zwei Brennpunfte zu merfen, nämlich Gör- 
li und Breslau. In Bredlau find zwei Geſellſchaften thätig, nämlich die 
„Schlefiihe Geſellſchaft für vaterländiiche Cultur“ und der „Verein für Ge- 
ſchichte und Alterthum Schleſiens.“ Von erfterer Gefellihaft erſcheinen Jah— 
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reöberichte und Abhandlungen, fir die zweite edirt Grünhagen eine Zeit: 
ſchrift. Grünhagen ift für Schlefien ſehr thätig, da er auch Die Negeiten 
ded Breslauer Bisthums redigirt. Eine dritte Zeitichrift iſt noch zu ers 
wähnen: „die Schleſiſchen Provinzialblätter von Ih. Oelsner,“ deren Her: 
ausgeber eifrig und feurig Die Intereffen feiner Provinz wahrnimmt. 

In Breslau wird viel für Schleſiens Geſchichte und Yandesfunde ges 
arbeitet, ih erwähne nur Kugens Studien für den Tjübrigen Krieg, Grüu— 
hagens, Palms Arbeiten, dann ift Göppert, Hufen zu nennen, und noch 
viele andere tüchtige Kräfte find dert thätig. — 

Die „Oberlaufigiiche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften“ in Görlis giebt 
ein „Neues Lauſitziſches Magazin“ heraus, bei dem fid auch ſächſiſche Ges 
lehrte vielfach betheiligen; je, um nur einen herauszubeben, der Dresdener 
Knothe, welder eingehende Studien über die dortigen Wdelsfamilien ge: 
macht bat. — 

In den neu erworbenen Provinzen beitanden, als fie zu Preußen 
famen, überall Vereine, deren Publikationen jelbſtverſtändlich oft fir unſere 
Geſchichte von großer Widytigkeit waren. Die Redaction bat durch ſpe— 
cielle Anichreiben allen Vereinen die Bitte ausgeſprochen, ihr gütigſt eine 
furze Geſchichte der Vererustbätigkeit zukommen zu laſſen. stwei Vereine, 
wie oben bemerkt, haben dieje Bitte erfüllt und find Diefe Berichte in um: 
jerer Zeitjchrift mitgetheilt. Au Diefer Stelle ſprechen wir neh einmal 
dieſe Bitte aus und richten fie bejonderd an die Vereine der Landestheile, 
welde jüngft an Preußen gekommen find. — 

Für Schleswig, Holjtein und Lauenburg tt Kiel der wiſſenſchaftliche 
Mittelpuntt; dort befindet fih auch „die Geſellichaft für die vaterländiſche 
Geſchichte dieſer Herzogthümer,“ und dert ericheinen „die Jahrbücher für 
die Pandesfunde* ꝛc. Mit der Geſchichte dieſer Herzugtbümer haben fich 
viele bedeutende Hilterifer beſchäftigt und cbenjo it das Yand in feinen 
geographiihen Beziehungen durchforſcht, da die Kieler Schule diefe Stu: 
dien beſonders geijtweich betrieben bat, wie dad v. Maals, Jauſens und 
Anderer Arbeiten beweilen. 

Der Hauptverein in Hannover ift der, welcher in der Hauptſtadt felbit 
feit Sahren unter dem Namen „des hiltoriihen Vereins für Niederſachſen“ 
beſteht. Die Zeitjchrift, welche er herausgiebt, enthält ſehr tüchtige Arbei— 
ten; in ihr find die einzelnen Theile des Landes vielfah bearbeitet, auch 
Kunftbeilagen find erichienen, z. B. ein altes, berühmtes Haus in der Haupts 
ftadt, das Bild eined Kurprinzen ꝛc. Grotefend, Ompteda, Grote: 
Schauen und Andere haben ibre Kraft dem Vereine gewidmet. Wie wir 
gehört haben, wird eine Verbindung mit anderen Gefellihaften und eine 
noch regere Ihätigfeit angeftrebt. Ein zweiter Verein in Hannover iſt der 
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zu Stade, welcher „Annalen für Schichte und Alterthümer der Herzog— 
thümer Bremen amd Verden und des Landes Hadeln® edit, — 

Für niederlächfiiche Yandesfunde find mehrere bedeutende Arbeiten ges 
liefert werden, jo ver Allen von Gutbe: Hannover und die umliegenden 
Yandır, von Kohl: nordweitdeutiche Skizzen, von Schumacher: das Land 
der Stedinger u. W. 

sm alten Chattenlande it durch Laudan, Rommel und Wenk viel 
für Geſchichte und Landeskunde geſchehen. Das Werk von Landau iſt in 
neuer Titel-Ausgabe erſchienen und dadurch gewiß mannichfach in deu als 
ten Provinzen die Kenntuiß des Heſſenlandes erweitert worden, An Fulda 
und den Gründer dieſes berühmten Stiftes, au Sturm und Rhabanus 
Maurus, an die Gründung von Hersfeld find wir 1856 lebhaft durch viele 
tichtige Arbeiten erinnert werden, welde damals bei der tauſendjährigen 
Erinnerungsfeier an Rhabanus Maurus theils im Heſſenlande, tbeils in 
München und Mainz erſchienen. — In Marburg erhielten die Sympa— 
thien, welche im Kurfürſtenthum für Preußen lebendig waren, in den Vor— 
leſungen von Ilſe Ausdruck; ebenſo hat Herrmann in dieſem Sinne ge— 
wirft. Letzterer iſt durch ſeine Arbeiten über Rußland und beſonders über 
die zweite Theilung Polens für die Kenntniß preußiſcher Geſchichte nicht zu 
vernachlaͤſſigen. — wei bifteriidye Vereine befteben in Heſſen-Caſſel; der 
eine „für heſſiſche Geichichte und Yandesfunde* in Caſſel ſelbſt, der an: 
dere in Hanau ald „Hanauer Bezirksverein.“ Beide Vereine geben Zeit: 
ihriften heraus. — 

Für das Shine Naffanerland ift von Neffel viel getban worden und 
vor Nurzem auch eine ausführlihe Geſchichte von Schliephake erſchienen, 
von welcher Die Zeitichrift nächſtens eine eingebende Anzeige bringen wird. 

In Naſſau jelbit beiteht ein „Verein für Naſſauiſche Altertbumstunde 
und Geſchichtsforſchung,“ deſſen Arbeiten in den „Annalen des Vereins“ 
edirt werden. — 

In Frankfurt a. M. eriftirt ein „Verein für Geſchichte und Alterthums— 
kunde,“ von dem ‚Mittheilungen“ und ein „Archiv für Frankfurts Ges 
ſchichte und Kunſt“ erfcheinen. Am geſegneten Nheinftrom ift afler Orten 
lebendige Ihätigkeit. Im Goblenz arbeitet Dominicus, der befannte Bio— 
graph Balduins von Luremburg; dort iſt Eltefter zu nennen, dann in Irier 
Bed, in Cöln NReicheniperger, Ennen, Eckertz, in Düffeldorf der verftor: 
bene Lacomblet und jegt noch Harleh, in Elberfeld Bouterwed und Cre— 
celind; in Bonn v. Sybel, Arnold Schäfer, Bernhard ꝛc. 

Bei diefer Fülle von Leben ift es erflärlich, daß mehrere Vereine ent= 
ftanden find; jo befteht ein „Berein für Nahe und Hundsrück“ zu Kreuze 
nah, ferner eine „Geſellſchaft für müglihe Forſchungen“ in Trier, dann 
ein „biftoriicher Verein für ben Niederrhein? in Cöln. Bon diefem leh> 
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teren erjheinen Annalen. Die Lacombletihe Zeitihrift für die Geſchichte 
des Niederrheind wird jetzt von Harleß fortgefert und ift jo eben von der 
neuen Folge der erfte Band edirt. In Elberfeld tagt „der Bergiihe Ge 
ſchichtsverein, deffen Zeitfchrift, von Bouterwed und Grecelius redigirt, ſehr 
tüchtige Arbeiten, namentlih aud von Hafjel bringt. 

Natürlich haben wir mit diefen Notizen nicht die reihe Fülle der Pro: 
duftionen erſchöpfen fünnen und wollen; wir werden vielmehr noch Ge— 
legenbeit finden, die Arbeiten für Statiftif und Geologie zu beſprechen. — 

Weftfalen befigt einen Hiftorifer, deſſen Arbeiten für dieſes Land 
fo befannt find, wie die von Voigt über Preußen und wie die Barthelds 
über Ponmern; wir meinen Seiberk in Arnsberg. — Zwei Vereine be 
ſchäftigen fi mit der Specialforfhung: der „Verein für Gefhichte Weit: 
falend* in Münfter und der in Paderborn. Von dem erfteren erſcheint 
eine „Zeitichrift für vaterländiihe Geihichte und Altertbumsfunde,* deren 
Heranögeber Gieferd und Geiöberg find, — 

Dieje hier genannten 30 Vereine liefern allerdings ein reichhaltiges Ma— 
terial für die vaterländiihe Geſchichte, doch können wir und des Eindrucks 
nicht erwehren, daß eine ordnende und leitende Hand fehlt. Eo viel Fleiß 
und fo viel Studium würde fiherlidy reihere Frucht tragen, wenn ſich die 
Vereine an ein Gentrum fließen und mehr einander in die Hände arbeiten 
fönnten. Sollte e8 nicht möglid) fein, dieje zeriplitterte Thätigfeit zu einen, 
und follte aus einer Einigung nicht ein regere& Leben erblüben? Vielleicht 
wäre jept gerade eine ſolche Concentration möglid — wir Fnüpfen eine 
babingehende Hoffnung an die neue Direction der Geh. Staats - Ardive 
und würden unfererjeitö gern bereit fein, dazu mitzuwirken. 


I. Abhandlungen. 


m 


Friedrich Wilhelm, der große Kurfürft. 


Pon 
Ernft Herrmann. 


Friedtich Wilhelm, Kurfürſt von Brandenburg, wurde im zweiten 
Sabre des dreißigjährigen Kriege, am 16. Februar 1620 geboren und 
gelangte zur Negierung am 1. Dezember 1640, noch faſt volle acht Jahre 
vor dem die Ohnmacht Deutſchlands, die Zerbrödelung des deutjchen 
Reiches befiegelnden weſtfäliſchen Ariedensihluß. Sein religiöſes Bes 
kenntniß war das der reformirten Kirche, zu welder ſchon jein Großvater, 
Johann Sigismund, übergetreten war, um ſich in der ftreitigen Jülich— 
Cleve'ſchen Erbichaft des Beiftandes der vereinigten Niederlande zu vers 
fihern, wie denn ja aus dem gleichen politiihen Grunde fein Haupts 
mitbewerber um diefe Erbihaft, Wolfgang Wilhelm von Pfalz: Neuburg, 
fih nicht gejcheut hatte, durch eine katholiſche Heirath und durd den 
lebertritt von lutheriſchen Bekenntniß zum katholiſchen die Proteltion 
der Liga, jo wie der deutichen und der ſpaniſchen Linie des Haufes Habs» 
burg ſich zu erfaufen. 

Da Iohann Sigismund's Gemahlin, die ihn noch lange überlebende 
Kurfürftin Anna, ebene ftreng an ihrem urjprünglichen lutheriichen Bes 
fenntniß feftzubalten fortfuhr, wie die andere, ſpäter aud in Berlin le 
bende Großmutter Friedrih Wilhelm's und feine Mutter jelbft, die treffs 
lihe Schweſter des unglüdlihen Haupted der Union, Friedrich V. von ber 
Pfalz, von Herzen dem reformirten ergeben waren, jo wurde der junge 
Prinz ſchon früh durch fein natürliches Gefühl und durch fein eigenes 
Nachdenken daran gewöhnt, aud in religiöfen Dingen dad Weſentliche 
von dem Unmejentlichen zu unterfcheiden und zu dem jeiner Zeit faft noch 
ald eine Profanation ded Heiligften verſchrieenen Begriff der religiöfen 
Zoleranz fi zu erheben. Vornämlich durch den Einfluß der Großmutter 
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Anna Fam, noch im Sabre feiner Geburt, eine religies-politiſche Verbin: 
dung feines Hauſes von bedentungsvolliter Ausſicht zu Stande: der helden— 
fühne junge König, Guſtav Adolf von Schweden, vermählte fich mit der 
Ihönen Marie Eleonore, der Vaterſchweſter Friedrich Wilhelm's, nachdem 
fie die Hand eines anderen Wafa von der katholiſch gewerdenen Yinie, 
des polniihen Kronprinzen Wladislaus, zurückgewieſen hatte. — Schen 
Guſtav Adolf faßte nach ſeinem erſten Siegeslauf in Deutſchland den 
Gedanken, da aus dieſer Ehe ihm nur eine Tochter geboren war, die 
ſpäter ſich ſehr eigenartig entwickelnde Prinzeſſin CEhriſtine, durch ihre 
dereinſtige Bermäblung mit ſeinem brandenburgiſchen Neffen dieſe ſtamm— 
verwandten, in ihren religiöſen Intereſſen auf's Engſte verbundenen 
Staaten unter Einer Krone zu vereinigen und jo einer vorausſichtlich 
nur beiden Iheilen nachtheiligen politiichen Spaltung möglichit vorzu— 
beugen. — Als ein Jahr darauf die Leiche des großen Koͤnigs durch Wolgaſt 
gebradyt wurde, ſchloß dort an der Zeite feines Vaters der junge Kur— 
prinz dem Trauerzuge ſich an mit ſcheu empfäuglichem Gemüth für Die 
Größe des Dahingeſchiedenen, denn eine außerordentliche Erregbarleit und 
Befähigung machte Ichen damals in ibm ſich bemerklich, wenngleich man 
bis dahin ſeine intellektuelle Entwickelung eben nicht in vorſorglichſter 
Weiſe in Obacht genommen hatte, Ja, es feblt nicht au Andeutungen, 
es habe die öſterreichiſche Partei am brandenburgiſchen Hofe, alſo na— 
mentlich dei über den ſchwachen Kurfürſten, Georg Wilhelm, Alles ver— 
mögende erite Minijter, Graf Schwarzenberg, gefliſſentlich darauf bins 
gearbeitet, dab der Iebhafte Geiſt des werdenden Jünglings wenigſtens 
durch Unwiſſenheit gelähmt werde. Abzeichen von den erften Elementen 
des Unterrichts, lernte er das Verftehen des Lateiniſchen und dad pres 
hen des Sranzöfiihen und Holländiſchen, neue Geicichte, bürgerliche und 
Kriegsbaukunſt und Geihügfunde erjt ſpäter meiſtens durch ſich ſelbſt 
und durch Umgang mit unterrichteten Männern. Don Weg zu dieſer 
freieren Entfaltung feiner Kräfte bahnıten ihm die Gegner Schwarzenberg's, 
indem fie es durchzuſetzen wußten, daß er im Begleitung feines ‚Hofe 
meifterd, Leuchtmars, eined guten Theologen und ſehr fremmen, treuen 
Mannes, fowie feines bisherigen Inſtruktors, des geheimen Sefretürd 
Müller, zu feiner ferneren Ausbildung nah Holland geſchickt wurde. Dort 
auf bem erinnerungsreichen Boden diefed im Kampf um die Freiheit und 
durch die ausdauerndfte Arbeit für die begehrenswertbeiten Lebensgüter 
emporgefommenen, damals zum böchſten Anfchen gelangten Staatenbundes, 
lag er während eines faſt vierjährigen Aufenthaltes zunächſt in Leyden 
den Wiffenichaften ob, und mit dem größten Eifer vornämlidy dem Studium 
der Geſchichte und der alten Klaffifer. Wie troß des erniten Grundtones, 
der fein Weſen beberrichte, fein Gemüth zugleih doch die liebenswürdigſte 
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Heiterfeit wiederipiegelte, fo fand er in feiner Lektüre denn auch befonderen 
Gefallen am Ovid, den er noch in ſpäteren Jahren fait ganz auswendig 
fonnte. In Arnheim kräftigte er ſich durch ritterlihe Uebungen, und bei 
jeinem Aufentbalt in dem prächtigen, üppigen Haag legte er durch eine 
freiwillige Flucht den ſchönen Beweis ab feines Abſchenes vor den ver 
führeriichen Lockungen zu jugendlicher Berirrung. Er begab ſich zu feinem 
Großoheim, dem Statthalter Friedrih Heinrich, um unter deffen Leitung 
der Belagerung von Schenkenſchanz und Breda beizuwohnen. Als dieſer 
die nächſte Veranlaſſung der plöglichen Ankunft des Prinzen erfuhr, klopfte 
er ibm auf die Achſel und fagte: „eine ſolche Flucht ift heldenmüthiger, 
ald wenn ich Breda eroberte. Vetter, Ihr habt das gethan, Ihr werdet 
mehr thun. Wer ſich ſelbſt befiegen kann, der ift zu großen Unterneh: 
mungen fühig.“ Er batte fih von nun an des näheren täglichen Um— 
ganze dieſes nicht minder, als der ältere Bruder Morig, würdigen und 
ansgezeichneten jüinziten Sohnes des großen Dranierd, Wilhelm's I, zu 
erfreuen. Auch lernte er ſchon in diefen Jahren deſſen hochgebildete 
Tochter, die Prinzeifin Luiſe fennen, mit der er, nachdem jenes frühere 
ſchwediſche Heiratheprojekt definitis geicheitert war, im Sabre 1646 ſich 
vermäblte. 

Durch die Fähigkeit, die Erfahrungen, die er machte, prüfend zu 
feinem Nugen zu verwenden, an Lebensauſchauungen und an Menfcen: 
fenntniß weit über fein Lebensalter reif und reich, und fo jung er war, 
doch ihen daran gewöhnt, die Angelegenheiten der inneren wie der äußeren 
Politif mit wahrhaft ſtaatsmänniſchem Blick, ſowohl nad ihren lokalen 
Beziehungen, wie in ihrem allgemeinen Zufammenhange aufzufaffen und 
. zu beurtbeilen, kehrte er, erft adhtzehnjährig, im Juni 1638 nad Berlin 
zurück. Eon zwei Monate darauf begab er ſich mit feinem Vater nad) 
Königöberg, wojelbit er bis zu deifen Tod verweilte. Hier hatte er auf 
Schritt und Tritt VBeranlafjung, die verwirrten, kläglichen Zuftände, in 
welhen, wie das geſammte deutihe Vaterland, jo injonderheit feine 
väterlichen Territorien ſich befanden, fi zu Herzen zu nehmen. Nur 
leider, belfend einzugreifen und feinen Neberzeugungen Ausdruck zu geben, 
war ibm, Dank dem verderblihen Einfluß der Hofumgebung, nicht ver- 
gönnt. „Man bat und“, äußerte er fpäter, „nicht mehr wie einem Wild- 
fremden getraut und von allen Gonfiliis ausgeichloffen.“ Und hiermit 
übereinftimmend berichtet ein Schreiber Schwarzenberg’: Er mußte „gleich: 
jam in einem fümmerlihen Zuftand leben, daher bei ©. F. D. Gram 
und innere Traurigkeit entitand.” Wielleiht aber nie ift ein erfüllung- 
verheißenderer Segen auf einen jungen zur Herrihaft gelangenden Fürften 
berabgefleht worden, ald der im Schlußgebet am Sarge feined Vaters 
enthaltene: „Möge der Herr mit ihm fein, daß durch ihn wieder gebauet 
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werde, was jo lange wüft gelegen, daß er einen Grund lege, der für und 
für bleibe.” Im der That war ſchon Friedrih Wilhelm der Spruch 
Friedrich's ded Großen geläufig, dab der Fürft der erfte Diener ded Staats 
fein jolle. Er kleidete ihn im die Worte: „ich will in meinem fürftlichen 
Regiment ftetd eingedenk bleiben, daß es nicht meine, jondern des Volfes 
Sache ift, die ich führe.“ Im einem Tagebuch über die Erziehung der 
furfürftlihen Prinzen wird und unter dem 4. Dezember 1668 ausdrüdlich 
berichtet, „der Kurfürft habe dieje Sentenz feinen Prinzen in die Feder 
biftirt und dabei verſprochen, melder diefelbe zuerft memoriter willen 
werde, der jolle ſechs Dukaten haben.“ Und wohl that e8 damals mehr 
als je Notb, daß der Fürft wirklich regiere, d. h. wahrhaft die Sade 
bed Volkes führe, da nur er allein im Stande war, die feudalſtändiſch 
zerriffenen Theile ded Staates wieder zu Einem organiihen Ganzen 
julammenzufügen. Am Zrübjeligiten aber für die deutiche Zufunft ſah es 
ohne Zweifel, in eben jener damals noch ganz ijolirten Grenzprevinz deut⸗ 
Ihen Lebens, in dem uriprünglien Preußen aus. Vergegenwärtigen wir 
und die Lage der Dinge durch einen furzen geichichtlichen Rückblick. 

Nur die eine Hälfte dieſes einft, vier Jahrhunderte zuvor dur die 
Zapferleit des deutſchen Ritterordend dem noch heidniichen, barbariichen 
Volk der Prutbenen abgerungenen Landes, das dann raſch durch eine 
demuthsvoll dem Dienfte Gottes fi weihende Prieiterichaft chriſtianiſirt, 
vermittelft hanſeatiſcher Betriebjamfeit und deutihen Stadtrechts civilifirt, 
mit Hülfe niederdeuticher und flämiſcher Koloniften fultivirt wurde, war 
feit dem Thorner Friedensihluß vom Jahre 1466 mit dem Königreich 
Polen wenigftend unter einer mittelbaren deutichen Landeshoheit verblieben, 
aber auch nur unter einer mittelbaren. Damald mußte, nah einem lan 
gen verheerenden Kriege, den der Orden mit dem unter den Sagellenen 
zu großer Macht gelangten polniſch-litthauiſchen Völferbund zu führen 
batte, der Hochmeifter Ludwig von Erlichshauſen die ihm gelaifene öftliche 
Hälfte Preußens vom König Kafimir zu Lehn nehmen. Fortan regierte 
ber jedesmalige Hochmeifter dad Land wie andere Lehnfürften, nur ohne 
Recht des Krieged und Friedend und der Bündniffe, vielmehr war ber 
Drden verpflichtet, dem Könige von Polen im Kriege gegen jeden Feind 
Beiftand zu leiften. Die weitlihe Hälfte mit den Städten Thorn, Ma— 
rienburg, Elbing und dem ftolgen, die Weichjelmündungen beberrihenden 
Danzig, fowie die Bisthümer Kulm und Ermeland, wurden fürmlih an 
Polen abgetreten, zwar unter Zufiherung ſehr bedeutender Areibeiten, aber 
ohne jeglihe Garantie, dab fie von den polniſchen Machthabern würden 
gehalten werden. Durch die nad einem Zeitraum von 61 Jahren erfol⸗ 
gende Reformation und Eäfularijation der Drdendlande wurde, abgefehen 
von den Keimen höherer Entwidelungsfühigfeit, die fie dadurch in fich 


Ftiedrich Wilhelm, der große Kurfürſt. 17 


aufnahmen, ihr politisches Verhältniß zur Krone Polen im Wejentlichen 
nicht verändert, menigiten® nicht verbeſſert. Es war am 10. April 1525, 
dab der König Sigismund von Polen jeinen Neffen, den damaligen Hoch— 
meilter Albrecht, Markgrafen von Brandenburg, und deifen männliche 
Nachkommen, ſowie deſſen drei Brüder und deren Nachkommen feierlich 
mit dem Lande in Preußen ald einen Herzog belehnte, durch ein Panier 
mit einem ſchwarzen Adler, welder den Buditaben S. auf der Bruft 
hatte. Hierauf ſchwur Albreht dem König den Lehndeid. ber eben 
diefer, bei jedem Negierungsweciel in Preußen wie in Polen fich er: 
neuernde Eid und die ſich fteigeruden demüthigenden Bedingungen, unter 
welchen die lehn&berrliche, eiferfüüchtige, nationalsfeindlihe Krone dem deut: 
hen Vaſallen die Belehnung ertheilte, machte den Herzogen in Preußen, 
trop ihres Erbrechts, eine fräftige Handhabung und gedeihliche Ausübung 
ibrer Iandeöherrlichen Autorität faft unmöglich. Sie hatten ein, tbeils 
durd die polniihe Süzerainität, theils duch die ftändiichen Privilegien 
nur jebr beichränftes Regierungsrecht, Fein Majeftätsredht. Ihre Nom- 
petenzen wurden ihnen in allen allgemein ftaatlihen Dingen, bald von 
den ihre Befugniß mißbrauchenden Ständen, Nitterjchaft und Städten, 
in deren vermeintlihen Sonderinterejje, bald von den polniichen Kom— 
miffarien, die gewinnfüchtig ihr Geſchäft der fchiedsrichterlihen Vermitte— 
Inng auöbeuteten, ftreitig gemacht; fie waren mit einem Wort wicht Herren 
im eigenen Lande. Nur mit Mühe wirkte fich der Kurfürft Johann Sigis— 
mund bei dem König Sigiömund III. von Polen im Jahre 1611, noch 
bei Lebzeiten feines unglüdlihen, blödfinnizen Schwiegervaters, Albrecht 
Friedrich's, des legten Herzogs aus der hochmeiſterlichen Linie, die Ve— 
lehnung aus. Den Katholifen mußte, außer der völlig freien Religions— 
übung, auch Zulaffung zu Staatsimtern zugeftanden werden, wäh— 
rend gleichzeitig in Polen Alles, was nicht Katholif war, mit jeſuitiſcher 
Seindfeligkeit verfolgt zu werden anfing. Dagegen mußte im eigenen 
Herzogthum Johann Sigismund, bald nad) feinem Uebertritt zum refor— 
mirten Bekenntniß, es fih gefallen laſſen, daß der polniſche Lehnsherr 
auf Antrag der Stände den Zuſammentritt eined Landtages veranlaßte, 
auf welhem alle der calviniihen Religion irgend Verdächtige von jedem 
Amt audgejhloffen, diejenigen aber, weldye bereits angeftellt waren, ihre 
Irrthümer zu widerrufen oder ihre Aemter aufzugeben gezwungen wurden. 
Ja, nad) feinem Tode (23. Dezember 1619) fam ed dahin, daß die Iu- 
tberiihen Stände mit den Fatholiihen Polen im Bunde den Verſuch 
wagen durften, feinen Eohn, Georg Wilhelm, um feiner Religion willen 
ganz von der Nachfolge auszufchließen, und nah dem Ableben diejes 
legteren, ded Vaters Friedrih Wilhelm's, konnte feine feierliche Beftattung 
nicht eher geſchehen, ald bis bei der Krone Polen eine Weilung an bie 
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Stadt Königsberg war andgewirft worden, dafür zu forgen, daß die Feier 
in der Schloßkirche nicht geftört werde. Nur jo war der refermirte Gottes— 
dienft, felbft in Anweſenheit des Landesherrn, vor den Inſulten der lu— 
theriihen Bevölkerung fiher. Nicht weniger gehäſſig und kleinlich aber, 
wie in deu religiöjen, zeigte fih auch in den politifchen Beziehungen einer: 
ſeitd der königlich polniſche Uebermuth, andrerieitd das kurzſichtige Ges 
bahren der preußiihen Stände bei dem Negierungsantritt ded jungen 
Kurfürften Friedrich Wilhelm. Er mußte fih dazu veritehen, die Beleh- 
nung wieder perfänlih zu empfangen, da nur ausnahmsweiſe fein Vater 
diefelbe durd Geſandte empfangen babe. Vor dem polniſchen Königs— 
throne niederfnieend, leiftete er in Warſchau Sigismund III. den Eid 
der Irene. Bon ben früheren drüdenden Beihrinfungen wurde nicht 
dad Mindefte nachgelaſſen. Nah wie vor mußte ein jührlicher, ordent- 
licher Tribut von 30,000 Gulden entrichtet werden, Weder in Bezug auf 
dad Kriegöweien, noch in Bezug auf die Suftiz durfte der Herzog fich als 
den vollen Subaber der landesherrlichen Gewalt anſehen. Ueber die Feſtun— 
gen Pillau und Memel durfte er nur ſolche Befehlöhaber jegen, die dem 
Könige genehm waren, ja in geführlichen Zeiten mußte er königliche Kom— 
mifjarien zulaffen, die fi) von dem Zuftande der Werke unterrichteten, 
und unter feinem Vorwande durfte er chne königliche Genehmigung Par— 
teilofigfeit mit den Feinden der Nepublif eingehen. Und was die Aus— 
übung der Suftiz betraf, jo durfte er in bürgerlichen und perſönlichen Sachen 
des Adeld die Appellation an den König nidht hindern. Sein eifrigftes 
Bemühen mußte nun zuvörderft darauf gerichtet fein, mit den preußiichen, 
noch vom Vater einberufenen Ständen zum Abſchluß zu fommen, um mo 
möglih an ihnen einen Nüdhalt gegen Polen zu gewinnen. Da madten 
fih nun aber fogleih Gravamina unglaublichſter Art laut; voran die 
Religionsbejhwerden: dab ein Reformirter Oberfter eined preußijchen 
Reyiments fei, dab in einem Privathaufe reformirter Gotteödienjt ges 
halten, dab von dem Kurfürften den Neformirten ein Stüd Land zum 
Begräbniß angewieſen fei, allerdingd erſt, nahdem ihnen die Bejtattung 
auf lutheriſchen Kirhhöfen verfagt worden. Dann wurde gefordert, daß 
nur Eingeborene von Adel zu den Landesäimtern im Rath und in Le 
gationen verwendet werden, und was durch Andere gethan, null und nichtig 
fein folle, ferner, dab Eingeborenen von Adel bei Kauf oder Pacht lan⸗ 
desherrlicher Güter vor den Bürgerlihen die Vorhand gelaffen, und daß 
auch die Iandesherrlihen Guadenakte, Verleihung von Aemtern, Leben, 
Indigenat u. ſ. w., erft durch die Zuftimmung der Stände oder der Re- 
gierungsräthe rechtsgültig ein follten. Der Kurfürft war zwar bereit, fo 
weit irgend möglich nachzugeben, aber ber wachſende Zwieſpalt zwiſchen 
denen von Adel und den Städten machte die gewünſchte Einigung un— 
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ereihbar. Und leider war die Stellung Friedrich Wilhelm's in und zu 
feinen Erblanden deutihen Reichsgebietes auch nicht eben günſtiger. 

War das Herzogthum Preußen feit dem Waffenſtillſtand, welchen 
Guſtav Adolf im Sabre 1629 mit dem König von Polen geichlefjen, 
wenigitend von den unmittelbaren Drangjalen des Strieged befreit ge: 
blieben, fo waren und blieben dagegen die brandenburgiichen Marken von 
denfelben auf das Aergſte heimgeſucht. Sn Berlin war dad Elend jo groß, 
dab im Zuli 1640 der Etadtratb dem Kurprinzen klagte: „Freund und 
Feind hätten das Land zur Wüſte gemacht. Biele Offiziere müßten unter: 
halten werden und lebten herrlich, ohne die Mannſchaft zu halten, fir 
welde fie den Sold in großen Eummen zögen, während die Gemeinen 
verhungerten und fortliefen. Bor den furfürftlihen Neitern ſei fein Stüd 
Gieb, ja fein Menſch ficher, weshalb der Aderbau gar nidt betrieben 
werden könne. Alle Gefhäfte und Nahrung hörten auf, Städte und 
Dörfer ftänden wült, Auf viele Meilen weit finde man weder Menichen 
uch Vieh, weder Hund neh Kape. Dennoch würden die Kriegeitenern 
mit Gewalt beigetrieben. Den Bürgern habe man Häufer, Neder, Gärten, 
Wieſen und Weinberge genommen nnd den Offizieren gegeben, die von 
Steuern frei wären, wodurd die übrigen Bürger überlaftet und genöthiget 
wirden, zu entlaufen. Seit drittehalb Sahren habe Berlin, deſſen dar 
malige Einwohnerzahl beiläufig bemerft die Zahl 8000 nody nicht erreichte, 
für die kurfürſtlichen Bölfer und den Hofftaat beinahe 70,000 Thlr. be— 
zahlt und fei außerdem von den Schweden hart gedrüdt worden. Die 
Rathsdörfer lägen in Aſche, die Beamten, Kirchen» und Scullehrer 
könnten nicht befoldet werden, viele hätten ſich beeilt, durch Waſſer, 
Strang und Meffer ihrem elenden Leben ein Ende zu machen, und die 
Uebrigen wären im Begriff, mit Weib und Kind ihre Wohnungen zu 
verlajjen und in das bitterfte Elend zu gehen.“ 

Kaum erträglicher jah ed in den rheiniich = weitfäliihen Territorien 
aus. Dazu Fam, dab auch bier und jelbft im Kurfürftenthum der junge 
dürſt faum mehr ald im Herzogthum Preußen freier Herr feiner Ent— 
Ihlieungen war. Auch jein Vater batte, dem egoijtiichen Beiſpiel, der 
mattherzigen Politif des Kurfürften Johann Georg von Sachſen folgend, 
dem verhängnißvollen Prager Frieden vom Jahre 1635 beigepflichtet und 
fomit der habsburgiſchen kaiſerlichen Politik ſich angeichloffen, hauptſächlich 
weil er vermeinte, jo am ficherften den ganz ungeredhtfertigten Länder: 
taub rüdzängig machen zu fünnen, welhen Schweden für das bevorftehende 
Ableben des legten einheimischen Pommernherzogs, Bogislaus XIV., dem 
Haren und unzweideutigen Erbredt Brandenburgs zum Trotz, nicht nur 
in Auöfiht genommen, jondern, diefem Ereigniß vorgreifend, ſchon wirk— 
id in Ausführung gebradt hatte. Im Folge ded Prager Friedens konnte 
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der Kurfürft von Brandenburg über feine eigenen Truppen nicht mehr 
frei verfügen. Im den Feitungen Küftrin, Peis und Spandau und in 
Berlin lagen Truppen, die mit ihrem Befehlshaber zugleih dem nur für 
die Intereifen der öfterreihiihen Hauspolitik beſorgten Kaifer und dem 
Kurfürkten geihmweren hatten. Im dem Jülich-Cleve'ſchen Erbfolgeftreit 
hatte zwar bereitd? Georg Wilhelm eine förmlide Theilung durchgeſetzt, 
zufolge welder Brandenburg in den Befig von Cleve und Mark allein, 
in den von Ravensberg porerft nur gemeinihaftlih mit Pfalzneuburg fam, 
aber auch jest noch behielten die Keftungen Weſel, Emmerih und Rhees 
ihre bolländiihen Beſatzungen, zu deren Beloldung der Kurfürjt von 
Brandenburg die bedeutenditen Summen fontribuiren mußte. 

Unter jolden Umſtänden erfannte Friedrih Wilbelm bei feinem Ne: 
gierungsantritt, um vor allen Dingen nur erit in den wirflichen und vollen 
Befig feiner angeitammten Länder ſich ſetzen zu fünnen, es als die drins 
gendſte Nothwendigfeit, eine eigene Heeresmacht zu gründen, die ihn zu— 
gleich dazu befähigen ſollte, zwiichen den friegfübrenden Parteien eine 
möglichſt jelbititändige Politif zu befolgen. Er entließ die dem Kaifer mit 
verpflichteten Truppen und bildete alsdann drei neue Regimenter zu je 
1000 Mann, die als die erite Grundlage und der Kern des ſtehenden 
Heered in Preußen angeſehen werden müſſen. Mit den Schweden, in 
deren Händen ein großer Theil der Mark fich befand, ſuchte er, ganz im 
Gegenjap zu der Politik feines Vaters, ſich möglichſt zut zu fegen, und 
ſchon im Juli 1641 ſchloß er mit ihnen einen Waffenſtillſtand auf zwei 
Sabre ab, während deſſen jeder Iheil inne behalten jollte, was er beſaß, 
die Schweden alſo, außer Pommern, namentlih auch noch die Feiten 
Landöberg, Kroifen, Frankfurt mit den dazu gehörigen Kreilen zur Er— 
nährung der Bejagungen. Zwiſchen den beiden Hauptparteien aber, der 
foiferlihen und der ſchwediſchen, wußte er in der That fortan ſich To zu 
halten, daß jede von beiden ihn ſuchen mußte, dab er fich weder von der 
einen, no von der anderen zum willenlojen Diener machte. Er traute 
feinen Kräften möglichſt viel, aber nie zu viel zu, er that feinen Schritt 
vorwärts, ebe er das, was hinter ihm lag, gefichert hatte; er hielt ſtets 
die Augen offen und verfehlte nie, bei jedem Wechſel der politiihen Kon- 
junfturen die der veränderten Lage der Dinge angemefieniten Maßregeln 
zu ergreifen. Auf ſolche Weiſe gelangte er in wenig Jahren dahin, daß, 
als bei der allgemeinen Erihöpfung das Bedürfniß des Friedens ein un— 
abmwendbared wurde, er bei deu Verhandlungen über denielben feine Forbes 
rungen und feine Anfihten mit Nadhdrud und mit fehr bedeutendem Er: 
folg geltend machen fonnte. Bei weitem der wichtigſte Gegenftand war 
für ihn die pommerſche Frage. Schweden war entihloffen, Pommern ganz 
oder doch ben größten und werthvollſten Theil davon zu behalten, der 
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Kurfürft dagegen wollte es überhaupt nicht, und Feinenfall® Stettin, dieſes 
Thor zum Neid, mit den Ddernicderungen aufgeben. Al er endlid) der 
Hartnädigfeit der übermütbigen Schweden fo weit weichen mußte, dab 
ibm nur Hinterpommern und zwar ohne Stettin gelaſſen wurde, erreichte 
er wenigſtens jo viel, daß er für den Verzicht auf Vorpommern die Bis— 
thümer Kamin, Halberstadt und Minden nebft der Anmwartichaft auf das 
Erzbisthum Magdeburg erhielt. Und nicht minder entjchieden wie für 
fein mweltlihed Recht trat er ein zu Gunften der ganzen deutſchen Nation 
für eine mözlichft weitgehende Glaubenöfreiheit. Er veradhtete aus innerſter 
Seele den Götzendienſt der Eelbitverherrlihung, der in der Verwerfung 
jeder anderen als der eigenen Fonfeilionellen Verſinnlichung des Myſteriums 
fiegt, überzeugt, daß es einzig und allein auf die Stärfe des Glaubens 
anfomme und nidyt auf die Unterschiede einer Flügelnden Deutung des 
Symbols für eine und diejelbe Sache. Am wenigften durfte er die Hinten: 
anſetzung feines eigenen, des reformirten Glaubens dulden. Mit beweg— 
lichem Eifer und unter Vergießung vieler Ihränen erflärte er in einer 
Eipung feines geheimen Nathe, daß, wenn man ihn nicht für einen augs— 
burgiihen Konfeſſionsverwandten halten und jo nennen wolle, er bei Dem 
evangeliichen Wejen ferner nichts thun, fondern feine Hand abziehen wolle, 
Und durch feine Geſandten lich er beim Kongreß erklären: „er ſei nicht 
geionnen, fih von der augöburgiichen Konfelfion und deren Namen aus: 
ihließen zu laſſen und bei feinen mehrentheild Iutheriichen Unterthanen 
den Namen zu haben, daß er fich gleihlam in ein neues Necht einbetteln 
müſſe, da er fih mit Mund und Herz zur augsburgiihen Konfeifion bes 
fenne. Er forderte, dab im Friedendinftrument die beiden jo nahe ver: 
wandten Befenntnilfe mit dem gemeinfamen Namen: „evangeliih” be: 
zeichnet werden follten, er werde in die Infertion eines beionderen Ars 
tifeld von den Reformirten nicht einwilligen. — In Folge ſo nachdrück— 
Iiher Borftellungen fam, trotz des hartnäckigſten Widerftandes namentlich 
von Seiten Kurſachſens, am 12. April 1648 der VII. Artikel des Friedens 
in der Faſſung zu Stande, der den Neformirten das gleiche Necht mit 
den Lutheranern gewährte und zwar in einer Formel, die fie als inner: 
halb des augsburgiihen Belenntuiffes ftehend bezeichnete. 

Und jo wurde im weftfälifchen Frieden, trotz des politiihen Ruins 
des Reiches, wenigſtens auf religiöfem Gebiet eine nene flaatörechtliche 
Grundlage gewonnen, auf welder die echten Keime der großen geiftigen 
Bewegung des 16. Jahrhunderts allmälig wieder zu freierer Entwicelung 
gedeihen und zu einem fräftigeren, gefunderen Wachsthum erftarfen konnten. 
Aber freilich nur fehr langſam entwand fi) das erwachende, moderne 
eben der deutichen Nation ben erftarrenden Feffeln, in welche materielle 
Noth, die allgemeine Verrohung, die engherzige Eigenmacht der in Pri— 
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vilegien vwerrotteten weltlichen und geiftlihen Stände, der Unverftand des 
fürftlihen Souveränitätsdünkels und endlich die Unchriftlichkeit des dogma— 
tiſchen Zelotismud während einer dreißigjübrigen Anarchie es gebannt hatten. 
Einen Kaifer zwar, d. h. einen, der den Namen trug, hatten wir behalten, 
aber dennoch waren wir eingetreten in eine fortan wahrhaft failerloje 
Zeit, in eine Zeit, wo, nad dem Ausdrud eined deutſchen Fürften, jeder 
von den Vielen Kaifer war in feinem Territorium, wo das Band der 
Einheit, fann man fagen, ftaatörechtlich total zerriifen, wo Deutichland 
zu einem geographiſchen Begriff hberabgefunfen war und es blieb, troß 
feiner verfrüppelten Negeneration durch den deutichen Bundestag bi zu 
befjen verhängnißvoller Situng vom 14. Juni 1866. Und nit nur war 
Deutſchland fein einheitlicher Staat, wie damals ſchon Frankreich, Schwe— 
den, Rußland, England ed waren, und in raſch zunehmender Goncentration 
ihrer Kräfte es vollendeter zu werden fortfuhren, fondern unter den ums 
endlih vielen jouveränen ZTerritorien, deren Kompler man das römiſche 
Reich deutſcher Nation nannte, gab ed nirgends aud nur ein einziges, 
dad wenigſtens innerhalb der Schranken jeiner bejonderen Erijtenz nur 
annähernd dem Begriff und den Bedingungen des modernen Staats-— 
wejend entſprochen hätte. 

Unter allen deutſchen Fürften feiner Zeit war der Kurfürft von Bran—⸗ 
denburg der erſte und der einzige, der den Begriff der Souveränität 
würdig zu faffen vermochte und demgemäß ſich die große Lebendaufgabe 
fepte, feine fogenannten Staaten zu einem wirflihen Staat umzuſchaffen, 
innerhalb des weitihichtigen Conglomerats deuticher Staatsatome wenig- 
ftens feine Territorien zur einheitlihen Gewalt der wahren Monardie 
emporzuheben. Diefe Aufgabe war doppelter Art. Im Innern mußte 
er zur Wahrung der allgemeinen, öffentlichen Iutereffen ſich in den vollen 
Beſitz der oberften Stantögewalt zu jegen juchen, fo weit diefelbe an ber 
Bollziehung ihrer höchſten Pflichten behindert wurde durch die korporative 
und ftändiiche Ausbeutung politiicher Funktionen lediglich im Privatinterefie 
der Privilegirten. Nah Außen mußte er beftrebt fein, der thatſächlichen, 
oder auch nur möglichen Eingriffe auswärtiger Mächte in die ungehemmte 
und freie Ausübung feines landesfürftlihen Berufs fih zu entledigen. 
Bon diefem Gefihtöpunft ausgehend, trug er nad Herftellung des allge- 
meinen Friedens zunächſt Sorge, feine Gebiete von den fremdländiſchen 
Befagungen zu reinigen. Aber noch fünf Jahre (bis zum Juni 1653) 
dauerte es, bis Hinterpommern von den Schweden völlig geräumt wurde, 
und noch acht Jahre, bis die Holländer aus den cleviihen Feſtungen ab» 
zuziehen ſich bequemten, und auch dann noch behielten fie (bi zum Jahre 
1678) die Einnahmen der Furfürftlihen Zölle von ber Maaß zurüd. 
Gleichzeitig traf er mit Hülfe des von ihm neu eingerichteten Geheimen 
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Rats Auftalt, die Verwaltung zu reorganifiren. Seiner Anfiht nad, 
ſagte er, „beruhe ein wohlbeftelltes Negiment auf nichts feſter und ges 
willer, ald auf einer accnraten Defonomie und deren forgfültigen Beob- 
achtung, und nur durch eine ſolche Defonomie könne man die Mittel ge: 
winnen, allen anſtoßenden Mächten alle Augenblide begegnen zu können.“ 
Und durch das ftrenzfte Fefthalten an ſolchen Grundſätzen war ed ihm 
in der That bereits im Jahre 1646 gelungen, fein ſtehendes Heer von 
3000 Mann auf 8000 zu bringen; 1651 bei bem wieder auöbrechenden 
Etreit mit Pfalzneuburg auf 16,000, und 1655, ald der Krieg zwiſchen 
Schweden und Polen audzubrehen drohte, fonnte er mit 72 Geſchützen 
und über 26,000 Mann im Felde ericheinen. Dieſes Heer aber Foitete 
niht weniger, ald eine Million Thaler, und doch warf zur Deckung dieler 
enormen Summe dad Staatsgut nur ein Minimum ab, In Eleve war 
1641 der Nettoertrg der Domänen jährlich 40,000 Thaler, in der Graf 
ſchaft Mark 8000 Thaler. Im Herzogthum Preußen, wo fait 50,000 Hufen 
landesherrlicher Güter waren, verichlangen die Koſten der Verwaltung fait 
den ganzen Ertrag. In den Marken waren die Mißſtände faſt nicht 
minder groß. ine ganze Neihe landesherrlicher Güter in den Marfen 
war zum Theil für unverhältnißmäßig geringe Schuldforderungen Edel: 
leuten überwiefen worden, von denen mehr ald einer die Zeit für günſtig bielt, 
ſolchen Beſitz „gewiſſermaßen erblih an fidy zu bringen.“ And jo waren 
denn auch die Stände in ihrer Gejammtheit vielmehr geneigt, dad Staats— 
gut fo viel fie fonnten an fi zu reißen, ald aus ihrem Sädel den feh— 
Ienden Bedarf auch nur einigermahen ausreichend zu decken. Mithin war 
der Konflift zwijchen ihnen und dem Landesherrn unvermeidlih. Kaum wenn 
ed ihnen auf den eigenen Nägeln brannte, wollten fie fich zu einem Opfer 
entihließen, viel weniger, wenn ed galt, ihren ausländiſchen Mitunter: 
fhanen zu helfen. Als der Kurfürft zuerft im Jahre 1646 eine kleine 
Zahl feiner geworbenen Truppen nad Preußen ſchickte, erinnerten ihn die 
Stände an den von ihm gegebenen Revers, feine fremde, d. b. nicht 
preußiihe Truppen in das Land bringen zu wollen; dennoch fiel es ihnen 
niht ein, wenigftend däs zu leiften, was die alten Verpflichtungen des 
Nitterdienfted und der Landmiliz verlangten, und ald wieder dreizehn Jahre 
fpäter, im Sommer 1659, ſchwediſche Truppen in bedeutender Zahl über 
See nah Elbing kamen, ließen die Herren Landräthe, troß der drohenden 
Gefahr, fi nicht abhalten zu fordern, da die Truppen im Herzogthum 
reducirt werden müßten, denn die Stärke der Armee müßte nach den Ein: 
nahmen des Landes beftimmt werden, nicht nach der feindlihen Macht in 
der Nähe. 

Auf ganz Ähnliche Weile verhielten ſich die cleveſchen Stände, „Nah 
den Reichsſatzungen,“ ſagten fie, „wären die Landeöherren nur befuzt zur 
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Befteuerung für die Reichsdefenſion, das polniihe und das preußiſche 
Weſen gebe fie nichts an® (1656). Gerade die cleveihen Stände hatten 
fih Rechte zu ertrogen gewußt, wie fie in feinem deutſchen Territorium 
erhört waren; fo das Recht, nad Belichen, ohne landesberrlihe Kontrole 
oder Mitwirkung, Berfammlungen zu halten und Beihlüffe zu fafjen. 
Aber in demselben Maße ald ihre Freibeiten fib erweitert hatten, leiſteten 
fie weniger für die Offentlihe Ordnung, für die gemeine Wohlfahrt ſelbſt 
ihred engeren Heimathlandes, und über landeäherrlihe Entwürfe der drin» 
genditen Anläſſe, 3. B. zu Polizei=, zu Waſſer- und Wegeordnungen, zu 
einer Land- und Hofgerihtd- Ordnung in Berathung zu treten, fonnten 
fie Sabre lang nicht Die Zeit finden. „Ihnen ſchien Allet getban, wenn 
fie die Iandesherrlihe Macht minderten und ihre eigenen Rechte und Frei— 
beiten mehrten.” Auf's Eiferſüchtigſte hielt dabei ſelbſtverſtändlich jeder 
Etand barauf, dab er nur ja in dem, was er vor dem anderen voraus 
hatte, nicht verfürzt werde. So hatten nach der hergebrachten Tuotijation 
die reihen Stidte in Gleve 2/12, die zahlreihen in Mark nur "12 der 
Steuerlaft zu tragen, während alle Uebrige auf das platte Land fiel, 
d. h. nit etwa auf die Prälaten, Herren und Ritterſchaft, die in ihrer 
„woblhergebradhten Freiheit und Exemption“ weder Steuern nch Zölle 
zahlten, fondern lediglich auf die Bauern, Büdner und Tagelöhner. Es 
ergab fi daraus das arge Mißverhältniß, dab, wenn der reihe Bürger 
in Hanım, Gleve, Welel 5 bis 6 Thaler zahlte, der ärmfte Mann auf 
dem Lande 15 Thaler und darüber, der Bauer 70 bis SO Thaler zahlen 
mußte. 

Solchem Unweſen gegenüber ging der Kurfürft von der Ueberzeugung 
aus, „dab der Etaat, was er braude, um zu Schutz und Trug ſich ftarf 
zu machen, nicht von dem Belieben der Stände ald eine Gnade zu er- 
bitten, ſondern fraft feiner höheren Pflicht ald ein Net von ihnen zu 
fordern babe.” Und diefer Ueberzeugung gemäß war er mit raftlofem 
Eifer und unnachſichtiger Strenge bemüht, eine beifere Ordnung ber 
Dinge herbeizuführen. Zunächft juchte er die Finanzen durd ein ratios 
nelleres Steuerſyſtem zu heben. Schon 1641 bemilligte die Landichaft der 
Mittel: und Udermarf und die Grafihaft Ruppin dem Kurfürften auf 
fein Verlangen, daß zur befferen Ernährung des für die Eoldaten nöthi— 
gen Unterhalts und zu anderen höchſt nöthigen Ausgaben modi generales 
contribuendi eingeführt und auf alle ausländiiche und inländiihe Waaren 
jeder Art eine. durchgehende, gleihmäßige Auflage geſchlagen werden follte. 
Zu diefem Behuf wurde die erfte Accife und Steuerordnung erlaffen, und 
diefer allerdings noch jehr mangelhafte Verſuch, einen neuen Weg ber 
Beftenerung einzufhlagen, blieb do die Grundlage, auf der fpäter die 
bedeutendften Refultate erzielt wurden. Demnädft ging man zur Reform 
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der hoͤchſt vernachläſſigten Domänenverwaltung über. Durch eine im Jahre 
1650 niedergeiegte Nommilfton zur Unteriuchung des Zuſtandes der De: 
mänen wurden Verzeichniſſe angefertigt, einerſeits derjenigen Einkünfte, 
welche nicht erhöht werden konnten, andererſeits der Pachten, Naturalien— 
ferderungen, Acciſen, Jagdnutzungen, welche zu erhöhen möglich waren. 
Auch die verpfändeten oder unrechtmäßig von den Domänen abgekommenen 
Eride wurden ausgemittelt, oder abgelöft oder jonft wieder eingezogen, 
Nicht ſelten begab ſich Friedrih Wilhelm felbit in die Provinzen, um an 
Ort und Stelle nad eigener Anſchauung urtheilen und enticheiden zu 
fönnen. Die größte Sorgfalt wurde der Aufnahme ded Landbaues ge— 
widmet. Cine befondere Kommiſſion hatte die ſogenannten Dreifelder 
in den Dörfern zu unterfuhen, um zu erfahren, welche Stüde bejüet 
würden, welche nicht, wie viele Stellen in den Dörfern bejegt würden, 
wie viele nicht, wie viel Schäfer im Lande wären, ob dielelben im Dienfte 
von Herrſchaften ftünden oder eigene Heerden hüteten. Um die vielen 
wülten und verlaffenen Stellen in der Mark der Kultur wieder zu ge: 
winnen, wurde ſchon 1646 unter zeitweiliger Befreiung von allen öffent: 
üben Laften eine Menge von Hausleuten und Familien, namentlich aud 
Ftiesland und Holland, angefiedelt. — Auch bei jolhen nur wohlthätigen 
Bemühungen aber ftieß der Kurfürft nicht felten auf den unbezwinglichen 
Widerftand des Unverftandes von Unterthanen, die in ihren hergebradhten 
Eigenthümlichkeiten fih nit wollten ftören laffen. So gelang ed ihm 
nicht, die Lutheraner in Stendal zu bewegen, ben dort hingefegten refor: 
mirten Kalviniften einen Simultangotteödienft zu geftatten. 

Auh die Kurfürftin Luife, die ihrem Gemahl ftetd mit theilnehmen- 
dem Verſtändniß zur Seite ftand und ihn jelbft in's Feldlager mehr als 
einmal begleitet hat, zeigte inöbefondere für diefe ihrer Sphäre näher 
liegenden Dinge das lebhafteite Intereffe. In ihrem Dranienbaum gründete 
fie mit der thätigen Hülfe des bewährten Minifterd Otto von Schwerin 
eine Mufterwirtbichaft, die dem Garten» und Wiefenbau in den Mtarfen 
Eingang ſchaffen ſollte. Des Kurfürften Sorge für die Wohlfahrt bes 
Etaated ging indeffen noch viel weiter, Nichts blieb unbeachtet, was der 
Aufnahme ded Handeld, der Imduftrie, der Wiffenfhaften und der Künfte 
Ihien förderlich jein zu können. Bereits 1653 fahte er den neun Jahre 
Ipäter in Angriff genommenen Plan, die Dder mit der Spree zu ver- 
binden und ben durch den ſchwediſchen Befis von Stettin gelähmten 
Oderhandel in die Elbe zu führen. Er trug ſich fogar mit dem Ge- 
danfen, fein Stüd der Oftfeefüfte in unmittelbare Beziehung zu dem 
groben Weltverfehr zu jegen durch Gründung einer oſtindiſchen Handels: 
geſellſchaft, und zu diefem Behuf trat er mit der dänifchen Regierung in 
Unterhandlung über den Kauf des Forts Dandburg, des jegigen Tranquebar, 
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an der Küfte von Coromandel. Die Wichtigkeit der Poften für den Handel 
und für die Finanzen erfannte er jo fehr, dab er diefe ſchon unter feinem 
Großvater, Johann Sigismund, begonnenen Einridhtungen mehrfach ver— 
befferte und gleichmäßig auf alle von ihm erworbenen Länder ausdehnte; 
zugleich gelang ed ihm, mit Erfolg die Anſprüche des Grafen von Taxis 
ald Reichserbpoftmeifterd auf dieſelben zurüdzumeifen. Auch den Gewerben 
und der Fabrifation ſuchte er nah Möglichkeit aufzubelfen, wenngleich er 
noch nicht über die beengenden und hemmenden national = ölonomiicdhen 
Anſichten feiner Zeit, von welchen kaum erft die jüngften Generationen 
fi frei gemacht haben, fich zu erheben vermochte. So ſuchte er die Tuch 
fabrifation durch Verbote der Wollausfuhr und andere Fabrifate durch 
Verbote der Einfuhr gleichzeitiger ausländiiher Waaren in Schwung zu 
bringen. Durch den Dr. Tornow ließ er die Borarbeiten zu einem all- 
gemeinen Landrecht, zu einer umfaffenden Jujtizreform beginnen. In Col» 
berg errichtete er eine „Akademie ritterliher Uebungen*, die Iugend des 
hinterpommerſchen Adels zum Kriegedienft wiſſenſchaftlich verzubereiten, 
damit die Sunfer, nachdem fie ihre Schule gemacht, auswärtige Dienfte 
„bejonders in der franzöfiihen Garde* ſuchen möchten, und nad folchen 
Wanderjahren ald erfahrene Offiziere in den Furfürftlihen Dienft zurüds 
fehren fönnten. Das Einfommen der dur den Krieg ſehr herabgekom— 
menen Univerfität Aranffurt hob er bedeutend, indem er u. U. ihr und 
dem Joachimsthal'ſchen Gymnaſium den ihm zuftehenden vierten Theil der 
halberſtãdt'ſchen, minden’ihen und magdeburgiichen SKanonifate verlieh. 
Trotzdem fonnten bie Lutheraner ihr Murren nicht unterdrüden, dab der 
Kurfürft zu den beiden ordentlihen Profefforen der Theologie noch zwei 
außerorbentlihe reformirte anftellte. — Am 14. Oftober 1655 erfolgte 
die feierliche Inauguration der Univerfität Duisburg, welche zunächſt dem 
Zefuiten-Kollegium in Düfjeldorf gegenüber ein Hort des reformirten Be— 
fenntniffes und des freien, wiſſenſchaftlichen Geiſtes überhaupt fein follte. 
Denn vor Allem dieſen nahm der Kurfürft audy gegen die Engberzigfeit 
feiner eigenen Konfeffiondverwandten in Schug, und als eifernde Geiftliche 
gegen den Vortrag der Karteſianiſchen Philofopbie auf der neuen Unis 
verfität Beſchwerde erhoben, war feine Antwort, daß Feiner der Pro- 
fefforen für feine Lehren einer Synode oder Kirchenverfammlung verant= 
wortlich ſei. 

Seinem gebildeten Geihmad hatte man es zu danken, daß feine 
fürſtliche Prachtliebe in reichem Maße auch den bisher in der Mark noch 
ſehr vernachläſſigten Künſten zu Gute kam. Auch in dieſer Richtung 
wirkten die Beziehungen, die er durch ſeine Gemahlin zu Holland hatte, 
fördernd. Bereits ein Jahr nach ſeiner Vermählung finden wir den Hol- 
länder Wilhelm Hondhorft ald Hofmaler mit freier Wohnung, einem ſei— 
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denen Hoffleide und 1000 Thalern jährficher Befoldung in jeinen Dienften, 
was vielleicht die Hälfte der Einnahme eines Minifterd betrug. Auch an 
einer ziemlich zablreihen Kapelle fehlte es nicht, und jelbit während des 
ihwediih polnischen Krieges wurde ein Mufifer zu feiner Ausbildung in 
das Ausland geſchickt. Leonhard Kern und der Holländer Larſon fanden 
als Bildhauer, der Flandrer Jakob Voulleaumé als Bildgießer Beſchäfti— 
gung. Vorzüglich gern ſah der Kurfürſt große, koſtbare Medaillen, in 
deren Anfertigung die Stempelichneidekunft ſich zu heben Gelegenheit fand. 
Der treffliche Architekt und Ingenieur Mommbardt, gleichfalls ein Hol- 
länder, hatte die vielfachen Bauten und Anlagen zu leiten, durch die 
Ariedrih Wilhelm für die Verſchönerung feiner Reſidenz Sorge trug. 

In jo umfichtiger Weile waltete der Kurfürft von Brandenburg und 
Herzog von Preußen in allen Zweigen bed Staatslebens. So benupte 
er mit unermüdlicher Ihatfraft die kurze Reihe von Friedensjahren, um 
feinen Staat zu ſtärken und zu befähigen, aud nad Außen in Zeiten der 
Sefabr ſich ſelbſtſtändig zu behaupten und noch ſelbſtſtändiger zu machen. 
Die Beranlaffung, auf diefem Felde zu erproben, was durhführbar und 
was erreichbar fei, blieb nicht lange ans. Es ift die im der Mitte der 
funfziger Jahre raid die größte Dimenfion annehmende Verwidelung 
des erften nordiſchen Krieges, durch welche auch die Staaten Friedrich 
Wilhelm's in unvermeidlihe Mitleidenschaft gezogen wurden, aus welcher 
er diefelben nicht nur in volljtändigfter Integrität herauszog, fondern fie 
und fih mit unvergänglidem Ruhm bebedend, zu einer bleibend europäi— 
Ihen Bedeutung emporhob. Es wird genügen, wenn ich mit einigen we— 
nigen Zügen die damalige politiihe Situation der oſt- und nordeuropäi— 
Ihen Staaten vergegenwärtige. Wir müſſen von Polen ausgehen. 

In Polen regierte feit 1648 der legte König aus dem Haufe Wafa, 
der ſchwache, möndiich erzogene Johann Kafimir, feines tüchtigeren Bru— 
ders, Wladislaus IV., Nachfolger. Schon damals führte die zügellofe 
Libertät des polmiihen Adelsvolkes diefe Scheinmonarchie fihtlih ihrer 
Auflöfung entzegen. Schon damald konnte durd den Widerſpruch eines 
Einzigen, durch das fogenannte liberum veto das Zuftandefommen eines 
allgemeinen Neihstagsbeichluffes und feine Erhebung zum Geſetz verhin- 
dert werden. Und neben ben inneren Zerwürfniflen fehlte es auch nicht 
an äußeren. Der jeſuitiſche Befehrungdeifer hatte die griechiich - gläubigen 
Dreprfofafen zum Abfall getrieben und dazu gebracht, dem ſich mächtig 
erhebenden Selbitherriher aller Reußen, Zar Alerei Michailowitſch, fi 
in die Arme zu werfen. Darüber war zwifchen ber polnifhen Republik 
und dem alten Erbfeind eben ein bartnädiger Krieg ausgebrochen. Trotz⸗ 
dem fcheute ber kurzſichtige König Johann Kafimir fi nicht, in noch viel 
unabjehbarere Weiterungen fich einzulaffen. Er verfagte muthwillig dem 
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Better der regierungdmüden Königin Chriftine von Schweden, Karl Guftav 
von Zweibrüden, anf weldhen diefe im Suni 1654 die Krone ihres Neiches 
übertragen hatte, feine Anerfennung und drohte, jein vermeintliches Näher— 
recht geltend zu machen. Der Neffe Guſtav Adolfs aber und ber beute- 
gierige ſchwediſche Adel waren nicht gefonnen, ihren noch friſch glänzenden 
Kriegsruhm im der nordijchen Abgeſchiedenheit verroften zu laſſen. Eie 
trachteten danach, mindeftend der geſammten polniſchen Dftjeefüfte ſich zu 
bemächtigen und jo zu den ausſchließlichen Herren der Oftfee ſich zu ma— 
den. Der Entſchluß, Polen mit Krieg zu überziehen, fam faft jo Schnell 
zur Ausführung, ald er gefaßt wurde. „Gott jpreche jetzt zu den Fürſten 
nicht mehr durd Propheten und Träume“, hatte Karl Guftav unter ans 
derm durch den Grafen Schlippenbah dem Kurfürften eröffnen laſſen, 
„Tondern, wo eine günftige Gelegenheit jet, feinen Nachbar anzugreifen 
und die eigenen Grenzen auszudehnen, da müfje man dad für einen gött— 
lihen Beruf halten.” Im Suli 1655 drang der ſchwediſche Marſchall 
Wittenberg mit 17,000 Mann größtentheild deutſcher Truppen von Stettin 
aus durch dad brandenburgijhe Pommern und die Neumark gegen Groß 
polen vor, der König folgte mit 15,000 Mann nad. Die Polen leifteten 
einen faum nennendwerthen Widerſtand, ja fie gingen haufenweiſe zum 
Feinde über. Im September hatte Karl Guftav fih ſogar ſchon Krakau's 
bemädtigt. 

In diefer Lage der Dinge ſah der Kurfürſt lediglich auf ſich felbft 
fi angewiefen, Neutralität wäre jein Untergang geweien, er hätte mit 
feinem Herzogthbum Preußen entweder den Polen oder den Schweden die 
Zeche bezahlen müffen. Nun aber durfte er mit hoffnungsveller Zuverficht 
auf fein wohlorganifirtes Heer bliden. Er war an die Weichjel gezogen, 
um die in Marienburg verfammelten Stände des königlich polniſchen 
Preußend mit ſich zur gemeinfhaftlihen Vertheidigung ded Landes zu 
verbinden. Allein gerade die nächſt Danzig bebeutendften Etädte diefer 
Provinz, Thorn und Elbing, weigerten fi, dem nicht geringe Opfer er: 
fordernden Bunde beizutreten und zogen ed vor, fi den Schweden zu 
übergeben. Karl Guftav aber ſäumte nicht, alsbald dem einzigen Gegner, 
ben er noch zu fürchten hatte, hart auf den Leib zu rüden. Er brad in 
das herzogliche Preußen ein, beſetzte Welau und ftand ſchen am 26. De— 
zember in Kreuzburg, drei Meilen von Königsberg, das er zu belagern 
drohte. Fortan zeichnete Friedrih Wilhelm fi die feſte Richtſchnur feines 
Handelns vor, die er nicht verließ, die einzig mögliche, auf deren Bahn 
er hoffen durfte, aus diefem bunten Gewirr von polniſch⸗ſchwediſchen In— 
triguen, KRopflojigfeiten und Schlechtigfeiten mit Ehren ſich herauszuziehen. 
Es war die, nur der Gewalt der Umftände zu weichen und nur auf jo 
lange, ald er dem Drud dieſer Gewalt ſich nicht entziehen Fonnte. Und 
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fo trug er denn fein Bedenken, dur den Welauer Vertrag vom 7. Januar 
1656 das Anerbieten Karl Guſtav's anzunehmen, nachdem die Krone Polen 
ihn verlaffen und dadurd das Lehnsband aufgelöft habe, ſich wegen des 
Herzogtbums Preußen in bderielben Weile zum Vajallen der Krone Schwe— 
den zu befennen, wie er es früher von der Krone Polen geweſen. Als 
aber bald darauf die polniihe Nation trog der inneren Schwäche ihres 
Staates gegen die Echonungslofigkeiten der im dreißtgjährigen Kriege 
verwilderten Schaaren des Schwedenfönigs zu einem von religiöfen und 
rotionalen Impulſen angefenerten Kampf der Verzweiflung ſich erbob, 
da nötbigte die täglich wachſende Gefahr Karl Guftav, durch einen neuen, 
den Marienburger Vertrag vom 25. Juni 1656, mit dem Kurfürften auf 
einen anderen Fuß ſich zu fegen. Durch diefen Vertrag verpflichtete 
Friedrich Wilhelm fih, Karl Guftav noch im laufenden Jahre mit feiner 
zanzen Macht beizuftehen, wogegen diefer ihm zum Erſatz der Kriege: 
foften vier Palatinate von Großpolen erblih und mit aller Landeshoheit 
jufiherte. — Ohne den Beiltand ded Brandenburgerd wäre Karl Guftav 
unfeblbar völlig erdrüdt worden, denn aud die unüberjehbaren Reiter— 
(haaren der Krimfchen Tataren waren den Polen zu Hülfe geeilt. Nicht 
weniger ald 100,000 Dann Polen und Zataren ftellten ſich den 18,000 
Mann jhwediich-brandenburgiihen Truppen gegenüber. Aber die dreis 
tigige blutige Schladht bei Warfchau vom 28. bid zum 30. Jult 1656 
zeigte, was eine auf der Höhe ihrer Zeit ftehende Kriegskunſt und Zucht 
über ungejhulte, rohe Maffen vermag. Unzweifelhaft hatten die Schweden 
vornämlih der Bravour und der audgezeichneten Führung der Branden- 
burger ihren glänzenden, ganz Europa mit Bewunderung erfüllenden Sieg 
zu verdanfen, jo ſehr fie auch beflifjen waren, dad Hauptverdienft fich 
zuzuſchteiben. Nichtödeitoweniger hat nadhweisbar ſchon von diefem Tage 
an auch die Mitwelt es fich nicht verfagt, den Kurfürften Friedrich Wil— 
belm als den Großen zu bezeichnen, und auch die bleibende Frucht der 
Warſchauer Schlacht fiel nicht den Schweden zu, jondern dem Branden- 
burger. Erft in Folge diefer Schlaht wurden die Mächte, die biöher die 
Sache Polens lau betrieben hatten, Dänemark, Defterreih, die General: 
ftaaten, in den rechten Eifer gebracht, Rußland zögerte nicht, einftweilen 
mit Polen fi zu vertragen und die Waffen gegen Schweden zu Fehren, 
Der Zar begann alöbald die Belagerung von Riga. „Man erfannte von 
Tag zu Zag deutlicher, dab die Balance ven Europa, wie man bamald 
fazte, fi gegen die wilden Pläne Schwebend wenden müßte“, und ber 
große Kurfürft, der, wie alle Fürften, zumal feiner Zeit, lediglich von feinen 
Madtintereffen fi leiten ließ, wie Karl Guſtav ſelbſt, von dem er als 
Vaſall fiher aud nur polnifhe Demüthigungen zu erwarten hatte, er 
kannte, daß ed nunmehr feine nächte und wichtigfte Aufgabe fei, fi zum 
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Drgan ber Herftellung einer richtigen Balance zwiſchen Polen und Schwe— 
ben, zum Beften aller Iutereffenten zu machen. Demgemäß war natürlich 
er felbft am meijten darauf bedacht, dad ohnehin ſchon allzu große Ueber- 
gewicht der Schweden nicht noch größer werben zu laſſen. Er hütete fich 
wohl, dem König beim Berfolgen des Warſchauer Sieges fürderlich 
zu fein und gab vor, dab er zunädjit fein eigenes Land ſchützen müſſe. 
Und in ber That wäre Karl Guftan jchwerlid im Stande gewejen, ihn 
vor der Rache ber erbitterten Polen fiber zu ftellen, wenn er nicht jelbit 
fi zu belfen gewußt hätte. Doch noch hielt er es nicht für geratlen, 
ber unfreiwilligen Bundesgenoſſenſchaft fich zu entziehen, vielmehr verftand 
er ſich nochmals durch den auf Grundlage des Marienburger Vertrages 
am 20. November zu Labiau abgeſchloſſenen Vertrag zur gemeinichaft- 
lihen Bertheidigung der von beiden Theilen bezeichneten Landftride, um 
den neuen, bid dahin von Karl Guftav immer noch vorenthaltenen Preis 
der Aufhebung des zu Welau eingegangenen Lehnsnerus und der Aner= 
fennung ded Kurfürften ald fonverinen Herzogd von Preußen, wo— 
gegen er jedoh auf den ihm früher zugeltandenen jouveränen Beſitz 
jener vier polniihen Palatinate wieder Verzicht Teiftete. Und nun 
ließ er die Gejdide, deren er harrte, mit kluger Berechnung reifen. Er 
fah ruhig zu, wie Karl Guftav, im Vertrauen auf fein neues mit dem 
Fürften Ragoczy von Siebenbürgen geſchloſſenes Bündniß, im Frühjahr 
1657 nod einmal tief in die Ebenen Polens eindrang. Als dann aber 
plöplih die Dänen in die deutſchen Befigungen der Schweden einbradhen 
und Karl Guftav, kurz entihloffen, Polen räumte, um an den Dinen 
Nahe zu nehmen, erklärte er, er werde nun, da bie Schweden ihn ver: 
laffen hätten, fh von ihnen trennen und mit den Polen unterhandeln 
müljen. 

Der weitere Verlauf diejed wechſelvollen Kabinetsfrieges war der, 
daß binfort der Kurfürft im Bunde mit Defterreich, Dänemark, den Ge- 
neralftanten und Polen, dad nunmehr auch jeinerjeits durch den Welauer 
. Vertrag vom 19. September 1657 die Souveränität des früheren Va— 
fallen über Preußen anerkannte, die Waffen gegen den auch im Unglüd 
bewunderndwürdig fühnen Schwedenkönig fehrte. — Nah dem Brudy des 
kurzen Rothſchilder Friedens drangen im November 1658 gleichzeitig bran— 
benburgijche, kaiſerliche und polnifhe Truppen nad Holftein vor. Im 
Frühjahr des folgenden Jahres bejegten brandenburgiihe Truppen auch 
Schwediih: Pommern, und no härter wurde den Schweden zugefegt, als 
hierauf die Holländer 8000 Mann brandenburgifdye und polnifche Truppen 
von Kiel nad) Fünen überjegten. Hier wurden die Schweden am 14. No» 
vember total geichlagen, nur weigerten ſich jept die Holländer, um bie 
Schweden nicht allzu jehr zu ſchwächen, Die brandenburgifchen Truppen 
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nch weiter auch nad Seeland hinüber zu bringen, in welchem Fall die 
Schweden auch die Belagerung von Kopenhagen alöbald hätten aufgeben 
müffen. Im Dezember begab Karl Guftav fih auf den Reichstag nad 
Gothenburg; dort raffte nach furzer Krankheit ein hitziges Fieber ihn bin, 
am 13. Februar 1660 im achtunddreißigſten Lebensjahre. Seinem glück— 
liheren Nebenbubler aber ficherte der Frieden zu Oliva als Hauptrefultat 
feiner fünfjährigen Anſtrengungen die Souveränität über Preußen und 
den unbeftrittenen Rang eined nnübertrefflihen Meiſters der Staatskunſt. 
Ein deuticher berühmter Staatsmann von unserdäcdtiger Freimüthigfeit, 
Philipp Auguft Oldenburger, äußerte in einem 1668 erjchienenen Werk, 
er zweifle, eb jest im römischen Neiche ein Fürſt jei, der an friegeriicher 
Tühtigfeit den Kurfürften Friedrich Wilhelm übertreffe, der an Kriegs— 
madt der erfte deutſche Fürſt jei nad dem Haufe Deiterreih. Und noch 
glänzender lautet das Lob Charles Patins. „Der Kurfürft,“ jagt diefer 
Ausländer, „it jo überaus wißbegierig, ald man ed nur jein fann, eine 
Folge feiner Bekanntſchaften mit den jhönen Wiſſenſchaften und ein Bes 
weis von der Größe feines Geifted. Seine Thaten haben ihm in Polen 
und Schweden einen fo großen Ruhm verfchafft, dab ſchon fein Name 
allein dem Theil bilft, mit welchem er fid) verbindet. Auch ift er ein 
Zürft von einem bewunderungswürdigen Genie. Ich habe Niemand ge: 
ſehen, ven dem er nicht geliebt ift, ich meinerjeits verehre ihn von ganzem 
Herzen.” 

In den nächſten zwölf Jahren nah dem Friedensihluß von Dliva 
ließ Ariedrih Wilhelm vornämlih ed fih angelegen jein, feinen Staat 
im Innern auf den ſchon früher gelegten Grundlagen auszubanen, ihn 
möglihit von dem Schutt veralteter, eine freie Entwidelung nur noch 
bemmender Inftitutionen zu befreien. Defto mehr war er dagegen in 
den auswärtigen Angelegenheiten bemüht, aus den damaligen Kriegen 
Defterreih& mit der Pforte, Englands mit den Generalftaaten, Lud— 
wig’d XIV. mit den ſpaniſchen Niederlanden, möglichſt unbetheiligt und 
ungefährdet fich heraus zu halten. Denn vor Allem handelte es für ihn 
fi darum, nun endlid) erft in feinem eigenen Lande die wirflihe Staats— 
hoheit dem jelbftfüchtigen, ſtändiſchen Widerſpruch gegenüber zur vollen 
Geltung zu bringen. Den jhwerften Stand hatte er in Preußen. Als 
er auch nad dem Friedensjhluß neue drüdende Steuern ausſchrieb und 
mit militärifcher Gewalt beitrieb, verlangten die Landräthe und die Ober: 
räthe die Berufung der Stände zur Beltätigung ihrer Privilegien und 
Abftellung der Beſchwerden. Schon jei ed dahin gekommen, fagten fie, 
dab die von Abel und die Bürger in Städten von ihren Dächern die 
Dadziegel zur Erefution wegnehmen lafjen und unterdeffen ohne Dad 
figen müßten, was hiervor unerhört und faft unglaublid. Bielfad hörte 
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man damals, wie wir in den jüngften Tagen und Jahren das Barnbüler- 
Borries'ſche: „lieber franzöfiih als preußiſch“, „Lieber polniih als kur— 
fürftlih”. Hieronymus Rhode, der furchtleſe Bürgermeifter von Königs— 
berg, erklärte gerade heraus, dab die Städte Gejandte nah Warſchau 
abihiden würden, und der unrubige Generallieutenant Albrecht und defjen 
Eohn, der Oberft Chriftian Ludwig von Kalfitein, reisten den Adel eben— 
fall dazu an, obwohl die Oberräthe die Abjendung bei Strafe des Hoch— 
verrath8 verboten. Ebenfo wiederholten auf dem im Mat 1661 eröffneten 
Landtag auch die Stände: fie könnten ihren Eid gegen Polen nicht für 
gelöft halten, fie glaubten auch nicht, dab der Kurfürft die Souveränetät 
jo verftehe, dab fie nicht follten in Warſchau klagen fünnen, wenn ihre 
Privilegien verlegt würden, denn außerdem würden alle ihre Freiheiten 
und Rechte dahin fein. Friedrih Wilhelm erwiderte, die Verträge wären 
von Polen angenommen, vom Warſchauer Reichstage beftätizt und zum 
Neichögejep erhoben worden, daher gültig; auch hätte Polen die Stände 
ihrer Pflichten entlaffen und nur für den Nüdfall die Huldigung verlangt; 
das Glüd eined Landes beftehe nicht darin, zweien Herren in verschiedenen 
Abftufungen unterworfen zu fein, jondern darin, daß es gut verwaltet 
werde und aufrichtige Liebe zwijchen Fürften und Unterthanen jtattfinde. 
Aber trop alles Parlementirend gelang ed ihm nicht eher feine Souve— 
tänetät zur Anerkennung zu bringen, als bis er den Rhode gefäng- 
ih nad Peip abführen laffen, wo er, weil er es verichmähte, um 
Gnade zu bitten, während er Gerechtigkeit glaubte verlangen zu dürfen, 
jehözehn Jahre lang, bis an feinen Tod, in der Haft verblieb. Und der 
Oberſt von Kalkftein mußte, nachdem er 1667 in Warſchau zu wirklich 
hochverrätheriſchen Schritten fich verirrt hatte, in Memel fein Verbrechen 
anf dem Schaffot büßen. Der Kurfürft aber fuhr fort, trog der von ihm 
ertheilten Affefuration burdyzugreifen, ohne jonderlihe Rückſicht auf die 
Rechte der Stände; er regierte ald unumjchränfter Herr, aber zum Glüd 
für feine Unterthanen nicht abjolut nad) Art eined Ludwig XIV., jondern 
eingeben? der Worte: „pro Deo et populo“, „für Gott und Bolt“, 
welde die von ihm zur Feier der erlangten Souveränetät geprägte Denk— 
münze zierten. Und jo viel ſteht unzweifelhaft feit, dab am wenigiten 
bei den verrotteten Ständen bamaliger Zeit eine Vertretung des 
Volkes zu finden war. Im Gegentheil, für dad, was fie zu den Bes 
bürfniffen des Staated bemilligten, prebten fie dem Kurfürften Zugeftänd- 
niffe ab, die nichts Geringeres bezwedten, als die permanente Knechtung 
ded Volkes. „Seine Kurfürftlihe Durchlaucht wollen Auskunft‘, heißt es 
in einem Reſkript vom 3. Dftober 1661, „da in dem Teftament Herzog 
Albrecht's die Leibeigenfchaft ganz aufgehoben, und verordnet fei, daß jeder 
Preuße hinfort freier Geburt fein jolle, warum diejelbe gleichwohl im 
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ganzen Lande, fewehl in S. GC}. D Domänen, ald bei den Adligen con: 
tinuirt werde.“ Mber eö war eben der Vortheil der Herren von Adel, 
die ärmeren Leute vollftindig als Leibeizene zu halten und frohnden zu 
lafien, und fo blieb ed denn beim Alten. „Auf den Domänen jomehl, wie 
auf den Gutöberrihaften, diente die Karbatihe mit eingeknotetem Blei 
zur Anfmunterung bei der Arbeit, und wenn auf einem Gut, das von 
Seiten des Hofgerihtd in Sequejter genommen wurde, u. A. ein Unter: 
than im Gefängniß lag, der feit Jahren in die Eijen geſchlagen war, jo 
fand Niemand daran weiter ehvas Auffallendes.” Eben jo hatte der Kur: 
fürft ſchon im Rezeß von 1653 der Forderung ded märfiihen Adeld end- 
li nachgeben müſſen: adlige Güter nicht in bürgerlichen Befig kommen 
zu lafien, „fintemalen dod Adel und Bürgerftand nicht zuſammen wachſen 
und in vernehmen Zujammenfünften und Aufwartungen ſich ſchwerlich 
vergleichen würden.“ Selbſt die Ehegemeinſchaft zwiſchen Adel und Nicht— 
adel erhielt damald eine Schranfe völlig neuer Art. „Wenn eine adlige 
Tochter ſich außerhalb ihres Standes, aber an einen honeiten Mann vers 
heirathe”, jo follte das Gericht nad) Stand und Lage des Mannes ent 
Iheiden, wie viel von ihrer Mitzift vom Lehnsgut zu fürzen ſei. Und 
auch in den Marfen jegte ſchon damals der Adel es dur, dab „die Leib— 
eigenſchaft an den Orten, da fie eingeführt und gebräuchlich Tei, allerdings 
verbleiben ſolle.“ Wir ſehen, wennzleih es dem großen Kurfürften ges 
lang, den Ständen ihre gegen den Staat gemißbrauchten politiichen Bes 
fugniffe zu nehmen, jo ſah er fi dagegen genöthigt, den Fortbeſtand der 
ſocialen Mißbräuche gewiſſermaßen zu legitimiren. Und noch ganz anderer 
Schickſalsprüfungen ſollte es bedürfen, bis endlich durch die Reformen 
Stein's die Entfeſſelung der widernatürlich unterdrückten Volkskraft der 
Monarchie Friedrich's des Großen den Weg anbahnte zur Gründung des 
deutſchen Staates, der dazu berufen iſt, die beiden untrennbaren Grund— 
bedingungen der Exiſtenz einer großen Nation in ſich zu vereinigen: 
Macht und Freiheit. — Konnte aber freilich der Kurfürſt die Freiheit, 
die nur die Angehörigen eines Staates ſich ſelbſt durch ihre Bildung ge— 
ben können, ſeinen Unterthanen nicht verleihen, ſo vermochte er doch ſie 
gewiſſermaßen über ſich ſelbſt zu erheben, indem er ſie mit ſich fortriß 
zu Thaten von nationaler Bedeutung. Dieſem Impuls ſeines politiſch 
ſchöpferiſchen Charakters founte und wollte er nicht widerſtehen. Es er— 
öffnet ſich uns das Schauſpiel der zweiten großen, diesmal weſteuropäi— 
ſchen Verwickelung, in welcher der Kurfürſt von Brandenburg eine nicht 
minder hervorragende Stelle einzunehmen ſich berufen fühlte, ald in dem 
früheren des erften nordiſchen Krieges. Wir ftehen beim Beginn bed 
Dernichtungskrieged, mit welhem im Jahre 1672 Ludwig XIV. die Ver: 
einigten Niederlande bedrohte. 
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Rettungslos ſchienen die Holländer verloren zu fein. Die franzöfiiche 
Argliſt hatte nichts unterlaffen, um plötzlich mit fidheren Griff des un: 
vorbereiteten Echlachtopferd fi) bemächtigen zu können. Zunächſt juchte 
Ludwig XIV, die durch die Tripelallianzg vom Sabre 1668 mit den Nie- 
derlanden verbundenen Mächte, England und Schweden, von demjelben 
loszutrennen, England, indem er deſſen König, den unverbefferlichen 
Stuart, Karl II. ſammt feinen Miniftern beſtach, Schweden, indem er die 
dort gleichfalls käufliche Ariſtokratie Ichliehlih dahin brachte, daß fie ver: 
ſprach, jeden deutichen Neichöfüriten anzugreifen, der im bevorftehenden 
Kriege Holland Beiftand leiften würde. Bei diefen Schritten aber war 
Ludwig's vorandberechnende Vorſicht nicht ſtehen geblieben. Eden seit 
Sabren batte er Fraft jenes jouverinen Rechts der Bündnilfe, welches zu 
ibrem eigenen und der ganzen deutichen Nation Fluch und Berderben der 
wertttliiche Frieden den deutichen Fürsten, den fleinften wie den großen, 
verlieb, einen nadı dem andern mit den chmachvollſten Mitteln in ſeine 
Umgarnungen gezogen und bereitwillig gemacht, teine, ſei es gegen das 
Reich, rei es gegen die Niederlande gerichteten Unternebmungen, mindeitens 
dur ihre Neutralität, noch mehr aber durch ihre mit franzöſiſchem Geld 
gewerbenen Zildner zu unterſtüßen. So bradte er, nach Ablauf Des 
hen früber von ibm zuſammengebrachten Kbeinbundes, durch ieinen Saupt- 
arenten Dei den deutſchen Umtrieben, den kurkölniſchen Gebeinen Rath 
Wilbelm von Fürftenberg, zunibt wieder den Kurfürsten von Kcln, einen 
baurvden Prinzen. an heine — dann wurde, und mit Dem beiten 
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ber Erhaltung der Integrität des deutichen Reiches nicht mehr die Rede 
fein könne. Er allein unter allen deutichen Fürften erhob fi, wie daß 
felbft der jejuitiihe Geſchichtsſchreiber Kaijer Leopold’ I. ihm nachrühmt, für 
die von aller Welt verlaffenen, verrathenen Holländer mit Gut und Blut 
einzufteben.. Dur feinen am 16. Mai 1672 mit der Republik abge— 
ſchloſſenen Traftat verpflichtete er fih, gegen Erftattung der Hälfte der 
Kriegöfoften, derfelben mit 20,000 Mann Beiftand zu leiften. Zugleich 
ließ er durch feinen Schwager, den Fürften Johann Georg von Anhalt, 
dem Kaiſer vorftellen, wie gebieterifh die Sicherheit des Reiches es er- 
beiihe, Holland nicht untergehen zu laffen. Im der Wiener Hofburg aber 
geriet) man über foldye Anträge in die größte Verlegenheit, denn ſchon 
im Sanuar 1668 war im tiefften Geheimniß zwiſchen dem franzöfiichen 
Gefandten Gremonville und dem Kaiſer ein eventueller Theilungdvertrag 
der Spanischen Monarchie verabredet worden, und bereit3 fieben Monate 
vor der Ankunft des Fürften von Anhalt in Wien hatte, offenbar im 
Anſchluß an diefen mahgebenden Vorgang, der beftohene Miniſter des 
Kaiſers, Fürft Lobfowig, einen anderen geheimen Vertrag mit Frankreich 
abzeihloffen (1. November 1671), durch den Leopold fich verpflichtete, 
wenn Frankreich gegen Schweden, England oder die Vereinigten Nieder 
lande in Krieg gerathen follte, feinen diefer Feinde Frankreichs auf irgend 
eine Weife zu unterftügen. Als nun der preußiſche Geſandte die Größe 
der Gefahr Deutichlands vorftellte, ald er darauf hinwies, dab fremde 
Heerhaufen bereitö innerhalb der Grenzen ded Reiches und deſſen Feſtun— 
gen fih befänden — denn ſchon hatte der Kurfürft von Köln Neuß, 
Bonn und Kaiſerswerth den Franzofen überliefert — ald er darauf drang, 
der Kaijer möge,. fobald er könne, ein Heer an den Rhein ſchicken, weil 
ed ominös fei, erft auf die Inftandfegung der Reichdarmee zu warten, 
der Kurfürft für feine Perſon ftehe bereit und bitte nur um 6000 Mann 
Unterftügung, dem Bündniffe vom Jahre 1666 gemäß — da fonnte der 
Kaifer freilich nicht umhin, den ehrenwerthen Entihluß des Kurfürften 
zu loben und zu verjprechen, daß er bis Ende Juli 12,000 Mann Hülfe- 
truppen ſchicken werde. Und er fchidte fie in der That, aber dem fran— 
zöfiihen Gejandten gab er wohlmeislid, dad Verjprechen, dab dieſe Truppen 
niht gegen Frankreich agiren würden. Eine fo verrätheriihe Po— 
litit Deſterreichs nöthigte den Kurfürften, durch den Voſſemer Vertrag 
vom 16. Juni 1673 einen ihm wiederholt von Franfreih angebotenen 
Separatfrieden anzunehmen, in welchem er ſich jedod für den Fall, daß 
dad Reich angegriffen würde, freie Hand vorbehielt. Inzwiſchen aber war 
8 den Nieberländern, Dank den franzöfiihen Diverfionen, welde die 
brandenburgifchen Waffen erforderlich gemacht hatten, doch gelungen, wer 
3* 
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nigftens die erfte und größte Gefahr zu überftchen. Dann fam ihnen 
vornämlih die Kriegserklärung Spaniens gegen Sranfreih zu Statten, 
und als endlid die fortdauernde Ruchloſigkeit der Franzoſen auf deut: 
ſchem Reichsgebiet, trog alle und alledem, ſogar dem Neid, die Kriege: 
erflärung abpreßte, da betrat auch der Aurfürft mit gewohnter Energie 
wieder den Kriegsſchauplatz. Die Nahe Ludwig's XIV. war, daß er ibm 
die Schweden auf den Hald ſchickte. Fürchterlih bauten fie im den 
Marken, die Dörfer wurden geplündert, div Saaten verwüſtet, das Vieh 
weggetricben, den Einwohnern ihr Geld unter den abſcheulichſten Martern 
entriſſen; Einigen ſchnürte man die Köpfe mit Striden zujammen, Andere 
grub man bis an den Hals im die Erde, Frauen nagelte man an die 
Ihüren, felbit die Leihen in den Grüften blieben von der Plünderunge: 
wuth nicht verihent. Da eilte der Kurfürſt mit feinem 15,000 Mann 
ftarfen Heer, das in Franken überwintert hatte, über Schweinfurt, Schleu— 
fingen und Arnftadt herbei, um die braven Yandlente aus ihrer Noth zu 
erretten, die ihrerjeitö bereits den Eleinen Krieg auf eigene Fauſt eröffnet 
hatten, in Haufen einherziebend unter dem jcdhwarz- weißen Banner mit 
der Umſchrift: 
Wir find Bauern von geringem Gut 
Und dienen unferm gnädigſten Nurfürften und Gern mit unfern Blut. 

In Etaöfurt, vier Meilen von Magdeburg, ließ Friedrich Wilhelm 
einen Balttag für alle jeine Unterthanen ausihreiben und zu deren Er— 
bauung befahl er über den Text Jeremiä zu predigen: „Aber der Herr 
ift bei mir wie ein ftarfer Held, darum werden meine Verfolger fallen 
und nicht objiegen, ſondern follen jehr zu Echanden werden.” Der glän— 
zende Sieg, den er acht Tage darauf, am 28. Suni 1675, bei Fehrbellin 
mit jeinen 5600 NReitern und 13 Geſchützen über die bis dahin fieg- 
gewohnten Schweden errang, die 7000 Mann Fußvolf, 4000 Reiter und 
38 Geſchütze zählten — dieſer enticheidende Sieg, der erfte, welchen die 
Brandenburger für fi allein in offener Feldihladht gewannen, eröffnete 
dem Kurfürften die Bahn zu einer langen Reihe eined folhen Anfangs 
würbiger Unternehmungen. Allein die Früchte dieſes Krieges entipradhen 
nicht den unvergleihlichen Verdieniten unfered Helden. Bon feinen Bundes: 
genofjen allen, von den undanfbaren, främerhaften Holländern, wie von 
dem eiferfüchtigen Kaifer und dem entfräfteten Spanien verrathen und 
verlaflen, hatte er den Kummer, feine Siege nur mit ſchweren Opfern 
an Gut und Blut erfaufen zu müffen. Umjonft hatte er ganz Pommern 
erobert, die Schweden vom deutichen Boden verjagt und ihren Angriff 
auf Preußen bid auf wenige Meilen von Riga zurüdgeichlagen. Lud— 
wig XIV. hielt an ber Erklärung feft, daß er die, feinem Alliirten, ber 
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Krone Schweden verſprochene völlige Reſtitution, als einen unabänder— 
lichen Ehrenpunkt nöthigenfalls mit Gewalt der Waffen aufrecht halten 
würde. So konnte Friedrich Wilhelm nicht anders, als in das Unvermeid— 
liche fih fügen. Aber tiefer Unmuth erfüllte feine Seele. Der ganzen 
Art und Weiſe nad), wie von Eeiten des Reiches dieſer Krieg war ge 
führt worden, bielt er ed, zumal da man ed im Dften Schon wieder mit 
der furchtbaren Macht der Türken zu thun hatte, für Wahnfinn, alsbald 
auf einen neuen Krieg mit Frankreich es anfemmen zu laſſen, darım war 
er auch nicht nur nicht dafür, den Raub Straßburgs und die übrigen fe 
übel berüchtigten Neunionen zu einem casus belli zu machen, jondern er 
ftieg fo weit berab, es nicht zu verſchmähen, durch ein Die deutiche Ehre 
jedenfalld demüthigendes Defenſiv- und Subſidien-Bündniß mit dem 
franzöfiihen Gewaltherrſcher ſich ſicher zu ſtellen, und erft in feinen legten 
Yebensjabren wendete er ſich wieder, vornämlich im Folge der himmel: 
Ihreienden Behandlung, melde, nach Aufhebung des Ediftes von Nantes, 
die franzöſiſchen Neformirten zu erdulden hatten, im Anſchluß am die 
fühne, des erften großen Dranicrd würdige Politik Wilhelm's TIL, 
aktiven Maßregeln gegen den übermüthigen Unterdrüder der europäi— 
Ihen #reiheit zu. 

Doch Friedrih Wilhelm's Tage waren gezählt, und er hatte für feinen 
Etaat, für die von ihm gegründete Monardie genug gethan. Schen ſeit 
dem Anfang des Jahres 1688 hatten ſich jeine förperlidhen Leiden zu 
einer Waflerfucht entwickelt, deren Fortichreiten die ärztliche Kunſt bald 
nicht mehr zu hemmen im Etande war. Er fühlte, daß der Tod nahe 
fei, näher als die Eeinigen glaubten; in aller Etille beitellte er fein 
Hand. Biel beihäftigte ihn in diejen Tagen, unter anderen Sorgen, aud) 
das Schickſal derer, die er, fagte er, wie feine angenommenen Kinder ans 
ſah, der franzöfiihen Flüchtlinge; er ſprach wiederholt feinen Schmerz 
über den Mangel an Duldung aus, der zwiſchen den Gvangeliichen herrſche. 
Ald er am 7. Mai feine Räthe, in ihrer Mitte den Kronprinzen, berief, 
ſprach er: „er fühle, dab er zum legten Male dem Geheimen Rathe bei— 
wehne; durch Gottes Gnade habe er eine lange und glüdliche, aber auch 
mühevolle Regierung, voll Krieg und Unruhe, gehabt, Jeder wilfe, in wie 
trauriger Zerrüttung dad Yand gewejen, ald er die Negierung begonnen, 
durch Gotted Hülfe habe er ed in befferen Stand gebracht, jet von feinen 
Freunden geachtet, von feinen Feinden gefürchtet worden; er übergebe num 
dem Prinzen die Regierung und er ermahne ihn, fie in denjelben Grund- 
lägen zu führen, die ihn geleitet hätten; er möge den Ruhm, ben er ihm 
vererbe, bewahren und mehren.“ Hierauf den Räthen danfend für ihre 
treuen Dienfte, fügte er hinzu: „er wilfe wohl, daß feine Unterthanen 
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ſchwere Laſten zu tragen hätten, aber die Ungunſt der Zeiten habe es ihm 
unmöglich gemacht, ſie zu mindern.“ 

Am 9. Mai in der Frühe nahm er den letzten, tief ergreifenden Ab— 
fchied von feinen Nächten, Mit Bezug auf diefen Akt und die letten 
bibliihen Worte des Dahingeſchiedenen, ſchrieb fein alter Miniſter Dito 
von Schwerin, „die Seinen haben bier lernen fönnen, wie man fterben 
muß.” Wir aber dürfen hinzufügen, an diejem Leben fünnen nnd jollen 
wir auch lernen, wie man leben muß, oder mit anderen Worten, vor 
Allem, wie wir unjererfeitd, nah dem Muſter diejed großen Zürften, po: 
litiſch, im Staate und dem Staate gegenüber und zu verhalten haben. 
Denn welden Werth hätte fonft Die Betrachtung der Vergangenheit für 
den denfenden Menichen, wenn nicht die Lehren der Geichichte einen un: 
mittelbaren Einfluß auf jein ganzes fittliches Verhalten und praftiiches 
Handeln auszuüben im Etarde wären? Freilich, die Aufgabe des Hiſtorikers 
ift nicht die des Trauerſpieldichters, der dem Erfolg ſeines Kunftwerfes 
einen großen nennen fann, wenn er durch Die älthetiiche Vollendung des— 
felben die Gemüther ſympathiſch ergreift und durch den Zauber der Idee 
des Schönen fie dem Gemeinen entrüdt und gewilfermahen in höhere 
Sphären erhebt. Die Proſa der nadten und ungeihminften Wirklichkeit, 
nit der die Geſchichte es zu thun bat, wirft nicht ſowohl unmittelbar auf 
die Phantafie und das Gefühl, ſondern vielmehr auf den einer vermittelnden 
Meberlegung bedürfenden Berftand. Und da lenchtet denn, wenn ein Lebensbild 
und vorgeführt wird aus ferner Vergangenheit, zwiſchen der und und Jahr— 
hunderte liegen, wo die Menſchen ganz anders fühlten und dachten, als 
wir fühlen und denken, nicht immer fofort der innere Zuſammenhang ein, 
in welchen wir, das gegenwärtige Gejchlecht, mit den Lebendvorftellungen 
unjerer Vorfahren uns zu fegen haben. Zunächſt aber ſpringt in dem 
vorliegenden Fall wenigjtens der äußere Zuſammenhang in die Augen, 
der und von dem heutigen Preußen zu dem vor 200 Jahren zurüdzeführt 
bat, denn durch der Gejchichte weltgerichtlihe Schidialderfüllung find un— 
mwiderruflic nun ja aud wir der Monarchie eingefugt, deren fellenfeften 
Grund der große Kurfürjt gelegt bat. Und der innere Zujammenhang, 
in den wir und zu jeßen haben mit dem Vernommenen, ift meined Bes 
dünkens der, zu zeigen, dab wir und bewußt find des Unterſchiedes unſeres 
Zeitalter8 von dem Zeitgeift des fiebzehnten Jahrhunderts, zu zeigen, dab 
es im neunzehnten Jahrhundert für eine große Nation zu dem, was in 
der nothwendigen Entwidelung der Dinge vorgezelchnet ift, ded Zwanges 
eben nicht mehr bedarf. Wie damals ein großer, erleudhteter Fürft feine 
eigenen, in unpatriotifher Selbſtſucht verfommenen Unterthanen wider 
Willen in die Bahnen einer hoffnungsreicheren Zufunft hinüber leitete, zu 
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dem Gefühl der Staatdzufammengehörigfeit erjt erziehen mußte, jo werben 
umgekehrt wir mit der deutihen Monarchie, zu der Preußens Krone ſich 
erhoben hat, aus freiem Willen zuſammenwachſen, weil wir heute Alle 
wifien, was damald nur Sriedrid Wilhelm und nicht feine Untertbanen 
zu willen jchienen: dab der Staat über dem Gut, dem Dorf, ber Stadt 
und der Provinz fteht, daß Jeder Das Beſte, mad er in und an fidh hat, 
dem Staat, dem großen Baterlande freudig opfern muß, wenn er ſeines— 
theils ſein Echerflein dazu beitragen will, daß durch einträchtiged und 
einfichtövolles Streben das Baud der bundesftaatlihen Einheit, welches 
die deutihen Stämme — und hoffentlidy bald alle — umſchließt, aud 
werde ein Hort der Freiheit. 


Marburg, 5. Februar 1867, 


Gefchichte der Kommmunalfchulden in der 
Provinz; Brandenburg im erften Viertel 
des neunzehnten Jahrhunderts. 


Nach den Aufzeihnungen Leopold Krug's 
mitgetheilt 
von 
€. 3. Bergius. 
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Die Kommunalihulden im preußiſchen Staate beyreifen von ben 
Provinzialihulden Diejenigen in fih, die von der Negierung nidyt als 
ſolche Schulden anerfannt worden find, für welde fie aus allgemeinen 
Staatdeinnahmen die Zinfen zu zahlen oder einen Tilgungsfonds auszu— 
fepen fir recht und angemefjen findet, jondern welde fie dem Landes— 
teile zur alleinigen Berzinfung und Abtragung überläßt, in welchem fie 
entitanden find. 

Die Provinzialihulden, welche die Regierung als ſolche anerfannt 
bat, die aus allgemeinen Staatskaſſen getilgt werden müffen, find zwar 
ſchon dargeftellt 1), doch ift es nöthig, bier einiges Allgemeine darüber 
anzuführen. 

Die Frage, ob eine einzelne Provinz des Staated, weldhe von einer 
feindlichen Armee befegt worden ift, in der Ausfiht Schulden aufnehmen 
fünne, dab fie nad wiederbergeftellter Ruhe von dem wieder in Befig 
der Provinz gefommenen Staate ald allgemeine Staatsſchuld anerkannt 
und übernommen werden follen, fam häufig zur Ueberlegung-und Be— 
rathung, ald die Provinzialihulden der preußiihen Ländertheile liquidirt 
und fundirt werden follten. Die bedeutenditen Provinzialichulden hatte 
die Mark Brandenburg und Dftpreußen ?) gemadt, und beide Länder 


1) Vergl. Geſchichte der preußiihen Staatsfgulden von Reopold Krug, im 
Auftrage feiner Erben berausgegeben von E. 3. Bergius. ©. 27, 275—328. 

2) Vergl. Geſchichte der Kommunalſchulden in der Provinz Preußen im erften 
Viertel dieſes Jahrhunderts, in den neuen preußifhen Provinzialblättern, dritte Folge. 
Br. IX. 1864. ©. 1-51. 
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glaubten in dem Kriege mehr ald alle anderen Provinzen gelitten zu 
baben. Die übrigen alten Provinzen des Staates, welche nit durch jo 
bedeutende Schulden gedrüdt waren, behaupteten, dab fie darum weniger 
Schulden hätten, als jene, weil fie die nothwendigen Bedürfniffe und 
Forderungen der Feinde jogleidh von den einzelnen Eteuerbaren ald Ab: 
gaben eingezogen und nicht durch Anleihen aufgebraht und fo die Laft 
der Schulden noch durch Zinſen vermehrt hätten. 

Es blieb der Regierung bei ben fo verſchiedenen Anſprüchen und 
Anfihten einzelner Korporationen und Perfonen und bei der Unmöglich— 
feit, ein allgemein gültiges Prinzip aus anerfannten Gerechtigfeitägründen 
aufzufinden und durchzuführen, nichts weiter übrig, ald nad dem Gut: 
achten der höchſten Etaatöbehörden und dem Berathungen des dazu vom 
Könige aufgeforderten Staatsraths mit Billigfeit und Milde einen Theil 
der von einzelnen Provinzen gemachten Schulden auf die Staatsfaffe zu 
übernehmen und einen andern Theil ihnen ſelbſt zur Verzinfung und Til— 
gung zu überlaffen. 

Es wurde übrigend vom Minifterium bed Innern am 21. April 1815 
befannt gemacht, dab die Kommunen nit befugt jein follten, die von 
ihnen geforderten Leiftungen dur Aufnahme von Kommunalidulden will 
fürlih von fi abzuwälzen, und daß daher weder Kommunen, noch Kor: 
porationen, noch Kreiſe behufs der LZeiftungen von Kriegslaſten gültige 
Schulden fontrabiren könnten, ohne proviforiihe Genehmigung der Pro- 
vinzialregierung mit Borbehalt der höheren Approbation. 

Die oſtpreußiſchen Provinztalihulden beftanden in ben heile der 
Königsberger Stadtobligationen, welche die Regierung zu verzinjen und 
almälig zu tilgen übernahm. 

Weitpreußen und Schlefien ?) haben gar feine Provinzialfchulden 
gehabt, indem die dortigen Kriegdlaften auf die einzelnen Kreife und 
Kommunen vertheilt wurden und dadurch alſo gleich Anfangs zu Kommu— 
nallaften oder Schulden gemacht worden find. Pommern hatte eine nicht 
bedeutende Provinzialihulb, die bis Ende 1823 fundirt worden ift, deren 
Schuldpapiere aber fein Gegenftand des öffentlichen Verkehrs geworden 
find. Nur die Kur» und Neumark und der auf der rechten Seite der 
Elbe liegende Theil vom ehemaligen Herzogthum Magdeburg 9 haben ein 
eigenes Provinzialfchuldenwefen erhalten. 


3) Bergl. Gefhichte der Kommunalfhulden in der Provinz Schleſien im erſten 
Biertel dieſes Jahrhunderts, in den ſchleſiſchen Provinzialblättern, 1867, Februar: und 
Märzbeft. 

4) Bergl. Gefhichte der Kommunalſchulden in der Provinz Sahfen in bem erften 
Biertel diefes Jahrhunderts, in der Zeitſchrift für preußiſche Geſchichte und Landes: 
kunde, 1866, im Juni⸗ und Dezemberheft. 
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Die Provinzialihulden der auf der linken Seite ber Elbe liegenden 
Theile des preußiichen Staates find ſämmtlich zu Staatöjhulden erftärt. 

Im Jahre 1814 wurde nah gemachten Beredhnungen angenommen, 
daß der Ertrag der Erhöhung der Acciſe zum Beſten der Kommunal: 
jhulden, oder die fogenannte Kommunalaccife auf den Kopf ber 
ſtädtiſchen Bevölferung jährlih 19 Gar. betragen werde. 

Dei Bertheilung von Unterftügungen für verjchuldete Kommunen aus 
dem Fonds der Kommunalaccije wurde häufig von dem Grundjage aus: 
gegangen, dab bie Stadt, deren Schulden, in Thalern beredynet, nicht die 
Zahl der Einwohner um das Fünffache erreichte, jo dab alſo auf jeden 
Einwohner noch nit 5 Thaler fimen, um die ganze Ehuld zu tilgen, 
feine Beihülfe aus diefem Fonds erhalten ſolle. Man ging indeffen aud) 
nad Umftänden von dieſem Grundjage ab, ber, allgemein durchgeführt, 
zuweilen jehr ungerecht geweſen fein würde, Es war nämlich oft der Fall, 
baß eine Stadt Darum weniger Schulden hatte, ald eine andere, die mit 
ihr in gleicher ökonomiſcher Lage war, weil fie bei vorfommenden Bedürf- 
niffen der Feinde und bei verlangten Lieferungen für die Armee, dieſe 
fogleih auf ihre Mitbürger vertbeilte und ald Abgabe von ihnen einzog, 
wenn eine andere dieſe Laften durch Anleihen dedte und jo in Schulden 
verjanf, während die Bürger durch Abgaben nicht belaftet wurden. So 
hätte dann, bei Durchführung dieſes Grundjages, die ſchlecht wirthſchaftende 
Stadt einen Vorzug vor der erhalten, welche gut gewirtbichaftet hatte, 
wenn man ihr Unterftügungen gegeben und fie der lepteren verweigert 
hätte, 

In einigen Fällen wurde der Maßſtab angewendet, daß man bie 
Gemeinde für hülföbebürftig erklärte, deren Kommunalbedürfnifje jo groß 
waren, daß fie mit einer Einfommenftener von 3°%/o nicht gedeckt werben 
fonnten. 

Die zur Tilgung ber ftäbtiihen Kriegsichulden feit 1815 eingeführte 
Kommunalaccife in den alten Provinzen war urjprünglih nur auf zwei 
Jahre bewilligt, wurde aber von Neuem bewilligt (Kabinets-Ordres vom 
23. Juni 1814 und 8. Auguft 1816) und hörte erft mit dem Ende bes 
Jahres 1820 auf; ed trat jodann für die Städte, welden aus biefer Ab» 
gabe auch für die Zukunft etwas bewilligt wurde, der fogenannte Kom: 
munalzufchlag zur Mahl- und Schlachtſteuer an die Stelle der früher fo: 
genannten Kommunalaccife 5). 

Unter allen Provinzialfchulden war die durch den Krieg entftandene 


5) Wenn Alles, was die Städte an Mahl: und Schlachtſteuer erhalten haben, 
ausfhlichlih zur Tilgung ihrer Kriegsihulden hätte verwendet werden müſſen 
und zu anderen Ausgaben niemals verwendet werden können, jo wären jene Schulden 
wohl längft abgezahlt. 
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Schuld der Kurmarf der bedeutendſte und am meiften, felbft in öffent: 
lien Blättern (3. B. dem Deutſchen Beobachter oder der Hanſeatiſchen 
Zeitung von 1817 Nr. 518, 521, 530) beſprochene, beleudytete und be: 
ftrittene Gegenstand. Die Neyulirung der Schuld wurde durch jo mans 
herlei Umftände und Hindernifje viele Jahre lang aufgehalten, und je: 
wohl Gläubiger ald Schuldner bemühten fi in dieſer fo vieljeitigen 
Angelegenbeit, ihre Anfichten von der Verpflichtung des Staates, Diele 
Schulden zu übernehmen, oder von der Verpflichtung der Provinz, fie 
aus eigenen Mittehn zu bezahlen, zu begründen, 

Die Leiftungen, welde die Provinz während der Beſetzung durch 
franzöfiiche Armeen getragen hatte, wurden in drei verfchiedenen Berech— 
nungen zu 34,837,462 Ihlr., zu 38,952,699 Ihlr. und zu 44,063,003 Thlr. 
angegeben. Alle drei Summen lichen ſich beweiſen und rechtfertigen, 
hätten auch wohl neh um Millionen höher angelegt werden fünnen, wenn 
man alle Angaben der durch den Krieg beihädigten und zurüdgefommenen 
Einwohner bätte jammeln wollen. Tauſende von Familien find nicht ges 
fragt worden, wie viel ihnen diefer Krieg geichadet und gefoftet bat. 
Viele der Befragten haben nad ihren damaligen Verhältniſſen und Be- 
ſorgniſſen ihren Verluft weit höher — mande aud wohl geringer — 
angeihlagen, als er wirklich war; viele haben entzangenen oder verlorenen 
Gewinn, Berluft in ihrem Gewerbe u. |. w. auf dad Konto der Kriegs— 
Ihäden geſetzt, und die, welche durch die Zeitumftände gewonnen, haben 
wohl ſchwerlich dieſen Gewinn angegeben, um ihn von ber allgemeinen 
Schuldſumme abzuzichen! 

Die erfte, von den Ständen der Provinz in einem Berichte an die 
Minifterien angegebene Summe von 34,837,462 Thlr. war aus folgenden 
Poſten zujammengefegt: 

1) Mit Inbegriff von 1,802,145 Thlr. Zwangs- Anleihen find an ver- 
theilten Beiträgen in der Provinz aufgebracht... 7,237,783 Thlr, 
2) Die Natural-Leiftungen der Kreiie und Städte mit 

Inbegriff der Truppenverpflegung, jedoch ungerechnet 

die Fuhren und bie perfönlichen Leiftungen .. . . 17,028,492 
3) An Lazarethfoften und Tafelgeldern ift von den 

Städten und Kreifen außgegeben .......... 1,168,230 
4) An Schulden, für welde die Schuldverpflichtung 

theils auf baare Rüdzahlung, theild auf Zahlung 

in Staatöpapicren lautet, find, außer dem Zwangs⸗ 

darlehn, von dem Komite der Stände fontrahirt . 5,574,682 , 
5) An Berluft durch Plünderungen und Kriegsſchäden 

ET... DISS EIER REN ERS 3,828,275 „ 

Summa . . 34,837,462 Thlr, 
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Die Kontribution, melde bie Franzofen der Kurmark (mit Aus- 
ſchluß der Stadt Berlin ®) auflegten, betrug: 


für die Mittelmart ..... 13,281,904 Franken, 
. Priegniß .... 3,679849 , 
„ Uemaud ... 4626016 „ 
„ Atmaf .... 9209883 „ 


Summa . . 30,797,652 Franfen. 


Das ſtändiſche Komite der Kurmarf wurde im Sabre 1806 durd) 
Wahl der Kreife und Städte eingelegt zur Regulirung des Kriegsfontris 
butionsgeihäfts, und zwar mit uneingeihränfter Vollmacht. Es ſchrieb 
Zwangsanleihen aus, nahm freiwillig dargebotene Kapitale an und ftellte 
darüber zinsbare Obligationen aus. Es wurde von der franzöfiichen Re: 
gierung anerfannt und von der damaligen Kriege: und Demänenkammer 
in Potedam in feiner Wirkſamkeit nicht gehindert. So bildete fih ein 
ſtändiſches Finanzweſen und eine ſtändiſche Kaffe, welde die Franzolen 
Caisse du Comité de recouvrement de la contribution extraordinaire 
nannten; die franzöfiihe Regierung bebielt fi vor, fie zu fentrofliren, 
welches aber niemals ermftlih geſchehen iſt. 

Die Naturalbedürfniffe der feindlihen Armeen wurden, wenn bie 
Magazine nit binreihten, durch angenommene Lieferanten angeichafft 
und dieſe mit den dem Komite zu Gebote ftehenden Geldern, Obli- 
gationen 2c. gebedt. 

Durch ein Reſkript des Juftizminifteriumd an ſämmtliche ftädtiiche 
Patrimonialgerihte der Kurmarf vom 19. November 1806 wurden alle 
obervormundichaftlihen Behörden, jo wie die ftädtiihen und Patrimonial« 
geridhte der Kur- und Altmark autorifirt, ihre im Depofito befindlichen 
baaren Gelder, Banf- und Seehandlungs-Obligationen, Banf- und Trejor- 
jheine zu der ftändiichen Anleihe herzugeben, die von den Deputirten aus 
der Nitterfchaft umd den Städten der Kurmark damals geſucht wurde, und 
zwar für baared Geld gegen Obligationen zu 5, umd gegen Staatd- 
papiere zu 41/2 %/0 '). 

Es war damals allgemeiner Glaube, und die Regquifitiond-Formulare 
der Franzoſen bezründeten denjelben, dab alle Natural» Lieferungen an 
die Armee, mit Ausſchluß der Lazaretb-Utenfilien, des Holzes, des Lichts 
und der Fuhren, auf die der Provinz aufgelegte Kontribution in An— 


6) Bergl. Zur Geſchichte der Berliner Kommunalſchulden, in den deuniſchen Jahr: 
bühern, Band VI (Februar 1863) S. 208—225. 

7) Ueber die Sicherheit der ftändifhen und ſtädtiſchen Obligationen vergl. 
Matthié' juriftiihe Monatsihrift, Band 9, ©. 532 sqgq. 
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rehnung gebracht werden follten. Darum wurden auch alle Lieferungs— 
Kontrafte, welche in der Regel die Kriege: und Domänenfammer abſchloß, 
dem franzöfiichen Provinzial: Intendanten zur Genchmigung vorgelegt, 
hernach, wenn dieje erfolgt war, von dem Komitd acceptirt und dem Rivfe: 
ranten ausgehändigt. Nachdem die Lieferung geichehen und von dem fran— 
zöftihen Kriegskommiſſar ein Rezepiſſe beigebracht war, wurde von der 
Kriegd- und Domänenfammer ein jogenanntes Bordereau angefertigt, das 
mit allen Belägen dem franzöfiihen Kriegdfommiffar, dann dem Com- 
missaire ordonnateur der Provinz vorgelegt, von diefem geprüft und bes 
Iheinigt und von dem Provinzial» Intendanten mit einer Anweilung zur 
Zahlung an die Caisse du Comite ıc. verſehen wurde, welcher Anfangs 
der Administrateur general noch jein „vu et approuve* zujegte, Ende 
Mai 1807 erflärte aber der franzöſiſche Adminiftratenr geradezu: daß die 
gewöhnlihe Truppenverpflegung par requisition geihehen müſſe und gar 
niht auf die Kontribution in Anrehnung gebracht werden fünne. 

Bis zum Tilfiter Frieden behielt dad Komite nad) einem mit der 
Kriegd- und Domänenfammer berathenen Beſchluſſe die bisher beobadtete 
Form bei und ſchrieb feine Zmangsanleihe aus. 

Es ift nicht zu leugnen, daß fi die Provinz bei dieſem Syſteme 
zur Zeit weit beffer befand, als wenn alle Bebürfniffe fogleih durch 
Imwangdlieferungen aufgebradt worden wären; denn die Geſchäfte der 
Lieferanten brachten Lebendigkeit in den Verkehr und erhielten die Preiie 
vieler Waaren in ſolchem Stande, dab die Produzenten und Berfüufer 
damit zufrieden jein Fonnten. 

Auch einzelne Kreile und Städte ſuchten fih durch Anleihen zu helfen, 
um dad Aufbringen der ihnen zugefallenen Kriegslaften zu erleichtern, im 
der Ausfiht, dab fie nach beendigtem Kriege Zuſchüſſe von der Negierung 
befommen oder durch allmälige Rüdzahlung die Kaft vermindern würden. 
Die Gutöbefiger des Teltower Kreiſes machten am 10. September 1807 
befannt, daß fie eine Anleihe von 20,000 Thalern ſuchten, wobei fie 
Bant-Obligationen und Treforfheine für den Nennwertb anzunehmen fid 
erboten. " 

Für die gefchehenen Lieferungen wurden von dem Komité der Stände 
jogenannte Interimsſcheine theild zu 5, theild zu 4'/e 9/0 Zinfen aus— 
gefertigt, und ſchon am 14. Dftober 1807 machte dieſe Behörde befannt, 
daß fie auf diefe Interimsſcheine die verfprochenen Zinfen zahlen werde; 
died geſchah auch im Kaufe des Februar 1808, und es wurden dieje Zinfen 
vom Tage ber Belegung ded Kapitald an bid zum 7. November 1807 
ausgezahlt. 

Bei der Kapitalienfteuer, welche das Komite unterm 12. Januar 
1808 aubſchrieb, wurden durch eine nadträglihe Belanntmahung vom 
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7. Mai d. I. die kurmärkiſchen Pfandbriefe für fteuerfrei erflärt, „weil 
ber größte Theil derfelben fi in den Kaſſeu milder Stiftungen befinde.* 

Die Verwaltung des alten Provinzialſchuldenweſens — alte land— 
Ihaftlide Obligationen) genannt — blieb übrigens von dieſem 
neuen Schuldenweſen gänzlid getrennt und ging ihren eigenen Gang. 
Das Direktorium der kurmärkiſchen Landichaft, als die verwaltende Be— 
börde diejed alten Schuldenwejens, machte unterm 10. Mai 1808 befannt, 
daß es ſich durch die jepigen bedrängten Zeitumftände in die Nothwendig- 
feit verjegt ſähe, alle Zinszahlungen von dem ihm für den Staat dar- 
geliehenen Kapitalien von heute an zu filtiren. Da viele Befiger von 
Interimöfcheinen der neuen Stände und Gläubiger ded neuen Schulden- 
weſens durch dieſe Befanntmahung erjhredt wurden, fo machte das Ko— 
mite der furmärfiihen Stände am 18. Mai befannt, daß die Befannt- 
mahung bed Direftoriumd der kurmärkiſchen Landſchaft fih nur auf das 
alte Schuldenweien der Provinz beziehe, welches mit den ftändiihen In— 
terimöjcheinen in gar feiner Verbindung ftehe. 

Nah dem Bekanntwerden des Tilſiter Friedend wurde von dem zu— 
fammenberufenen Landtage befchloffen, bat nach beendigter Ernte Zwangd- 
lieferungen ausgeſchrieben werden follten, wenn fie dann noch nöthig fein 
würden. Die bid dahin fontrahirten Schulden des Komite’8 betrugen nahe 
an 5 Millionen Thaler; unter diefer Summe befanden fih ungefähr 
600,000 Thlr. an die franzöfiiche Kaffe ald Abſchlag auf die Kontribution 
baar gezahlte Gelder und 1,200,000 Thlr. an folhen Lieferungen, bie 
ihrer Natur nach nicht auf das Land repartirt werden fonnten, 3. B. Be— 
Heidungsgegenftände, Lieferungen nach anderen Provinzen u. dgl., denen 
bie feindliche Oberbehörde die Anrechnung auf die Kriegsfontribution aus« 
drüdlich hatte zuſichern laffen. 

Seit dem Tilfiter Frieden bis zur endlihen Räumung des Landes 
wurden von den Produzenten in der Provinz (die Altmark und die Stadt 
Berlin ausgenommen) Zwangdlieferungen ausgefchrieben, die von den 
Etänden zu mehr ald 2 Millionen Thaler Werth angegeben wurden, und 
1,300,000 Thaler wurden baar ald Steuer zur ftändiihen Kaffe aufge- 
bracht; außerdem wurden, da man ed für unmöglich hielt, aus einer mit 
fantonirenden fremden Truppen überſchwemmten Provinz nod mehr Steuern 
und Zwangslieferungen beizutreiben, noch ungefähr 8 Millionen Thaler 
neue Schulden gemacht, wovon ebenfalld ungefähr 2 Millionen auf die 
Kriegskontribution bezahlt wurden. 

Die Anfhaffung der Baarzahlungen zur Kontribution war zum Theil 
ſehr koſtbar; da indefjen die Friedensvollziehungs-Kommilfion diefe An— 


8) Bergl. Krug's Geſchichte der preußifhen Staatsihulben, ©. 8, 21, 21, 224. 
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gelegenbeit je dringend betrieb, fo blieb nicht Zeit übrig, leichtere und 
mohlfeilere Wege ausfindig zu machen; auch nahm Fein Lieferant, den man 
nur mit Obligationen bezahlen fonnte, dieje anders ald nad) dem 
Viriencourfe an, und fo häufte ſich die Schuld ſchnell zu einer heben 
Zunme; der Kredit ſank immer mehr, und auswärtige Anleihen zu ma— 
den, war gar feine Ausfiht da, indem Jeder glauben mußte, daß ber 
drüdende Zuftand der Provinz nod fange dauern würde. 

» Beim Abmariche der franzöfiihen Armee im Dezember 1808 beliefen 
fih die Schulden der Provinz, mit Einfluß von ungefähr 2,600,000 Thlr. 
ruditändiger Lieferanten-Forderungen, ſchon über 13 Millionen Thaler. 

Bom 1. Januar 1809 an bis zu der von der Regierung geichebenen 
Unterfagung fernerer Ausſchreibungen (bis zum 1. Juli 1810) wurden 
von der Provinz ohne Zuthun der Staatöfafjen an Neften auf alte Aus— 
'hreibungen ungefähr 1,700,000 Thlr. und auf neue Ausichreibungen uns 
zefähr 1,100,000 Thlr. eingezogen und damit läftige Berbindlicfeiten 
zelött, jo dat im Dieler Zeit die Schuldfunmme um etwas mehr ald 2 Mil: 
lionen vermindert wurde. Mit Ausihluß von ungefähr 400,000 Thlr, 
beionderer Zingjtener von eingetragenen Kapitalien waren die bisherigen 
Geltanfbringungen zur ſtändiſchen Kaſſe größtentheils auf das YPrivat- 
eigenthbum und zwar ohne Berückſichtigung der Verſchuldung und der Neal: 
lajten gelegt geweien; da man dies zu hart angegriffen fand, jo wurde 
beihloffen, eine allgemeine, alle Bewohner der Provinz treifende Steuer 
einzuführen, und der Oberpräfident der Mark erließ am 30. September 
1809 eine Bekanntmachung des Komité's der furmärfiihen Stände über 
die Tilgung der Landesſchulden durch Erhebung einer Einfommenfteuer 
in der ganzen Provinz. Darin wurde vorläufig angezeigt, daß zum Zweck 
der Berzinfung und Tilgung der Yandesihulden nad Art der oft= und 
weſtpreußiſchen Einfommenfteuer eine ähnlihe in der Kurmark eingeführt 
werden folle, und c8 würden alle Einwohner der Provinz, mit Ausnahme 
der Stadt Berlin, aufgefordert, mit der Angabe ihres Einkommens für 
das Jahr 1808 nicht zurüdzubalten. Ein zu diefem Zwede entworfened 
Reglement wurde vom Könige genehmigt und am 5. März 1810 befannt 
gemacht, aber in Folge der projeftirten neuen Zinanzgejeßgebung erft auf 
vier Wochen, dann auf königlichen Befehl auf unbeſtimmte Zeit ſuspendirt 
und nicht ausgeführt. 

Aus dem fortdauernden Stillftande in diefer Angelegenheit entftanden 
für die Gläubiger mancherlei Verlegenheiten, aus welchen ſich die, welde 
Interimsſcheine und Obligationen ald Pfand erhalten hatten, dadurch zu 
beifen ſuchten, daß fie dergleichen Pfänder verkauften. Das Komit& der 
Stände, dem bie Mittel fehlten, diefe Pfandgläubiger zu befriedigen, ſuchte 
fih gegen die Gefahr, ihre Schulden durch ſolche Verkäufe zu einer über- 
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großen Summe anwachſen zu fehen, durch eine Bekanntmachung vom 
24. Februar 1810 zu ſichern, werin gefagt wurde: das Komite habe auf 
einige von ihm gemachte Anleihen verjhiedene, hier nad den Nummern 
angegebene, Obligationen und Interimsſcheine mit rüdjtändigen Zinjen 
vom 4. Juli 1808 an ald Pfänder ausgegeben; da man nun dringende 
Urſache habe zu befürdten, daß mit diefen Obligationen und Interims— 
feinen Mißbrauch ®) getrieben werde, fo wolle man Seden vor dem An— 
faufe diefer Papiere warnen. 

Das Finanzedift vom 27. Oftober 1810 madyte der Provinz Hoff: 
nung, daß die Regierung einen Theil ihrer Provinzialſchulden ald Staatd- 
Ihuld anerkennen und übernehmen werde, um jo mehr, da die außjtehen- 
den Reſte der ſtändiſchen Kalfen durdy das Edikt vom 27. Januar 1811, 
unter Vorbehalt, ſich darüber mit den Provinzen zu berechnen, zu dem 
Kompenfationsfonds des Etaates gefchlagen wurden. Dieje letzte Maße 
regel wurde jedoch jpäter zurüdgenommen, und es wurden nod ungefähr 
700,000 Zhlr. an Reften zur ftändiichen Kaſſe eingezogen und damit die 
Schuld vermindert; am 24. Februar 1812 aber die Einziehung aller fer- 
neren Reſte unterjagt. 

Unterm 11. April 1811 madte das Komite der Stände befannt: da 
mit dem 1. Mai d. J. die auf ihre Obligationen audgegebenen 6 Cou— 
pons abliefen, fo hänge ed noch von der zu erwartenden höheren Ent- 
ſcheidung ab, ob die Zinfen auf den laufenden am 1. Mai fällig wer- 
denden Coupon gezahlt werden fünnten. Wegen der früheren Coupons 
babe bis jegt nicht? mehr gethan werden fünnen, ald dab fie auf die Reſte 
fümmtlicher zu ihrer Kaffe fließenden Ausfchreiben eben jo wie die Obli- 
gationen felbft für voll in Zahlung angenommen würden. 

Am 15. beffelben Monats machte diefe Behörde befannt, daß von 
ihren Interimsſcheinen und Obligationen bi8 Ende ded vergangenen Jahres 
die Summe von 6,361,185 Thlr. amortifirt und Faffirt niedergelegt wer: 
den fei; ed wurden aud Die Nummern der kaſſirten Papiere angegeben. 
Im Laufe des Jahres 1811 fei ſchon wieder eine Summe von ungefähr 
2 Millionen in Obligationen amortifirt worden, deren Nummern feiner 
Zeit ebenfalld befannt gemacht werden jollten. 

Dieſe Belanntmahung war den Befigern dieſer Schuldſcheine gar 
nicht genügend, da trotz der jo bedeutend ſcheinenden Verminderung der 
Kapitalſchuld Feine Zinszahlung erfolgte. Der Preis der Obligationen fiel 


9% Die Pfandgläubiger, denen ein befiimmter Zahlungsdtermin verfproden und 
verfchrieben war, konnten wohl den Verkauf dieſer unter Bedingung pünktlicher Zah⸗ 
fung verpfändeten Papiere nicht für einen Mißbtauch Halten, da die wegen folder 
Forderungen gerichtlid geführten Klagen fie nicht zum Ziele führten. 
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immer mehr. Die angegebene Operation fonnte auh nur durch Ein- 
löjung bedeutender Pfänder geichehen fein, mozu die eingegangenen Refte 
und die unzindbar bergegebenen Vorihüffe aus Staatskaſſen verwendet 
wurden, jo wie durch Kompenfationen und Bergleiche, indem feine neuen 
Audihreibungen oder Abgaben von der Negierung zu dieſem Zwecke ver: 
willigt wurden. Nach der Angabe des Komité's betrug die ganze Schuld 
der Provinz am 1. Juni 1809 13,389,180 Thlr., und am 1. Okteber 1812 
war fie durd die angegebenen Operationen bis auf 11,027,864 Thlr. 
vermindert worben. 

In der Mitte des Jahres 1811 jchien den Gläubigern diejer Provinz 
und den Befigern der ftändiichen Obligationen, die num fo lange feine 
Zinjen erhalten hatten, eine Hoffnung aufzugeben, daß dies Schuldenwelen 
fundirt und die Zindzahlung in Ordnung fommen werde. Dad Departement 
im Finanzminifterio für die Staatöfaffen machte am 23. Juni befannt: 
da die endlihe Berichtigung ded Schuldenweiend der Kur: und Neumark 
von den Beihlüffen der Generals Liquidationd- Kommiifion abhänge, jo 
habe man vorläufig die Vorjorge getroffen, dat den Inhabern der Oblis 
gationen die laufenden Zinfen, jedoh nur mit 4%, fo lange gezahlt 
werden follten, bis die Beitimmungen der genannten Kommilfion in Kraft 
treten würden; ber Termin vom 1. Mat bid 1. November 1811 jolle daher 
vom 1. November an gezahlt und wegen der rüdftindigen Zinien das 
Nähere zu feiner Zeit bekannt gemacht werden. Diefe Zahlung erfolgte 
auh vom 15. Dftober 181] an, aber fie wurde wegen der im nächſten 
Jahre wieder eintretenden friegeriichen Unruhen nicht wiederholt; man 
hatte übrigend zu dem berabgeiepten Zinsfuße neue Coupons, auf zwei 
Jahre reichend, ausgegeben. 

Die von der Staatskaſſe den kurmärkiſchen Ständen vorſchußweiſe 
gegebene Summe ſtieg bis auf ungefähr 1,300,000 Thlr., wovon die Re— 
gierung feine Zinjen anrechnete; da indellen die 1812 in Thätigfeit ge 
tretene General» Liquidations » Kommiffion zu feinem annehmbaren Plane 
und Vorſchlage kam und dieſe Vorſchüſſe der Regierung wegen dringenderer 
Ausgaben aud, eingeftellt wurden, jo gerieth dies Schuldenweien in gänz— 
lies Stoden. Das Komite der Stände machte zwar am 16. Mai 1812 
befannt, dab ed ben Termin, an weldem der 8. Coupon (vom 1. No— 
vember 1811 bis 1. Mai 1812) bezahlt werden folle, befannt machen 
werde; die Zahlung ſelbſt erfolgte aber nit. Die Thätigkeit des Komite's 
beſchränkte fih in dieſer Zeit des Stillftandes auf die Entwerfung von 
Plänen, wie die Provinz theild durch ein eigenes Abgabenſyſtem, theils 
durch Mebernahme einer gewiffen Summe von den Staatskaffen, endlich 
zur regelmäßigen Zindzahlung und zur -allmäligen Tilgung der Kapitals 
ſchuld kommen fünne, Die Unterhandlung mit der Regierung führte aber 
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zu feinem Nefultate, da die Anfprühe der Stände ftetd zu hoch gefunden 
wurden und ihre Tilgungspläne nicht die Genehmigung ber höchſten Staatd- 
bebörden erhielten, indem der Staat wegen feined eigenen Schuldenweſens 
und Abgabenſyſtems noch nicht zur Vollendung ber zu berathenden Pläne 
gekommen war. 

Die Schuld war am 1. Ianuar 1817 dur rüdftändig gebliebene 
Zinfen bis auf 13,590,454 Thlr. angewahfen, wovon die Zindrüdftände 
allein 3,035,456 Thlr. betrugen. 

Unterm 29. Juli 1818 machte der Oberpräfident der Provinz Bran« 
denburg befannt, dab zur Regulirung des fur- und neumärfiihen Kriegd- 
ſchuldenweſens in zweien, in Berlin gehaltenen Landtagsverfammlungen 
dieje Angelegenheit fo geprüft und vorbereitet jet, daß nur nody die höhere 
Entiheidung fehle, um die Sache in Drdnung zu bringen. Damit aber 
die Gläubiger durch den nöthigen Aufihub nicht noch mehr Schaden leiden 
möchten, habe der Staatöfanzler einen Vorſchuß aus Staatskaſſen bemilligt, 
um den Zindtermin für dieje Obligationen vom 1, November 1818 zahlen 
zu können. 

Die kurmärkiſche Kriegsihulden » Kommilfion fertigte nun ben Bes 
figern der Obligationen, welche während des Stillftandes der Zinszahlung 
aud nicht einmal die Zindcoupons für die nicht gezahlten Termine erhalten 
hatten und dieje Papiere alfo niemald anders, ald mit allen rüditändigen 
Zinjen verfaufen konnten, für dieſe rückſtändigen Zinſen vom 1. Mai 1813 
an bis zum 1. Mai 1818 fogenannte Zinsfheine aus und gab fie im 
Laufe des Dftoberd und Novemberd 1818 an die Befiger der Obligationen. 
Für jede Obligation wurden zwei folde Scheine ausgefertigt, in deren 
jedem fünf Zinstermine enthalten waren, und die Behörde gab zugleich 
den Coupon für die im November 1818 zahlbaren Zinfen aus, weldye 
auch vom 16. November bid zum 23, Dezember d. 3. aus dem vom 
Staate gegebenen Vorſchuſſe gezahlt wurden. 

Don da an wurden die laufenden Zinfen diefer Obligationen gezahlt, 
jedod nicht immer zu den beftimmten Terminen, da die Verhältniffe des 
Staated gegen dieſe Provinzialihuld immer noch nicht feftgeftellt werden 
konnten und alle Zinszahlungen von der Regierung immer nur vorſchuß⸗ 
weile hergegeben wurden, welches die auszahlende Behörde bei ihren Ber 
fanntmadhungen aud ftetd erwähnte. Die Provinzialftände waren mit 
den Anerbietungen der Regierung nicht zufrieden, und der Antbeil, den 
die Staatskaſſen von diefer Schuld übernehmen wollten, ſchien ihnen 
immer noch zu gering, wie die Laft der Provinz zu hoch. Die am 1. Mai 
1819 fälligen Zinfen wurden vom 27. September bid 29, Dftober d. 3. 
ausgezahlt, wobei zugleich acht neue Zinscoupons für die Zeit vom 1. No- 
vember 1818 bis dahin 1822 ausgegeben wurden; ber Zindtermin am 
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1. November 1819 wurde vom 22. November bis zum 17. Dezember d. J. 
berichtigt; der Termin am 1. Mai 1820 vom 19, Juni bid 14. Juli d. I., 
jowie der Termin am 1. November 1820 vom 5. Februar bis 2. März 
1821 ausgezahlt. Die Zahlung des Termind am 1. Mai 1821 geichah 
erft im April und Mai 1822, und es ſchien wieder eine Stockung der 
Zinszahlung einzutreten, ald endlich durch eine Bekanntmachung der Haupts 
verwaltung der Staatsſchulden und der Deputirten der Kurmark vom 
7. Dezember 1822 dieſe Angelegenheit ganz in’d Reine gebracht wurde. 

Früher, unterm 25. März 1819, hatte die Kriegsſchulden-Kommiſſion 
befannt gemadt, dab fie bisher die Audreihung der Zindcoupond vom 
1. Mai 1811 bi8 1813 von verihiedenen kurmärkiſchen Obligatienen vers 
weigert habe, weil dieje entweder ald Unterpfänder auögegeben jeien, oder 
die Altmark angingen, mit der man fid) noch nicht auseinander gelegt 
babe. Für die verpfändeten fünnten die Coupons noch nicht ausgegeben 
werden, bis das Pfandverhältniß aufgehoben ſei, und fie werden bier an 
der Zahl 355 namentlih angegeben; für die Altmärkiihen aber Sollten 
die Zinjen von den Terminen ded 1. Mai und 1. November 1818 aus- 
gezahlt werden. Nach der Bekanntmachung vom 15. Dftober 1519 waren 
von den verpfündeten Obligationen noch 125 Stüd in der Yage, daß für 
fie feine Zinjen gezahlt wurden, und in Hinſicht der altmärfiihen Obli— 
gationen machte die Hauptverwaltung der Staatsſchulden am 1. Juni 1822 
befannt: dab nun auch die wegen bejonderer Verhältniſſe der Altmark 
bisher zurücgehaltenen kurmärkiſchen Dbligationen nebft Coupons gegen 
Ablieferung der Interimsſcheine ausgegeben und die Zinſen gezahlt werden 
follten. 

Nah einer Bekanntmachung der Minifterien des Innern und ber 
Finanzen vom 31. Dftober 1822 follte von der ganzen Schuldiumme, 
welche die Kurmarf in ihrer alten Begrenzung, jedody mit Ausſchluß der 
Stadt Berlin, theild in Berbindung mit der Altmark, theild allein fontrahirt 
batte, und welde Ende 1821 mit den Zinsrüditänden 16,665,878 Ihlr. 
13 Sgr. 5 Pf. betrug, der Kurmark als Provinzialihuld nur die Summe 
von 6 Millionen Thälern in emittirten Obligationen zur VBerzinfung 
und allmäligen Abbürdung verblieben; die übrig bleibende Summe von 
10,665,878 Thlr. übernahm der Staat mit Vorbehalt der Auseinander- 
jepung mit der Altmark, Alle das Schuldenweien der Provinz betreffende 
Aktiva, gültige Anſprüche an andere Provinzen und Kommunen, Weite, 
Beltände ıc. fielen der Staatskaſſe anheim, und dieſe follte ohne Koften 
der Provinz und abgejondert von dem dur dad Geſetz vom 17. Januar 
1820 regulirten Staatöihuldenweien, die Verzinſung und Tilgung, fowie 
überhaupt die ganze Verwaltung der Provinzialihuld übernehmen. Gie 
erhielt zu diefem Behufe die Beiträge der Kurmark bis zur gänzlichen 
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Tilgung des Kapitals der 6 Millionen Thaler mit ben Zinjen vom 1. No- 
vember 1821 ab, wofür fie verhaftet blieb. Damit die Provinz Kenntniß 
von der Berwaltung und Ueberzeugung von deren zwedmäßiger Führung 
befäme, follten zwei Deputirte derjelben monatlid einige Tage, oder audy 
öfter, den Verhandlungen der Hauptverwaltung der Staatsihulden, jo viel 
fie das furmärfiihe Schuldenweien beträfen, beiwohnen. Zur Berzinfung 
der Schuld wurden jährlich 4°/o und zur Tilgung derjelben wurde 1 %/ 
der ganzen Summe feitgefegt, jo daß die Provinz 5°%/ vom Kapital jühr- 
li aufbringen muß. Die Zinseriparnilfe, die durch den Tilgungsfonds 
entftehen, follten im den erften 11 Jahren dieſem Fonds zuwachſen, jo- 
dann aber follte in Zeitabjchnitten von 10 zu 10 Jahren über die zu 
beliebende Form das Nöthige feitzelegt werden. Im gleicher Art und in 
demjelben Zeitraum, in welchem die Ablöfung der Kapitalihuld erfolgt, 
fol! auch mit der Tilgung der Zinfen, die vor und bid zu dem Zeitraum 
vom 1, November 1818 im Nüdjtande geblieben find, durd die Haupt: 
verwaltung der Staatöihulden, und zwar ebenfalld durch Anfauf der Zins: 
coupond und Zinsſcheine an der Börje, verfahren werden. 

Die Beiträge der Kurmarf zu dieſem Zwede, welche für die erfte 
1ljährige Zilgungsperiede jährlid 300,000 Thir. RAIN waren in fols 
gender Weiſe aufzubringen: 

1) durch einen Eteuerzuichlag auf das Braumalz von 5 Sr. für den 


Gentner, angeichlagen zu einem Ertrage von... .. 22,000 Thlr. 
2) durch direfte Steuern folgender 3 Steuerverbände: 
a) der Nittergutöbefiger, feitgeleßt zu... ..2.... 29,100 „ 
b) der Städte (jedoh mit Ausihluß von Berlin), feſt— 
BE ee a RE 101,400 „ 
c) der Bewohner bed platten Landes, mit Ausichluß der 
Rittergutöbefiger, feſtgeſetzt zu ........ . . . .. 147,500 „ 


Summa .. . 300,000 Thlr. 


Die Koften, welche bei Veranlagung der Beiträge und bei deren 
Elementarerhebung vorfallen, jo wie die etwaigen Ausfälle, muß jede 
Korporation unter ſich jelbit aufbringen, jo daß die oben angegebene 
Summe rein zur Kaſſe fließt. 

Die Steuer- Kontingente des erften und dritten Verbandes bleiben 
einer Berichtigung unterworfen, nad dem Ergebniß der erjten Veranlagung, 
fo daß diefe Ergebniffe vom Jahre 1823 nicht blos für die Zukunft, fon- 
dern auch rückwirkend find. Ausgeſchloſſen von dem eriten Steuerverbande 
find die zum Verbande der Provinz gehörenden Städte wegen ber Vor: 
werke, die fie befigen, ſowie die Staatsdomänen. Eine ritterſchaftliche 
Deputation beftimmt proviſoriſch die Beiträge der einzelnen Mitglieder 
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des erften Verbandes, nah dem unverjchuldeten Werthe der ihnen ges 
börenden Grundftüde, und wenn die Grumdfäge, nach denen die Beiträge 
erhoben werden follen, näher feftgeftellt find, jo erfolgt die nachträgliche 
Ausgleihung für die, welche zu viel oder zu wenig gezahlt haben. 

Rückfichtlich des Städteverbanded werden fämmtlihe Städte nad 
Maßgabe ihrer Menfchenzahl und ihres Gewerbsumfangs in fünf Klaffen 
eingetheilt, und der Steuerantheil einer jeden Stadt mit Zugrundelegung 
ihrer Menſchenzahl nach der letzten ftatiftiichen Aufnahme fo vertheitt, daß 
in den Etädten der erjten Klaffe (Potsdam, Frankfurt, Brandenburz) 
18 Sgr. 3 Pf. jährliher Steuer auf jeden Kopf — in den Stäbten der 
zweiten Klaſſe (Prenzlom, Neu-Ruppin, Epandau, Charlottenburg, Mitt 
ftod, Wriegen, Schwedt, Rathenow, Neuftabt-Eberöwalde, Nauen, Havel 
berg) 16 Sgr. 1 Pf. — in den 14 Städten der dritten Klaſſe 14 Sgr. 
7 Pf. — den 33 Städten der vierten Klaffe 13 Sgr. 2 Pf. — und ben 
10 Städten der fünften Klaffe 11 Sur. 8 Pf. auf jeden Kopf an jährlicher 
Steuer gerechnet werben. 

Diefe ſämmtlichen Städte hatten bamald 199,196 Einwohner, und 
zwar Die der erjten Klafje 47,440, die der zweiten 51,918, die der dritten 
30,518, die der vierten 59,052 und bie der fünften 10,268. 

Jede Stadt ift verpflichtet, innerhalb Monatöfrift der Negierung 
anzuzeigen, auf welde Art fie ihren Gteuerantheil aufzubringen be— 
ſchlofſen hat. 

Da aud dem Kommunalaccife- Fondd nad) und nad 326,389 Thlr. 
behufs der Tilgung ber Provinzialfhulden vorſchußweiſe gezahlt worden 
find, fo ſoll zur Erleichterung der Städte, welche derſelben vorzugsweiſe 
bedürftig find, im Laufe der eriten Tilgungsperiode jährlich 16,319 Thlr. 
und in ber folgenden Periode eine andere dem Zilgungöplane entſprechende 
Summe von ber Staatsſchuldentilgungskaſſe beigetragen werben. 

Die Aufbringung des Kontingents des dritten Steuerverbandes ges 
ſchieht nach der Klafjenftener, fo dab für die unterfte, 12. Steuerftufe, 
welche jährlich für jeden Steuerpflichtigen *. Thle. entrichtet, ſowie für 
die 11., welche 2 Thlr. vom Haushalte, und die 10., weldhe 3 Thlr. ent: 
richtet, */s dieſes Satzes zu dieſer Abgabe gezahlt wird. Für die 9., 8. und 
7. Steuerftufe, welde für den Haushalt 4, 6 umd 8 Thlr. jährlich ent- 
richtet, ift der Zufchlag */5 dieſes Steuerſatzes; für die 6., 5. und 4, 
welde für den Haushalt 12, 18 und 24 Thlr. jährlich zahlt, ift der Zus 
ſchlag zu */s der Klaffenftener, und für die drei erften Klaſſen, von 48, 
96 und 144 Thlr. zum ganzen Betrage derfelben angeſetzt. 

Sollte durch diefe Zuſchläge dad Kontingent des dritten Verbandes 
nicht ganz auffommen, fo muß das daran fehlende durd Erhöhung der 
Zufhläge für die nächſten Jahre eingebracht werden; ed fommt dem Kon⸗ 
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tingente dieſes Verbandes aber auch der Ueberihuß zu Gute, den diefe 
Steuer etwa bringen follte. 

Die Steuerbeiträge aller Verbände gehen mit dem 1. November 1822 
an und jollen im Laufe des Degemberd für die beiden Monate November 
und Dezember, dann aber vom Januar 1823 an für jeden Monat im 
Voraus gezahlt werden. 

Im Februar und März 1823 wurden nun die drei legten noch nicht 
eingelöſten Coupons auf einmal audgezahlt, und mit dem 1. Mai 1823 
fing die regelmäßige Zinszahlung ber num gänzlidy fundirten Schulden an, 
nachdem die Obligationen gejtempelt und 8 neue Zinscoupond zu denfelben 
audgegeben waren. Dieſe Zinszahlung ift auch pünktlih am 1. November 
1823 fortgejeßt worden. 

Eine Verfügung ded Finanzminifteriumd und der Hauptverwaltung 
der Staatöjihulden vom 12. November 1823 erlaubte den zur Kriege 
ihuldenfteuer in der Kur= und Neumarf verpflichteten Perfonen, Zind- 
coupond von furmärfiichen Obligationen, welche nad dem 1. Mai 1818 
fällig gewefen, und von neumärkiſchen Obligationen, welche nach dem 1. Zuli 
1818 fällig gewejen, ald Zahlungsmittel bei diefer Steuer anzugeben. 

Am 12. Januar 1824 wurde beftimmt, daß die fälligen Zinscoupons 
ber kurmärkiſchen Obligationen und ber neumärkiſchen Interimsſcheine bei 
allen zu den Staatöfaffen zu leiitenden Zahlungen ftatt baaren Geldes, 
wie die Zindcoupons der Staatefhuldfheine, angenommen werden follten ; 
jedoch follte die allgemeine Verbindlichkeit zur Realijation fäliger Zins— 
coupons, welche jeder öffentlichen Kaffe obliegt, ſich allein auf die Coupons 
der Staatsihuldicheine beichränfen. 

Da von dieſer Schuld noch Interimöfcheine in Umlauf waren, welche 
feit dem Jahre 1806 von der ehemaligen Kontributionsfaffe der Kurmark 
in der Form einer Quittung auögeftellt und von dem damals nieder: 
gelegten Komité bejcheinigt waren, jo wurden diefe unterm 24. Januar 
1824 mit Seftiegung eined Präklufivtermind für den 1. Inli deffelben 
Zahres aufgefordert, um gegen die dafür auögefertigten wirklichen Oblis 
gationen mit den Zindcoupond ausgetaufcht zu werden. 

Neben der regelmäßigen Zinszahlung wurden im Sabre 1822 von 
dem dazu beitimmten Provinzialihuldfteuer - Fonds für 84,335 Thlr. und 
im Sahre 1823 für 88,755 Thlr. Obligationen eingefauft und mit den 
von der Staatöihuldenverwaltung eingelöften Staatsjhulddofumenten bei 
dem Kammergericht niedergelegt. 
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Die flavifhen Ortsnamen in der Oberlaufitz und ihre Bedeutung. 
Feftichrift zum 300jährigen Jubiläum des Gymnafiumd zu Budiſſin. 
Bon 3. E. Schmaler (Smoler). Baupen 1867 bei Schmaler und 
Pech. 4°. 166. 
Die flavifhen Samiliennanten in der Niederlaufitz. Don P. Bronis 
(Broniih). Baupen 1867 bei Schmaler und Pech. 8°. 31 ©. 
Seit einer Reihe von Jahren haben fih Spradforfher und Sprach⸗ 
fenner verjchiedener Nationalitäten mit fteigendem Intereffe einem Stubium 
zugewandt, welches lange vernachläſſigt, jegt um fo mehr die allgemeine Theil- 
nahme des gebildeten Publikums in Aniprudy nimmt, ald aus demfelben jo 
manches ergiebige Rejultat aud für andere wiſſenſchaftliche Zweige fich ge 
winnen läßt: wir meinen dad Studium der Orts- und Perfonennamen. 
Ald der Verfafjer diefer Zeilen im Fahre 1856 mit einem beſcheidenen Vers 
fuhe bervortrat, die deutſchen Ortönamen unter gewiſſe Gefichtöpunfte zu 
ordnen und in Aufnüpfung daran Gelegenheit nahm; die in der Mittel: 
mark und Niederlaufig vorfommenden Namen wendiichen Urfprungs, fo 
weit es ihm bei mäßiger Beihäftigung mit dem Wendiſchen und mangels 
bafter Duellenfenntniß möglich war, auf eben diefelben Gefihtöpunfte zu= 
rüdzuführen, find ihm eine bedeutende Anzahl größerer und Heinerer wilfen- 
Ihaftlichen Arbeiten gefolgt, Die es fich zur Aufgabe miadhten, in dad Chaos 
der deutſchen, und zwar ſowohl der rein deutichen, als ſlaviſch- oder celtiſch⸗ 
deutſchen Orts- und Perjonennamen den Etempel der Gejepmäßigfeit und 
ſyſtematiſchen Anordnung zu tragen ). Es hat aber der Etymolog, der 
feine Thätigfeit auf Erforfhung der Eigennamen irgend eines Volkes richtet, 
mit großen und eigenthümlihen Schwierigkeiten zu fämpfen. Denn wäh— 
rend die Bildung der, eigentlichen, die Sprache ausmachenden Wörter all» 
gemeinen, in dem jprachbildenden Geifte des gefammten Volkes wurzeln- 
ben Geſetzen folgt, welche der Sprachforſcher eben nur aufzufinden und 
feftzuftellen bat, jo muß er in das Gebiet der Eigennamen die Geſetz— 
mäßigfeit, die Analogien gewifjermaßen erft bineintragen. Eigennamen 
find eben daburh Eigennamen, daß fie ein Refultat unzähliger Zufällig- 


", Ein reichhaltiged Verzeichniß von hierher gehörigen Schriften findet man in 
dem treffliben, mit umfaflender Eprad- und Quellenkenntniß gefchriebenen neueflen 
Werte von E. Förſtemann, bie deutfhen Ortsnamen (Norbhaufen 1963) S.9 fi., 
und in Betreff frembländifher Eigennamen ©. 321 fl. 
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keiten und augenblidliher Willkür, mebr eine Erfindung Einzelner find, 
an der einzelnen Perion, dem einzelnen Worte baften. Da aber der Ein- 
zelne zugleid Theil des Gefammtvolfes und feiner Zujammengebörigfeit mit 
demſelben fi bewußt ift, jo nimmt die Eigennamen-Bildung zugleich auch 
an der allgemeinen ſprachbildenden Thätigkeit des Volkes Theil und ver- 
dient in fo fern auch wieder als ein Produkt derielben betrachtet zu wer— 
ben. Daher find es insbeiondere drei Eigenjhaften, deren der Sprach— 
forjher auf dem Gebiete der Eigennamen bedarf, wenn feine Refultate 
irgend Anſpruch auf bleibenden wiſſenſchaftlichen Werth haben jollen, näm⸗ 
lich vor allem völlige Bertrautbeit mit der Sprache des Volkes, dem die 
Eigennamen angehören, jedann Befanntihaft mit den beionderen Wort» 
bildungs= und Lautveränderungsgejegen der Sprache, und endlich genaue 
hiſtoriſch » geograpbiihe Kenntniß des betreffenden Landes. Außer diefen 
wilfenihaftlihen Eigenihaften aber bedarf er aud einer moraliihen — 
der Mäßigung. Nichts ift verderblicher als die Sucht mander Etymolo— 
gen, alle Eridyeinungen auf dem Gebiete der Namengebung erklären zu 
wollen. Es find bier natürlihe Grenzen gezogen, über welde hinaus zu 
dringen au dem Icharfblidenditen Auge nicht vergönnt ift: ja derjenige 
Forſcher erweiſt ſich als der tüchtigſte und einfichtivollfte, der das Vor— 
handenſein dieſer Grenzen zugiebt und es vorziebt lieber vor denſelben ehrer⸗ 
bietig Halt zu machen, als auf das ungewiſſe Meer ſchwankender Möglich- 
keiten und willkürlicher Einfälle ſich hinaus zu wagen. Mit Vergnügen kann 
Ref. bezeugen, daß die Verfaſſer beider vorgenannten kleinen Schriften ſich 
darin als tüchtige Forſcher ankündigen, zum Theil auch früher in ähnlichen 
Unterſuchungen als ſolche ſich bewährt haben. Beide find der wendiſchen 
Sprache vollkommen mächtig, und, was ihren Beftrebungen beſonders zu 
gute fommt, augenscheinlich lebendige Mitglieder des Stammes, innerhalb 
welches ihre Forſchungen vorzugsweile fih bewegen, mit den allgemeinen 
Sprachgeſetzen der wendijhen und verwandten Sprachen vertraut und, fo 
weit fi wenigitend aus dem geringen Umfang der Schriften abnehmen 
läßt, auch in ausreihendem Befig der auf Land und Bolt bezüglichen geo⸗ 
graphiſchen, etbniichen und biftoriihen Kenntniſſe. 

Um nun eine furze Ueberficht der in vorliegenden Schriften dargebo- 
tenen Rejultate zu geben, jo ſchickt die eritere von Schmaler (jorbifirt Smo- 
ldr) eine in wendiſcher und deutſcher Sprache geſchriebene Einleitung 
voran, worin er, außer einigen kennzeichnenden Beiſpielen der Ummodelung 
flavifher Namen durch Anlehnung am befannte und triviale Klänge (3. B. 
Strohſchũtz aus strozisco, Leihnam aus lichan, Schöpsdorf aus sepsecy, 
Sauhahn aus zahon) und einer wohlbegründeten Warnung vor der feh— 
Ierhaften Erflärungsmethode einzelner Sprachforſcher, an einer Anzahl gut 
gewählter Beiipiele darthut, wie man noch heute aus den deutſchen Ra— 
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men gemilfer Drtichaften auf die ehemalige Form und Ausſprache ber 
wendiihen Namen zurüdichließen könne. Befanntlid wurde dad Land der 
Milgen (Oberlaufig) und Lufizaner (Niederlaufig) ſchon zu den Zeiten der 
ſächſiſchen und fränkiſchen Kaifer dem deutichen Reiche einverleibt. Da es je: 
doch bis ind 17. Jahrhundert mehr oder weniger in einem abhängigen Ver— 
bältniß zur flaviihen Krone Böhmens blieb, jo fetzte die ſlaviſche Bevöl— 
ferung der fortfchreitenden Germanifirung, zum Theil bid auf den heutigen 
Tag, erheblichen Miderftand entgegen. Dieje Germanifirung aber muß 
mindeften® ſchon von der Zeit an datirt werden, wo das Land im Befig der 
deutihen Häufer Wettin, Meißen, Brandenburg ıc. fi) befand. Indem 
nun jo lange Zeit bindurd beide Nationalitäten freundlih und feindfich 
neben einander verfehrten, machten die altjlaviihen Ortöbezeihnungen wäh: 
rend diefed ganzen Zeitraums im Munde der SIaven natürlichenweile alle 
die Lautwandelungen mit durch, denen die Sprache felbit unterlag. Wur— 
den aber diefelben von den deutihen Nachbarn auf irgend eine Art ger 
manifirt, fo erhielt jrh im Munde der Deutſchen der einmal gewählte 
Klana, da diefe gar feine Urfache hatten, die nur für die ſlaviſche Bes 
völferung geltenden Lautwandelungen mitzumahen. Eo wird z. B. das 
Dorf Lauske wendiſch jetzt wusk geiprochen, hieß aber ehedem lusk, daher 
der germaniiche Name; Dehna entitand aus ownjow, welches von den 
jegigen Wenden aipirirt geiproden wird: hownjow. ıc. 

Aber auch der umgekehrte, obwohl ungleich feltnere Fall läßt ſich 
mit Sicherheit nachweiſen. Denn wenn die Namen derjenigen Ortichaften, 
welche als deutiche Golonien von Haufe aus deutiche Namen erhielten, von 
ben Wenden forbifirt wurden, jo hielten diefe zu allen Zeiten an der ein- 
mal gewählten flaviihen Wortform feft, da fie wiederum ihrerieitd die etwa 
an den deutihen Namen vorgehenden Lautwandelungen nicht mitzumachen 
hatten. So ift Wolframsdorf im Munde der Deutichen längft zu Wolms- 
dorf verfhrumpft, wendiſch Tautet e8 aber nody wolbramocy. Wernerädoof 
zu Wehrsdorf, wendiſch aber nody wernarjecy ıc. 

In der darauf folgenden Abhandlung felbft werden die Ortsnamen 
in drei Haupffategorien getheilt, nämlih 1) im folde, die von dem Na» 
men des Gründers oder Herm eined Ortes, 2) in folche, die von natürs 
lichen Verhältniſſen berzuleiten find, und 3) in ſolche, welche in Folge einer 
gewiffen Webereinfunft entftanden. Im die erfte Kategorie gehören zunächſt 
die Ortönamen auf ecy und icy; die erftere Endung ift abgekürzt aus 
der urſprünglichen (patronymiſchen) owicy, wie man noch heute aus den 
germaniſchen Namen, 3. B. Drauſchkowitz (md. druzkecy) und ber ent- 
Iprechenden niederlaufigifchen Endung ojce, 3. B. brodkojce (deutſch Brot: 
fowig bei Kalau) erfiebt, die zweite (icy) wird einfach an das Stammmort 
gehängt. Beide bezeichnen eine Samiliengemeinfchaft, eine Hausgenoffen- 
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(haft, und find unmittelbar auf den Namen des Gründers, bed Familien- 
oberhauptes zurüdzuführen, 3. B. jenkecy (Ienfwig) auf jenk Johann, 
kubsicy (Kubſchũtz) auf kubs (Kupſch) Jakob x. Im Munde der Deut- 
fen verwandelten ſich diefe Endungen in die germanifcher Flingenden ip, 
witz, ſchwitz, ſchütz, deren ſich bekanntlich zahllofe gerade in der Ober- 
lauſitz befinden. Aber wenn der Verf. von den echt deutſchen Orts— 
benennungen die auf =dorf, «haufen, »heim, »werba mit diejen wendiſchen 
parallelifirt, jo fanın Ref. dem nicht zuftimmen. Denn jene deutſchen Na—⸗ 
men gehören jämmtlich zu dem Begriff: Wohnung, Wohnort ıc., während 
diefe offenbar auf den Beſitzer felbft, aljo auf einen Perfonalbegriff zu- 
rüdweifen. Der Umftand, daß in der That viele der Ortſchaften auf 
ecy und icy in den deutſchen Umbildungen mit jenen germanijdhen En 
dungen figuriren (3. B. Hermödorf, Duolödorf, Hoyerdwerda ıc.), beweift 
nur, daß den Deutichen jene urfprünglihe Abftammung ded Namens völ« 
lig unbefannt war, vermuthlidy auch wohl zu der Zeit, wo die Germanifi- 
rung ded Wortes vor fih ging, faum noch von den gleichzeitigen Wenden 
empfunden wurde. Den Deutjhen war jene urſprüngliche Familienanſied⸗ 
lung eben nichts weiter ald ein Dorf, ein Aggregat von Wohnplägen, 
Häufern :c., und danach modelte ſich ihre Bezeichnung, der gewohnten im 
heimiſchen Deutichland entiprehend. Weit richtiger ließe ſich hierzu (und 
nicht zur folgenden dritten Unterabtheilung) die jo häufig in Süddeutich- 
land vorfommende Endung »ingen vergleichen, die etwa befjelben Ur» 
fprungs ift wie jene auf ecy und iey. Die dritte Unterabtheilung num 
handelt von den Drtönamen mit der Pluralendung y oder e, melde dem 
zu Grunde liegenden Perjonennamen angehängt wird, z. B. delan Thal- 
bewohner, Niederlander, delany (germ. Döhlen) wörtlich: die Thalbewoh- 
ner. Der BVergleih mit denen auf =ingen paßt wieder in jo fern nicht, 
ald Ref. unmöglid zugeben kann, daß z. B. Göttingen der Plural des Ein- 
zelbegriffd Götting wäre. Bielmehr wird dur die Endung »ingen (abge- 
fürzt «ing) eben jener Pluralbegriff repräfentirt, welcher den beiden eriten 
Unterabtheilungen zu Grunde liegt. Dem deutſchen Volke aber ift die der 
dritten wendiſchen Unterabtheilung entſprechende einfache Pluralbildung von 
Perfonennamen ald Bezeihnung von Ortſchaften durchaus fremd, und diejer 
Umftand hätte gerade ald Merkmal der Verſchiedenheit zwilhen wen 
diſcher und deutſcher Namengebung bei diejer Gelegenheit zwedmäßig ber- 
vorgehoben werben fünnen. Die vierte Unterabtheilung bilden die zahl: 
reihen Ortönamen auf ow, eigentlih lauter Adjektiva männlichen Ge— 
ſchlechts, welche von männlihen Perfonennamen abgeleitet wurden"). Bei 


*) Man verbeflere beiläufig auf ©. 9. Zeile 12 von unten adjectiva definita (flatt 
indefinite). 
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ihnen tritt der Charakter der Mehrheit zurüd, und an ihre Stelle der Bes 
griff de$ einer Perfon, einem Einzelweſen Zugehörigen, ihm Eigenthüms 
lichen; z. B. stachow, dad dem stach (Abkürzung für stanislaw) zuge- 
börige sc. Dorf, Haus, Hof, Befigung, zydow (d. Sydow, Seidau) von zyd 
Jude x. Der Berf. hält fie für jpäteren Urſprungs als die vorigen, weil 
ihnen dad Kennzeichen altſlaviſcher Wohnfige: dad Zujammenleben ver- 
wondter Familien unter einem Yamilienoberhaupt, fehlt, und ebenſo alle 
folgenden. 

In die genannten vier Unterabtheilungen laffen ſich bie meiften Orts» 
namen der erften Kategorie und, nad) den gegebenen Beijpielen zu urthei- 
len, die meiſten wendiſchen Ortönamen überhaupt, unterbringen. 

Es folgt noch eine fünfte (in zehn Rubriken getheilte) Unterabtheilung, 
enthaltend die übrigen adjeftiviich gebildeten Ortönamen, welche theild durch 
Lotirung, theild durch fonftige Umgeftaltung der Endungen ded dazu gehö- 
rigen Perionennamend entftehen, 3. ®. libon, luboraz, lubus (d. Libon, Lies 
beteſe, Laubuſch) von den Eigennamen libon, luborad, lubuch ete. Die 
Spezialifirung derjelben muß, ald zu weitführend, bier unterbleiben. Ob 
# nötbig ift den wendiſchen Namen der Stadt Baupen durch den Ummeg 
ined Perfonennamend auf die Wurzel bud (bauen) zurüdzuführen, laffe 
it dahin geitellt. 

Einfacher, d. h. ſowohl der Bildung als der Bedeutung nach, für uns 
lichtet erlennbar iſt die folgende Hauptkategorie: die von natürlichen Ver- 
Kimiffen herzuleitenden Ortsnamen. Die meiſten find adjektiviſcher Bil— 
dung, theils weiblichen, theils neutralen Geſchlechts und an feine beſtimmte 
Endung gebunden, 3. B. ruda (Rauden) von ruda Eiſenſtein, turjo 
(Aauern) von tur Auerochs ꝛc. Zu ihnen gehören jedoch eine Anzahl auf ica 
xbildeter Wortformen, jog. Ampliativa, d. h. Namen, welche eine Fülle des 
a Grunde liegenden Stammbegriffd enthalten, 3. B. jem-jemlica (Jäm- 
bs) von jemjel Miftel, aljo ein Drt, wo ed eine Menge Miftel gibt. 

Am ſchwierigſten zu deuten find die Namen der dritten Hauptfategorie, 
krer, weldye in Folge einer Uebereinfunft entftanden, weil zur Erklärung 
velelben mehr ald bei ‚den übrigen die hiftorifche Heberlieferung vonnöthen 
#. Da eine Deutung der Namen, wo diefer hiſtoriſche Halt fehlt, leicht 
2 ein willfürliched Umbertappen und mühige Aufftellung bloßer Möglich. 
ten ausarten fann, jo beichränkt fi der Verf. mit anerfennenäwerther 
Rikigung auf eine geringe Anzahl Namen, ohne felbft bei diefen überall 
we Erflärung abzugeben. Sehr intereffant ift die Ableitung der Orte: 
men Nochten, Uhyſt (Ujeft) und Wuiſchke, deren wendiſche Formen wo- 
&ozy (digammirt aus ohozy), wujezk (ftatt ujezd) und wujezk (Demi- 
utiv des vorigen) find. 

Der gemeinfame Wortftamm diefer Namen (wozu fi viele ähnliche 


60 — 


aus Böhmen und Schleſien fügen laſſen) iſt das Wort ochoza oder ochod 
d. h. Umgang, in fat. Urkunden durch circuitus überfegt, d. h. „ein Stück 
Land, welches man an einem Tage befahren oder mit einem Geſpann Ochfen 
bearbeiten kann”, aljo etwa unjern Begriffen Vorwerk, Meierei entiprechend, 
woraus fi das häufige Borfommen dieſes Namens in ſlaviſchen Ländern 
fehr natürlich erflürt. 

Die zweite der obigen Schriften befchäftigt ſich ausfchließlich mit den 
Perſonen- oder Familiennamen und bildet jomit eine willtommene 
Ergänzung ber jo cben beſprochenen. Nach einer furzen aber lehrreichen 
grammatifchen Einleitung wendet fi der Verf. jofort zu ber Klaffifizirung 
der ihm befannten zahlreichen wendiſchen Samiliennamen. Es find der 
Klaffen eine nicht unbeträchtlihe Anzahl, nämlih 20. Da diefelben dem 
Charakter ber Namengebung, wie er fid) auch bei andern Völkern nach» 
weiſen läßt, durchaus entiprechen, jo jei es geftattet auch diefe Klaffenein- 
theilung mit Beifügung je eined oder einiger fennzeichnender Beijpiele den 
Leſern dieſer Zeitichrift kurz vorzuführen. 

1. $amiliennamen, die aus urfprünglichen (hriftlihen) Taufnamen ent» 
ftanden find. Mit Recht weift bier der Verf. auf die allen Nationen gemein 
fame Sudt, die Eigennamen auf alle mögliche Weiſe theild durch Verkür— 
zungen, theild durch Anhängung von Deminutiv- oder Schmeichel-Endungen 
(Öroxopeorexd) zu verunftalten, und zeigt, wie deshalb eine Erflärung dieſer 
Art wendijcher Derfonennamen nahezu unmöglidy ift, ohne eine genaue Kennt⸗ 
niß der im wendiſchen Volke üblihen Abkürzungen und Umbildungen ber 
meijt von fremden Völkern hereingetragenen Zaufnamen. Einem gebornen 
Menden, oder dem der lange Zeit unter ihnen gelebt hat, drängt fidy dieſe 
Kenntniß unmillfürlih von felbft auf, und verleiht ihm bei Erklärung hier⸗ 
ber gehöriger Namen eine Sicherheit, deren fi diejenigen felten zu erfreuen 
haben, die nur aus der Ferne oder von der Studirftube aus Land und 
Bolt betrachten können. So liefert denn der Verf. zu dieſer Klaffe ein 
ganz anfehnlicyes Gontingent von Namen, die bei aller Unkenntlichkeit ihrer 
äußeren Form body ganz ficher hierher gehören. Um nur einige Beifpiele 
anzuführen, entftehen bartol, batram, barto, bato, batko ſämmtlich aus 
Bartholomäus, aus Auguftin wird wendijch hawstyn, und daraus im Deut» 
chen wieder Hauftein, aus Johann: jan, jank, jancyk, janc, janask, hank, 
banask, hanus etc., den unzähligen deutſchen Verdrehungen Jahn, Sohn, 
Janke, Hand, Henfel, Hentſchel ꝛc. entipredhend. 

2. Familiennamen, die von Ständen, Aemtern und Gewerben berge- 
nommen find, 3. B. rysar Ritter, Held (germanifirt in Reufcher), rybak 
Fiſcher (germ. Ribbeck) ıc. 

3. Bon freien Thätigfeiten oder von gewiffeg Gewohnheiten entlehnte 
Namen, 3. B. sperak (jpr. jpiraf) Streiter, swick der gern pfeift ıc. 
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4. Bon Fandömannihaften, ‚Seburtsläudern, Geburtsorten entlehnte 
Namen, 3. B. neme ſſpr. nimz) ein Deuticher, germ. Nemig, Nimitz; cech 
ein Böhme, gern. Ze, gorjan einer vom Berge (germ. Kurjahn) :c. 

5. Bon Berhältnijfen der Blutöverwandtihaft und Verſchwägerung, 
z. B. swat, demin. swatk Schwiegervater, hudowa, hudowenc (germ, 
Hudewenz) Wittwer, Wittwenjohn :c. 

6. Bon der Altersitufe, 3. B. gole (gem. Gelg) Junge, pachel, pachol 
Burſch, starik (Starde) Alterdyen ix. 

7. Bon körperlihen und geiftigen Eigenſchaften, aud zufälligen And: 
jeihnungen, mit verihiedenen Unterabtbeilungen. Hierher gebören die vielen 
von Adjektiven abgeleiteten ſubſtantivirten Formen auf ak und ac, welche 
Endung, da fie einer Umbildung weder fähig noch bedürftig ift, meiſt uns 
verändert ins Deutſche überging, wie Nowack (der Neubauer), Koppag (der 
Gräber), Bogag (der Reiche) zc., und ebenfo andere auf k und c, wie ja- 
rik, jark (germ. Jark, Jarde, Jork oder Vorf, Surf) der Muntere, Belitz 
oder Bilig (der Bleicher), und viele andere, wie Kochann (dev Seliebfofte), 
Drogan (der am Wege wohnende) ꝛc. 

8. Bon Thieren entlchnte Familiennamen, z. B. wjelk (germ. Wilke) 
Wolf, liska (ſpr. liſchka) Fuchs, germ. Liſchke, myska Mäuschen (zemm. 
Miſchke), sykora (Seikora) Meiſe, karas (Karras) Karauſche ꝛc. 

9. Bon Pflanzen und Früchten, wie krusa, demin. kruska Birnbaum 
(germ. Kruſchke, Kroſchke), koswik eine Kleeart, kusk (Kuſchke) ein ab— 
gejägter Klotz ıc. 

10. Bon den relativen Wohnorten der bezeichneten Perjonen, der Lage 
und Geftalt ihrer Güter und deren Nachbarſchaft, 5. B. podgora, nagora 
am, auf dem Berge, polko daß fleine Feld, mrokar der Örenzer, das deutiche 
Märfer ıc. 

11. 12. Bon Geräthen, Inftrumenten, Kleidungsftüden ıc., 3. B. se- 
kera demin. sekerka die Art, brus, brusk (Brüſchke) Schleifftein, skornja 
Stiefel ıc. 

13. Bon Gliedern und Theilen des Leibe, z. B. broda Bart, pazka 
(germ. Pajchke) die Achſel zc. 

14. Bon eßbaren Dingen, wie kleb, kolac Brot ıc. 

15. 16 Bon manchen förperlihen und nicht förperlihen Dingen und 
abitraften Eigenſchaftswörtern (der Verf. vergleicht zu den leptern Die deut: 
hen Namen Demuth, Hartmuth), wie smola, smolka Pech, wojna Krieg, 
zadora Hader ıc. 

17. Bon Frauennamen, vermuthlid lauter jog. Spignamen, wie ma- 
tuska Stiefmutter, babik von baba—anus ırc. 

18. Alte jlavifhe Namen aus vorchriſtlicher Zeit, meift prunfhafter 
Art, wie die ber alten Griehen (warum nicht auch der alten Deutichen ?) 
und gewöhnlich apofopirt oder ſynkopirt. Die meijten endigen fid) auf law 
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wie boslaw oder goslaw aus bogoslaw (von bog Gott), oder blos auf s, 
wie bogos, der eigene Name bed DBerf. bronis ꝛc. Biele deutihe Namen 
find aus dieſen hervorgegangen, wie Büchſel aus Boyuslam, Bunzel, Minze 
laff, Minzel, Wenzel, Zepel, Raplaff, Güplaff, aus Boleslaw, Mitlos- 
law ıc. ıc. 

19. Urfprüngliche deutiche aber forbifirte Namen, 3. B. sulta (Schulz), 
slodar (Schröder, Schrader d. h. Schneider, rüdgermanifirt Schluder), sular, 
eularik (Schulmeifter) ꝛc. 

20. Familiennamen, die mit Ortsnamen übereinftimmen, eine Erſcheinung, 
die der Verf. fehr häufig im der Niederlaufip, wenig oder gar nicht in der 
Oberlauſitz beobachtet hat, 3. B. horlie und worlie (Hörlitz, Wörlig) zugleich 
Perjonen= und Dridnamen ꝛc. Den bei diejer Gelegenheit gegebenen Ab» 
leitungen der Namen des Philojophen Kant und des Sprachforſchers Zeuß 
aber dürfte man nur zuftimmen fünnen, wenn die wirflihe Zuſammen— 
gebörigfeit der genannten Perfonen oder ihrer Vorfahren mit den dajelbft 
erwähnten Ortſchaften hiſtoriſch nachgewieſen iſt. Bis dahin bleiben alle 
derartige Verſuche (vergl. S. 3) eben nur auf's Gerathemohl gemachte 
Deutungen ohne realen Werth. 

Diefen zwanzig Rubrifen folgt als einundzwanzigite eine Anzahl Namen, 
deren ſichere Deutung nad den vorhandenen Sprachmitteln faum noch zu 
bewerfftelligen jein dürfte, und zum Schluß wird, um einem etwaigen An— 
ftoß an ſeltſamen wendiihen Perfonennamen zu begegnen, ein Verzeihnik 
ebenjo wunderlicher deutſcher Namen hinzugefügt, das ſich allenfalld noch 
um mande Gurivfität vermehren liebe: wir erinnern nur an die befannte 
Anekdote mit den Herren Dredtreter und Pfüpenreuter. 

Ueberfiebt man im Ganzen die in vorliegenden Schriften, namentlich 
der lepteren, angewandte Methode und die damit erzielten Deutungen 
wendiſcher Namen, fo fünnte man, eingedenf der vielen verfehrten Verſuche 
zur Erflärung deuticher Eigennamen, leicht bedenklich werden, ob es auch 
gerathen ſei, bei fo vielen Perfonennamen mit foldyer Beftimmtheit auf 
eine urſprüngliche appellative Bedeutung aus der bloßen Wortform zurück— 
zuichließen. Indeß verhält fi bier die Sache doch weſentlich anders als 
beijpielöweife im Deutſchen. Ie näher ein Volk feiner ſprachlichen Duelle 
fteht, je unvermifchter und nad außen bin fich abſperrend e8 in feinen 
Grenzen verharrt, und je mehr es fidy feiner Eigenthümlichkeit und Selbit- 
ftändigfeit in ſprachlicher Hinficht bemußt ift, defto größeren Werth legt 
es auf eine nationale und allgemein verftändliche Perfonenbezeichnung, deſto 
länger erhält fi mit dem Bewußtſein ihrer urfprünglichen Bedeutung aud 
ihre urjprünglihe Form; eine Eriheinung, die aufhört oder abnimmt, jos 
bald eine Vermiſchung mit anderen Bölfern und Sprachgebieten, ein ge» 
ſchwächtes Nationalbemußtjein, oder aud nur ein lebhafter commercieller 
Verkehr nah außen hin überhand nimmt. Wie bedeutungdvoll erſcheint 
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nicht die unendliche Fülle der und überlieferten altgriehiichen Perſonen— 
namen, und rechtfertigt oder entichuldigt wenigitend den (immerhin etwas 
verihrobenen) Verſuch einer ſyſtematiſchen Mebertragung in dad deutſche 
Sprachidiom. Die Griechen ftanden zwar in lebhaften theild Friegeriichen, 
theild friedlichen Verkehr mit der ganzen damaligen Welt; dabei blieben 
fie aber doch mehr als irgend ein anderes großes Volk ihrer Eigenthümlich— 
feit und Uriprünglichkeit fich ftolz bewußt. Da fie ihre Nationalität immer 
weiter über ihre Grenzen hinaus anderen Völfern aufnöthigten, jo umgaben 
fie fi gemiffermaßen mit einem ſprachlichen Wall, der fie lange Jahr: 
hunderte hindurch vor den fremden Einflüffen bewahrte. Daher trog des 
lebendigen Verkehrs mit allen benachbarten Nationen die vollendete Rein: 
beit ihrer Sprache, daher die noch bis heute erhaltene Durdhfichtigfeit ihrer 
Perfonenbezeihnungen. Ebenjo bei den Deutihen. So lange das ger: 
maniihe Volk in umvermifchter Reinheit und ftolzgem Selbitgefühl die 
beimiihen Gauen beberrichte, hatte ed die Kähigfeit der Namenerfindung 
in bebem Grade. Audy feine Namen waren, wie die unendlihe Mehrheit 
der griechiſchen Perionennamen und wie die echten altilaviidhen der vor: 
benannten 18. Kaffe, meift prunfhafter Natur, und legten ein jelbftredendes 
Zeugniß ded noch ungeſchwächten Nationalbemußtleind ab. Betrachtet man 
aber unfere jetige Namenwelt, welder Abitand! welches bunte Gemiſch 
aller möglihen fremden Nationalitäten, welche Mufterfarte von bid zur 
Lüherlichfeit und Widerwärtigkeit zufammengeihrumpften und verftümmelten 
Namen, wie viele, die für jeglihe Deutung unrettbar verloren find und 
bleiben werben. Man nehme den erften beiten Wohnungs-Anzeiger einer 
großen Stadt zur Hand, und man ftaunt über den Muth eincd Hoffmann, 
eined Pott, mit ſolch ſchlechtem Material etumologiihe Unterjuhungen 
anzuftellen und daran foftbare Zeit und Mühe zu verichwenden. Wie 
Ihlüpfrig der Weg, wie verfehlt eine Maſſe Verſuche zur Deutung jegiger 
deuticher Perfonennamen in derartigen Werfen find, davon hat fich vielleicht 
gar mancher überzeugt, wenn er auf die Erklärung jeined eigenen, oder 
folcher Namen ſtieß, deren biftorische Entftehung ihm zufällig befannt war 
oder nur ihm befannt fein konnte. Es ift nit zu verfennen, daß der 
etymologiſche Beihauer wendiſcher Eigennamen diefen Gefahren in weit 
geringerem Maabe außgejept if. So lange die wendiſche Nationalität in 
ihrer Reinbeit fi erhielt, nah auben, befonderd nach Deutſchland hin ſich 
abiperrte, und höchſtens mit ben verwandten flaviihen Nationen in einem 
innigen Berfehre verblieb, behielten aud ihre Namen jlaviiches Gepräge 
und bieten fomit auch größere Sicherheit dem einmologifhen Erflärer. 
Eobald aber die Macht riftliher Cultur auch in ihre entlegenen Gaue 
drang, germanifches Wefen über bem ſlaviſchen dad Uebergewicht erlangte, 
da ftürmte zugleich eine Fülle hriftlicher Vornamen, und nothdürftig ſor— 
bifirter deutſcher Benennungen in das Bolt hinein. Aber ein großer Reit 
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Hlaviicher Eigennamen rettete fih noch faft unberührt bis im die jeßige 
Zeit hinüber. 

Beide obigen Forſcher haben ed wohl verstanden, dieje fremden Elemente 
von den einheimijchen jorgfältig auszuſcheiden, und indem fie die Verfuche 
einer jinnvollen Deutung meift nur auf die Namen von echtſlaviſchem 
Urfprung beſchränkten und die fremden Eindringlinge ald ſolche richtig 
erfannten, haben fie zur Aufhellung des begreiflicherweije nie ganz zu er- 
forſchenden Gebietes jedenfalls einen dankenswerthen Beitrag geliefert. 

Potsdam. A. Buttmann. 


Im Selde. Erinnerungen eines einjährigen Freiwilligen vom Füſilier— 
Bataillon ded Kaifer Franz Garde »Grenadier- Regiments, aus dem 
Feldzuge in Böhmen und Mähren. Ein Beitrag zur Geſchichte des 
Regiments. Berlin, Stilfe und van Muyden. 1867. 

Innerhalb der ausgedehnten Literatur, welche durch den Krieg des 
vorigen Jahres bereitö hervorgerufen ift, gehört dies Meine Buch, wie fein 
Zitel jagt, in die Kategorie der Tagebücher, weldye jo vielfach von Glie— 
bern der preußifchen Armee geführt und nachmals veröffentlicht find. Se 
weniger fie darauf Anſpruch machen, zur eigentlichen Geſchichte des Feld- 
zuges neue und wichtige Beiträge zu bieten, um jo mehr Werth haben 
fie einerfeitd als friich empfundene und mit dem Gepräge der vollen 
Wahrheit niedergefchriebene Bilder der verichiedenen Situationen, anderer- 
feitd als ein beredter und lebendiger Ausdrud der im preußiichen Heere 
herrſchenden Stimmung, und auch der darin vertretenen Bildung. Unter 
biefem Geſichtspunkte erjcheint denn auch die obige Schrift, die von einer 
ſehr glüflihen Begabung des Verfaſſers für eine lebendige, von regem 
Patriotismus getragene Darftellung zeugt, und die gefammten Erlebniffe 
vom Ausmarfche, bis zur Grenze, nah Nifoldburg und zurüd in lebend- 
vollen und warmen Schilderungen detaillirt — ald ein intereffanter Bei- 
trag. Bon anderer Tendenz und demnach Bedeutung iſt dagegen: 

Der Feldzug des Jahres 1866 im Weft- und Südweftdeutfcgland. Nach 
autbentiichen Quellen bearbeitet von Em. Knorr, Prem.-Lieut. Mit 
Karten und Beilagen. 1. u. 2. Lief. Hamburg, D. Meißner. 1867. 
Der Herr Verfaffer, befannt dur feine Schrift über den Feldzug 

von 1864 wie ald Herausgeber von Blücher's Campagne-Fournal, hat dies 

Mal die Bearbeitung des unter jedem Gefihtöpunfte fo intereffanten Feld» 

zuge8 der preußiſchen Main» Armee zu feiner Aufgabe gemadht und dies 

felbe in jehr befriedigender Weiſe gelöft. Mit anerfennenöwerthem Fleiße 
find die Quellen aufgeſucht und Die irgend zugänglichen, darunter unver: 
fennbar auch Schriftſtücke offiziellen Charafterd, mit Einfiht und Ges 
wiffenhaftigfeit benupt worden. Darnach kann die Schrift unbedenklich in 
die Kategorie ber eigentlich kriegsgeſchichtlichen Arbeiten geftellt werden, 
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und erjcheint jomit als die erfte ſolche, da man feiner der fo zahlreihen 
bisherigen Veröffentlihungen über diefelben Greigniffe dieſe Eigenſchaft 
zuerfennen kann. Der Verfaſſer dofumentirt ein großes Talent für bie 
Darlegung der gerade in ber erften Periode dieſes Feldzuges jo verwidelten 
politiichen wie militärischen Verhältniffe, denn die Thatſachen find über: 
fihtlih geordnet, die Darftellung dabei leicht und gewandt und getragen 
von einem lebendigen patriotiſchen und militärischen Gefühl, das allerdings 
ftellenweife zu einer etwas jcharfen Ausdrucksweiſe verleitet hat, melde 
dem fonft innegehaltenen Standpunft nicht ganz entipridht. Die Einleitung 
wird durch einen „hiſtoriſchen Rüdblid” gebildet, der die deutichen Ber: 
bältniife jeit 1815 behandelt, durch melde die Greigniffe von 1866 her: 
beigeführt wurden; in der bier gegebenen Vollſtändigkeit dürften Diefe 
Betrahhtungen über die Grenzen der Aufgabe hinausgehen. An fie jchließt 
fih I. „die Urfachen des Krieged von 1866 und die Rüftungen“, worin 
die Schleswig -holfteiniihen Angelegenheiten vom Feldzuge 1864 bid zur 
Bundestagdfigung vom 14. Inni behandelt werden; — und demnächſt 
II. „die gegnerijchen Parteien und ihre Streitkräfte”, ein Kapitel, in wel 
dem beſonders der letztere Theil durchaus anſprechend gehalten ift. Ab— 
ſchnitt III. beipricht „die vorbereitenden Operationen“, d. h. die Occupation 
von Helfen und Hannover, und IV. „die Fortfegung derjelben bis zum Gefecht 
von Langenjalza und die demjelben vorangehenden Unterhandlungen.“ 

Die Fortjegung diejes Abjchnitted geht dann in die zweite Lieferung 
über; in dieſem Theile tritt bejonderd das Beftreben des BVerfaljerd in 
den Vordergrund, die Angaben des hannoverſchen offiziellen „Berichts 
über die Kriegsereigniffe* zu widerlegen. So fehr das nun auch unzmeifel- 
haft gelungen ift, jo darf man doch wohl der Anficht fein, dab die bier 
angewendete Gründlichkeit heute nicht mehr geboten ericheinen konnte; dieſe 
Zurüdweilung unforrefter Angaben ift zu weit ausgeführt, fie wird er 
müdend und entfernt fi von der gebotenen Einfachheit Friegsgeihichtlicher 
Darftellung. — Der V. Abſchnitt behandelt das Gefecht, der VI. die 
Kapitulation von Langenfalza, ‚beide Fakten bis in's Detail erichöpfend. 

Beigefügt find der 1. Lieferung ald vier Beilagen die fpecialifirten 
Ordres de bataille der preußijhen Main» Armee mit der ihr gegenüber: 
ftebenden Etreitfräfte, und eine Ueberſichts-Karte des Kriegsſchauplatzes, 
der 2. ald Beilage 58a, die auf die Kapitulation bezüglichen Aftenftüde 
und der Bericht des Herzogd von Koburg über die Operationen, — nebft 
einem Plan des Gefechtöfelded von Langenjalza. 

Da fi annehmen läht, dab in der Fortjegung bed Werkes die po- 
lemiſche Seite weniger ausgeſprochen hervortreten wird, als dad in ber 
2. Lieferung der Fall ift, jo hat man alle Urſache, derfelben mit lebhaften 
Intereffe entgegen zu fehen. v. W. 
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im fpätern Mittelalter, mit befonderer Rüdfiht auf die Stadt Stralfund. 


€. 29—113. Quandt, Das füdbaltifhe Land in der vorflaniihen Zeit. Die zu: 
meift dur den Bernftein vermittelte Kunde. — Mit Benußung aller Hülfsmittel der 
Sprachforſchung fuht der Verfajler die bier in Betracht kommenden Punkte und Völker 
ſchaften, wie fie bei Plinius, Tacitus, Ptolemäus und in den entlegneren alten Quellen 
angegeben werden, feflzuftellen. Ueber den Bertrieb bes Bernfleins, den er aud in 
dem Homerijhen Elektron und in dem Moſaiſchen Schecheleth ertennt, gelangt der 
Verfafler zu dem Ergebniß, daß der ältefte Weg von der Dftfee über Land und auf 
den Flüffen zum Schwarzen Meer, von da zu den Phöniciern gegangen fei und zwar 
(den um 1500 vor Ehrifti Geburt. Epäter hätten die Phönicier ihn auf dem Waffer: 
wege über Britannien bezogen. Bon diejem Verkehr babe dann, noch 600 vor Ghrifti 
Geburt, Maffilia einen Theil auf dem Landwege durch Gallien an fi gebracht. 
Ein andrer Yandweg, unmittelbar von der baltiſchen zur adriatifhen Küfte, babe minde: 
ftens jeit dem 6. Zabrhundert vor Chriſti Geburt ald Trandportftraße für den Haupt: 
bedarf Italiens und Griechenlands gedient, während die ältefte, öſtliche Route für den 
Drient geblieben fei. 


©. 114—176. K. von Rofen, Die St. Marienkirche in Nr ihre Erneuerung, 
ihre Altertbümer und ihre beiligen Gefäße. — Bon bdiefer gothiſchen Kirche ift der 
Chor wahrſcheinlich 1315—1325, das 117 Fuß lange Langhaus wenig fpäter erbaut, 
der Thurm 1385 mindeftens fhon begonnen. Eine von Seiten der Stadt 1819 aus» 
eführte Reflauration verunzierte das u. Baudentmal; feit 1853 hat Stüler auf 
Beranlaffung König Friedrich Wilhelm’s IV. daffelbe ſchmuckvoll und angemeffen wieder: 
bergeftellt. Die Kirche bewahrt ein ebernes Taufbecken aus der Mitte des 14. Jahr: 
undertd; dad Grabdenkmal der 1759 bier verftorbenen Herzogin Clara von Lüneburg, 
Schwiegermutter Herzog Bogiolav's XIII. von Pommern; ein nod 1644 von einem 
Barther Bürgermeifter Ps geftifteted Portrait des a 8 Bogiolav XII.; ein 
ortrait Spalding's; mehrere alte vasa sacra, darunter ein ebteich aus dem 14. Lahr: 
undert von vorzüglicher Schönheit. 


©. 177—2%0. C. Dalmer, Einige Nachrichten über den kirchlichen in 
Pommern, vornämlich Neuvorpommern und Rügen, nad der Reformation u. |. m. — 
1. Ueber Kirhengefang und über die in Pommern nad der Reformation gebräuchlichen 
ng Br von 1523 bis 1723. — 2. Anfertigung und Einführung des Krakevitz⸗ 
ſchen gene) 1723 nebft dem Balthafar’ihen Anhange von 1750. Berfud einer 
neologifhen Ueberarbeitung von Stenzler und Kriebel, nebft einem neologiihen An— 
— 1776. Zurüdnahme des Werkes 1777. — 3. Spätere Entwickelung der &e: 
angbuds: Angelegenheit von 1777 bis jept. 


Altpreufsifche Monatsſchriſt. Heraudgeg. von R. Reide und E. Wi— 
chert. Königöberg 1867. 8. 


6. Heft. (Auguft : September.) 


©. 489—510. B. Stabie, Der landräthliche Kreis Stargard in Weſtpreußen in 
biftoriiher Beziehung von den älteften Zeiten bis jetzt. — BVerfafler behandelt zunächſt 
in brei Abfchnitten: 1. die geſchichtlichen Anfänge, den Kreis vor 800 Zahren; 2. die 
Zeiten ber Unterjohung durch bie Polen bis 1108; 3 die allmälige Befreiung von 
der Herrfhaft ver Polen, das Entfieben pommerellifcer Herzogthümer und das Ein: 
dringen ded Germanismus, 1108—1295. 
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©. 511-536. M. Töppen, Ueber preufiihe Liſchten, Rleden mb Städte. — 
Liſchken find Ortſchaften neben ſolchen Drdensfchlöffern, bei welchen eine Stadt ſich 
noch nit entwidelt bat; fie find zumeift mit Krügern und Meinen Zinsbauern, fo: 
enannten Gärtnern beſetzt; ald ſolche Liſchken laſſen fi im 15. Zabrhundert ertennen: 

arten, ie eunenburg, Eylau, Eeeften, Tapiau, Labiau und Ragnit. 

Genauer erörtert der Verfaſſer aus den vorbandenen Urkunden bie Gemeindeverhältniſſe 
von Rabiau (feit 1642 Etadt) und von Tapiau (Stadt feit 1726). 

©. 546-550. H. E. Elbitt, Der gegenwärtige Stand der Bernftein:Angelegenbeit 
in ber Provinz Preußen. — Man ift ziemlih allgemein zu der Anſicht gelangt, daß 
die offene Gräberei an der Küfte nicht bie zwedmäßigfe Art der Gewinnung bes 
Bernfteins fei, fondern daß es fi mehr empfehle, ihn durch unterirbiihen Bergbau 
oder durch Tagebau, und Pe nicht nur an der Küfte, fondern aud im Binnenlande 
aufzufuhen. Die Sade liegt der königl. Regierung, die in tiefer Angelegenheit jept 
freie Hand hat, da die 12jährige Pachtperiode des Bernfteinregals an der ſamländiſchen 
Küfte eben abläuft, zur Entſcheidung vor. 

S. 551-557. €. Jacobs, Gin Manufeript zur altpreußifhen Gefchichte in der 
räflih Stolberg'ſchen Bibliothek zu Wernigerode. — Aufzählung der verjdyiedenen 
Beflanptheife eines um dad Zabr 1600 niedergeichriebenen Sammelbandes. 

©. 557—564. N. Bertling, Ein religiöfes Gedicht des 15. Zahrhunderte. — 
Daſſelbe, lateinifh und deutſch, bisher gänzlich unbefannt und vielleiht von einem 
preußifchen Verfafler, wird aus einer Abihrift, die Johann Scherer von Neidenburg 
in Danzig etwa 1479 gemadt bat, mitgetbeilt. 

©. 561-567. S—n., Eine neue Duelle zur Translation der beiligen Barbara 
(aud Rom nah Pommern). — Abdrud aus einer Handirift des 15. Jahrhunderte. 

©. 568-570. S—n., Urkunden⸗Funde und Briefe (Kortf.) — Abdruck dreier Briefe 
aus den Jahren 1481, 1473, 1485, die Aranciscaner in Preußen betreffend. 

©. 570f. B. Etadie, Ein Münzfund bei Pr. Stargard. 

S. 571f. S—n., Altertbumdfunde. 

©. 577. F. Hirib, Berihtigung in Sachen Nenndens von Tharau. — Simon 
Dach hat im Fahre 1633, damald Kollaborator an der Domfcule, das bekannte Ger 
dicht auf die 1615 geborene Braut des Johann Portatius verfaßt. 


7. Heft. (Oftober : November.) 


©. 5855-620. B. Stadie, Der landrätblihe Kreis Stargard in Weftpreußen u. f. w. 
Schluß. — Enthält: IV. Erbfolgeftreit wegen Oſtpommern. Kampf des Slavismus 
mit dem Germanigmus. V. Sieg des Germaniomus (dur die Fortſchritte des deut: 
{ben Ordens im Beginn des 14. Jahrhunderts). VI. Polniſche Gegenftrömung gegen 
das beutfhe Element. Polonifirung des Landes (feit dem Krakauer Frieden von 1525). 
N Preußiſche Herrfbaft. Preußiiche Verwaltungs : Bezirke. Sieg des Germanismud 
(feit 1772). 

©. 621-646. M. Töppen, Ueber preußiihe Rilchfen, Flecken und Städte. Fortſ. — 
Behandelt Ortelsburg, Johannisburg, Lyck, Lötzen und Willenberg. 

©. 647—659. R. Reide, Reinhold Lenz in Königäberg und fein Gedicht auf 
Kant. — R. 2. fam 1768 auf die Univerfität Königsberg und verfaßte das bier wieder 
abgebrudte Gedicht auf Kant's Profeffur-Disputation (1770) im Namen der in Königs: 
berg fludirenden Kur: und Livländer. 

©. 667—672. Balduhn, Bericht über die Pfablbauten bei Werder im Kreife Lötzen. 


©. 672—676. Sitzungs-Berichte der Altertbumsgefelfhaft Pruifia vom 27. Sep: 
tember und vom 25. Dftober 1367. 

©. 677-679. Mittheilungen und Anhang. — 1. A. Mundt, Zu dem alten Danziger 
Komöddienzettel. 2. Bobberg, Ueber einen im Jahre 1865 aufgefundenen Siegelftempel 
Herzog Meftwin's I. von Oftpommern 1207—1220. Mit Abbildung. 


IV. Sitzungs-Protokolle. 


Verein für Hefchichte der Mark Brandenburg. 
Eißung vom 11. Dezember 1867. 


Nachdem Herr Profeiter Holtze über den Anhalt der eingegangenen Vereine: 
ihriften und des als Geſchenk des Herrn Verfaſſers überreichten zweiten Bandes von 
Kirhner’e Hobenzollerihen „Aurlüritinnen und Königinnen“ berichtet batte, ſprach 
Hert Tirektor v. Ledebur über den Diöceſan-Verband des Ländchens Baruth. Da in 
Deutſchland faſt obne Auenahme dic Diöcejen des Mittelalters mit den uralten Pro: 
pin; und ——— übereinftimmen, Enclaven daher äußerſt ſelten find, fo er 
weint es auffallend, dat; Barutb zur Diöceſe Magteburg, mit der es räumlid nicht 
inyammenbängt, gebört baben ſoll. Indeſſen ftebt dieje Thatſache nah den jüngften 
Forſchungen feft; denn wenn aub die aus dem Wittenberger Univerfitäts : Album ber: 
genommenen Beweife an fih unzureichend find, da bier ſhon mebriah das Verbältniß 
weltlider Abhängigkeit mit dem der firchlichen fonfundirt ift, jo bebt doc der Umſtand, 
das nab urkundlichem Zeugnis Barutb weder unter dem Brandenburger, nod unter 
dem Meisener Bisthum aeftanden bat, jeden Zweifel. Es fommt nun darauf an, diefe 
Anomalie zu erklären. Der Vortragende wies auf eine Urkunde des 12. Zabrbunderts 
bin, die cine Bejtimmung aus dem 1]. wiederbeit, daß der Erzbiihof von Magdeburg 
aus der Yaufig nur den Gonigzebnten zu fordern babe. Diefer Honigzehnt wird, jo 
viel wir willen, Magdeburgiiher Ecits ſpäter niemals beaniprucht, und es darf daber 
erelleicht angenommen werden, dab Parutb urfprünglic zur Didcefe Meißen gebört, 
der Biſchof von Meißen aber jene läftine Berechtigung des Erzbifbofs innerbalb des 
Faufiger Eprengels durch Abtretung der geiitliben Zurisdiktion über das Yändchen 
Bartuth abgelöſt babe. — Herr Geb. Natb Schneider bantelte von den Ordens: 
zeiden, welde Aricdrih der Greße in den Zabren 1740 und 1776 den Konventualinnen 
iu Hetligengrabe verlieben bat. Cr legte auch die Abbildungen des Kreuzes von 
Jeruſalem vor, das König Ariedrid Wilhelm IV. an die Stelle jener Infignien gejeßt 
bat, und des neucften am ——— Bande zu tragenden Ordens vom heiligen 
Grabe, mit weldem jüngft König Wilhelm I. en Verdienfte der Damen um 
die Krankenpflege belobnt bat. — Herr Geh. Rath Riedel überreichte eine in der 
Alademie von ibm geleſene Abhandlung über Albrecht Achill, in welcher er nahweift, 
wie Aeneas Eplvius die Geſchichte des Markarafen durch Schönrednerei und Aus: 
malung entitellt bat. So z. B. bat nicht das deutihe Volk, jondern der italienifche 
Präfat für Albrecht den Beinamen Achilles erfunden und in Cours gelebt; bei der 
Einnahme des Fleckens Grefenberg, wo Albrecht als der Erite von der Mauer unter 
die Feinde geiprungen fein foll, i il wahrſcheinlich weder er ſelbſt nob auch nur 
feine Yeute zugegen geweien; ber Ueberfall bei Kürtb, in welchem der Markgraf mit 
den Nürnberger Neitern um deren Kabne gerungen baben foll, ift in allen Etüden 
serfebrt von Aeneae Eylvius dargeftellt; wie diejer denn überhaupt, trog jeiner hoben 
Berbindungen, fid über deutihe Verhältniſſe oft auffallend ſchlecht unterrichtet zeigt. — 
Außerdem trug Herr Geh. Rath Riedel eine von Herrn Proiefior Heifter in 
Brandenburg eingejandte Mittbeilung aus dem Brandenburger Schöppenbude vor. 
Im Sabre 1552 batte der evangeliihe Prediger Ellefeld zu Wilsnad die berühmten 
wundertbätigen Hoftien der dortigen Kirche verbrannt, um dem ag Peg und der 
Abgötterei, die an diefelben fih knüpften, ein Ende zu machen. as Havelberger 
Domtapitel machte ihm deshalb, und weil er angeblih auch geweibte Hoftien mit ver: 
brannt hatte, den Prozeß. Die um ihr Gutachten angegangenen Fakultäten zu Leipzig 
und au Kranffurt a. D. vermieden es, in der Sache ein beitimmtes Urtheil abzugeben ; 
auch der Schöppenflubl zu Brandenburg ertheilte nur den Rath, den Prediger Ellefeld 
dem kurfürſtlichen Superintendenten zu füberantworten. Endlich trug der Kurfürft 
Joachim II, im Ginvernehmen mit den Landſtänden die Entſcheidung dem Landes— 
bauptmann v. Robr auf, der dann den Prediger Ellefeld, nachdem dieſer ein Jahr lang 
wi * Plattenburg gefangen geſeſſen hatte, mit Landesverweiſung aus der Mart 
eftrafte. 
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Verein für die Yefhichte Polsdams. 
63. Derfammlung. 
Mittwoch, den 27. November 1867. 
Es war die folgende Anfrage geflellt: 


„In der Gaſtſtube des Gaſthauſes „Zum Deutfchen Haufe” bierfelbft, befindet fidy 
an der Wand, welde an das Kommandantur-&ebäude ftößt, ein Wandſchrank, in wel: 
&bem alte Rangliften, alte Zeitungen ibre legte Rubeflätte finden und aud ein Sydom-» 
fer Ntlad dem wiſſenſchaftlichen Bedürfniſſe der Gäſte zu dienen bereit if. Dieſer 
Bandihrant fol nah der Tradition, die fi bei den Befipern des Haufes erhalten 
* der Ausgang einer geheimen Treppe geweſen ſein, die von der Kommandantur 

erüber in das Deutſche Haus“ geführt babe, und zwar babe Friedrich der Große als 
Kronprinz, unter dem Borwande eined Beſuches bei dem früheren Befißer des Ichigen 
Kommandantur: Gebäudes, einem General, die vom Bater beftellten Epäber, welde 
vor dem Haufe auf: und abgingen, getäuſcht und jei auf tiefer Treppe in das Nachbar: 
aus und von da dur den Hof und eine Hintertbür zu den Zulammentünften mit 
orid Ritter entihlüpft. Was läßt fi ermitteln, um feftzuftellen, was an diefer Tra- 
dition biftoriihe Wahrheit ift? Thatiabe ift, dab der Wandſchrank noch die Epuren 
einer Treppe zeigt, und daß fib in einem Zimmer der erfien Gtage ded Komman: 
dantur-Gebäudes, welches unmittelbar dem „ Deutihen Haufe” zunächſt liegt, eine Niſche 
befindet, die feinen architeltoniſhen, jondern nur einen praftiiben Zwedf gebabt haben 
fann, und welche aud mit dem Wandſchranke des Nahbarbauies vermittelt einer leichten 
Windung korreſpondirt. Dr. Gcorg Horn.“* 


Herr Kaufmann Schwarzenberg batte den Beiheid des Maaiftratd auf das 
Geſuch eines Kantors und Schullehrers aus dem Zabre 1803, mitgetheilt, welder Zu: 
lage zu feinem Eintommen erbat, weil er gebört, daß die Yehrer der großen Stadt: 
chule an ihrem Schalte verbeflert worden wären und er fich bei der Epärlichkeit ber 

inanzen nit einmal erlauben fann, einen Braten zu effen. Der Beſcheid lautete: 

„Auf die Eingabe des Kantord Herm N. N., vom 20. d. M., betreffend die ver: 
meintlid) denen Lehrern der großen Staptichule bemilligte Gehaltszulagen und das 
Anfuben, aub dem Herrn Kantor eine Gebaltsjulage zu bemwilltgen, erwidern wir 
biermit, daß und zur Zeit von gar feiner Gebaltszulage aus biefiger Kämmereifafle 
etwas bekannt ijt, mithin audy ebenfo wenig dem Herrn Imploranten eine dergleichen 
bewilligt werben fann, und anlangend die in der Eingabe geführte Klage, wegen der 
nur felten möglihen Bratenfpeiie, n ftebet wohl fehr daran zu zweifeln, dab die Lehrer 
der großen Stadiſchule ſich Öfterer derfelben bedienen können. 

Dotedam, den 23. November 1803. 


Magiftrat hierſelbſt. 
Weil." 


Der erfte Irn welchen, in Abweſenheit des Verfaſſers, Herr Rendant Seligo 
vorzuleſen die Güte hatte, war: F. Voigt, Profeſſor an der Realſchule zu Berlin: 
„Die Waſſer-Zinſen Potedams im Jabre 1451.“ (Nr. CXXXVIL 

Den zweiten Vortrag hielt der Garniſon-Schullehrer Wagener, über: „Die 
Walkmühle am Griebnitzſee.“ Sage und Geſchichte derfelben. (CXXXVIIL) 

Den dritten Bortrag der Geh. Hofratb Schneider: „Das Neue Palaid 
von Sansfouci.“ Defien Bor: und Baugeſchichte. (Nr. CXXXIX.) 

Hierzu waren die folgenden, im Befiß des fönigl. Hofmarſchall-Amtes befindlichen, 
aus dem Nachlaſſe des Garten: Direktors und Über:-Bauratbs Schulz berfiammenden 
Zeichnungen, Pläne und Grundriffe zur Anficht ausgelegt: 

Karte des Terraind der Bornftädter Nachthütung aus dem Jahre 1729. 

lan des ri von Sansiouci aus dem Qahre 1756. 
runbriß des Grdgeichoffes des Neuen Palais 1763. 

Gurten: Fagade des Neuen Palais in Tufhe und diejelbe in Farbe, zwei große, 
Erd fauber ausgeführte Handzeichnungen aus der Zeit des Baues, wahrſcheinlich von 

üring oder Manger. 
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Afterffumsgefellfchaft Pruffia (zu Königsberg). 
Eigung vom 27. September 1867. 
(1. Sitzung nad den Ferien.) 


Für die Altertbums: Sammlung find folgende Geſchenke eingegangen: durd Herrn 
Etadtratb Dr. Henſche von Herrn Nittergutsbefißer Eblert auf Yindenau (chem. 
Bormwert von Gr. Bartben, Kreis Königsberg) cin gut erhaltener bronzener Gelt, im 
Rrübjahr 1867 beim Pflügen auf dem Felde gefunden; von Herrn Drofeflor Dr. Aug. 
Hagen bier eine zierlid gearbeitete, Meine bronzene Fibula; durd denſelben von 
Herm Etadtbaumeilter Aricdric bier ein thaleraroßer mejfingner Knopf, beim Bau 
der Auttermauer der Waage am Neuen Markt hierjelbit gefunden. — Herr Gutsbefiger 
Minden madht auf die im Befiß des Herrn Geb. Juſtiz- und Appellationdgerichts- 
Ratbe Barnbeim in Infterburg befindlibe reihe Samminng feltener Manufcripte, 
Sacunabeln und Miniaturen aufmerkfiam und theilt die ibm von dem Herrn Befißer 
freundlichft eingejandte und zur weiteren Kommunitation anbeimgegebene Bejchreibung 
der ſeltenſten — ————— mit; dieſelbe ſoll in einem der —5— Hefte dieſer Zeit 
ibrift zum Abdrud kommen. — Hert Proieffor Dr. Aug. Hagen Iept eine ibm ge: 
börige, von Job. Herman 1656 geſtochene Kupierplatte vor, darſtellend den großen 
Kurfürften zu Pierde mit einer Anficht von Königsberg im Hintergrunde. Die von 
demfelben bierbei gemachten, Mittheilungen über den wenig befannten Künftler (der 
zwijben 1632—1655 in Königsberg wirkte) und feine Arbeiten werden bier jpäter ver 
öffentliht werden. — Dr. Reide zeigt vier von Buſſe in Danzig gefertigte und 
von dem fundigen, bejonders um die Paramentik woblverdienten Küfter Deren A. Hinz 
eingejandte Photograpbien von eben fo vielen ſchönen und durd die kufiſchen Inichriften 
bemertenswertben mittelalterliben SKirbengewändern aus ver Et. Marienkirche u 
Danzig. — Derjelbe legt zwei in der königl. Bibliothek aufbewahrte, durch prunfvolle 
Austattung aufgezeidnete Garmina auf Kant vor und veripricht nähere Mittheilungen 
über den Dichter des einen, Reinhold Lenz. — Derſelbe licht aus den im Jabre 1555 fi. 
unternommenen „Neilen des Samucl Kiechel“ (ald 86. Publikation der Bibliothek des 
literariihen Vereins in Stuttgart 1866 veröffentlicht) die auf unfre Provinz bezüglichen 

artbien vor. — Endlich wird nod von demjelben eine ibm von Herrn Pfarrer Rogge 
überjandte Kopie der Minuskel-Inſchrift der Glode zu Hohenfürſt (Kreis Heiligenbeil) 
vorgezeigt, welde wohl gu den älteften in unfrer Provinz gebören dürſte, denn fie 
trägt ganz deutlich die Jahreszabl 1404 (anno m? ccee? um"); da einzelne Bucitaben 
abgeiprungen, andre verkehrt geftellt zu fein ſcheinen, jo bleibt die Deutung zweifel- 
baft; jedoch möchte Meferent fib für den befannten engliihen Gruß (Luc. 1, 28): 
„Are Maria, gracia plena, dominus tecum“ entidyeiden und bittet den Einſender, darauf 
bin die Inſchrift nochmals zu unterfjuchen 1), 


Sitzung vom 25. Dftober 1367. 


Für bie Alterthums ⸗ Sammlung ift eingegangen: von Herrn Kanzlei-Rath Voßberg— 
Berlin (Ehrenmitglied der Pruffia), deſſen Liberalität die Gefellibaft mande Eelten: 
beiten bejonders an alten Druden verdanft: 1) eine Medaille in Zinn auf den Krieden 
zu Zilfit; der Avers zeiat eine Landſchaft mit dem Friedensbogen, in ihr ein Obelist 
mit der Knicrift: TILSIT | D. 8. IUL. umgeben von den Infignien des Rriedend, des 
Handels, des Aderbaues; der Revers in einer Landſchaft mit aufgebender Sonne die 
Abundantia mit Delyweig umgeben von der Legende: DES SEEGENS FUELLE 
STROEMT AUS DIR; 2) eine feltene wohlerbaltene filberne Medaille auf die Ein: 
weihung der nah dem Brande von 1783 neuerbauten Tragheimiſchen Kirche, im Vorder: 
grunde eine verſchleierte, figende weibliche Figur, mit Bibel und Kreuz in der Linken, 
die auf einem Säulenitumpf rubende Rechte hält den Riß der neuen Kirhe. Oben 
bie @egende: RELIGIO RESTITUIT; unten an der Bafls der Name des Me: 


1) Nach bereit# beendigtem Satze bat ber Einjender felbfiftändig diefelbe Deu: 
tung mitgetbeilt. 
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bailleurd: A. C. BRAUN F.2) Revers: ein Lorbeerkranz mit der Inſchrift: 
TEMPLUM | TRAGBEIMENS | AEDIFIC: MDCCV | Ill: FULGURE ! DESTRUCTUM 
D. | XI, SEPT: MDCCLX | XXI RESTITUT: |D: XXV, DECBR: MDCCLXXXIV. 
— Her rs Minden zeigt ein im 17. Zabrhundert auf Holz in Del gemaltes 
Kopernikud:Portrait (aus dem Nachlaß des Pfarrers Drewensfi, jegt im Befig 
bes Buchhändlers Herrn Bruno Meyer) mit der Injhrift: „Der befte Himmele» 
‚ Zechnifus, | der größte Preuß ernicos;* zur Vergleichung Damit fommen die be» 

fannten Portraits in Harttnoh's 9. und N. Preuf., Gassendi vita Copernici, Lichten⸗ 
berg's verm. Schriften 6. Bd. und noch 7 andre bei Kunftantiguar Jeune in Berlin 
gekaufte, wohl fämmtlib aus Büchern ausaefhnitten. Herr Profeffer A. Hagen legt 
Detail: Sandzeichnungen des Schloſſes Yohjtädt (bei Fifhhaufen) won dem chcmaligen 
Königsberger Stadtbauratb Dan. Eihbolp, fewie eigene vor, welche legtere er im 
Zahre 1832 auf einer mit Johannes Boigt nemeinichaftlih durch die Provinz 
unternommenen Reife entworfen bat. Hierbei wurde auf 4 von Photograpb Gaicke 
nah der Natur aufgenommene photographiſche Anfichten Lochſtädt's aufmerfiam ge— 
madt, von den 2 das Aeußere des Echloffes, je 1 das Innere der Kapelle und den 
toßen Pfeiler im Kapiteliaal darftellen. — Herr Dr. Lohmeyer geiat eine von Herm 

ittergutöbefißer Burbard-Kiefelfebmen (Kreis Gumbinnen) auf dem Kelde ae: 
fundene ovale Bronze: Medaille (Anhängſtück? die Deje ſcheint abgebrochen zu fein). 
Averd: Die beiden ſchönen gededten Aruftbilder Iefus mit Bart und langem Locken— 
haar und Maria mit Eternenfchleier mit der Legende: TESV ' SANTA- MARIA (linfs 
vom Sejufopfe) *G Revers: zu der Pegende: *8° STANISLAVS- 8° CASIMIRYS- 
bie — Heiligen gegen einander in halber Figur; lints Stanislaus (Biſchof 
von Krakau, Patron von Polen, Ungarn, Böhmen, Mäbren, Preußen und Schlefien, 
fein Feſttag 7. Mai) im bifhöflihen Gewande, mit Mitra und Biihofsftab, blidt 
nad unten und bebt zwei Ringer der Nechten wie beichwörend empor; Die vor ibm 
mit balbem Leibe aus der Erde bervorraaende nadte Figur möchte ich für den nad) 
der Legende von ibm erwedten Todten (Ritter Petrus) balten; rechts Rafimir, Patron 
von Polen und Pittauen, fein Kefttag 4. Märı) als königliher Prinz, die Krone auf 
dem Haupte, das jungfräuliche Antlif von langem Yodenbaar umgeben, die Rechte auf 
die Bruit gelegt, in der Linfen das befannte Attribut des Lilienzweige. — Derfelbe 
vervollftändigt die Nachricht Über die zu Szakumelen (etwa 2 Meilen norböftlib von 
Darkehmen) in einem Schildbuckel gefundenen römiſchen Broncemüngen. „Sie famen 
nab der Erzählung des Ainders nicht in einem alten Grabe, jondern beim Tagen 
eines im Vorjahre gepflügten und jhon feit Menihengedenten in Kultur befindlihen 
Aders zum Vorſchein. Indeß deutet Yage und Beſchaffenheit des Plapes, einer janit 
—— Fläche mit leichtem Boden am Ufer des Gawaiteflüßcheno, mit Sicherheit 
darauf bin, daß bier einft eine beidniiche Begräbnißſtätte geweſen fei; aud follen dar 
feloft in früherer Zeit mehrfach Alterthümer beim Adern gefunden jein. Die Zahl der 
Münzen betrug im Ganzen 32. Bon den 6, die id zu Geficht bekommen, haben ſich 
2 ziemlich fiber beftimmen laſſen. Es find römiſche Kaifermüngen aus den Jahren 
140— 143 und 172—174. — Dr. Reide trägt Mittbeilungen über Lenzen's Aufenthalt 
in Königsberg vor und verlieft fchließlih ein Verzeichnis von Hiſtoriographen zur 
preußiiben Geicichte, wie es fih in einem Manuicript des 17. Jahrhunderts (künigl. 
Bibliotbef Ms. Nr. 1751) unter dem Titel: „Peregriuus. Sive Peregrinator terrestris 
et coelestis. Pro Feliei peregrinatione in hac vita, Et Beata emig.atione in coelestam 
patriam, a Casparo Stein Regiomontano, Borusso Medicinae Licentiato et Historico 
seriptus“, im Requisitum primum tertiae partis findet. Daifelbe lautet: „Borussiae 
Historici: Petrus Duisbrrch, Wigandus von Marburg, Nicolaus Jeroschim, Henricus 
Caper, Joannes Lindovv, Nieolaus von Tungen, Alexander Scultetus, Georgius Melman, 
Petrus Himmelreich, Bartholomaeus Wartzman, Stanislaus Burbach, Achilles Scinio 
Straboticus Halipanta, Simon Grunavv, Erasmus Stella, Casparus Schütz, Casparus 
Hennenberger, Matthaeus Waisselius, Abraham Lebzelter, Dionysius Runavv, David 
Chytraeus, Chronica manuscripta multa, quorum nomina in Hennenbergero extant.* 
Wer ift Achilles Scipio Straboticus Halipanta? 


2) Ehriftian Braun war in Berlin 1747 geb. Als Mebailleur der Münze in 
a... zwiſchen 1766—1801 angeftell. Im Breslau in gleicher Anftellung farb 
er 1811. 
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Magdeburgifcher Hefchichtsverein. 
22. Situng am 6. November 1867 im Kloſter U. L. Frauen. 


Nah Erledigung geſchäftlicher Angelenenbeiten bielt Herr Domcuſtos Brandt 
im Hinblif auf Die mäcftens cintretende 300 jährige Feier der Einführung der Re: 
formation im Magdebnrger Dom einen Vortrag, der die erite evangeliſche Pre: 
diat im Dom zu Magdeburg am erften Adrent 1567 zum Gegenſtande hatte. 
Der Aufiaß, veifen Abdruck im nächſten Hefte der Bereind : Zeitichrift erfolgen wird, 
beſprach am Eingange die ſchnellen Kortichritte, welche die Reformation in den ſechs 
Parrlirhen bald nah dem Auftreten Luther's gemacht batte; daß dagegen dad Dom: 
kapitel, das von der Annahme der reinen Lehre Beernträdtigung feiner Intereffen be: 
fürdtete, fib lange gegen die Cinführung der Reformation im Dome fträubte., Der 
Umftand, dab die Altftadt eifrig evangeliſch, Erzbifhof und Domberren dagegen eifrig 
pärtlih aefiunt waren, führte zu mancherlei Reibungen zwijden beiden Parteien, jo 
dub im Sabre 1546 der Magiftrat den Dom fliehen lich und der Gottesdienit darin 
ganz cingeftelt werden mußte. Erſt in den ſechziger Fahren gewann die lutheriſche 
Richtung unter den Domberren, namentlich ven jüngeren, arößeren Anhang. Nachdem 
im Jabre 1567 die einflußreichiten Mitzlicder des Domtkapiteld für die Annabme der 
dehre Luther's fi entichieden hatten, berief man als erjten evangeliſchen Domprediger 
den Rektor der Altftädter Schule und Nahmittagsprediger an St. Gatbarinen, Sicg: 
fried Ead, und als erften evangeliiben Diaconus Chriſtoph Widmann. Sad 
war nicht nur cin ſeht bekannter, Sondern auch cin ebenſo geachteter Mann in Magde- 
burg; und ter Senior des Domtapitels, Albredt Kracht, welcher die meiſten 
religiöſen Bedenken batte, der neuen Yebre ſich zuzuwenden, jaqte von ibm: Wenn er 
einem Menjchen.in der Melt jeine Ecele anvertrauen follte, wühte er Niemand anders, 
als dem Mectori in der Schulen in der Altenftadt Magdeburg zu vertrauen. Alt Sad 
die Prodigerftelle am Tom übertragen wurde, konnte cr ſich Anfangs zur Uebernahme 
derjelben nicht entichließen, weil er ſich zu einem fo wichtigen Amte nicht tüchtig fühlte. 
Grit als ibm der Syndikus voritellte, daB er durch eine bebarrlibe Weigerung eine 
große VBerantwortlichkeit auf fi laden würde, denn wenn die Reformation deswegen 
cine Zeit lang unterbliebe, fo würde er im jüngfien Gericht für alle Seelen, die 
unterdeß verjäumt würden, Antwort geben müſſen — erft da nahm er die Stelle an. 
Obgleich er ſeit 1550 geprebigt batte , jo bielt er ed doch für nötbig, fi nun erft 
ordiniren zu laffen, was in der Ulrihäfirhe geibab. Der Tag der Einführung felbft, 
der erite Adrents-Sonntag 1567, wurde in der ganzen Stadt als ein Kefttag gefeiert. 
Die beiden Tomprediger wurden durch die Etadt nad dem Dom bealeitet, wo fie der 
Dechant Ehriftopb v. Möllendorf empfina und an die Kanzel geleitete und mit 
eindringlichen Worten an ihren künftigen Beruf erinnerte, das Evangelium rein und 
Har zu predigen. Nachdem Sad in jeinem und feines Amtebr;ders Namen das ver: 
iproben; führte Dad Domtapitel beide Prediger zum Altar, wo ihnen der Domdedant 
bie Aominiftration der beiligen Eatramente befabl. Alsdann hielt Sad die Predigt 
über das Eonntage» Evangelium vom Einzug Chrifti. Nach der Predigt wurden die 
beiden Luther-Lieder: „Erhalt und, Herr, bei deinem Wort” und „Ein’ feite Burg 
it unfer Gott” zum eriten Male in der Domtirhe gelungen. Dann folgte die erite 
erangeliihe Kommunion. Zur Grinnerung an die (Einführung der Reformation im 
Tom legte man vom erflem nördlichen zum eriten füdlihen Preiler des Langſchiffes 
nabe am Quericbiffe einen Balten mit einer lateiniiben und deutſchen Snicrift zur 
Erinnerung an die flattgebabte Annahme der reinen Lehre. Diejer Balken wurde erft 
bei der Reftauration des Doms in den Rabren 1826 bid 1834 berausgenommen. Das 
Andenten an die erſte evangeliibe Predigt im Dom wurde 100 und 200 Jahre jpäter 
auf eine würdige Weile begangen. — Darauf ſprach Herr Dr. Shultheiß aus 
Wolmirftedt ſeht ausführlib über die in der Näbe von Wolmirftedt gefundenen Wert: 
zeuge (z. B. Gelte) aus Stein, Bronce und Eiſen, von denen er aus feiner reid: 
baltigen Sammlung eine große Menge zur Anſicht vorlegte. Sein Vortrag verbreitete 
Ab ſowobhl fehr eingehend über die Kundörter der einzelnen Gegenftände (tbeild in 
Gräbern und Urnen, tbeild auf freiem Felde, tbeild in Moor u. ſ. w.), ald aud über 
die Zeit, der fie angebören möchten, die Art ihres Gebrauches und ihre Berfertigung. — 
Außerdem wurden noch eingegangene Geſchenke an Büchern und Antiquitäten der Ver— 
fammlung vorgezeigt und von verſchiedenen Seiten beiproden: darunter eine bierfelbft 
gefundene, fehr ſchön gearbeitete Ofenkachel, mit dem Bildniß eines Mannes in Ritter: 


76 Sitzungs⸗Protokolle. 


tracht und der Unterſchtift AMAZIA. X., ohne Zweifel dem Anfang bes 16. Jahr⸗ 
hunderts angehbrig (Geſchenk des Herrn Vorhauer); ſowie eine bei Rottmereleben 
gefundene, kunſtreich verzierte Urne (Geſchenk des Herrn Euperintendenten Martius); 
und ein Werk von Petrus Litihius mit vielen Städte: Abbildungen ( Gefchent des 
Herm Philippfon). 


23. Sitzung am 4. Dezember 1867 im Kloſter U. 2. Frauen. 


Im Beginne der Sitzung wurde ein von Herrn Oberlebrer Göße in Sechaufen 
i. U. eingefandtes Schreiben verlefen, das fidy über die bereits früber beiprodene Frage 
nad der Herkunft des ng year Dietrid von Magdeburg (1361 — 1367) verbreitet. 
Nah den gleichzeitigen Nachrichten war er ber Sohn eined Gewandſchneiders aus 
Etendal, der in Folge kaiſerlicher Gunft auf den erzbiſchöflichen Stubl gelangte. Dem 
gegenüber behauptete Ebeling in feiner Geſchichte der deutſchen Bilhöte, daß er ber 
unebelihe Sohn eined Grafen Heinrih von Blanfenburg und eines Fräulein von 
Bismard geweien wäre. Ebeling führt zum Bemweife feiner Behauptung gan allge: 
mein „biöber unbefannte ardivariide Na —3 an. In Folge ſeiner Ärbeit über 
das Geſchlecht v. Bismarck hatte Herr Geb. Rath Riedel Veranlaſſung genommen, 
mit dem jepigen Archivrath Dr. Ebeling in Meiningen eingehender über die Frage 
nach Herfommen des Erzbiſchofs zu verhandeln. Ebeling gab als Quelle feiner Be: 
bauptung eine von ibm im Bernburg’fchen Archive eingejebene — jet aber nit mehr 
aufzufindende — Magdeburgiiche Chronik an, fowie eine handſchriftliche Notiz in einem 
dem verjtorbenen Profellor Hupfeld in Halle gehört habenden Eremplare des Wertes 
von Geride: Leben des Erzbiſchoſs Theodoric. Aber auch letztereo Buch iſt nicht 
mebr aufzutreiben geweſen, und der Auctionskatalog der Hupfeld'ſchen Bibliothek ent: 
hält fein Exemplar dieſer Schrift verzeichnet. Troß dieſer die Glaubwürdigkeit von 
Ebelings Erzählung in Zweifel ziebenden Umftände, will Riedel dennoch nict das 
Ganze ohne Weiteres für eine Erdichtung balten. — Im Anſchluß an diefen Brief 
ſprach Herr Arbivratd v. Mülverftedt fehr eingehend über dad Berwandidafte: 
verbältnig des Erzbifhofs Dietrih und des Magdeburgiihen Stifts: Hauptmannes 
Nicolaus v. Bismard; beide feien, wie aus den Urkunden bervorginge, consanguinei 
gemwefen, d. h. nad mittelalterlibem Sprabgebrauche, beider Mütter find? Schweſtern 
geweien. Gr wies nah, daß die von Riedel felbft aufgeftellte Behauptung, wonach 
Erzdiſchof Dietrich aus der fpäter in den Adelitand übergetretenen Familie Porig oder 
orlig ſtammte, die höchſte Wahrſcheinlichkeit hätte, aber daß Ebelings Anficht, nament» 
id; bei dem Mangel vorhandener Beweile, wenig Glauben verdiene. Daran fnüpite 
Herr Director Profeflor Dr. Wiggert noch einige Bemerkungen über bie intereffante 
und bedeutende Perjönlichkeit Dietrihs, und wies darauf bin, daß er durch fein großes 
Bermwaltungstalent fih die Gunft Karls IV. zu erwerben wußte, der ihn aud in Ueber— 
einfimmung mit dem Papfte, ohne das biehge Domkapitel weiter zu befragen, zum 
Erzbiſchof hierſelbſt einſetzte. Auch er bezweifelte die Nichtigkeit der Anfiht Ebelings. 
— Alsdann bielt Herr Lehrer Ebeling einen Bortrag über Kunde von Urnen und 
Antiquitäten aus der Magdeburger Umgegend. Zunähft berihtete er über Ausgra- 
bungen, die auf dem Droftenberge (bei Etgersleben) gemadt wurden. Diefelben be: 
ftanden in Hirſchgeweihen, ———— Gebeinen, einer kleinen Urne, ſowie einem 
tbönernen Gefäß mit Heinen Eilbermünzgen. Bon den lebteren wurden einige vors 
elegt, die Herr Director Wiggert fofort als brandenburgiihe Denare ded 13. Jahr: 
Bunderts bezeichnete. Kerner tbeilte Herr Ebeling mit, daß beim Neubau eines Hauſes 
in — ein menſchliches Stelett gefunden wurde, zu deſſen Haupte ein nahezu 
fugeliges, zierlih mit Punften und Strichen verziertes Gefäß fand. Endlich berichtete 
er noch über ein auf dem Müblenberge bei Cracau gefundenes Lager von Urnen, von 
denen er der Berfammlung einige Eremplare vorzeigte. — Am Schluß der Sitzung 
legte Herr Director Wiggert eine vom Münzmeiſter Hulter auf die Geburt des Sohnes 
vom damaligen Kronpringen, fpäteren König Friedrich Wilhelm I. 1707 geprägten 
Medaille vor, ein Seitenftül zu der bereitd im vorigen Jahrgange der Zeitſchrift 
edirten Münze. Außerdem wurde eine Mitrbeilung aus dem zuleßt erſchienenen Hefte 
der Vereins: Zeitichrift ausführlich befproden, wonach — wie das Domlapitel bezeugt 
— im Jahre 1592 ein Seiltänzer, Namens Aron Zimmermann, feine Kunft auf einem 
Seile, das von ber Spipe des Domes herabbing und in der Thür der Gurie bed Dom: 
berrn v. Garlowiß befeftigt war, vor einer großen Zufhauermaffe gezeigt habe. 





Pr‘ 
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Verein für die Hefchichte und Allerlhumskunde von Erfurt. 


Nah mebrinonatlicher Unterbrehung fand am 15. Oftober wirder cine Verſamm— 
fung flatt, welche zablreih bejudt war und an welcher auch weibliche Ramilienange: 
börige der Mitglieder Theil nahmen. Sie begann damit, daß der Vorfißende, Herr 
Ober-Kea.-Ratb vd. Tettau, kurz die Veranlaſſungen berührte, durch welde bie Zu: 
kummenfünjte des Vereins jeit dem Monat Juni ausgefallen waren, und bicrauf die 
erfreulibe Kunde gab, Daß mebrere wertbvolle Geſchenke für den Verein eingegangen 
wären, Darunter von einem Geber 28 böchſt widtige Erfurter Urkunden, welche noch 
dadutch einen beſonderen Wertb baben, daß an den meijten derielben die Siegel voll- 
tommen erhalten find. — Herr Realihullebrer Dr. Borberger bielt ſodann den 
angefündigten Vortrag: Ueber Erfurter Kamiliennamen aus der deutiben Heldenjage. 

Der Redner gab zuerſt cine kurze Geſchichte des Etudiumd der Prerionennamen 
und ging dann zur Erklärung der Entftebung derielben über. Um eine fichere Grund— 
lage für die Deutung der Erfurter Ramiliennamen zu gewinnen, batte dericibe ſich 
vorgenommen, zunächſt die ausländiihen Namen und dann die niederdeutichen aufs: 
zählen. Dazu batte der Vortragende den Adteßkalender von 1562 benußt. Derſelbe 
enthält 59 wendiſche Namen (durd die Endung — itz kenntlich), 21 böhmiſche (meiſt 
auf — ed endigend), 32, polniihe (dur die Endung — ty gekennzeichnet) und 15 
entweder polniihe oder ſerbiſche = — om, im Ganzen alio 127 flariihe Namen; 
terner: 29 franzöfiihe, 12 italienijge und einige vereinzelte fremdländiihe. Unter 
den niederbeutihen find beionders die aus Medlenburg, Rügen oder Pommern zu 
unteribeiden von denen aus der Mark Brandenburg. Eritere endigen meift auf — ing, 
legtere auf — fe. Von criterer Gattung bat der Erfurter Adreäfalender jür 1862 
40 Namen aufzwweijen, von legterer 62. Außerdem finden ſich in beſagtem Adreß- 
falender nody 67 niederdeutfhe Namensioermen, die durch die abweichende Wortiorm 
oder Durch eigentbümliche Lautverhältniſſe kenntlich find. Auch die hochdeutſchen Namens: 
formen zeigen beftimmte Eigenthümlichkeiten, unter denen der Redner beſonders bie 
bopotoriſtiſchen (ſchmeichelnden) Formen, die mit —3 an Stelle der legten Elbe 
(3; B. Heinz für Heinrich) gebildet werden, hervorhob. „Es iſt ein ſchönes Zeugniß,“ 
fübr der Redner fort, „lür die unbewußte Fortdauer der deutihen Heldenjage im deut: 
hen Volke, daß fo viele Kamiliennamen aus derjelben entlehnt find. Während die 
Zuge jelbit im deutihen Volke ganz erlofhen war, führten viele Leute, ohne es ſelbſt 
zu wiffen, die Namen ihrer Hauptträger.* — Zunädjit it es erfreulich, im Adeßkalender 
die Namen der beiden Gelhlechter, zu denen die Helden der beiden großen nationalen 
Zagenkreile gebören, der Nibelungen und Amelungen, in ven Kormen Nebelung und 
Amelung, vorzufinden. Der Name Eiegfried (jo heißt der Held dee Nibelungen: 
Sagenkreiſes) findet ſich unter veribiedenen Kormen (bejonderd unter der Form Eeif: 
tartb oder Ecifert) im Ganzen 32 Mal vor, der Name Dietrih (jo beißt der Held 
des Amelungen-Eagentreifes) gleichfalls unter verichiedenen Formen, 30 Mal. Zonft 
Aindet fib 3.8. der Name von Eicgfrieds Shwager, Günther, in diejer Form 29 Mal, 
in der Korm Günſchel 1 Mal, Sünzel 5 Mal, Gunkel 3 Deal, Rleingüntber 1 Mal. 
Andere Namen, die gleichfalls der deutichen Heldenſage angebören, find: Zieamund, 
Rüdiger (Rödiger), Giepler (Giſelher), Völker (Volker), Pilgrim, Hildebrand (Hilbert, 
Hilpert), Waltber, Yittroff (Piterolf), Norber (Ruother), Ede. Handel (Nandolpb), Ar: 
noid, Leopold (Liepold, Liebold, aus Luitpold entitanden), Wohlfahrt (ans Lsolrbart), 
Herratb, —— Eieger’(aus Sigher), Wachomuth, Eckardt (aus Eckehard), Wittich 
(auch in den Formen Wittke und Witzel), Heerdegen, Hunold, Helfrich. — Die Gudrun— 
tage, deren Lokal die Nordſeeküſten —9* bat bei und gar keine Spuren in den Eigen: 
namen binterlajfen. 


Schlefifche Kefelfchaft für vaterländifche Eultur (zu Breslau). 


Am 1. November hielt in der biftorifhen Section Herr Oberlebrer Dr. Reimann 
einen Vortrag über die Unterbandlungen — II. und —2 II. im April 1778. 
Die von den beiden Herrihern geführte Correipondenz jener 5 eit iſt längſt bekannt; 
aber ſolche Schriftſtücke ſagen nicht Allee. Wenn uns die von Schöning veröffentlichten 
Briefe des großen Königs an feinen Bruder Heinrih die Beweggründe zeigen, von 
denen Friedrich geleitet wurde, die Abfichten, die er verfolgte, £ find wir nun aud 
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im Etande, die Politit des Wiener Hofes beijer zu verfieben, nachdem fih Arnetb 
das Verdienſt erworben, den Briefwechjel zwiſchen Maria Therefin und Joſeph befi 
auszugeben, Zept erfahren wir erit, warum der Kaiſer mit Vergleihvorihlägen im 
April 1778 bervortrat, und warum er ſich zu ber Unterhandlung bequemte, die ihm 
edrih anbot. Auch über die Etellung, welhe Maria Thereſia zu der bayriſchen 
folgeſache einnabm, erhalten wir hier zabireigpe dankenswerthe Mittbeilungen. Aber 
wie bei Schöning, jo pin fib aud bei Arnetb falihe Datirungen, welde die Kor: 
7 erihweren; 4. B. der Brief Nr. 278 ift nicht vom 12. Januar, fondern vom 
12. Kebruar, und Nr. 285 nicht vom 9. März, jondern vom 9. April. Mit Hilfe 
diefes neuen Quellenmaterials jeßte der Vortragende die preußiſche und öſterreichiſche 
Politik jener Tage ausführlid auseinander. . R 


. 





In der Sitzung vom 15. November ſprach Herr Gymnaſial-Oberlehrer Palm 
über die Betheiliaung Betblen Gabors an der Conföderation der Böhmen und Schle— 
fier im Jahre 1619 und 1620. — Als im Jabre 1619 die im Aufſtande gegen Ferdi— 
nand IL tefindliben Böhmen mit den Mährern, Schleſiern, Yaufigern, ja zuletzt auch 
mit den evangeliihen Etänden von Ober: und Nieder-Oeſterreich fidy verbündet batten, 
lag es nahe, and Ungarn zur Theilnahme an dieſer Gonjöderation einzuladın, wo 
ebenjalle Grund zur Unzufriedenheit mit dem Regimente der Hababurger vorbanden 
war. Die Aufforderung erging denn auch und fand guten Erfolg, nicht minder Die» 
jenige, welde an den Ungarn benachbarten Füriten von Eicbenbürgen, Bethlen Gaber, 
von Böbmen aus.um Hilfe gerichtet wurde. Dieſer ebenſo thätige und gewandte, als 
ränfevolle und veriblagene neue Gegner des Kaiſets war ein Schützling und Bajall 
der Piorte, die damals über Eiebenbürgen eine Uberbebeit geltend zu machen wußte. 
Indem ihm die Gelegenbeit nünitig ichien, fich der Krone Ungarns zu bemächtigen, 
lagte er den Verbündeten feine Hilfe zu, und während der Mailer durch beuchleriſche 
Anerbieten getäuſcht wurde, fiel er plößlich im Auguſt mit jeinen Schaaren in Ungarn 
ein, das er mit leichter Mübe faft ganz eroberte. Im November eribien er vor Wien, 
wobin aub das böhmiſche Heer unter Thurn ſich wendete. Hätten nicht Hunger, 
Senden und Kälte eine ernithafte Belagerung der Stadt unmöglid gemacht, je wäre 
fie leicht in Bethlens Hände zu bringen geweſen; unter jenen Umjtänden aber mußten 
beide Heere ſich unverridteter Sache zurüdzicben. Dafür wurde nun um jo Ichbafter 
auf diplomatiſchem Gebiete agirt. In Propburg trat im November 1619 ein unga- 
riiher Yandtag zujammen, zu weldem auf Aufforderung auch böhmiſche Gejandte zingen, 
um über die Theilnahme Ungarns an der Gonföderation zu verbandeln. Auch die 
Schleſier ordneten Deputirte dabin ab, die aber zu fpät famen und Ihlichlic in Brünn 

enehmigten, was vorber in Preßburg abgemacht worden war. Am 15. Januar 1620 

te man dort das Bündniß mit Ungarn und mit Betblen Gabor zu Stande ge: 
bracht. Zweck deflelben war der gegenieitige Schutz gegen die Angrirfe des zwat nicht 
ausbrüdlih genannten, aber doch unrerfennbaren Feindes, ded Kaiſers. Zur Börde: 
tung dieſes edes jolte eine gemeiniame Geſandſchaft an die Pforte ergeben, Die 
man auffordern wollte, zwar nicht den Kaiſer anzugreifen, aber doch div Verbündeten 
nicht in ihrem Kampfe zu bintern. Starke Bundeebilfen mußten an Betblen Gabor 
bewilligt werben unter dem Titel des früber an den Kaiſer gezablten Grenzichußes. 
Während man nun von dırien Anſtalten die größten Hoffnungen begte, ſchloß unver: 
mutbet Betblen am Tage nah ſeinem Abtommen mit den Goniöterirten, am 16. Januar, 
einen Waffenſtillſtand mit dem Kaiſer, der ihm freilich äußerſt günſtig war, für jeine 
Bundergenoffen aber nichts eintrug, als ein ganz nußlojes Verſprechen eines gleichen 
Maffenitillitandes, wenn fie den Katier darum anjudbten. Daran konnte ihnen uns 
möglih etwas gelegen fein, da ter Kailer ja nimmermebr jeine eigene Verwerfung 
und die Wahl Tes neuen Könige von Böhmen würde anerkannt haben. Darum unter 
ließen es namentlich die fchlefiiben Stände nicht, ihrem neuen Bundesgenoiien VBor« 
würfe zu maden, daß er jeinen Privatvortheil dem allgemeinen Beiten vorgezogen 
babe. Petblen vertbiidigte fit gegen fie mit jhmwacen Gründen, und da aud) der 
Kaijer nicht geionnen war, den ausbedungenen Waffenftillitand zu gewähren, zumal 
er von feinem Anderen ald von Bethlen darum angegangen war, fo wurde dieſer zu« 
legt gemötbiat, die Erneuerung der Reindfeligkeiten wieder in Ausfiht zu ftellen, von 
denen er außer den bedeutenden @eldlieferungen der Gonföderirten die befinitine Er: 
werbung ber er ee Krone erwarten durfte. Zum Fürften von Ungarn batte ibn 
der Prefburger Yandtag obmedies ſchon im Januar ausgerufen. Doc ehe jein Kampf 
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mit dem Kaijer wieder begann, lag ibm an dem definitiven Abſchluſſe der Gonfüde: 
tetion mit den Böhmen, und diefer fam auf einem zu Praa im März beginnenden 
Beneral:tandtage aller Länder zu Stande, wo die Ratificationen des Preßburger Be: 
ſchluſſes durh die Stände der einzelnen Yänder eintrafen und namentlih die Antheile 
an den zu zablenden Eummen für diejelben feitgeitellt wurden. Die Erwartungen, 
welche man allieitia auf Died große, auch mit der evangeliſchen Union in Beziehung 
tretende Bünpniß fepte, follten ſich jedoch nicht verwirklichen; dazu fehlte cd an Ein— 
beit in der Yeitung und in den Zweden, ſewie an der rechten Entichlofienbeit und 
Energie bei den Verbündeten, deren Orund zum Theil auch auf dem mangelnden 
Rechtsbewußtſein der Einzelnen berubte. 





Verein für gefchichte und Allerlhum Schlefiens (zu Breslau). 


In der Dezember: Eißung bielt Herr Dr. Theodor Lindner Vortrag über 
Tobann Matthäus Wader von Wackenfele. Dem Vortragenden war vor einiger Zrit 
von Herrn Profeſſor Haaje eine Eammlung von Brirfen zur Cinficht übergeben wor- 
den, bie, circa 140 an der Zabl und den Jahren 1577—1617 angebörig, fümmtlib an 
Bader gerihter find. Die Nbiender der Briefe find zum arögten Theil böchit be: 
deutende Männer auf den Gebieten der Wiſſenſchaft und Politif, 3. B. Joh. Kepler, 
Justus Lipſius, Abr. Graf Dobna, Nic. und Sig. v. Burabaus ꝛc. Wader, der Zobn 
eines Conſtanzet Bürgers, 1550 geboren, evangeliſcher Confeſſion, ftubirte in traf: 
burg. Gent, Aranfreib und Italien. In Folge der Empfeblungen, der befannten 
Männer Grato von Krafitbeim und Hubertus Canguetus begleitete er ipäter als Hof: 
merfter den Nicolaus Rhediger, den Neffen des Stifters der hieſigen Bibliotbet, auf 
feinen Reiſen nab Aranfreib nnd Italien. Zurückgekehrt, beiratbete er 1580 die Broe- 
lauer Patriciertochter Sophie Polav und wurde Rath der ſchleſiſchen Kammer. Unter 
dem Biſchof Andreas wurde er, nachdem er zur katholiſchen Kirche übergetreten und in 
den Adelſtand erboben worden war, Kanzler der Oberlandesbanptmannibaft. Als jol: 
den finden wir ibn nad vielen Richtungen bin beſchäftigt, namentlih waren die pol: 
niſchen Verhältniſſe das Feld jeiner Thätigkeit. Dem Tode ded Andreas folgten die 
befannten Etreitigfeiten zwiſchen dem Domcapitel_ und dem Kaiſer wegen der illegalen 
Wabl des Bonaventura Hahn. Mader war die Stütze der ſchwäbiſchen Partei, melde 
Habns Wabl anfocht; er reifte endlih 1598 im Auftrage des Kaifers nah Rom und 
bewirkte beim Papfte die Annullirung der Wabl. Schon 1595 war er aus feiner 
ſchleſſchen Stellung geſchieden und nah Prag ald Reichshoftath beruien worden. Dort 
lebte er, wie [bon in Breslau, aufgeſucht und geieiert von den Gelehrten feiner Zeit, 
die ibn als ibren Mäcen verehrten. War er doch jelbit ein eifriger Dichter und in 
allen Zweigen der Wiſſenſchaft gleich tüchtig. 1611 nah dem Nüdtritte Rudolfs von 
der —— ſeiner Erblande führte Wacker vornehmlich die Unterhandlungen zwiſchen 
Kaiſer und König über die erſterem noch zuſtehenden Rechte, ſeinen Unterhalt xc. 
Er gebörte zu den Wenigen, die Rudolf bis an deſſen Lebendende treu blieben; ſelbſt 
den gebeimen Unterbandlungen mit der Union jtand er nicht fern. Nictsdeitomeniner 
erwies ibm jpäter aub Matthias — Gunſt, der ihn zum Neibsrcferentar und 
Comes palatinus ernannte, deſſen Sache er auf mehreren Reichstagen vertrat. Die 
böbmiidyen Unruhen von 1618 vertrieben auch Wacker aus Prag; er verlebte den 
Eommer anf feinen ſchleſſſhen Gütern, ohne politiih thätig zu jein, und ging im 
Winter nah Wien. Dort unermüdlich thätig, erlag er indes ſchon im September 
1619 einer Krankheit. Eine einzige Tochter von jeiner' zweiten Frau überlebte ibn, 
bie jpäter einen Heren von Prinpenjtein beirathete. 


— — — 


Verein für Heſchichte und Alterthümer der Herzogtfümer Bremen und Verden 
und des Landes Hadeln (zu Stade). 


Den Hauptgegenftand der am 16. DOftober 1867 zu Stade abgehaltenen Ausihuß- 
fißung bildete die Beipredung der von dem hiftoriihen Vereine für Niederſachſen zu 
Dannover jeiner Zeit angeregten Frage einer jolden Verbindung der Geſchichtöovereine 
der Provinz, bei welcher die Heinen Wereine zu Stade und Dsnabrüd auf die jelbft- 
ftändige Herausgabe wiſſenſchaftlicher Publicationen verzichten, ihre desfallfigen Arbeiten 
an bie Zeitſchrift des Hannöverſchen Vereins einfenden und für diefen theilweijen 
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Berziht auf ihre Selbſtſtändigkeit durch den größeren Verein in ihrer fonftigen Thä— 
tigfeit unterftüßt werben follen. Cingeleitet wurden die Verhandlungen durh Mit: 
theilungen des ftellvertretenden Vorfigenden, des Herrn Bürgermeifterd Neuburg, auf 
deſſen — der Vereinoſecretair, Herr Oberlehrer Gude, über den bie: 
berigen Gang Verhandlungen und über das „Kür und Wider“ des Anſchluſſes 
teferirte. An dad Referat knüpfte fih eine Debatte, die ſchließlich zu dem Refultate 
führte, daß man die Bedingungen und Bevorwortungen, unter welden es dem bieflgen 
Berein möglich fein dürfte, auf den fraglihen Antrag einzugehen, näher präcifirte zu 
tem Zmwede, um dem Hannoverfhen Vereine durch Webermittelung vieler Vorſchläge 
‚ bie Bereitwilligkeit, unter Umfländen auf feinen Antrag einge en, fund zu thun. 
Hierauf erfolgte die Beiprebung über den Antrag des Herrn Gutsbefigers Allmers 
u Rechtenfleih bei Hagen, betreffend die photographiſche Herausgabe und Verviel» 
fatguna eined intereffanten Kunſtwerkes aud dem 16. Zahrhundert, des geſchnitzten 
und bemalten Ultarſchreins der Kirche zu Altenbruh im Lande Hadeln, dad nach der 
Annahme verfhiedener Kunftverftändigen höchſt wahriheinlih aus der Schule Brügge: 
mann's fiammt, von dem der berühmte Altarichrein im Dome zu Schleswig berrührt. 
Die Verfammlung ging bereitwillig auf die VBorftellung des kunſtſinnigen Antragitcllere 
ein und beſchloß, den Echrein in 3 Blättern von 12—14 Zoll Höbe abbilden zu laflen 
und nach erfolgter Vervielfältigung diefe Abbildungen den verbundenen Vereinen und 
event. den Bereinömitgliebern zuzuftellen. 


Verein für geſchichte und Allerlhumskunde zu Frankfurt a. M. 


In der am 5. November —— Sitzung that der Vorſitzende zuerſt einiger 
Geſchenke von Seiten des Herrn Oberſt v. Cohauſen Erwähnung und erinnerte nach— 
träglich noch an ein dem Verein von Herrn Hildebrand (wie Herr Oſterrieth bemerkte 
einer der Gründer der polytechniſchen Gefellihaft und jegt über 90 Jahre alt) zu: 
ge —— Geſchenk. — Herr Architect Klein det in der Zohanniterfirhe, Schnurr: 
Halle 8, wieder eine Kapelle aufgefunden, deren Erbauungszeit um das Jahr 1670 zu 
verlegen fei. — Im Anſchluß an den Vortrag bed Herm Projeffor Beder über das 
antite Poftwefen jiprab Herr Dr. Euler über die Entwidelung des deutſchen Pof: 
weiend. Das Bedüriniß nah geordneten Pofteinrichtungen madıte ſich am Ende des 
Mittelalters in Deutichland lebhaft fühlbar. Zu Anfang der Regierung Karls V. erbielt 
diefes Bedürfniß officiellen Ausdruck (1522), und 1542 wurde im NReichetagsabidied 
von Epever die Anordnung ausgeiproben, daß eine Poit des Neiches eingerichtet 
werden jolle. Dennoch dauerte ed nody längere Zeit, bis fih unter dem Haufe Taxié 
ein georbneter, einheitliber Poſtdienſt an Etelle der von einzelnen Gorporationen unter: 
baltenen Verbindungen feitießte. Zuerft richteten die burgundiihen Füriten nach fran: 
zöſiſhem Mufter in den Niederlanden ein eigentlices Poftweien ein. Am Sabre 1516 
bekleidete dort unter Herzog Mar von Burgund ein Aranz von Tarié die Stelle des 
lat yardge Poijtmeiltere. 1543 lies Kari V. durb den niederländijhen Poſtmeiſter 
eonbard von Taris eine Pont in Oeſterreich einrichten, und andere deutibe Fürſten 
abmten dieſes Beiipiel, aber obne privaten Vortbeil, na, da ſich im Gegentbeil überall 
Deficits in deri Poſtbudgets herauoſtellten. Endlich im Jahre 1592 erflärte Kaiſer 
Rudolph I. die Pot für ein Failerlibes Regal und erlieg ein Patent, worin eine 
gebührlihe Neiormation des Poftwejens angeordnet und allen Etänden die Rörderung 
der Anortnungen des General:Cberpoftmeifters im ae römijben Reiche anempfoblen 
wurde, doch gaben darum mehrere Fürften ihre ſelbſtſſändigen Pofleinrichtungen nicht 
auf, namentlich bebielt der Kurfürft von Brandenburg feine Poſt nit nur bei, jondern 
ließ aud kleineren Reichsſtänden in ibrem Niderftand gegen die Reichepoft feinen Schu 
angedeihen. — An diefen Bortrag fnüpfte Herr Profejlor Beder die Bemerkung, ab 
ihm der königlich bayeriihe Poftofficial Hartmann, veranlaßt dur die Berichte über 
den neuliben Vortrag, ein von ihm verfaßtes Werk: „Ueber die Entwidelungsgeidhichte 
der Poften” zuge jci t babe, das jowohl über das antike, ald über das mittelalterliche 
und moderne Poftwefen in ausführlicher Weife berichte. — Weiter madte Hr. Dr. Steiß 
einige Mitteilungen über eine Begegnung, die er in jüngfter Zeit mit dem nad Göl— 
tingen berufenen Lanıren preußiſchen Gonjul zu Kairo, Bruckſch, gehabt hat. 





I. Abhandlungen. 


Studien zur Gefchichte des Kurfürften 
Sobann Georg (1571— 1598). 


Bon 
Paul Gaffel, 


Prieatderenten ter Geſchichte an der Univerfität zu Berlin. 





Unjere Kenntniß der brandenburgiichen Geſchichte des 16, Jahrhunderts 
berubt im Meientlichen noch immer auf den Nachrichten der gleichzeitigen 
märkiſchen Chronifen, welde ſpätere Darjteller chne Eröffnung neuen Ma— 
teriald übernommen und zu einem feit lange beinabe ſtereotypen Bilde 
geftaltet haben. Ein Blick auf die gangbariten Handbücher der Geſchichte 
des prenßiſchen Staates im Vergleih etwa mit Karl Ar. Pauli’s All— 
gemeiner Preußiiher Staatsgeſchichte oder Samuel Buchholz's Geſchichte 
der Kurmark — beweiſt, daß die Forſchung in dieſer Epoche der vater— 
ländiſchen Geſchichte in hundert Jahren kaum einen Schritt vorwärts ge— 
kommen iſt. Die aus den Chroniken hergeleitete Ueberlieferung beherrſcht 
ſewohl das Urtheil über die Perſönlichkeit der Regenten, wie ſie ein und 
füt allemal die Grenzen des geſchichtlichen Stoffes feſtgeſtellt zu haben 
ſcheint, in denen die längſt ihrer Eintönigkeit wegen verrufene Betrachtung 
der territorialgeſchichtlichen Zeit ſich bewegt. Dem Gegenſtand neue Ge— 
fihtepunfte abzugewinnen, beſonders den gewohnbeitsmäßig umſchriebenen 
Kreis von geſchichtlichen Einzelheiten meiſt ſehr lokaler oder perfönlicher 
Färbung, den wir brandenburgiſche Territorialgeſchichte nennen, durch neue 
Züge aus der politiſchen Geſammtthätigkeit des Kurſtaales, namentlich in 
ſeinem Verhältniß zu den Angelegenheiten des deutſchen Reiches, zu er— 
weitern, fühlte Niemand ſich berufen. Und wo wirklich, doch erſt in 
jüngſter Zeit, die gelehrte Unterſuchung aus entlegeneren archivaliſchen 
Quellen Neues zu Tage fördert, bewahrt die Tradition dem gegenüber 
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eine Zähigkeit, die zu der demüthigenden Ueberzeugung führen muß, daß 
die hiſtoriſche Wahrbeit mit den Entdeckungen auf anderen Lebensgebieten 
in Bezug auf raſche Annahme und Verbreitung nicht rivaliſiren kann. 
Unzweifelhaft konzentrirt ſich alles, was in den legten Jahrzebnten für 
die Geſchichte Brandenburgs im 16. Jahrhundert Erhebliches geleiſtet 
werden iſt, in dem entiprechenden Bande der „Geſchichte der Preußiſchen 
Politit“ von Dropſen; — aber gerade dieſes Werk emſigſten Forſcherfleißes 
hat bei den kompendiöſeren Darſtellungen der preußiſchen Geſchichte, deren 
in allen Provinzen des Staates jährlich eine nicht geringe Anzabl ericheint, 
und denen eben die Aufgabe obläge, die von der Forſchung gewonnenen 
Reſultate in das größere Publikum einzuführen, mit bartnädigem Wider— 
ſtand zu kämpfen. 

Indem wir die weitere Beleuchtung dieſes Punktes einer anderen 
Stelle vorbehalten, wenden wir und dies Mal zu einem Abſchnitt branden— 
burgiſcher Geſchichte, in welchem der Mangel hiſtoriographiſchen Materials 
bejonders füblbar wird, Die Regiernng Iobann Georys leitet, fo wenig 
Died auch bisher beachtet worden it, unzweifelhaft eine nene Evoche in 
der Entwickelungsgeſchichte des früheren Territeriafitaates ein. Jebann 
Georg bat zwar — noch im ähnlichem Maße wie jene Vorgänger -- 
die Rückſichtnahme auf Das dynaſtiſche und territoriale Antererfe als Haupt— 
geleg jeiner Politif verangeltellt, er bat ein Aufgehen im die religioien 
und politiichen Parteiprinzipien, Die fich eben im deutſchen Reiche je leb— 
baft befämpften, eber ängſtlich vermieden als geiucht, aber er bat zugleich 
dem Yeben des Etaates neue Wege geöffnet, indem er neue Grundlagen 
für dad Wachsthum deſſelben worbereitete: feine Politik bat die eriten 
vorbereitenden Schritte gebahnt zur Erwerbung der Yändergebiete an den 
äußeriten Grenzen deutiher Nationalität, — an Nhein und Weichſel. 
Bon dem Augenblid, wo die Ebepaften Johann Sigiemunds und der 
Prinzeſſin Anna, Älteften Tochter des fetten Herzogs von Preußen und 
Erbin von JZülich-Kleve, unterschrieben waren (21. Dezember 1591), gab 
Sobann Georg den beiden Aufgaben, die bis tief in's ſiebzehnte Jahr— 
hundert die Ihätigfeit der brandenburgiichen Staatdminner am meijten 
in Anipruch nahmen, — der engeren Verfnüpfung des preußiſchen Lebens 
mit den furmärkiichen Landen und der Sicherung des in Ausficht ſtehenden 
Jülich'ſchen Erbes, — ihre Stelle unter den leitenden Geſichtspunkten 
der brandenburgiichen Politif. Schon unter jeiner Regierung, an dem 
Weſen feiner Staatöführung ſelbſt, fo jebr fie die alten Traditionen fett 
zu balten juchte, offenbarte fich, dab die nen gewonnenen Ziele den Kur: 
ftaat aus jeinem territorialen Stillleben, feiner Abgeſchloſſenheit gegen Die 
Fragen der großen Politik berausreißen mußten, Die Beziehungen zu dem 
Herzogihum Preußen auferlegten den Staatslenkern eine fortwährende 
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Rückſichtsnahme auf die Zuftände in Polen und die Shancen der polniich: 
Ihmediichen Verwickelungen. Auf der anderen Seite ftellte die Sorge für 
die jülih’ihen Provinzen, die von den beiden Kriegöheeren in den Nieder: 
landen fait Sabre für Jahr überzogen und verwiritet wurden, Brandenburg 
mitten in den niederländiſch-ſpaniſchen Konflitt. Es fam die von den 
Evangeliſchen ded Straßburger Kapitel® durchgeſetzte Wahl des Mark— 
grafen Johann Georg, des jüngeren Sohnes von Joachim Friedrich, hinzu, 
um Brandenburg bineinzuzieben in den Kampf der evangeliihen und fa= 
tbeliichen Parteien des Meiches, die jene Straßburger Frage benugten, um 
ihre Kräfte, zumächit auf diplomatiſchem Gebiet und im Gewicht ihrer 
beiderfeitigen Alliancen, zu mefjen. 

Es giebt allein ſchen den enticheidenden Maßſtab für den Werth der 
märfiichen Chroniken, ſoweit fie bei der pragmatiihen Geſchichtsſchreibung 
in Frage fommen, dab fie von dieſen wichtigen Bezebenbeiten und den 
hang auszeiponnenen Verhandlungen, die fih darauf bezichen, im buch— 
jtäblichen Sinne nichts vorzubringen wiſſen ). Wir dürfen auch bier von 
dem gegenwärtigen Stand der Forſchung ausgehen, der in Allem das bes 
iheidene Maß der nriprünglicen Ueberlieferung trenlichit bewahrt bat. 
Längſt bat die Summe der Mitibeilungen über die Regierung Johann 
George in den Handbüchern und eingebenderen Darftellungen der preußi— 
den Geſchichte eine Konftante Geftalt angenommen. Da wird zuerft er: 
zählt von der Abſetzung der verſchwenderiſchen und unehrlihen Näthe 
Joachims II., von der Dinrichtung Yippolds, der allgemeinen Judenhetze 
und von der Flucht des abentenerlihen Betrügerd Thurneiſer. Ferner er: 
fahren wir, daß der Kurfürſt bei der Abfaſſung der Konfordienformel 
einer der eifrigiten Helfer gewefen jei, dab er fi) vielfah um die preußi— 
ſchen Dinge und die polniſchen Königswahlen befümmert babe, doß zu 
feiner Zeit große Kriege im Auslande geführt worden ſeien, an denen 
and die deutihen Neligionöparteien ein Sntereffe gehabt, und daß der 
innere Hader im Neich mehrmals zum offenen Ausbruch gefommen, — 
bei der Kölner Fehde, in Straßburg, in Machen. Aber wie find dieſe 
Nachrichten beichaffen! "Mo von Brandenburgs Theilnahme an deutichen 
Reichstagen die Rede iſt, willen die Verfaffer faum mehr ald die Namen 
der Geſandten anzugeben, felten eine dürftige Ueberficht über die Be— 
ratbungspunfte: wo es ſich um wichtigere Zeitereigniffe oder auswärtige 
Verbäftniffe handelt, werden einige fremdländifche Quellen herbeigezogen, 
die über die befondere Stellung Brandenburgs nicht das Geringſte auszu— 
lagen wiffen. Das eigentlich Bemerkenswerthe aber, — wie fi der Kur: 
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1) Einiges zur Kritit der hierher gehörigen Chroniten wird in der Beilage I. am 
Schluß des nähftfolgenden Artiteld mitgetheilt werden. 
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fürſt zu den großen Bewegungen ſeiner Zeit verhalten, in welchen Be— 
ziehungen er zu der Sache der Hugenotten, deren Geſandtſchaften faſt 
Jahr aus Jahr ein an den proteſtantiſchen Höfen umherzogen, oder zu 
den niederländiſchen Unirten geſtanden; — welche Richtung ſeine Politik 
in den deutſchen Kämpfen und bei den oben berührten Anwartſchaften ſeines 
Hauſes verfolgt; — alle dieje Fragen bleiben in den biöherigen Dar: 
ftelungen unbeantwortet. 

Im Mindeiten nicht mit dem Anſpruch, dieſen Punkten ſämmtlich 
gerecht zu werden, treten die folgenden Blätter auf. Der ganz unzuläng- 
lichen Tradition das volle Bild von der Thätigkeit Johann Georgs gegen- 
überzuftellen, wäre die Aufgabe feiner Negierungsgeichichte, Die weit über 
den Rahmen dieſer Zeitichrift hinausgehen würde. Verfaſſer beabfichtigt 
nur einige Momente bervorzubeben, die ihm bejonderd geeignet Icheinen, 
ſchärferes Licht auf die politiihe Auffaſſung und Handlungsweiſe des 
Kurfürjten zu werfen. Im Zuſammenhbang anderweitiger Studien, bei 
denen es beionders darauf anfam, die für die Politif Brandenburgs maß— 
gebenden Motive bis in's Cinzelnfte fennen zu lernen, wurde ihm Ver: 
anlaſſung, aud für die bier zu behandelnden Fragen das ardivaliiche 
Material in umfangreihem Mage zu Natbe zu ziehen. Die Ergebniſſe 
diefer Unteriuchungen, welche obne die in liberaliter Weile geitattete Be— 
nugung des königl. Sch. Staatsardivs in Berlin nicht möglich geweſen 
wären, Sollen, jo weit fie jpezieller die Negierung Johann Georgs an— 
geben, in dieſem und den folgenden Artikeln niedergelegt werden. Damit 
jedod das bier Gebotene in fi jelbit ein abgeſchloſſenes Ganze bilde, 
war cd nöthig, dab auch die inneren Verhältniſſe der Kurmarf unter 
Johaun Georgs Herrihaft mit in Betracht gezogen wurden. Denn nidt 
nur kommen auf diefem Gebiete die periönlichen Eigenſchaften ded Kurs 
fürften zu ihrer vollſtändigſten Geltung, Sondern jelbit die Beweggründe 
jeines politiichen Handelns finden jehr häufig aus feinen wirtbichaftlichen 
Anfichten ihre Erklärung; ja vielleicht darf man jagen, daß jein ganzes 
Reyierungsivitem von feinem anderen Intereſſe aus jo jehr beitimmt wurde, 
als von den deö jparlamen Finanzverwalters. Ueberhaupt darf die Thätig- 
feit eined deutihen Fürſten im jpäteren ſechszehnten Sabrhundert nicht 
blos nah den Akten der politiichen Verhandlungen dargeftellt werden. 
E3 gehört zur Entwickelungsgeſchichte der deutihen Staaten, dab die 
Territerialmadht gerade in der Zeit, wo das zufammenbaltende Band der 
Reichöverfaffung bis auf feine legten Nefte zerrilfen wurde, ſich mit ihrer 
ganzen Kraft auf die innere Organijation der einzelnen dynaftiihen Ges 
biete warf. Die eriten nad) adminiftrativen Gefichtöpunften gegliederten 
Behörden für die Landesverwaltung und Landedregierung werden begründet 
in der zweiten Hälite des jehszchnten Jahrhunderts, wo das erftarfte 
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Selbftgefühl der Territorialherren und der religiögpolitiiche Parteienkampf 
die Iodere Föderation Deutihlands vollig zerfegten. Es entitcht jene Une 
zahl von Kanzlei», Hofraths- und Polizei» Drdnungen, für deren Ver: 
züglichfeit ſprechen mag, dab fie der rationefleren Staatskunſt des fich- 
zehnten Jahrhunderts meift ald Verbild geblichen find, — und die Sorge 
für die Hebung des Volfömohlitandes wird von dem Staat in die Hand 
genommen; freilid in der Abficht, auch bier zu überwachen und — jelbjt 
zu verdienen. Wenn auch Johann Georg feinen ald Verwaltungsgenie 
unübertroffenen Zeitgeneſſen Auguſt von Sachſen hierin nicht erreichte, je 
war er nicht nur der gelehrigfte Nachahmer defielben, ſondern feine Unter: 
nehmungen auf dem wirthſchaftlichen Gebiet, Die ihm frühzeitig den Bei: 
namen ded Defonomos ?) verjhafften, zeugen zugleich ven originalen Ideen 
und verdienen um jo mehr Beachtung, ald die biöberige Geſchichtsſchreibung 
auch bier nur das Unweſentliche hervorgehoben bat. 


Fine bedeutiame Fügung, die man bei dem Urtheil über Johann 
Georg nicht außer Mugen laffen darf, liegt darin, daß Diejenigen Be 
gebenbeiten, die Brandenburg Veranlafiung gaben, eine jelbititändigere 
Rolle in den Reichsverhältniſſen zu fpielen, ſich auf die ferten Lebeus— 
jahre des Kurfürften zuiammendrängten. Das Jahr 1500 muß man als 
den Anfang des Zeitraums betrachten, wo das furfürftlihe Haus und die 
immer bis zu einem gewiſſen Grade jeinem patriarhaliichen Einfluß unter» 
worfenen Nebenlinien, zu Magdeburg und zu Onolzbach (Ansbady), ſich 
zu einer freieren Politik anfzujhwingen den erjten Verſuch machten. Uns 
jollen in diefen Studien zunächſt nur jene ipäteren Regierungsjabre Jo— 
hann Georgs beichäftigen. Um jedoh die Stellung, die Brandenburg 
zwilchen den Parteien des Reiches einnahm, zu verftehen, ift es erforder: 
ih, einen furzen Ueberblid über die Bewegung in der vorangegangenen 

2) Haftiz (bei Riebel Nov. Cod, dipl. Brandenb, IV, 1 p. 129) fagt juerft von 
Johann Georg: „Diefler hochlöbliche Fürft ift nicht allein cin gotfürdtiger, weiller 
und beredter Herr geweſen, der Recht und Gerechtigkeit geliebt, gute Zucdt, Ordnung 
und Policeie in feinem Kante erhalten, den Untertbanen wol fürgeflanden, daß fie 
gute Narunge in Hülle und Fülle gehabt und ift ein guter Hauswirdt gewejen.“ 
Dem vergleicht fi Cernitius, Decem e Familia Electoram Brandenb. Eicones 1625 
p- Tl: „in oeconomica etiam egregiam impendit operam.* Die Ghronifen des 
17. Sabrhunderts, Leuthinger, die Fortſetzungen des Garcaeus, Zchald u. |. w. konnen 
ten Beinamen DOekonomos noch nicht, eben jo wenig Gundling. Pauli in feinem 
immer noch braudbaren Handbuch: „Einleitung zu einer erwieienen Staatogeſchichte ic.“ 
Halle 1751 ©. 331 ſpricht zuerft von „Johann Georg Oekonomo“ und Buchholz II, 
443 bat diefen Beinamen aufgenommen. Dem find die Späteren gefolgt (vergl. 3. B. 
Ballus, Geſchichte der Mark Brandenburg II, 120). 


86 Studien zut Geichihte Dee Knriürſten Jebäann Seera (1571- 1508). 


Epoche zu gewinnen, namentlich jo weit die Nachwirkungen derſelben bis 
auf den Zuftand der proteitantiihen Sache um 1590 kinüberreihen. Denn 
dab für die brandenburgiſche Politif auch damals ichon die Vertretung 
des proteitantiichen Prinzips den Grundten bildete, mit dem die ſonſtigen 
Intereiien, ftaatlihe und donaftiiche, im Einklang geiert wurden, wird 
auch aus dieſen Darftellungen erbellen, 


Neberblick der Epoche His 15. 


Nichts war für die Entwidelung des deutichen Proteitantismus ver- 
derblicher, ald dab die Dozmenipaltung, welde die Einbeit der jungen 
Kirche zerrik, ihren zertrennenden Einfluß auf die politiihen Entichei— 
dungen binübertrug und and bier, mit dem Gegenſatz der Parteien, jenen 
blinden Berfelgungseifer erregte, der in Wiſſenſchaft, Schule, Iheclezie 
und in dem Leben der evangeliihen Gemeinden das Zuſammengebörige 
ſchied. Etarf war der deutihe Preteſtantiemus geweſen, ie lange Die 
feiner Lehre ergebenen Fürſten ſich zu einer fompatten Macht zuiammen-— 
geſchloſſen hatten. Dur die Kraft jeiner Einbeit — einer der lebens— 
volliten Safteren deutſcher Entwickelung in deu neueren Aadzbunderten — 
batte er, im Zeitalter des ichmalfaltiihen Bundes, ſich gegen ſeine Feinde 
behauptet, zum eriten Male, wenigstens vorũbergebend, ſich dag Recht der 
Eriften; erfimpft und dadurh Kaum gewennen zur Begründung der 
evangeliichen Landeskitchen, durch die er, nad den Kämpfen Des Geiſtes, 
eine reale Macht in dem Yeben des dentichen Volkes Jewerden war. Wenn 
aud nicht jener Bund im der urfprüngliiben Vollzäbligkeit feiner Mit: 
glieder, jo war es doc, nachdem die aus dem Interim für den Pro: 
teſtantismus erwachſenen Epannungen glücklich überwunden, ein ftarfer 
und friegstüchtiger Verein evangeliſcher Füriten geweſen, der die fatheli- 
ſchen Mächte Deutihlands gezwungen, dem Gedanfen an die Vernichtung 
der evangeliihen Kirhe abzuſagen und durch cffizielle Anerfennung Ber 
augdburgiihen Konfeition zur Wiederberftellung der inneren Ruhe des 
Reiches die Hand zu bieten. 

Allein ſchen auf dem Reichätage von 1555, als die neue Föderation 
der bdeutihen Stände in's Leben gerufen werden Sollte, war ein Nachs 
laflen des verwärtödringenden Impulied, dem der Proteitantidmus feine 
bisherigen Siege zu verdanfen batte, füblbar geworden. In einem durch 
die Erinnerungen des Bürgerfriege® erklärlichen Kriedensverlangen hatten 
bie Proteitanten fih mit einer Verfaſſung beanügt, die ibrer eigenen 
Macht weit eber ewige Grenzen ſetzte, als dat fie für Die Fortbildung 
berjelben neue Garantien geboten hätte. Denn wenn fie auch gegen den 
von den Katbelifen erbebenen Anſpruch auf alleinigen Befitz der noch 
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nicht reformirten geiſtlichen Neichsleben Verwahrung einlegten, je war 
doch ſchon darin, daß ſie in dieſem politiſch wichtigſten Punkte die Gleich— 
ſtellung mit ihren Gegnern nicht durchzuſetzen vermochten, ein Zurücktreten 
ihrer Macht gegen die des Katholicismus ausgeſprochen. Der theologiſchen 
Auffaſſung der Zeit gehört es an, daß Der Zuwachs weltlichen Beſitzes 
geringer geachtet wurde als die Ausbreitung und Sicherung der Kirche '). 
In letzterer Beziehung aber ſchien genug gethan, Da die Evangeliſchen als 
Gegenforderung für ihre Nachgiebigkeit im Punkte des Vorbehalt Re— 
figionsfreibeit der evangeliſchen Untertbanen in den geiitlichen Territorien 
verlangt und durch die jogenannte Declaratio Ferdinanden, wenn aud) 
unter ausdrücklichem Diſſenſus der Katholiſchen, erhalten hatten. Freilich 
war es, als fie im Augenblick nachgaben, keineswegs Die Meinung der 
proteftantiihen Stände geweſen, daß fie für immer auf Die Erweiterung 
ihrer politiichen Macht verzichten müßten. Gleich auf den Folgenden Reichs— 
tagen, 1557 und 1559, hatten fie für die Beſeitigung Des Reſervatum 
gefämpft. Und noch nad einer andern Zeite bin entwidelten fie eine 
lebhafte Thätigkeit. Es war hängt far geworden, dab das Anjehen Des 
Proteſtantismus bei einen Gegnern durch nichts jo ſehr erichüittert werde, 
als duch die Streitigkeiten, die auf Dem Gebiet der wangeliichen Kirchen— 
Iehre Dlag gegriffen hatten. Mochte dies auch zunächſt nur ein ort: 
gefedht der Theologen fein, Die mächtige Boriprache, Deren dieſe ſich an 
den Höfen erfreuten, ftellte Die Zeit in nur zu nahe Musficht, wo der 
Zankapfel auch zwilchen die Fürsten fallen mußte. Die vermittelnde Partei, 
die jich die Ausgleihung der degmatiſchen Differenzen angelegen jein lich, 
wurde vor allem von dem Bewußtſein geleitet, daß am eine politiſche 
Einheit des Proteſtantismus nicht eher zu denfen jei, bevor der Ariede 
der Kirche wicderbergeitellt. 

Und eben, daB dies nicht gelang, war die Urfache aller Verluſte des 
Protejtantismus in den nächſten Jahrzehnten. Das in den Zeiten der 
Flacianiſchen Händel auf dem Naumburger Fürjtentage von 561 von 


») Gewehnt, bei allen Regierungsbandlungen, die irgendwie auf Die Religion 
Bezug batten, die Anfiht feiner Theologen einzubolen, hatte Auguſt von Sachſen auch 
in Betreff des Vorbehalts an bie Meinung der Mittenberger Profeſſoren appellirt. 
Ihre Antwort entwidelte, daß man um weltlier Güter willen das Friedenswerk ber 
deutihen Nation nit aufs Epiel jeben dürfe. Es entipridt genau den Motiven 
feiner geiſtlichen Räthe, wenn Auguft in der letzten, zur Annahme des Vorbehalte Voll: 
macht gebenden Refolution an feine Gefandten (14. September 1555) ſchreibt: „Denn 
wir willen body wohl, daß die reine und rechte Pehr bei den Weltfindern muB Ber: 
folgung und Schimpf leiden und daß man auch derbalben an zeitlihen Gü— 
tern billig etwas leiden foll und muß, da wir anders rechte Chriſten jein 
wollen.” (Sädf. Haupt:Staatsardyiv zu Dresden.) 
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ben Gemäßigten vorgefchlagene Mittel, durch eine abermalige Unterzeich- 
nung der augöburgiichen Konfeſſion die Uebereinſtimmung in allen weſent— 
lichen Lehrpunkten vor den frohlodenden Gegnern zu bezeugen, hatte feinen 
Erfolg. Es entwidelte ſich jener verhängnigvolle Streit über die urſprüng— 
liche und die veränderte Auguſtana, von denen jene die ftrengeren, ſpäter 
zum Theil von dem Reformator jelbft gemäßigten lutheriſchen Definitionen 
fefthielt, diefe auf den milderen Erklärungen Melanchthons berubte. In 
ber Invariata von 1530 und dem buchſtäblichen Sinne ‚des Wahrhaft— 
gegenwärtig” im Abendmahl fand das angriffsiüchtige Lutherthum feinen 
Kanon: in der Faſſung der Variata, wo das jaframentale Wunder von 
Melanchtyon ald „Darreihung von Leib und Blut“ erläutert und aller: 
dings dem bilblihen Ausdrud näher gebracht worden war, Jah es den 
Inbegriff des Ketzerthums, die Berührung mit dem Kalvinismus. Es 
begreift ſich von ſich felbft, wie die Kluft hierdurch erweitert werden mußte. 
Während biöher der Kampf nur über einzelne Lehrfäge geführt worden 
war, fam es jegt, wo das Merkmal der Orthederie aus der einen oder 
ber anderen Faſſung des fundamentalen Glaubenöbefenntniffes hergenom— 
men wurde, zu einer prinzipiellen Scheidung der beiden Haupteichtungen 
in der evangelifchen Kirche. 

Der Fortgang der Trennung — die Verfettung der religiöſen Frage 
mit der Politit — lag darin, daß nah den Beftimmungen des Religions» 
friedend fi aus jenem Streit über die wahre Konfeſſion die bedeutſamſten 
Konfequenzen für die reichsrechtliche Stellung der evangeliihen Parteien 
ergaben. In dem Religionöfrieden war gejagt, dab im deutſchen Neiche- 
landen nur das fatholifche und das in der Augsburgiſchen Konfefjion 
niebergelegte Befenntniß geduldet jein fellten. Se wie die Spaltungen 
unter ben Evangeliihen zu Tage getreten, hatten Die Katholiken in öffent» 
licher Berfanmlung, ſchon 1557, Erflärung darüber verlangt, welde von 
den Glaubensmeinungen ihrer zahlreichen Seften die Evangeliihen noch 
ald der Konfeſſion gemäß anerkennten und welche nicht. Auf einem 
Augdburger Reichstage von 1566 hatte Kaifer Marimilian II. diefe Frage 
an bie proteftantifchen Reichsſtände in Bezug anf die pfälziihe Kirche 
geftellt, die in Dogma und Geremoniell den Uebergany zwildhen den Mes 
lanchthoniſchen und den ſchweizeriſch-reformirten Lehrbegriffen daritellte. 
Es war unschwer zu erkennen, woranf dieſe Frageftellung abzielte. Hätten 
die Evangeliihen dem Pfalzgrafen die Gemeinſchaft mit der Augsburgi— 
Ihen Konfeffion abgeſprochen, jo würde der Kaiſer befugt geweſen fein, 
ben kurpfälziſchen Staat aud dem NReligiondfrieden audzuftohen. Die 
Mäpignng hatte damals noch die Oberhand behalten. Die Evangeliihen 
hatten erflärt, daß fie zwar in einigen Dogmen mit dem Kurfürften nicht 
übereinftimmen könuten, im Ganzen aber doch ihn ald Genoſſen der 
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Auguſtaug betrachteten und keineswegs die Hand bieten würden, ihn aus 
des Meiches beſchwerenem Arieden zu verdrängen. Wohl hatte ſich Maris 
miltan zulegt durch das Veriprechen neuer Religionsgeſpräche, welche die 
Yutberiichen mit den Reformirten vornebmen wollten, beihwicdtigen laſſen, 
allein Die Wunde war aufgedeckt: dem immer lebhafter entbrennenden Ze: 
lotiemus des ſtarren Lutherthums war der Angrifföpunft gezeigt, von Dem 
aus er den verbakten Gegner am empfindlichiten treffen fonnte. Sowie 
Kurſachſen Die freiere Melanchthoniſche Richtung feines Kirchenweſens aufs 
zab und gegen die ald Kryptekalviniſten verdächtigten Anhänger derjelben, 
wie Pencer umd die anderen Wittenberger Lehrer, Gewalt und Grauſam— 
feit zu üben begann, erforderte fein eigenes Intereſſe die Repulſien des— 
jenigen Staates, Der ald der Heerd der kalviniſtiſchen Ideen in Deutſch— 
land betrachtet werden mußte. Auf dem Neichstage von 1576, wo die 
Evangelijſchen ihre Gravamina unter Pfalz's Vorſitz zuſammengetragen 
batten, in der Abſicht, nicht cher zur Bewilligung der Türkenſteuer zu 
Ihreiten, bis der Kaiſer ihren Klagen Abhülfe veripredhen baben werde, 
war es zu der erften Abjonderung Kurfachiens gefommen, Nachdem Kur: 
fürft Auguſt Anfangs feine Geſandten der Berathung der evangelischen 
Supplik hatte beiwohnen laſſen, jo änderte er, ald der Kaiſer dieſes 
Aktenſtũck ungünſtig beantwertet, feinen Befehl und entzog den weiteren 
Beſchlüſſen der Evangeliihen feine Theilnahme. In den nächſten Jahr— 
zehnten blieb es dann die konſequente Taftif des ſächſiſchen Hofes, den 
von Palz und jeinen Bundesgeneſſen vereinbarten Beichwerdeichriften 
feinen Namen zu verjagen, obwohl in diefen offiziellen Akteuſtücken, bie 
jede, noch jo lekale Gefährdung des Protejtantismus in dem gemeiniamen 
Intereffe der Partei an die Deffentlichkeit zogen, die ganze Wirkung darauf 
angelegt war, daß fie den Proteft der Evangeliſchen vor Kaiſer und Neich 
zu einem einmütbhigen Ausdrud bringen jollten. Die Spipe dieſes negiren: 
den Verfahrens aber, das Sachſen einſchlug, war gegen Kurpfalz gerichtet. 
In den von Pfalz geleiteten, immer zablreiher befuchten evangeliichen 
Parteiverfammlungen, die fih während der Neichötage [chen zu einem 
beiondern Religionsrath fonftituirten, lag der Keim für ein kurpfälziſches 
Direfterium der Evangelifchen, das ſich gewohnheitsrechtlich heranszubilden 
begann. Ein jeldes anzuerfennen waren aber die Kurfürften von Sachſen 
um fo weniger gewillt, als fie nach den Präzedentien des Neichstages von 
1555 und der Schmallaldiſchen Bundestage glaubten, ein hiftorifches An: 
reht auf den Vorſitz unter den Evangelifchen für ſich jelbft in Auſpruch 
nehmen zu dürfen. Und noch ein anderes Motiv für die Gegenftellung 
der beiden mächtigſten evangeliihen Zerritorialftaaten trat mit der Zeit 
bemwor. Die Folgerung, dab die Pfalz, von den Kirchenlehrern der wahren 
Angöburgiihen Konfejfion nicht mehr als rechtgläubiges Glied anerkannt, 


‘0 Studien zur Geſchichte des Kurfürftien Johann Geoerg (1571—15981. 


hinſichtlich ihrer firhlihen Zuftinde die Bedingungen dis Neligionsfriedens 
nicht mehr erfülle und daher aufgehört habe, des Schutzes tbeilbaftig zu 
fein, den Diefer gewährte: — dieſe Forderung, mit allem, was fid) natur: 
gemäß für Kurpfalz's rechtloſe Stellung daraus ergab, war von den Ka: 
tholifen längſt zu einem politiichen Ariom erhoben werden, Ze wie das 
Wort einmal ausgeſprochen, dab der Neligionsfriede für die pfälziſchen 
Lande feine Gültigkeit mebr habe, fo war das gleiche Interdift auf Alle 
anwendbar, die mit dieſem Etaate gemeinfame Sache machten. So we- 
nigſtens ſchloß einftimmig und mit nicht verhehlter Schadenfreude die 
lutheriſche Iheologie, die in ihren Streitichriften gegen den Kalvinismus 
dieſes Punktes unzählige Male gedenft, — und Auguſt von Sachſen, in 
feiner klug berechnenden Politik, verfehlte nicht, daffelbe Argument für die 
Parteiltellung ſeines Staates in Obacht zu nehmen, 

Daher kommt ed, dab in den großen politiichen Aufzaben des Pro: 
teftantismus Sachſen und Pfalz zu gemeiniamen Beſchlüſſen nicht zu ge 
langen vermögen. Beſonders zeigte ſich dies immer von Neuem in der 
Frage des proteftantiichen Sonderbundes, deſſen Verwirklichung zu den 
am eifrigiten erftrebten Zielen der pfälziſchen Volitif gehörte, Im Hin— 
blif auf die Hugenottenfriege und die Greuelſeenen in den Niederlanden 
unter Alba's Negiment hatte Shen Kurfürſt Friedrich TIL. die ewangeli- 
Ihen Fürſten Deutichlands an die Gefahr gemahnt, die ihrer warte, wenn 
der Angriff der fatholiichen Mächte, nach der Unterdrüdung der proteftan- 
tiihen Kirche im weftlichen Europa, ſich auf Das deutihe Neich werfen 
werde, Bereits im Jahre 1569 hatte Kurpfalz zum erjten Male den Ge 
danfen eines proteftantiihen Bundes entwidelt, der daſſelbe univeriafe 
Sepräge an ſich tragen jollte, wie die katholiſche Liga, deren Seele Nom 
war und deren Schwert die Macht Spaniens, der Jeſuitismus und die 
von beiden beeinflußten ligiftiichen Parteien in den abendländiichen Staaten. 
Wie die Fatholiihe Aggreifive, die in den legten Decennien des ſechszehnten 
Jahrhunderts die geichichtliche Bewegung unſeres Erdtheils beberricht bat, 
durch geiftliche und politiihe Verbindung mit den widerjtandsfähigen Ele— 
menten der römifchen Kirche in allen Ländergebieten ihr Nep über ganz 
Europa ausipannte und an unzähligen Stellen die Hebel der Reaktion in 
Bewegung jehte, — jo follte aud zum Schutze des Proteftantiämus, ohne 
Rückſicht auf die Verichiedenheit der Nationen, eine einheitlihe Macht 
derjenigen europäifchen Staaten gebildet werden, die entweder aus Grün: 
den des Glaubens oder aus Gründen des politiihen Gleidhgewichts das 
Intereffe hatten, dem Vordringen der ſpaniſch-öſterreichiſchen Univerial- 
monardie Schranken zu ſetzen. Aber natürlid, dab diefe Staatsmaximen, 
die mit den großen Faktoren des europäiihen Kampfes rechnen wollten, 
bei den an die engen Gefichtspunfte des Eigeninterefjed gewöhnten deut: 
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ſchen Territorialherren wenig Behagen erweckten. Es lag theils in dem 
ECbarakter des Kurfürſten Auguſt, theils in dem Grundſatze ſtrenger Neu— 
tralität, hinter welchem die Staaten des Lutherthums bei der zunehmenden 
Verſchärfung des Parteihaſſes im Reich ſich zu verſchanzen ſuchten, daß 
Sachſen auch hinſichtlich jener Bundespläne an die Spitze der Oppoſition 
gegen Kurpfalz trat. Als Jehann Kaſimir von der Pfalz mit ſeinem 
Zoldnerbeer nah Sranfreid zog, um den Hugenotten gegen den gemein: 
famen Feind beizufteben, als er in der Kölner Schde den erniten Willen 
feines Hauſes, für die Sache des Proteſtantismus das Schwert zu er: 
heben, in That verwandelte, war Niemand eifriger befliſſen, dieſe ener— 
giiche Politik durch ſchwächliche Vermittelungsanträge im Sinne des Kaiſers 
zu parawſiren, als Sachſen. Und wenn Pfalz das Projekt des evangeli— 
ſchen Bundes ſpäter in der Beſchränkung auf die evangeliſchen Fürſten 
Deutſchlauds wieder vorbrachte, ſo war es jedesmal Sachſen, welches ſich 
dem Zuſtandekommen dieſes Werkes am hartnäckigſten widerſetzte. Denn — 
je lauteten Die Lehren der ſächſiſchen Politiker — das Bündnii werde mır 
das Mißtrauen zwiſchen den Parteien im Reich vermehren; es werde die 
Feinde zu deſto rüſtigerer Gegenwehr veranlafſen und dadurch Das Signal 
zum offenen Kampfe geben. Man glaube nicht, daß die im Stillen ſich 
vollziebenden Verluſte des Proteſtantismus von dem kurſächſiſchen Hefe 
unbemerkt geblieben ſeien! — Auch bier erfannte man fie an und klagte 
über fie, aber ſelbſt Angeſichts der wachſenden Macht ter Gegner hatte 
man nicht die Kraft, ſich von den Friedensträumen loszureißen, das 
Schankelſpſtem der Verhandlung mit beiden Parteien aufzugeben und durch 
energiihe Erfaſſung des Einheitögedanfens weiterer Schwächung der all- 
gemeinen Sache vorzubeugen, 

Wenden wir und nad Dielen einleitenden Betrachtungen unſerem 
Thema zu, jo haben wir zunächſt die Politik Brandenburgs in ibrem Ver: 
hältniß zu dem Gegenſatz Sachſens und Kurpfalz's in's Auge zu fallen, 

Joachim II. hatte in feinen jpäteren Jahren gegenüber den religiöse 
politiichen Streitigkeiten innerhalb des Proteftantiömus einen vermittelnden 
Standpunkt eingenommen, So fehlerhaft die Politif diefer Regierung in 
den Kämpfen des Juterims gewejen, jo charafterlos ihre Stellung inner: 
balb der religiöien Parteien nody während des zweiten Tridentiner Koncils, 
jo hatte fie fih doch zulept wenigitensd in denjenigen Fragen, von denen 
das Wohl der evangeliihen Sache am meiften abhing, zu einer fonjes 
quenteren Auffaſſung durchgearbeitet. Sie näherte fi darin den Ans 
fihten von Kurpfalz, dab fie vor allem — ein feited Zufammenhalten der 
evangeliichen Kräfte empfahl. Die Idee ded allgemeinen Bundes hatte fie 
zwar verworfen, aber fie war dabei von der Ueberzeugung ausgegangen, 
dab das einmüthige Auftreten aller Evangeliſchen in den politiichen De— 
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batten, auf Neihöverfammlungen und anderen Ständetagen binreichen 
werde, um die Angriffsluft der Gegner zu zügeln. Nah Joachims Mei- 
nung bedurfte ed zur Heritellung diefer Ginigfeit nur des einen Ent: 
ſchluſſes: den Zwielpalt in den Glaubensartifeln, wenigſtens von Seiten 
ber Fürften, auf fi beruhen zu laſſen. Er jelbit hatte für dad Ver— 
ftändnig der dogmatiſchen Abweichungen fein Organ; in der Allianz von 
Fürften und Theologen, wie fie fih bald, zum großen Verderben für den 
firhlihen Frieden der evangeliſchen Welt, in der Korfordienformel vollzog, 
fah er ein Unglück. Vollends war er ein abgeſagter Feind von jenem 
Hinüberjpielen des dogmatiihen Streited auf das Gebiet des Religions: 
friedens. Noch in einer feiner legten offiziellen Kundgebungen, in ber 
Inftruftion für den Reichstag zu Speier (1570), befahl er dem branden- 
burgifhen Geſandten Proteft gegen jeden etwa von ben Katholiken zu 
unternebmenden Verſuch, Neicheftänden wegen ihres Glaubensbekenntniſſes 
ten Religionsfrieden zu entziehen ®). 

Dagegen jhien es nah Johann Georgs Negierungsantritt zunächſt, 
als ob fi Brandenburg der unduldiamen Seite zuwenden und wie im 
Bekenntniß, fo auch in dem politiihen Grundſätzen dem erflufiven Luther— 
thum in Die Arme werfen werde. Es wurde verhängnißvoll, daß die erſte 
größere, über das TerritorialeIntereffe hinausgehende Aufgabe, zu der 
Johann Georg Stellung zu nehmen hatte, eine Angelegenheit betraf, bei 
der die Beftrebungen Brandenburgs mit denen Sachſens auf das Innigfte 
zulammenfloffen: nämlich die Verhandlungen über die Konfordienformel. 
Der Hauptzweck, den beide Staaten bei diefem Werfe verfolgten, mar, 
eine Mauer gegen den Kalvinismus zunächft in ihrem eigenen Bereih zu 
errichten. Die nähere Beziehung, die hieraus zwilchen ihnen erwuchs und 
die während der zehn Jahre, welche die Vereinbarung jener Bekenntniß— 
ſchrift in Anipruch nahm, Zeit hatte fich zur höchſten Vertraulichkeit und 
Üebereinftimmung fortzubilden, bat wie fein anderes Moment den Cha: 
rafter der erjten Negierungsperiode Sohann Georgs beftimmt. Bon den 
Ehronifenichreibern bemerft ſchon Gernitins dieled innige Zufammengeben 
Sachſens und Brandenburgs, und auch das perſönliche Motiv der auf: 
richtigften Sreundfchaft zrotichen den Kurfürften Auguft und Johann Georg, 
4) „Daneben ift aud wol Acht zu geben... . dab von unferm Wiedertheil den 
Dapiften nicht das practicirt und gelucht werde, dab man epliche Stende aus dem 
Religionfrieden ausichlieffen und über die leyder albereidt alzuviel habenden nod weitere 
Trennungen under und anftiefften muchte. Wie dan unfere Rethe zum Theil willen, 
baf Ao. 66 zu Augspurgt allerbands gefebrlide Fragen furgelauffen unnd fie derhalben, 
ab auff itzigem Reiche: Tage etwas dergleihen furlauffen wurde, forgfeldig jein und 
dartzu nicht fiimmen follen, daß Irgend ein Standt von dem Religionfrieden ausge- 
ichloffen. (Berl. Geh. Staats:Ardhiv, Reichstagsakten 1570 Th. L.) 
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das dabei wirkſam war, baf er richtig hervorgehoben “). Man braucht 
nit beionders tief in das Verhältniß der beiden Fürften einzugeben, um 
zu erfennen, daß der beftimmende Faktor defjelben Auguſt von Zadien 
war. Johann Georg, in deſſen Natur es von Anfang an lag, jchwere 
Verantwortlichkeiten zu umgeben, ſchob die Enticheidung lieber dem in 
den Reichsgeſchäften erfahreneren Freunde zu. Er adtete an ibm die 
zründlichſte Kenntniß der Reichsgeſetze, den tiefſten Einblick in die Ab: 
fihten der Parteien, dad Vertrautſein mit den perfönlihen und po- 
litiſchen Verhältniſſen an den deutichen Höfen. Beſonders imponirte ihm 
jenes ſtaatsmänniſche Gefühl Auguſt's, dad genau wußte, wie weit die 
Kerderungen zu treiben oder wann der Mugenblid des Einlenkens gegeben 
war. Aus diejer Figenichaft Auguſt's vejultirte eine Friedenspolitik, die 
den inneriten Wünſchen Johann Georgs völlig entſprach. Johann Georg 
ließ ſich kaum in eine wichtigere Verhandlung mit Kaiſer und Reich oder 
mit fremden Geſandten ein, ohne zuvor die Meinung ſeines Vetters in 
Dresden gebört zu haben. Auf den Reichs- und Ständetagen wirkten Die 
Befandten Sachſens und Brandenburgs in der Negel nad übereinftims 
menden Initruftionen, die vorher von den beiderjeitigen Räthen durch— 
berathen worden waren. Auf die allgemeinen Reihsangelegenheiten übte 
diefe ſächſiſch-brandenburgiſche Allianz den größten Einfluß. Dies batte 
fh ihen bei der Wabl Nudelfs IT. gezeigt. Da die Geiftlidhen des 
Kurkollegs hinſichtlich des auszujchreibenden Wahltages den Wünſchen 
Kaiſer Maximiliaus nachgegeben hatten, Pfalz dagegen, auf ein Inter— 
regnum hinarbeitend, ſich der Vorausbeſtimmung eines Römiſchen Königs 
widerſetzte, ſo hing die Entſcheidung von den Stimmen Brandenburgs 
und Sachſens ab. Beiden Fürſten war bekannt, daß vom Ausland her 
Verſuche im Gange waren, die Wahl eines Habsburgers zu durchkreuzen. 
Karl IX. von Frankreich hatte ſchon im Sommer 1573 durch einen deut: 
hen Nitter, von Schomberg, bei Ludwig von Nafjau und dur diejen 
bet anderen evangeliihen Fürften vorftellen lafen, daß die Erhaltung des 
freien Wahlrechtö im Reiche und die eigene Eicherheit der Proteitanten 
bei diefer Wahl den Andſchluß der öfterreihiichen Dynaftie von dem deut: 
ſchen Kaifertbum erheiihe. Der Hauptihuldige der Bartholomäusnadt 
batte den Proteftanten feine und feines Bruderd, Heinrih von Valois, 
des polniihen Königs, Unterftügung verheißen, wenn jene einen Fürjten 
ihres Glaubens fih zum Oberhaupt ermählen würden. Der Wunſch 


5) Cernitius I. n. p. 76. Memorabile est praeter enetera quod noster et Saxoniae 
Elector Augustus ultra triginta annos conjunctissime vixerint, omnia consilia sua in 
quibus ipsis fere semper conveniebat, ad bonum publicum direxerint, hancque pro- 
pensionem animorum indissolubilem, familiariter convenientes, non raro mutuis osculis 
tanquam tessera evidenti comprobarint. 
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Frankreichs, die Krone für fi zu gewinnen, war nur leife amgedentet 
werden, — man werde Die Annahme Karls IX, den Ständen für jest 
noch nicht zumutben fünnen, ſagte das Schreiben bebutiam. Doch batte 
man nicht unterlaffen, einige Lockungen in dieſer Beziehung binzuzufügen : 
jofertiger Friedensabſchluß mit den Türken und Befreiung ven allen 
Reichöftenern waren ald Preid genannt, wenn dentiche Fürſten die hödhfte 
Reihöwürde an Frankreich verkaufen wollten. Am Heidelberger Hofe batte 
man den Vorſchlag im Ganzen zwar unberüdjichtigt gelaffen, Ginzelnes 
aber, namentlich) was die Freiheit der Wahl und die Erwerbung nener 
Garantien für den Proteſtantismus betraf, der Beherzigung wertb er: 
funden, — von Sachſen und Brandenburg dagegen war der ganze Ent— 
wurf zu den Akten gelegt worden. Die Umtriebe von Außen wurden bier 
als eine defte dringendere Mahnung aufgeftellt, die Wabliache ichnell und 
rüdhaltölos im Einne Marimilians IT. zu Ende zu führen. Am 5, Mai 
1574 kamen beide Anrfürften in Jüterbock zuſammen und beſchloſſen, unter 
Berufung darauf, daß auswärtige Fürſten dad Reich an fi reihen well: 
ten, die Wahl des Nachfolgers noch bei Yebzeiten des jegigen Kaiſers zu 
empfehlen. Dem wegen Einleitung des Furfürftlichen Renvents nach Berlin 
geſchickten kaiſerlichen Gejandten, Areiberrn von Nofenberz, wurde dann 
(4. Sannar 1575) die Anlage zu Theil, daß Brandenburg auf dem Wabt- 
tag erſcheinen werde; endlich bei einem Beſuch, den Marimilian mit den 
älteren Grzberzögen in Dresden abjtattete (April 1575), und zu dem auch 
Johann Georg binzugezogen wurde, Landen fi die beiden Kurfürſten, 
perfönlid für die Wahl Rudolfs IL. wirken zu wollen ®). 

Droyſen bat darauf hingewieſen, daß an diefer Wahl von 1575 das 
Schickſal des Proteftantismus hing. Es war die legte Gelegenheit, wo 
bie evangeliichen Fürften, um weiteren Berluften ihrer Kirche verzubenzen, 
die Beſtätigung der früheren Verſprechungen, und, um eine fernere Ent: 
widelung ihrer politiſchen Macht ſich offen zu halten, die Gewährleiſtung 
neuer kirchlicher und politiicher Rechte erfämpfen mußten. Die Wahl eines 
zufünftigen Kaiſers — dad ſah man ein — entichied nad menſchlicher 
Derehnung auf Jahrzehute hinaus über die Zuſtände Deutichlands, über 
die Geftaltung der Parteien, die Zufunft der Kirchen, den inneren Frieden. 
Vielfach in den evangeliſchen Territorien wurde dieſe Bedeutung des Mo— 
ments richtig ergriffen. Am lebhafteften zu Heidelberg. Als der Faiferliche 
Abgeſandte, Freiherr Leonhard von Harrach, dem Kurfürften Friedrich II. 


6) Die von Ludwig von Naffau (d. d. 28. Auguft 1573) überſchickten Anerbie: 
tungen, ebenfo die Verbandlungen mit Sachſen wurden den brandenburgifhen Akten 
ded Wahltages von 1575, denen fie beigefügt find, entnommen (Berl. Geh. Staats:Ardiv). 
Für das Folgende it zu vergleihen Droyfen, Preußiſche Politit II, 2, ©. 480. 
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die Einladung zur Wabt überbrachte, willigte dieſer zwar jetzt, da nad) 
der Zuſtimmung der übrigen Kurfürſten feine Weigerung nuktzes erſchien, 
in die Anſagung des Kollegialtages, aber er erklärte ſogleich, daß von der 
Erledigung dieſes wichtigen Reichsgeſchäftes nur dann Vortbeil zu er 
warten ſei, wenn man zuvor darüber einig geworden, wie dem Zuftand 
des Mißtrauens nnd der offenen Reindichaft unter den Reichsgliedern ab- 
zubelfen und wie nene Grundlagen für Die Befeſtigung des innern Friedens 
zu finden ſeien. Er jelbjt bezeichnete einige diefer Grundlagen. Er for: 
derte ver allem die Areiftellung der Neligion für die Unterthanen, wie 
die in Vergeſſenheit gerathene Deflaration Ferdinand fie ehemals ſchon 
ansgelprechen babe. Und weiter forderte er die Areiitellung der Stifter 
für die Anhänger der Angsburgiſchen Konfeſſion: — das bieß im weiteften 
Einne die Aufhebung des Vorbehalts. Auch das Verbot jener neuen 
Kite verlangte er, weldye die Knrie, mit Hülfe der Tridentiner Beſchlüſſe, 
den deutſchen Ztiftern auferlegt batte, dabin lautend, daß Niemand zu 
einer Stelle in den Mapiteln, Nanenifaten u. 1. w. zugelaſſen werden tolle, 
der nicht zu dem römiſchen Bekenntnifß geldiworen babe. Es war die 
Meinung Friedrichs IIT., daß alte Diele Kerderungen in Die Wablfapitu 
latien des neuen Königs, unter die Aundamentalrechte des dentichen Neiches 
aufgenommen werden fellten ’). 

Auf Dem Kurfürſtentag zu Regenbburg (Oftober 1575) entſpann ſich 
aleich über den eriten Punkt, die Deflaration, ein heftiger Streit. Die 
Geiſtlichen drohten mit dem Aufbruh vom Wahlort, wenn Marimiltan 
in dieſem Punkt ihren Gegnern willfahre. Ohne eine Vermittelung zu 
finden, ftanden fih die Gegenfäte, mit leihen Stimmen, Tage lang 
gegenüber. Aber die Staatskunſt Auguſt's von Sachſen fand einen Aus— 
weg. Gr verzidhtete für died Mal auf die Deffaration, unter der Bedin— 
zung, daß der Kaijer die Forderungen der Evangelien auf dem nächſten 
Keihötag zur Sprache brächte. Als dann Marimilian trotz dieſes Ver— 
ſprechens den Religionspunkt in der Propoſition für den Reichstag von 
1576 todtgeſchwiegen batte und durch diejed Verfahren den Evangeliſchen 
das Heft der Oppofition gleichſam in die Hand gedrüct worden war, jo 
Ihlugen die ſächſiſchen Geſandten in Regensburg jened Berfahren ein 
das oben ſchon berührt wurde: fie nahmen an der Abfaljung der Grava— 
mina in dem erften Stadium Theil; ald ed aber darauf anfam, der Zu: 
rüdweilung von Seiten des Kaifers entzeyenzutreten, ſonderten fie fich 
von der allgemeinen Sade. Von da an wurde ed dann ein Grund» 


’) Bericht von jeinem Geſpräch mit Harrach und dem faiferl. Rath Dr. Hegemüller, 
der diefem beigefellt war, gab Pfalz dem Kurfürften von Brandenburg in einem Schrei: 
ben d. d. Heidelberg, 17. Februar 1575 (B. ©. St.Arch.). 
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gedanfe der ſächſiſchen Pelitif, dab der Proteftantismus fih vor der Hand 
fein höheres Ziel des Ehrgeizes fteden dürfe, alö die Erhaltung des status 
quo von 1555, des Neligionöfriedens, ſelbſt mit feinen Beichrinfungen. 
Brandenburg war in allen diejen Verhandlungen dem Berjpiel Sachſens 
gefolgt; auf dem Neichötage hatten feine Geſandten jogar die Mitberathung 
über einen von den evangeliihen Grafen und Herren eingebrachten Antrag 
wegen Freigebung der Stifter abgelehnt. Es läßt ſich nicht leugnen, dab 
es eine dynaſtiſche Rüdjicht war, welde Johann Georg dabei leitete. Er 
boffte, daß er bei Marimilian II. die Koadjutur jeines Sohnes, des Marf- 
grafen Joachim Friedridy in Magdeburg, ald Ausnahme durchſetzen werde, 
wenn er nicht weiter auf der allgemeinen Aufhebung des Vorbehalts be: 
ftand, deren Grwähnung, wie er wußte, wegen des Proteſtes der Geiſt— 
lichen und der Jurüdbaltung der Zürfeniteuer, mit der von dieler Zeite 
gedroht worden war, dem Kaiſer in dieſem Mugenblid beiendere Ver— 
legenheit bereitete ). 

Es versteht ſich hiernach von ſich ſelbſt, daß Brandenburg aud in 
Bezug auf die militäriſchen Unternehmungen der Pfalz und die Bundes— 
pläne die von Sachſen eingeſchlagene Richtung theilte. Für den erſteren 
Punkt lagen überdies die beſtimmten Traditionen der Joachimiſchen Politik 
vor. Als Pfalzgraf Wolfgang ſeine wohlausgerüſtete Erpeditien nach Frauk— 
reich zu Gunſten Colignv's unternemmen (1569), hatte Brandenburg an 
dem pfälziſchen Hofe, im deſſen kriegeriſcher Stimmung der Antrieb zu 
jenem Heereszuge gelucht wurde, in warnendem Sinne fein Mißfallen 
ansdrüden laſſen. Gbenie erklärte ſich Johann Georg im Sabre 1574, 
ald nur erit das Gerücht von einer ine Namen Condé's beabfichtigten 
Söldnerwerbung Jehaun Kaſimirs verbreitet wurde, gegen dieſes Unter: 
nehmen. Gr traf mit Auguſt von Sachſen in Mühlhauſen zufammen, 
und beide erliehen (15. Juni 1574) ein Schreiben an Ariedrid III., in 
welchem fie ihn aufferderten, das Vorhaben feines Sohnes zu verbindern. 
Auf dem Kurfüritentage von 1575, nachdem der Pfalzgraf inzwiichen Die 
Nüftungen wirklich begeunen, wiederholten ſie ihr abmahnendes Votum. 

Was überhaupt Jehann Georges Stellung zu den auswärtigen Kriegen 
betrifft, jo darf man freilich keineswegs jagen, dab er ihnen mit Gleich— 
gültigfeit zugeleben babe. Es lag zu klar am Tage, daß das Gefühl Der 
Unfticherbeit im Deutichen Reiche durch die Vorgänge im Aranfreih und 
den Niederlanden and mehrfachen Gründen erböbt wurde. Die Blofade 


s) Kür tie Vorginge bei ter Wahl wurde aus den bandſchriftlichen Alten das 
Prototell bei Eentenberg, Sammlung ungedrudter Schritten, Abtheil. Ul benutzt. 
Leber die Urfaben der Epannımy zwiſchen Sachſen und Pfalz vergl. dat. S. TI M. 
Leber den Reichttag von 1576 vergl. Häberlin, Neuefte Teutſche Reichégeſchichte X, 
bei. ©. 287 fi, S. 300 fr. 
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des Nheind, die Drcupation der rheinischen Zolftätten durch ſpaniſche oder 
belländiiche Ausleger brachte ſchon in den fiebziger Jahren Stodungen 
deö Dandelöbetriebes in Deutichland hervor. Auch bewirkte die allgenıein 
verbreitete Einfiht, dab die Kämpfe jenjeitd der deutichen Grenzen auf 
denjelben Gegenſätzen berubten, die auch im Neid an die Oberfliche des 
Öffentlichen Lebens drängten, bei dem deutichen Parteien eine deſto leb— 
baftere Theilnahme für und wider die ftreitenden Mächte und deren Prins 
zipien. Endlich machte der Zuzug ven vielen Zehntaufenden deuticher 
Landsknechte und Meiter, die in den fremden Dieniten ihr Abenteuer 
fuchten, dieſe franzöfiichen und ipaniichen Kriege zu einem Gegenftand 
volksthümlichen Intereſſes in Deutichland. Zahlloſe Relationen über 
Schlachten, andere Kriegdunternehmungen oder die „Praftiten“ der krieg— 
führenden Staaten, in Alugblättern aller Orten verbreitet, oft in viel— 
fältigfter Faſſung derfelben Sache, dienten in den Volföfreijen ald Zündſtoff 
für die politiſchen und religiöſen Yeidenjchaften. Gründe des allgemeinen 
VWohlitandes und des inneren Ariedens hatten daber Kaiſer und Weich 
veranlaßt, zur Stillung der Unruhen in ihrer Nachbarſchaft wenigitens 
dur diplomatiſche Intervention Ibätiy zu ſein. Für Aranfreich war Dies 
Ihon vor Johaun Georgs Neyierungsantritt durd eine Geſandtſchaft an 
den König, Die mit zum Erlaß des Pacifikations-Edilts von St. Germain 
beitrug (1570), geiheben und jeitdem, wenn aud mit minderem Grfelg, 
mehrfach wiederholt worden. In der niederländiihen Sache fam dieje vers 
mittelnde Politit nady mehreren vorausgegangenen Sendungen an Spanien 
und an die empörten Provinzen endlidy auf dem durch Rudolf IE zu 
Stande gebrachten Friedenötage in Köln (1579) zum Ausdruck; Johann 
Georg batte Dielen diplomatischen Bemühungen des Reiches jeine volle 
Theilnahme geſchenkt. Wenn im den Verſammlungen die Frage auf Die 
auswärtigen Kriege fan, jo hatte er Stets als das-befte Mittel zur Des 
endigung derjelben einen, dem gleichen Geſetz in Deutſchland entiprechen: 
den Neligionöfrieden bezeichnet, den die Könige von Zranfreih und Spanien 
ihren Untertbanen gewähren mühten. So hoch ſchätzte er die Friedens— 
wirfung diejes deutichen Injtituts. Ueber die religiöie Arage hinaus aber 
hatte er in jener Epoche feine Sompathie für die Sache der Hugenotten 
und der niederlindijchen Protejtanten. Die politiichen Forderungen der 
Erfteren betrachtete er ald Eingriffe in das Recht der Krone, ihren be= 
waffneten Kampf überhaupt ald Aufſtand gegen dad Königthum, und in 
dem Freiheitskampf der Niederländer ſah er die evolution. „Ihr Krieg 
ähnelt mehr einer fträflihen Rebellion als einer erdrungenen Defenſion“ — 
beißt es im einem brandenburgiihen Altenftüd von 1582. Der rajde 
Wechſel in der Wahl ihres Oberhauptes war für die legitimen Gefin- 
nungen eines deutjchen Dynaften ein Gräuel. „Beute hängen fie dieſem, 
7 
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morgen jenem Herrn an,” ſagte Johann Georg von den Niederländern, 
„heute Dranien, morgen Anjou oder Mathias von Habsburg.“ Das Recht 
ded Königs von Epanien war dem Kurfüriten nit nur außer Zweifel, 
jondern es ſchien ihm aud ein deutſches Interejfe, dab dafjelbe nicht zu 
Falle fomme. Nur dur die Unterwerfung unter Spanien, meinte er, 
würden die Niederlande ald burgundiſcher Kreis dem Reiche erhalten 
bleiben können. Dieſe Anfiht beruhte auf einer Erwägung, die den Madt- 
verhältniffen der weftlichen Staaten entnommen war und die wohl bejonders 
dur die Ausführungen Diftelmeierd, in denen man ihr öfter begegnet, 
dem Kurfürften eingeflößt worden ift. Am brandenburgiihen Hofe ftand 
Sranfreih im Verdacht, nad dem Beſitz der Niederlande zu ftreben. Das 
Unternehmen Franz von Anjou's galt als ein Verſuch, in diefem Lande 
feften Fuß zu fallen. Man begriff, daß eine Vergrößerung der fran- 
zöſiſchen Macht nady diejer Eeite bin vor Allem Deutichland bedrohen 
müfje: fie würde der erfte Schritt zur Zurüdforderung der alten Grenze, 
zur Ausdehnung bis an den Rheinftrom geworden fein ?). An die eigene 
Lebenöfähigfeit der niederländiſchen Konföderation von 1579 dachte Johann 
Georg damals noch nit. Wir werden aber fehen, wie gerade in dieſem 
Punkte feine Auffaffung fpäter den faktiichen Verhältniffen gerecht wurde, 
und wie er, nachdem die MWiderftandöfraft der vereinigten Provinzen fich 
auf das Glänzendjte bewährt hatte, auch über ihre Stellung zu Spanien 
eine andere Meinung fahte. 

Die Negative, die Brandenburg hinſichtlich des Bundesprojeftes ein— 
hielt, hängt mit jeinen Anfihten über die auswärtigen Fragen um jo enger 
zufammen, als jener pfälziihe Plan vor Allem gegen Spanien und bie 
Liga gerichtet war, daher die Einmiſchung in die große Politif entweder 
geradezu bezwedte oder body unwillfürlich zur Folge haben mußte. Immer 
war der Bund aus der politischen Lage ganz Europa’d gerechtfertigt, als 
ein Bollwerk gegen die von Sieg zu Sieg fortichreitende katholiſche 
Aggreifive gedacht worden. Auf dem Reichstag von 1582 hatte Ludwig 
von der Pfalz zum erften Male einige Fürften der Unionsidee geneigter 
gefunden. Als dann im nächſten Jahre die Kölner Stiftöfehde den Spaniern 
Gelegenheit gegeben, auf deutichen Boden überzutreten, hatte der Kurfürft- 


N) Das Urtheil über die Niederländer findet fich übereinftiimmend in manden 
Briefen Zohann George, Dad Bedenken wegen der franzöfiihen Umgriffe it am 
treffendften motivirt in der Inftruftion zum Reichstag von 1582, wo es beißt: „Der 
Frangofe würde dadurch (d. h. durch Occeupation der Niederlande) fo viel mächtiger 
und kueme dem Reich jo nahe, dab fich feinethalben feiner guthen Nachbarſchaft zu⸗ 
gerröften und vielmehr zu befahren, daß er fi umb die benachbarten Stedte und Lande 
annehme, die alte Grentz ſuchen und biß ahn Reinfirom alles under fi 
zu bringen underſtehen würbe.“ 





nn 
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Palzgraf, in dem Augenblick, wo Johann Kaftmir mit einem proteitanti« 
ſchen Heere den Einfall in das Kölner Gebiet unternahm (Auguft 83), 
jeine fürftlihen GSlaubensgenofjen von Neuem zur Vereinigung ermahnt, 
Auf den 28. Dftober war eine Verſammlung der Räthe nad Müblhaufen 
ausgeihrieben worden. Die Inftruftion der brandenburgiihen Geſandten 
für dieſen Fall liegt uns vor: fie ſpricht fi gegen die Bundesidee aus, 

Und doch wird bier bereits, freilih nur in einem vorübergehenden 
Moment, dad Beſtreben Brandenburgs fühlbar, den Schwierigkeiten der 
inneren Lage Dentichlands nicht mehr blos dur einige doftrinäre Säge, 
von Vortrefflichkeit ded Religionsfriedens, Schuß in der Reichsverfaſſung 
u. j. w., auszuweichen, jondern irgend ein Mittel zu finden, um ihnen 
bandelnd zu begegnen. 

Johann Georg hatte auch im den Kölner Streit biöher die Ueber: 
einſtimmung mit Kurfürft Auguft feitgehalten: wie die ſächſiſchen, ſo waren 
jeine Gefandten am kaiſerlichen Hof eridhienen, um Entfernung der Spanier 
und Erhaltung des Friedens zu verlangen. Als died aber nicht erfolgte, 
trug Brandenburg doch Bedenken, fid der unbedingten Neutralität, für 
welhe Sachſen die Stimme erhob, anzuichliegen. Die Geſandten nad 
Mñhlhauſen hatten den Befehl, zuzuftimmen, wenn die Verſammlung be: 
ihliehen wolle, dab man Johann Kafimir unter der Hand Hülfe leilte. 
Und wenn der Kurfürft ſich auch jept gegen einen engern Fürjtenverein 
erklärte, fo geichah dies nicht mehr, weil er ſich in jeiner ijolirten Stellung 
fiber fühlte, oder die allgemeine Gefahr verfannte, fondern aus gewiſſen 
Vedenfen gegen die Zwedmäßigfeit eines Bundes mit bejonderer Ber: 
faffung und bejonderem Heer. Brandenburg machte geltend — und hat ſich 
jpäter wiederholt auf dafjelbe Argument geftügt — daß eine jolde Bundes: 
bülfe von den Fürften für ihre Territorial- Angelegenheiten, die Fehden 
mit ihrem Nachbarn, dunaftiihe Streitigkeiten u. |. mw. mibbraudt werden 
würde. Es werde unmöglich fein, zwiſchen Partikularfahen und Geſammt⸗ 
intereffen der evangeliſchen Partei zu unterſcheiden, — da es doch ausges 
iprochene Abficht war, den Bund nur für die letzteren zu ftiften. Nichts: 
deitoweniger inftruirte Johaun Georg feine Gefandten auf ein näheres 
Berftändniß der evangeliichen Fürften, — nur daß er dieſes nicht durch neue 
Ginrihtungen, ſondern durch die in ber Reichsverfaſſung vorgejehenen 
Mittel gegenjeitigen Schutzes bewerkitelligt wiffen wollte. Seine Anſicht 
war, daß die Landeövertheidigung fi auf der Grundlage der Kreid- und 
Erefutionshülfen auferbauen folle. Daß dieſe ſchärfer angefaht werden 
mußten als biöher, jah er ein. Daher fein Rath, daß jeder Reichöftand 
bis auf das Drei«, Vier- oder Mehrfache des gewöhnlichen Kreisfontingents 
zu verpflichten jei. Wo die ausſchreibenden Fürſten eined Kreijes evan- 
gelifch waren, follte deren Beſchluß darüber enticheiden, wie hoch die Hülfe 

7° 
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für Die einzelnen Stände anzujegen. Wo von den Ausichreibenden, wie 
in Franken, einer, oder wo fie ſämmtlich fatbuliih waren, wie in Weſt— 
falen, am Niederrhein und in Baiern, follten die evangeliihen Fürften, 
Städte und Nitterihaften unter ſich felbft einen Oberften wählen oder 
dem evangeliichen Oberften des nächften Kreifed die Führung ihres Auf: 
gebotd anvertrauen. Die mehr lofalen Berbände, deren Glieder durch ein 
natürliches, nachbarliches Intereſſe zuſammengehalten wurden, erſchienen 
dem Kurfürften als die geeignetiten Grundtriger der Bertbeidigung, an 
die jih dann durch Bündniſſe der Kreife unter einander die gegenfeitige 
Hülfsleiftung aller Evangeliſchen anſchließen konnte. Um aber im Augen: 
bi der Noth nicht wehrlos dazuftehen, empfahl er fofortige Kriegsrüſtung 
und Unterhaltung derjelben, bis die Gefahr bejeitigt. Mufterungen des 
Landvolfs, Aufgebote der Lehusmannen follten vorgenonmen werden, und 
eö follten die Untertbanen der evangeliichen Fürſten, die in fremden Heeren 
dienten, unter Androhung der Güterfonfisfation, wenn fie dem Befehl nicht 
folgten, zur Rückkehr in ihr Vaterland aufgefordert werden, 

Neben diefen Vorſchlägen der Defenfive hatte Brandenburg aber auch 
auf Mittel für dem friedlichen Ausgleich gedacht, an deſſen Möglichkeit 
der Kurfürft jelbit im gegenwärtigen Moment noch nicht verzweifelte. 
Er glaubte, daß eine einmütbige Vorftellung bei dem Kaiſer diefen zur 
Zurücknahme der für die Evangelifhen nachtheiligen Beſtimmungen in 
der Reichöverfaffung bewegen werde. In diefem Sinne rieth er zu einer 
feierliden Gejandtichaft an den Kailer im Namen aller evangeliihen 
Fürſten. Sie jollte darauf antragen, daß die Beihwerden, die ihre Partei 
über ungleiche Rechtspflege am Kammergericht und am Reichshofrath, über 
Bedrüdung ihrer Glaubensgenoſſen in katholischen Gebieten zu führen 
batte, von Kaijer und Reich geprüft und beigelegt würden. Als erreich- 
bared Ideal Ihwebte dem Kurfürften eine Verſammlung vor, Die, etwa 
nach Art des Fürftentages von Paſſau (1552), ans Ständen beider Re: 
ligion beftehend und von dem redlichen Eifer der Einigung bejeelt, zwi- 
ſchen den berrichenden Etreitpunften vermittelte und einen neuen Friedens: 
entichluß proflamirte. Der Friedensgedanke blieb immer der oberite Ge— 
ſichtspunkt: ihm Nachdrud zu verleihen und die Stimmung der Katholifen 
für ihn zu gewinnen, war zuletzt doch der Hauptzwed der in Vorſchlag 
gebraten Bewaffnung. Eben in diejer Verbindung von Kriegebereitihaft 
und friedliher Unterhandlung glaubte Johann Georg den Forderungen 
des Augenblidö gerecht werden zu können !°). 


10) Zu Gefandten auf dem Müblbaufer Konvent waren von Brandenburg be: 
flimmt Kurt von Arnim und Dr. Jobaun Koppe. Die Infiruftion wurde den branden: 
burgiiden Unionsatten Ib, I (bis 1569 zurüdreihend) entnommen. Breiter dargelegt 
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Died feine Richtung zur Zeit des nach Mühlhauſen beftimmten Kons 
vents. Allein die Hoffnungen, die Kurpfalz auf die Verſammlung der 
Evangeliſchen gelegt hatte, zerronnen in Nichts. Schon hatten die Ne: 
zierungen durch ihre „eilenden Boten“ — die zur Ueberbringung ſchneller 
Rachrichten benugten „Einſpännigen“ — Herberge für die fürjtlichen Räthe 
in Mühlhauſen beitellen laſſen, als aus Heidelberg die Meldung von dem 
am 12. Oktober erfolgten Tod Ludwigs eintraf. Jehann Kaſimir, nad: 
dem er die Zügel der Negierung für den unmündigen Sohn Ludwigs 
ergriffen batte, ſuchte feine ewangeliichen Mitfürften zur Abordnung ibrer 
Räthe auch unter den verinderten Verhältniffen zu bewegen. Er ſchickte 
eine Gefandtihaft an Brandenburg, die unter Hinweis auf die Sertichritte 
der Spanier am Rhein die Nothwendigkeit raiher Hülfe zu betonen hatte. 
Neuß, Zons, Andernah, Yinz, Unkel waren erobert, Godesberg ſoeben 
(17. Dezember) gefallen, Bonn ſchien unbaltbar. Man glaubte, daß die 
Spanier es „auf die rechte Nbeinpforte”, Köln, abgeſehen hätten. Branden- 
burg wurde gebeten, bei Sachſen dahin zu wirken, daß es feine der Der: 
einigung der Protejtanten entgegengeftellten Bedenken fallen laſſe. Aber 
für Kurfürſt Auguſt war es bereits ein binreidender Grund, dem Mon: 
vent zu widerftreben, daß ſich der Mailer mißliebig über das Vorhaben 


der Evangeliſchen ausgeſprochen hatte. Sachſen erflärte — wir oft in 
gleichem Kalle, — daß es fih von Verhandlungen der Evangeliſchen in 


diefem Augenbfi feinen Erfolg verfpreden fünne, und and Brandınburg 
ließ es dabei bewenden !!). 

Es würde den bieherigen Betrachtungen feine nene Seite hinzufügen, 
wollten wir Brandenburgd Berbalten bei den Ereigniſſen der nächſten 
Jahre im Einzelnen zur Anſchauung bringen. Dem Beiſpiel Auguſt's 
folgend, ließ ſich Johann Georg in jeiner neutralen Politik durch nichts 
beirren. Die mehrmals von Heinrich von Navarra begehrte Hülfe ver: 
iagte er, ebenſo eine von der Königin Eliſabeth ihm angebotene Allianz 
zur Unterſtützung der Hugenotten (1585); er ging jo weit, feinen Inter 
thanen den Eintritt in ein auf dentichen Boden geworbenes protejtantis 


find die politifhen Gefichtepuntte Brandenburgs in den alle wichtigeren Verhandlungen 
begleitenden Korrefpondenzen mit Joachim Friedrich von Magdeburg und Georg Friedrich, 
in Preußen und Onolzbach. Aud die Onolzbachiſchen Unionsakten befinden fid zum 
Theil im Berliner Geh. E taats-Ardiv. 

1) Angefagt war der evangelifhe Etändetag auf den 7. November 1555 (bie 
Daten im Text find fämmtlih nach dem neuen Kalender beftimmt). Ueber den Zerfall 
des Unionsprojeftes geben Mebreres die Onolzbachiſchen Papiere. Die Regierung des 
in Preußen abwejenden Markgrafen Georg Friedrich wollte Fortjeßung des Konvents— 
Sachſen gab feinen auf dem Weg nah Mühlhaufen begriffenen Geſandten fogleich 
Rüderdre. Die pfälziſche Sendung, ohne Datum, mit dem archivaliſchen Bermerf 1553, 
beſtimmt fi dur Erwähnung des Falles von Godesberg auf Ausgang Dezember. 
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ſches Heer zu verbieten, während er Werbungen Heinrichs III. von Frank— 
reich geftattete, weil für diefe Patente vom Kailer ausgeftellt worden waren. 
Er fah den Erlaß ded Edikts von Nemourd (1585), Die darin verhängte 
Aechtung der franzöſiſchen Proteitanten, die anfänglichen Niederlagen der 
Hugenottenfübrer in dem Kampf der drei Heinride und den Fall Ant: 
werpend ſowie die anderen Berlufte der Niederländer, zwar nicht obne leb- 
bafte Klage über die wachſende Macht der Gegner, doch ohne Negung 
zur That !?). 

Inzwiſchen aber war Auguft von Sachſen gefterben (21. Februar 1586) 
und fein Sohn Ghriftian I. ihm gefolgt. Wie diefe Regierung auf den 
firhlihen Gebiet fofort mit manden Neuerungen vorging, fo verlieh fie 
auch die pelitiihen Bahnen Auguſt's. Der Kanzler Nikolaus Krell, der 
die Geſchäfte leitete, war ein eifriger Kalvinift und Anhänger der pfälzi— 
ſchen Staatskunſt. Chriftian jelbit und Johann Kafimir waren durch 
Schwägerſchaft verwandt; Webereinftimmung ihrer perjönlichen Neigungen, 
Leidenichaft der Jagd, eine namentlih ber Chriſtian maßloſe Hingebung 
an die Freuden der Tafel und des Bechers, hatten bei häufigen Zulammen- 
fünften das Band ihrer Freundichaft gefeitigt und aud in politiſchen 
Dingen ein intimes Einverftändnig zwijchen ihnen erzengt. Zugleich jtand 
Chriftian, durch feine Ehe mit Sophia von Brandenburg Schwiegerjehn 
Fohann George, in den vertrauteften Beziehungen zu dem Yepteren. So 
fam ed, daß der Syſtemwechſel in Dresden aud in Brandenburg freiere 
Anfhauungen zum Durchbruch brachte. Es iſt wichtig, diefem Vorſchritt 
der brandenburgifhen Politit zu folgen. 


Pfauen » Torgauifcher Bund. 1590, 1591. 


Die ligiftiihen Kämpfe in Europa hatten um das Jahr 1590 ihren 
Kulminationspunft erreicht. Es ift die Zeit der unüberwindlichen Flotte, 
der Kriege gegen die bourboniſche Erbfolge in Sranfreih und der weitelten 
Ausdehnung des niederländiihen Kriegstheaters. Da die Belagerung ber 
großen Städte faft immer zu ihren Gunften ausgefallen, hatten die Spanier 
nod die Oberhand in den Provinzen. Ihr Beftreben war jet darauf 
gerichtet, den Niederländern die Unterftügung aus dem deutſchen Reiche 
abzufchneiden.. Dadurch wurde die Beſetzung ded weſtfäliſchen Kreiſes 
und der Rheinfeſtungen Grundbedingung ihres Operationsplanes. Im 


12) Eine Zufammenkunft Johann Kaflmirs mit mehreren norddeutſchen Fürſten 
in Küſttin (September 1586), von der ſchon bie Chroniſten (Leuthinger, Haftiz) er 
zäblen (vergl. Pauli II, 255), hatte feinen Erfolg. Näheres über Brandenburgs paffives 
Berhalten in der Sade des Königs von Navarra bat Drovfen a. a. D. ©. 496 ff. 
berbeigebradht. 
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September 1588 war Bonn in die Hände der Spanier gefallen. Die 
Niederrbeinlande fahen fih unaufhörlichen Plünderungszügen ausgeſetzt. 
Der Ruf nad) der gejepmäßigen Reichshülfe, auf Grund der Erefutiond- 
Drdnungen, war ſchon oft von den Bedrängten erhoben werden. Eine 
1582 zu Augsburg beſchloſſene Hülfe von zwei Nömermonaten war nie: 
mald zur Hebung gefommen, obgleich Ipätere Reichödepntationen die wahr: 
li farg bemefjene Summe von Neuem beftätigt hatten. Es lag zu Tage, 
daß es anderer Mittel für den Schu der deutichen Grenzen bedurfte. 
GShriftian I. und Johann Kafimir waren von vornherein für die 
Biederaufnahme der Bundespline An Georg Friedrih von Branden— 
burg, Marfgrafen ven Onolzbach, der ſchon zu Kurfürſt Ludwigs Zeiten 
zum Bund geneigt geweien, fanden fie einen bereiten Genoſſen. Auch 
Wilhelms von Heflen-Kaffel glaubte man fiher zu fein. Die Stimmung 
der Uebrigen mußte erft erforicht werden. Sachſen übernahm es, Branden: 
burg zu gewinnen. Bei einem Beluh in Berlin erhielt Ehriftian zunächſt 
noch feine beftimmte Zufage von Johaun Georg. Dieſer wünſchte das 
enticheidende Wort in der Bundeöfrage einer allgemeinen Verſammlung 
zuzuſchieben. Als Sachſen eine ſolche widerrieth, ſchlug Johann Georg 
vor, daß wenigſtens die evangeliſchen Stände in den einzelnen Kreiſen 
zuſammen kämen und ihre Meinung Sachſen und Brandenburg kund 
thäten. Von der Zuſtimmung der andern evangeliſchen Fürſten wollte er 
die jeinige abhängig maden. Da prinzipielle Bedenken nit vorgebracht 
wurden, jo glaubte der ſächſiſche Kurfürft, dab Brandenburg der Voll: 
ziehung des Bünbnifjes nicht entgegen fein werde, Er jchrieb darüber 
an Johann Kafimir von der Pfalz und lud ihn zur Verathung über bie 
Beftimmungen der Bundes-Urfunde_ nah Plauen ein. Beiprehungen mit 
Georg Friedrich zu Hof waren vorhergegangen. Am 2. März 1590 Fonnte 
der von Sachſen und Pfalz vereinbarte Bundes-Entwurf, unter dem Namen 
‚Abſchied von Plauen” — unterzeichnet werden. Die Spaltungen unter 
den Evangeliſchen, bie in allen Debatten der Etändeverjammlungen hervor: 
getreten, hatten ed nothwendig ericheinen laffen, den Gedanken an eine 
Bereinigung aller evangeliihen Stände vorläufiz aufzugeben und den 
Bund nur mit denjenigen zu ftiften, auf deren Bereitwilligkeit im Voraus 
gerechnet wurde. Pfalz, Sachſen, Brandenburg, Magdeburg, Onolzbach, 
Heffen, Braunfhweig und Meflenburg follten zunächſt in das Vertrauen 
gezogen werden. Die Eumme des natürlich der Beftätigung oder Amen 
dirung von Seiten der Bundesgenoffen unterliegenden Vertrages berubte 
darauf, dab die geeinigten Stände, im Fall fie von Katholiichen an- 
gegriffen würden, einander Hülfe zu leiften, ferner durch Einlage eines 
gewiffen Kapitals und jährliche Beiträge eine Bundeskaſſe zu ftiften und 
endlid durch Werbungen, Mufterungen ihrer Unterihanen, Ernennung von 
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Dberften und Hauptleuten die Vorbereitungen zur Aufitellung einer Kriegs— 
macht zu treffen hatten’). 

Es war die nächte Aufgabe der Bundespartei, für die Annahme des 
Plauen’ihen Abichiedes bei den einzelnen Negierungen zu wirken. Dem 
Kurfürften von Brandenburg wurde dad Koncept bei einem Aufentbalt 
in Annaburg, März 1590, vorgelegt. Die erfte Antwort, die am 28. Mär; 
erfolgte, Tautete nicht günftig. Zwar dab eine „Zujammenfeßung“ der 
Evangeliihen bei den augenblidlihen Zuftänden ded Reiches hochnöthig 
fei, anerfannte auch er: man müſſe wiljen, wad Einer für den Andern 
zu thun bereit fei, und müſſe auf den Nothfall gefaßt fein. Aber daß 
diefer Zweck durd ein Bündniß werde erreicht werden, glaubte Sohann 
Georg nad) feiner politifchen Einficht ale „ältefter Kurfürſt“ beftreiten zu 
müffen. Bebenfen wurden angereyt, wie fie überhaupt jeden Plan cined 
Sonderbundes trafen. Gin folder Bund von Wenigen bildete unter den 
Evangeliichen eine organifirte politiſche Parteiung; ob Alle oder aud nur 
die Mehrzahl fih ihm anichliehen würden, blieb fraglid: er konnte die 
Folge haben, daß der Zufammenhalt der Evangeliichen, ftatt geftärft, er: 
heblih vermindert wurde. Auch ſchien ein engerer Bund über die Grenzen 
ber Reihöverfaffung hinauszugehen: — einige wenige Fürften übernahmen 
bad, was doch eine gemeinfame Sache Aller fein ſollte, — den Schutz 
des Einzelnen. Der Kurfürft fam noch immer darauf zurüd, daß dic 
Kreid- Ordnungen für die geyenfeitige Hülfe genügend feien. Außerdem 
hatte der Wunded- Entwurf jein Mibfallen erregt durch das Auslaſſen 
eines Artikels, der bei partifularen Ständevereinigungen ſonſt allgemein 
üblich war, und der ausdrücklich bervorhob, daß diejelben nicht gegen den 
Kaifer gemeint feien. Endlich erwähnte Johann Georg ald ein Hindernik 
für die Annahme des Bundes fein beim Negierungsantritt der märfijchen 
Landichaft gegebenes Veriprechen, fich in fein politisches Bündniß einzulaffen, 
durch welches die Steuerlaft der Etände erhöht werden könnte. Alle dieie 
Gründe zufammengefaßt, erklärte er fich gegen das Plauen'ſche Verſtändniß. 
Er empfahl noch einmal Sendung an den Kaijer, um diefen aufzuforbern, 
dab er mit Rath der Kurfürften den Beichwerden des Neiched abbelfe. 
Erft wenn dies nicht geichehe, ſei e8 Zeit, von den „extremis remediis“ 
zu Sprechen. 

Ehriftian war über diefe Antwort wenig erbaut. Er berief ſich darauf, 
daß er aus dem Geſpräch zu Berlin geglaubt habe Johann George Nei- 
gung für ein Defenfivbindnig entnehmen zu müffen. Erft dies ſei für 


13) Kür die Darftellung diejes Abfchnitts lag ein umfangreiches, aus ca. 130 Alten: 
ftüden beftehendes Konvolut, unter dem Titel: Torgauer Bundesfahen vor. Auch bie 
bezüglihen Magdeburgiichen und Onolzbachiſchen Papiere find im Berl. Geb. St.Archiv 
erbalten. 
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ihn Veranlaſſung geworden, mit Pfalz abzuſchließen. Er ſuchte beſonders 
den von Brandenburg erhobenen Einwurf eines Widerſpruchs zwiſchen 
Reiheverfaffung und Sonderbund zu entkräften, indem er darauf verwies, 
wie der Bund nicht die Abfiht habe, die Exekutionsgeſetze des Reiches 
umzuſtoßen, ſondern nur, wo dieſe ſich umwirkjam zeigten, den Mangel 
ju ergänzen, 

Diefe Erwiderungen Chriſtians, verglihen mit der Faſſung der 
Aundesartifel, wirften beihwichtigend anf die Hauptbedenfen Johann 
George. Man gewann brandenburgiſcherſeits die Ueberzeugung, daß der 
Bundesplan keineswegs auf den Umſturz der beftehenden Reichöfermen 
angelegt fei, — und in dieſem Einne gab man endlich Die Zuſtimmung. 
Um diefelbe dem Kurfürjten von Sachſen zu überbringen, wurden Bernd 
von Arnim-Boitzenburg, der Landvogt der Ukermark, und Chriſtian Diſtel⸗ 
meier nach Leipzig geſchickt. Die letzten Schatten des Zweifels fallen ſelbſt 
noch auf die ſchriftliche Erklärung, welche dieſe Geſandten dem Kurfürſten 
Chriſtian auszuhändigen hatten. Man eutſchließe ſich zu einem Werke — 
aus dem viel Frommen, aber auch viel Schaden entſtehen könne: für uud 
wider ließen ſich gewichtige Motive vorbringen, hieß es im Eingaug. Dann 
aber folgte die Annahme der Union, da man einſehe, dab fie nicht gegen 
die Nonftitutionen und nicht gegen den Kaiſer gerichtet ſei. Beſondere 
Bedinzungen für ſeinen Eintritt fügte Brandenburg nur noch wenige 
binzu: — Exception des Reichsoberhauptes, Beſchränkung des Bundes 
auf die Defenſive und Kündigungsrecht nach einer beſtimmten Anzahl von 
Jahren. Der Vorbehalt der landſtändiſchen Einwilligung wurde dadurch 
erledigt, daß Sachſen fich bereit erffärte, das einzulegende Rundesfapital 
dem Kurfürften Johann Georg gegen Verzinſung aus dem reichen, von 
Auguſt binterlaffenen Staatsſchatz vorzufteeden ''). 

Nachdem Prandenburg auf diefe Weile gewonnen, vereinigten lid) 
Chriſtian und Johann Kafimir zu einem Beſuch bei Wilhelm von Helfen, 
der ohne Zögern feine Mitgliedihaft zufagte (April 90) 65). Des Palz- 


14) Sachſens Erwiderung auf Brandenburgs abihlägige Antwert it am 28. März 
1590 in Annaburg gegeben worden. oh. Georg erbielt fie in Trebbin, wo bereits 
am 30. März die Miſſton Arnims beſchloſſen wurde. Dad Anerbieten Sachſens wegen 
Darfiredung der Bundeseinlage iſt vom 3. April. Wegen’ des Kaiſers hatte Arnim in 
dem Bundeobrief die Erflärung zu verlangen, „daß folhe Union nicht wieder die 8. Mai. 
gebe neh man fi auffer eufferft gedrungenem Notbfall Derer widerfeßig machen 
wolle.“ 

15) Darüber liegt ein Echreiben ber Kürften an Georg Ariedrid 313. April 
d. d. Kaſſel in den Onolzbachiſchen Alten vor. Im demfelben ein Zettel von Jobann 
Kafımirs Hand, der als Beitrag zur Gharakteriitit dieſes freitbarften der deutihen 
Fürften im fpäteren 16. Zahrhundert und zugleidy als beredtes Zeugniß für die Art 
des perfänlihen Verkehrs unter feinen Etandesgenoffen hier feine Stelle finden möge: 
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grafen Abfiht, von Kafjel aus fi) perfönlih zu Heinrich Julius von 
Braunſchweig zu begeben, um ihn für den Bund günftig zu ftimmen, 
mußte unterbleiben, da der Herzog auf einer Reiſe nad Dünemarf be- 
griffen war. Aber die Feier feiner Hochzeit, die einen glänzenden Kreis 
von Fürften in Wolfenbüttel verjammelte (Juni 90), gab Gelegenheit, ihn 
und den ebenfalld anmejenden Ullrih von Meflenburg in den Bundes- 
Entwurf einzumeihen. Definitiv wurde die bejahende Antwort Braun: 
ſchweigs erft im November gegeben. Meflenburg verhielt ſich ſchwankend 
zu der Sade. 

Inzwiichen hatten Johann Kafimir und GChriftian den Plauen'ſchen 
Abichied in Dresden noch einmal revidirt, in einigen Punften geindert 
und dann Beſchluß gefaßt wegen Berufung eined Konvents, dem die legte 
Redaftion des Bundesbriefeö vorbehalten fein ſollte. Das Weſentliche 
der Dresden'ſchen Motive und Ergänzungen zu der Bundesformel dürfte 
in einer jchärferen Beftimmung der Aufgaben des Bundes beruhen. Die 
legteren firirten fich dahin, dab der Bund nicht nur zur Beihügung der 
evangeliihen Religion, Tondern in jeder Beziehung zur Wahrung der 
Sicherheit der vereinigten Stände gemeint ei, wodurch ihm der Gharafter 
eined, wie man bejonderd hervorhob, „politiichen Werkes“ aufgedrückt 
wurde. In einem andern Punkte dagegen ließ man eine weientlihe Be— 
Ihränfung eintreten. In Blauen war der Bund als ein ewiger bezeichnet 
und eine ftillihweigende VBerbindlichfeit deifelben für die Nachkommen der 
gegenwärtigen Fürften anerfannt worden: die Dresdener Sige dagegen 
begnügten ſich mit einer Zeitdauer „von funfzig, vierzig oder wenigftend 
dreißig Jahren.” Endlich war nit unwichtig, daß der zu Plauen an- 
geregte Gedanke, Sofort von der Geldeinlage Befehlähaber in Beftallung 
zu nehmen, aufgegeben, von der Kriegäbereitichaft ad tempus alſo noch 
abgeſehen wurde !%). 


„Kreunblicher lieber Vetter, Schwager und Bruder. Die ebrlihe Companis hatt 
nichts liebers gewünidt dann Daß mein Bruder wären allhie geweſen. Nit defto weniger 
baben wir meines Bruderd in der ganzen Compania mit einem ftarten Rumbdtunck 
in Beften gedacht. Der Hawdang von Hoff iſt dabei nit vergeifen, wie auch der Jäger 
Zicblein und wird noch mit Der Zeit noch viel Weine dabei aedrunfen werben. Unier 
Tractatt albie ift nah allen Wünſchen woll abgangen x. Die Compania thut meinen 
Brudern freundlich grüfen und mit einem flarfen Drunk füffen. Hiemit Gott bevolben ; 
ut in litterie, Dein dienftwilliger Bruder weil ich lebe und uff qutb altt Teutſch. 


3. Gafimir.” 
(Chriftian von Sachſen ſchrieb dann darunter :) 


„Dein Dreuer Bruder weil ich lebe. Shriftian.“ 
Rumbdrunck ift „ Herum: Trunt.“ Hawdanz; Hovedanz vergl. Moriß Haupt, 
Zeitfehrift für Deutſches Altertum ©. 252. 
16) Dem über die Dresbner Verhandlungen Geſagten liegen die von Ghriftian 
nach Berlin geihidten Berihte zu Grunde. 
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Die legte Durchberathung der Bundesartikel fonnte nur auf einer 
allgemeinen Verſammlung der beibeiligten Etände vorgenommen werden. 
Eine ſolche ſchien um jo dringlidher, ald die Heere der Spanier ſich 
immer weiter auf deutſchem Boden ausdehnten und Shen die proteftanti= 
hen Gebiete Niederdeutichlands bedrohten. Cine Neihsdeputation, die 
nah Franffurt a. M. berufen worden war, um für die Sicherung Der 
Rheinlande Mittel zu finden, hatte ohne Ergebniß, mit einer Spaltung 
der Religioneparteien geendet. Während die Evangeliſchen, voran die welt: 
lichen KRurfürften, für die gefepgmäßige Erefution geſtimmt hatten, waren 
die Katholiken dem Vorſchlag des Kaijerd beigetreten, der fi abermals 
zum Friedenöftifter zwilchen den beiden friegführenden Mächten verboten 
hatte. Als die Proteftanten ihre Forderung, dab an einen Friedenskongreß 
nicht eher gedacht werde, bis die von den Feinden bejegten Plätze des 
Reiches reftitwirt ſeien, nicht hatten durchſetzen können, waren fie von 
Frankfurt aufgebroden. 

Auf der Taged: Ordnung der zum 30. Januar J591 nad Tergan 
berufenen Berfammlung der Unionsftinde nahm daher nächſt der Bundes: 
angelegenheit die Frage des nicderlindiichen Krieges Die erſte Stelle ein. 
Sachſen und Pfalz wären geneigt gewejen, die Bımdesbülfe ſogleich zur 
Befreiung der Reichsgrenzen in Wirffamfeit treten zu laſſen. Aber anderer 
Meinung war Brandenburg. Es läßt ſich nicht verfennen, daß jeit der 
Schwenkung der ſächſiſchen Politif aud) Sohann Georg in der Behandlung 
der auswärtigen Verhältniſſe fihb von einem thatfrüftigeren Geifte leiten 
ließ. Im einem folgenden Kapitel über die auswärtige Politif des Kurs 
fürften wird weitläufiger davon zu berichten jein, wie er eben damals ſich 
wirklich zu einer Unterftügumg Heinrichs IV. herbeiließ. Für den Unter: 
balt der auf den Namen bed Königs zu mwerbenden Truppen hatte er eine 
Beiftener von 30,000 Thalern verſprochen. Es war bereitd dafür gejorgt, 
dab das in beitimmten Terminen zu zahlende Geld nicht fehlte. Das bes 
wegende Motiv für Johann Georg war dabei die Nüdficht auf die Reichs— 
lande: Vermehrung der Streitkräfte Heinrichs IV. ſchien ibm das befte 
Mittel, um die Hauptmacht der Spanier von den deutichen Grenzen ab» 
zulenken. Allein diefe franzöfiiche Hülfsleiftung follte einen durchaus pri— 
vaten Sharafter behalten: unter der Hand und nach Belieben der einzelnen 
Fürften jollte fie dargeboten werden. Dagegen wurde ein Bündniß zwis 
hen der in Ausficht ftehenden Unten und den franzöfiichen und nieder: 
ländiſchen Proteftanten von Brandenburg gemißbilligt, weil durch einen 
Vertrag mit den fremden Mächten die bisher ftillihweigend gebuldeten 
Truppenwerbungen in eine förmliche Intervention verwandelt und dadurch 
die Verantwortlidzkeit der evangeliichen Kürften dem Kaifer und den fa» 
tholiichen Ständen gegenüber erheblich gefteigert worden wäre. Und ebeuſo 
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war Brandenburg gegen die Uebernahme der Reichsvertheidigung von 
Seiten des Bundes, weil diefelbe mit den beſtehenden Erekutionsgeſetzen 
de? Reiches unvereinbar geweſen fein würde. In der den Geſandten nad) 
Torgau mitgegebenen Vollmacht wurde ausdrüdlid geſagt, daß die Ein- 
miſchung in die Sachen der fremden Staaten dem Bunde fern liegen 
müffe, und wegen der Errettung der Nheinlande wurde von Neuem auf 
die Kreishülfe verwieſen. Es may ald Veweis dienen, wie feft der Kur: 
fürft an den alten Neichöformen hielt, wenn er vorſchlagen ließ, daß Die 
Evangeliſchen nad) den einzelnen Kreifen ihre Nontingente zu dem Gre: 
futionäbeer in Bereitichaft ftellten, um, wenn die Katholifen nicht Theil 
nehmen wollten, auf eigene Sand den geſetzmäßigen Beltimmungen der 
Reichshülfe Genüge zu thun. 

Die Verfammlung zu Torgau wurde wenige Tage nad der feft: 
geſetzten Zeit eröffnet. lan beichäftizte ſich zunächſt mit der Faſſung 
des Bundesvertrages, in deſſen Eingang die Motive für die Union zu 
entwickeln waren. Das Verhältniß Des Vundes zur Reichsverfaſſung, ſeine 
Rechtfertigung neben derjelben, zur Ergänzung der lüdenbaft gewordenen 
Reihöfenftitutionen, wurde bei weiten ausführlicher behandelt, als in dem 
Plauen'ſchen Entwurf. Der von Brandenburg gleich beim Beginn der 
Berhandlungen in Antrag geftellte Artikel, dab das Bündniß nicht wider 
den Kaijer gerichtet fer, fand um jo mebr Aufnahme, ale die Gejandten 
Johann Georgs erklärten, daß ohne eine ſolche Verſicherung ihr Herr ſich 
in dad Bündniß nicht einlafjen fünne Größere Echwierigfeiten machte 
08, ehe man ſich über die Höhe des zur Fundirung der Bundeskaſſe nöthigen 
Einlagekapitals verftändigte. Pfalz ging leicht auf 20, 25 Nömermonate 
ein, Sachſen war jelbit mit diefer Summe ned nicht zufrieden, während 
Johann Georg, mit Nüdliht auf die fehr erihöpften Finanzen ſeines 
Eohned, des Adminiftrators, ein Minimum von 10 Monaten empfehlen 
ließ. Allein den Vorftellungen des ſächſiſchen Hofed, dem der Kurfürit 
während der Torgauer Zujammenfunft einen Beſuch abitattete, gelang es, 
ihn zur Bewilligung von 20 Monaten zu bewegen. Die Zeitdauer des 
Bundes wurde auf fünfzehn Sahre feitzefegt und dann die jährlihen Bei— 
träge fo normirt, daß in den erjten vier Iahren je 4 Nömermonate, in 
den anderen elf je 2 zur Bundeskaſſe gezahlt werden follten. Während 
der funfzehn Sabre durfte fein Mitglied aus dem Bunde austreten. Nur 
hinfichtlid; der Adminiftratoren reformirter Stifter, deren Fürftenhoheit 
durch die Angriffe der katholiſchen Reaktion fortdauernd gefährdet war, 
glaubte man die Beftimmung hinzufügen zu müffen, daß fie dem Bündniß 
nicht länger angehören jollten, al fie oder ihre Söhne die geiftlihen Ter— 
ritorien innehaben würden. Der in dem Plauen’ihen Bundesbrief ent» 
baltene Gedanfe, das Direftorium des Fürftenvereind allein den Kurfürften 
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zu übertragen, war ſchon durch die Dresdener Zuſätze ald Benachtheiligung 
der fürftlichen Mitzlieder verworfen worden. Zu Torgau wurde beitimmt, 
dab die drei kurfürſtlichen Häuſer und von den fürftlihen Heſſen uud 
Braunschweig den leitenden Ausſchuß bilden Sollten. Einige Punkte, über 
die man ſich bei den Berathungen nicht batte einigen können, — z. B. die 
Frage, ob noch andere evangeliſche Reichsſtände in das Verbündniß auf 
zunehmen, — wurde in einem Rebenabſchied behandelt, damit die Ge: 
fandten, unbeihadet der Annahme der Unionsarticul, die Meinung ihrer 
Gebieter darüber einholen konnten '). 

Bon den Kürften, deren Beitritt erwartet wurde, hatte in Zorgau 
nur einer jein Veto ausſprechen fallen, Ulrih von Meflenburg. Der un: 
duldiame Standpunkt des ſtrengen Lutherthums, den Auguſt's von Sadyjen 
Regierung zur Ausbildung gebracht, war in Meflenburg mit jeiner ganzen 
Schärfe ergriffen und feftgebalten werden. Der Geſandte Ullrichs ſtützte 
fih auf das alte Argument des religiöfen Parteibafles, daß mit Metern 
feine Gemeinſchaft zu baften ſei, wenn er einem Bündniß entgegentrat, 
an dem Stände des reformirten Bekenntniſſes Theil nahmen. Da eine 
gemeinjame Erklärung der übrigen Abgeſandten, welche die Gründe Meklen— 
burgs zu widerlegen juchte, ohne Einfluß blieb, jo übernahm es Branden— 
burg, durch perlönliche Vorftellungen Herzog Ullrich von jeinen Bedenfen 
zu befreien. 

Wenn wir diefen meflenburgiichen Verhandlungen neh in der Kürze 
folgen, jo geſchieht es, um einen charakteriſtiſchen Zug an der Politil 
Sehann Georgd zur Erſcheinung zu bringen, der bisher noch jo aut wie 
gar nicht beachtet worden iſt. Es ift das ſehr Deutlich hervortretende 
Beitreben des Kurfürften, den Eifer für die Rechtgläubigkeit und die 
weltlihen Intereſſen des Staates aus einander zu halten, den religiös— 
dogmatiichen Antipathien keinen Einfluß zu geltatten auf die politiichen 
Entſchlüſſe. Wir werden in der Folge auf eine Neibe von Ausſprüchen 
und Enticheidungen Schann Georgs ftohen, aus denen erhellt, dab Die 
Zrennung von firhlihen und ftaatlihen Dingen ſich bei ihm zur grund— 
jäslihen Marime durdhgebildet hatte. Die Verhandlungen mit Meflenburg 
find hierfür befonders deshalb lehrreich, weil fie dem Kurfürften wieder: 
belt Gelegenheit boten, die Gründe, auf welche jeine gemäßigte Anficht 


17) Brandenburgiiche Gefandten in Torgau waren: Georg von Ribbeck, Bernd 
von Arnim, Chriſtian Diflelmeier. Für die Behandlung der auswärtigen Aragen und 
des Krieges am Niederrhein war eine befondere Initruftion geftellt. Hinſichtlich des 
leßteren Punktes hieß cd: „Daß aber Eblihe meinen, es fei mit der Drbinari-Kreis: 
bülfe nicht zu verrichten, fondern eine Ertraordinari-Hülfe darzue gehörigk und biefelbe 
an die Hand zu nehmen, das können wir nicht guet adten, dann man dardurch 
die Key. Maj. und Reihsfonflitutioned Übergebet.“ 
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fih ftügte, ausführlih zu entwideln. Herzog Ullrichs Vorurtbeil gegen 
einen Bund mit dem in mehreren Lehrpunkten der Kirdhe von ibm ab» 
weidhenden Johann Kafimir war bald nad Uebermittelung des Unions— 
Entwurfs von Plauen befannt geworden. Um ibn eins Belleren zu 
überzeugen, hatte Sobann Georg ſchon im September 1590 feinen Kanzler 
Diftelmeier nach Meffenburg geſchickt. Bei der Begegnung mit dem Herzog 
am 12. September in Bügow, hatte der brandenburgiihe Abgelandte an 
die Vorgänge auf dem Reichstag von 1566 erinnern mülfen, wo die 
Epaltung der Augsburgiihen Konfeffionsverwandten neh glücklich durch 
die Einfiht der Glaubensgenoſſen vermieden worden jei. Iene Deutung 
deö Religionöfriedens, welche die Refornirten ausgeſchloſſen haben würde, 
war förmlichit desavouirt worden: man dürfe fie Shen um deswegen nicht 
auffommen laffen, weil der Widerftand gegen die Katholiken ein ein: 
mütbiged Zufammengehen aller Evangeliichen erbeiiche. 

Als das Auftreten des mellenburgiihen Gejandten zu Torgau be: 
wiejen hatte, daß der Herzog an feiner Meinung feftbielt, ud ihn Ichann 
Georg um Dftern 1591 zu einer Zujammenfunft ein, die in Schönbeck 
ftattfand. Mit ſchlagenden Motiven mußte Brandenburg bier feinen Stand: 
punkt zu vertheidigen. Der Cinwand, dab Verträge mit Andersglaubenden 
dem Gewiſſen widerftritten, wurde geleugnet. Man berief ſich als Bei- 
fpiel auf den Neligionöfrieden, der mit den Anbängern des Papſtes ab» 
geſchloſſen, obgleih man in der Lehre weit von ihnen entfernt fei. Wolle 
man die Abjonderung von den Kalviniften in allen öffentlichen Angelegen— 
beiten durchführen, fo würde die ganze Reichsverfaſſung zerrüttet werden. 
Die nächſte Folge werde fein — wie Brandenburg fih ausdrüdte — daß 
die Reichsſtände „zu dreien Haufen zögen.“ Pfalz iſt Mitglied des Kur: 
fürſtenraths, es gebietet fraft ihm zugehöriger Territorien über Stimmen 
im Fürftenrath: wolle man ihm dieſe ftreitig mahen? Und wenn man 
die Kalviniften ausſtößt, bat man dann nicht gleicher Weile gegen die: 
jenigen zu verfahren, mit denen man in andern Artikeln uneins it? 
Brandenburg erinnerte daran, dab ed, Danf des TIheologenftreites, wenige 
evangeliiche Kirchen in Deutichland gäbe, die einander anerfennten, woraus 
folge, daß, wenn man fi von den religiöien Gegenjägen beftimmen laffe, 
fein Fürft mit dem andern Freundicdhaft halten fünne. Steht es aber fo 
mit der Einigfeit der Evangelifchen, jo bat ihre Sache überhaupt feinen 
Halt mehr in ſich felbit, und wagen die Feinde einen Angriff, fo bleibt 
den bedrängten Ständen der Reihe nah nur ein Mittel übrig: Bund 
mit den auswärtigen Potentaten zur Erhaltung ihrer Exiſtenz. Deutſch— 
land ift dann der Tummelplag der Fremden: ein Haus ohne Wände und 
Balfen, wie ber treffende Vergleich lautete. Cin weiter Durchblick auf 
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die Vorgänge während der nächſten Epoche deutſcher Geichichte, der fich 
von diefen nur zu mwohlbegründeten Schlußfolgerungen aus eröffnete. 

Der Kurfürft erreichte wenigſtens jeinen nächſten Zweck. Nah Ver: 
bandlungen mit den Landitänden, die auch bier Schwierigkeiten machten, 
erflärte Ullrih am 17. Mat 1591 jeinen Eintritt in den Bund), In— 
zwilhen hatten fi jchon bei einigen von den Ständen, welde die Tor: 
gauer Artikel unterichrieben, Bedenken eingeftellt. Braunſchweig verlangte, 
ehe es die Bundeöpflicdhten über ſich nähme, Hinzuziehung der übrigen 
evangelischen Fürften. Scahim Friedrih von Magdeburg fürchtete Zwiltig: 
feiten mit feinem Domfapitel, dem er den politiihen Bund batte ver: 
beimlihen müffen. Als man noch mit der Ausgleihung dieier Schwierig— 
feiten beichäftigt war, ftarb am 5. Oftober 1591 Chriſtian ven Sachſen. 
Und nad wenigen Monaten traf den Bund ein zweiter, härterer Schlag: 
der Tod Johann Kafimirs (16. Januar 1592). Der Fürft, der in Ver: 
mundjchaft für Chriſtians Sohn die Negierung Sadyjens übernabm, der 
Adminiftrator Friedrich Wilhelm, galt als Gegner der Unionspläne Es 
zeigte ſich ſogleich, daß feine Politik in andere Bahnen lenkte, als die 
eines Vorgängerd. Er ftellte fih auf die Seite des Kaiſers und nahm 
den Antagonismus gegen Pfalz und Die refermirte Kirche wieder auf. 
Zwiſchen Brandenburg und ihm entwidelten ſich alsbald ſehr beftinmte 
Differenzpunfte. Dies alles brachte den evangeliihen Bund zu Falle, nod) 
bevor er ein erſtes Lebendzeihen von ſich gegeben. 

Dennoch umſchließen die auf ihm gerichteten Verhandlungen einen 
Wendepunkt in der brandenburgiihen Politif. Wie die Grundjäge der- 
jelben, unter dem Einfluß neuer Aufgaben, die dem Territorialitant der 
Hohenzollern eben damald entgegen reiften, ſich ferner geftalteten, werden 
wir in den folgenden Artikeln zu beobachten haben. 


15) Ausführlihere aftenmäßige Beläge für die Trennung der religiöfen und po» 
litiſchen Fragen, ald darafteriftiihes Moment in der Negierungsweife Johann George, 
werden in der Beilage II. des zweiten Artifeld gegeben werben. Die erſten Berband: 
lungen Diftelmeierd mit Meklenburg fanden am 22. September 1590 in Bützow ftatt. 
In der ſchriftlichen Erflärung des Kanzlers die bemerkenswerte Stelle: „Mit was 
Gewillen fiehet fegen Gott den König der Ehren, dem man Thor und Thür öffnen 
jol, und ohne Stadel des Gewilfens bei den Nachkommen zu verantworten, den Re: 
figienfrieden in dem engen und ſcharffen Berflande, dem ime die Papiften anteutten,. » 
ju balten und fie gleich darunter zu ſtercken; aber gar nit auch dahin zu jehen, wie 
wir unfere ware religion ausbreiten und anderen aus jenem Waſſer Ausfbwimmenden 
die Hand bieten mögen.“ 


II. Becenfionen und Anzeigen neu erſchienener Dücher. 


Codes Diplomatieus Anhaltinus. Auf Befehl Sr. Hobeit des Herzogs Leopold 
Friedrich von Auhalt herausgegeben von Dr. Dtto v. Heinemann, 
Profefjor am herzoglichen Karls-Gymnaſium und Ardivar deö ber: 
zoglichen Hauptardivs zu Bernburg. I. Th.: 936—1212. 1. Abtb.: 
936—1183. Mit 4 Siegeltafeln. Deſſau, bei Desbarats. 1867. 
XXUT 154 ©. in 4. 

Um bei den funfzigfibrigen Regierungs-Jubiläum des Herzogs Leo— 
pold Friedrih von Anhalt eine Feſtgabe zu überreichen, die ihr Eriheinen 
nur defjen Freigebigkeit verdanft, bat der Verfaſſer die erite Abtheilung 
des erften Bandes jeines Goder ausgegeben, weldyer in Fürzefter Zeit zwei 
gleich ſtarke Abtheilungen folgen werden, da das Material zu denjelben 
druckfertig vorliegt. 

Die Zahl der Urkunden in dieſer erften Abtbeilung beläuft ſich auf 
193, die zwar mit ein paar Ausnahmen jhen ſämmtlich in verſchiedenen 
Werfen gedrudt, hier aber zufammen getragen worden find, um das ur- 
fundlihe Material zu einer anhaltiſchen Geſchichte vollſtändig beiſammen 
zu haben. Zu dem Ende hat der Berfaffer fi) der Mühe unterzogen, die 
Driginale oder die in alten Copialbüchern enthaltenen Abichriften in 
ben verſchiedenen Archiven in Anhalt, Berlin, Dresden, Magdeburg ꝛc. 
jelber einzujehen, um forrefte Abdrüde zu liefern. Mit dem durchgängig 
lateinischen Terte ift nur die Abänderung vorgenommen, dab die Inter 
punftion und meiſtens auch die Echreibweile nach jeßigem Gebraud ge: 
geben worden it; das Leſen ift Dadurch allerdings erleichtert, das alter: 
thümliche Grpräge jedoch verloren gegangen. 

Zunächſt zwar für die anhaltiſche Geſchichte beftimmt, haben dieje 
Dofumente doch auch für die brandenburgiichpreußiiche vielfady Intereſſe, 
dad namentlid bei den nächſten Fortjegungen des Werkes, zur Zeit Ale 
brechts des Bären übergehend, wachſen muß. Schon in diefer erften Ab» 
theilung greifen mauche der Urkunden in unſre Geſchichte herüber, nämlich 
diejenigen, bei deren Abfaſſung der Herzog und Markgraf Gero fowie die 
Nachkommen feiner Schweiter Hidda thätigen Antheil genommen haben, 
oder au die von ihr herſtammenden Ballenftidter Grafen und deren 
Nebenlinie, der orlamündiſch-pfalzgräflichen. So ift 3. B. die Urfunde Nr. 18 
aufgenommen, in welder König Otto I, mit Beirath ded Markgrafen Gero 
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946 das Bisthum Havelbery gründet und mit Befigthum audftattet, und 
ebenſo Ar. 22, der Etiftungsbrief vom Bisthum Brandenburg. Letztere 
Urkunde iſt vom 1. Oktober 949 Datirt, und dieſe Jahreszahl it allgemein 
feftzehalten werden, z. B. aud ven dem Verfaller in feinem Werke über 
Markgraf Gero, und eben deshalb wurde die nennhundertjährige Jubels 
feier der Gründung dieſes Bisthums am 1. Oftober 1849 begangen. Zwar 
erzählt die Brandenburg: Briegener Chronik, daß das Vistbun ſchon 938 
begründet, der erſte Biſchef jedoch erit 949 eingelegt worden jei. Daß 
die erfte Zahl nicht etwa, wie man verbeffern wollte, 948 geleſen werden 
fann, verbietet der Zujak, das Brandenburger Bisthum ſei 30 Sahre vor 
dem Grzitifte Magdeburg gegründet, Das unzweifelhaft 968 eingerichtet 
werden ift, cine Bemerkung, die fih aud in der Chronik des Biſchofs 
Ditmar von Merjeburg findet. Wohl aber gehört der vorliegende Stiftungs— 
brief nad der jeßigen Meinung des Verfaſſers webl wicht im das Jahr 
949, jondern 948, Da die in demjelben angegebene 6. Indietion und Dad 
13, Regierungsjahr des königlichen Ztifters Otto I. in letzteres Jahr falle, 
Und in der That umfaßt das 13. Regierungsjahr dieſes Königs die Zeit 
vom 8. Auguſt 948 bis zu demselben Tage 949, und auf eben dies Iabr 
348 weilt die 6, Judiktien bin, yleidwiel, eb man fie im Januar oder 
September beginnen laſſen wollte. Jedenfalls ift der Gegenitand wichtig 
genug, näher unterfucht zu werden. 

Die beiden Urkunden Nr. 36 und 38, weldhe dem Markgrafen Gero 
zwei Söhne, Eieyfried und Gero, beilegen, würden den unleuzbaren Be- 
weis für die Exiſtenz des lepteren Tiefern, wenn nicht von anderer Seite 
ber die Aechtheit derjelben angezweifelt würde. Unter den Urkunden, welche 
fh auf Mitglieder der orlamündijch-pfalzgräflichen Linie des Ballenſtädt— 
ſchen Hauſes beziehen, iſt namentlih Nr. 157 vom Jahre 1093 bervorzu: 
heben, die Gründung des Kloſters Laach auf der Eifel betreffend, und 
unter denen, in welhen Nachkommen der oben genannten Markgräfin Hidda 
auftreten, die Urfunde Nr. 81 vom Jahre 993, in welcher König Otto IL. 
keiner Tante Mathilde, Mebtilfin von Duedlinburg, Poztupimi und Geliti 
im Hevellon (Havellande) überweift, bekanntlich die erfte Erwähnung Pots- 
dams. Zahlreih endlich find die Drte, melde bei Gründung und Aus- 
ftattung von Klöftern auf preußiichem Gebiete genannt werden. 

Bier faubere Siegeltafeln, darunter ein Siegel von Markgraf Gero 
aus dem Fahre 964 und Albrechts ded Bären vom Sabre 1155 gereichen 
dem forgfältig ausgeftatteten Werke zu nicht geringem Schmude. 

V. 
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Konrad Neidhard, Die maritime Politik der Habsburger im ficb- 

schnten Iahrhundert. Berlin 1867, 

Der Verfaffer, en Schüler des Profeſſor Drovfen in Berlin, wel— 
hen die vorliegende höchſt anziebende Schrift gewidmet ift, „giebt uns 
eine vollfommen neue Darftellung der Projefte des Hauſes Habsburg 
ſpaniſcher und Sfterreichiicher Linie, im eriten Sabrzebnt des dreißigjäbrigen 
Krieges an den Hüften des Galtiihen Meeres eine Marine zu gründen. 
Außer dürftigen Notizen in den großen Eammelwerfen der Zeitzenoffen 
lag im den gedruckten Makterialien nichts vor, Die eingebende Unterfuchung 
gründete ſich daher faft nur auf Archivalien, welche der Verfaffer in Lübeck, 
Hamburg, Braunſchweig und Wolfenbüttel zu benutzen Gelegenheit batte. 
Much der fördernden Unterftüßung des Profeſſor Hirſch im Greifswald, 
der nicht unwichtige Aktenſtücke des Danziger Archivs zur Diepofition ftelte, 
batte ſich die Arbeit zu erfreuen. Die Darlegung der velitiichen Berband: 
lungen gründet ſich mitbin auf archivaliſche Quellen der am meiſten in 
Diefen Dingen thätigen Faktoren -— der Hanieſtädte — und konnte auf 
manches bisber dunkle Ereiguiß ein helles Licht werfen. 

Sm Anfana des 17. Sabrbunderts Stand Spanien per dem Staats— 
banfernt. Die Finanznoth ftieg von Jahr zu Jahr, während Holland, 
das klaſſiſche Land national öfonemiicher Bildung, durch feine treffliche 
Dandelspolitif das „Reich der See“ eroberte und mit der Gründung der 
oftindiichen (1602) und weltindiihen Kumpagnie (1621) den überjeeiichen 
Berfehr der Krone Spanien mehr und mehr ichmächte. Es zult jegt, die 
aufitrebende Großmacht im Keime zu erftiden, und Dies war nur durch 
die Vernichtung Der niederlindiichen Marine, welde nächſt der enzliichen 
die bedeutendfte Europa's war, zu erreichen. Schon Alba und Requeſens 
batten ibre Angen auf Oſtfriesland gerichtet, um Emden und den Dellart 
als I perationsbafid gegen die abgefallenen Provinzen zu occupiren; Graf 
Edſard IL, den Spaniern ergeben, ſtand feinen frieſiſchen Ständen ſchroff 
gegenüber. Gr hoffte, von Rudolf II. das Neichsadmiralat zu erhalten, 
doch der enticheidende Einfluß der benadhbarten Holländer durchkreuzte 
jeine Plane. Im Verträge ven Delfzul (15. Juli 1595) errang Emden 
eine fait jelbititändige Stellung, und ald Edſards Sohn und Nachfolger 
Enno II. ähnliche „ſpanioliſirte“ Abfihten zeigte, belegte eine ftaatiiche 
Garniſen (1607) die Stadt, ja 1611 dachten die Ditfriefen emitlih an 
einen Anſchluß an die fieben Provinzen. Die Korderungen Enno's (1622 
beantworteten die Holländer damit, dab fie dem Mansfelder Oſtfriesland 
als Wintergquartier anmwieien. 1625 ftarb Graf Enno, fein Sohn Ehriftian 
Rudolf ſuchte ſich vergebens von dem ftaatiihen Garniſonen zu befreien, 
die Niederlinder zeigten fib immer anmaßender. Spanien jdien feine 
Pline auf die Emsmündungen aufgegeben zu haben, es bemübte ſich jest, 
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Defterreih in feine Seepolitif zu veritriden, um Holland den deutichen 
Pinnenbandel ſowie auch den weſtlichen Seebandel zu entziehen. Am 
4. Ditober 1624 ward die neue Admiralität zu Eevilla gegründet, der 
deutiche Handelöverein dafelbit wurde ihr gleich von vorn herein unter: 
worfen; man dachte an die Betheiligung Polens und der Hanſa. Cine 
halbe Meile von Dünfirhen, bei Mardie, errichtete die Infantin einen 
Kriegshafen zum Schutze der flandriſchen Admiralität. Das Unternehmen 
gelang volllommen. Es entbrannte ein heftiger Kaperfrieg, Kleinere Ge: 
fechte 1626, 1627 und 1628 jchlugen zu Gunften Spaniens aus. 1627 
fürdtete man jogar eine Landung in England. Die Londoner Kaufleute 
berechneten ihren Gelammtverluft auf 400,000 Dufaten! Die große Allianz 
Franfreiche, Venedigs, Savoyens, der die geheimen Verträge nıit Holland, 
Dänemark, England und den Ständen Niederſachſens 1625 folgten, gaben 
dem ſpaniſchen Kabinet endlich auch die erwünjchte Gelegenheit, die viel— 
fah divergirenden katholiſchen Intereffen zu verknüpfen, es ward be- 
ihloffen, eine „Segenverfaffung“ in’d Werk zu richten. Ende Mat 1626 
begannen zwiſchen Defterreih, Baiern, ald dem Haupte der Liga, und 
Spanien die Verhandlungen zu Brüffel, welche fi bis zum Oktober hin: 
zogen. Ta gelang e8 Spanien nicht, die Liga für feine Projekte zu ge- 
winnen, im Gegentbeil fteigerte der Kongreß die Spannung und ſchwächte 
dad Vertrauen auf die Nedlichfeit der Abfichten Defterreihd. Durd das 
Scheitern diefer Pläne war Spanien vereinfamt. In der Hauptſache wendete 
man fi jept von ber Nordjee ab, um fein Augenmerk ganz auf bad 
Baltiihe Meer zu richten. Zum erften Male feit Beginn ded großen 
Krieged tritt jept der Plan des Kaiſers, eine Admiralität zu grüne 
den, Mar hervor, den Wallenftein ſchon 1625 in einem Briefe an Golalto 
ausgeſprochen hatte. 

Das Natürlihite ſchien ein Bündnik mit der wendiihen Hanfa zu 
fein, jenem Städteverbande, der unter Lübecks Hegemonie in den nordis 
ſchen Meeren dad deutiche Intereſſe vertrat. Die Ditjee ift ed, um die 
ed fih nun ausſchließlich handelt, kaum, daß man der Nordjeefüften noch 
gedacht hätte. Die Hanfa, im Gegenfaß zu Dänemark und Schweden 
ſtets gut kaiſerlich geſinnt, war nad der Schlacht bei Zutter und nad 
Tilly's Elbübergange dem Wiener Kabinet volllommen ergeben. Am 
3. Dezember 1627 trat der wendiihe Konvent im Lübiihen Rathhaufe 
zujammen. Der kaiſerliche Gejandte Schwarzenberg legte den Plan eines 
Handelövertraged zwildhen der Hanfa und Spanien, der dem deutſchen 
Handel die größten Vortheile zu verſprechen jchten, vor. Danzig juchte 
der ſpaniſche „Minifter und Rahtsher“ Gabriel du Roy durch Separat- 
verbandlungen zu gewinnen, an dieſer Stadt, ald dem Stapelplap bes 
bolländifchen Getreidehandels, war den Spaniern vor allem gelegen. Beide 

gr 
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Diplomaten erreichten für den Augenblick nichts, man verihob das „Werk“ 
wegen feiner Importanz auf einen allgemeinen Hanſetag. Auch diefer 
ging im folgenden Sahre ohne Reſultat aus einander. Es zeigte fi immer 
mehr „das nicht jo ſehr der Hanjeltädte mug und beforderung bei der 
Hiöpanijchen negociation ijt geſuchet worden, als dad man die Seeporten 
an der Ditfee, welche die keyſerlichen Oberften und Kriegsleute meiſten— 
theild außerhalb Lübed, Stralfundt und Danzigk allbereit occupiret, vol 
lendtd mochte unter fi bringen, mit Hülfe der Städte eine anſehnliche 
Schiffarmade audrüften und alfe der gangen Oftiee und daran gelegenen 
Reihen und Landen fih bemechtigen.“ Den ſpaniſchen Vorſchlägen ftellte 
man Gravamina wegen der Umgebungen der ſchon beftehenden Privilegien 
gegenüber, Man fam zu feiner „neuen jonderbaren Verfaſſung.“ Der 
Verſuch eines Haudeldvertraged, der zunächſt aus einem rein fpaniichen 
Intereſſe erwuchs und die Vernichtung des holländiſchen Handeld bezweckte, 
ſcheiterte volllommen. Eben jo wenig wurde das Bedürfniß des Kaiſers, 
die Gründung einer Flotte, von Seiten der Fugen Hanſeaten befriedigt, 
und gerade diefed Projeft und die Hoffnung, in den ſpaniſchen Handels- 
vorſchlägen eine Unterftügung zu finden, war der Grund geweien, warım 
ſich Deiterreih jo warm für die merkfantilen Intereffen der deutſchen Städte 
verwendet hatte. Das Auftreten Mallenfteind vor Wismar und Etraliund 
war zu wenig Vertrauen erwedend. Ferdinand ſah ein, dab bier aud für 
ihm nichts zu erreichen ſei; was man aber öffentlich bei dem Corpus 
Hanseaticum nicht erlangen Fonnte, Juchte man im geheimen von den 
einzelnen Städten zu erzwingen. Wallenftein ift unermüdlich thätig, ſich 
an den DOftjeefüften eine Kriegöflotte zu Ichaffen. Ein ſpaniſcher Admiral 
Don Firmin da Lodoſa wird in faijerliche Dienfte genommen, jpäter über: 
nimmt Graf Philipp von Manöfeld fein Kommando, der früher im Dienft 
der flandriſchen Admiralität geitanden hatte. Im Frühling 1628 ift er 
in Wismar mit der Gründung einer Flottille und eines Kriegshafens 
eifrigft bejchäftigt. Am 21. April ernennt der Kaifer den Herzog von 
Friedland zu feinem „Generalen des Oceaniſchen und Baltiichen Meeres 
und darauf habenden Armada”. Der Erfolg entiprad den pomphaften 
Borbereitungen wenig. Mansfeld an der Epipe feiner Flotille, auf wel⸗ 
her auch Hamburgiſche und Lübiſche Bootölente dienten, macht die Küften 
der Dftjee unfiher; während der Blofade Wismars läuft auch wohl das 
Admiralihiff von 40 Kanonen aus — bei der Kapitulation fand man 
reiche Vorräthe für einen Seefrieg — aber im Vergleich mit den nordi— 
ſchen Mächten blieb die junge Marine bedeutungslos. „Mit der Schiffs: 
armatur auf der Oſtſee“, hieß es auf den ſchwediſchen Konferenzen, bie 
den Waffenftilftandöverhandlungen zu Danzig vorausgingen, „wäre zu 
Wismar zwar ein Anfang gemacht, doch diejelbe zu folder Perfektion 
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nch nit fommen, dab man ſich zur Zee damit fehen laſſen könue.“ 
Das unfluge Benehmen Schwarzenbergs, der die Hanſeſtädte durch Dro— 
hungen für ſeine Seepolitik geneigter zu machen ſuchte, verdarb dazu uns 
endlich viel. Wallenſtein mußte zuletzt die Abberufung dieſes Diplomaten 
ferdern, die Städte ſeien „deſparat“ und ven der Transaktion „disguſtiret“, 
„ſeine violenzen ſind nicht zu supportiren.“ Er wird endlich „gleichſam 
mit einer Ungnad“ abberufen, und je zerſchlugen ſich die Projekte des 
ſpaniſch-deutſchen Handelövereind und der Neichöflotte in der Hauptiache 
durd den Widerftand der Hanjen. Die dritte Möglichkeit, — der Verſuch 
Wallenſteins, — wenigſtens von den Küftenpunften aus die maritimen Ver— 
hältnifſe zu beeinfluffen, Icheiterte vor den Mauern Stralſunds durch das 
energiſche Eingreifen Schwedens. Umionit veriuchte Äriedland, die Dänen 
nah dem Lübecker Frieden auf Guſtav Adolfs Macht eiferfüchtig zu machen. 
In der Eerpolitif war der Norden einig. Der König von Dänemark lich 
antwerten: „er geſtatte außer fih und dem Schweden ſonſt Niemand das 
Tominium anf der Oſtſee; Te ſich derehalb jemand Widriges Darauf tolle 
finden laſſen, möchte es ihm übel bekommen.“ Die Antwert blieb un— 
gerügt. Die Habsburgiſchen Seeplane waren geſcheitert. 

Noch einmal 1636 griff Ferdinand auf fächſiſche Veranlaſſung auf 
dieſe maritimen Projekte zurück, aber über den Vorſchlag eines Bündniſſes 
mit Dänemark und der Hauſa Fam man nicht hinans. So fuhr denn 
der deutſche Kaufmann ſchutzlos auf allen Deeanen, bis die Hohenzollern 
das Werf, welches den Haböburgern nicht gelang, mit Eräftigeren Händen 
angriffen, und den Trotz der nordiichen Mächte auf dem Be Meere 
jelbft brachen. —— 


Geſchichte des Preuſziſchen Staales von Dr. Felix Eberty, Profeſſer 
in Breslau. 1. Abth. Bis zum Regierungs-Antritt Friedrichs des 
Großen. 1. Bd! 1411-1688. X. 718 ©. 2. Bd. 1688—1740, 
704 ©. in 8. Breölau, bei Trewendt. 1867. 


Seinen anfänglihen Plan, die vorliegende Arbeit mit dem Iahre 
1640 zu beginnen, weil vor den Zeiten des großen Kurfüriten von einem 
preußiihen Staate überhaupt nicht die Nede fein könne, hat der Verfaffer 
nur in jo fern geändert, dab er, Statt eine furze Finleitung voranzufchiden, 
ſämmtliche Hohenzollernſche Kurfüriten einzeln beiproden bat. Wenn er 
aber hervorhebt, dab es erit jeit dem Dahre 1848 überhaupt möglich ges 
worden fei, preußiſche Geſchichte zu fchreiben, jo erwedt er Erwartungen 
von feiner Arbeit, die bei näherer Durchſicht unbefriedigt bleiben, da er 
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die Eigentbümlichfeit ſeines Buches nicht ſowohl in neuen Ideen als in 
der Anordnung des Stoffes geſucht hat. 

Die Zeiten der Marf vor dem Jabre 1411 find auf den erſten acht 
Eeiten abgehandelt worden, und fie ericheinen ald der freie Erguß der 
Gedanken deö Verfaſſers. Nur jo laffen ſich die Fehler erflären, die fich 
auf engem Naume zuſammendrängen; davon nur einige Proben. Cs ift 
wohl ſchwer zu verjtehen, was der Verfaſſer Jagen will, wenn er anygiebt, 
daf die Gewißheit darüber fehle, auf welche Weije die „askaniſchen Fürſten“ 
aus dem „Haufe Ballenſtädt“ in den Befig der Mark gelangt feien, und 
dak ſchon feit dem erften Viertel ded 13. Jahrhunderts der älteite der 
marfgräflihen Brüder den „Kurfürſten-Titel“ geführt habe. Nicht weniger 
muß die Angabe auffallen, daß Ludwig von Bayern 1322 jeinen Gegen: 
failer Karl IV. befiegt babe, — der war damals ſechs Jahre alt — dem 
er früher die Belehnung mit der Mark zugeſagt bätte; dab Aranfreich 
gegen die Befitergreifung dieſes Landes dur dad baverſche Haus Ein— 
ſpruch gethan, und daß ſchon Damals das mächtige Rittergeſchlecht Der 
Quitzows eine förmlihe Näuber: Regierung geführt babe. Die Ichweren 
Summen ferner, welde das Auftreten des falſchen Waldemar und ned 
mehr die Erwerbung der Mark dem Yuremburgiihen Hauſe gefoftet, ſind 
mit Stillihweigen übergangen, die Theilung des Yandes unter div Söhne 
Karls IV., die VBerpfindung der Mark an Jebſt von Mähren, die Weige— 
rung des Adels, den Burggrafen Friedrich anzuerkennen ꝛc., it entweder 
falſch oder doch unklar angegeben. 

Die Geſchichte der eriten zehn Hohenzollernſchen Kurfürften nimmt 
270 Eeiten ein, fonnte alio in einiger Vollftindigfeit gegeben werden, 
wie fie der ganzen Arbeit angemeffen war. Wurden aber hierbei aud) 
die vorhandenen Hülfemittel benugt, fo zeigen fih doch aud bier auf: 
fallende Fehler oder Anfichten. So läßt der Verfaſſer das Hausgeſetz 
vom Fahre 1341 die Erbfolge zwiſchen der fränfiidyen und ſchwäbiſchen 
Linie ded Hohenzollernſchen Hauſes beftimmen, und ftatt des bloßen Zwei: 
feld an der Art der Erwerbung der Marf, wie fie Riedel aus den vor: 
handenen Dofumenten nachgewieſen bat, wäre, wenn auch nur mit menigen 
Worten, der Beweis zu führen gewelen, warum die alte Anficht den Vorzug 
verdiene. Wenn ferner der Berfaffer von der fpäteren Negierung Friedrichs 1. 
fagt, dab fie nicht glüdlih genannt werden fünne, jo überfieht er dabei 
gänzlih, dab der Markgraf ſeit dem Jahre 1426 nicht wieder nad der 
Mark gefommen it, vielmehr, Durch Reichsgeſchäfte bebindert, fie durch 
Statthalter regieren laffen mußte; und daß er bei dem Kaifer Sigismund 
längere Zeit in Ichwerer Ungnade ftand, war durd andere Gründe ver— 
anlaßt worden, ald fie der Verfaſſer auf S. 23 angiebt, der bier, wie 
ſchon früber, nur Einen Herzog von Bavern zu fennen jcheint. — Friedrich II. 
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hatte, je weit es jegt nachgewieſen ift, nur Einen legitimen Sohn, der 
zuletzt 1464 genannt wird; der Verfaſſer fonnte demnach wohl (S. 36) 
nicht jagen, dab der Tod „ſeines letzten ihm gebliebenen Sohnes (1468 7“ 
den Markgrafen tief gebeugt habe. Die Wiederwereinigung der Neumark 
mit dem Hauptlande ift, wie die Enwerbung von Kreſſen, unklar erzäbtt, 
und wenn (S. 45) gejagt wird, das letztere Yand, das urſprünglich nur 
als Pfandgut an die Mark fam, ſei niemals eingelöft werden amd bis 
jegt dem brandenburgifdyen Hauſe verblieben, je hat der Berfaljer ven 
den weitläufigen Verhandlungen feine Notiz genommen, welche das Yand 
1538 endlich in den erblichen Befig der Hohenzollern brachten; das Lehns— 
verhältniß zu Böhmen löſte ſich exit im Frieden 1742. Kurfürſt Albrecht 
ift nur zweimal nad der Mark gefommen, 1471 zu feiner Huldigung 
und 1478 wegen des pommerichen und ſchleſiſchen Krieges, und wen der 
Berfalfer von der Verihwendung des Kurfürſten ſpricht, je widerlegt er 
ſich felber einige Seiten weiter durch Bemerkungen aus dem Aufjar im 
dieſer Zeitihrift, der Den Kurfürſten als ausgezeichneten Finanzmanu da 
ftellt. Die Gründung der Univerfität Aranffurt iſt nicht durch Die zufällige 
Refanntihaft des Kurfürſten Johann mit dem Arzte Piſtoris beablichti,t 
worden, ſondern auf Empfehlung des Kaiſers Marinilian. Die Alucht 
der Gemahlin Joachims I, Eliſabeth, iſt in eben dieſen Blättern to aus 
fübhrli behandelt worden, daß wohl billig darauf Rückſicht zu nehmen 
geweſen wäre. 

Neben diefen Mängeln in der Darftellung überrafdhen audy weht 
eigenthümliche Kombinationen des Verfaſſers. Für die Verfolgung der Juden 
durh Joachim I. wird (SE. 68) ald Beranlaffung angegeben, dab ein 
brandenburgiiher Prinz aus der fränfiihen Yinie Hochmeiſter des deut— 
chen Ordens wurde. Ob Kaifer Karl V. Bedenken getragen haben würde, 
die Proteftanten anzugreifen, und vielleiht der ganze Schmalkaldiſche Krieg 
vermieden worden wäre, wenn Joachim II. offen mit feiner Ueberzeugung 
bervorgetreten, möchte fih wohl ſchwer nachweiſen laſſen. Die Bemerkung, 
daß Joachim Friedrich und Johann Sigismund nicht Vorausſicht genug 
beſeſſen, das Land für' kommende Gefahren zu rüſten, daß ſie vielmehr 
auf den Schutz Oeſterreichs gerechnet hätten, bis ed zu ſpät war, — 
Iheint wohl nur gemacht worden zu fein, um die Moral anzufnüpfen, 
daß der Ruf „Zu fpät” in der Geſchichte der Hohenzollern ſich aud nad) 
mald wiederhole, doch tröftet fich der Verfaſſer mit der Annahme eines 
Schutzgeiſtes, der diefem Fürftenhaufe feine politiihen Fehler zum Guten 
ausſchlagen laſſe. Jene geringe Vorausfiht findet er darin, daß weber 
für geordnete Finanzen nod für eim tüchtiges Kriegsheer gejorgt worden 
wäre, ungeachtet er zum Theil jelber angiebt, mit wie geringem Erfolge 
die Kurfürften gegen das Uebergewicht der Stände zu fümpfen gehabt 
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haben. Gelang es doch dem großen Kurfürften erft da, dieſen Widerftand 
gewaltjam zu brechen, ald das Volk durch das fchwerfte Unglück heim: 
gejucdht. werden war und den inneren Halt meiſt verforen hatte. Nicht 
minder auffallend ift Die Meußerung, dem KRurfürften Johann Sigismund 
fei der Begriff eined Staated jo wenig klar geworden, dab er feine Pro- 
vinzen ald völlig von einander unabhängige Stücke betrachtet babe. in 
Glück für die öſterreichiſchen Staatsmänner, dab der Verfaſſer preußiiche 
und nicht öfterreichiiche Gejchichte Ichreibt! Nimmt er denn gar Feine Rück— 
fiht darauf, daß Preußen, wie Gleve damals cben erſt anneftirt worden 
waren, und daß die Mark fidh entſchieden weigerte, dem Kurfüriten die Mittel 
zu gewähren, welche eine jchnellere Einigung bätten berbeiführen fünnen ? 
War denn jeine Stellung, abgejehben von den Ständen, zu Polen, dem 
Kaifer und den Mitbewerbern nicht eine äußerſt mißliche! Gicht Dec 
der Berfalfer jelber zu, dab es nahe daran war, der Kaiſer würde über 
Johann Sigismund die Acht ausiprehen und Sachſen mit der Voll: 
itrefung derfelben beauftragen. 

Wenn endlih der Verfaffer Die Meukerung des Kurfürsten Geerg 
Rilbelm, er balte zu dem Kaiſer, ven dem er nur Gutes beife, und wolle 
feine Ehre und zeitlihe Wohlfahrt der gemeinen Sache nicht zum Opfer 
bringen, für einen engberzigen, bei Fürſten nicht ungewöhnlichen Egeismus 
erflärt, der bei ibm die Stelle einer ſtaatsmänniſchen Auffaſſung der 
Dinge vertreten babe: jo iſt es micht ſchwer, das Schiefe in diefem Ur— 
theil nachzuweiſen. Auch noch König Friedrich Wilhelm I. glaubte jo 
lange treu zum Kater halten zu müſſen, bis dieſer ihn gewaltiam von 
ſich ſtieße; ſelbſt ein thatkräftiger, willensitarfer brandenburgiicher Kur— 
fürft würde jeinen Staat zu ſchwach gefunden baben, eine proteftantiiche 
Macht in Dentihland um fich zu ſammeln, mit der er dem Kaiſer hätte 
erfolgreich entgegentreten fünnen, und dab Georg Wilhelm von dem fieg« 
reihen Kaiſer ein gleiches Schickſal bereitet worden wäre, wie dem Kur: 
fürften von der Pfalz, das gab auch Guſtav Adolf jelber zu, der, mitten 
in den Ereigniſſen Itebend, darüber wohl das beite Urtheit füllen konnte, 

Mit S. 280 gebt der Berfaffer zur Geſchichte des großen Kurfüriten 
über, welche den übrigen Theil des erften Bandes füllt, während der zweite 
die Regierung Friedrichs I. und Friedrich Wilhelms I. darftellt. Findet 
fih an Neuem aud nur wenig eder gar nichtd vor, jo tit doch die Er- 
zäblung in ganz anderem Geiſte geichricben al& die Einleitung. Die vor— 
handenen Hülfsmittel find zablreih und jergfältig benußt, die Darftellung 
ift zwar einfach, doch fließend gehalten, und der Verfaffer ſucht die Auf- 
merfjamfeit eines gröberen Leſerkreiſes durch viele eingeitreute Anekdoten 
zu feffeln. Die ſchwierige Stellung des Kurfürften Friedrich Wilhelm 
nad innen wie nad außen it jcharf hervorgehoben, um zu zeigen, dab 
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die großen Bedrängniſſe, ven denen er fi umgeben jab, feinen Geift 
nicht unterdrückten, jendern vielmehr feinen Muth jtäblten, wenngleich 
ibm von dem Verfaſſer der Vorwurf nidyt gejpart wird, daß er von feiner 
diplematiihen Gewandtbeit mit großer Vorliebe und vielleicht öfter Ge: 
branch gemacht babe, als unumgänglich nothwendig geweien wäre, 

Gegen König Friedrich I. ift der Verfaſſer ſo eingenommen, dab 
jeinem Urtbeite über diefen Monarchen jede Unbefangenbeit abgeht. Gr 
muß zwar deffen große Unerjchredenheit und perſönliche Tapferkeit ans 
erfennen, jein febendiges Gefühl für den Glanz und die Größe ſeines 
Haufes, dad dem aufjtrebenden Wejen der Hohenzollern entſprochen habe, 
ſein feſtes Nuftreten gegen den böſen Reichsfeind Ludwig NIV., fein 
fluges Benehmen in Bezug auf den nordiſchen Krieg, jeine Seftigfeit und 
Umficht, Den Krieg ven den Örenzen jeined Landes abzubalten, feine 
zlinzende Hofhaltung, ohne dab er Schulden machte, vielmehr Mittel zur 
Gründung eines Staatsſchatzes ſammelte, ſeine Ioleranz und fein Be: 
müben, der Schirmherr der Proteſtauten zu ſein ꝛc., dennech ſucht er dieſes 
Lob dadurch abzuſchwächen, dab er den Charakter Friedrichs kleinlich nennt, 
weil er z.B. Schlüter nicht gewürdigt babe, Daß er ibm alle Luſt amd 
Araft zur Arbeit abjpricht, daß er ibn ungemejjener Eitelkeit beichuldigt, 
die allein ibn mach der Königskrone habe Streben laſſen, ohne darauf zu 
adıten, daß er fih Durch den Sirentraktat die Freiheit ſeines politiichen 
Handelns genommen bätte, während es vielleidht für das preußiſche Volk 
und für das Hohenzollernſche Haus ehrenvoller geweien wäre, wenn 40 Jahre 
Ipiter Ariedrid der Große Die Anerfennung ſeines Königstitels von Oeſter— 
reich als Ariedensbedingung mit den Schwerte in der Hand verlangt und 
erhalten hätte. Inebejendere aber tadelt er wiederholt und hart die grenzen: 
leſe Verſchwendung, durch welche der König das Land ruinirt babe. — 
Man muß bei ſolchen Anſchuldigungen in der That annehmen, daß der 
Verfaſſer abſichtlich das zu benußen vermieden habe, was den König in 
einem beſſeren Lichte hätte zeigen lönnen; vielleicht wird er nach Leſung 
von Riedels neueſter Arbeit, in welcher dem Könige die Anbahnung eines 
geordneten Finanzweſens vindieirt wird, wenigſtens im dieſer Beziehung 
feine Anſicht ändern. 

Eine gerechtere Würdigung feiner Beitrebungen läßt der Berfaffer 
dem Könige Friedrih Wilhelm I. angedeihen, deſſen ausgezeichnete Tüchtige 
feit erft im nenefter Zeit Anerkennung gefunden babe. Ihm räumt er den 
ungleich größeren Theil des zweiten Bandes ein. Namentlich find es bie 
inneren Berwaltungdzweige, bei denen der Verfaſſer mit einer gewillen 
Vorliebe verweilt, wie er überhaupt den gefunden Kern in der harten 
Schale in dem ganzen Auftreten des Könige fehr lebhaft herauszuſtellen 
weiß, aud da, wo er mit großer Ausführlichfeit dad Verhältniß des Vaters 
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zu feinem Schne beſpricht. Wir halten diefe Abtheilung für das Gelungenfte 
in der Arbeit des Verfafferd. Hier fehlen auch die Neflerionen, welche in 
dem Borbergehenden jo unangenehm auffallen. Dabin rechnen wir dort 
3. B. die Phraje, dab auf dem Wiener Kongreb die Fürften fih Land 
und Leute wie eine Waare nad) der Elle zugemefjen hätten, ſowie die 
ſüddeutſche Anficht, daß die Benöfferung der brandenburgiihen Erbländer 
zur Zeit des dreibigjührigen Krieges noch immer die halbſlaviſchen Ele— 
mente nicht hätte überwinden fünnen, und dab ihr deshalb die fittliche 
Kraft gefehlt habe, gegen völlige Berwilderung anzufümpfen. Ebenſo 
tadelnswerth ericheinen gewilfe Bemerfungen, die, im Allgemeinen aufs 
gefaßt, nur eine ſchwer zurüdgehaltene bittere Empfindung des Verfaſſers 
befunden, daß z. B. unjer Vaterland erft angefangen hat, jeine großen 
Männer zu ehren und zu belohnen, jeitdem es fait feine mehr erzeugt; 
ba Behörden durch Rechnungskunſtſtücke ihre Einnahmen böher und ihre 
Ausgaben Heiner darzultellen willen. Nody Dittrer ſpricht er ſich über das 
Rermiethungs: oder Verkaufsgeſchäft aus, das and preußiiche Fürſten mit, 
ihren kriegstüchtigen Untertbanen getrieben hätten, obgleich er zugiebt, dab 
man darin nichts Anſtößiges gefunden hätte, und dab z. B. König Friedrich I. 
nicht mit den Zubfidien ausgereicht, Die ihm für jeine Iruppen zugeftanden 
werden waren. Auffallend iſt es, dab fih in Bezug auf diefen „Menjchen: 
handel“ der Berfaffer auf einen Bericht des brandenburgiichen Gejandten 
som Jahre 1688 beruft, der in diefer Zeitjchrift veröffentlicht worden ift, 
und in welchem nur von den Werbegeldern geſprochen wird, melde ge: 
zahlt werden müßten, ohne daß der Kurfürft auch nur einen Groſchen 
für fi begehre. Hoffentlich werden folde oder ähnliche Fehler in der 
Fortfegnng oder in einer neuen Auflage dieſes Werkes fortfallen; der 
Berfaffer wird dadurch feine Arbeit werthvoller machen. 
V. 


Theophile Droz, Frederic le grand et ses éerits. Bonn 1867. 


Ein liebenswürdiges, aller Anerkennung werthes Schriften, welches 
nicht nur wohlgeeignet ift, unter den Landsleuten des Verfaſſers, den 
Franzofen, eine gerechtere Würdigung unfres großen Königs zu verbreiten, 
fondern, fo wie die Dinge liegen, auch für das gebildete Publifum Deutſch— 
lands einen ganz guten Wegweiſer dur die Schriften Friedrichs abgeben 
fann. Auf gelehrter Sorihung freili beruht es nicht und geht an den 
wiffenihaftlihen Problemen, deren das Studium der Schriften Friedrichs 
eine nicht Meine Zahl barbietet, vorüber, ohne fie auch nur zu berühren. 
Ueber dad Verhältniß der beiden Faſſungen des Auti-Macchiavel zu ein» 
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ander, über die Echtheit oder Unechtheit mancher beftrittenen Schrift, über 
die Frage der Matinées, die vor einigen Jahren fo viel ven fi reden 
machte, umd manches Aehnliche würde man bier vergeblih Aufihluß er— 
warten. Was und der Verfaſſer geboten hat, ift wicht eine gelchrte, aber 
eine in ihrer Art nicht minder danfenswerthe Arbeit. Er iſt mit allge: 
meiner Bildung, feinem Geihmad, gefundem Urtheil und ver allem mit 
einer ſehr richtigen und verftändigen Würdigung des 18. Jahrhunderts 
auögerüftet an die Schriften Friedrichs herangetreten, wie fie in der ſchönen 
von der Akademie beforgten Ausgabe vorliegen, und nachdem er den menſch— 
lihen und jchriftitelleriichen Charakter ihres Verfaſſers im Allgemeinen 
jfizzirt bat, gebt er die einzelnen Gattungen feiner Werke dur, die poeti- 
ſchen, hiſtoriſchen, politiſchen, philoſophiſchen Schriften, zulegt die Korre— 
ſpondenz. Er hebt aus jeder dieſer Gattungen diejenigen Erſcheinungen 
heraus, die ihm die wichtigſten dünken. Er behandelt alles mit Wohl— 
wollen, mit Anerkennung, nicht ſelten im Tene der Bewunderung, und 
man fühlt ſich faſt immer mit ſeiner Würdigung der ihm vorliegenden 
Objelte in Uebereinſtimmung. Ueber einzelnes, namentlich im der Aus— 
wahl des Stoffes, mit dem Verfaſſer zu rechten, iſt hier nicht der Ort. 
Nur das eine wollen wir nicht verſchweigen, dab und der letzte Abſchnitt, 
welder die Korreſpondenz des Königs behandelt, am wenigften befriedigt 
bat. Zwar hat der Verfaffer den Wertb, welden die Briefe des Königs 
für das BVerftändniß feines Charakters haben, ganz richtig erfannt, aber 
er hat der Beſprechung dieſes Theiles feiner Schriften doch einen viel zu 
geringen Raum gewidmet, ald daß er auf dieſem Gebiet der Vielſeitigkeit 
und dem Reichthum feines Stoffes auch nur entfernt hätte ein Genüge 
thun können. Die Briefe des Königs tragen je nach der Adreſſe, an die 
fie gerichtet find, einen fo verſchiedenen Charakter und führen und cine 
folhe Fülle individueller und intimer Beziehungen vor, da nicht die von 
dem Verfaffer beliebte brenologifhe Anordnung, fondern nur die 
perfönliche, wie fie die Werke Friedrich jelbft an die Hand geben, 
einen Einblid in dieſen unerfhöpflichen Reichthum gewähren kann, eine 
Anordnung, die freilich eine größere Breite der Darftellung nothwendig 
mit fit) geführt haben würde. Einer ſolchen ausführliheren und ein- 
gebenderen Behandlung find aber die Schriften ded Königs wenigſtens 
für das deutſche Publiftum im höchſten Grade würdig, deifen Gleich— 
gültigfeit in dieſer Beziehung der Verfaffer mit vollem Rechte rügt. Denn 
diefe Gleichgültigkeit läßt ſich wohl erflären, aber nicht rechtfertigen, viel: 
mehr ift eö hohe Zeit, dab man auf Tilgung diefer Schuld finne. 
Hoffen wir denn, daß dad dankenswerthe Schriftchen, welches uns 
vorliegt, wie ein Mahnruf nad dieſer Richtung hin wirken werde, umd 
daß wir Preußen nicht, wie ed ©. 82 ſchön heißt, jept, wo wir unter 
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Triumphgeſängen ernten, Den vergeffen, welcher unter Ihränen geſäet hat. 
Daß es aber ein Franzoſe gerade im der gegenwärtigen Situation über 
fih gewonnen hat, dem Gründer der Größe Preußens dieſe buldigenden 
Blätter zu weiben, das jet ibm doppelt gedanft und gelte uns als ein 
Pfand dafür, dab, wenn der Lärm des Tages verhallt ift, es an An- 
fnüpfungen für die Wiederherftellung eined guten Einvernehmens und 
gegenfeitigen Verſtändniſſes mit unfren Nachbarn nicht fehlen wird. 

E. 6. 


M. Maass, Abrege de V’histeire de Prusse depnis le grand -eleeteur jusqu'n 
nos jours, adaptéè aux exercices de conversation francaise, 
Berlin 1867. 

Dieſer Abriß der brandenburgiſch-preußiſchen Geſchichte ſell zunächſt 
den Zwecken des franzöſiſchen Unterrichts dienen, indem es ſeine Beſtimmung 
iſt, einen angemeſſenen Stoff für franzöſiſche Konverſations-Uebungen in 
die Hände der Schüler zu bringen. Dieſer Gedanke ſcheint uns namentlich 
für Realſchulen und höhere Töchterſchulen aller Beachtung werth zu fein, 
und wir ſprechen es mit voller Ueberzeugung aus, daß der ſehr eifrige 
und wohl unterrichtete Verfaſſer ſich durch ſein Schriften um den fran— 
zöſiſchen Unterricht ein wahres Verdienſt erworben hat. Indeſſen dieſes 
zu würdigen, iſt nicht Sache dieſer Blätter, die es mit dem hiſtoriſchen 
Inhalt, nicht mit der Methode zu thun haben. Was nun jenen betrifft, 
ſo läßt es ſich allerdings nicht verkennen, daß der Verfaſſer Laie iſt auf 
dem Gebiete hiſtoriſcher Studien, und es ſind ihm in Folge deſſen be— 
ſonders in dem erſten Theil, der einleitungsweiie die ältere Zeit behandelt, 
einige Verſehen entihlüpft (z. B. in der Geihichte der Markgrafen aus 
dem bayriihen Haufe werden die Perionen der drei Brüder nicht aus 
einander gehalten, die Preußen werden ein llaviiher Stamm genannt 
u. f. w.). Indeſſen fallen diefe Schwächen doch nicht jo fchwer in's Ge— 
wicht, dab fie den allgemeinen Wertb der Daritellung beeinträchtigten, 
die im Ganzen auf einer geſchickten und anſprechenden Verarbeitung des 
aus den verbreitetften Kompendien über preußifche Geſchichte (Hahn, Voigt, 
Pierſon, Dietih) geichöpften Materiald beruht und in den letten Ab» 
Ichnitten, welche die neueſten Creigniffe in warm patriotiichem Tone be- 
handeln, einen felbititändigen Gharafter trägt. Wir glauben ſonach, dab 
das vorliegende Buch, richtig angewendet, auch durch feinen Inhalt mannig- 
fahen Nugen ftiften und an feinem Theil zur Verbreitung vaterländiihen 
Sinned und hiſtoriſcher Kenntniſſe beitragen fann. E. C. 
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Denkwürdigheiten des Candgraſen Karl von Heffen-Eaffel. Bon ihm 
ſelbſt diftirt. Aus dem franzöfiihen als Manufeript gedruckten 
Drizinal überjegt. Mit einer Einleitung von Dr. 8. Bernbarbdi. 
Gaffel, A. Freyſchmidt. 1866. 

Das genannte Bud) bildet den erften Theil von Memoiren des Yand- 
grafen Karl, die urſprünglich in franzöfifcher Sprache geichrieben waren, 
bier aber mit Einſicht und Verſtändniß überſetzt find. Es ift in ihnen 
eine Biographie dieſes Fürften enthalten, der durch feine ausgedehnten 
Beziehungen Gelegenheit hatte, mancherlei Begebenheiten jeiner Zeit, wenn 
auch nicht zu beeinfluffen, jo doch bis auf ihren Uriprung herab verfolgen 
zu können. Die Stellung de3 damaligen Prinzen Karl als däniſcher 
Feldmarſchall, feine Späteren nahen Berührungen mit Friedrich dem Großen, 
gaben ihm Anlaß, in diefen Memoiren recht intereſſante Bruchſtücke zur Zeit 
geſchichte des 18. Jahrhunderts nicderzulegen und für die Staatögeichichte 
Dänemarfö während der Negierung Friedrichs V. und Chriſtians VII. wie 
jur Beurtheilung Friedrichs IT. ein zum Theil beachtenswertbed Material 
zu bieten. Diele Daten gewinnen dadurd an Intereſſe, dab der Yand- 
graf nad jeinen Aufzeihnungen ald ein Mann erjcheint, deifen Charakter 
durd den Freimuth und die Rechtlichkeit feiner Gefinnung und auf Grund 
einer überzengungdtreuen Religiofität fi) im beften Lichte zeigt; feine 
Schrift trägt durchweg den Stempel der Wahrhaftigkeit und nebenbei 
einer jeltenen Beſcheidenheit. 

Seine Erlebniſſe und Beobachtungen am däniſchen Hofe beginnen 
in der Hauptſache mit dem Sahre 1763, fo daß er hier die Zeit der Ins 
triguen vor und während der Mactperiode Struenſees durchlebte; es 
Iheint, daß die glüdlihen Eigenſchaften feines Charafterd und Geiftes 
und feine von der Richtung der damaligen Zeit fo vortheilhaft abweichen: 
den Grundfäpe ihn vollftändig Far bliden und richtig urtheilen ließen. 
1772 wurde der Staatäftreih Guſtavs III. in Schweden der Anlaß, aus 
dem Prinz Karl dad Kommando in Norwegen erhielt, wo er bei ben 
total dedorganifirten Zuftänden. dieſes Landes Gelegenheit fand, fein po« 
fitifhed Urtheil und fein Verwaltungstalent in Anwendung zu bringen. 
Dieſe Epijode ift außerdem intereflant für die Berhältniffe der nordiſchen 
Wehrverfaffungen und Wehrkräfte jener Zeit, die der Prinz mit vieler 
Sachkenntniß beurtheilt. 

Das Jahr 1778 führt den Prinzen Karl ald Freimilligen in dem 
Feldzuge Friedrichs des Großen nah Böhmen, wo er die mannigfachſten 
Gelegenheiten zu intereffanten Begegnungen mit dem großen Könige hatte. 

Die Erzählung der eigenthümlichen Beziehungen zu dem befannten 
Aldymijten „Graf St. Germain”, und eine große Zahl von Anekdoten 
und kleinen perfönlichen Erlebniffen, die freili mitunter einen etwas 
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kleinlichen Anſtrich baben, durchflicht die geſchichtlichen Notizen, welche bis 
zum Jahre 1784 reichen. 

Die Einleitung des Dr. Bernhardi giebt dem nöthigen Aufſchluß 
zum befjeren Verftindniß der Erzählung und namentlih zur Würdigung 
des Einflufjes der Mutter ded Prinzen, deren dieſer in feinen Aufzeich— 
nungen mit hoher Pietät Erwähnung thut. v. W 


Geſchichte der Gelagerungen Kolbergs in den Zahren 1758, 1760, 1761 
und 1807. Für den preußiichen Soldaten und Bürger bearbeitet 
von M. Schönlein, Premier: Lieutenant im 7. pommerſchen In— 
fanterie- Negiment Nr. 54. Mit einem Plane der Belagerung von 
1807. Kolberg und Dramburg, E. F. Poft. 1867. 


Das feine, nur 74 Eeiten enthaltende Buch giebt einen gedrängten, 
trefflihen Ucberblid der vier denfwürdigen Belagerungen, bebt in ange: 
mefjener Weile viele beroiiche Einzelnheiten hervor und ift in populärer 
Sprache Har und anregend geichrieben. Es weilt nad, wie die Kraft der 
Vertheidigung gefteigert wurde, wo Soldat und Bürger in treuer Ein: 
mütbigfeit und ernftem Wetteifer die gemeinfame Noth und Bedrängniß 
ertrugen und dem Feinde entgegentraten, und entſpricht jo in jeder Weiſe 
dem Leſerkreiſe, für den es beitimmt iſt. v. W 


La Verit& sur la campagne de Bohème en 1866 ou les quatre grandes fautes 

militaires des Prussiens par Ch. Ern. Lullier. Paris, Tanera. 1867, 

Es ift immer ein guted Ding fih die Wahrheit jagen zu laſſen, möge 
fie nun von Freund oder Feind fommen, zumal wenn man die Wahrheit 
nicht zu ſcheuen braudt. Nur der Schwache und Eitle erfennt jeine Fehler 
nicht und will nicht von ſolchen hören, der Starfe aber und Einſichtige 
läßt fich gern belehren, trifft doch bei ihm der Tadel nicht dad Maß des 
Ausgeführten, fondern höchſtens die Art und Weiſe des Auszuführenden. 
Ein Tadel aber, joll er die Wirkung nicht verfehlen, die man beabfidytigt, 
muß berechtigt fein. Db die zahlreihen Vorwürfe, welche in der vor- 
tiegenden Heinen Brochure gegen die Kriegäführung der Preußen, nicht 
allein im vorjährigen Kriege, ſondern in dem legten 100 Sahren, aus— 
gefprocdhen werden, begründet find, oder nicht, wollen wir im Nachfolgenden 
furz unterfuden. Die Schrift weicht in jehr Vielem von den Anſchauungen 
ab, die wir für allgemein anerkannt, ja für feftftehende Thatſachen zu halten 
gewohnt find, und aud) in dem Lande, für welches dieſelbe wohl zunächft 
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beftimmt fein mag, pflegt man über Manches anders zu urtheilen als der 
Verf. dies thut. Sein Name ift uns nicht bis dahin bekannt geweſen; der 
Umstand, dab er jein Werk dem Admiral Rigault de Genouilly widmet, könnte 
darauf hindeuten, dal; er eine Periänlichfeit von vielleicht nicht geringem 
Einfluß it. Da Hr. Pullier der preußiſchen Armee als ſolcher vollfommene 
Gerechtigkeit widerfahren läßt und namentlich der Tapferkeit des gemeinen 
Mannes umd der vorzügliden Führung der unteren Offizierögrade jeine 
Bewunderung nicht verfagt, dürfte man vielleicht der Wahrheit nahe kommen, 
wenn man die Tendenz der Brocdure darin finde, dab der Verfaſſer den 
Verſuch macht, feine Yandaleute über die preußiſche Armee in Etwas zu 
berubigen. Menn außer den anerkannten heben taktiſchen Vorzügen diejelbe 
ſich auch der Meifterichaft im ftrategiihen Rombinationen erfreute — in 
der That es wäre niederfchlagend genug. May der Verfalfer diejen oder 
einen andern Grund gehabt babe, feine in der Brochure niedergelegten 
Anibauungen für „die Wahrheit“ auszugeben, gleichviel, wir wollen bier 
nur unterfuchen, ob fie wirklich die Wahrheit enthalten. 

Der Berfaffer beihränft ſich, wie gelagt, keineswegs auf den böhmischen 
Feldzug, Sondern er wirft einen rapiden Blick auf Die preußiſche Krieg— 
führung der legten 100 Sabre. Es ift ihm darum zu thun zu beweiſen, Daß 
Preußen nie große Generäle gehabt habe. Fr beginnt daber mit Friedrich 
dem Großen nnd ftellt die einigermaßen gewagte Behauptung auf, daß 
derielbe wohl „ein unfterblidyer Taktiker“, aber eben nur ein Taktiker geweſen 
ſei. „Er kannte nicht die Strategie, Diefe erhabene Wiffenichaft, oder wenn 
er fie fannte, jo wandte er nur einmal in jeiner langen Yaufbahn ihre 
Prinzivien au. Gr ermübdete ohne Unterlaß feine Armeen durch Märſche 
und Kontremärſche, durch Belagerungen und Lager, ohne jemals ein ſtrate— 
giſches Objekt zu erfaſſen.“ Nun, wir dädhten, unfer obige Ausſpuch, daß 
des Verfaſſers Ideen neu jeien, fände in jener ebenfo jchlagenden wie 
geiftreichen Kritif jeine volle Beftätigung. Doch der Verfaffer begnügt ſich 
nicht mit allgemeinen Andeutungen, nein er führt ganz pofitive Fehler an, 
wobei es nur nicht zur Klarheit fommt, ob der Verfaſſer meint, der große 
König habe in diefen Fällen gar feine oder nur eine fehlerhafte Strategie 
angewendet. 

Zuerft wird dem König Friedridy vorgeworfen, er habe die Initiative, 
die erim Jahre 1756 hatte, nicht benugt, um ſich Dresdens zu bemächtigen, 
die ſächſiſche Armee bei Pirna zu entwaffnen und dann fogleich auf Prag 
zu marjchieren, dieſen Plag einzunehmen und dort zu überwintern. 

So Steht es geichrieben in unjerer Brochure ©. 8. Wo doch der Ber: 
faffer feine geichichtlihen Studien wohl gemacht hat? Es ift nur zum 
Verwundern, dab man den König nicht gleih nad Wien fhiden wollte, 
biefer Ort hätte fich entichieden noch beffer zu Winteramufementd gepaßt. 
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Zweitens hätte Friedrich während des fiebenjührigen Krieges „große 
Coups“ gegen die öfterreichiiche Armee ausführen müſſen und dies war 
nidyt Schwer; denn Die franzöſiſche Armee ward ven dem Heere der 
„10 Kreisfürften" im Schad gehalten und die Nuffen erſchienen nun 
im Eommer, um eine Schlacht zu liefern, und gingen dann jcdmell in ihre 
Eiöfelder zurüd. | 

Mir find wirklich der Meinung, daß die Gefdsichte der franzöfiichen 
Kriegführung während des fiebenjährigen Krieges ſich weniger kläglich aus— 
nehnen würde, wenn ihre Armee es mit dieſen beſagten Fürften zu thun 
gehabt hätte, es wird den Verfaſſer wahrſcheinlich feine angenehme Ueber— 
raſchung bereiten, wenn er erfährt, daß von den 10 Kreiseberften die 
8 Mächtigſten, worunter TCefterreih und Baiern, nicht gegen, jendern für 
die Sache ftritten, der auch Frankreich feinen mächtigen Arm weibte, nämlich 
dad Heine Preußen zu Boden zu werfen. Das geographiſche Gefühl des 
Verfaſſers wird fid) irgend eine Gruppe der Aranfreich zunächſt liegenden 
Territorien Deuticlands vorgeitellt baben, der die Aufgabe erteilt war, 
zur Abwehr der franzöfiichen Invaſion zu dienen, oder auch heben ibn 
feine geſchichtlichen Kenntniſſe in Stich und er batte Feine Ahnung davon, 
daß aud „das Reich“ Preußen mit Krieg überzog und der getrene Bundes: 
genoffe Franfreihd war. Und Rußland! Rußland, von dem der Verfaſſer 
an einer andern Stelle Sagt, v8 babe nur mit Preußen Krieg geführt, um 
fein Heer ein Bischen gegen das preußiſche zu frottiren und dadurch zu 
aguerriren, jonft aber Preußen durchaus nicht zu geniren. In der That 
eine ebenſo neue wie geiltreiche geſchichtliche Entdeckung. Eliſabeths Jugrimm 
gegen Friedrich, ihr heißer Wunſch ihn zu demüthigen und ihr Verlangen 
nad) Oſt- und Weſtpreußen, Alles dies find hiſtoriſche Irrthümer. Und 
immer wieder, wenn fie die Schlacht im Sommer abgemadt hatten, zogen 
fie heim die Nuffen, mit oder ohne Lorbeer! Nun, fie werden fid) immerhin 
Tüchtigkeit im Marſchieren erworben baben. 

Drittens fommen die Unfälle bei „Hohenkirch,“ Maren und Landshut. 
Es giebt feinen großen Mann, der nicht Fehler gemacht hätte, wie 
hätte Friedrich dieſem Geihid entgehen fünnen? Wie leicht wäre ed 
diefen drei Namen ähnliche aus Napoleons Geſchichte gegenüber zu ftellen, 
der BVerfaffer möge fid) nur der Namen Moskau, Kulm und Katzbach 
erinnern. 

Biertend der Zug gegen Mähren und die Belagerung von Olmütz. 
Friedrih glaubte in feiner ziemlich troftlofen Lage durch eine fühne Di: 
verfion den Feldmarihall Daun aus Sachſen loden zu können, was ihm 
denn aud gelang; daß die Belagerung mit unzulänglichen Mitteln unter 
nommen ward, ift wohl wahr, allein diefelbe war auch nicht der Haupt: 
zwed des Unternehmens. Daß dieſes auf die Dauer fein großes Refultat 
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hatte, lag im den Verbältniſſen und dem unzureichenden Streitkräften des 
Königs. Wir wollen auch hier wieder an Napoleon erinnern, dem doch 
auch nicht Alles nur jo nad Wunſch ging. 

Der fünfte Vorwurf gegen Friedrichs Kriegführung betrifft ſeinen 
Einmarſch in Böhmen auf mehreren Operationslinien, und bildet Dies 
and einen der Anklagepunfte der preußiichen Kriegführung im Sabre 1866, 
Man bat auch an anderen Orten ſehr viel gegen dieſen concentriichen 
Vormarih einzuwenden gehabt, che die Vorausſetzungen, unter denen 
derfelbe vorgenemmen ward, gehörig zu würdigen, nämlich vorzugsweiſe 
das palfive Verhalten des Feindes dieſem Vormarſch gegenüber. Daß die 
Defterreiher Prag nicht verlaffen würden, um gegen die concentriich vor: 
dringenden Heerſäulen der Preußen auf der innern Yinie zu manövriren, 
fonnte Friedrich ſicher voransjegen, und nicht weniger waren die Preußen 
1866 berechtigt, auf balbe Maßregeln Seitend der feindlichen Armee 
rechnen zu dürfen. 

Wir haben dieſen Theil der Brochure ausführlicher durchgenommen, 
weil er uns die beſte Handhabe lieferte, den Beweis zu führen, daß des 
Verfaſſers Kenntniſſe auf dem Gebiet der Geſchichte und der Kriegskunſt 
keineswegs der Art ſind, um ihn zu berechtigen, ein öffentliches Urtheil 
über Die Leitung der preußiſchen Heere in den Kriegen des letzten Jahr— 
bnnderts abzulegen. Was der Verfaſſer über die Kämpfe zu Anfang diejes 
Sabrbunderts ſagt, ift ganz in derjelben abiprechenden, von Unwiſſenheit 
und Selbſttäuſchung ſtrotzenden Art gejchrieben, wie die angeführten Bei— 
Ipiele. Was den neueſten Krieg betrifft, da läßt er freilich, wie wir ſchon 
oben bemerften, den preußiſchen Soldaten und Offizieren der unteren 
Grade volle Seredytigkeit widerfahren, während er die höhere Leitung ehr 
geringichägig behandelt. Es iſt ihm indeß micht gelungen, unter den Punkten, 
welde er als Hauptfehler bei diefer Yeitung — der ftrategiichen ſowohl, 
als der taktischen — herverhebt, irgend ein Moment anzuführen, das nicht 
ſchon zum Deftern vellftändig und auf das Schlagendſte entfräftet worden 
wäre. Da der Derfaffer, feinem eigenen Geftändniffe nah, nur vier 
Schriften über den legten böhmiſchen Krieg fannte, ald er fi entſchloß, 
au fein Botum abzugeben, ift es freilich nicht wunderbar, daß jein Ur- 
theil nicht den Anſpruch machen kann, für ein ſcharfes und korrektes zu 
gelten; denn der eigne Fond, aus dem er zu |chöpfen hatte, konnte, nad 
den von und angeführten Proben, ſelbſt beicheidenen Anſprüchen kaum 
genügen. Man könnte den Berfaffer in der That um den Muth beneiden, 
jeine Entdedungen über die Wahrheit des Herganges jener großartigen 
Kriegsereigniſſe öffentlich zur Schau zu ftellen, Entdeckungen, die mit ben 
bisher darüber geltenden Anſchauungen jo wenig im Einklang find, wenn 
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wir nur nicht zugleich erkennen müßten, daß die Grundlage jened Muthes 
eine Unwiſſenheit ift, wie fie dem Publifum denn doch nur jelten ge: 
boten wird. 


Die Anfprüdye der Polen auf Weſtpreuſzen. Beleuchtet von Dr. Etadie. 

Thorn 1867. 

Es ift unlengbar, daß zu allen Zeiten und bei jeder Gelegenheit, fo 
erft wieder in der neueften Zeit bei den conftituivenden Reichötage, jene 
alten, eigentlich nie ruhenden Anmaßungen einer gewilfen polniſchen Partei 
in Preußen aus der ſonſt dunfelen, unbefaunten Tiefe ihrer politiichen Reg— 
ſamkeit an die Oberfläche des ſtaatlichen Lebens hervortreten. Es bleibt 
daher wünfchenswerth, daß von einer möglichſt unparteiiichen Feder jene 
pelitiihen Beftrebungen, die, wenn auch mehr leiſe ald laut, um es in ein 
Wort zufammenzufalfen, ſich in Anſprüchen auf die ehedem polnischen 
Lande, jo u. A. auf MWeftpreußen concentriren, einmal gehörig beleuchtet 
werden. Um nun etwaige reale Anfprüche jener Partei (denn Die geſammten 
ſ. g. Polen Preußens find unmöglich hierher zu zählen), jo weit ſie gegen- 
wärtig noch erhoben werden, nach allen Seiten hin gewiljenhaft zu prü— 
fen, bedarf es gründlicher hiſtoriſcher und Rechtsunterſuchungen über ge— 
wiſſe Fragen, die wir in ihrer Allgemeinheit ungefähr ſo ſtellen könnten: 
Haben die Polen jene Provinz (um bei Weſtpreußen ſtehen zu bleiben) 
einſt mit Recht erworben und beſeſſen? Haben ſie das Land, wenn dieſe 
Frage bejaht werden muß, lediglich durch die Gewinnſucht mißgünftiger 
Nahbarn verloren oder durd eigenes Verſchulden verwirft? Iſt der Mo: 
dus der Theilung Polens irgendwie zu rechtfertigen? Hat der neue Befiger 
Weftpreußens ein Anrecht auf dieſe Landihaft vor der Theilung (mit: 
hin eine Art Berehtigung zum Theilen) befeffen oder ſich ein ſolches erft 
naher erworben? Schließlich, hat die polnische Nation, wenn fie jelbft 
die Zerftücelung deö eigenen Neiches durch Lebendunfähigkeit verſchuldete, 
fih im Laufe ber Zeit vielleicht zu neuer, junger Lebenskraft wieder jo 
aufgerafft, daß fie hierdurch etwa oder durch irgend welche andere Bes 
gründung, ald die alte Klage über den felbitverichuldeten Modus der 
Auflöfung fie darbietet, jept unabweisbaren Anſpruch auf ihre frühere * 
ſitzung erheben kann? 

Wenn das im Großen und Ganzen die Hauptpunkte bei einer —— 
Beſprechung der Frage nach den Anſprüchen der Polen auf Weſt— 
preußen ſind, ſo müſſen wir auch diejenigen Arbeiten, und ſind ſie noch ſo 
klein, mit Freude begrüßen, die uns genügendes Material für die eine oder die 
andere Seite einer erſchöpfenden Beurtheilung der Totalfrage geben. So 
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beipridht vorliegende Brochure wenigftens den einen der angeführten Punkte. 
Nah dem Titel erwarteten wir allerdings ein vielſeitigeres Eingehen auf 
das gewiß äußerſt felfelnde, wenn aud für eine Bearbeitung noch ſehr 
ſchwierig zu bebandelnde Thema. Müſſen wir jo einerleitd mit dem Titel 
ald zu weit rechten, jo können wir und auch andrerjeitö durchaus nicht ein— 
verftanden erflären mit dem verfuchten Gegenbeweis geyen etwaige Anſprüche 
auf Meftpreußen pelnijcherieitd. Es wird nämlich auf Grund des Beweiſes, 
daß der frühere Beſitzer Meftpreußens, der deuticher Orden, fi) durd ans 
rechtmäßig, d. i. auf Grund gejchleffener Verträge in den Beſitz des Landes 
gejegt bat, Polen dagegen durch Gewalt der Waffen lediglich im Nechte 
des Stärkeren ſich bineindrängte und deutſch-coloniſirte Erde und Bes 
völferung bier vorfand, — es wird auf Grund dieſer Nachweile behanptet: 
daß Weftprenßen nur zu jeinem Rechte fam, wenn es von einem dent: 
ſchen Staate anneftirt wurde, 

Auch wir find gewiß, wie jeder Dentiche, der feiten Neberzeugung, es 
ſei ein Glück für Weſtpreußen, daß es an und fiel, es iſt nun mit tauſend 
Banden unwiderruflich und für alle Zeit an und gekettet, aber die Rechts— 
fräftigkeit etwaiger polniſcher Auſprüche auf Weſtpreußen wird durch ſolches 
Prinzip wahrhaftig nicht erichüttert, Die That der drei Berbimdeten dadurd) 
nicht im Geringſten gerechtfertigt, dab dieſes Land 1410 durch die Gewalt 
der Waffen von den Polen erobert wurde (durch den Frieden zu Thorn 
doch auch zugeftanden!) und noch 1772 eine ftarfe Färbung des Germanens 
thums enthielt. Wäre nicht die Geltendmachung jelder Anfiht eine höchſt 
gefährliche Waffe auch wider und jelbit? Much kann ja der Verfaffer ſelbſt 
das Necht des Schwertes nicht verfennen, wenn er, gewiß in gerechter Freude, 
die Wiener Verträge nad) den Donner bei Sadowa tief in der Erde begraben 
ruben läßt. 

Nein, der Hauptbeweis gegen noch jegige etwa ſich erhebende polniſche 
Anſprüche auf Weltpreußen liegt nicht fowohl vor 1772, in der Unrecht: 
mäßigfeit des Erwerbes oder Beſißes durch die polniihe Krone, als viel- 
mehr in der nachfolgenden Zeit. Wenn Blut der gewöhnliche Kitt ift, 
der eroberte Linder an das fiegreiche knüpfen muß, bier tft e8 der Schweiß 
der Arbeit; nicht dad erobernde Schwert, fondern der erhaltende Pflug ift 
die ſchützende Waffe des Landes. Nicht auf der Art der Landes⸗-Er— 
werbung dur Polen, auf der der Erhaltung dur Preußen liegt der 
Hauptton, der Hauptbeweis, der ohne Sophismen unſer jetziges Befip- 
recht Weftpreußend Far darthut, 

Doch bleibt die Brodure immerhin dankenswerth, weil fie, abgejehen 
von der ächt deutſchen Geſinnung, die fie durchweht, und in kurzen Zügen 
einen Theil der inneren noch dunfeln, tumultusfen Geſchichte Polens vor: 
führt und die Berfündigungen der Polen gegen das Germanenthum an« 
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deutet. Doch wenn auch durch die Entnationalifirung des deutichen Weſt— 
preußend feitend der Polen unfer Nationalftolz empfindlich beleidigt wurde, 
unpolitifch können wir diefe Verſuche nicht nennen. Doch wohl eber durch 
Selbſtverſchuldungen andrer Art „geub fih Polen fein eigened Grab,“ 
als dadurch, daß es ein beftegted Land polonifiren wollte. Solchen Grund» 
jap Fünnen wir Preußen am allerwenigften, noch dazu in Weſtpreußen, aner: 
fennen, wo gerade die Germantjationen die Bande immer fefter, unauf— 
löslich ſchürzen jellen. Auch die Fehler des deutjchen Adels felbit find 
erwähnt, aber gerade ihre Schnelles und widerftandstoles Eingehen auf die 
polniſchen Polonifirungswerfuche Sprechen für die Nichtigkeit des entnatienali: 
firenden Vorgehens der Polen. Die deutihen Familiennamen (übrigens auch 
die Ortsnamen!) wurden polonifirt, theild ganz überſetzt, ſo Hutten — 


in Czapski, Rohr — Trziaski, theild erhielten fie polniſche Form 
und Endung: Jo ward aus Efienau — Eszanowski, aus Wire — 


Wysiecki. Dod muß ſich der Linguiſt hierbei in Acht nehmen, denn es find 
auch ſelbſtſtändige polniſche Namen entitanden, die von Naturgegenftinden 
oder aud zleicher Ableitungsart herzuleiten find; wenn fo z. B. aud) wirf: 
lich deutſche Familien, wie die ven Stein ihre Namen in Kamienski 
verwandelten, jo iſt doch aud) dieſe Namens» Bezeichnung im Polniſchen 


— 


wohl ebenſo urſprünglich wie im Deutſchen. S. 


Geſchichte der evangeliſchen Aloſterſchule zu Ilſenburg nebſt Mitthei- 
lungen über die Klofterfchule zu Hirzenhain, von Dr. Ed. Jakobs. 
Wernigerode und Nordhauſen 1867. 

Einen „Beitrag zur Kultur: und Schulgeſchichte des Neformations- 
Zeitalters“ nennt der Verfaſſer das vorliegende Werk, und in der That 
ift es hauptſächlich mit Nücficht hierauf von Intereſſe. Wir lernen ziem— 
lidy genau die Zuftände einer Klofterichufe vor und nach der Neformation 
kennen; jo z. B. die Zahl der Schüler, die ſich meiftens nur auf 12 Sti— 
penviaten belief, neben denen allerdings Koftgänger in unbeftimmter Zahl 
und von oft jugendlichen Alter aufgenommen wurden, während jene min- 
deſtens 15—18 Sahre zählen mußten, und oft „bärtige* unter ihnen ſich 
befanden. Nächſtdem erfahren mir Näheres über den Lehritoff, ald weldyer 
pietas, artes et linguae (natürlih nur Latein, Griechiſch und Hebräiſch) 
bezeichnet werden. Der Unterricht, deſſen theilweis im mechaniſchen Aus: 
wendiglernen beitehende Weile näher charakterifirt wird, ward durd einen 
Scholaſtikus oder Rektor ertheilt, der indeflen öfter einen Subftitutud zur 
Seite hatte. Seine Stellung war bei der bedeutenden Arbeitslaft und 
dem geringen Gehalte eine wenig beneidenswerthe, und ward noch erſchwert 
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durch die Unart und Rohheit der Zöglinge, denen in der erſten Jeit der 
evangeliſchen Kloſterſchule die convictunle«, d. h. die auf den Ausſterbe— 
Etat geſetzten Mönche, mit böſem Beiſpiel verangingen. Den Klagen 
eines ſolchen Rektors hat gar beweglich in griechiſchen Verſen Neander, 
Relter ven Ilfeld, der neben Melauchthen als pracceptor Germanine 
bezeichnet wird, Ausdruck gegeben, wovon eine Probe mitgetheilt iſt. Zu 
allem auderen Unangenehmen Fam für den Rekter noch die Abhängigleit 
von dem oft eigennũtzigen und habſüchtigen Kloſterverwalter, der nicht 
ſelten die Schüler am Nöthigſten Mangel leiden ließ; oft hatten ſie weder 
Licht neh Holz, und mußten ſich letzteres mühſam im Walde ſuchen; 
häufig bekamen fie Mittags nur Molken, Butter und Räte, und mßten 
nebenbei tüchtig bei der Feldarbeit, namentlich zur Erntezeit, mithelfen, 
weshalb man fie ſpottweiſe Ackerſtndeuten nannte. Außerdem hatten fie 
noch vielfältig von den Neckereien und Rohheiten des Mloltergefindes zu 
leiden. Ueber die Zahl und Beſchäftigung dieſes letzteren, über Einnahmen 
und Ausgaben des Kloſters, über Viehſtand, Fiſchteiche und andıi Ir 
ſißzungen giebt das Buch ausführliche Ausfunft; ebenſo enthält es Ders 
zeichniſſe Der Kloiterrerwalker, Weftoren und Schüler, ſo wie Roötizen 
über Deren Leben, und ſchließlich auch noch einige wichtige Brieſe und 
Urfunden. 

Non allgemeinen bitteriichen Intereſſe find einzelne Rachrichten über 
dad Treiben der Mönche zur Neformationszeit und über die Art und Weife 
der Zäfularifirung, To wie über die Bauern Unenben, den SV jährigen 
Krieg und die Reſtituliens-Beſtrebungen der Katbolifen nad Tillp's 
Ziegen; doch wire es erwünſcht geweſen, wenn bier ſtatt der einzelnen 
furzen Notizen ein lebendiges und anſchauliches Bild jener Jeiten und 
Verhältniſſe, fo weit fie das Kloſter betrafen, gegeben worden wäre, wozu 
es bei der jonftigen Ausführlichkeit des Buches wohl nicht an Ranm ge— 
fehlt haben würde. Ebenſo hätten wir über die Baulichleiten ſowie über 
die Yage der eigentlihen Schule gern mehr geleſen, da es — wenn man 
nicht etwa jelbft an Ort und Stelle gewejen — ſchwer bält, ſich von all 
diefem eine Have Anſchauung aus dem Werke ſelbſt zu verſchaffen. 

F. V. 


— er on en 


H. G. Gengler, Codex juris munieipalis Germaniae medii aeri. Negeften 
und Urkunden zur Verfaſſungs- und Nechtögeichichte der Deutichen 
Städte im Mittelalter. 1. Bd. 3. u. 4. Heft. Erlangen 1867, ar. 8. 
Was wir in der Anzeige des 1. und 2. Hefte auf S. 43 ff. des 

dritten Jahrganges (1866) dieſer Zeitichrift zur Charakterifirung und 

Würdigung ded vorliegenden bedeutenden Werkes gejagt haben, namentlich 


134 Recenſienen. 


was über die Gründlichkeit und Gediegenbeit der Arbeit geurtheilt werden 
mußte, gilt in demſelben Maße auch von der ſo eben erſchienenen Fort— 
ſetzung. Keine größere juriftiiche oder bifteriiche, ver allen feine ſtädtiſche 
Bibliothek jellte daſſelbe entbehren. Auf Ginzelnes einzugeben, iſt bier 
der Ort nicht; ſtatt deſſen wird eine Aufzählung der abgehandelten 
preußiſchen Städte nebſt Angabe des Jahres, von welchem die in 
Negeftenform gegebene Darftellung der Rechtsentwickelung beginnt, Inhalt 
und Umfang des Werkes anzudeuten geeignet fein, 

S.514 f. Godein (1363). S. 515 Gölleda (1392). ©. 515508 
Göln am Rhein (989). =. 598—604 Goesfeld (1197). S. 605--609 
Cẽslin (1214). S. 609—612 Golberg (1255). S. 633—636 Eonitz (1340). 
S. 658 Gomwen (940). S. 658-661 Gettbus (1339). S. 662 —4 
Cranenburg (1340). S. 664— 667 Grefeld (1361). 2.667 f. Eremnien 
(1298). S. 668-670 Erempe (IITD. S. 676-679 Greifen (1318). 
S. 679—691 Culm (1233). 2. 692 Daber A461). 2. Hr CH Dahme 
(1265). S. 605 Dalenburg (1289. 2.0695 f. Damgarten (1258). 
©. 696 — 698 Damım (1249). 2.600 8. Dannenberg (1505). &. 700-123 
Danzig as. S. 732 Detetenbeinn (1320). S. 732 f. Delitzich (13761 
S. 735—740 Demmin (126. S. 701 Deutſch-Eilaun (1317). S. 751 
bis 753 Deutſch-Krone (1305). ©. 753—757 Deutz (1229). S. 750 j. 
Diepholtz (1318). S. 771 f. Dies (1329). S. 772 Dillenburg (1344). 
S. 72—7% Dirihan (1260). S. 801804 Demmigih (1298). 
©. 804—806 Dommau (1472). S. 827—834 Doriten (1251). ©. 8331 
bis 882 Dortmund (1220), ©. 883—586 Dramburg (1297). S. 0909 
bis 905 Driburg (1345). S. 905 f. Driederf (1290). S. 906 f. Driefen 
(1317). ©. 907 f. Dringenberg (1323). ©. 908 f. Drolshagen (1477). 
S. 909 -911 Droffen (1352). ©. 911 f. Dudeldorf (1345). ©. 912 
bi8 928 Dubderitadt (929). S. 723-930 Dülmen 130). S. 930-133 
Düren (941). S. 933—043 Düſſeldorf (1262), ©. 943—u58 Duis⸗ 
burg (1065). 

Auf S. 959-986 Felgen Zuſätze zu den in den eriten vier Liefe— 
rungen abgehandelten Städten: Aachen, Allendorf, Andernach, Angermünde, 
Anklam, Apenrade, Arneburg, Aſchersleben, Bacharach, Bahn, Bartb, Vel: 
gard, Belgern, Berlin, Bernfaitel, Bentben (S. 986), Biberach, Bielefeld, 
Biichofftein, Boppard, Brandenburg, Braunsberg, Breslau, Brieg, Brom— 
berg, Burg, Burtehude, Galbe, Callies, Camin, Caub, Gelle, Goblenz, 
Cöln, Colberg, Dieg und Dillenburg. 

89. 


I. Sibliographie. 


Mittheilungen des Vereins für die Geſchichte Potsdams. Nedigirt und 
herausgeg. von Y. Schneider. 9. (deö 3. Thls. 3.) Lief. Potsdam 
1867. 4. 


Enthält außer einem ſehr genauen Regifter und den Berichten über die 51. bis 
58. Eitung (November 1866 bis Juni 1867) folgende Beiträge: 

S. 335—340. CXV. %. Areib. v. VLedebur, Die v. d. Gräben und ibre Piand- 
und Pebnbefigungen in und zunächſt um Potodam. — Verfaſſer leitet das Geſchlecht 
der Gröben von einem nit mehr vorhandenen Orte bes Namens bei Alchersieben 
ber; von da babe die Aamilie, nad Oſten vorgehend, ſich zuerſt in Gräben bei Zieſar, 
dann (um 1232) in Gröben an der Nuthe feitgeießt. (Es Folgt dann der Kommentar 
einer Belehnungs⸗Urkunde von 1433. 

S. 3411-351. CXVI. Edrlowsty, Iſt der Sencral: Picutenant von Ginficdel in 
feinem Hauſe Getzt Hötel Einfiedter) entbauptet werden ? — Nadweis, wie Dieje vollig 
unbegründete Sage entilanden. 

S. 352-356. CXVII. ©. Horn, Rheinsberg und Eansfouci. — Das Ueberein— 
ftimmende in der Anlage beider wird bervorgeboben. 

S. 357-364. CXVIIL Wagener, Die Älteiten Privilegien der Schuhmacher. — 
Kommentar der betreffenden Urkunden von 1473, 1581 u. f. w. 

S. 365—371. CXIX. %. Voigt, Kurfürſt Friedrich IL verleibt der Gattin feines 
Kammermeifterd Georg von Waldenield Hebungen aus Potsdam zum Yeibyedinge, 
am 16. November 1449. — Urkunden: Kommentar, 

€. 372—375. CXX. 2. Schneider, Die Potsdamer Bettgelder. — Dieſe Abgabe, 
ur Unterhaltung der Yageritellen des 1. Hataillons Garde, im Jabre 1721 auf bie 

ark repartirt, wurde Anfangs mit 10,000, fpäter mit 12,300, im Jahre 1504 noch) 
mit 8120 Thalern gezahlt und ging Dann in die Kontributionggelder des platten 
Landes über. 

S. 376—41l. CXXI 2. Schneider, Bellamintes, „Das Itzt blühende Potsdam,” 
— Nach einer Einleitung über den Verfalfer, den Diaconus G. Belitz, folgt der Ab: 
druck des 1727 berausgegebenen panegyhriſchen Gedichtes. 

©. 412—417. CXXII. x. Schneider, Ein Potsdamer Fiſchwehr zur Zeit der beiden 
erften Aurfürften aus dem Haufe Hohenzollern. — Urfunden: Kommentar. 

©. 415—427. CXXIII. Seligo, Gin Hofnarr als Potsdamer Geſchichtoſchreiber. — 
Die 1754 auch ald Bub gedrudte Zeitihrift ‚Potedammiſche Duinteffenz“ it von 
dem Hofnarren und Bice-Präfidenten der Berliner Akademie Otto von Graben zum 
Etein verfaßt. 

©. 428—435. CXXIV. #. Schneider, Iſt Oundling in einem Weinfaffe begraben 
worden? — Verfaſſer bezweifelt ed aus inneren und äußeren Gründen. 

©. 436—440. CXXV. Wagener, Ein Konflikt zwiihen Rath und Bürgerfhaft im 
Jahre 1599. — Urkunden: Kommentar. 

€. 441451. CAXVI. 2. Echneider, Eine Reife von Potsdam über Berlin nach 
E hönhaufen. — In Büſching'ſcher Weiſe die Specialgeſchichte jeder bezüglihen Dert: 
lihpfeit ausführend und mit zahlreichen Excurſen gelangt ver Verfaſſer von feinem 
Wobuhaufe nur wenige hundert Schritte weit bie zum Berliner Thore in Potsdam. 

S. 452—457. CXXVII. Wagener, Dad Plateau von Stolpe und Kohlhaſenbrück. — 
Beichreibung und Geſchichte deſſelben. 

©. 458—465. CXXVIII. v. Ablefeldt, Hans Kohlhaſe. — Das Leben deſſelben 
mit beionderem Bezug auf Kohlhaſenbrück. 
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Ch. 3. Cacomblet's Archiv für die Geſchichte des Nicderrheins. Fortgei. 
von W. Harlch. Der neuen Folge 1. Bds. 1. Heft. Mit Lacomblet's 
Portrait. Göln 1867. 8. 


Man hatte gefürchtet, daß Lacomblet's Archiv, von welbem mit Recht geurtbeilt 
wird, daf es eine wahre Fundgrube Für jeden Arcund nicderrbeinijber Geſchichte und 
eine unentbebrlide Spanne des Urkundenbuches ſei, mit ſeines hochverdienten Be: 

ründers und Herausgebers Tode eingeben werde; um jo erireulicher ijt der vorliegende 
eweis, daß cine kundige Hand die Kertickung unternemmen bat. 

©. 1-8. F. Deycks, Ib. J. Yacomblet. Ein Nadıruf. — Yaromblct war 1789 
au Düffelvorf acboren, wurde 1808 als Ecerctär bei der arofberzogl. Bergiſchen Hof— 

ibliotbet, 1818 als Bibliorbefar der nunmehr königl. Yandes Bibliothek zu Dürfeleert, 
1821 aud als Archivar angeitellt. 1831 erſchien Das erite Heft jeines Archivo, 1840 
der erfte Band des niederrheiniihen Urkundenbuches. Gr ftarb am 18. März 1866. 

S. 9-62. Urkunden und Regeſten zur Geſchichte des Kölner Tombaucd, aus 
Lacomblet's Nachlaſſe, mit Einleitung und Ergänzungen vom Herausgeber. — Die 
abacdrudten 105 Urkunden und Regeſten aus den Sabren 1235 bis 1725 jollen zur 
Unterftüßung der Yacomblet’ihen (und Schnaaſe'ſchen) Anfiht dienen, daß der Don 
brand des Qahres 1248 cin verhältnißmäßig unbedeutender acweien, Daß der alte ro 
maniſche Dom, während der Ghorbau langſam emporitieg, ununterbrocen bie gegen 
die Mitte des 14. Iabrbunderts dem gottesdienſtlicen Gebrauche gewidmet blieb, daß 
man um 1322, nah Vollendung des Ghers, den Entihlun zum völligen Neubau fakte 
und an demjelben von da an fortarbeitete, bis um 1565 Die Baurbätigkeit erlabmte. 
Somit wird der Beweis für geführt erachtet, daß der Tom nicht als ein Wert dee 13., 
fondern des 14. Jahrbunderts zu betradten ſei. Beiläufig ergiebt ſich au, wie Die 
Dombaukaſſe ım 16. Jahrhundert ibre Rapitalien zu Ainanziprkulationen benußte. 

©. 63-84. Die älteften Netrolonien und Namensverzeichnilfe des Etifts Eifen. — 
Drei Pergamentbandicriften der Düſſelderfer Bibliothet, Miſſalien, von Denen zwei 
in der erjten Hälfte des 10. Jabrbunderts, Das dritte Ibon im 9. Sabrbundert anaelcat 
ift. Namen, Nekrologien und Rormeln aus denjelben werden mitgetbeilt. 


€. 55—110. Netrologien des Stifte Gerresheim und des Kloſters Rentrop. — 
Jenes, gleich nach 1350 angelegt, Dicjes, gegen Ende Des 14. Iabrbunderts geichrieben, 
enthalten eine Menge Notizen zur Zürjten- und Adelsgeſchichte des Nicderrbeine. 

©. 111-144. Heberegifter des Stiſts Gerreoheim aus dem 13. und 14. Qabr 
bundert. — Kür die Geſchichte diefes ſchon 874 beitätiaten Kloſters wichtige und mit 
ihren Beziehungen zum Theil noch über die Grenzen des Bergiſchen Yandes hinaus: 
reihende Dokumente. 

©. 145—167. Berichte des Agenten zu Nom, Dr Andreas Mafius, an den Herzog 
MWilbelm II. von Zülih:Gleve: Berg. 1. Abtb.: Die Jabre 1549 und 1550. — 
9 Schreiben, die Mandes über römiſche und allgemeine Angelegenheiten, Ciniges 
über vaterländiihe Dinge enthalten. 


©, 168-179, Bericht des Leibmedieus Dr. Eolenander über Krankheit und Tod 
des Herzogs Wilhelm III. von Jülich-Cleve-Berg 1592. — Im 2. Bde. der Zeit: 
fchrift des Bergiihen Geſchichtsvereins auszugeweile, bier volltändig abgedrudt. 

©. 180-191. Inventar des Nachlaſſes Herzogs Wilhelm III. von JZülich-Cleve 
Berg vom 3. Auguft 1598. 


S. 192—199. Bier Briefe von P. P. Nubens an den Pfalzarafen Wolfgang 
Wilhelm (1619—1621). — Die Bilder, von denen in diefen Briefen gehandelt wird, 
waren von dem Pfalzgrajen für fein Neuburg an der Donau beftimmt. 


€. 200-209. Relation des Kreis: Regiftrators Heflenbover über die Alüchtung 
des niederrheiniich » weitpbäliiben Kreis» Ardbivs im Herbit 1794. — Das Archiv und 
die Kaffe wurden mit genauer Noth vor den andringenden Franzofen aus Düffeldorf 
nah Münfter gerettet, 1795 von Münfter nad Bremen transportirt und 1801 nad 
Düffeldorf zurückgeſchafft. 

©. 210-224. Zur Geſchichte der vormaligen landſtändiſchen Verfaſſung in den 
Theilen des Regierungs:-Bezirts Düffeldorf und der legten Stände-Berfammlung des 
Großherzogthums Berg 1806—1807. — Aus dem Rittertane der Lehnsmannen jedes 
einzelnen Dynaften gingen naturgemäß die Yandtage hervor; feit der Mitte des 
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15. Jabrbunderts werden auch die Städte an dieſen Tagen betbeiliat, und zwar An- 
fanas alle, ſeit etwa 1500 im Jülich und Bera nur die bedeutenderen, nämlich im 
Jülich'ſoen Iülib, Düren, Münftereifel und Knstirden, im Beraiiben Düifelvori, 
Ratingen, Lennep und Wipperfürth. Die im Yaufe der Zeit entwidelten ſtändiſchen 
Privileaien wurden in Sülib und Berg durd Die Rezeſſe von 1672 und 1675, in 
(lese 1660, 1661, 1664 ſtaaterechtlich feſtgeſtelltz als Normaljabr für die Steuerfreibeit 
der Nittergüter wurde Dort das Jahr 1596, bier 1560 angenommen. An ven Etiften 
Eſſen und Verden ftanden die Kapitel unter den Ständen veran, ibnen ſchloß die 
Ritterſchaft, die Stadt Verden u 1. w. fib an. Dagegen fanden in Kurtöln vier 
landſtändiſche Kollegien fib ver, von Denen das Demkapitel das erſte, Die Grafen (9) 
das zweite, Die Nitterjhaft (mit Über 250 qualificirten adligen Gütern) das dritte und 
die (17) Städte das vierte bildeten. Ein Rezeſt von 1463 und die Erblandevereinigung 
von 1550 bildeten das Staategrundgeſetz tür Kurköln, wo feit 1669 die Grafen; und 
Adelogũter derartig in drei Klaſſen getheilt waren, daß deren 70 aanz ſteuerfrei, 124 
balb ſteuerfrei und nur 25 voll befteuert waren. — (6 jelat eine kurze Geſchichte des 
Yanttags von 18060 -1507. Nah fiebenjübriner Unterbrebung waren Die Bergiſchen 
Stände 1805 bis 1806 alljährlich verſammelt aeweien und batten ibre tbeild anne: 
mahten, theils mißbräuchlich eingeſchlichenen „Areibeiten” genen die Regierung ver: 
theidigt. Am 15. März 1806 wurden Eleve und Berg mit 92 anderen Yandcotbeilen 
an Joachim Murat übertragen. Div noch verlammelten Ztände bufdigten mir einem 
Geſchenke von 10,000 Gulden umd wurden darauf entlaflen. Am I. September 1807 
eröfinete Der nene Wrofiberzon die Stände-Verſammlung aller jeiner Gebietetbeile und 
ſchrieb derſelben ver, Deputirte zu wäblen, die im Einvrerftändniſſe mit ſeiner Re— 
aierung eine einbeitlibe Verwaltung Des bunt zujammengejeßten Großherzogthume 
berbeifübren jellten. Die Stände mnöten aut ihre Ztenerfreibeiten verzichten, und 
wurden, nachtem man ihnen Berüdiichtinung ibrer Wünſche verbeiken, bald entlaſſen. 
Ten wäblten Deputirten wurce Dann im Sabre 1507 ver Berürnisstrtat von eine 
Million, exel. Provinzial: und nommunal:Yajten, vorgelegt und, als fie Davon abzu— 
ſetzen verſuchten, ibnen eröffnet, daß tie Höhe Des Bedarfs feftftebe, ca fi mur um 
den Aufbringungs: Modus bantie, Als fie remonitrirten, entließ man jie, und obur, 
van Die ftändiiche Verfaſſung urkundlich auigelöſt worden wäre, war Dann von den 
Yandjtänden weiter nicht Die Rede. 
S. 225—235. Drei Urkunden, betreffend die Herzogin Eibylla von Jülich-Berg, 
borene Markgräfin von Brandenburg (7 1524). — 1. Ihr Gemahl vermacht ibr 
Fine Kleinodien und beſtinmt fie zur künftiaen Mitregentin 1511. — 2. Ihr Eobn 
Zobann jtellt ibr ein Darlehn von 11,000 Goldgulden, die fie ibm aclieben, licher 
1515. — 3. Mutter und Sohn beflimmen das Sterbehaus Des Herzogo Wilbelm 1. 
in Düffeldorf zu einem immerwäbrenden Scholaiterie-baufe. 


Preufsifche Jahrbücher. Herausgeg. von 9. v. Treitihfe und WR. Weh— 
renpfennig. 20. Band. 5. Heft. Berlin 1867. 8. 


E. 475-506. Die Anmarſchkämpfe in Böhmen 1866. TI. Mit 1 Karte, — Be: 
bantelt den ftrategiiben Aufmarſch der peestigen und der öfterreichiiben Heere unt 
die Bewegungen der erſten und der Elb: Armee bis zum Treffen von Gitichin. — 
Kortichung, Die Kämpfe der fronprinzliben Arnıce bis zur Cinnabme von Königinboi, 
im 6. Hefte S. 602—619. — Schluß, die Gefechte von Nachod, Staliß und Schwein: 
fehädel, im 1. Hefte des 21. Be. ©. 1—22. 

©. 548-565. Nüdblid auf den Neichstag. 


Seilſchriſt des Vereins für Lübeckifhe Geſchichte und Alterthumskunde. 
Bd. 2. Heft 3. Nebft 4 Steindrudtaf. Lübeck 1867. 8. 


E. 367—465. Pauli, Aus dem Tagebube des Fübediihen Bürgermeiſters Henrich 
Broles. Schluß. — Enthält zunächſt nur Lübiſches, beiläufig aber Manches, was fich 
auf dem politiihen Verkehr der Stadt mit Holftein, Hannover, Paderborn, Rauenburg, 
Dommern und Danzig, in der Zeit unmittelbar vor dem 30jäbrigen Kriege bezieht. 
— - Mudloff, Beziehungen der Stadt Rranffurt a. O. zu Lübeck und 
— Grellt namentlich die Thätſache der Zugebörigteit märfifcher Städte zur 
ihren Austritt aus derjelden zu Anfang des 16. Jahrhunderts in’s Licht. 
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Urkundenbudh der Stadt Lübeck. Heraudgeg. von dem PWereine für 
Lübeckiſche Geſchichte und Alterthumskunde. 3. Thl. 7., 8. und 9. Lief. 
Lübeck 1866 f. 4. 


Die mitgetbeilten Urkunden erftreden fih auf die Jahre 1363—1368 und berühren 
vielfah die Angelegenbeiten des jeßt preußiihen Landes, 3. B. Kaiſer Karl IV. in 
Tangermünde (S. 599), den Markgrafen Otto von Brandenburg (S. 681), Holſtein 
(€. 550, 565, 572, 558, 590, 620, 623, 677, 686, 691, 725), Die Propitei Ergeberg 
(S. 667), das Klojter Reinfeld (S. 488, 656, 657, 667), Kiel (S. 496, 507, 574, 
577, 581, 587), Ditmarihen (2. 677), Rauenburg und die Ztadt Mölln (S. 653, 
674, 680, 708), Land und Etadt Hannover (3. 524, 585, 670, 698, 718), Yünebura 
©. 49%, 718), Hildesheim (S. 654, 718), Etade (E. 715), das Marienkleiter bei 

tade (E. 658), Duderftadt (S. 686), Oenabrück (E. 718), Münfter (3.718), Seeſt 
(2. 718), Dortmund (©. 718), die Grafſchaft Mark (S. 654), Köln (5. 497, 685, 
703, 718), die Herzone von Pommern (2. 525, 600, 616, 617, 651, 668, 679), Stral: 
fund (S. 496, 520, 557, 558, 564, 573, 574, 577, 581, 584, 659, 662, 676, 684, 689, 
697, 703, 712, 718, 728), Greifswald (S. 496, 521, 557, 558, 573, 574, 577, 551, 
587, 689, 703, 712, 718, 728), Stettin (S. 496, 574, 577, 581, 587, 689, 718, 728), 
Etargard Ser 496, 574, 577, 581, 587, 689, 718), Antlam (2. 574, 577, 581, 587), 
Kelberg (S. 574, 577, 581, 587, 689, 718), den Hochmeiſter Winrib ven Kniprode 
(S. 659), Kulm und die preußiſchen Hanſeſtädte (S. 496, 659, 703, 718), Braunsberg 
(S. 519, 718), Danzig (S. 603, 700, 715), Ihorn (S. 703, 718), Elbing (2. 703, 
718), Königsberg in Preußen (©. 718). 


Militärifche Klätter. Ned. G. v. Glaſenapp. 18, Bd. 11. u. 12. Heft. 
Berlin 1867. 8, 


S. 551-558. (Gr. £.), Lentulus. — Biograpbie des befannten Generals Friedrichs 
bes Großen. 


Neucs Laufitzifdies Magazin. Im Auftrage der Dberlaufigiihen Ge— 
jelichaft der Wiljenichaften herausgeg. von E. E. Struve. 44. Bd. 
1. Heft. Görlig 1867. 8. 

S. 19—%. H. Knothe, Das ritterlihe Geſchlecht der Schaf im Meißniſchen und 
in ber Oberlaufiß. — Verfaſſer verfolgt das in Schleſien noch jeßt blühende Geſchlecht 
der Schafflgotib) vom Anfang des 13. Jahrhunderts bis zum 15., wo e6 in der Ober- 
laufiß verihwindet. 

S. 7—37. Sauffe, Geſchichte des Baues der im Jahre 1859 abgebrodenen 
Klofterlirhe vor Guben. — Angeblid gegründet im 12. Jabrbundert. 

©. 33—45. Eaufie, Land und Yeute in und um Guben. 

S. 46—66. Dormid, Supplemente zu 8. G. Anton's Verzeichniß Oberlaufiger 
Wörter und Revdentarten. Nebit einem Anhang Oberlaufiger Sprichwörter u. j. w. 

S. 95—100. Etruve, Das Seminar zu Reichenbach. — Als Hülfsanftalt errichtet 
1858, als vollftändiges Seminar 1862. 


Mittheilungen an die Mitglieder des Vereins für Geſchichte und Alter- 
thumskunde in — der a. M. 3. Bd. Nr. 2 und 3. Frankfurt a. M. 
1866 f. 8. 

©. 100-102. N. v. Sobaufen, Die unter der Rabrgaffe verborgenen Bogen ber 


Mainbrüde. Mit 1 Bildtafel. — Nachweis, daß der legte derfelben landeinwärts fein 
Brüdenbogen, jondern ein Durchgang gemeien. 


©. 118—134. Gollbard, Die Bornheimer Haide, in örtlicher und geſchichtlicher 
Beziehung. — U. A. wurden bier im Sabre 1848 Auerswald und Lichnowski ermorbet. 

©. 134—141. 8. Scharf, Cin Mujeum für Frankfurts Geſchichte und Kunſt. — 
Berfaffer fchlägt zum Lokal für ein foldhes den Saalhof vor. 

©. 142—146. 8. Scharf, Die alten Bäume unjerer Gegend. 


Ale ©; 
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©. 147—156. A. v. Gobaufen, Die römiſchen Wafferleitungen von Trier, Mainz 
und Köln, und ein ähnliches Projekt für Rrantjurt. 

S. 165-158 W. Stricker, Das Senckenbergiſche Stiftehaus. 

S. 159— 161. E. Rüppell, Frantfurter Silbermünze aus dem 14. Jahrh. Mit Abbild. 

€. 161—169. J. Becker und A. v. Gobaufen, Römerſpuren in der Umgegend 
von Aranfrurt a. M. — 1. Römiſche Nöbrenleitung. 2. Römiſches Mauerwerk, Rö— 
miſcher Begräbnißplatz. Die Heddernburg. 

2.172 174 % 9. Euler, Gotteefreunde in Aranffurt. — Die Getteefreunde 
find eine gebeime religiöje Geſellſchaft des 14. Tahrbunderts. 

S. 184 f. Der Arantjurter Etadtwald. 

S. 53—38. F. Scharf, Gränzen und Eintbeilung des Rranffurter Stadtwaldes. 
. 2385-264. F. Scharfi, Der Arankiurter Zprditionebandel vor 100 Jabren. 

. 05—267. AR. Scharfi, Geſuch der vier Rrankfurter Wartthürme. — Der be- 
kannte Publiciſt I. Y. Klüber rettete im Jabre 1826 durch ein launiges Geſuch an 
den Senat dieſe alten Bauwerle vor Dem Untergange. 

S. W85—281. 2%. F. Anger, Die Einbolung Deo Meßgeleitee. — Abdrud einer 
1788 verraten Beſchreibung des bis zum Ende Des vorigen Jabrbunderts vor jeder 
Meſſe übliben Einbelungsaufzuges und der Damit verbundenen Fefſlichkeiten. 

8. 281-285. 9. & Anger, Sprachliche Bemerkungen. — Verzeichniß von Frank— 
jurter Idiotismen. 

S. 283-088. €. Ullmann, Aue dem Giemeindebuch Der hieügen irachtifben 
Gemeine. — Audienz der Frankſurter Indenſchait bei Kaiſer Joſeph IL. 1764. 

S. 201-—303. Zur Geſchichte der ftädtiiben Reuerverfiherungs:Anjtalt. 

2. 5319-32]. Uſener, Urber Die Siegel dee Amts Bornheimerberg and Yand 
gerichte zu Bergen. 

S. 328 -332. Euler, Der Brand Des Pfarrthurme am Morgen des 15. Auguſt 1867. 


Oertliche Hefchreibung der Htadt Frankfurt a. M. von J. ©. Batton. 
Aus deſſen Naclaffe herausgeg. von dem Berein für Geſchichte und 
Altertbumsfunde zu Aranffurt a M. durh 2. 9. Euler. 4. Heft, 
die Beſchreibung der Altitadt und zwar des legten Theils der Ober: 
ftadt und des Anfangs der Niederitadt enthaltend. Frankfurt a. M. 
1866. 343 ©. 8. 

Durchaud auf urkundlichen Tuellen berubend, 


Geſchichte der Dr. Senckenberg'ſchen Stiftshäufer von ©. U. Scheidel. 
Wit 5 Taf. An Stelle des Neujahrs- Blattes den Mitzliedern des 
Vereins für Geſchichte und Altertbumsfunde zu Sranffurt a. M. dar— 
gebracht. Frankfurt a. M. 1867. 119 ©. 4. 

Der Rranffurter Arzt Dr. Eondenberg ſtiſtete aud eigenen Mitteln im Sabre 1763 
die nach ibm benannten Anjtalten für Wohlthätigkeits- und für wiſſenſchaftliche Iwecke, 
namentlich jür das Studium der Medicin und der Naturwiſſenſchaſten. Die Geidichte 
biejer Anftalten, der Ramilie des Etifters und der von ihm angewieienen Yofalitäten, 
die in neuerer Zeit wegen eines Straßendurchbruchs baben verlent werden müſſen, 
wird aus den betreffenden Urkunden dargejtellt und mit vortrefflichen Abbildungen der 
Baulichteiten illuftrirt. 


forſchungen zur deutſchen Geſchichte. Herausgeg. von der hiſtoriſchen 
Kommilfion bei der königl. baveriichen Akademie der Wilfenjchaften. 
7. Bd. 2. Heft. Münden 1867. 8. 

S. 575-592. U. Kirchhoff, Ueber den Drt der Ungarnichlacht von 983. — Ver: 
ſaſſer macht es mwahricheinlih, daß die gewöhnlid nad —— verlegte Schlacht 
am Ufer der Unſtrut ſtattgefunden habe, und zwar entweder in ber Nähe von Nägelſtädt 
und Langenſalza, oder bei Artern. 


(lu 
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Slobus. Herausgeg. ven K. Andree. 12. Bd. 9. und 10. Lief. Braun: 
ſchweig 1867. 4. 
S. 281-283. R. Dreſcher, „Reckengänge“, „Pihtraatente* und ter „Antreas- 
abend“ in Schleſien. 
€. 308-311. €. Bell, Mittheilungen über die Inſel Rügen. 


Schleſiſche Provinzialblätter. Herausgeg. von Th. Delener. Neue Aclge. 

6. Jahrg. Breslau 1867, 

November. 

S. 641-645. Heimbted, Gleiwißz in Oberſchleſien vor 50 Jabten und jeßt. — 
Schildert zunächſt un tie Zuftänte der Stadt vor WO Jabten. 
_.„eE. 645-655. Diatium von der erſten und zweiten Belagerung der Achtung 
Schweit nitz m. |. w. Mitzetbeilt von J. Schmidt. Schluß. — Enthält Die Veraänge 
unmittelbar ver, bei und nach det Eteberung des Platzee durch Die Preußen 1738. 

S. 656 ĩ. A... Zum Schutze der Glocken. — Mabnt daran, die Glecken zu 
ſchenen, ibre Inichriften und Biſdwerke gu copiren, wo möglich abzudrũcken. 

©. 657-660. Bolle, Was jagt Schleſien zur Tabaliteuer Erbẽbung? 


Seitſchriſt für vatetländiſche Seſchichte und Alterthumskunde. Herausgeg. 
ven dem Verein fir Geſchichte und Altertbumskunde Weitialens durch 

W. E. Giefers und H. Rump. 3. Folge. T. Bd. 2. Heft. Mit 

I lithogtr. Abbild. Münſter 1867. 8. 

€. 25 254 3. 2. Seibertz, Zurt Teregraphie der reinranchaiten. — 
bandelt als Fertſetung div Arcigrafbaren Horbuten, Cannein Yadberg. Ruden wo 
der Freigtaf bis 1526 in Aunktien blicb), Menden. Tümmern und prellmubeten. 

<. 255-274. Nachleie zur Geſchichte der Wiedertauſer in Münſier. — Wirte 
abirud zweier referirendet Älualichriften aus den Jabren 1555 und 1536. 

©. 275-354. Eſſellen. Bemerkungen über die vLeichenſelder bei der Stadt Beckum. 
— Berfafter vermutbet, daß Die actundenen zablreien Ucderreite von Menichen, Pierden, 
Waffen und Geräth allır Art remiſchen Düljeireepen aus Der Kaiſerzen viellcicht aus 
tem Sabre 15 (Taeitas, Inn. I. 65) anachören, die bier nach verlerener Schlacht ıwils 
Ab angeſammelt, tbeula ein nothdatitiges Begräbnis gefunden babın. 

j S. 335—359. Urkunden zur weſtfäliſchen Geſchichte wibrend des 3Ojäbrigen 
Aricges. Aus dem Ehbigiichen Archive zu Kom mitgeibeilt von A. Touttual. — Ab 
trud von zunächſt 12 Urkunden, welde tie dem weſtphäliſchen Aricden vorangcebenden 
Verbandlungen und ipericll Münſter, Yingen, Tonabrad und Iburg bireeffen; dieſelben 
And durch dic preufiiche Geſandtichaft der Forſchung zugänglich gemacht werten. 

S. 360-366. A. Hechelmann, Die Elenden (Elendae) der Etat Münfter. — 
Bebandelt die Etiftung ter vier zu Münfter im 15. und 16. Jabhrbundert gearindeten 
Peittranteubäuier. 

€. 367-369. I. Wermitall, Cine bisber unbenugte Tuellc für die niederrheiniid- 
welträliihe Urgeſchichte. — Aus Ten von Mommien und Müllenboff jüngſt edirten 
römijhen Provinzverzeichwinen wird der Schluß gezoaen, das der weltliche Theil Weitfalens 
aub nad dem Jahte 16 nah Chr. Geb. noch dem Romerreiche unterworien geweien ei. 

©. 269 f. J. Tourtwal, Der Öefandtihaftsbericht des renetianiihen Geſandten 
am wefffäliſchen Ariedensconared. — Anzeige von dieſem 1564 zu Venedig veröftent: 
lihten Aftenitüd. 

©. 311. A Hebelmann, Grabſchtift in der ehemaligen Magtalenen : Kirdde (zu 
Münftert). — Humoriſtüche Grabſchtift für einen 1630 veritorbenen Neltor Kod. 
Beim Aborud iſt undeachtet gelalien, daß Diejelbe in Diftihen verfaßt ift. 

S. 371 f. 9. Hechelmann, Die VBarusiblabt im Volkemunde. — Der Bauer 
bes Teutoburger Waldes ficht in den Niömern des Barıs Katbolifen, in Hermann einen 
Bortämpfer Des kutherthums. 

S. 372-374. Eſſellen, Das Stcindentmal bei Wintergalen. 


S. 374. Geieberg, Ein Urnenfund (gemadt zu Dortmund). 


4. 
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Unfere Zeit. Neue Folge. Herausgeg. von R. Gottihall. 4. Jahrg. 
1. Heft. Leipzig 1868. 8. 


S. %—3$. Oſtfrieoland unter bannoveriiber Herrichaft. 


Altpeeußifche Monatsſchriſt. Herausgeg. von R. Neide und E. Wi: 

chert. 8. Heft. Koͤnigsberg 1867. 8. 

(November: Dezember.) 

18. 681-702. M. Töppen, Ueber die Pferdezucht in Preupen zur Zeit des deut: 
ſchen Ordens, nebſt einigen Bemerkungen über die Eweiten. — Während das Pferd 
als ein wildes, jagdbared Thier noch im 16. Sahrhundert in Preußen vorfemmt, er: 
richtete der Orden ſchon im 13. Jahrhundert Geftüte, und zwar hauptſächlich, um die 
große und ſchwere, nicht cinheimiiche Nace zu gewinnen, Deren er für feine Kriege: 
awede bedurfte. Emweiten find die befonders zu den Zwecken der Wirthihaft gebrauchten 
Pferde des einheimischen preußiſchen Schlages. 

S. 7035718. F. Hirſch, Schleiermacher in Oftpreußen. — Schilderung des Yebens, 
welches Schleiermacher als Hauslebrer in der Familie Dohna zu Schlobitten 1790 
bis 1793 führte, dann zweier Beſuche, die er in Königsberg madte, 1802 als Be— 
werberg um cine Etelle, 1808 als Beauftragter in Sachen des Tuyendbundes. 

€. 719— 722. R. Bergau, Zur Kunde des heidniſchen Alterthums in Preußen. — 
Verfaffer beabfichtigt, möglichſt alle Altertbumsfunde in Preußen auf einer Karte zu: 
jammenzuitellen, und fordert zur Einſendung entſprechender Notizen auf. 

S. 752— 759. Die Barnheim'ſche Bibliothek in Infterburg. Nah ciner Befchreibung 
des Eigenthümerd mitgetheilt von D. Minden. — Eine reihe Sammlung alter Drude 
und Handjchriften. 


28. Bericht der Schleswig-Holftein-Lauenbura’Schen Gefellfchaft für die 
Sammlung und Erhaltung vaterländifcher Alterthümer. Kiel 1868. 8. 


Aus dem erftatteten Berichte gebt u. A. bervor, daß fihere Spuren von uralten 
Pfahlbauten in Holftein und Edleswig bis jegt nirgends aufgefunden worden find. 

€. 15-28. C. Johanjen, Die Geeſthöhen der Infelt Sylt, Föhr und Amrum 
binfichtlich ihrer Bedentung für die vaterländiihe Altertbumstunde. — Urſprünglich 
erboben die Geeſthöhen als Inſeln fib unmittelbar aus dem MWaffer; der jept fie um: 
ebende Marſch- und Moorboden hat erft in ſpäterer Zeit ih daran gelegt. Daher 
Anden altheidniſche Gräber ih nur auf den Höhen und zwar meift an deren Ränder. 
Die Antiquitäten, welde in diefen Gräbern und anderweitig, namentlich in den fo» 
genannten Steinthälern, vorfommen, werden überfihtlid betradhtet. 

©. 23-30. GC. Zobanfen, Der Kohbüe bei Moldenit. Mit Abbil. — Ein 
Steingrabbügel unweit Echleswig, in weldem man eine unverbrannte Reiche ge: 
funden bat. 

©. 31 f. H., Die einzige Schiffsfeßung in Schleowig-Holſtein — d. b. Dar: 
ftellung von Schiffen durch Steine, welde jo an einander gelegt find, daß fie den 
Umriß eines Schiffes andeuten, befand ſich im vorigen Zabrhundert no bei Gjenner 
nördlih von Apenrade. Es waren etwa 20 ſolcher Schiffobilder, deren Entftehung wohl 
auf das jogenannte jüngere Eiſenalter zurüdzuführen ift. 

©. 32-35. 3. Diermiffen, Zwei geſchnitzte Laden aus den Jahren 1540 und 1570. 

©. 35 f. H., Ein alter Trinkktug vom Jahre 1586. 


©. 36 f. H., Münzfunde in Schleswig. 


IV. Sitzungs-Protokolle. 


Verein für gefchichte der Mark Brandenburg. 
Eibung vom 3. Januar 1868. 


Die ir. begann mit der Borleiung eines von Herrn Gymnaſial-Direktor 
Schwartz in Neu-Ruppin eingefandten Berichtes über verjbiedene Kunde, welde 
jüngst, zum Theil unter jeiner Yeitung, bei Auffindung heidniſcher Grabjtätten an 
verjhiedenen Etellen der Mark gemacht worden find. Zu der Beſchreibung der au 
gefundenen Edmudnadeln bemerkte Herr Baron v. d. Kneſebeck, daß er genau 
diefelbe Form der Naveln in täalibem Gebrauche bei den Kabylen an den Abhängen 
des Atlas gefunden habe. — Darauf las der ale Gaft anwejende Herr Graf zur Yippe: 
MWeibenfels einen Auffak: „Rriedrib der Große und die Srünjaden. (in Etüd 
prenpifcher Münzgeſchichte.“ Der VBortragende gab cine allgemeine Ueberſicht über das 
Münzweien des Königs und betrachtete namentlich die Münzverſchlechterung während 
tes ea Krieges ven dem Sefichtspunfte, daß Friedrich durch dirſe Maßregel 
und durch dic Art und Weiſe, wie er ſpäter ihre traurigen Folgen abzuſchwächen ſuchte, 
einen noch größeren finanziellen Ruin von dem Yande abzuwenden bemübt war. — 
Herr Geh. tat Niedel ſprach über Herzenin Hedwig von Yicanig und Brien. Er 
zeigte, wie frübe [ben die Hohenzollern Darauf bedacht waren, engere Bande zwiſchen 
der Mark und Edlefien zu nüpfen. Bereits Kurfürſt Friedrich J. vermäblte feine 
Tochter Elifabetb mit dem Herzoge Yudwig von Liegnitz. Hedwig, cine Toter vieles 
Paares, trat nach dem frühen Tode ihres Vaters (+ 1436) unter die Vormundichan 
des Marfgraren, Ipäter Kurfürften Friedrich II. daber fie ibn nelegentlid -— was ſpäter 
zu genealegiihen Irrtbümern Anlaß neneben bat — ihren „lieben Vater“ nennt. 1445 
an ten Herzog von Yüben verheiratbet, kehrte fie bald zu ibrer Mutter nab Yicanig 
zurüd, wurde jedoch beim Tode derfelben mit ihrem Sohne Friedrich von bier ver: 
trieben. Diefem Sohne die von der Krone Böhmen eingezogene Herrſchaft Liegnitz 
u retten, war jebt Hedwigs und ihres Vormundes eifriges Veftreben. Der iunac 
Drinz lebte vor feinem vierzehnten bis zu feinem ſiebzehnten Yebensjabre (1460 — 1463) 
in Berlin, und 1469 endlih gnelang es dem Kurfürſten Friedrich, bei dem Könige 
Mathias die nepend feines Schüklinas in das ſchleſiſche Fürſtenthum auszuwirken. 
Zwei Sabre darau wir Hedwig; ibr Sohn aber vergaß der Förderung nit, die cr 
von Brandenburg erfahren; er vermäblte feinen Erben, Herzog Ariedrid IL, wiederum 
mit ciner märkiſchen Hobenzollerin, und diejer Friedrich ſchloß 1537 jenen Erbvertrag, 
der die Erwerbung Schleſiens herbeigeführt bat. 


Verein für die Hefchichte Berlins. 
Sitzung vom 14. Dezember 1867 im Hötel de Rome. 


Beim Beginn der Mitgliever: Berfammlung überreichte Herr Nectsanwalt Levin 
die eingegangenen Geſchenke, neben denen Here Direktor v. Ledebur im Auftrage 
bed Herm Grafen Stilljried die dem Vereine geſchenkle Feſtſchrift zur Erinnerung 
an bie im Ditober d. I. erfelate Einweihung der würdig bergeitellten Burg Hohen 
zollern überreidt. Unter den Geſchenken z0g tie Aufmerkamteit ein von Herrn Apo- 
tbeter Dr. Simon geicentter Torjo eines großen und malfiven Bronze-Wappens auf 
64 die Deutung iſt ſehr ſchwer, da nur das Helmbild mit Löwen und Steinbock er- 

alten vorliegt, wie es untir dem Fundamente des abgerilfenen Haufes Probſtſtraße 
Nr. 17 gefunden worden ifl. Herr Dr. Beer beantragte, daß der Verein fi petitio» 
nirend einem Geſuche —— möchte, welches die Anwohner des Roſenthaler Thores 
zum Zwede der Erhaltung dieſes bereits auf Abbruch verſteigerten Gebäudes an Se. Mai. 
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den König gerichtet baben. Indem die Diskuffion ſogleich ſich auch auf das Hamburger 
und das Dranicnburger Thor ausdebnte, befimpfte Herrt Dr. Cohnfeld den Antrag. 
da dieſe Thore binderlih und von geringem monumentalen Wertbe ſeien. Auch Herr 
Levin hielt es für genügend, wenn von diefen Bauwerken nur gelreue Abbildungen 
durch photographiihe und architeltoniſche Aufnahme der Zukunft überliefert würden; 
er ging dabei näher auf die Kunftformen des Roſenthaler Thores ein und machte 
namentlih darauf aufmerkffam, daß in dem beiden ziemlich roben Basrcliefs deſſelben 
offenbar Verberrlihungen des Erbauers, Königs Friedrich Wilhelm II., beabfichtigt 
feien ,„ indem Das eine ibn wohl ald den Wicderberfteller der Künite, das andere als 
ten Pacificater Polens ſymboliſch darjtellen jolle. Herr Seh. Natb Schneider nab 
die beiden andern Thore Preis, wenn nur das Oranienburger Thor gerettet werde, 
deflen die Friedrichoſtraße um des Proſpektes willen aar nicht entbebren könne. Herr 
Rechtsanwalt Pevin erinnerte an die fih am dieſes Thor knüpfenden bijtoriihen Er: 
innerungen. Nachdem Herr Oberbürgermeilter Sepndel die geäußerten Anfichten zu: 
Jammengefaßt batte, beſchleß der Verein, das Nojentbaler fo wie das Hamburger Tber 
feinem Schickſale zu überlafien, für die Erbaltung des Oranienburger Thores aber fich 
bittend an die fünigl. Minifterial:Bau-Kommilfion zu wenden. Im Anjebluß an dieje 
Debatten jprah Herr Geh. Rath Schneider den Wunih aus, daß die alte Gerichts: 
laube, nicht nur aus bifterifhen Gründen, ſondern auch „als Schönheitspfläſterchen 
für das neue Rakhhaus“ vor dem Abbruche bewahrt werde. Darauf entwidelte Herr 
SO perbürgermeifter Seydel, dab außer den bijtoriichen aud die äſthetiſchen Gefichto: 
punkte bereit einen thätigen Xertheidiger an dem SKonjervator der vaterländiſchen 
Altertbümer, Geh. Rath v. Quaſt, nefunden baben; daß, wenn auch die ſiädtiſchen 
Behörden die Wegräumung der Yaube beſchlöſſen, der Regierung immer noch das Necht 
juftebe, aus $. 53 der Städte-Ordnung Einfprud gegen die Ausführung des Beſchluſſes 
ju erbeben, feinenfalld aljo in nädfter Zukunft jhon die Beſeitigung dieſes Gebäudes 
7 erwarten ſei. Den Vortrag des Abends hielt Herr Rechtsanwalt Yevin. Er ſetzte 
eine „Geſchichte der Thore Berlins“ fort und behandelte heute die Erweiterung der 
Etadt, welde durd die Feftungsbauten des großen Kurfürften auf der Kölniſchen Seite 
entitand, Die Anlage des Friedrihswerders alſo und des Neu-Köln, dann die Gründung 
und die Umwallung der Dorotbeen: oder Neuftadt. Bon den Thoren diefer Eeite 
gelangten der vorgerüdten Zeit halber nur das „Neue“ (am Opernplage) und das 


„Leipziger“ (auf der Stelle der Friedrichswerderſchen Gewerbejhule) zu ausführlidyerer 
Daritellung. 


Verein für die Hefchichte Potsdams. 
64. Derfammlung. 
Mittwody, den 18. Dezember 1867. 


Nah BVorlefung des Protokolls der 63. Berfammlung beantwortete der Geh. Hof: 
ratb Schneider die in demielben verzeichnete Anfrage über eine verborgene Ver: 
bindungstreppe zwifchen dem jeßigen Kommandantur:-Gebäude und dem Gafibofe zum 
„Deutihen Haufe“ dur folgendes Thatfächliche: i 

Zur Zeit König Friedrich Wilhelms I. war das Edhaus der Schloß: und Hoben- 
wegitraße ein Gaſthaus, einftödig und unanjehnlich, wie die ganze Reihe der jetzigen 
Häufer Nr. 1—7 in der ESclofftraße (Nicolai, Beicreibung der Reſidenzſtädte 
Berlin und Potsdam, II, ©. 1159). Friedrich der Große baute e8 dem Gajtwirtb 
Plöger nad einem ei von Palladio, und geftattete dem GSafthaufe, den Namen 

Zum Prinzen von Preußen” zu führen. Das kpise „Deutihe Haus” ift 1753 
für den Geilenfieder Shumann gebaut worden. e die fronprinzliche Zeit des 
großen Königs kann alfo eine ſolche Verbindungstreppe nicht in Anſpruch genommen 
werben. Anderweitig lebt im Munde des Voltes eine ähnliche Sage, welde ſich auf 
eimliche Ercurfionen des damaligen Prinzen von Preußen, nahbmaligen Königs 

iedrih Wilhelm IL, bezieht, und fcheint Fat der Name des Gaſthauſes dazu Ber: 
anlafjung gegeben zu haben. Die Wohnung des Prinzen in dem jetzigen Kabinetd- 
bauie und die ded Kammermuſikers Ende, Vaters der jpäteren Madame 9 (Gräfin 
Zichtenau) in dem Haufe, jept Schloßſtraße Nr. 9, dürfte aber audy diefer Annahme 
wiberjpredhen. 
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Die Wohnung des Kommandanten von —— war dad 1733—1737 für den 
felben gebaute iepige Kreisgericht in der Yindenftrafe (Manger I, 14). 

Den erften Vortrag bielt der aus Berlin berübergelommene Direktor der königl. 
Kunfttammer, Arciberr v. Yedebur, über „die in und um Potsdam ange: 
efienen adeligen und vornebmen bürgerliden Geſchlechtet.“ Da der 

ortrag, obgleid ausnahmsweiie ven einftündiger Dauer, nicht zu Ende kam, jo erhält 
er feine Nummer für unjere Mittbeilungen erit ſpäter. 

Den zweiten Vortrag bielt der königl. Polizei-Diretor Herr Engelcken über 
dad Städtſchloß zur Zeit des Großen Kurfürjten“, im Aunſchluß an den 
Vortrag, welcher in der 45. Zißung, am 24. April 1866, im Marmorſaale des fönial. 
Stadtſchloſſes gebalten worden. Herr Nendant Schmidt batte Die zu jenem prüberen 
Bortrage gezeichneten und ceforirten drei Pläne Dur einen vierten vermehrt, welher 
ein Projekt vorftellte, wie das Schloß werden fellte, aber nie zur Ausführung aufommen 
if. Sämmtliche vier Pläne in felofjalem Mafftabe waren zur Anſchauung neben dem 
Katheder aufgebängt. Da aud Diejer Vortrag nicht zu Ende geführt wurde, jo erbält 
er feine Nummer ebenfalls jpäter. 


Hiflorifch = flatififcher Verein zu Srankfurt a. D. 
Eikung vom 17. Dezember 1867. 


Herr Dberlehrer Reinbard übergab ein Eremplar feiner im Arankiurter Pa 
triotiihen Wochenblatt abgedrudten Abbandlung über das hieſige Yeopoids: Denkmal, 
in welder außer einer Beſchreibung dejjelben die Echilderuna der Yebensumftände dis 
Herzogs, fowie der Ueberſhwemmung der Oder im Jahre 1755 entbaiten it, — Hen 
Dberlebrer Rasmus erläuterte mebrere vom Berein erworbene fliegende Blätter uber 
die Einnahme Arantfurts durch Guſtav Adolf im Sabre 1631; ſowohl Die Kupferſtiche, 
als au die fie begleitenden, wohl von einem Augenzeugen berrübrenden Beſchreibungen 
find von bervorragendem Anterejie und bieten manches Eigenthümliche. — Hett Über 
Regierungsratb Philippi gab eine Darftellung der Unruben, wilde zu Anfang die 
17. Zabhrbunderts in Guben ftattfanden. Sie batten ibren Grund in der Unquiricden: 
beit der Bürgerichaft mit dem Magiftrat, welder beſchuldigt wurde, das ibm zuftcbende 
Kooptationorecht feiner Mitglicder gemißbraucht und die Verwaltung der Ztadtzüter 
vernadläffigt zu haben. Die Bewegung wurde erft 1604 dur Ginichreiten des Yant- 
voigts von Promnig unterdrüdt, und der Arber Wunſchwitz als Haupträrelstübrer 
auf dem Klofterhof in Guben unter der Beibuldigung leesae majestatis und als Storet 
gemeinen Ariedens bingerichtet. — Herr Proreltor Schwarze charakterifirte die 
Thätigkeit des durch biftoriihe und tbeologiſche Schriften rühmlichſt befannten Ehriſtian 
Schötigen ald Rektor des biefigen frädtiihen Yyceums von 1716—1719, nad feinen 
noch vorhandenen Ehul:Programmen aus diejer Zeit; jpäter übernabm Schöltgen die 
Leitung des Collegium Groeningianum in Stargard i. P., dann der Kreuzſchule in 
Dresden, wofelbft er 1751 veritarb. — Borgelegt wurden an Geſchenken vom Herrn 
Apotheter Litzig in Golgow mebrere woblerbaltene, in der Nähe des dortigen Bahn: 
bofs ausgegrabene Urnen von jeltener Größe u. j. w. u. |. w. 
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Geſchichte der Kommunalſchulden in der 
Provinz; Brandenburg im erften Viertel 
Des neunzehnten Jahrhunderts. 


Nach den Aufzeichnungen Leopold Krug's 
mitgetheilt 
von 
€. 3. Bergius. 


un 


II. 


Dad Provinzialihuldenweien der Neumark bildete fi 
ebenfo wie dad der Kurmarf. Es wurde dort ein ähnliches Komité der 
Stände eingerichtet, wie hier, jedoch waren die auf dieſe Provinz fallen- 
den Laſten des Krieged nicht fo bedeutend; das Hauptgeihäft der dortigen 
Berwaltungsbehörde beitand in der DVertheilung der von dem Feinde ber 
Provinz aufgelegten Kontribution, weldye durch die daraus folgenden und 
dazu nöthig geworbenen oder nöthig erachteten Anleihen und Berpfän- 
dungen fehr Foftipielig wurde. Die von der Provinz baar gezahlte Kon» 
tribution betrug 4,500,000 Franfen oder 1,216,216 Thlr., welche aber 
wegen der Koften der Anſchaffung, die von Berliner Banquierd bejorgt 
wurde, auf 1,457,550 Thlr. stieg. 

Am 23. Januar 1807 machte das dortige Komits zur Regulirung 
ber franzöſiſchen Kontribution, welches damals in Küſtrin feinen Sitz hatte, 
bekannt, daß zur Abführung der von dem Feinde geforderten bedeutenden 
Kontribution eine allgemeine Anleihe nothwendig ſei, wozu Einheimiſche 
und Fremde eingeladen wurden. Man nahm hierbei Courant nach dem 
Münzfuße von 1764, Pfandbriefe, Bank-Obligationen und Treſorſcheine 
nach ihrem Nennwerth an und verſprach, die Kapitale, die in Courant 
eingeliefert wurden, mit 5, ſowie die, welche in Papieren dargeliehen 
wurden, mit 40/0 jährlich zu verzinſen. Zum Unterpfande wurden alle 

10 


146 Geſchichte der Kommunalfhulden in der Provinz Brandenburg 


liegenden Gründe der Provinz, ſowohl des platten Landes ald der Städte, 
eingefept. Von den über bieje Anleihe auögefertizten fogenannten In» 
terimsfheinen wurde im Januar 1808 ein halbjähriger Zinstermin 
gezahlt, und diefe Zahlung für den zweiten Termin im Auguft und Sep- 
tember d. 3., für den dritten im Juli 1809 und für den Weihnadhtstermin 
1809 am 27. Februar 1810 feſtgeſetzt. 

Die bei dem kurmärkiſchen Schuldenweien erwähnte Bekanntmachung 
bes Departements im Finanzminiſterium für die Staatöfaffen vom 23. Juni 
1811 traf auch die neumärkiſchen ſtändiſchen Schuldverſchreibungen, für 
welhe aus Vorfhüffen der Staatöfaffen der Zindtermin vom 1. Juli bis 
31. Dezember 1811 gezahlt wurde; der Zinöfuß war ebenjo wie bei den 
furmärkiihen Obligationen auf 4°/o feitgeftellt worden. Webrigens waren 
bis in die neuefte Zeit über diefe Schuld feine eigentlichen Obligationen 
mit Zindcoupond audgefertigt worden, und man begmügte fi mit den 
zuerft audgefertigten Interimöjcheinen, zu denen auch jpäterhin Coupons 
ausgegeben wurden. 

Die am 1. Januar 1812 fälligen Zinfen wurden vom 15. März d. S. 
am ausgezahlt, und es entftand num der im vorigen Abſchnitt beichricbene 
große Stillftand aud im dieſem Schuldenweſen, bis endlih der aus 
Stantötaffen zu Ende 1818 bewilligte Vorſchuß zur Zinszahlung der Fur: 
und neumärkifchen Provinzialihulden auch die Zinszahlung der neumärki— 
hen Interimsſcheine fo weit in Gang brachte, daß der Zindtermin für 
den 1. Sannar 1819 in Berlin gezahlt wurde. Die Zahlung deſſelben 
wurde in Berlin am 27. d. M. beendigt, fing in Frankfurt am 10. Februar 
an und dauerte bi8 zum 31. März. Auf gleihe Art ging es mit dem 
Zindtermin für den 1. Juli, und es wurden im Sannar 1820, ebenjo im 
Zuli d. J. und im Sanuar und Februar 1821 die Zinfen zuerft in Berlin 
und dann in Franffurt auf die neumärkiſchen Interimsſcheine ausgezahlt; 
der Zindtermin vom Januar bis Suli 1821 wurde aber erft im März 
1822 gezahlt. 

Durch die Kabinetöbefehle vom 17. Dezember 1821 und 30. Juli 
1822, ſowie durdy die Anordnung der Minifterien des Innern und der 
Finanzen vom 8. Auguft 1822 wurde diefe Schuld endlich fundirt. Die 
ganze Summe der Kapitalihuld und der rüdjtändig gebliebenen Zinfen 
betrug Ende 1821 5,174,634 Thlr., weldye auf der Neumark in ihrer 
ursprünglichen Begrenzung, jedoch mit Ausihluß des Kotbuffer Kreijes, 
bafteten. Der Staat übernahm davon auf feine Kalle 3,474,634 Thlr. 
als Staatsihuld und überließ der Provinz ald Provinzial-Kriegsihuld die 
übrigen 1,700,000 Thlr., zu deren Verzinſung und allmäliger Tilgung 
‚die nöthigen Einrichtungen getroffen wurden. 

Sämmtlihe auf dies Schuldenweien Bezug habende Activa, als 


_ Ann. 
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Kaſſenbeſtände, Vorſchüſſe, Nefte und Unterpfänder, jo wie die in Staat: 
faffen befindlichen Interimsſcheine und Zinscoupons fielen der Etaatöfaffe 
anbeim, welche die Verwaltung dieſes Schuldenweiend in jo fern auf 
eigene Keiten übernahm, dab die Provinz jährlich, vem 1. Januar 1822 
an, von dem Kapital der 1,700,000 Thlr. 5/0 aufbringt, wovon 4°/o zur 
regelmäßigen Zinszahlung und 1/0 zur Abzahlung des Kapitals verwendet 
werden. Ir Hinficht auf den Beitritt eines Deputirten der Provinz zur 
Hanptverwaltung, auf den erften 11jährigen Termin der Verwaltung und 
auf Die Tilgung am Kapital und rückſtändigen Zinien durch die Staats— 
fafje find bdiejelben Beftimmungen gegeben, wie bei dem kurmärkiſchen 
Schuldenweſen. 

Die 85,000 Thlr., welche die Provinz während der erſten 11 Jahre 
jährlich zu diejem Behuf zufammenbringen muß, werden durch ftufenweile 
gelteigerte Zuſchläge zur Slaffeniteuer aufgebracht, und der auf dieſe Art 
eima gewonnene Ueberſchuß bei dieler Steuer kommt der Provinz für das 
folgende Steuerjahe zu Gute; wogegen fie aber auch für den Ausfall 
haften muß. Die mahl» und jchlachtiteuerpflictigen Städte (Küftrin, 
Kroſſen, Königsberg, Landsberg, Züllichau) werden zwar ebenfalls im 
Ganzen nad den Grundſätzen der Klaſſenſteuer veranjchlagt, jedoch bleibt 
es ihnen überlaffen, ob fie auf dieſe oder auf eine andere Art ihren Bei— 
trag unter fih aufbringen wollen; und fie müſſen darüber die nöthigen 
Anträge am die Negierung maden. 

Da für die vom 1. Januar 1822 anzufangende Zahlung der größte 
Theil ded laufenden Jahres verftrichen war, che die für das ganze Jahr 
erforderlichen Beiträge einfommen fonnten, jo wurden die tarifmäßigen 
Monatözahlungen jo lange verdoppelt, bis die Nefte des erften Jahres 
getilgt waren, jo dab bis zum Juni 1823 außer den laufenden Beiträgen 
ein gleichfommender Beitrag auf die Neite bed Jahres 1822 erhoben 
wurde. 

Für die Vorſchüſſe, welche die ehemals accijepflichtigen Städte der 
Neumark wegen der Tilgung der Provinzialſchulden mit 145,011 Thlr. 
aud dem Kommunaglaceiſefonds geleitet haben, werden fie von der Haupt- 
verwaltung der Stratöichulden mit einem jährlichen Betrage von 7251 Thlr. 
in der erften Amortifationspericde, und in den folgenden nah Verhältniß 
des Tilgungöfonds vertreten werden, und wird das Minijterium des Innern 
mit Berüdfihtigung der Bedürftigkeit einzelner Etädte über die Verthei— 
fung dieſes Zuſchuſſes enticheiden. 

Der Antheil der Steuerpflichtigen zu dem jährlihen Kriegsſchulden⸗ 
beitrage für die erfte Tilgungsperiode war jo feſtgeſetzt, daß gezahlt wer- 
ben mußte: 

10° 


148 Geſchichte der Kommunaljhulden in der Provinz Brandenburg 


Bei einem Klaffenfteuerfag 
von 144 Thlt. vom Haushalt, jährlich 288 Thlr. 
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Steuerpflitige der 11 erften Stufen, die feiner Haushaltung an- 
gehören und einzeln ftehen, zahlen die Hälfte des Stenerfages vom Haus: 
halte ihrer Klaſſe. 

Bon ber Hauptverwaltung ber Staatsihulden wurden num die noch 
vorhandenen alten Coupons über bie vor dem 1. Juli 1813 rüdjtindig 
gebliebenen Zinjen ausgegeben; für die Zinfen aus der Periode vom 1. Zuli 
1813 bis 30. Juni 1818, im welcher Zeit die Zinszahlung ganz ftill ge» 
ftanden hatte, wurden Anerfenntnifje unter dem Namen Zinsſcheine 
audgegeben und ed wurde beitimmt, daß dieſe beiden Arten Papiere durch 
Anfauf an der Börje nad) näher anzugebenden Grundfägen getilgt werden 
follten. Der Reft der Zinfen vom 1. Juli 1818 bi8 Ende 1821, von denen 
ein Theil nicht gezahlt war, wurde im November und Dezember 1822 
außgezahlt und von da an über die Zinfen vom 1. Sanuar 1822 an 
8 neue Coupond ausgegeben, fo daß dieſe Angelegenheit mit dem Jahre 
1823 in Hinfiht auf die regelmäßige Zahlung der laufenden Zinfen völlig 
in Ordnung gekommen iſt. 

Schon im Laufe ded Jahres 1822 wurden aus dem Fonds der an- 
gegebenen Kriegsihuldenfteuer für 22,420 Thlr. und im Jahre 1823 für 
28,470 Ihlr. Obligationen eingefauft und mit den von der Staats— 
fhuldenverwaltung eingelöften Staatsihulddofumenten bei dem Kammer: 
gericht niedergelegt. 


Was die Courje an der Berliner Börfe betrifft, fo galten 100 Thir. 
in kurmärkiſchen ſtändiſchen Obligationen im Jahre 1807 am 1. April 
78 Thlr. in Courant, am 13. Juli 90, am 4. Dezember 63, 1808 am 
18. Zuli 29%, 1809 am 1. Februar 57%, am 17. Zuli 33, 1810 am 
7. Rovember 48%, 1811 im Dezember und 1812 im Sanuar 31%, 
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vom 15. Juli bis 5. Auguft 1714 (der niebrigfte Cours), 1813 im Juli 
und Auguſt 18, am 25. Oftober 31, 1814 am 23. November 68, 1815 
am 20, Februar 73, am 3. März 38. Im den Zahren 1816 biö 1823 
Ihmwanft der Cours zwiihen 51 (am 21. Juni 1817) und 67%, Im 
Sabre 1824 war der Gourd am 1. Zuni 92 (am hödften) und am 
30. Dezember 84%. 

In den Courdzetteln der Berliner Börje befindet fi der Preis der 
neumärfiichen Interimsſcheine zu 5%, Zinfen gar nicht, und der zu 4% 
nur im Laufe ded Jahres 1807 angegeben; vom Anfange bed Jahres 
1808 an gilt er aber allgemein auf die zu 414% audgefertigten Scheine, 
bis fie im Jahre 1811 ſämmtlich auf 4/0 gejegt wurden. 

Es galten 100 Thlr. in neumärkiſchen ftändiichen Obligationen zu 
4° im Jahre 1807 am 1. Juli 75 Thlr. in Courant, am 2. Scytember 
7417, am 30. Dezember 6115; ferner zu 416% am 2. September 8014, 
am 30. Dezember 63. Im Jahre 1808, am 17. Juni war der Cours 
3417, 1809 am 27. November 5817, 1811 am 7. Januar 4414, 1812 
vom 15. Juli bid 5. Auguft 171% (am niedrigften), 1815 vom 14. bie 
23. Juni 18, am 25. Oftober 31, 1815 am 20. Februar 7214, am 
21. April 3814. In den Jahren 1816 bis 1824 jtand der Cours am 
niedrigften am 14. März 1817, nämlid auf 4914, und am höchſten am 
1. Juni 1624, nämlich auf 911%. 

Ferner galten 100 Thlr. in Coupons über rüdjtändige Zinien von 
furmärfiichen ſtändiſchen Obligationen 1823 am 27. Jannar 29 Thlr. in 
GSourant; 1824, am 9. März 3514 (am höchften), und im Dezember 241. 
Es galten 100 Thlr. in Zinsidheinen von kur- und neumärkiihen ftändi- 
hen Obligationen im Jahre 1823 am 27. Januar 30 Thlr. in Courant, 
1824 am 9. März 38 (am Höditen) und im Dezember 25%. Endlich 
yalten 100 Thlr. in Coupons über rüditindige Zinfen der neumärkiſchen 
tindifhen Interimöjcheine 1823 am 16. Suni 27 Thle. in Gourant, 
1824 am 9. März 341% (am bödjften) und im Dezember 23%. 


Bon der Provinzialihuld ber Niederlaufiger Kreife und 
Städte kann id nur im Allgemeinen angeben, dab fie im Sahre 1822 
1,360,000 Thlr. betrug. 

Die Stände ded Marfgrafthums Niederlaufip hatten durch dad Han- 
delshaus Frege & Co. in Leipzig eine Anleihe von 300,000 Thle. gemacht 
und darüber am 10. Dftober 1812 eine Hauptobligation ausgeftellt, die 
bei bem Stadtrath in Leipzig niedergelegt war. Es war darin verſprochen 
worden, daß die Rüdzahlung dieſes Kapitals in ſechs auf einander fol- 
genden Sahren vom 15. Oktober 1819 an jährlih mit 50,000 Thlr. er» 
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folgen folle. In der Ditermeffe, am 4. Mai 1819 erfolgte die Verlooſung 
der Partialobligationen bis auf 50,000 Thlr. bei Frege in einig; Die 
Nummern wurden befannt gemacht und die Zahlung vom 15, Tftober 
bis 15. Dezember von Frege geleiftet. 


Ueber das Kommunalſchuldenweſen der Kreiſe und Städte 
im Regierungsbezirf Potsdam, mit Ausnahme von Berlin, find 
volftändige Nachrichten nicht zu erlangen geweſen“). 

Auf dem platten Lande einzelner Nreife hafteten noch zu Ende des 
Jahres 1815 bedeutende Kommunalſchulden. Die des Niederbarnim- 
ſchen Kreifes wurden zu 31,816 Thlr., die der Uckermärkiſchen Kreile 
zu 28,553 Thlr., die des Teltow'ſchen Kreiſes zu 27,426 Thlr., Die des 
Oberbarnimſchen zu 20,558 Thlr. angegeben. 

Was die Städte betrifft, jo erlich die Negierung am 5. Oktober 
1811 eine Verordnung, melde die Bertbeilung des ſtädtiſchen Acciſefonds 
betraf. Es wurden hierin die Grundſätze über die Erhöhung der ftädtt- 
chen Acciſe nad der Kabinetd-Drdre vom 23. Juni d. 3, und über deren 
Berwendung dargeftellt, 

Dei den Anträgen auf Umterftügung der kur- und neumärfiichen 
Städte aud dem Fonds der Kommunalaceiſe mußte darauf Nüdficht ge: 
nommen werden, daß Diele Städte audy zu der bedeutenden Provinzial: 
ſchuld verpflichtet waren, und man hielt daher die Einkünfte aus der 
Kommunalaceife möglichſt beijammen, um bei Nezulirung des Provinzial 
ſchuldenweſens zu ihrer Unterftüsung Fonds zu behalten. 

In einer Zufammenftellung des Schuldenftanded der kurmärkiſchen 
Städte vom Jahre 1815 findet fih die Angabe, daß ihr Antheil an der 
Provinzialihuld 3,698,115 Thlr. betrage, und außerdem ihre eigenen 
ihnen einzeln zur Zaft liegenden Kommunalichulden fi) auf 1,394,893 Thlr. 
beliefen. 2 

In einer Befanntmahung vom 24. Januar 1820 ordnete die Re: 
gierung an: Es folle höherer Verfügung gemäß nit blos mit regel— 
mäßiger Berzinjung, jondern aud mit allmäliger Abtragung der ftädti- 
ſchen Kommunalfriegsihulden verfahren werben. Die Städte follen vor- 
züglich darauf fehen, daß fie aus befjerer Nugung des Kommunalvermögens, 
aus Etſparungen bei den beftehenden Nusgaben, aus der Einziehung alter 


10) Auf ein Geſuch um desfällige Mittheilungen erhielt Krug von dem Ober 
präfldenten dv. Heydebred unterm 22. Januar 1824 einen Beiheid, ähnlih demjenigen, 
welhen ihm auf ein ähnliches Geſuch der Minifter des Innern v. Schudmann am 
19. Dezember 1823 gegeben hatte, und welchen ich in der Einleitung gu Krug's Ge. 
ſchichte der preußifhen Staatsfhulden S. XXXVIII mitgetheilt habe. B. 
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Refte und neuer Forderungen und durch eine zwedmäßige Behandlung 
ihrer Gläubiger Fonds zur Bezahlung ihrer Schulden anſchaffen. Man 
fol die Zuftinnmung der Gläubiger zur Herabjegung des Zinsfußes zu 
erhalten ſuchen und die Wünſche joldher Gläubiger berüdfichtigen, denen 
an baldiger Nüdzahlung des Kapitals vorzüglich gelegen ift. Die Schulden» 
tilgungspläne follen in der Negel jo angelegt werben, daß die Schulden 
fpäteftens in 20 Sahren berichtigt fein fünnen; wobei jept gar nicht darauf 
Rüdjiht genommen werden foll, was die jtädtiihen Kommunen zur Til» 
gung der Provinzialfriegsihuld beizutragen haben werden. 

Die Kommunalacciie aus den Etüdten diejed Negierungsbezirfes brachte 
ein in den Jahren 1814 und 1815 197,508 Thlr., 1816 140,638 Thlr., 
1817 129,561 Thlr., 1818 131,438 Thlr. Der Kommunalzufhuß zur 
Mahl- und Schlachtſteuer, der fpäterhin den bedeutenderen Städten zur 
Beibülfe bewilligt wurde, brachte in den Etädten biefed Regierungsbezirks 
ein im Sabre 1822 31,314 Ihlr. und 1823 47,642 Thlr. 

Ueber die Schulden der einzelnen Städte fünnen nur folgende Nach— 
richten mitgetheilt werden. 

Potsdam. Der Maniftrat machte am 16. Juli 1813 befannt, daß 
er zur Aufbringung der Koften für die Equipirung der Landwehr und 
für die preußiichen Truppen viel Geld brauche, und baher eine Mieths— 
ftener zu erheben befchlofjen habe; er habe zu dieſem Behufe alle Miethen 
der Mietbömohner aufzeichnen und die Wohnungen der Haudeigenthümer 
abſchätzen laſſen; dies habe an Miethswerth von der ganzen Stadt eine 
Summe von 61,891 Thlr. ergeben, und da man jest 8000 Thlr. bebürfe, 
fo müſſe ein jeder Miether vom Thaler feiner Miete 3 Gyr. zu diefer 
Abgabe beitragen, aljo 12140 des Miethöbetraged. ine fernere Be: 
kanntmachung vom 18. Dftober 1814 fagt: daß man zur Erleichterung 
der Kontributionsreftanten Stadtobligationen gekauft habe, auf denen die 
zu zahlenden Refte abgefchrieben werden fünnten, und forbere fie der 
Magiftrat daher auf, ihre rüditändigen Zahlungen auf diefe für fie vor: 
theilhafte Art zu leiften, da in Zufunft feine Obligationen mehr zu dieſem 
Behufe angefauft werben follten. Man hatte nämlich diefe Obligationen 
mit 6624 % angefauft und überließ nun den einzelnen Steuerpflichtigen, 
ipre Reſte nach demjelben Courſe, alfo mit 16 Ggr. ftatt 1 Thle. zu 
zahlen, welches dadurch rehnungsmäßig juftificirt wurde, dab man annahm, 
ber Zahler habe feine Schuld in einer Stadtobligation nah dem Nenn- 
werth derjelben bezahlt. Die auf dieſe Art eingezogenen Obligationen 
wurden in Einnahme gejtellt und fomit bie Operation beendet. Am 
9. Dezember machte der Magiftrat indeffen befannt, daß die Kontributionds, 
Feftungsverpflegungs- und alte Kommunalrefte nicht mehr mit 16 Ggr. 
baar für den Thaler in Obligationen, fondern nur in wirklichen Potsdamer 
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Stabtobligationen, in deren Coupons oder durch baare Zahlung abgetragen 
werben fönnten, Am Ende ded Jahres 1815 wurden die Schulden ber 
Kommune zu 112,380 Ihlr. arıgegeben. Nach einer Befauntmahung des 
Magiftratd vom 17. Dezember 1816 follten die Zinfen der Etadtobliga- 
tionen pro zweites Semefter d. 3. im Januar 1817 gezahlt, zu gleicher 
Zeit auch die aus dem Jahre 1811 m Umlaufe befindlichen Zindcoupons 
berichtigt werden; und nach einer ferneren Defanntmahung vom 19, De: 
zember 1820 jollten außer den Zinfen pro‘ zweites Semefter d. 3. im Ja— 
nuar 1821 aud) noch die rückſtändigen Zinfen Dis incl. 1813 gezahlt werden. 
Unterm 25. Mai 1824 machte der Magiftrat befaunt, daß die Stadtver: 
orbneten » Berfammlung befchloffen habe, alle norh im Umlaufe befindlichen 
Stabtobligationen, welche auf 51% %o ausgeſtellt jeien, einzulöjen, und da 
diejelben 12 Monate vor der Zahlung gekündigt werden müßten, fo würde 
die Zahlung am 1. Sufi 1825 erfolgen und die unerhoben gebliebenen 
Gelder zur gerichtlichen Verwahrung niedergelegt werden. 
Brandenburg. Am 28. Juni 1811 machte der dertige Magiſtrat 
befannt: Behufs der mit jedem Tage dringender werdenden Berichtigung 
ber Zinfen von deu Stadtobligationen folle eine Kommunalftener auf 
Höhe von 8000 Thlr. in zwei Terminen erhoben werden; man zweifle 
nidyt an ber Bereitwilligfeit der Einwohner zur Zahlung derſelben, da von 
zweiter Bezahlung der Stadtſchuldenzinſen das Wohl der ganzer Stabi 
abhänge. Unterm 20. Auguſt wurde gedroht, daß die Reſte diefer Kom: 
munalzinöfteuer nad) dem 1. September mit Erefution eingetrieben werden 
folten. Eine Bekanntmachung des Magiftratd vom 26. Mai 1812 mo» 
nirte die Einwohner, welche die ihnen befanntgemadhten Beiträge zum erften 
Klaffenfteuerausichreiben noch nicht berichtigt hatten, unter Androhung von 
Zwangdmitteln, fie an die Bezirfövorfteher und Stadtverordneten binnen 
8 Tagen zu zahlen. Bei der Vermögens» und Einfommenfteuer von 1812 
wurden bie alten Kämmereiobligationen zu 69 und die neuen Stabtfriegs- 
fafjenobligationen zu 30 %/0 beredinet und angenommen. Die Stadt gab 
ihre Kriegöihulden 1814 an: im Golde zu 10,155 Thlr., in Gourant zu 
114,064 Thlr., in Nationalmünze 50,068 Thle. Die jährlichen Zinfen 
davon wurben berechnet zu 8,737 Thlr. Unterm 27. Dezember 1814 
machte ber Magiftrat befannt: alle Verſuche zur Abhelfung der Bebürf- 
niffe und Ausfälle der Stadtkaſſe für die Jahre 1811, 12 und 13 auf 
einem andern Wege, ald durch eine nochmalige birefte Beftenerung ber 
Einwoyner fei fruchtlos geweſen. Es ſei daher beichloffen und von der 
Regierung genehmigt worden, daß von der Stadt durch Abgaben 34,000 Thlr. 
ald Kommmunalabgaben und 26,000 Thlr. ald SKriegäftener, in Summa 
60,000 Thle. aufgebracht werden jolle, und ed werde zu diefem Zwecke 
1) das Grund oder unbeweglihe Vermögen, 2) das Kapital» und Ge- 


_ — 
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werbevermögeu, 3) dad Einfommen — nad folgenden Grundfügen be- 
fteuert werden: dad Vermögen in Grundſtücken wird abgeſchätzt; das Ber: 
mögen in Stadtobligationen wird nad) dem Nennwerth, das andere in 
öffentlihen Papieren nad dem Börſencourſe tarirt; das Einfommen von 
Gewerben wird nad jechs Klaffen tarirt; bei der Sriegöftener wird das 
Einfommen von Vermögen doppelt jo body befteuert, ald das von Gehalt 
und Gewerbe; die Zahlungsanweiſungen, die Jeder erhält, beſtimmen, wie 
viel Portionen ein Jeder zu zahlen bat, deren eine jede 2 Thle. 6 Gr. 
8 Pf. zur Kommunalitener und 1 Ihlr. 4 Gr. zur Kriegöftener beträgt. 
Die ausgegebenen Coupons der bis zum 31. Dezember 1813 rüdjtändig 
gebliebenen Zinfen wurden an Zahlungeftatt angenommen; am 28. De: 
zember wurde bekanntgemacht, daß man durch Ueberweifung eines Zuſchuſſes 
aus dem Kommunalaceijefonds in den Stand geſetzt worden fei, Die Zinien 
der Etadifriegöfaffen- Obligationen für 1814 nad und nad) zu bezahlen, 
Am 25. Juli 1815 wurde befanntgemadt, daß man zur Dedung ber 
Pferdelieferungd: und anderen diesjährigen Kriegskoſten eine Stener, und 
zwar nad den Örundjägen der vorjührigen auögefchrieben und ven jeder 
Portion 2 Gr. 6 Pf. erhoben werden jolle. Im Jahre 1813 hatte man 
jur Winterbefleidung der vaterländiichen Truppen in Brandenburg eine 
Zwangsanleihe ausgeſchrieben, und nad) einer Befanntmahung vom 11. Mai 
1819 nun beſchloſſen, die Darleiher mit Stadtfriegstaffen » Obligationen 
zu 4% vom 1, Januar nad der Einzahlung an zindbar zu entichädigen. 
Die Feftftellung des allgemeinen Stadtſchuldentilgungsplans murde damals 
ald einer noch zu erwartenden Sache gedacht. Die der Stadt zur Laſt 
fiegenden Schuldpoſten waren 1821 folgende: 
1) rüdftändige Zinſen für 1811, 12 und 13 .... 15,000 Zhlr. 
2) Kapitals Kriegefhuldben .... 22202 n00e. 178287 „ 
DER ann naar 42,480 „, 
4) eine im Jahre 1823 zurücdzuzahlende Kaution... 1,100 „ 


Summa: 231,817 Thlr. 


Eine Bekanntmachung des Magiftratd vom 5. März 1822 fagte, da 
die für das Jahr 1812 zum Theil noch rüdftändigen Zinfen von Stabt- 
friegäfaffen - Obligationen gegen Aushändigung der Coupons binnen 
4 Wochen gezahlt werben follten. 

Spandau. Die Kriegöjhulden diefer Stadt, welche außer anderem 
ländlichen Grundbefig auch mehr als 5,000 Morgen Sorten hatte, wurden 
im Sabre 1816 zu 92,104 Thlr. angegeben. Bis 1820 waren fie auf 
56,000 Thlr. vermindert worden, und die Stadt hatte ald Beihülfe bei 
ben fie außerordentlich getroffenen Kriegsübeln aus dem Fonds der Kom» 
munalaccife jährlid 2400 Thlr. erhalten, um bie Zinfen ihrer Kommunales 
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jhulden bezahlen zu können. Am 31. Dezember 1822 forderte der Ma» 
gifteat alle feine Gläubiger und einen jeden, der Forderungen an die 
Stadt zu haben vermeine, auf, ſich binnen 2 Monaten zu melden, „zur 
Feſtſtellung des Stadtſchuldenweſens;“ auch jollten ſich diejenigen melden, 
welche ſchon durd Etadtebligationen gededt waren, fowie die, welche Zins— 
coupons befigen, die noch nicht eingelöft find. Die Stadtſchuldenkommiſſion 
machte am 24. Oftober 1823 bekannt: dab gewiſſe ſpeziell hypothecirte 
Stadtobligationen ſogleich baar eingelöft werden jollten; was die fonftigen 
nicht Speziell hupothecirten Obligationen betrifft, fo envartet die Kommiſſion 
die Anträge der Inhaber, zu welchem Preiſe fie diefelben ablaſſen wollen, 
„um die Mindeftfordernden bei Einlöſung derſelben zunächſt zu berüd: 
fihtigen.? 

Treuenbriezen. Diele Etadt, welche bei einem Beſitz von bei— 
nabe 10,000 Morgen Waldung und Büſche und jonftizen Yändereien 1815 
eine Kämmerei-Einnahme von 34121; Thaler hatte, hatte damals 


Schulden: 
1) Kämmereischulden .. 2er. 222. . 1,450 Thlr. 
2) Kriegsichulden a) in Sod....... 105 „ 
b) in Gourant ..... 22.6026 „ 
ec) in Münze... .... 3,4566 „ 12 ®r. 
3) an rüdftändigen Zinien. ........ 1,800, 


In demjelben Jahre wurden durch eine befendere ertraordinäre Kriegs— 
Kontributien 1,431 Thlr. 12 Gr. aufgebracht, um das Defizit in ber 
Einnahme zu decken, welches 1,272 Thlr. betrug. 

Beelitz hatte im Jahre 1815 19,748 Thlr. Schulden, Freien— 
walde 4,207 Thlr., Frieſack 20,011 Thlr., Kyritz 12,952 Thlr., 
Lnckenwalde 15,849 Thlr, Mittenwalde 9,645 Thlr., Neu-Rup— 
pin 30,721 Ihlr., Neuſtadt-Eberswalde 28,742 Ihlr.,, Perleberg 
15,221 Ihlr., Prenzlow 58,473 Thlr., Rathenow 15,187 Thlr., 
Schwebt 24,597 Thlr, Straßburg 21,373 Ihle,, Teltow 25,196 Ihr. 
MWittftod 22,034 Thlr., Wriezen 25,202 Thlr., Wuſterhauſen 
16,543 Thlr. 


Als die Regulierung der Kommunaljhulden im Regierungds 
bezirf Frankfurt im Sabre 1816 von der Negierung überall eingeleitet 
wurde, waren in den Etädten diefed Bezirks noch Feine bedeutenden Forts 
ſchritte gemacht worden, um das Sculdenweien zu reguliren. 

In der ehemaligen Provinz Neumark hatten fait alle Städte zur 
Tilgung ihrer Schulden eine Abgabe auf gewiſſe Gegenftände gelegt, welche 
bei ihnen eingeführt wurden und ließen fie durch ihre Kommunalbeamten 
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erheben. Auf diefe Art wurden in der Regel Die Zinfen vollſtändig gezahlt, 
und ca entitand audı bin und wieder ein Kapital, womit einzelne Schuld- 
poften gänzlich abgelöſt wurden. Durd die höheren Abfichten der Regie 
rung mit der Beitenerungsform verloren die Kommunen Dad Recht der 
Selbſtbeſteuerung anf mittelbarem Wege, und ed blieb ihnen bles das 
Recht, divefte Steuern zu erheben. Dadurch geriethen die Städte häufig 
in Verlegenbeit, indem Die Vertheilung ſolcher direkten Stenern ſchwieriger 
war und mehr Widerftand fand. Die Regierung wurde deswegen veran— 
laßt, die ſtädtiſche Acciſe KKommunalaceiſe) zum Theil wieder einzufiihren, 
um daraus einen Fonds zu bilden, aus dem die verjduldeten Städte uns 
terſtützt werden fonnten. Die obere VBerwaltungsbebörde batte ſich aber 
die Berwendung der Einnahmen aus dieſem Fonds vorbehalten und gab 
daraus den einzelnen Kommunen nur in foldhen Fällen etwas, we es 
augenſcheinlich war, dab fie auf dem Wege der direften Steuern nicht die 
nöthigen Mittel zur Verzinlung ihrer Schulden fchaffen konnten, da auf 
der ganzen Provinz noch eine bedeutende allgemeine Schuldenlaſt lag, Deren 
Regulirung noch weit ausjchend war und zu deren Berzinfung und Til— 
gung die einzelnen Kommunen noch einmal, außer ihren ſpeziellen Kömmu— 
nalſchulden angegriffen werden mußten. Wenn diefe Form der Schulden- 
Regulirung auch dur das höhere Prinzip der gleihmäßigen Vertheilung 
gerechtfertigt wurde, jo hatte fie doch auch häufig die Felge, das die Noms 
munen, welche von den aus ihnen jelbft gezogenen Abgaben nur bittweile 
einen Antheil erbalten konnten, durch klägliche Darftellung ihrer Armuth 
mebr zu erreichen bofften, als durch Aufbringung ihrer Bedürfnilie durch 
direfte Etenern, und jo verzögerte fih die Regulirung der Schuldenange— 
fegenbeit in vielen Kommunen durch die Hoffnung auf Unterftügung der 
Regierung aus dem generell gemachten Fonds der Kommunalaceije. 

In den ehemals Eihfiih geweſenen Städten hatte der König von 
Sachſen im Jahre 1810 den verichuldeten Städten das indirekte Beftene: 
rungöreht auf Wein, Bier und Branntwein zugeftanden; die Kommunen 
lieben diefe Abgaben durch ihre Beamten heben und hatten die freie Dis— 
pofition über den Ertrag derſelben. Das vormalige Gouvernement in 
Merjeburg verlängerte 1815 diefe Bewilligung nody auf ein Jahr, und die 
genannten Städte trugen 1816 wieder auf Verlängerumg diefer Vergün— 
ftigung an. 

Im Jahre 1823 ‚betrugen ſämmtliche Kommunalſchulden im Regies 
rungöbezirfe noch 1,386,897 Thlr., wozu noch 85,380 Thlr. an rückſtändig 
gebliebenen Zinjen kamen; an illiquiden oder noch nicht anerfannten Schul» 
den waren 71,125 Thlr. angegeben. 

Die Kapitalihuld baftete 
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1) auf ben uriprünglih Neumärfiihen Landestheilen mit 
723,324 Ihlr. 

2) auf den von ber Neumark abgetretenen Yandes- 
IE BEN RE ED zn 227,189 
3) auf den von Schleſien abgetretenen Landestheilen 1,250 

4) auf den mit dem Etaate wiedervereinigten Lan— 


destheilen MU... 0 el 94,797 „ 
5) auf den ron Sachſen abgetretenen Landestheilen 
BEE u a er we tens 340,337 „ 


Summa: 1,386,897 Thlr. 


Der Zuſchlag zur Mahl: und Schlachtſteuer, welcher mehreren ver⸗ 
ſchuldeten Städten des Regierungsbezirks bewilligt war, bradte 1822 
25,719 Ihle. und 1823 30,183 Thlr. ein. Die in früheren Jahren in 
den Städten dieſes Regierungsbezirks erhobene Kommunalacciie hatte 1814 
und 15 66,304 Ihr, 1816 47,057 Ihfr., 1817 43,909 Thfr., 1818 
44,862 Ihlr. eingebradt. | 

Außer ben Schulden der jtäbtiihen Kommunen batten einzelne Kreiſe 
noch Kriegsſchulden, zu deren Verzinſung und Tilgung die Kommunen 
des platten Landes verpflichtet waren. 

Die bedeutenditen Schulden diejer Art hatte der Sternberger Kreis; 
fie beftanden 1823 aus 64,195 Thlr. Kapitalihuld, 21,071 Thlr. rüditän- 
dig gebliebene Zinjen und 5,830 Ihlr. noch nit anerkannten Forderungen. 
Unter der erften Summe waren 16,275 Ihlr., welde der Kreis der orbi- 
nären Kontributiondfaffe noch ſchuldig war, und die nicht verzinft wurden, 
und ein Kapital von 18,000 Ihlr., welches der Kreis dem Staate ſchul⸗ 
dig war, da er ed von demielben in Buamfobligationen erhalten hatte. Die 
Abwidelung der Schulden geihieht nah einem 1822 entworfenen Tilgungs- 
plan, nad) weldem die ganze Schuld bis 1834 getilgt jein fol. Zu dieſem 
Behuf werden im Kreiſe jährlih 6373 Thlr. aufgebracht durch eine Steuer, 
welche nah den Grundjägen der ehemaligen Seftungsverpflegungäftener 
vertbeilt und welche and bie in dieſer Hinficht zum platten ande gerech- 
neten Städte Sonnenburg, Sternberg und Lagow betrifft. 

Der Krofjener Kreis hatte 1823 noch 46,630 Thlr. Kriegsihulden. 
Die zur Verzinfung und Tilgung erforderlihde Summe von 4000 Thlr. 
wurde ebenfalld nach den Grundjägen der Feſtungsverpflegungsſteuer auf: 
gebracht Nah dem Plan von 1817 follte die ganze Schuld mit dem 
Zahre 1844 getilgt fein. 

Der Züllihauer Kreid (ohne den Schwiebußer Antheil) batie 1823 
außer einem Rüdftande nicht aufgebradhter Kriegsfontribution nody 4622 Thlr. 
Kapitalfhulden und 12,810 Thlr. rückſtändig gebliebener Zinfen. Die 
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Berzinfung und Tilgung dieler Poften erfolgt durch eine Abgabe, melde 
nah dem Verhältniffe der Landarmengelder alle Sahre doppelt aufgebracht 
wird und 1120 Thlr. einbringt. 

Der Landöberger Kreis hatte 1822 noch 15,658 Thlr. Kriegs: 
ihulden; Dieje wurden ihen im Sabre 1823 durch einen nach den 
Klaffenftenerliften erhobenen 2 14 jährigen Betrag bis auf 6,045 Thlr. getilgt. 

Der ehemals Sächſiſche Antheil des Lübben'ſchen Kreiſes hatte 1823 
noch 10,900 Thlr. Kriegsihulden; die zum Theil Schon bewerfitelligte Ein- 
ziehung der bedeutenden bei den Gemeinden auöftehenden Vieferungöreite 
aus der Kriegsperiode iſt durch einen ftändigen Schluß dazu beftimmt, diefe 
Schuld allmählig abzutragen. 

Die Kommunalſchulden des Lebuſer Kreiſes wurde zu Ende des 
Jahres 1815 zu 56,370 Thlr. angegeben, Ende 1823 hatte aber dieſer 
Kreis feine Schulden mehr. 

Für Rechnung ded Kottbuſer Kreiled waren im Jahre 1814 
25,000 Thlr. erbergt worden. Die deöfallfigen Kreisobligationen ſcheinen 
aber bis zum Dftober 1823 ſämmtlich abgezahlt zur fein. 

Ueber die Echulden der einzelnen Städte iſt folgendes auzuführen: 

Arnswalde Die Stadt gab ihre Schuld Ende 1814 mit Ein: 
ſchluß der rüditändigen Zinfen zu 20,569 Thle. an; nad einem damals 
entworfenen Tilgungsplan konnte fie in 20 Jahren gänzlich getilgt fein. 
Indeffen war fie 1816 auf 28,136 Thlr. geitiegen. Durch die Ein: 
fünfte der Kommunalkaſſe, durch den Verkauf von Grundſtücken und 
einige außerordentlihe Cinnabmen war fie aber 1823 auf 7,550 Ihlr. 
vermindert. 

Beeskow hatte 1823 10,548 Thlr. Kriegöihulden und hoffte die 
ganze Schuld binnen 15 Jahren zu tilgen. 

Berlinden hatte 1823 24,515 Thlr. Schulden, die man mit dem 
Jahre 1839 ganz zu tilgen hoffte. 

Berniteim hatte 1816 12,607 Thle. Schulden, die 1823 bis auf 
344 Ihlr. abgezahlt waren. 

Driefen batte 1816 24,310 Thlr. und 1823 26,163 Thlr. Schul— 
den; fie jollten aus dem Vermögen der Kämmerei, durd Verkauf von 
Kämmereigrundftüden und aus den Einnahmen von verpachteten Lände— 
reien allmählig getilgt werben. 

Drofjen hatte 1816 81,259 The. und 1823, wo aber ein regel: 
mäßiger Zilgungsplan noch nit gemacht war, 46,600 Thlr. Schulden, 
außer einer nicht anerfannten Forderung von 5000 Thlr.; wozu nod 
12,300 Thle. rüditändige Zinfen kamen. 

Finfterwalde hatte ſchon Mitte 1816 ihre verhältnikmähig nicht 
unbedeutende Kriegsſchuld ſehr vermindert, indem fie eine Summe von 


158 Geſchichte der Kommunalihulden in der Pre>sinz Brandenburg 


6,000 Thlr., welche fie für eine 1813 an das Bülew'ſche Armeekorps ge: 
machte QTuchlieferung zu fordern hatte und die ihr 1816 zurüdgezablt 
wurde, zur Tilgung der Kemmunalſchuld verwendete. 

Forfte hatte außer einer neueren Kriegsſchuld ven 4,140 Thlr. noch 
eine Schuldenlaft von 6,980 Thlr. aus der Zeit des fiebenjührigen Krieges. 
Durd eine nach verichiedenen Klafjen eingetheilte Abzabe der Einwohner 
auf Häufer, Grundftüfe und Gewerbe wurde jo viel aufgebracht, dab 
außer den jährlihen Zinfen noch ungefähr 400 Thlr. zur Tilgung der 
Kapitalihuld übrig blieben; and wurden die einfommenden Einquartie— 
rungsvergütigungsgelder zu dieſem Zwed verwendet. 

Frankfurt a. d. O. Die Kriegsſchulden dieſer Stadt, melde 1816 zu 
310,311 Thlr. angegeben wurden, betrugen 1823 201,775 Ihlr., über 
welde Obligationen ausgefertigt waren. Nah Anleitung eines ven der 
Kommune entworfenen Planes follen von dieſer Schuld jährlich wenigſtens 
3000 Thle. Kapital abgetragen werden, jo dab die dadurch eriparten Zin— 
fen im folgenden Sahre dem Tilgungs-Kapital zuwachſen; die Nummern 
der zur Auszahlung fonımenden Obligationen werden durchdas Loes beitimmt. 
Nah dem Plane jollte die ganze Schuld mit dem Sabre 1852 zetilgt ſein. 
Die jährlihen Zinjen fir 1822 im Betrage von 10,426 Thlr. und Die 
zur Zilgung jährlih aufzubringenden 3000 Thlr. werden aus der Käm— 
merei- und Stadtfommunalfaffe hergegeben, und die Fonds der Kemmu— 
nalfafje beftehen theilö im direften Beiträgen der Einwohner, theild in dem 
Kommunalzufhlage zur Mahl: und Schlachtſteuer, der mit 40% erhoben 
wird; außerdem fließen in diefe Kaffe 1,654 Thlr., welche die Staatskaſſe 
für die aufgehobene Stapelgerechtigfeit der Kommune jährlich ald Ver— 
gütung bezahlt. 

Friedeberg. Dieſe Stadt hatte 1814 ihre Schulden mit Einichluß 
der rüdftändig gebliebenen Zinjen zu 40,000 Thlr. angegeben. Nach dem 
ſchon damald entworfenen Tilgungsplan follten jährlich 2,600 Thlr. von 
der Bürgerfhaft aufgebracht und die Schuld binnen 30 Jahren ganz ge: 
tilgt werden. Es famen jpäter noch manche früber nicht angemeldete oder 
anerfannte Schulden hinzu, fo daß die Eumme 1816 zu 74,261 Thlr. 
angegeben wurde; 1823 betrug fie außer einem rüdjtändigen Zinsbetrage 
von 467 Thlr. noch 36,775 Thlr. Kapitalſchuld. 

Fürftenberg hatte 1823 noch 16,434 Thlr. Kriegsſchulden, deren 
Berzinfung und Tilgung aus ber Steuer- und Kontributionsfafle erfolgte; 
bie Bürger mußten nad der Schätzung der Häufer und Grundſtücke be- 
ftimmte Beträge in dieje Kaffe zablen. 

Golßen. Diefe Heine Stadt vertheilte ihre jämmtlihen Kommunal: 
ſchulden (1823 nod) 2568 Thlr.) auf jeden einzelnen Bürger, und ein jeder 
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muß den auf ihn fallenden Betrag regelmäßig verzinfen; ſchon mehrere 
Bürger bitten ihren KRapitalantheil Ende 1823 gänzlich abgezahlt. 

Guben batte 1823 noch eine Kriegsihuld von 69,670 Thlr., zu de: 
ren Derzinfung und Tilgung theild der Mahl- und Schladhtiteuerzuichlag, 
jährlich im Durdichnitt 2,800 Thlr., theild der Beftand bei der Kämmerei— 
und Kommunalkaſſe, der zu jährlich 2,391 Thlr. angeſchlagen wurde, 
diente. 

Hoyerswerda hatte 1823 noch 13.910 Thlr. Kriegsſchulden. 

Kalau hatte 1823 noch 22,650 Thlr. Kriegsſchulden, welche die 
Kommune binnen 18 Jahren tilgen wollte, 

Königsberg i. d. N. Die Schulden der Stadt wurden 1816 zu 
96,750 Thlr. angegeben; 1823 betrugen fie noch 42,905 Thlr. Die Bürs 
gerſchaft brachte zur Berzinfung und Tilgung durch außerordentliche Bei— 
träge 2872 Thlr. jährlich auf und hoffte, nah dem Tilgungsplan von 1821 
die Ehuld bis zum Jahre 1851 gänzlich zu tilgen. 

Kottbus hatte 1823 noch eine Kriegsſchuld von 94,796 Thlr., deren 
Zilgung in ungefähr 25 Jahren bewirkt werden jollte, wozu außer den 
Zinfen jährlih 4000 Thlr. in den eriten Sabren beftimmt find. Die 
Fonds hierzu werden durh einen Mahl: und Schlachtſteuerzuſchlag, der 
ungefähr 1500 Thlr. einträgt, und Durch eine Abzabe von den Grund— 
ftüden, vom Gewerbe, von den Kapitalien und von den Bejoldungen der 
Beamten aufgebracht. 

Kroſſen's Schulden wurden 1814 zu 94,619 Thlr. angegeben, 
wozu noch eine unzinsbare Schuld von 3605 Thlr. für rückſtändige Mis 
litairlicferungsbedürfniffe kam; 1816 wurde die Kapitalſchuld zu 84,738 Thlr. 
angegeben, und 1823 betrug fie noch 80,345 Thlr. Zur Verzinfung und 
Tilgung wurden jährlih 5,472 Thlr. tbeild durch eine Kopfiteuer, theils 
durch einen Mahle und Schlachtſteuerzuſchlag von 25 °/o, theild durch Zu— 
ſchuß aus dem Kämmereivermögen aufgebracht. Nach dem Amortilationds 
plan von 1815 foll die Schuld 1846 gänzlich getilgt ein. 

Küftrin. Die Schulden der Stadt wurden 1814 zu 77,735 Thle. 
angegeben, außerdem waren noch 7,575 Ihlr. Zinfen rüditändig geblieben; 
bie laufenden Zinfen berechnete man auf jährlich 3,614 Thlr. Die mit 
Obligationen belegten Kriegöichulden betrugen 1817 zu 5 %/o 62,734 Thlr. 
und zu 4% 4,200 Thlr. Im Sabre 1823 beftand die Kapitalfchuld noch 
aus 67,818 Thlr., wozu nod 1094 Thlr. rüditändige Zinien und eine 
nit anerfannte Forderung von 2,877 Thlr. fommt. Zur allmähligen 
Tilgung der Schuld war ein Plan gemacht worden, und man erhob zu 
diefem Behuf eine Kommunalfteuer von den Einwohnern. Vom 1. Auguſt 
1823 wurde der Stadt ein Kommunalzuſchlag zur Mahle und Schlacht—⸗ 
fteuer von 50 %0 bewilligt. 
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Landöberga.d.W. Die neue Kriegsſchuld dieſer Stadt wurde 1814 
zu 203,043 Thle. angegeben, wozu nod an alten Stabtihulden nebſt rüd: 
ftändigen Schulden 187,255 Thlr. kamen; aud von den neuen Kriegd- 
ſchulden waren bedeutende Zindrefte vorhanden, indem die Zinfen ber Stadt: 
obligationen ſeit 4 Jahren nicht gezahlt waren, weldes eine Summe von 
82,297 Thlr. betrug, die übrigend unter der oben angegebenen Summe 
der Kriegsichulden begriffen if. Nach einem damals entworfenen vorläu- 
figen Zilgungsplan follten von der Bürgerihaft in den 4 erften Jahren 
16,611 Thlr. jährlich) und im den 26 folgenden Jahren 12,000 Thlr. jähr— 
li aufgebracht werben, fo daß hiernach die ganze Ehuld in 30 Jahren 
getilgt worden wäre. Der Verwaltung der Stadt, welche im Sahre 1818 
bedeutenden Grundbefig und eine Etadthaide von mehr als 12,000 Morgen 
befaß, wurde von der Negierung Schuld gegeben, daß fie gar nicht fo gut 
wie bie übrigen Städte gewirtbichaftet und gleih Schulden Fontrahirt habe, 
wo fie mit Ausfhreibungen, Requifitionen und Naturalleiftungen hätte 
durhfommen können. Der Magiftrat vertheidigte ſich vorzüglid damit, 
dab Landöberg an einer großen Landſtraße liege, und dab die Einwohner 
auch zu der Zeit, ald man die geforderte Kontribution auf die einzelnen 
Einwohner vertheilt habe, einen fürmlihen Aufitand gegen den Magiitrat 
unternommen und ihn daher gezwungen hätten, mehr anleiheweije als in 
Form von Abgaben zu fordern. Im Jahre 1823 betrug die liquide Kriegs— 
ſchuld der Stadt 136,219 Thlr. und die illiquide 22,369 Ihlr.; an rüd- 
ftändigen Zinfen famen nod hinzu 26,556 Thlr. Die Tilgung war bid- 
ber ohne befonderen Amortifationsplan bewirft worden, und in der neuelten 
Zeit wurde ein bedeutender Theil der Schuld durd außerordentlihe Zu: 
Inüffe aus dem Kommunalvermögen ber Stadt abgezahlt. Die Stadt 
genoß einen Zuſchlag zur Mahl: und Schlachtſteuer von 25°, und ed 
wurde auch durch einen Zuſchlag auf den Servis ein Beitrag zur 
Schuldentilgung eingezogen. Seit 1819 wurden die Zinfen der Stadt: 
obligationen halbjährig regelmäßig gezahlt, und 1824 waren feine 
Zindrefte vom Sanuar 1816 an bi auf die neuefte Zeit mehr vor: 
handen. 

Lippehne hatte 1814 12,024 Thlr. Schulden. Nah einem damals 
entworfenen Plan follten zur Schuldentilgung jährlich 800 Thlr. nah den 
Orundfägen der Feſtungsverpflegungsſteuer aufgebradbt werden. Danach 
wäre die Schuld 1843 getilgt worden. Indeffen zahlte die Kommune 
mehr ald nad) dem Tilgungsplan beftimmt war, und 1823 betrug die Ka= 
pitalfhuld nur noch 4,690 Thlr. 

Luckau hatte 1823 noch 42,657 Thlr. Kriegsfchulden und 

Lübben in bemjelben Sahre noch 38,401 Thlr. 
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Neudanım batte 1816 eine Kriegsihuld von 18,751 Thlr.; 1823 
betrugen die Kapitalihulden 17,278 Thlr., und es waren noch an rüd: 
ftändigen Zinjen 5,621 Ihle. zu bezahlen. Zur Verzinfung und Tilgung 
werben jührlih 2,014 Thlr. aufgebracht. 

Nee; batte 1816 16,761 Thlr. Schulden, und 1823 nur noch 
565 Thlr. 

Reppen hatte 1816 39,140 Thlr.; 1823 betrug die anerfannte 
Eduld 25,772 Thlr., und es waren noch 14,018 Thlr, illiquide Poften 
angemeldet; die rückſtändigen Zinfen betrugen 478 Thlr. Nah einen 
Plane von 1817 wurden zur Verzinfung und Tilgung durch direkte Ab- 
gaben der Einwohner jührlih 1,870 Thlr. aufgebract. 

Schönfließ hatte 1814 mit Einſchluß der bid 1813 rückſtändig ges 
bliebenen Zinjen 21,873 Ihle. Schulden: 1816 betrugen fie 18,949 Thlr. 
und 1823 6,563 Thlr. 

Soldin. Die Schulden dieſer Stadt wurden 1814 zu 28,178 Thlr. 
angegeben, darımter 6549 Thlr. rückſtändige Zinſen. Nah einem ſchon 
damald entworfenen Tilgungsplan jollten jührlih 1735 Thlr. nad den 
durch das Edift vom 6. Dezember 1811 feftzefepten Prinzivien der Feſtungs— 
verpflegungs oder Einkommenſteuer von den Gimvohnern aufgebracht 
und die Schuld in 30 Jahren getilgt werden. Bis 1816 müſſen noch 
neu angemeldete Schulden binzugefommen fein, denn die Kapitalſchuld 
wurde damald zu 33,834 Thlr. berechnet. 1819 wurde angegeben, daß 
die Kapitalihuld der Stadt 21,628 Thlr. betrüge, zu deren Verzinfung 
und allmähliger Tilgung 1081 Thlr. jährlich ausgefept waren; die Stadt 
hatte außerdem nch 12,768 Thlr. rückſtändig gebliebene Ziuſen, und 
29,000 Thlr. Kriegöfontribution zu zahlen. 1823 betrug die Schuld nody 
16,839 Thlr. Kapital und 1416 Thlr. rückſtändige Zinien, und man hoffte 
die Schuld bis zum Jahre 1844 zu tilgen. 

Sommerfeld hatte Ende 1814, mit Einfchluß der rüdjtindigen 
Zinſen, 23,258 Thlr. Schulden; 1816 wurde die Kapitalſchuld zu 16,961 Thlr. 
angegeben; 1823 betrug fie 20,006 Thlr., und man hoffte fie bis 1843 
gänzlich zu tilgen. j 

Sorau hatte 1823 noch 46,394 Thlr. Kriegöihulden und 

Spremberg in dbemjelben Jahre 19,823 Thlr. 

Woldenberg hatte, mit Einfluß von 534 Thlr. rüdftändigen Zin- 
fen, 1814 5,131 Thlr. Schulden, 1816 aber 14,420 Thlr. und 1823 
3,210 Thlr. 

Zielenzig hatte 1814 48,126 Thlr. Schulden, einichließlidh 
6,870 Ihlr. rüditändiger Zinfen; 1816 wurden fie zu 27,273 Thlr. 
angegeben, und 1823 betrugen fie 24,200 Thle., außer 1,869 Thlr. rüd- 

11 


162 Geſchichte der Kommunalfhulden in der Provinz Brandenburg u. f. w. 


ftändiger Zinfen. Man hoffte, die ganze Schuld bis zum Jahre 1841 
zu tilgen. 

Züllihau. Die Schulden diefer Stadt wurden 1814 mit den 
rüdftändigen Zinfen zu 105,212 Thle. angegeben; nad) einem vorläufigen 
Dane follte die Kommune jührlih 6,000 Thle. nad den Eervisjägen 
aufbringen und fo die Schuld in 34 Jahren tilgen. 1823 betrug die 
Kapitalihuld 20,283 Thlr., und diefe Schuld follte nad dem Tilgungs— 
plan von 1818 in 25 Iahren gänzlich abgezahlt fein, die Etadt zog jühr: 
lich durch einen Zuichlag zur Mahl: und Schlachtſteuer ungefähr 1,500 Thlr. 
zum Tilgungsfonds ihrer Echulden. 


Rückſchau auf die Ichten 3 Jahre 


von 


Prof. Dr. R. Sof. 


IV. 


Die Literatur ſchließt ſich ftets rege am die Vorgänge in der Geſchichte 
an. — Es iſt ja eine befannte und oft ausgeſprochene Wahrheit, daß 
große Greigniffe durch Einflüffe der Literatur vorbereitet und angebahnt 
werden und dab dann wiederum die Literatur durch die Ereigniſſe einen 
neuen Impuls erhält. Das befte Beilpiel hierzu giebt und die franzöfiiche 
Revolution. 

Es läßt ſich aljo wohl von vornherein annehmen, dab die ſchleswig— 
holſteiniſche Frage eine reiche Literatur in's Leben gerufen hat. Da wir 
aber im zweiten Sahrgange der Zeitichrift einen ausführlichen Bericht über 
die meilten der erjchienenen Werfe gebracht haben, jo enthalten wir und 
bier jeder weiteren Ausführung und verweilen einfad auf jene Artikel, 

Ebenſo wie die Diökuffion über die Erbanfprüche eine reihe Literatur 
hervorgerufen hat, ebenjo audy der Krieg gegen Dänemark, Seit langer 
Zeit war ed die erite Fehde, an der alle Stände des Baterlandes mit 
Liebe und Luft Theil nahmen, für welche ein nationales Interefle ent: 
flammt war. Der Hab gegen die Dänen war ein allgemeiner und darum 
bie Freude an dem Siege eine bedeutende. So wurde benn ber Krieg 
nicht allein auf alle Weife verherrliht, fondern auch wiſſenſchaftlich im 
Ganzen und im Ginzelnen betrachtet und befchrieben. 

Es kann bier nicht die Abficht fein, eine vollftändige Literatur diefer 
Arbeiten auch nur annähernd zu geben; body ift hier wenigftend die Arbeit 
des Grafen Walderfee ald diejenige zu nennen, welche die eigentlich maß: 
gebende ift. Neben ihm führen wir Fontane an. Auch Rüſtow hat die 
Geſchichte dieſes Krieges gefchrieben und zwar mit allen Vorzügen und 
allen Mängeln, die ihm eigen find. Inter den Werfen, die durch Illu— 
ftrationen bie Erfolge verherrlichen, zeichnet ſich beſonders die Arbeit von 
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v. Ealpius aus. Gine weite Verbreitung bat von den populär gehaltenen 
Schriften das fleine Werfen von v. Pelchrzim acfunden. Das Militär 
Wochenblatt und die gedrudten Vorträge von Mitgliedern der Militäriſchen 
Gejellihaft enthalten viel Material, ebenio die däniſchen Publifationen; 
Einiges ift auch aus Defterreih gekommen. Aaft ebenjo groß it die Zulle 
der Schriften, welche durch die funfzigjährige Feier der Jahre 1813, 1814 
und 1815 hervorgerufen ift. 

Die Reibe der Feltfeierlichfeiten begann damit, daß des Abichluffes 
des Hubertsburger Friedens in einer Säfularfeier überall in Preußen ge: 
dacht wurde. 

Diele Feier ift wohl nit ohne Einfluß darauf geblieben, daß 
Friedericiana mit neuem Eifer aufgefudt und publizirt wurden. Bir 
baben jhon oben dieſe Schriften beleuchtet und geben deswegen bier dar- 
über hinweg. 

Das Jahr 1863, das Jubeljahr der Schlacht bei Leipzig, gab dem 
ganzen Lande Veranlaffung, für Diejen berrliben Sieg von Neuem zu 
banfen und von Neuem die Bedeutung jener Tage fih in's Gedächtniß 
zurückzurufen. 

Auch dieſe Anregung blieb, wie zu erwarten war, nicht ohne Er— 
folg. Populäre Schriften über die Völlerſchlacht erſchienen und prieſen 
in ber alien Weiſe den Sieg ald einen Sieg der Deutihen über die 
Fraugofen, während befanntlih doch faft alle Deutiche mit den Franzoſen 
fochten. Die meiften Werke vernachläſſigten in wirklich auffallender Weile, 
Preußens Verbdienite zu würdigen. 

Grökere Arbeiten über jene Zeit wurden von Deutihen nicht publi= 
zirt, wobl aber eine Menge Schriften, welche tbeild die Schlacht bei 
Leipzig, tbeild die Thätigkeit einzelner Kontingente und einzelner Heer⸗ 
führer beleuchteten. Unter den Echriften über die Schlacht von Leipzig 
bat die Wuttke'ſche Arbeit Beachtung, obwohl nit durchweg Zuftimmung 
gefunden. Unter den Heerführern jener Zeit war der edle Prinz Eugen 
von Würtemberg, der Held vom eriten Tage der Kulmer Schlacht und 
von Libertwelfwig, am wenigſten benchtet worden, Seinen Namen nannte 
den Zeitgenoffen faum der Schlachtbericht und doch war er es gemwelen, 
der um die Mittagszeit des 16. Oktobers jenen furchtbaren Artillerie 
Angriff Napoleons aushielt und das Centrum der Verbündeten rettete. 
„Hobeit! bier müſſen wir Alle verderben,“ rief ihm Fürſt Schachowskop zu, 
und die ruhige Antwort lautete: „Alles bleibt ſtehen, Nichts rührt fih von 
der Stelle.’ — Die Eiferiucht des Kaiſers Alerander und der alt>ruifi- 
{hen Partei bar den Ruhm jenes Helden nit verfünden laffen, aber 
nah 50 Iabren kam er zu Ehren. Sept Fennt und ehrt man jeine 
Verdicnite. 
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Das, was die Nuffen geleiftet haben, ift jetzt erft wahrheitsgemäß 
in Rußland felbit Dargeltellt worden. So lange die Katier Alerander I. 
und Nicolaus lebten, war eine unparteiiihe und wahrbeitägetreue Kriege- 
geſchichte nicht möglich. 

Ebene mie die Ruſſen lange Zeit die Wahrheit nicht bören mochten, 
vertrug auch das National» Bemuptiein der Franzoſen nicht eine unpar— 
teiiſche Darftellung der Rreibeitöfriege, wenn dieſelbe aus der Feder 
eined Kranzofen floh. Ein Schrei der Entrüftung ging daher durch 
Sranfreih, als Charras Sein Merf über die Greigniffe des Qahreö 1815 
veröffentfichte. Gr bat nun auch eine Arbeit über dad Jahr 1813 
binterlaifen. 

In Schweden eriftirt das Geſetz, daß nad 50 Tahren Alles, was in 
öffentlichen Archiven fefretirt it, Iedem zur Einſicht und Publikation 
verftattet werden muß. Das it dazu bemust werden, um die Theilnahme 
der Schweden und Bernadottes an jenen Kriegen näher zu beleuchten und 
ausführlicher darzuſtellen. In dieſer Jritichrift iſt die betreffende Arbeit 
von Suederus eingehend beſprochen und in ihrer Parteilichlvit gewürdigt 
worden. 

Da wihrend ber Areibeitöfriege und nach Beendigung derielben Die 
preußiiche Armee nen orgamilirt worden tit, fo feierten viele Regimenter 
ihr funfzigjähriges Jubiläum. Das gab Veranlaffung, die Geſchichte diefer 
Regimenter zu Schreiben, fo weit bis dabin noch feine eriftirte. Der Werth 
dieſer Arbeiten ift ein fehr verichiedener, je nach der Begabung und Aus: 
bildung der Verfaſſer. 

Wenn wir bedenfen, dab in jenen Tagen der Kampf wegen der 
Reorganifation noch ein ehr lebendiger war und daß in dieſem Streite 
diejenigen am meilten die Landwehr priefen und für fie eiferten, bie nie 
mals ihr angehört und in ihr gedient hatten, jo werden wir verftehen, 
warum bei der Iubelfeier jo wenig ihrer gedacht worden ift. Die Mit: 
glieder des ſtehenden Heeres können, denn das liegt in der Natur der 
Sade, die Landwehr nur als ein notbwendiges Uebel ansehen, und ber 
einfichtige Landwehr-Offizier wird und kann niemals in jenes tolle Gefchrei 
mit einftimmen, dab die Landwehr damals Alles geihan habe oder daß 
fie im Allgemeinen dad mur leiften könne, wad vom ftehenden Heere ver: 
langt werden muß. Da aber der einzig richtige Geſichtspunkt, nämlich, der, 
dak man nie und nimmer von diefen Truppen baflelbe fordern darf, wie 
vom ftebenden Heere, bei der Beurtheilung ihrer Leitungen in der Hige 
bes Streited jelten feftzehalten worden ift und doch für jeden ruhig Den- 
fenden fo nahe liegt, fo ift ed erflärlih, dab Niemand in dad mogende 
Kampfgetümmel fidy begeben und Wind und Sonne gleihmäßig vertheilen 
wollte. Einzelne ſchätzenswerthe Beiträge für die Bildung der Landwehr 
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find zwar geliefert, z. B. von Brecht, doch fehlt bis jept noch eine gute 
Geſchichte derjelben. Vortrefflihe Beiträge zu einer Geſchichte finden fich 
in den Beiheften zum Mitit. Woch.Bl., in Preußens Landw. Berl. 1865 
und in der 1867 edirten aftenmäßigen Geſchichte ihrer Drganijation von 
1815 bis zur NReorganijation in der Gegenwart. 

Die politifchen Berhältniffe der allerneuejten Zeit find wie natürlich 
auch wieder von einer Fülle von Schriften begleitet worden. Der Krieg 
von 1866 hat zunächſt die Führer einzelner Truppentheile bewogen, die 
Thaten ihrer Untergebenen in das vechte Licht zu fehen, dann haben aus 
dem Kreife der Kämpfer oder der beim Heere beichäftigten Beamten Ein: 
zelne ihre Erlebniffe und Erfahrungen bargeftellt. Haft unmittelbar nach 
dem Kriege erichienen populäre Arbeiten, unter denen die Bornſtädts bie 
befte ift und eine lebendige Theilmahme gefunden hat. Auch diesmal fehlten 
nit Slluftrationen. Jetzt erft beginnen die authentiſchen Publikationen ; 
der preußifche Generalftab hat die zwei erften Hefte feiner Arbeiten edirt, 
ebenjo der öjterreichiiche. 

Die Literatur des Krieges bildet eine Bibliothek für ji und ber Wunſch 
ericheint wohl jehr gerechtfertigt, dab man dieſe Literatur ſammle, bei 
Zeiten in eine Bibliothek zujammenftelle und jomit den ſpätern Bearbeitern 
diefer Zeit das Material geordnet hinterlaffe. Senft dürfte es den Nach— 
fommen jo ergeben wie und, die wir mit Mühe und Noth die Broduren 
zufammen juchen müflen, welche zur Zeit des fiebenjährigen Krieges er— 
ſchienen find, 

Aber nicht allein die Schriften über die Kriegsereigniffe beihäftigen 
die Mitwelt, fondern eben fo jehr die Broduren, weldhe die neuen politi= 
hen Berhältnifje behandeln. Wir überlaffen die Sichtung und Würdi— 
gung diefer Arbeiten anderen Händen, da unjere Zeitichrift dazu der Ort 
nicht ift. 

Uns bleibt noch übrig, das zu beſprechen, was für die Landeöfunde 
geſchehen ift. 

V. 


In neueſter Zeit iſt in Frankreich ein Werk erſchienen, welches von 
großer Bedeutung und wohl werth iſt, daß ed Nachahmung fände. Ich 
meine die geographiiche Ueberficht Frankreichs, welche der Kultusminifter 
Duruy ald Einleitung einem größeren Werke über franzöfiihe Geſchichte 
vorangeſchickt hat. Diefer Schriftiteller fteht auf dem Ritter'ſchen Stand» 
punkte und hält es demnach für dringend nothwendig, die geographiſche 
Grundlage eined Staates zu beleuchten und feftzuftellen, ehe er die Ge- 
ſchichte defjelben behandelt. — Machen wir uns, bevor wir unfern Gegen- 
ftand weiter verfolgen, zunächſt Mar, wie wir das Verhältnii der Geo» 
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graphie zur Geſchichte auffallen. Wir ftellen ald für und unumftößliches 
Artom folgende Säge hin: Jedes Volk hat eine Bejonderheit, welche fi 
zwar im Laufe der Sahrhunderte verändert, aber jo lange dad Volk als 
ſolches befteht, nie ganz vergeht. Auch dann, wenn cin Volk als felbft- - 
ftändiged von ber Weltbühne abgetreten ift und mit einem anderen ſich 
vermiſcht hat, tritt die Eigenthümlichkeit, wenn aud gebrochen, doch faft 
immer noch fihtbar in der neuen Verbindung hervor. Die Geihichte in 
allen ihren Verzweigungen ald Kunſt-, Kirchen», Literaturgeſchichte ıc. hat 
feinen andern Endzweck ald den, diefe Eigenthümlichkeit Kar zur An— 
ſchauung zu bringen. 

Jene von der Natur einem Volke mitgegebene Anlage ift — das 
weiß ich jehr wohl — unendlich ſchwer zu verftehen, und noch viel ſchwerer 
ift ed, das, wad man ahnend oft nur gefchaut, in Faren Worten darzu— 
ftellen. So wie ber Hiltorifer aber died Ziel aus den Augen verliert, jo 
wird er ein Notizenfammler und Raritätenfrämer. 

Diefe urfprünglice Anlage eined Volkes wird modifiziert durch zwei 
Faktoren: 1) durch die Natur uud 2) durch die Begegnung mit andern 
Völkern. Die Natur wirft auf das Bolf ein; aber aud das Volk auf 
die Natur. Bei jeder geographiihen Daritellung muß bie Erfaifung 
diefer Wechjelwirfung der rothe Faden fein, der durch dad Gewebe ſich 
hindurchzieht. 

Mir ſcheint nun, daß man in letzter Zeit dieſen Geſichtspunkt etwas 
zu ſehr hat in dem Hintergrund treten laſſen. — Ob man in der Volls— 
ſchule Nichts weiter erreihen fann, ald eine Einprägung ber politiſchen 
Beographie und ein Einlernen von Namen und Zahlen, vermag ih nicht 
zu beurtheilen. Daß man in ben Negimentöjhulen und beim Eramen 
der Poftbeamten aus praftiichen Gründen nicht viel mehr fordert und 
fordern kann, ift jelbftverjtändlih. Daß in den höheren Schulen andere 
Anforderungen geftellt werden müffen, ift natürlih, und daß fie aud 
wirklich gejtellt werden, zeigt ein Blick in bie beftehenden Reglements. 

In der Art und in dem Sinne, wie bad Duruy'ſche Buch geichrieben 
ift, hat Guthe die Lande Hannover und Braunſchweig bearbeitet. 

Dieſe Arbeit ift hervorgegangen aus dem Unterricht, welchen er den 
Kindern ded Königd Georg ertheilt hat. 

Wir fehen nun wirklich nicht ein, warum micht alle Schüler und 
Schülerinnen höherer Anftalten in der Weife follten belehrt werden können. 
Freilich fehlt es und bis jegt für die Geographie des Vaterlandes noch 
an eimem Lehrbuche, welches in der Art gearbeitet ift; aber Vorftudien 
find doch dazu da. — Die meiften geographiichen Werke, welche in ber 
legten Zeit erfchienen find, verfolgen andere Zwede; fie ftarren von Na- 
men und Zahlen und find faft nur ald Lerifa zu gebrauchen. Dahin 
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rechnen wir die Arbeiten von Keller: der preubiihe Staat, und von 
Neumann: Geographie von Preußen. — Zufammenfaffende Arbeiten in 
fünftleriicher Form, Arbeiten, welche nit nur das Gedächtniß mit Namen 
. und Zahlen füllen und allein zu praftiichen Zwecken dienen, fondern welche 
dad Verſtändniß des Völkerlebens fördern, find in letzter Zeit verhältniß- 
mäßig jelten hervorgetreten. 
Wie oft ift nicht über die Philologen geipottet worden, welde un» 
enblihe Gollectaneen anlegten, weldye wahrhaft ftaunenswerthen Fleiß an- 
wenbdeten, um Vorarbeiten zu Ichaffen. Sind wir nicht in einer ähnlichen 
Lage? Mit wahrhaft eifernem Fleiße berechnen wir alle möglichen fta- 
tiſtiſchen Verhältnilfe, wir verwenden darauf viel Kraft, Zeit und Geld 
und das Refultat find immenje Zahlenmaffen, die nur annähernd richtig 
find. Diefe Werke finden auch Abſatz und werden auch gewünſcht; ic) 
glaube nur, ed bat mit ihnen eine ähnliche Bewandtniß, wie mit Klopftods 
Meifiad; jede Hausbibliothek befigt ihn, aber gelejen wird jelten in ihm. 

Die Statiftiichen Publifationen find gewiß werthvolles Material, aber 
noch fehlt der Genius, welcher fie fruchtbar macht, indem er fie über: 
ſichtlich verarbeitet. 

Faft alle Hauptbehörden des preußiichen Staates haben ftatiftiiche 
Zufammenftellungen publicirt; jo alſo das ftatiftiiche Bürenu, das Handels: 
und dad Finanz Minifterium, lebtered namentlidy in Bezug auf die Grund: 
ftener-Regulirung ꝛc. 

Eine Mittelftelung nehmen die willenichaftlihen Yublifationen bes 
Staatd-Anzeigerd in dem nichtsamtlihen Theile ein, die in der legten 
Zeit dem Blatte ald eine neue, ſchätzenswerthe Erweiterung beigegeben find. - 
Theilweiſe nämlich liefern diejelben Zufammenftellungen und Bearbeitungen 
von ſtatiſtiſchem Material, welches für ſchwebende Frage von Intereffe ift, 
3. B. über bie direften Steuern im vormaligen Königreih Hannover iC,, 
oder Auffäge, die der Landesfunde angehören, z. B. Burg Salzwedel ıc. 
Einzelne Auffäge von allgemein intereffantem geographiihen Inhalte 
finden fi im den geologiihen und Bergwerfd- Zeitungen, in der Bau— 
Zeitung, bisweilen, aber felten, im der Zeitichrift der Berliner geographi« 
ſchen Gejellihaft und in den Publikationen der Vereine. 

Adreßfalender der größeren Städte, Beichreibungen der Bäder ıc. 
ericheinen vielfach und ſind namentlich die erſteren mit Dank entgegen⸗ 
zunehmen, da eine verſtändige Benutzung derſelben manchen Aufſchluß 

gewährt. 

Die weftlihen Provinzen ded Staates find in Bezug auf alle ſolche 
Arbeiten reichliher bedacht als die öftlihen. Außer den Publifationen 
ber Vereine ift z. B. für die Provinz Preußen fpeziell wenig erſchienen. 
Einige Kreife von Weftpreußen find der Anregung gefolgt, welde von 
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v. Viebahn gegeben ift, und haben durch Schmitt ihre Geſchichte ſchreiben 
laffen. Das ift der Flatower und Deutich-Groner Kreis. Außer der ſchon 
oben erwähnten Arbeit von Wuttfe ift fir Pojen nicht? Bedeutendes er: 
ſchienen; Heine hübſche Auffäpe finden ſich jedoeh in dem Evangeliſchen 
Jahrbuch für die Provinz Polen. Für Pommern ift dad Landbud von 
Berghaus vollendet; von Kreifen biefer Provinz ift der Gamminer durd) 
v. Keller befchrieben. Oberſchleſien hat Trieft, den Negierungsbezirt Magde— 
burg bat Bühling bearbeitet, den Mühlbaufer Kreis v. Winpingerode- 
Knorr, den Düffelderfer v. Mülmann, den Kölner Halm, den Aachener 
Reinik, den Münfter'ihen König, — Außerdem find namentlid in der 
Rheinprevinz viele Monographien erſchienen, die ich hier nicht alle auf- 
zäblen kann, nur eine will ich erwähnen, da fie eine Fülle Material bietet; 
id meine: den Antiquarius des Rheinſtroms. 

Schließlich führe ich noch drei Schriftfteller an, die für eine geiſt— 
reihe und anregende Auffaffung der Geographie viel gethan haben: Kohl 
in feinen Skizzen aus Nordweftdeutichland und in jeinem Bude über 
den Harz und Fontane in feinen Wanderungen durch die Mark. Der 
dritte Autor, der bier nothwendig erwähnt werden muß, ift Kutzen. Sein 
Merk über Deutihland ift ſoeben in zweiter Auflage erſchienen und gehört 
zu dem Beiten und Vorzüglichiten, was in diefer Art geichrieben ift. Der 
Berfafjer hat früher ſchon an anderen Orten die erfte Auflage dieſes 
Werkes beiprochen und fann bier nur wieder verfihern, daß der Autor 
in Bezug auf gewandte Darftellung und feine Auffaffung des Terraind 
nicht leicht übertroffen werden fann. 

Für fartographiiche Arbeiten ift von Seiten der Behörden viel ge- 
ſchehen; zunächſt publizirt der Generalitab nad wie vor in befannter 
Weije, dann dad Handelöminifterium. Die grobe Karte vom preußtichen 
Staate, welde Liebenow gearbeitet und das Handeldminifterium heraus: 
gegeben hat, ift ſchon in der vierten Auflage erfchienen. Ueber ihre Vor: 
züge zu jprechen tft nicht weiter nöthig, da ihre Vortrefflichfeit allgemein 
anerfannt iſt. Man hat die. Karte im letzten Kriege vielfah gebraucht 
und ſtets bewährt gefunden. Bon Piebenow find außerdem eine Menge 
anderer Arbeiten edirt; die befannteiten find feine Arbeiten über Schlefien, 
dann die für mehrere Kreife der Nheinprovinz und Weftfalen. Das größte 
Unternehmen, welched er eben vollendet hat, ift feine Karte von Nordmweft- 
deutichland. Diejed Kartenwerk und Guthes Bud gehören enge zufammen 
und paffen vortrefflich zu einander, — Außer den Arbeiten von Liebenom 
find die Engelhardt'ſchen Karten und die mannigfahen Publikationen 
Kiepertd zu erwähnen. Einige von Kieperts Karten find fpeziell für den 
Unterricht beftimmt, und heben wir da bejonderd die Karte hervor, melde 
bie hiſtoriſche Entwidelung des preußiihen Staates darftellt. Neben diejen 
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Korpphäen der Kartographie nennen wir noch Handtke in Glogau und 
Adamy in Breslau, Lepterer hat eine Wandkarte von Schlefien publizirt, 
bie vortrefflih ift. Es wäre zu wünjchen, daß wir für jede Provinz eine 
ſolche Karte hätten und außerdem eine Wanbfarte für den preußiſchen 
Staat, welche nur die Unterrihtözwede berüdfichtigte. 

Es fehlt und bis jet nit nur eine Wandfarte vom preußiſchen 
Staate, welche namentlih das Terrain ber Tiefebene verftändlih und 
Mar barftellen müßte, fondern es fehlt au an einem Schul-Atla® unjeres 
Staates, der wie der Schul-Atlad für das Königreih Sachſen von Henm 
Lange eingerichtet wäre. 

Wir dürfen nicht hoffen, daß ohne Unterftügung der Behörden das 
in's Werf geſetzt werden wird, denn bad gebildete Publikum hat für folde 
Dinge noch wenig Intereffe. 

Für einzelne Kreije des Staates find außer von den Genannten noch 
mannigfache Arbeiten publizirt worden, fo recht hübſche Karten von Thür» 
ringen durch den Major Fils, für Schleswig » Holftein durch Geerz, aud) 
mandhe Kreiöfarten von v. Rappard. 

Bon den geologischen Publifationen heben wir nur zwei Arbeiten 
beraus, nämlich 1) die von Dechen über die Rheinprovinz und Weftfalen 
und 2) die über die Eifel. Der verftorbene Miticherli hatte Sahre lang 
diejed Gebirge durchforſcht, feine Arbeiten darüber aber waren bei feinem 
Tode noch nit ganz drudfertig. Im Auftrage der Akademie bat fie 
Roth herausgegeben; die jchönen Karten, welche ſich darin finden, find 
nah Miticherlihs Angaben von Liebenow angefertigt. 

Wir ſchließen diefen Rüdblid, indem wir den Wunſch hinzu fügen, 
daß namentlich die Intereffen der Schule in Bezug auf die Geographie 
bed Baterlandes eine lebendigere Theilnahme finden mögen. 


I. Miscellen. 


Altertbümer: Fund in Weftpreußen. 


Bon 
R. oerga u. 


In dem großen Torfmoor d) biht am Baltifhen Meere, im nörd— 
lichſten Theile Weſtpreußens, in welchem Alterthümer, fo weit bekannt 
geworden, bis dahin noch nicht gefunden waren ?), wurde im Sahre 1865 
auf dem Zerrain des Gutes Zarnowig (Kreis Neuftadt) beim Torfſtechen 
in etwa 4 Fuß Tiefe ein Thongefäh gefunden (das fozleich zerfiel), wel— 
bed außer Aſche und Knochenreſten zehn Ringe von Bronce mit ſchön 
brauner Patina enthielt. Acht derfelben find von der Art der fogenannten 
Schwur- oder Katton-Ringe '), etwa 2 Zoll did, von 31/—5 Zoll Außerem 
Durchmeſſer (bei 5 Zoll äußerem Durchmeſſer 2%/ Zoll weit), hohl und 
nicht ganz geichloffen. inige erweitern an den Enden ſich wulftförmig 
und find daſelbſt mit einfachen Linien «DOrnamenten, wie folde für die 
jogenannte Bronce-Periode des ſtandinaviſchen Nordens harafteriftiich find, 
verjehen °). Diejelben find mit einem ſcharfen Inftrument ohne bejondere 
Sorgfalt eingravirt. Fünf diefer Ringe befinden fih, ald Geſchenk des 
Herrn von Zelewski-Zarnowitz, in meinem Befig, die anderen im 
Gymnaſium zu Neuftadt in MWeftpreußen. 

Ueber die Form des Grabes habe ich nichts erfahren können. 


1) Bergl. Altpreuß. Monatsfchrift III, 750. 
2) D. Seidel in den Preuß. Prov.« Bl. 1850 Bd. IX ©. 440. 
3) E. Förſtemann in den Preuß. Prov.:Bi. 1850 Br. IX ©. 259. 
#) Leitfaden zur nordiihen Alterthumokunde (Kopenhagen 1837) ©. 43. 
Klemm, Handbuch der Germanijchen Alterthumekunde (Dresden 1836) ©. 68. 
U. Hagen in den Preuß. Prov.:Bl. 1848 Bo. VI ©. 333, 
5) Ganz äbnlihe Ornamente werden no beute von den rohen Bewohnern 
des platten Yandes der Gegend um Zarnowig zum Schmud der von ihnen aus ben 
Hörnern des Rindviehs verfertigten, hornförmigen Schnupftabatsbofen angewendet. 
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Ein ähnlicher Ring, bei Dirſchau gefunden, befindet jih im Danziger 
Mufeum “), andere in ber Sammlung der Pruffin zu Königsberg und 
in der Sammlung des Copernicus-Vereins zu Thorn. Dergleidhen, eben» 
falls aus unferer Provinz ftammend, waren auch in der Sammlung des 
Freiherrn Rolla du Roſey, welche im April 1863 zu Dresden verkauft 
wurde‘). Andere in Pommern, Schlejien, Brandenburg, Eadien und 
fonft gefundene Ringe gleicher Art bewahrt das Muſeum vaterländiſcher 
Alterthümer zu Berlin’). Aud in England!) hat man fie gefunden. 
Bejonders häufig nmatürlih in Dänemark und Schweden. Gute Abbil— 
dangen ähnlicher Ringe finden fih in Afbildninger fra det Konge- 
lige Museum for Nordiske Oldsager i Kjübenhavn (Kjöbenharn 
1854) fig. 196, 197, 200, 289 und 290, wo einzelne derielben aus 
Gold find. 

Diefe Ringe dienten ohne Zwsifel zum Schmuck für den Oberarm !t), 
dad Hand» oder Fußgelenk der Männer und befenders natürlich der Frauen, 
der älteften, noch balbwilden Bewohner unſerer Bernſteinküſte. Sie find 
natürlich nicht heimiſches Fabrifat, jondern wurden im Alterthum von den 
an den Küften des Mittelmeeres webnenden Kaufleuten, beionderd den 
Mafjalioten, nad dieſen nordiſchen Küften gebracht und gegen Bernftein, 
feined Pelzwerf und andere Landesprodufte eingetauicht ?). Weil Die 
Ornamente auf den vorliegenden Ningen noch reber Natur find, und 
weil bie alten Kaufleute im der älteften Zeit den Bernitein von Schleswig 
holten !?), möchte ih fließen, daß dieſe Armringe aus der jüngiten 
Zeit der jogenannten Bronce-Periode!!) ftammen, wahricheinlich dem erften 
Fahrhundert n. Chr. angehören, welche Anſicht auch Die in unserer Provinz 
gemachten Münzfunde zu beitätigen jcheinen. 


6) Preuß. Prov.:Bl. 1856 Bd. IX &. 275 Nr. 25. 

N Daf. Bo. VI S. 416 Nr. 196. 

8) ©. den Auftiond-Katalog diefer Eamml. Abth. I. Antiquitäten Nr. 4242—44. 

9) v. Ledebur, Mujeum vaterländifher Alterthümer zu Berlin (Berlin 1838) 
©. 17, 19, 43. 9. 

10) Old-England (London 1845) Vol. I fig. 30 und 69. 

11) Vergl. Kranz Maurer im Ausland 1865 Nr. 29 ©. 691. 

12) Nilsfon, Die Ureinwohner des jkundinaviigen Nordens (Hamburg 
1866) S. 98. 

13) Redslob Thule (Peipzig 1855). 

14) Diefe und viele andere Broncefunde widerlegen die Mittbeilung Nilsfone 
(a.a.D. ©. 27), daß an ter preußtihen Bernfteinfüfte feine einzige Spur von dem 
Aufentbalt der Phönicier fich findet, indem gerade N. alle dieſe Broncen für phöniciſchen 
Urfprungs Hält. Im Mufeum zu Thorn findet fih aud ein in der Nähe von Thorn 
gefundened Schwert mit furzem Griff, genau von derſelben Art, wie Nilsion fie 
abbilbet. 
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Die beiden anderen Ringe beſtehen aus je einem 14 Zoll langen 
und I1/ Zoll breiten, dünnen Bronceſtreifen, welcher an den Enden in 
Hafen und Oeſe aueläuft. Zufammengehaft bildet der Streifen einen Ring 
kon 4 Zoll Durchmeſſer. Gr ift dur ein eingravirtes einfaches Linien— 
Ornament geihmüdt. Einige Löcher am Rande und eingefnüpfte Deſen 
Iheinen darauf binzuweifen, daB an feinen Ketten noch Fleinere Gegen: 
Hände angehängt waren. Weil ein jelder Ning für cin Diadem zu Fein 
ift, möchte ih ibn ebenfalls für ein Armband halten. Aehnlliche Gerätbe 
fiehe Afbildninger fig. 345 und 352. 

Andere Alterthümer diejed Zeitalterd, Fibulae, Ringe ꝛc., bat man 
in Diefer Gegend beim Adern öfter entdedt: Auf der Feldmarf Zarnewitz 
bat man beim Plügen in geringer Tiefe zumeilen auch einzelne Kleine 
Aſchenkrüge gefunden, welche durch je 5 Feldſteine zeihüpt waren. Die 
Gefäße find bei der Berühruny zerfallen oder zerihlagen worden, ſellen 
aber, fo viel ich erfahren Fonnte, nichts ald Aſche und Knochenreſte ent— 
halten haben. Es find alle wohl die Gräber der Verſterbenen niederen 
Standes !5), während die Aſche der Vornehmen und Reichen nebit deren 
Schmuck in größeren Hinenbetten !%) beigeſetzt wurde. Letztere jollen in 
Zarnowig und dem benadhbarten Obdargan, beide Ortichaften am Rande 
des großen Torfmoord gelegen, in Krodomw"), in dem am füblichen 
Ende des Zarnowiger Sees gelegenen Kartoſchin, auch in dem weſtlich 
vom See gelegenen Oſſeken (bejonderd auf dem Strohberg daſelbſt) in 
größerer Anzahl vorfonmen. 


(Ans der v. Radowitz'ſchen Autographen. Sammlung.) 


Wohlgebohrner ‚Herr, 
Hodhzuehrender Herr Hofrath. 
‘ Berlin d. 13. Nov. 1792. 
Minifter Graf von Herzberg an Forfter. 

Da ih aus Ihren Erinnerungen vom Jahr 1790 erjehen, auf was 
für eine vortheilhafte Art Sie mein Ministerium geſchildert haben, jo bes 
zeuge ich Ihnen meine Dankbarkeit dafür, ob ich zwar fürchte, dab ed an 
den meiften Orten nicht gut wird ausgelegt werben. Cie haben den Sinn 


15) Joh. Voigt, Geſchichte Preußens I, 569. 
16) A. Hagen in ben Preuß. Prov.Bl. 1848 Bd. VI ©. 324 fi. 
17) Meine Reife in's blaue Ländchen 1799 (ohne Namen und Drudort) ©. 70. 
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meiner Ministerial Grund Säge zu meiner Berwunderung vollfommen 
getroffen. Die Welt würde nod mehr davon überzeugt werden, wenn ich 
die Geſchichte Friedrich II. und die von meinem Ministerio frei ſchreiben 
bürfte, woran man mid; aber gänglich hindert. Ich darf nicht einmahl 
ben Iten Theil meiner öffentlihen Schriften, weldhen ih ſchon aus: 
gearbeitet, und mit großen Koften habe druden laffen, publiciren. Es 
enthält derfelbe meine Staats Verhandlungen von Sahr 1790. und be: 
ſonders unjere Allianz Traftaten mit Pohlen, der Pforte, den Traftat von 
Reichenbach, und bie Lütticher Verhandlungen, alles mit hiſtoriſchen, 
fogar interessanten, aber fehr mäßigen Noten, und eine Vorrede, in 
welder id mein Staats Syſtem unter beyden Regierungen entwidelt und 
gezeigt, dab jelbigeö bloß auf eine feite und ftarfe aber gang offene und 
ehrliche Politif gegründet, und befonderd darauf gerichtet gewejen, daß ein 
König von Preußen bey feiner mittelmäbigen Macht, durch den geſchickten 
und thätigen Gebrauch berielben, durdy die vortbeilhafte Laage feiner 
Länder, an zwey Meeren, an 5. großen von ihm befeftizten Flüffen, im 
Centro von gank Europa und von Deutjchland, zwiſchen vielen noch 
Ihwädern Mächten, die fi) wegen ded gemeinfaamen Interesse und durd) 
das Vertrauen, fo er ihnen durch eine gute und fefte Politif gegen eine 
übermädtige ambitieuse Macht einflöben und fie zu feinen beftändigen 
Alliirten mahen muß, in Berbindung mit einer andern großen und ein 
gleiche8 Interesse habenden Macht, ald England, Rußland und aud) 
Sranfreich jederzeit nicht eine subalterne Macht, jondern die erfte in 
feinem System, vorftellen, foldyes leiten, und das Gleichgewicht der Macht 
von Europa führen muß. Daß ſolches König Friedrich II. beſonders ſeit 
dem Hubertöburger Frieden an, noch mehr aber König Friedrich Wilhelm 
unter meinem Ministerio bi8 zu beflelben Ende geführet, 1) durch die 
glorreihe Revolution von Holland, durch die er Meifter des Gleichgewichts 
im Süden geworden, in Norden dadurch, dab er Schweden und Pohlen 
vom Ruſſiſchen Joch befreiet, und zu feinen alliirten gemadht, und im 
Oſten dadurch, daß er die Ottomanniidhe Pforte gerettet, und in Europa 
erhalten, dieſes alles aber auf eine gar zu genereuse Art gethan, und 
fih nicht eine gerechte Schadloßhaltung, die ich ihm ben dem Neichen- 
bacher Frieden durch die Acquisition von Dantzig und XThoren, und 
einen ſchmalen Strid von Pohlen, ohne Krieg, ohne Ungerechtigkeit, mit 
freyen und guten Willen, von Pohlen Deftreih und Rußland gegen ein 
billige8 und unſchädliches Equivalent, auf Koften der Ottomannifchen 
Dforte, nemlic die fogenannte limites de la paix de Passarowitz, wels 
ches Belgrad und die Feine jo genannte Wallachey enthält, und dagegen 
Deftreih den Iten Theil von Gallizien an Pohlen zurüdgeben wollte, 
verfchaffen Konnte. Da ich diejed alles der Welt nicht vorlegen, noch ihnen 
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den ten Theil meiner &erits publies mittheilen darf; fo ſchicke ih Ihnen 
indeßen durch Herrn Voss einige meiner litterariihen und politiichen aud) 
oeconomilhen Schriften, aus welchen Sie wenigftend im großen über: 
fehen werden fönnen, was ich gethan habe. Ich bin aber gant troſtloß, 
daß durch die neuern Vorfälle, an melden ich jeit den 5ten Sul. 1791. 
nit den geringften Antheil habe, diefed große und für gang Europa und 
Deutichland fo wehlthätige Syſtem gäntzlich gefallen, und Preuß en das 
nicht mehr ift, noch werden kann, was es geweſen. 

Ich hoffe daß Ew. Wohlgeboh: immer ein ächter Deutſcher und auch 
ein guter Preuße bleiben werden. Ich werde dazu alles mögliche beitragen 
und hoffe auch wohl darunter zu reüssiren, wenn nur erft der liche Friede 
wieder hergeftellt fenn wird. Ich habe dem Herrn Voß zu zwei Aftien 
beigetragen. Ein mehreres kann und mag ich nicht fchreiben. Da Sie 
ein Mitglied unferer Akademie find, wollte ich Ihnen gern einige Jettons 
und die große filberne Medaille mit des Königs ungemein gut aus: 
gearbeitetem Bildniffe ſchicken, wenn ich nur wüßte, ob und wie es ficher 
geſchehen fönnte. 

Bor jetzo verfichere ich, daß ich mit größter Hochachtung bin und 
verharre 

Ew. Wohlgeboren 
gehorfamer Diener 


Herzberg. 


III. ,Kecenſionen und Anzeigen new erfchienener Bücher. 


Seſchichte des brandenburgifch-preußifchen Staates. Bon F. Voigt, Pro: 
feſſor. Zweite verbefferte Auflage. Berlin, in Dümmler'd Bud): 
handlung (Harrwig und Goßmann) 1867. I. Theil VIII. 368 ©. 
I. Xheil VI. 385 ©. 

Die vorliegende Arbeit erfuhr bei ihrem erſten Erjcheinen in allen 
den Blättern, die über fie berichteten, eine fo günftige Aufnahme, daß es 
bier genügen wird, nur nachzuweiſen, weldye Veränderungen in diejer zweiten 
Auflage vorgenommen worden find. 

Zum Theil gänzlich umgearbeitet find die Zeiten vor der hohenzollern⸗ 
hen Herrfhaft in der Markt. Der Berfaffer hat dabei jeine eignen Un- 
fuhungen zu Grunde gelegt, die bereitd zum Theil in den Märkiichen 
Forſchungen veröffentlicht worden find. Wir können hier nur Einzelnes 
davon anführen. 
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Zunächſt ift Manches in der Erzählung der Kämpfe berichtigt, melche 
die älteſten Markgrafen mit den Wenden zu führen hatten, ungleich größere 
Abänderungen bat die Geſchichte der Anhaltiner erfahren. Wenn aud 
unentſchieden gelaffen worden ift, ob der Tod des Wendenfürften Pribis- 
law im Sabre 1142 oder 1150 erfolgt jei, fo knüpft doch der Verfaſſer 
die für die ganze Folgezeit wichtige Bemerkung an die Ereigniß, dab 
ſeitdem der Schwerpunft des neuen Staates von der bisherigen Norbmarf 
(Altmark) nah der Mark Brandenburg verlegt worden jei, mit weldem 
Namen inöbejondere dad von Pribislaw überlaffene Gebiet, das Havelland 
und die Zauche, verftanden werden müſſe. Im ein neues Licht ift ferner 
die Begebenheit geftellt worden, durch welche die beiden markgräflichen 
Brüder Dtto II. und Albreht II. bewogen wurden, 1196 einen großen 
Theil ihrer Erbgüter von dem Erzbiiheof von Magdeburg zu Lehn zu 
nehmen, ein Schritt, der lange Streitigkeiten hervorrief, die erſt Kurfürit 
Friedrich IT. im Vertrage zu Klofter Zinna 1449 dadurch ausglich, daß 
er nicht unbedeutende Beſitzungen an das Erzſtift abtrat. Ein anderer 
Punkt, der vielfach irrthümlich aufgefaßt worden ift, betrifft die alten und 
neuen Lande der Mark, deren Untericheidung zu ibrer Zeit heftige Strei— 
tigfeiten zwiichen den beiden Brüdern Schann I. und Tito III. einerſeits 
und dem Biſchofe von Brandenburg andrerjeitö hervorrief. Der Verfafler 
ſpricht fi dahin aus, daß die alten Yande nur die Erbidaft ven Pribis- 
law umfaßten, während unter den neuen Landen alle Eroberungen verftan: 
den wurden, die jeit Albrecht I. bis etwa zum Sahre 1230 gemacht worden 
waren, jo daß, da alle andere Nachrichten fehlen, ſich nicht beftimmen 
läßt, wie weit nad Dften hin die Herrihaft Albrecht des Bären ſich er- 
erſtreckt habe. 

Die langjährigen Kämpfe mit Pommern find fürzer und fchärfer zu> 
fammengefaßt, und eine neue Daritellung haben die Kämpfe gegen die 
Bettiniihen Markgrafen um Meiben erhalten. Ebenio ift das Streben 
Kaiſer Karl’ IV. in ein Ichärferes Licht geitellt worden, auf welche Weiſe eö 
demſelben gelang, die Wittelsbacher aus der Mark zu verdrängen. Die 
forgfältige Arbeit von Riedel über die Familie Bismarck lieferte hierzu 
Ihägbare Beiträge. Ueber die Berpfändung der Mark von Eeiten des 
Markgrafen Tobit an Wilhelm von Meiben find neue Daten beigebracht 
worden, und insbejondere ift der Umstand hervorgehoben, welcher dem 
Jobſt den üblen Ruf verihafft hat, dab er nur dann nad der Mark ge- 
fommen fei, wenn er Geld gebraucht habe. 

Eind auch die Berbefferungen im der Geſchichte der Hohenzollern 
nicht jo umfangreich wie in der derjelben vorangehenden Zeit, fo haben 
body einzelne Abichnitte auch bier eine weſentliche Umarbeitung erfahren. 
Riedel's Geſchichte des preußiihen Königshaufes und des preußiichen 





Recenfionen. 177 


Staatshaushaltes, die Ausbeutung des Riedel'ſchen Goder, die Arbeiten 
von Spbel, Kotelmann :c. haben dem Verfaſſer vielfach Veranlaffung ges 
geben, die frühere Darftellung zu berichtigen, jo daß auch da jein Beſtre— 
ben ſichtlich herwortritt, einen kurzen Ueberblid von dem zu geben, was 
in den letzten Jahren Neues auf dieſem Gebiete erforicht werden it. 
Die großen Begebenheiten der letzten Jahre mußten natütrlid) in diefer 
neuen Auflage ihre Tarftellung finden. Maucher würde fie in größerer 
Ausführlichfeit gewünicht haben, dem Verfaſſer aber, das tritt deutlich her— 
ver, fam eö nur darauf an, gleichſam einen Peitfaden zu geben, vermite 
teljt welched der Lejer in der Ueberfülle der auf engen Naum zujammen: 
gedrängten Begebenheiten ſich orientiren fünne, fo daß auch bier der 
Standpunkt ded ganzen Werkes gewahrt ift, nicht ſewohl eine leichte, un— 
terhaltende Lektüre zu bieten, ald vielmehr für ein ernfteres Ztudium 
preußiſcher Gejchichte eine feite Grundlage zu gewähren. F. 


W. F. Beſſer, Sechs Wochen im Felde. 3. Aufl. Halle. N, Mühle 
mann. 1867. 236 ©. fl. 8. (16 Sgr.) 


B. v. Werder, Erlebniffe eines Johanniter -Ritters auf dem firicas- 

ſchauplatze in Böhmen. Halle. R.Mühlmann. 1867. 159. fl. 8. 

(12 Sgr.) 

Wenn das trefflihe fleine Bud des MWaldenburger Paſtors, das un— 
jererfeitö im Februarhefte dieſes Jahres S. 126 beſprechen worden iſt, 
in Sabresfriit drei Muflagen erlebt hat, jo beweift ein folder Erfolg, daß 
ed nicht allein das ftoffliche Iuterefje an den erzählten Vorgängen ift, 
welches dem Verfaſſer feine Lefer zuführt, ſondern daß vornehmlich „Das 
warme Herz und dad offene Auge" des Erzählers die feſſelnde Kraft auf 
denjenigen Theil des Publifums üben, der den Geſchicken und den Lebende 
Äußerungen der Menjchen in dem großen Kriegs: Drama eine tiefere Theil— 
nahme zumendet. Mit Sorgfalt hat der Verfaſſer die Gelegenheit benugt, 
um Ginzelnheiten, die er Anfangs nur nad dem Hörenfagen oder aus 
Zeitungsnachrichten wiedergeben konnte, — wie z. B. dad Bild von dem 
Eingreifen der Kavallerie in die Königgrätzer Schlacht, — aus ber in- 
zwiichen gewonnenen bejjeren Kenntniß zu berichtigen. 

Wie 1864 Camphauſen den Maler, Paltor Beſſer den Prediger auf 
dem Schlachtfelde in die vaterländiſche Literatur eingeführt hat, je it auch 
das geiftliche Nittertfum, dem König Friedrih Wilhelm IV. die rechte 
Stelle in der heutigen Welt anzuweiien verjtanden hat, bereitd literariſch 
vertreten. Der Berfaffer ded oben genannten zweiten Schriftchens, Forſt- 
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meifter außer Dienften und Gutöbefiger in der Nähe von Halle, hatte ſich 
beim Beginn des Krieged als Iohanniter „zur Dienftleiftung unmittelbar 
bei der Armee“ zur Verfügung geftellt. Er hatte das Glück, noch am 
2. Zuli im Hauptquartier des Prinzen Friedrich Karl einzutreffen und 
dann mitten im feindlichen Feuer des folgenden Tages feine Samariter: 
bienfte in Sadowa, im Walde von Benatef u. f. w. zu üben. Nach der 
Schlacht fungirte er 6 Wochen lang ald dirigirender Sohanniter in den 
mit etwa 2000 Verwundeten und Kranken belegten Lazarethen von Git— 
hin. Mit großer Anſchaulichkeit werden die Erlebniffe des Verfaſſers, 
die freilich zumeift fih nur auf „die Kehrſeite des Glückes“ beziehen, ge 
ſchildert; namentlich iſt es ihm gelungen, eine Vorſtellung von der auf— 
opfernden Liebesthätigkeit der freiwilligen und ſpeziell der dur) die Io: 
banniter geleifteten Krankenpflege zu gewähren. 8.9. 


Im Berlage von Ferd. Förſtemann zu Nordhaufen ift vor Kurzem 
eine Heine Schrift de Dr. jur. Theodor Förftemann erfchienen unter 
dem Titel: 

„Die dirchten und indirekten Steuern hiſtoriſch und kritiſch 
belendytet. Eine Unterfuhung ihres Unterichiedes mit befonderer 
Berüdfihtigung des preußiſchen Steuerſyſtems.“ 

Der Berfaffer will damit nad dem Vorwort eine Erleichterung im 
Verftändniffe des die direften und die indirekten Steuern unterfcheidenden 
Gedankens herbeiführen, und wir glauben wohl, daß das Buch geeignet 
ift, die ausgeſprochene Abficht zu erreichen. Es gewährt im feiner Anlage 
und überfichtlihen Darftellung den Eindrud einer aus gründlihem Studium 
ber Finanzwiſſenſchaft und ihrer Hülfswilfenihaften bervorgegangenen Ars 
beit. Die Unterfuhung bewegt ſich zunächſt auf dem unſeres Dafürhaltend 
allein richtigen Boden der hiſtoriſchen Entwidelung des Abgabenweſens, 
und weilt injonderheit darauf bin, dab bei den Kulturvölfern früherer 
Zeiten, ja bis in die Neuzeit hinein, wohl verſchiedene Gefihtöpunfte in 
der Erhebung der Staatdauflagen bemerkbar find, mirgend aber eine 
ſyſtematiſche Scheidung hervortritt, wie fie jetzt gemeingewoͤhnlich in direkte 
und indirefte Steuern geſchieht. Erſt ald man die Gefahren zu erfennen 
anfing, welche durch eine planlofe, lediglih auf Erzielung eines möglichſt 
hoben Ertraged gerichtete Beſteuerung für die dauernde Präftationsfähig- 
feit und die gleichmäßige Belaftung aller Befteuerten erwuchſen, bemädh- 
tigte fich die Wiffenfchaft der Steuergefepgebung, und hat ſich feit jener 
Zeit mit mehrerem oder minderem Glüd abgemüht, durchgreifende Unter 
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ſcheidungs-Merkmale der Direften und der indireften Beſteuerung aufzu— 
finden. Die Verſchiedenheit der beftebenden Anfichten darüber kennzeichnet 
von vornherein die Schwierigkeit der Aufgabe, zumal man zumeift werfucht 
bat, in Äußeren Merkmalen der einzelnen bekannten Staatsauflagen das 
Kriterium der Unterscheidung aufzufinden, ohne hinreichende Würdigung 
der Thatſache, daß erft die Finanzwilfenichaft der Neuzeit angefangen bat, 
die Scheidung der direften und der indirekten Steuern in die beſtehende, 
oder durch die Geſchichte zu unferer Kenntniß gelangte Geſeßgebung als 
prineipium divisionis bineinzutragen. Der Verfaſſer belämpft die vor: 
bandenen Anſichten der bedeutenditen finanzwilfenichaftliben Autoritäten 
auf diefem Gebiet mit Schärfe ſowohl ald Geſchick, und kommt zu dem 
Refultat, dab lediglih in inneren Merkmalen, nimlid in dem der Be: 
fteuerung zu Grunde liegenden Gedanken der allein maßgebende Geſichts— 
punkt, und in der Kombination der wirthichaftlihen Kriterien der Steuer: 
fühigfeit und der juriftiihen der Steuerpflicht die Scheidung in direkte 
und indirefte Steuern für Wiffenichaft und Praxis zu ſuchen jeten. Die 
Unterichiede der unmittelbaren und der mittelbaren Merkmale begründen 
nah den vorliegenden Ausführungen des Dr. Förſtemann die Vers 
hiedenheit der beiden Steuer» Öattungen in ihren Vorauöfegungen und 
Folgen. 

Eine ganz beſondere Erwähnung verdient aber für uns der Abſchnitt 
der Heinen Schrift, welcher von ©. 49 bis 62 eine Ueberſicht über die 
in der preußiichen Monardie geltenden Stenern, geordnet nach den ob: 
jeftiven Kriterien der Eteuerfühigfeit unter Mitangabe der Merkmale der 
fubjeftiven Steuerpflicht enthält. 

Der Berfafjer weilt am Schluſſe S. 62 darauf bin, daß fein Verſuch 
einer Klaffififation der preußiſchen Steuern der erite fei, und gerade dieſer 
Umftand verleiht der Arbeit einen beionderen Werth. Schon mit Nücjicht 
auf diefe Thatfahe kann die Feine Schrift Allen, die ſich für preußiſche 
Finanzwiſſenſchaft interejliren, und namentlich den jüngeren Beamten 
unjerer höheren Finanzverwaltung, recht jehr zur Beachtung empfohlen 
werden. i 9. 


12° 


IV. Bibliographie. 


Aeberficht der von Mitte November 1867 His Mitte Februar 1868 
erfchienenen Schriften, 6etreffend Preußische HYefchichte und 
Landeskunde, 


I. $iteraturnachweifungen. Oucllenfchriften. Urkunden - Sammlungen. 
Dermifchte Sammlungen und Periodifde Schriften, 


Archiv f. das Civil: u. Kriminal:Necht der königl. preus. Rheinprovinzen. Generat- 
Regiiter über den Gefammt: Inhalt der von 1857 bis 1867 erſchienenen S Bor. 
[53 dis 60.) (3. Bd.) 2 Lief. ar. 4. (1. Yief. 112 &.) Göln, P. Schmitz. n. 215 Thlr. 

— ded nordveutiben Bundes. Sammlung aller Gelege, Verträge und Altenſtücke, die 
Verbältuifje des norbdeutiben Bundes betr. Hreg. von Prof. Dr. S. C. Glaſer. 
4. Heft. gr. 8. (VII u.250 €.) Berlin, Kortfampf. n. 1% Tbir. (1.—4.:n.3% IMr.) 

Kalender, preußiſcher diplomatiicher, auf das J. 1868. 1. Jahrg. 16. (499 S. mit 
1 Etabif.) Berlin, Stile & van Muvden. In engl. Einb. n. 124 Tbir. 

Sirchenblatt f. die evanacliiben Gemeinden der Previnz Sachſen. Hréa. von 
Euperint. Ed. Fabarius. Jabra. 1867. Oftober bis Dezember. 6 Arm. (B.) ar. 4. 
Halle, Buchhandlung des Maifenbaujes. n. % Tbir. 

2acomblet’s, weil. Geh. Archiv-R. u. Bibliotbefare Dr. Theod. Joſ. Ardiv f. die 
Geſchichte des Niederrbeind. Fortgeſetzt von Archivar u. Bibliethelar Dr. Woldem. 
Harleß. Der neuen Kolge 1. Bos. 1. Heft. [Der ganzen Neibe 6. Bd. 1. Heft.] 
Mit Lacomblet's Portrait (in Holzichn.) gr. &. (Vu. 235 S.) Köln, Heberle. 
Eubjcriptionspr.: n. Thlt.; Yadenpr.: n. 1 Tblr. 6 Nur. 

Notizbuch, bannoverihes, f. Yandwirtbe, Kaufe u. Gewerbsleute x. 1868. 5. (IV 
u. 240 ©.) Stade, Podwik. In engl. Einb. nn. % Thlr. 

AUrbeiterfreund, der. Zeitichrift bes Gentralvereind in Preußen f. das Wohl der 
arbeitenden Klaſſen. Im Auftrage des Gentralvereins u. unter Mitwirkung ver 
Vorftands:, Ausſchuß- u. forreipond. Mitglicder Direktor Dr. Baumjtart, Reg. R. 
Rich. Boechh, Prof. Dr. Rud. Gneift xc. brög. von 8. Brämer. 4. Sabre. 1866. 
4 Heite. (d 7—SB.) gr. 8. Berlin, Janke. n. 2 Thlr. 

— derfelbe. 5. Jahrg. 1867. 4 Hefte (& 7—8 B.) gr. 8. Halle, Buhhandlung des 
Waiſenhauſes. n. 2 Thir. 

jugend: u. Volksbibliothek, deutibe. 11.—15. Bochn. gr. 16. Etuttgart, 
3. 8. Steinfopf. cart. & % Tblr. (24 fr. rb.) 

Snbalt: 11. Echarnborit's Feben u. Wirken. Bon A. W. Grube. (14 S. 
mit 1 Stahl.) — 12. General Gneifenau. Bon AU. W. Grube. (109 S. mit 
1 Stablft.) — 13. Aus der Kamilien:Gbronif e. geiftliben Here. Erzählungen 
von Em. Frommel. (109 ©. mit 1 Holzſchntaf.) — 14. Die blißende Legion. 
Eine Erzähl. aus d. 2. u. 3. Jabrh. d. chriſtl. Kirche. Bon F. Mürdter. (118 S. 
mit 1 Holzſchntaf.) — 15. Yebensbilder aus verichiedenen Zeiten der chriſtl. Kirche. 
3 Erzähl. von Pfr. Kari Wild. (139 ©. mit 1 Holzſchntaf.) 

Kalender, allgemeiner, f. Naſſau auf d. 3. 1868. 8. (48 E.) Wiesbaden, Shellen: 
berg in Comm. n.n. 4 Nor. 

Meyn’s, Dr. 2, ſchleswig-holſteiniſches Iandwirtbichaftl. Taſchenbuch auf d. 3. 1868. 
8. Zahrg. gr. 16. (260 E.) Itzehoe. (Altona, Schlüter.) In engl. Einb, baar n. % Thir. 


Bibliographie. 181 


Niedel's Codex diplomatiens Brandenburgensis, Eammf. der Urkunden, Ghronifen 
u. jonftigen Geſchichtequellen F. die Geſchichte der Mark Brandenburg u. ihrer Ne: 
aenten. Aortacicht auf Veranſtaltung d. Bercins f. Geſchichte der Mark Brandenburg. 
Chronolog. Regiſter zu jänmtl. Bon. 1. Bd. 76—1414. gr. 4. (501 ©.) Berlin, 
G. Reimer. n. 4% Thlr. 

— derſelbe. Nameneverzeichniß zu ſämmtl. Bon. Bearb. von Pre. Dr. Heffter. 
1. Bd. gr. 4. (529 S.) Ebd. n. 4% Thlr. . 


Termin: u. Gefchäfts:Motizbuch, hannoverſches, auf d. 3. 1868. Hrög. von 
Louis Podwiß. gr. & (XVI u 558 &) Stade, Pockwitz. In engl. Einb. 
n.n. 17% Nor; durchſchoſſen n.n. 21 Ngr. 


Blätter, Berliner, f. Münz-, Eiegel: u. Wappentunde. 10. Heft. Mit 5 Steintaf. 
a 8. ur — 1—1?8 mit 4 Kupfer: u. 1 Steintaf. in Tondr.) Berlin, F. Schneider. 
n. 1% Iblr, 


Dienft: u. Notiz: Salender f. Offiziere aller Marten, bearb. von F. 4. Paris. 
8. Zabrg. 1863. 16. (CLXVII u. 307 S.) Berlin, Bath. In Leder geb. n. 1 Thlr 


Handels: Archiv, preupiihes. Wochenſchrift f. Handel, Gewerbe: u. Verkehrs— 
Anitalten. Mit Genehmigung des fönigl. Minifteriums f. Handel, Gewerbe u. öffentl. 
Arbeiten nad amtl. Quellen breg. v. wirkl. Yegat:R. Jordan und Geb. Reg. R. 
Herzog. 122.) Jahrg. 1868. 2 Bde. oder 52 Nrn. (a 1%-3 B. ) Mit Beil. gr. 4. 
Berlin, v. Decket. & Bd. n. 2 Thlr. 


Volksbücher, preußiſche. Nr. 35—60. 12. Mohrungen. (Leipzig, Opek.) 4% Thlr. 
Inhalt: 35. General Napp u. die Belagerung ven Danyıg im 3. 1813 u. 
1814. Hiſtor. Novelle von Marie v. Rogkoweka. Mit 10 Bildern (in eingedr. 
Holzidın.) u. e. Anb. (119 ©.) 4 Nar. — 36. Gin Baterberz oder: Echufmeifter 
u. Müller. Orig-Erzähl. von Traugett Allweg. Mit 6 Bildern (in eingedr. 
Holzſchn. m. 1Holzſchntaf.) (in 4.) (144 S.) 6 Nor. — 37. Der Hohenzollern 
Etaat „vom Fels zum Meer”. Bon B. Etadie. Mit 7 Bildern (in eingerr. 
Holzſchn.) (136 ©.) 6 Nar. — 35. Der Deihbauer. Bon Ardr. Ariedrid. 
(132 ©.) 6 Nar. — 39. Ein deutjches Frauenherz. Patriot, Erzäbl. ven Herm. 
Kleinfteuber. (160 &.) 6 Nar. — 40. Heinrih Monte, der tapfere Held der 
alten Preußen. Bon U. Heinrid. Nebſt Anb. (96 €. mit eingedr. Holzichn.) 
4 Ngr. — 41. Die Schlacht bei Nudan u. der heldenmüthige Schuhmachergeſelle 
Hand v. Sanan. Bon 3. Walter. (96 S. mit 2 Holyihntaf.) 4 Ngr. — 42. Ein 
Mann des Volkes. Hiſtor. Erzähl. von Dr. Frdr. Friedrid. (216 S.) 6 Ngr. — 
43. Die beiden erften fchlefiiben Nefruten. Eine Erzähl. aus d. erften ſchleſiſchen 
Kriege von D. E. (79 ©.) 3 Nar. — 44. Die Flüchtlinge, oder: Wenn die Noth 
am arößten, iit Hülfe am nädften. Bon ©. Jaquet. (72 ©) 3 Na. — 
45. Bartbolem. Blume, der Pürgermeifter von Marienburg. Hiſtor. Erzähl. von 
D. 2. (111 ©.) 4 Nor. — 46. Unjere Soldaten im leßten Kriege. Bon D. £. 
(104 ©. mit eingedr. Holzſchn.) 6 Nar. — 47. Die Schlacht bei Tannenberg, 
was ihr voranging u. der deutiche Nitterorden. Non 3. Walter. (107 ©. mit 
eingedr. Holzichn. u. 2 Holzfhntaf.) 6 Nor. — 48. Der Dorfteufel. Novelle von 
Dr. Srdr. Ariedrid. (131 ©.) 6 Nar. — 49. Matthias Kappel. Hijtor. Erzähl. 
aus den lekten Jahren des Tjährigen Krieges. Bon H. N. (120 ©.) 4Ngr. — 
50. Schuld u. Sühne. «Eine Erzähl. von Traugott Allwen. (87 €.) 3 Nor. — 
51. Eimon Dab u. Aennchen von Tharau. Bon D. E. (71 ©) 3 Na — 
52. ——— Geſchichte von — ———— u. Danzig, von der früheſten Zeit 
bis zur Gegenwart. Ein Geſchichtsbüchlein f. das Volt von Guſt. Jaquet. 
(108 ©.) % The. — 53. Eiſe. Eine Erzäbl. aus d. wirfl. Leben von D. ı. 
(109 ©.) 4 Nor. — 54. Lehrer Born oder: Des Schulmeifters Miffion. Eine 
Dorfgefhibte von Carl Niepti. (216 S.) % Thlr. — 55—57. Preußens 
Kämpfe mit Defterreih u. dem deutihen Bunde im Jahre 1566. (512 ©. mit 
24 Holjichntaf) 24 Nar. — 58. „Zur Fahne einberufen.” Gin Pebensbild aus 
ber Gegenwart. Für's Volt erzählt von Stabdie. (96 ©.) 4 Nar. — 59. Preu 
end Minifterpräfident Graf Bismard:Schönbaufen, der unermüblidhe Patriot. Sein 
eben, Eireben u. Wirken dem preuß. Volke geichildert von Güſt. Jaquet. 
(155 &. mit 10 — Az; Ausg. in 8. (155 S. mit 20 Holiehntaf,) 
£ Thlr. — 60. Wilhelm I. König von —— Sein Leben u. Schaffen zum 
eile ded Vaterlandes allen Preußen u. Deutſchen zur dankbaren Erinnerung ge- 


182 Bibliographie. 


widmet. And zuverläffigen Quellen bearb. (144 ©. mit 14 Holzſchntaf.) 1% Thlr.; 
Bsp. in 5. (014 ©. mit SB Sofafgmiat) Mu Mar nah) 1Rhle 


Bismards: Kalender f. d. 3. 1868. 8. (195 ©. mit eingedr. Holzſchn. u. 1 Stablſt.) 
Minden 1868, Köhler. n. 12% Nor. 


Blätter, foritlihe. Zeitſchrift f. Zorft: u. Jagdweſen. Hrög. unter Mitwirkung der 
Lehrer der a preuß. böberen Korftlebranftalt zu Neuftadt- Eberswalde u. anderer 
Badhmänner u. Gelehrten, von Oberforftmitr. Dir. Zul. Thdr. Grunert. 14. Heft. 
ge. 8. (VIII u. 252 ©.) Berlin, Springer's Berl. (A) n. 1% Thlr. 

Bodemann, Vaft. Ar. Wilb., evangeliihes Jahrbüchlein f. d. 3. 1868. [Insbefondere 
f. luther. Geiſtliche, Lehter, Kirchenvorftände u. Kirdhenrechnungsführer d. Conſiſtorial⸗ 
bezirfes Hannover.) 8. (47 ©.) Harburg, Eltan. n. 5% Nar. 

Medicinals Kalender f.den preußiihen Staat auf d. 3. 1868. Mit Genehmigung 
Er. * des Hrn. Miniſters der geiſtl, Unterrichts: u. Medicinal-Angelegenheiten 
u. mit Benußung der Minifterial: Akten. 2 Abtb. 8. (LVI u. 692 ©.) Berlin 1868, 
A. Hirfhwald. In Leder geb. nm. 11% Thlr.; durchſchoſſen n. 1% Thlr. 

Amtötalender f. evangel. Geiſtliche d. preuß. Staates einſchließlich Hannover u. 
Naffau auf d. 3. 1863 mit Benußung amtl. Quellen. Hrög. v. Paft. Rich. Reinhard. 
gr. 16. (861 ©.) Thorn, Lambed. In engl. Einb. n. 1 Thlr. 

Blätter, rheiniſche, f. Erziehung u. Unterricht. Im Jahre 1827 begründet von 
AD. Diefterweg. Unter Mitwirk. nambafter Pädagogen fortgeführt von Dr. Wihard 
Lange. Jahrg. 1868. [20. u. 21. Bd. der neueiten Folge.] 6 Hefte. ar. 8. (1. Heft 
103 ©.) Frankfurt a. M. 1868, Herrmann'ihe Buchh. n. 2% Thlr. (4 fl. 43 fr. rh.) 


Hirth, Dr. Geo., preußiſchet Landtags:-Amanad. X. Legislaturperiode. — 1. Seſſſon. 
ar. 16. (372 ©.) Berlin 1868, Korttampf. n. % Tblr.; in engl. Einb. », 1 Tbhlr. 


Sandler, Chr., u. F. Berggold, Deutihlands Handel und Induftrie. Neueftes 
Repertorium d. deutſchen Handeld:, Kabrit: u. Gewerbeftandes. Norbdeutihland nad 
den Eanbler'ihen Principien u. den amtl. aufgenommenen Materialien d. 3. 1866. 
1. Abtb. 3. Bd. Per.:8. Berlin, Berggold. n. 124 Thlr. (I. Abth. eplt.: n. 624 Thlr.) 

Inhalt: 1. Abtb. Königreich Preußen. 3. Bd. Weftpreußen u. Sadjen nebit 
Ortsregifter u. Sadregifter über alle 3 Bde. (S. 719-961.) 


Mittheilungen d. Vereins f. die Geſchichte Potsdams. Kür denfelben reb. u. brag. 
von Geh. Hofratb 8. Schneider. 3. Bd. 3. Pief. gr. 4. (XIX ©. u. ©. 335—465.) 
Potodam, Gropius in Gomm. (A) n. 1 Thlr. 


AUmtöbruder, der. Zeitichrift f. ftatift. Mittheilungen aus d. gefammten Gebiete d. 
evangel. Kirbe u. Schule Preußens. Ned.: Pred. Dr. Hentichel. Jahrg. 1867. 
Dftober bis Dezember. 6 Nrn. gr. 4. Berlin, W. Schulge in Comm. Bierteljährl. 
baar n. % Ihlr. 

Beiträge zur Erläuterung d. preußiihen Rechts, d. Handeld- u. Wechſelrechts dur 
Theorie u. Praxis. Unter Mitwirk. mebrerer praft. Zuriften brög. v. Dr. J. A.Gruchot 
u. M. Hoffmann, App.Ger.:Räthen. 12. Jahrg. 1868. 4 Hefte. gr. 8. (1. Heft 
144 ©.) Berlin, Grote. n. 4 Thlr. 

Entfcheidungen des königl. Ober: Tribunals, brög. im amil. Suftran von den 
Geb. Ob.-Tribun.Rätben Deder, Dr. Bodwinfelu. Heinfius. 58. Bd. (5. Folge 
8. Bd.) gr. 8. (VI u. 475 ©.) Berlin 1867, E. Heymann. (A) n.n. 1% Thir. 

Gentralblatt f. die gelammte Unterrichts »Verwaltung iu Preußen. Im Auftrage 
d. Hrn. Minifters d. geiftl., Unterrichts: u. Medicinal:-Angelegenbeiten u. unter Be: 
nußung der amil. Quellen brög. von Geb. Ob. -Reg. R. Stiehl. Jahrg. 1868. 
12 Hefte. gr. 8. (1. Heft 72 ©.) Berlin, Her. n. 2% Thlr. 

Jahrbuch zur er” u. Belehrung mit a der Gefchichte der Biſchöfe 
von Hildesheim. 4. (34 ©) Hildesheim, Lax. n. gr. 

Jahrbücher d. naſſauiſchen Vereins f. Naturfunde: Hrsg. v. Gymn.: Prof. Inip. 
Dr. &. 2. Kirfhbaum. 19. u. 20. Heft. Mit 2 (dromo-Jlith. Taf. (in qu. 4.) 
gr. 8. (V u. 592 ©.) Wiesbaden 1864—1866, Niedner. baar n. 2 Thlr. 
uftizs Minifterials Blatt f. d. preußifche Gefepgebung u. Rechtspflege. Hrsg. 

3. Vorean d. Zuftiz-Minifteriums. 30. Zabrg. 1868. 58 Nın (a x—: 8) 4. Berlin, 
v. Deder. n.n. 2 Thlr. 


Bibliographie. 183 


Gemeinde: Blatt, evangeliſches, f. Schlefien. Hrig. v. Dial, Irdr. Zachler. 
1. Jahrg. 1868. 52 Nrn. (15 B.) gr. 4. Breslau, Mälzer in Comm. Bierteljährl. 
n.n. % Thlr. 
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Alberti, Privatdoc. Dr. Ed., Yerifon d. fchleswig-holftein:Tauenburgifchen u. eutinifhen 
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Monarchie.] 51. u. 52. Bo. od. 26. Jahrg. 1869. 12 Hefte. gr. 8. (1. Heft 80 ©. mit 
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Jahrbücher, preußiiche. Hrsg. von H. v. Treitihte u. DW. Wehrenpfennig. 
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G. Reimer. & Bd. n. 3 Thlr. 

Wochenblatt, prattiibes., Allgemeine deutihe landwirthſchaftl. Zeitung. Zunächſt 
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Anzeiger, cvanacliich kirchlicher, von Berlin. Im Huftrage Des evangel. Vereins 
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9.u. 10. Bd. Jabra. 1868. 12 Hefte ( 6—- TR.) Vers. Berlin, Exped. a Bd. n. 3 Ihr. 
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ſchriftl. Aufihlüfie bedeutender Zeitgcnofien. 5. Aufl. Mit zablseichen Illuſtr. (in 
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cart. n. 6 Ngr. (18 fr. rb.) 

Antiquarins, denfwürdiger u. nützlicher rheiniſcher, welcher die wichtigften u. an- 
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Anftalt. n. 2% Thlr. (I fl. 12 fr. rh.) 
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Blaufenburg, Heinr., ber deutibe Krieg von 1866. Hiſtoriſch, politiſch u. kriege: 
wiñenſchaftlich dargeſtellt. Mit Karten u. Plänen. 1. Hälfte. ar. 8. (VI uw 320 ©. 
mit eingedr. Holzichn. u. 1 lith Karte in 4.) Leipzig 1868, Brodbaus. n. 1% Thlr. 
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Berlin, Guttentag. n. 1% Thlr. 
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Willifen, Gen. Licut. a. D. W. v., Theotie des großen Krieged. 4. Thl. gr. 8. 
Leipzig 1868. Duncker & Humblet. n. 2% Thlr. 
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Stadt Tucdlindurg (in gr. 4.) gr. 8. (II u. 88 €.) Quedlinburg, Baſſe in Comm. 
baar mn. &% Ihr. 

Ghillauy, Heiratb Dr. &.W., die wichtigſten politiihen Urkunden aus den 3. 1819 
bis 1867 mit geſchichtl. Einleitungen breg. gr. 8. (Vlu.441 ©.) Nördlingen 1863, 
Bed. n. 2 Tbir. (3 N. 20 fr. ch.) 

Goehbring, G., die Krieae Preußens gegen Defterreib von 1740 bis 1866 u. zwar 
der eritc u. zweite ſchleſ., Der Fjäbr, m. Ttäg. Krieg. Su ibrem natürf. Zufammenbange 
voltsthümlich geichildert. Mit 20 maturgetreuen Portr. der Fürſten, Feldherten u. 
Staattmänner. 6.—2%0. (Schluß-)Yieh. gr. 8. (1. Bd. S. 241-544 u. 2. BD. 416 ©. 
mit 15 Steintaf.) Leipzig, Minde. & 4 Nr. 

Geng, Frdr. v. Briefe Frdr. v. Gent’ an Pilat. Ein Beitrag zur Geſchichte Deutichy: 
lands im 19. Sabrb. Hrsg. von Prof. Dr. Carl Mendeleſohn-Bartholdy. 
2. (Schluß⸗PBd. gr. 8. (I u. 436 S.) Leipzig 1868, Vogel. (Aa) m. 2% Thlr. 

Gründung u. Entwicelung der Breslauer Burſchenſchaft. Feſtgabe zu ibrer 
Hiähr. Aubelfeier am 26. u. 27. Otbr. 1867 den alten Herren dargebracht von d. 
[alten] Breslauer Burſchenſchaft. ar. 8. (IVu.143 ©.) Breslau, Maruſchke & Berndt 
in Comu. n. % Thlr. 

Sopdenftern, Maior Art. v, der Feldzug des Könial. preuß. Generals der Infanterie 
Heint. Aug. Baron de la Motte Fouqué in Schlefien 1760. Nach den beiten Quellen 
jujammengejt. u. bearb. 2. verb, u, durch e. And. verm. Aufl. Diit 2 (lith.) Plänen 
(in 4. u. Kol.) ar. 8. (XVII u. 209 ©.) Kaflel, Freyſchmidt. cart. n. 1 Thlr. 17% Nar. 

Kirchner, Superint. Grat Dan. Mart., die Kurfürftinnen u. Königinnen auf beim 
Throne der Oobenzollern, im Zufammenbanae mit ibten Kamilien» u. Zeitverbält: 
niiten; aus den Quellen bearb. 2. Thl. Die legten 8 Kurfürſtinnen, mit Deren 
Bildniſſen (auf 6 Steintaf.) Lex⸗8. (II u. 343 ©.) Berlin, Wiegandt & Grieben. 
(a) n. 1% Ibir. 

Signatur, die, der evangeliſhen Kirche in Helen zu dieſer Zeit. Dargeftellt von 
e. bel. Prarrer. ar. $. (43 ©.) Marburg, Elwert. & Nar. 

Strotha, Gen. Lieut. a. D. v., die königl. preuß. veitende Artillerie vom 3. 1759 
bis 1816. ar & (X u. 655 S.) Berlin 1865, Voß. m. 2% Ihr. 

— zur Geſchichte der Lönial. preuß. 8. Artillerie: Brigade bis zum J. 1829. gr. 8. 
(VIU u. 455 S. mit 2 litb. Karten, woven 1 color, in qu. Kol.) bb. 1568. 
n. 2% Thlr. 

Sulidi, Gen.Malor z. D. Carl Marſchall d., der Tjäbr. Krieg in Pommern u. in 
den benachbarten Marken. Studie des Detadbements u. des Meinen Krieges. Nebft 
2 (lith.) Plänen (in ar. 4.) gr. 8. (VIw 698 ©.) Berlin, Mittler & Sohn. u.3% Thlr. 

Tettau, W. 3.4. Arbr. v., üb, die Quellen, die urfprüngt. Geftalt u. die allmälige 
Umbildung der Erzählung von der Doppelebe e, Grafen v. Gleichen. Ein kritiſcher 
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Verſuch. [Abdr. aus d. Mittbeil. d. Vereins f. die Gefchichte von Erfurt.] gr. 8. 
(146 S.) Erfurt, Villaret. n. % Thlr. 

Heydemann, Prod. F. die evangeliichen Prediger NewRuppins von der Reformation 
bis zur Gegenwart. Gin kirchengeſchichtl Beitrag zur Geſchichte Ruppins. Aus dem 
Nachlaſſe brag. ar. 8. (VIII u. 96 ©.) Neu:Ruppin, Oehmigke & Riemſchneider'ſche 
Audb. in Gemm. n. % Thlr. 

Kunth, Albr., unter d. Fahne d. 2. Bataillond Franz. Erinnerungen aus d. 3. 1866. 
gr. 8. (IV u. 117€.) Berlin, Weidmann. % Thlr. 

Map, Jak. der Aurfürft, Kardinal m. Erzbiſchof Albrecht IL. von Mainz u. Magdeburg, 
Adminiitrator d. Bioth. Halberftadt, Markgraf v. Brandenburg, u. feine Zeit. Gin 
Beitrag zur deutſchen Kultur: u. Keformationsgeihichte. Jahr 1514—1545. Mit 
82 Urkunden u. Beil. 4. u. 5. Heft. gr. 8 (E. 289-496 u. Beil. ©. SI—112.) 
Münden, Frauz. An. Thlr. 

Menzel, Lolig., unſere Grenzen. gr. & (IV u. 268 ©.) Stuttgart 1868, Kröner. 
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Merkel, Aſſeſſ. Gco., Erinnerungen an Langenſalza. Geſchrieben im Qufli 1867. 8 
(53 ©.) Hannover, Shmorl & v. Seefeld. n. % Thlr. 

Adami, Krör., Luife, Königin von Preußen. 4. umgearb. u. ſtark verm. Aufl. Mit 
dem (pbotogr.) Bildnis der Königin nah e. Bujte von Gfr. Schadew. 16. 
(XV u. 418 S.) Berlin 1868, Dümmler'd Berl. n. 1% Zbir.; in engl. Einb. mit 


Brandrupp, A. H., Wilbelm I., Preußens Heldenkönig, in Wort u. Bild. Gin 
Gedenkbuch für's preuß, Volk. Mit dem Portr. König Wilhelms u. in den Tert 
gedr. Illuſtr. (in Holzſchn.) (An ca. 30 Kief.) 1. u. 2. Lief. ar. 8. (1. Thl. S. 1—96 
mit 4 Holzſchntaf.) Berlin, Allgem. deutihe VBerlags:Anftalt. à 3 Rar. 


Dobay, of. v., der Krieg zwiſchen Defterreib u. Preußen in I. 1866 u. die ftrateg. 
Kritit deffelben. ar. 8. (89 €.) Pe, Lauffer's Berl n 12 Nor. 


Nebel, der, ron Chlum. Militär. Beitrag als Schlaglicht auf die offizielle öfterreich. 
fowie — Darſtellung des Felbdzuges 1366. Von Einem der Nord-⸗Armee. 8. (XI 
u. 78 S.) Prag, Steinhauſer. n. 12 Nor. 


Schlefiens Vorzeit in Bid u. Schrift. Namens des Bereind f. das Mufeum ie 
Altertbümer hrog. von Dr. Herm. Luke. Jahrg. 1867. Mit 4 (lith.) Bildtar. 
(wevon 1 in Tonor. in gr. 4. u. Fol.) gr. 4. (36 S.) Breslau, Trewendt. n. I Thlr. 


Schmidt, Ferd., der beutiche Ri v. 1866. Kür sung, u. Alt erzählt. 6. u. 7. Aufl. 
8. (265 S. mit 1 Holgjchntaf. u. 1 lith. Karte in gr. 4.) Berlin, Ehen. cart. 2% Thlr. 


Tobias, Oberleht. Dr. Earl Ant., Beiträge zur Gedichte der Etadt Zittau. 2. Pb, 
4. u. d. T.: Geſchichte der preuß. Anvafion in Zittau u. der ſüdlichen Oberlauſitz 
nach eigenen Erlebniſſen u. offiziellen Alten bearb. 2. u. 8. Lief. gr. 8. (©. 97—304.) 
Zittau, Breitihubh in Comm. à n.n. 12% Ngr. (I—I, 3: n.n. 1 Thlr. 19% Nor.) 


Schliephate, Geb. Hofratb Dr. %. W. Th., Geſchichte ron Naffan, von d. älteſten 
Zeiten bis auf db. Gegenwart, auf d. Grundlage urkundl. Quellenforfhung. 4. Halbbd. 
er 8. (2.20. VIE. u ©. 333-477.) Wiesbaden, Kreidel. n. 1 Thlr. 4 Ngr. 

1.—4.: n. 3 Thlr. 26 Nor.) 


Probſt, Hauptm. P. v. aus d. Kriegsleben 1866 mit befond. Bezug auf die preuf. 
19. Brigade u. eine einheitl. Kriegswiſſenſchaft. gr. 8. (XVI u. 272 ©.) Berlin 1568, 
Schleſietr. n. 1% Thlr. 


Dederihh, Symn.-Oberlehr. Prof. Andr., Annalen der Stabt Emmerich. Meift nad 
archival. Quellen. gr. 8. (629 S.) Emmerich 1865— 1367, Römer in Comm. n. 27% Thlr. 


Denkſchrift üb. die Verbältniffe Elbings, zunleich in Beziehung auf bie Verbind. 
Eibings mit der Thorn-Infterburger Bahn. gr. 8. (19 ©. mit 1 lith. Karte in 4.) 
Elbing, Neumann: Hartmann. baar n. 2 Nar. 


Codex diplomaticus Silosiae. Hrög. v. Vereine f. Geſchichte u. Alterlhum Schleflens. 
7.Bd. A. u. d. T.: Negeften zur ſchleſ. Geſchichte, brög. von Dr. C. Grünbagen. 
3. Abth. Vom J. 1221 bis 1238. ar. 4. (S. 111-194.) Breslau 1867, Mar & Co. 
2. % Zhie. - VII, 8: no. 21 Thlr.) 


188 Bibliographie. 


Hoffmann, Ar., Vreufene Arieg f. Deutihlanda Einbeit. Gin Gedenkbuch an das 
alorreite 3. 16 in Wott u. Biſd. Für die Inaend m. ihre Freunde. Mit 45 Züuftt 
Etlrteriinen m. Karten (in cingett. Holzichn. m. Steiutaf.) 4. Aufl. br. 5. (vI 
a. 191 ©.) Berlin 1867, Cebn. cart. n. 1 Zble.; coler. in engl. Ginb. mit 
Geitibn. n. 2 Thlr. 

Arnd, G., Giitihre der 3. 1860-1567. (In 2 Bon.) 1. Br. gr. 8. (352 ©.) 
Yeipzig, Duncker & Humblot. n. 1 Tbir. 

Bold, Arkir. Carl. die lutberiſche Gemeinde in Elberfeld: Cin Beitrag zur Elberfelder 
Etattaribite. Nah arbıral. Attenſtũcken mit Berüdiiht. aller acdı. Nachrichten. 
ar. & (VI u 256 2.) Elbetjeld, Langewieſche. m I Tbir.; in engl Eind n. 1% Ihlr. 

Mülverftedt, Arhin:R. v., Hierographia Erfordensis cder: Weberfiht der in der 
Stadt Grfurt u. Deren Gebiete früber u. noch jcht beftebenden Stifter, Mlöfter, 
Karellen z., iomie derjenigen Rirben, deren Ebupbrilige befannt gemerden find. 
Aus den Mittberiungen d. Vereine f. Die Geſchichte son Erfurt.) br. 8. (32 S) 
Srfurt 1867, Yillarct. n. 6 War. 

Handzeichnungen iu det Brechüre: Das Gefecht sen Frobnbofen, Faufab u. Weiler 
am 13. Jau 1356, ven e. Augeniengen, mit 1 ith. Karte. [Aus der allgem. Militär 


— 


Zeitung] Bon e. nertdeutſoen Orfiziet. ge. 8. (12 ©.) Darmſtadt (Schortopf). 3 Nar. 


Ill. Siographien. Memoiren. Grief- Sammlungen. Samilien- und 
Ordensgeſchichten. Gencalogiſche und heraldiſche Schriften. 


Dirkſen, E. W., ter Widmeiſter Grußdorf, oder: der letzte deutſche Iüger. Eine 
Biczrapdie. br. 8. (219 ©.) Potsdam (Puſch). baar 1 Tolr. 

Raudien, &, Maritall Verwärte! Pilter ans d. Leben €. dentühen Helten. Ser 
Jugend u ibren Arenaden erzablt. S (140 ©.) Keu-Kuprin, Ocbmigke. 12% Nar.; 
mit 4 color. Etcintaf. geb. % Iblr. 

Schmidt, Dr. Huit. Lebt. Junus Menius, der Noformater Thüringens. Nah arbival. 
u. anderen gleiszettigen Quellen. 2. Schluß-)Bdo. gt. & (IV u. 304 S.) Gotha, 
a A. Pertbes. (a) n. 11% Iblr. 

Müälverftedt, Arbiv:R. G. N. v. magdeburgiſches Müng-Kabinet des neuern Zeit: 
altert, entb. das Lerzeichnis aller jomobl von dem Eriitift u, Herzegtbum ald aud 
son u. in dir Stadt Magdeburg von 1513 ab bi6 zur Gegenwart ausgegangenen 
Münzen u. Medaillen. Mit e. allgem. Einleitung. 8. (8 E.) Magpeburg 1868, 
Baenih. m. 4 Tbir. 

Strange, Ich, Beiträge zur Genealogie der adligen Güter. 5. Heft. gr. S (VI 
u 136 ©.) Köln, Heberle. on. % Thlt. (1.—5.: n. 2 Thir. 98 Ngr.) 

Schneider, Geb. Hefratb %., die preuß. Orden, Ebrenzeichen u. Auszeichnungen. 
Gejchichtlich bilolib, ſtanſtiſch — Das Militär: Chrenzeigen. hoch 4. (34 S. mit 
2 Chromolith.) Berlin, Hayn’s Erben. n. 215 Thlr. 


IV. Schriften, betreffend das änfzere Staatstecht und die äufzere Politik. 


Kerftorf, Hofritb Dr. v., einiae Bemerkungen zur Zollvereind: Frage. Oftober 1867. 
gr. 8. (13 S.) Münden, Kauer. n. 2 Ngt. (6 ir. rb.) 

Stockmann, Dr. Guf., die Geſetzgebung des norddeutſchen Bundes mit den Ent: 
würfen unter Angabe der beit. Amendements. 2. Heft. I. Legislatutperiode. — 
Sitzungsperiede 1 67. Nebit e. Anb.: Ter Sündnisvertrag zwiiben Preußen u dem 
Großberzogtb. Herten. 8. (3.49 —131.) Leipzig, Reibenbah. % Tble. (1.2.: INgr.) 

Bienengräber, A. Statiſtik d. Verkebts u. Verbtauchs im Zollverein f.d. J. 1842 
bis 1864. Nab d. veröftentl, amtl. Kommeriial-Ueberüchten ıc. datgeſtelt. 2 Abth. 
vex. S. (1. Abth. IV u. 255 S.) Berlin 1808, A. Dunder. Subicriptionspr. n.2% Thlt. 

Vertrag zwiſchen d. norddeutſchen Bunde, Bapern, Nürtembera, Baden u. Heſſen, 
die —33 d. Zoll: u. Handelevereins betr, Mit e. Sadregiſter hreg. von e. 
rebtöfund. Beamten. 8. (31 S.) Würzburg, Stadel 2); Nar. (9 kr. rb.) 

Blum, Dr. Hans, die erfie Seifion d. eriten Gejegacbungs: Periode d. norddeutſchen 
Reichstages. Ein Beriht an Wäbler u. Freunde. 8. (39 ©.) Leipzig, D. Wigand. 3 Ngr. 


Bibliographie. : 189 


Bremen u. der Zollverein. Eine Denktihrift. Der Bremer Handeldfammer überreicht 
von C. gr. 8. (81 ©.) Bremen 1868, Müller. n, % Tblr. 

Gefeß, das neue, üb. das Poſtweſen u. Pofltarweien d. norddeutſchen Bundes vom 
2. Novbr. 1867 mit Gültigkeit vom 1. Januar 1868 an. Nah den keften Quellen 
bearb. u. mit e. erläut. Vorwort verfeben. 8. (31 E.) Pirna 1868, Diller & Zohn. 3Ngr. 


Geſetze des norbdentihen Bundes. Ausg. mit Erläuterungen aus den parlamentar. 
Berbandlungen u. den KYandesgejeßen u. c. alpbabet. Eadregiiter. Hreg. im Verein 
mit Abgeordneten u. Juriſten v. Ober-Staatsanw. 3. D. H. Kanngieher. Nr. 2. 
8. Berlin, DO. Müller. n. 4 Nor. 

Inhalt: Geſetz üb. d. Paßweſen v. 12. Dftbr. 1867 u. Geſetz üb. die Frei: 
zügigkeit v. 7. Nopbr. 1867. (32 ©.) 


— dieſelben. Taſchen⸗Ausg. [Tert) mit c. vollftänd. alpbabet. Eachregifter. Nr. 3 u. 4a, 
3. u. gr. 16. Ebd. n. 10% Nor. 


Anbalt: 8. Militärgefche eingeführt durch Verordnung vom 7. Novbr 1867 
u. Geſetz betr. die Verpflichtung zum Kriegedienfte, vom 9. Novbr. 1867. Mit 
den preuß. Minijtcrial:Inftruftionen u, c. alpbabet. Zadıregifter. (IV u. 104 2.) 
». S Mar. — 4a. Geſetz üb. d. Poftwefen vom 2. Novbr. 1867 u. üb. d Poſt— 
tarwejen vom 4. Novbr. 1867. (I u. 25€.) n. 2% Ngr 

Moerner, Geh. Arhiv:R. Dr. Thor. v., Nurbrandenburgs Staatsvertrige von 1601 
bis 1700. Nach d. Orig. d. königl. Geh. Staats-Archivo bearb. Ler.5. (XX u SCH €.) 
Berlin, ©. Reimer. u. 3% Tblr. 

Gefeß, das ncue, üb. d. Poſtweſen u. Pojttarwejen d. norddeuticben Bundes vom 
2. Novbr. 1867 mit Gültigkeit vom 1. Januar 1865 an. Nach den beiten Quellen 
bearb. u. mit e. erlänternden Vorwort verfeben. 2. Aufl. 8. (31 ©.) Pirna 1868, 
Diller & Sohn. 3 War. 

Hierfemenzel, E. die Verſaſſung des norddeutjchen Bundes. Nebſt Ernänzungen 
u. Grläuterungen. 2. Thl. A. u. d. T.; Das Verfaffunge: u. Verwaltungsrecht Des 
norddentichen Bundes u. des deutſchen Zoll: u. Handelcrereine. 1.90. gr. 8. (AV 
nv. 465 S.) Berlin, Hempel. n. 1% Ihtr. (1. 2: m. 3% Ihle.) 

Militärgeſetz, volltändiges, f. das norbdeutihe Bundesgebiet. gr. 8. (57 ©.) 
Berlin 1367, E. Heymann. n. 6 War. 

Wartensleben: Schwirfen, Graf v., Die Annexionen u. d. norbdeutihe Parlament. 
Bom Herrn Rundſchauer. 8. (42 ©.) Gammin, Behrendt in Gomm. % Tblr. 
Geſetz üb. d. Poft: u. Poſttaxweſen d. norddeutfhen Bundes. 2. Abtr. ar. 8. (16 S.) 

Berlin 1867, G. Heymann, n. 2 War. 


Gefetge des norbdeutichen Bundes. Taſchen-Ausg. (get) mit e. vollſtänd. alphabet. 
Sachregiſter. Nr. 1, 2, 3a um. 7. 8. Berlin, DO. Müller. n. 12 Nor. (1.—4a. u. 7.: 
n. % -Ihlr.) 

Snhalt: 1. Verfaſſung d. norbdeutihen Bundes dv. 26. Juli 1867 u. Vertrag 
betr. Die Fottdauer d. Zoll: u. Handelsvereins v. 8. Juli 1867, (VI u. 90 €.) 
n. X Ihlr. — 2. 3a. Geſetz üb. d. Paßweſen v. 12. Dftbr. 1867, üb. d. Areizügigkeit 
v. 7. Novbr. 1867 u. üb. die Verpflichtung zum Kriegsdienfte v. 9. Novbr. 1867. 
(22 ©.) n. 2 Nor. — 7. Geſetz betr. die Erhebung e. Abgabe v. Salz v. 12. Oftbr. 
1867 u. Uebereinfunft wegen Erhebung e. Abgabe von Salz v. 8. Mai 1567. 
(24 ©.) n. 2% Nor. 


Geſetz üb. d. Pof- u. Pofltarwefen d. norddeutſchen Bundes. 3. Abdr. gr. & (16 ©.) 
Berlin 1867, E. Heymann. n». 2 Ngr. 


V. Schriften über das innere Staatsrecht. — Derfaffung, Verwaltung, 
Rechtspflege. 

Grundzüge fonfervativer Politit. In Briefen fonfervativer Kreunde üb. fonfervative 

Partei u. Politik in Preußen. gr. 8. (XV u. 168 ©.) Berlin 1868, Korttampf. n. 1 Ihr. 

Hendel Donnersmard, Leo Amad. Graf, Reform d. Adels, überhaupt d. Erb: 


gangee im ländl. Grundbefi, ſtizzirt unter Mittheil. zweier ſideikommiſſar. Stiftungen. 
gr. 8. (II u. 129 ©.) Berlin 1868, Etilte & van Muyden. n. % Thlr 


190 Bibliographie. 


Frickhöffer, Pfr. 9., die Firchenpolitifche Rage in Preuſen. Konferenzvortrag, am 
16. Ditor. in Wießen in d. Zabresverfamml. der vereinigten Aonferenzen aus beiden 
Hoffen u. Naſſau gebalten. gr. 8. (45 S.) Kajfel, Krieger. 6 Nor. 

Eintheilung n. Standquartiere d. norddeutiben Bundes: Arınee u. d. Landwehr, 
mit namentl. Angabe d. Korpo-, Divifiond:, Brigade-Rommandeure x. Nah amtl. 
Quellen. 2. Aufl. 8. (45 ©.) Berlin, Bath. baar n. 1% Tblr. 

Entwurf zum königl. preuß. Sappeur: Ererzir: m. Dienft: Reglement. 1. Abſchn. 
Ausführung der verihied. Eappeur: Arbeiten. Mit 54 in den Tert gedr. Hol ſchn. 
u. 2Lith. (in qu. 4.) Nebſt e. Anh. 8. (VI u. 135 ©.) Berlin, Bath. n. 1 bir. 

Lappe, Rechnungs-R. 3. E., Polizei:-VBerordnungen f. d. Negierungsbezirt Gumbinnen. 
gr. 8. (VIII u. 464 S.) Gumbinnen, Eterjel. n. 2 Thlr. 

Heglement üb. die Natural-Verpflegung der Armee im Kriege. ar. 8. (VII u. 59 €.) 
Berlin, Bath. baar 6 Nur. 


Nachträge zur GeſchäftsOrdnung f. die Verwaltung der fönigl. preuß. Garniſon- 
Auftatten. Berlin 1843. ar. 8 (239 ©.) Berlin, v. Deder. baar n. 14 War. 
— Vorſchrift üb. Militärwachen. Militär-Arreſte u. das Unterkommen d. Militär 

träflinge. Berlin 1840. Mit 3 Taf. in Eteindr. (in 8. u. qu. gr. 4.) ar. 8. TE.) 
Ebd. baar n. 51% Nor. 


Steuern, die preußiſchen direkten. Gine Zujammenfteluna der wejentlichiten Be— 
ſtimmungen. Zur Belchrung f. Jedermann. Bon e. Steuerbeamten. I u. IV. S. 
Altona, Ufader. An. Thlr. j 

Anhalt: IE Gebäudeſteuer. (41 2.) — IV. Öewerbefteuer. (60 ©.) 

Zufammenftellung derjenigen Beſtimmungen, durch welde die Vorſchtiſt über 
Einribtung u. Austattung der Rafernen f. Die königl. prenf. Truppen atgeändert, 
reip. deflarirt worden if. Mit 7 Taf, in Steindr. (in. u. qu. ar. 4.) ar. 8. (35 XL.) 
Berlin, v. Deder. baar m. 6% Nur. 

Förftemann, Dr. Tbdr., die direlten u. indireften Steuern bilteriih u. fritiich bes 
leuchtet. Eine Unterſuchung ihves Unterſchiedes mit beſond. Berückſicht. d. preum. 
Steuerſoſtemo. ar. 8. (IV u. 82.) Nordhauſen, Förſtemann. n. % XIhlr. 

Fahrpläne der Halie-Norchaufen: Kaffel: Cifenbahn v. 20. Oftbr. 1867, jowie der 
wichtigſten Poitverbind. der angrenzenden Gegend, mit jümmil. Rabıpreiien, nebſt 
Notizen üb. Omnibus, Droſchken, Spebitionsgefbäft x. 8. (10 ©.) Nordhauſen, 
Eid. baar 2 Nygyr. 

Gefundheitd: u. Krankenpflege, Kür Unteroffiziere u. Soldaten. Don H. v. A. 
12. (Vil u. 52 ©.) Berlin, Mittler & Sohn. n. 3 Nar. 

Lette, Präfident Dr. zur Reform der Kreis:Ordnung u. ländlichen Polizei-Berfafiung. 
2. Aufl. gr. 8. (105 ©.) Verlin, Küderig’ Verl. n. % Thblr. 

Koerner, Oberbütgermſtt. Th., cin Wort zur Hebung des Kredits der reife, zunächſt 
in der Provinz Preußen. Allen Kreisitänden gewidmet. Lex.“„8. (IM u. 32 &.) Thorn, 
Lambeck. n. % Ihir. 

Koffler, Amtm. J. A. Handbub zum Minifterialblatt f. tie gefammte innere Ver: 
waltung in den fünigl. preuf. Staaten. Cine foftemat. Zuſammenſtellung aller in 
den Minifterial» Blättern der inneren Verwaltung in den 3. 1840 bis einſchließlich 
1864 enth., auf die innere Adminiftration Bezug babenden Refcripte u. Verordnungen, 
4.—9. Lie. gr. 8. (1. Bd. S. 208 - 789 u.2. Bd. S. 1-64.) Arnsberg, Ritter. à INgr. 

Köhler, Babnbofe:Iniv., Rabrplan der Bahnen Magdeburg-Halberftadt: Thale, Köthen: 
Halberftadt, Süjten-Etapfurt ac. nebſt Kabrpretien, jowie deren Anichlüffe u. anſchließ. 
Poften. Nr. 5 u. 6. 16. (& ca. 36 ©.) Ducdlinburg, Hub. baar & 2% Near. 

Lette, Präfident Dr., die Pandgemeinde-Ordnung f. die 6 öftlidhen Provinzen. gr. 8. 
(63 ©.) Berlin, Luͤderißz' Berl. n. 18 Thlr, 

(Karl Kletke) Kiteratur üb. das Rinanzweien des preuß. Staates. Imp.4. (50 ©.) 
Berlin, v. Deder. baar n. % Tbhlr. 

Meinnot, Dr., d. preuß. Medicinal- Gewicht, Mit Reduktiond. Tabellen. [Aus Göfhen’s 
„beutiher Klinif.*) gr. & (21 E.) Berlin 1868, ©. Reimer. 3 Ngr. 

Nachrichten, ftatiftiihe, üb. d. Elementar: Schulmeien in Preußen f. die 3. 1862 
bis 1864. gr. (XIX u, 87 ©.) Berlin, Hertz. m. 1% Thlr. 


Bibliographie. 191 


Quartierlifte, neue, des norddeutſchen Bundesbeered u. der Marine in tabellar. 
Ueberfibt, nebft Uniformirung, intbeilung der Renimenter der verichich. Maffen, 
Angabe der Militärs: Behörden u. Bildungs: Anjtalten. Nah amtl. Quellen bearb. 
ron Hauptm. v. K. MNovbr. 1567. 2. u. 3. men durchge). Aufl. gr. 8. (24 ©) 
Berlin, Schleſier. baar 2% Nar. 


Bergpolizeis Verordnung, allgem., f. d. Verwaltungs: Bezirk d. königl. Ober: 
bergamts zu Bonn. Vom 8. Novbr. 1867. Amtl. Abdr. gr. 8 (12 Z.) Bonn, 
Marcus. n. 2 Ngr. 


Bluhme, Dr. Fror, Kirchen-Ordnung f. d. evangel. Gemeinden d. Prov. Meftfalen 
u. der Rheinprovinz v. 5. Mär, 1835. In der aus jpäteren Ergänz. u. Abänder. 
fi ergeb. Faſſ. 3. verm. u. verb. Ausg. 8. (VIII u.90 ©.) Bonn, Marcus. n. % Thlr. 

Anciennetäts:Lifte d. Offiziere d. fönigl. preuß. Armee u. Marine mit Angabe 
der Patente bis incl. Scconde:ticutenant. 2. Jabrg. Geſchloſſen am 1. Novbr. 1:67. 
Zujammengeft. v. Hauptm. a. D. M. v. G. 4. (152 E&.) Berlin, Voß. n. 271% Nur. 

Neide, Pfr. ©. A. der Entwurf der Provinzial: Eynodal-Orbnung. Worte zur Ver: 
fändigung. I. Anträge an die Kreioſynode. 8. (54 S.) Halle, Aride. n. % Tblr, 


Pelchrzim, Maior 3. D. Lehr. Thor. v., die wiſſenſchaſtliche Ausbildung d. Eoldaten. 
Entb.: Alles, was der Soldat [Unteroffizier] in wiſſenſchaftl. Beziehung lernen muß, 
um ſowohl feine jetzige Stellung küchtig auszufüllen, als aud jedem Examen zu 
genügen, welches von ibm verlangt wird, wenn er als Gendarm, Grenz: od. Eteuer: 

eamte od. im Givil verlorgt zu werden wüniht. Kür Neniments:, Bataillond» x. 
Edulen, fowie zum Selbitunterricht bearb. Mit 2 litb. Taf. (in S. u. 4.) 14. Aufl. 
ar. 8. (VIII un. 192 E.) Potsdam 1868, Döring. brar % The. 


— preuß. Sriegstbaten 1866. I. Der Feldzug. II. Schilderungen u. Charakterzüge. 
Für Ieden verftändfidh zufammengeftellt. Mit 19 Abbild. (in eingedr. Holzſchn. u. 
1 Holzſchntaf.) 8. (80 ©.) Berlin, Bath. n. Thlr. 


Berichte üb. den landwirtbichaftl. Theil der Pariier Welt: Ausftellung v. 1867, brea. 
im Auftrage d. fönigl. preuß. Minijteriums f. die landwirtbicaftl. Angelegenheiten 
v. Geh. Reg R. Seneral:Seer. C. v. Salviati. 2. Tbl. Au. d. T.: Die land: 
wirthſchaftl. Maihinen u. Geräthe auf ber Welt-Ausftellung zu Paris 1867. Von 
Emil Perele Mit 15 litb. Taf. (in qu. Fol.) u. 80 (eingedr.) Holzſchn. gr. 4. 
(VIII u. 160 ©.) Berlin, Wiegandt & Hempel. n. 4 Thlr. 


Bormann, Schulrath K., Ecyultunde f. evangeliſche Voltsjhullchrer auf Grund der 

preuß. Regulative v. 1., 2. u. 3. Oftbr. 1854 üb. Einrihtung d. evangel. Seminar:, 

räparanden: u. Elementar- Unterrichts. 14. verb. Aufl. gr. 8. (VII u. 218 ©.) 
derlin 1868, Wicgandt & Grieben. n. 24 Ngr. 


Majfcher, Dr. H.%., d. preuß. Schulzenbuch. Der preuß. Schulze [Richter, Scholz). 
Eine foftemat. Zujammenftell. aller, den Geſchäftskreis dieſes Beamten betr. Gefeße 
u. Verordnungen x. Zum Gebrauch f. Gemeindevorftcber, deren Vorgeſetzte, fowie 
jeden Bewohner d. platten Landes. 5. verb. u. verm. Aufl. 2.—4. (SchlußHLief. 
gr. 8. (VILS. u. ©.97-813.) Halle, Pfeffer. & n. % Tbhlr. 


Verordnung betr. den Anfah u. die Erhebung der Gerichtöfoften u. die Gebühren 
der Notare u. Redtsanwalte in dem vormal. Kurfürftenthum —* u. den vormals 
bayeriſchen Gebietetheilen; mit Ausſchluß der Enklave Kaulodorf, v. 30. Aug. 1867 
nebſt den durch dieſe Verordn. eingeführten Geſetzen v. 9., 10., 11. u. 12. Mai 1851 
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der e. Gemeinbeitstbeilung, e. Regulitung der qutöberrl. u. bäuerl. Verbältniſſe od. 
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d. Landwehr: Bezirke, zu denen fie achören. ar. 4. (37 2.) Brandenburg, Müller. 12 Nar. 
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Friederichfen, 8, Karte der gesamt Schleswig. Heolftein u. Yauenburg im Maß: 
ftabe von 1: 700,000. 3. Aufl., zur Veranſchaulichung der neuen abminiitrativen 
Fintbeilung d. Herzoath. vom J. 1867. Chromelitb. Aol. Kiel, Homann. n. 12 Nar. 

Jüttner, I ber: Beraamts-Martibeiter, geognoſtiſche Ueberſichts u. Alöpfarte Dis 
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Kuhr, 3., üb. die Gemälde-Gallerie d. fönigl. Muſeums. Ein Beitrag zu d. langjähr. 
Berwaltung defielben unter der General» Direktion des Geh. Nath v. Olfers mit 
Ergänzungen zu bem bingeopferten großen Meifterwerte, dem ſchönen Nltarbilde d. 
Andrea del Earto. 8. (28 ©.) Berlin, H. Müller in Comm. baar n. % Thlr. 


NRaynal, R.Amd, bannoverihe Epiegelbilder. 1. u. 2. Heft. gr. 8. (53 ©.) Braun: 
ſchweig (Graf & Müller). baar an. 4 Nor. 


— biefelben. 1. Heft. 3. Aufl. gr. 8. (26 &.) Ebd. baar n. 4 Ngr. 


Weſchke, Karl, preußiihe Schulgefänge. Turn, Vaterlands- u. Feſtlieder für Stabt: 
u. Landſchulen. 4. Aufl. der „Eingenden Turner“. Ster.-Abdr. 8. (40 ©.) Berlin, 
9. E. Schneider. n. 2% Nor. 


V. Sitzungs-Protokolle. 


Verein für Hefchichte der Mark Brandenburg. 
Sitzung vom 12. Februar 1868. 


Nahdem Herr Profeffor Holbe die dem Berein jünaft zugewandten Bücher, 
darunter ald ein Geſchenk Er. Majeität bes Königs die Geſchichte des Militär Ehren: 
eibens von 2. Schneider, fo wie die eingelaufenen Schriften deutſcher hiſtoriſcher 
ejellichaften mit furzen Bemerkungen über den Inbalt überreicht hatte, widmete Herr 
Sch. Rath Niedel dem am 23. Januar d. 3. verftorbenen Profeſſot Johann 
Friedrich Danneil einen ebrenden Nadıruf. Er fchilderte die großen Verdienfte 
ded Mannes, der vor zwei Menichenaltern die Studien der märfifch » vaterländifchen 
Geſchichte, nachdem diefelben lange gerubt batten, wieder zu friſchem Leben erwedte 
und ihnen bis in fein 86. Lebensjahr, obwohl zulept gänzlich erblindet, mit nleibem 
Eifer und mit den reichften Erfolgen treu blieb. Herr Kanzleirath Voßberg übergab 
die von dem Frankfurter Vereine überfandte Reproduktion einer Anfibt von Frank: 
furt a.d. D. vom Jahre 1548. — Herr Rentier Schwartz, ald Gaft anweſend, zeigte 
mittelalterlibe Gebetbüher vor, darunter eins von vorzüglicher Schönheit, weldes in 
ben Wiederlanden geſchrieben zu fein und einem Mitgliede der fpaniichen Königsfamilie 
des 16. Iabrbunderts gehört zu haben ſcheint. — Herr Geb. Rath Riedel bradte 
einen wenig befannten, anibeinend der märkiſchen Schwanen-Ordens-Geſellſchaft ver: 
wandten Berein „bie Sefellichaft mit dem Rüdenbande“, zur Sprace; dieſer Orden 
wird um 1420 von Herzog Ludwig von Schlefien:Brieg auch an märfiihe Edelleute 
verlieben. Derjelbe zeigte ein Geihent der Frau Gräfin Adele von Bredow— 
Börne vor, eine Urne nebft Bronce:Haarnadel und Obrring, gefunden auf dem 
„Wendiſchen Kirchhofe“ zu Görne im Havellande; das zierliche, urfprünglich gebentelte 
und mit fehr forgfältiger Gannelirtung verjebene Gefäß wurde von Herrn Direktor 
v. Ledebur als eins der feltneren Stüde diefer Gattung gewürdigt. — Herr Geh. 
Ratd Schneider mahte die Verſammlung mit einigen merfwürdigen Hobenzollern- 
Autographen bekannt, was dem Geh. Rath Riedel Veranlaffung gab, aus wenig 
ugänglien Alten nachzuweiſen, wie König Ariedrih Wilhelm III. das Talent, feine 
— in Wort und Schrift zu faſſen, im hohen Grade beſaß, und wie klar, wie wohl⸗ 
wollend und wie rüdfichtsvoll feine eigenhändigen Aufzeichnungen, namentlich in Finanz: 
ſachen, zu fein pflegten. 
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Verein für die Hefchichte Verlins. 
Arbeits: Eihung im Hötel de Rome vom 8. Februar 1868, Abends 7 Uhr. 


Nach Vorleſung des Protofolld der vorigen Sitzung durch Herrn Dr. Beer mabte 
Herr Rechtsanwalt Kevin eine Neibe geſchäftlicher Mittheilungen, betreffend den 
Eintritt neuer Mitglieder, die Ueberweiſung von Geſchenken an den Verein (Darunter 
Seitens Er. Majeltät des Könige das jüngfte Heft des Schneider'ihen Drdendwertes), 
den beabfihtigten Drud eines Sipungs- Kalenders für die Mitglieder u. |. w. Derielbe 
meldete, daß das Intereſſe des Vereins für die Erhaltung des Dranienburger Thores 
nicht zu verhindern im Stande newefen, daß Seitens des Herrn Minifterd dem Meift- 
bietenden für das = Abbruch öffentlich verkaufte Thor der Zufhlag ertheilt worden. 
Der Vorfißende, Geb. Rath Schneider, iprah den Dank des Vereins für den bie: 
berigen Präfidenten, jept Ehrenpräfidenten beffelben, Herrn Dberbürgermeifter Seybel 
—F und legte dann folgende Anträge des Vorſtandes dem Vereine zur Beidluß: 
affung vor. 

1) Jeder Vortrag, der in den Eißungen bed Vereins gehalten worden iſt, wird 
in einer Kanzlei: Abjhrift im Ardive des Vereins, welches womöglich bereinft dem 
— F Archive einzuverleiben iſt, niedergelegt. Dieſe Arbeiten, über deren Autoren: 

echte, Abdruck u. ſ. w. dem Verfaſſer freie Verfügung bleibt, find den Mitgliedern 
unbedingt, Fremden — zu wiſſenſchaftlicher Benutzung zugänglic. 

2) Der Verein giebt eine Chronik von Berlin heraus. Dieſelbe, 
redigirt von dem Etadtarcbivar Herrn Fidicin mit Unterſtützung von Bereind Mit: 
gliedern, fell nur dad urkundlich beglaubigte Material der Stadtgeſchichte, illuftrirt 
dur Abbildungen der mertwürdigften Eiegel, Antiquitäten, Pläne u. |. w. enthalten. 
Teder Bogen wird, bevor man zum Drude deffelben jhreitet, der Prüfung des zu 
einer Arbeits:Sigung verfammelten Vereins vorgelegt. 

Drudproben des Umjchlans ad 1, des Titels, des Vorworts und des erften Bogens 
der Shronit cirfulirten zur Anficht, und beide Anträge fanden die ungetheilte Zuftimmung 
der Vereins-Mitglieder. 

Im Auſchluß an einen früber gebaltenen Vortrag Ipra darauf der Direktor ber 
Königl. Runftfammer, Herr v. Ledebur, über die Freigrafihaften (Vehmgerichte), die 
als ein Ausfluß der faiferlichen Gerichtsbarkeit, im Gegenfaß zu der ſpejiell landes: 
berrlihen, ſich nur fo weit finden, wie nach Zerfprengung bes alten Sadjenherzog: 
tbums durch die Schuld Heinrihs des Löwen, die Juriodiktion des Erzbiſchofs von 
Köln im Sachſenlande reichte, d. h. innerhalb des jächfiihen Theiled der Didcejen 
von Münfter und von Paderborn. 

Den erften Vortrag des Abends hielt Herr Profeffor Boigt, der zur Erläuterung 
der Älteften Berlinifchen Urkunden das Berbältniß der alten und der neuen — b. b. der 
nach der Belehnung des Markgrafen Albrecht det Bären erworbenen — Lande ber 
Mark Brandenburg darlegte und den Beweis führte, daß nach den zuverläfligften Auf: 
zeichnungen der Ghroniften Berlin und Köln nicht von Albrecht dem Bären, fondern 
kurz vor 1237 als deutihe Städte gearlindet worden find. 

Es folgten mit Bezug auf frühere Anfragen Mittheilungen der Herren Schornftein: 
fegermeijter Kobldrad und Rechtsanwalt Kevin. Der Erftere berichtete, daß dad 
Berliner Schornfteinfegergewert um die Mitte des 17. Jahrhunderts geftiftet fei; Herr 
Levin wies nach, wie das Gebäude der Bank heute noch durdy die an feiner Front 
erhaltenen Jagd:Embleme als kurfürftlider Sagerdet gefennzeichnet if. 

Zuletzt lad Herr Geb. Regiftratur-Affittent Brecht über die Kürftengruft im Dome 
u Berlin. Bon den Hobenzollerihen Kurfürften baben die drei erften, Friedrich IL, 

rievrih II. und Albrecht Achilles, ihre Grabftätten in Franken gefunden. Johann 
Gicero und Joachim L wurden in Lehnin beigeſetzt, durch Joachim II. von da in den 
Dom auf dem Schloßplage zu Berlin übertragen. Alle in den Domgemwölben vor: 
—— fürſtlichen Särge lieh Friedtich der Große, als er ben neuen Dom im 
uftgarten gebaut hatte, bierber übertragen; doch waren ſchon damals die Särge Johann 
Gicero’s, Joahim J. und IL. nicht aan 2 wenigftens mit Sicherheit nicht mehr nachzu— 
weiſen. Heut ftehen im Grabgewölbe bed Domes 84 Särge Hobenzollerfcher Fürflen 
und Kürftinnen von Kurfürft Johann Georg an bis in die neueſte Zeit. Der Bor: 
tragende zeigte an einem Grundrifje des Grabgewölbes die Stelle jedes einzelnen 
und gab, was in Bezug auf die Form der Särge und an Inſchriften derfelben burd 
den Augenſchein ermittelt worden. 
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Zur Anfiht ausgelegt war eine Anzahl von Blättern, ältere Berliner Bauwerke, 
welche der Baumeifter Becherer ausgeführt, darftellend; Herr Lieutenant _v. Patomw 
batte diejelben dem Vereine gu vorläufngem Befige, mit Vorbehalt des Eigenthumo— 
rechtes, überlaffen; außerdem Handichriften, Koftüm:Bilder, beſonders von Göthe, 
Decoratiend-Entwürfe u, ſ. w. zur Grläuterung ded von Herrn Geh. Rath Schneider 
im Januar d. 3. gebaltenen öffentlichen Bortrages. 

Die Sipung ſchloß um 9 Uhr. 


Verein für die geſchichte Potsdams. 
65. Derfammlung. 
Mittwoch, den 29. Zanuar 1868. 


Nach Vorleſung des Protofolls der 64. Sikung theilte der Geb. Hofratb Schneider 
geſchäftlich mit, daß abermals ein Heft des Wertes über „Die preußifhen Orden, Ehren: 
eichen und Auszeihnungen”, und zwar dad „Militär:Ehrenzgeihen“, als Geſchenk 
r. Majeftät des Königs eingegangen fei. 

In der 62. Eikung wurde erwähnt, daß bei Herrn Emile de Borbgrave, 
Legalions⸗Sekretär in Brüffel, dem Verfaifer des Werkes „Histoire des Colonies Belges 
en Allemagne“ angefragt worden jei, ob derfelbe unter dem reiben von ibm bearbeiteten 
Material nicht einen urfundlihen Nachweis gefunden, daß auch in Potsdam Flämiſche 
Koloniften angelegt worden find. Derjelbe antwortete: 

J'aurais dt6 heureux de pouvoir repondre affirmativement & la question que vous 
m’avez posde: si l'on pourrait prouver, A l'aide de documents, qu’une colonie —2 
s’est établio A Potsdam. Malheureusement, je n'ai aucun argument à produire en 
faveur de cette opinion. Sans doute, la chose est possible, & cause du voisinage 
du Fläming et do la ville de Brück, mais je n’ai rien trouvé dans mes notes qui 
püt changer cette conjecture en realitd. Les noms que vous me citez sont aussi bien 
plattdeutsch que flamands proprement dits. Je crois done que, dans l’etat actuel 
de la science, on ne peut rien affirmer. 

Ton einem ungenannten Herrn ift dem Berein in einer Handzeihnung: „Anſicht 
ber in der @fuofrape zu Potsdam erbauten Ebrenpforte im Dezember 1793”, ein 
werthvolles Geſchenk zugegangen. Es ift dies die Ehrenpforte, welche bei dem Einzuge 
des neuvcrmäblten fronprinzlichen Paares in Potsdam vom Magiftrate und der Bürger: 
ſchaft errihtet wurde. Eie ftand in der jegigen Gharlottenftraße, zwiſchen der Hodiß- 
und Nauener Straße. 

Bon dem Lehrer Herrn Gerfon ging weiter ein: „Kurze Geſchichte der Weber: 
Innung zu Nowawes zur Grinnerung an die bundertiährige Zubelfeier.“ 

Herr Brauereibefiger Burgbalter batte einige Attenftüde eingejandt, durch welde 
der Aufjag über die Territorien von Babelsberg (Mr. XIX unferer Mittheilungen) 
wejentlich vervollffändigt wird, denn gerade für die Periode von 1786 bis 1810 fehlt 
in den amtlichen Alten ber Bei: Nachweis. Laut Kauffontralt vom 23. September 
1786 vertauft nämlich der Mühlenmeifter George Chriſtoph Sreuber die Babels- 
bergmüble an den Branntweinbrenner David Nevir (Großvater des Cinienders) 
für 7300 Thlr., auf welde "aber nur 100 Thlr. angezablt wurden. In diefem Kontratt 
it von einem Wohnhauſe die Rede, weldhes der Verkäufer eben zu bauen angefangen, 
ebenio von — und Ackerbeſtellung. Hofmedicus Frehſe ſcheint alſo das 
Grundſtück an Sreuber verkauft und dieſer es fofort an Nevir —— zu haben. 
Nevir erhält das Geld zu dieſem Ankauf von dem ſchwediſchen Regierungs-Rath 
und Yegationd:-Gecretär v. Sarifien in Berlin. Dagegen verkauften die Nevir' ſchen 
Erben im Jahre 1802 das Beſitzihum an die feparirte Krau Claude in Berlin. Dies 
gebt aus einem Geifions:Bertrage hervor, in welchem die gleichzeitig übergebenen Be: 
fände an Getreide und Branntwein fpegificirt werden. Auch in diefen Papieren dauert 
die Ungemwißheit über die Schreibart ded Namens Babelöberg fort. Sreuber ſchreibt 
„Babelsberg*, Nevir „Baberberg‘. Später fam das Grundftüd wie angegeben an 
die Nevir ſchen Erben zurüd. 

n erften Vortrag bielt der königl. Polizei: Direftor Herr Engelden: „Das 
Stadtihloß — Zeit ee eg 1. und Friedrich Wilhelm J.“ it Plänen und 
Grundtiſſen in koloffalem Mapftabe gezeichnet von dem Rendanten Herm Schmidt 
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(f. Protokoll der 64. Fu ), — den zweiten ber Staatsanwalt Herr v. Lud: „Aus 
dem Tagebuhe bes Geh. Zuftigratbs v. Milfonneau.“ Vorgänge während der Zeit 
bed Ablebens König Friedrich Wilhelms I. und ber Thronbefteigung Friedrichs II. in 
otedam (Nr. CXL), — den dritten der Garnifon-Schullehrer Herr Wagener: „Die 
vilegien ded Potsdamer Schneidergewertö* (Nr. CXLI). 


Altertfumsgefellfchaft Pruffia (zu Königsberg). 
Eitung vom 29. November 1867. 


Als Geſchenk für die Altertbums: Sammlung hat das Mitglied Herr Hötelbeflper 
Braune in Infterburg einen Artbammer aus Serpentinftein (gefunden bei Berjchtallen, 
Kreis Infterburg, 3 Fuß tief im Moorboden) eingefandt, ein ſchönes und befonders in 
fofern interejjantes Eremplar, ald cs, abweichend von der gewöhnlichen Form der Stein— 
bämmer, eine überhängende Schneide (wie bei einer Art) bat, und ald das Bohrloch 
unten Heiner als oben ift, fo daß man annehmen muß, der Schaft jei oben verteilt 
gewejen. — Herr Profelfor Dr. A. Hagen legt mit Hinweis auf die in der Sipung 
vom 27. September über Joh. Hermann gemadten Mittheilungen einen bei einem 
hieſigen Tiſchler aufgefundenen, leider ſchon etwas defelten Kupferſtich diefes Könige: 
berger Künſtlers zur Anſicht vor, darftellend den rag m des großen Kurfürfien. — 
Don Herrn Gutstefiser Minden werden folgende Gegenftlände berumgezeigt und 
erflärt: 1) ein in jeinem Befiß befindfihes Delbild, 28 Zoll hoch, 22 Zoll breit: 
Kants Apotbeofe F. F. Tietz fec. 1804 mit folgenden Figuren: die Zeit und bie 
Wahrheit; letztere zeigt auf Kant's Portrait, über weldiem ein Engel mit einer Schlange 
in der Hand fchwebt; ein liegender Engel, einen Prüfitein haltend, biidt nach dem 
Bilde des Weltweiien und ftüßt fih auf die Werke Kants, auf denen eine Pojaune 
rubt; im Hintergrunde der Tempel des Rubmes. 2) Cin 3 Zoll hober, ſchwarz ladirter 
Zinnguß in Medaillonform mit Kants Portrait nah Rihard Kollin; Eigenthum einer 
Dame, welbe felbiges im Zahre 1829 von einem Zeitgenoffen und VBerchrer Kante, 
bem ehemaligen Negiitrator beim königl. Stadtgericht Plandmeifter (der in Königoberg 
fiudirte und als ein feingebilveter Dann bekannt war) zum Geſchenk erhalten bat. 
Der Name J. Kant ift unten an der breiten Seite des Bruftbildes zu ſehen. 3) Drei 
Dortraits des bekannten Trend. a) Dad wohl ältejte derſelben tränt ald Zeichen des 
Kupferſtechers: I: K: fe; ſelbiges ift in Medaillonſorm, bat die Auffchrift: „Semper 
idem* und die Unterfchrift: „Fridrich Freyherr von der Trenck Herr der Herrschaft 
Zwerbach und Grabeneck in Oestreich und Erbherr auf Gross Scharlach in Preussen, 
geboren 1726 in Königsberg.“ Darunter ift ein ſchiefliegender Stein in Oblongform 
angebracht, auf welbem in einer Landichaft zur Rechten ein Löwe, der von Bienen 
verıolgt wird, und zur Linken verſchiedene Marterwerktzjeuge liegen. b) Dad zweite 
Bild if im Portiait wohl nur als eine Kopie des vorhergehenden zu betradyten, bat 
eine Einfaffung von Forbeerzweigen, die emblematiihe Darftcllung fehlt bier. ce) Das 
britte Bild gehört jener befannten bei Gebr. Schumann in Zwidau erfhienenen Por: 
trait: Sammlung an und ift von Guſtav Zumpe in Stahl geftochen. — Dem als 
Saft anmwejenden biefigen Kaufmann Herın Wittih, einem Verwandten Kants 
ſchweſterlicher Seite, ift die Gefellihaft zu aroßem Danke verpflichtet für die Bor: 
Ki ung mebrerer Neliquien Kants, darunter ein filberner Eßlöffel, ein Heines filbernes 

eſteck, welches unter anderm auch ein Doppelicreibtäfelhen von Elfenbein birgt mit 
ſchon ftarf verwiſchten Bleijtiitnotigen von Kants Hand. Referent vermag noch Rol- 
gendes zu lefen, ohne indeh für die Nichtigkeit einzuftehen (auf dem einen Täfelchen): 
„Die reale Unterfhiede der logiſchen actuum find nicht mit | das absolute der Handfg. 
bes Berftandes gebt auf das obieet | das relative auf andere Vorſtellg. gebt auf 
die | Die reale unterſchiede der Begriffe find weſentlich die logiſche willlkürlich 
e. g. substanß iſt ... aber... . | ſey mwechlelsweile” | (auf dem andern: 3 Reiben 
äbnlihen Inhalts, wie die auf dem vorigen; dann folgende Notiz:) „Guilielmi Tyrü 
Historia belli sacri | cum continuatione Heroldi Basel. 1549;* endlich ein von Zufliz- 
Kommiffarius Radıke angefertigted „Inventarium über den Nachlaß des allbier am 
12. Bebruar 1804 verfiorbenen Herrn Profefior Immanuel Kant, Neben-Eremplar.” — 
Herr Pr. Lohmeher giebt einen kurzen „Bericht über einen Beſuch, welchen er im 
verfloffenen Sommer der heibnifhen Gräberflätte von Gruneilen abftattete. Wegen 
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der Kürze der Zeit fonnte er nur drei Gräber öffnen, deren Bauart ſich als eine ſehr 
einfabe zeigte. Die Urnen waren ohne ihüßende Steinwand in den Sand geftellt, 
über jede ein alatter Deckſtein gelent, der fie regelmäßig zerdrüdt hatte; über dent 
Grabe, fait unmittelbar unter dem Raten, lag immer eine einfabe Schicht von Steinen, 
und das Ganze umgab cin einfader Steinkranz. Zwei Gräber entbielten neben den 
Scherben, welde in dem einen von drei bis vier Urnen berqurübren ſchienen, nur 
Knochenſplitter; in dem Dritten aber, weldes wobl die doppelte Größe hatte (reichlich 
10 Fuß im Durchmeſſer), aber nur Reſte einer einzigen Urne enthielt, fanden fi zwei 
glatte Bernfteinperlen, ein Etüdchen Glasfluß, eine vollfommen gut erbaltene 21% Zoll 
lange Epange und Bruchſtücke anderer Shmudfaben von Bronze. Nob cinige andere 
von dort berjtammende Gräberfunde ficht ſich Dr. Lohmeyer durch die Freundlichkeit 
des Befißerd derjelben, des Herrn Siittergutöbefiere Burkhard: Kiefellebmen, 
in den Stand gelegt vorzuzeigen. Es it durchaus wünjchenswertb, daß, wenn die 
Deffnung beidniicher Gräber und die in ihnen gefundenen Gegenjtinte für willen- 
ihaftlibe Unterinbungen, zumal für die Entideidung Der Frage, welchem Wolfe jene 
angebören, von Werth fein follen, eine genaue Beſchreibung ſowohl der Yotalität im 
Ganzen als der einzelnen Gräber (wo möglich mit Zeichnungen) gegeben und die ge: 
fundenen Gegenftände lediglich nad Gräbern geordnet aufbewahrt werden. 


Verein für gefchichte und Allerlhum Schlefiens (zu Breslau). 


An der Verſammlung vom 4. eg v. 3.1) ftellte Serr Dr. Eitner au 
ben dürftigen Ouellen zufammen, was Über das Leben des ſchleſiſchen Epigrammatiters 
Friedrich v. Logau vorbanden ift. 

Friedrich v. Logau, deſſen Ahnen ſich bis in's 15. Jahrhundert mit Beſtimmibeit 
verfolgen laſſen, wurde im Quni 1604 zu Brockgut bei Nimptſch geboren. Sein Vater 
farb ſchon das Zahr darauf in noch jugendlidem Alter und binterlich bie Wittwe, 
eine neborene Anna v. Reydeburg, in ziemlich dürftigen Verhältniſſen. Nachdem fich 
diejelbe jpäter mit einem ‚Herrn v. Hohberg auf's Neue vermählt hatte, bezog Friedrich 
am 13. Ditober 1614 das Gymnaſium zu Brieg, während er zu gleicher Seit Dage 
am Hofe des Herzogs Johann Ghriftian und feiner Gemahlin Dorothea Sibylla wurde. 
In diefe Zeit nun fällt jenes nicht uninterefiante Greigniß, weldes die von Kod ne: 
fälichte jogenannte Valentin Gierth'ſche Handfchrift erzählt, wonach jih der damals 
13jäbrige Dichter in die Herzogin verliebt und ihr ein Liebesgedicht jendet, dafür aber 
durh eine arge Beibämung beftraft wird. Ehrenvoll am 26. Juni 1625 von dem 
damaligen Rektor Laubanus vom Gymnaſium entlaffen, bezoa Logau die Univerfität, 
um Surisprubenz p ſtudiren, da feine ungünſtigen Bermögensverhältniffe, beſonders 
die Verſchuldung ſeines Gutes Brockgut, ihn zum Etaatsdienft nöthigten. Herzog 
Ludwig, der bekanntlich mit ſeinen beiden Brüdern Georg und Chriſtian damals ge— 
meinſchaſtlich regierte, ernennt ihn unterm 29. September 1644 zum Kanzleitath, mit 
einem Gehalt von 306 Thlr. ſchleſ. Schon ein Jahr vorber hatte er fib mit Helene 
v. Knobelsdorff vermählt, und dieier Ehe entiproßten ein Sohn und vier Töchter; doch 
fheint diefe Ehe nicht befonders glücklich geweſen zu fein. Krankheit, Armuth und 
Schulden verbüfterten des Dichters legte Jahre und erwedten frübzeitig in ihm die 
Sehnſucht nad dem Tode; der ihn plöglich am 24. Quli 1655 zu Liegnitz, wohin er 
ein Jahr vorber, nach der Theilung der drei Herzogtbümer, mit feinem Gönner Ludwig 
— war, unter allgemeiner Theilnahme dahinraffte. 

sine bisher unbefannte, anonym erjchienene Sammlung von Gedichten von Logau, 
ber Semablin des Herzogs Ludwig, Anna Sopbia von Medlenburg gewidmet, wurden 
von dem Vortragenden auf der biefigen Stadtbibliothek aufgefunden. 

Bon Yublilfationen des Vereins find im Laufe des Jahres veröffentlicht worden: 
das 3. Heft zum VII. Bande des Cod. diplom, Silesiae, bearb. von Grünbagen, der 
VII. Band des Cod., bearb. von Korn, und das 1. Heft des VIII. Bandes der Vereins» 
Zeitfehrift, redigirt von Grünbagen. 


1) Der ©. 79 dieſer Zeitfchrift erftattete Bericht bezieht fi nicht auf bie 
Dezember: Sikung, fondern auf die am 6. November abgebaltene. D. R. 
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In der Sikung am 8. Januar fprab Herr Staats: Ardyivar, Prof. Dr. Grün: 
bagen, über bie älteften deutfhen Beamten in Breslau. Der erfte Pımtt 
betraf das urfundlihe Vorkommen eines unzweifelhaft deutihen Beamten, des Ehult: 
beißen Alerander in Breslau, ans dem Jahre 1228, aljd zu einer Zeit, wo nad: 
weislich bier eine Ausfegung zu deutſchem Rechte nob nit fiattgeiunden hatte. Die 
Etellung dieſes Mannes fib Mar zu machen, ift ſchwer und wird Dadurch nicht er: 
leibtert, daß wir gleidzeitig einen Ecultbeißen und einen Vogt von Neumarkt an: 
treffen, da dieſer leßtere Ort notoriih im Jahre 1228 ſchon das deutſche Recht er: 

alten hatte. Als Richter für die in Breslau wohnenden Deutichen werden wir jenen 

lerander in jedem Kalle anſehen dürfen. Cine andere erft iedt unter fpäteren Ab: 
fehriften entdedte Urkunde vom Jahre 1248 giebt ung Nachricht über den Älteften Vogt 
von Breslau, dem wir ald Ausjeßungs : Kommilfar einen bedeutenden Antbeil an der, 
wie befannt durh Großartigkeit und Regelmäßigkeit ausgezeichneten erſten Anlage 
Breslau's zuichreiben dürfen. Den Namen deſſelben, Heinrich, kannten wir ſchon, 
aber erft aud dem Jahre 1281, nun willen wir, daß derſelbe Mann glei bei der 
Gründung Breslau's ale deuticher Etadt thätig geweſen ift. Eine fernere, gleichfalls 
erft jept in ſpäter Abſchrift durb Dr. Korn aurgefundene Urkunde vom Sabre 1254 
eigt und denn denjelben Vogt in Gejellichaft der älteften, bis jeßt befannt gewordenen 

redlauer Schöflen. — Der zweite Theil Des Vortrages gab Nachricht über eine durch 
Dr. Grünbagen vorgenommene Aufzeichnung fämmtliber in Schleſien noch vor 
bandener Kopial: und Privilegienbüder, deren derjelbe bis jeßt 214 ausfindig gemacht 
bat, von denen 112 das biefige Staatd-Arbiv befißt. Dieſelben nad den verihiedenen 
Herzogtbümern gruppirt, zerfallen in drei Klaffen: 1) Sammlungen der auf die ftaatd- 
rechtliche Stellung des betreffenden Herzogtbums bezügliden Urkunden, 2) Privilegien 
der betreffenden Stände reip. Nitterichaften, 3) Lofal-Privilegien der Städte und Yand- 
üter der eingelnen Kürftentbümer. Cine genauere Durbforibung dieſer Bücher, wie 
ie bicher nur mit den auf das Kürftentbum Breslau bezünlihen vorgenommen wurde, 
verheißt reihe Auobeute an feither noch unbetannt gebliebenen Urkunden. Wir tbeilen 
* ſchließlich noch die von dem Vortragenden ausgeſprochene Bitte mit: wenn ſich 
olche Pripilegienbücher ſchleſiſcher Fürſtenthümer etwa noch in Privathänden oder 
Heineren Bibllotheken vorfinden, dem königl. Staats: Archiv zu Breslau davon Mit: 
theilung maden zu wollen. 


Magdeburgifcher Hefchichtsverein. 
24. Sitzung am 8. Sanuar 1867 im SKlofter U. L. rauen. 


Nah Erledigung geichäftlicher Mittbeilungen und Erwähnung eines Geſchenkes 
von älteren biftoriihen Werten von Seiten des Vereindmitgliedes, Herrn Buchhändler 
Rüdiger, beiprab Herr Arhivratb v. Mülverftedt einige Aufſäße des chen im 
Drud vollendeten lepten Heftes vom 2. Sahrgange der Bereinsichrift, aus der auch 
eine Miscelle, welche einen charakteriftiiben Beitrag zur Geſchichte des Schulweſens 
in Magdeburg während der Neformationgzeit giebt, unter allgemeiner Heiterkeit der 
Berfammlung vorgelegt wurde. Mebrere eingegangene Geichenfe, namentlich ein in 
der wur Korft — Koppelbeſchlag mit dem Namenszuge F. W. M. Z. B. C. 
(Friedtich Wilhelm Markgraf zu Brandenburg Churfürſt) anno 1666, ſowie ein vom 
Fürſten von Hohenlohe verfaßtes und von * dem Verein zum Geſchenk gemachtes 
Puch „Ueber das heraldiſche — gaben von mehreren Seiten zu eingehenderen 
Erörterungen Anlaß. — Anknüpfend an die Inſchrift einer bierſelbſt gefundenen, dem 
16. Zabrhundert angehörenden Ofenkachel, ſprach Herr Prediger Scheffer aus der 
Neuftadt ausführlich über den darauf abgebildeten Köni ge und Herr Paftor 
Friedrich aus Gnadau erfreute die Verſammlung durch Vorlagen photograpbiicher 
Nahbildungen von Altardeden der jept abgebrochenen Kapelle Et. Georgii vor Wer: 
nigerode, welde fein Bruder, Herr Sanıtäteratb Dr. Friedrich in Wernigerode, 
berausgegeben bat. Alodann hielt Herr Prediger Winter aus Scönebed einen - 
ausführlieren Vortrag über tie Kirden & Blinde und zu Prepien. Beide gebören 
zu den älteften Baudentmälern unferer Gegend und ſtammen nocd aus der Zeit des 
romaniihen Stile, Was die Kirhe zu Glinde betrifft, fo fei diefelbe in ihrer Anlage 
breifchiffig und verrathe überhaupt Dimenfionen, die weit über die einer gewöhnlichen 
Dorffirhe hinausgingen. Eine chronikaliſche Notiz, wonach das im Jahre 1116 in Halle 


+. 
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angelegte Klofter (oder vielmehr Stift) Neuwerk urjprünglih in Glinde gegründet 
werden jollte, gäbe der Vermutbung Raum, das mit der Erbauung der Kirche bebufs 
Gründung diefes Stifts der Anfana gemacht wäre. Merkwürdig feien auferdem noch 
an der Kirche mehrere jebr alte, zum Theil freilich zerbrodene Glasmalereien von 
ausaezeichnet jhönem Kolorit. Ebenfalls neh dem 12. Jahrbundert gebört die Kirche 
in Pregien an. Troß aller Berunftaltungen, die fie im 17. und 18. Jahrhundert er: 
fabren babe, ſei die uriprünnlibe romaniſche Anlage doch auch jeßt neh zu erfinnen. 
In feiner erſchöpfenden Beſchreibung der Kirche erwähnte Herr Pretiger Winter aud, 
daß man, als vor einigen Jahren die Kirche neu acweißt wurde, in der Apfis Sterne 
und Malereien fand, welche Figuren darftellten; ebenſo waren Die Wände des Altar— 
baujes bemalt und in dem Triumphbegen wurden alte Karben bemerkt. Yeider iſt jept 
alles wieder übertündt. Was die Entitebungdart der Kirche betrifft, jo machte der Bor: 
tragende es wabrtſcheinlich, daß fie bald nab 1150 erbaut wurde, denn als Albrecht der 
Bär im Sabre 1147 das Dorf Pregien an das Kleſter U. Y. Frauen ſchenkte, geſchieht 
in der darüber ausyeftellten Urkunde der Kirche noch feine Erwähnung. Da Prepien 
nur ein Meines und wenig woblbabendes Dorf gewejen, io babe die Annabme viel 
für ſich, daß das Klofter U. L. Arauen in Magdeburg als ter Gründer dieſer Kirche 
anzuſehen ſei. 

Am Schluſſe der Sitzung wurde cine von Herrn Keller aus Etahrurt auf: 
geworfene Krage, die Geſchichte und Yandesangnebörigkeit Etadfurts im 13 Iabrhundert 
betreffend, durd die Herren Archivrath v. Mülverjtcdt, Prediger Winter und 
Dr. Janide beantwortet. 


Kergifcher Kefchichtsverein (zu Elberfeld). 


Am 19. Dezember bielt der Bergiſche Geſchichteverein jeine 31. Zigung in dem 
Konferenzzimmer des biefigen Gymnaſiumo ab. Diejelbe wurde von dem Vorſitzenden 
eröffnet mit einigen Worten zum Andenken an den feit der letzten Zikung veritorbenen 
Kreiberrn Aug. v. d. Devdt, welder zu den Gründern des Bereins gebörte. — Als 
Beichente waren eingegangen von Herrn DOberbürgermeifter Bredt in Barmen: Sta 
tiftit Des Stadtkreiled und der Cberbürgermeifterei Barmen; ven Heren P.v. Garnap: 
Jülich- und Bergiibe Rechte- Leben- Gerichtöichreiber: Brüchten- Polizey- und Re: 
formationsordnung Wilbelms Herzog zu Gülich, Gleve und Bera (Düſſeldorf 1751) 
und 8 Urkunden und Aktenftüde zur Geſchichte von Flberfeld und Barmen. 

Nach Grledinung ded aeihäftliben Theils der Sitzung bielt Herr Privatdocent 
Dr. Haſſel aue Berlin, korreipondirendes Mitglied des Vereins, einen nah Form 
und Inhalt glei aniprebenden gediegenen Vortrag üiber das Thema: „Die Lande 
Jülich Cleve und der VBeriuh einer brandenburgiich:bolländifchen Allianz in den Jabren 
1594 und 1595." Zu dieſem Bortrage waren Öffentliche Einladungen ergangen. Die 
per ran a Bedeutung defjelben läßt den folgenden längeren Auszug gerechtfertigt 
erſcheinen. 

Nachdem der Vortragende die traurigen Zuſtände des Jülich-Cleve'ſchen Landes 
während der Regierung des letzten Herzogs Johann Wilhelm, — namentlich die Ver— 
wüſtung, welche die Jahre lang dauernde Anweſenheit der ſpaniſchen und holländiſchen 
Heere während des Abfalld der Niederlande in den rheiniſchen Gegenden verurſachte — 

eſchildert hatte, ging er auf eine Reihe von Verhandlungen ein, welde die bei der 
ünftigen Erbihaft betbeiligten Küriten, dad Haus Brandenburg und die Pfalzgrafen 
während der Zabre 1591—1594 in Drag führen ließen, um von dem Kaifer die Er: 
mädtigung zur Einfegung einer Regentſchaft in Jülich-Cleve zu erbitten. Es wurde 
nabgewielen, daß eine große Partei — befonders in der Ritterihaft von Berg, Gleve 
und Marf — bereit war, ſich an die proteftantifhen Fürſten anzufhließen, die Herr 
haft der katholiſchen, von der fpanifchen Regierung in Brüffel beeinflußten Rätbe 
Dee zu ſtützen, die Verwaltung des Yandes zu am Hofe, wo Jacobäa 
ihr Weſen trieb, die Ordnung Veen und dann die Neutralität des Herzogthums 
gesn bie fremden Mächte mit bewaftneter Hand aufrecht zu erhalten. Ebenjo wurden 
ie Gründe ausdeinandergefept, die den Kaifer veranlaßten, den interejfirten Fürften 
I Theilnahme an der Zulih’fhen Negierung zu verfagen und ihr perjönlihes Er. 
einen in den Banden zu bintertreiben. Gonnivenz gegen Spanien und das —— 
der katholiſchen Kirche wurde an erſter Stelle als maßgebend für bad Verſahren des 
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Kaiferd hervorgehoben. Auch wurde der Unterftügung gedacht, welche die refatbolifirenden 
Beitrebungen des Kaijers ſchon damals in dem Kürftentbum Jülich fanden. Die Ber: 
bandlungen des Hambacher Yandtags (im Februar 1594), wo die Stände Jülichs ſich 
gen die Intereſſenten erflärten und die auf Den Yandtagen der übrigen Provinzen 
gefaßten Beſchlüſſe, die den erbberechtigten Kürften günftig waren, alo Landeeverrath 
verwarfen, wurden nach den Yandesaften zum eriten Mate in autbentiiber Form 
egeben; einzelne fonft ebenfalls noch nicht erwähnte Details über den Verſuch der 
Benogi Sacobe, fib auf jenem Hambaher Landtage der fatboliichen Partei in die 
rme zu werfen, ſchloſſen fib daran. Ucber die Beziehungen des Fürſtenthums Tülich 
u den Epaniern, fo wie die Abſicht der Letzteren, div Reftung Jülich durch Beſtechung 
ed dortigen Gouverneurs Wilhelm von Waldenfeld (aenannt Schenker) in ihre Hand 
u befommen, gab der VBortranende nah den von ihm im Brüffeler Ardive gefammelten 
abrihten ungweitelbafte Aufſclüſſe. 

Der zweite Theil des Vortrags verbreitete fi über den Plan einer Allianz, welche 
Holland den Intereffenten, und befonderd dem Markarafen Soabim Priedrib von 
Brandenburg angeboten batte, wenn fie ſich nab Jülich erbeben molten, um die oberite 
Regierungsgewalt an fid zu reißen und das Yand von den Epaniern zu befreien. 
Herr H. entwidelte dieſen Gegenftand nad Korreipendenzen der Archive zu Berlin, 
Münden und im Haag. Der Plan, den die Generalftaaten für cine gemeintame Ope: 
ration mit den Intereflenten aufgeftellt hatten, lich daraus hinaus, das der Vortrab 
des bolländiihen Heerce von Frieoland and nah Cleve und Berg rüden und Düſiel— 
dorf umgeben follte, während Joachim Ariedrid mit etwa 1500 Prerden von Weitfalen 
ber in die Grafſchaft Mark cinzöge, wo auf den Beifall ſämmtlicher Etädte und des 
platten Yandes gerechnet wurde. Gleichzeitig jellte die proteſtantiſche Ritterſchaft im 
Herzogthum aufligen, und es follten die Adligen Krieasvolt in ibre Schlöſſer aufnehmen. 
Was zur Vorbereitung der cine Zeit lang alles Ernitee am marfaräfliben Hofe beab: 
—n— Expedition die brandenburgiſchen Rätbe Gerbard von Keſſel, aus der Familie 
Botlenberg Harthauſen, und Gert von Bert, beide Rheinländer — mit den der Sache 
der Intereſſenten woblgeſinnten Landſtänden in Borg, Mark und Cleve verbandelten, 
gab der Vortragende theils nach Dem hierüber in Berlin vorhandenen Material, theils 
nad Briefen aus ritterichaftliden Familien-⸗Archiven, Div auch font für Die Jülich ſchen 
Angelegenbeiten noch wichtige Aufiblülfe geboten baben. Tie Alliauz mit den Staaten 
fam übrigens troß vielfachet Bemühungen der bolländiihen Agenten nicht zu Stande, 
weil Brandenburg im entſcheidenden Augenblide es nicht bis zum offenen Bruch mit 
dem Kaifer treiben wollte. Tie kaiſerliche und katholiſche Partei, geführt von den 
Landesrätben und den Etänden Jülichs, bebielt die Therband. Sie vermehrte ihren 
Einfluß noch durd den Prozch gegen Jacobäa, den fie ald Vorwand benußte, um Die 
Herzogin von ibrem Gemahlin zu trennen, der Perfon des geiſtesſchwachen Fürften 
ſich zu bemädtigen und fi in Düffeldorf zu inpatroniren. Die Prozeh:Angelegenbeit 
Jacobens felbft ließ der Vortragende bei Eeite; nur einige Aeußerungen der Zeit- 
genoſſen über fie wurden eingeflochten. Darunter ift ald cbarafterifiich bervorzubeben 
die Mittbeilung, welde der mit allen Verhältniſſen des Jülich'ſchen Hofes vertraute 
Dr. Dietrib Meier, der Sohn des Galenus Weier, mebrere Monate vor der Anklage 
Epybillens an den Markgrafen von Anivab machte: „dab die Herzogin in Zülih es 
wunderbarlidh treiben thät und daß fie gar befchreiet mit des Amtmann von Hall Cohn 
und Dr. Dreber, item noch mit gemeinen Dienern, Lakaien und anderen, und daß fie 
febr trinten tbäte.* Er wußte ibon, dab ein Schreiben vorhanden war, worin Fräulein 
Eppille anzeigt, wie viel Stunden die Herzogin Ungebür getrieben: man könte ſolche 
verübte Unzucht verificiren. 

Mit Anſchaulichteit wurde der Aufbruch der Zülich-Bergiihen Stände vom Landtag 
3 ns zur Befigergreifung Düffeldorfs gejcildert, Wir laſſen bier die eigenen 

orte folgen. 

Auf den 3. Januar 1595 enblih war die Ständeverfammlung für Jülich und 
Berg nah Grevenbroich autgefhrieben worden. Zwei Tage vorber traf Iacobäa von 
ihren Damen und Herren begleitet, in abſichtlich pomphaftem Aufzuge in Grevenbroich 
ein. Eie beiuhte ein Hochzeitsfeſt auf dem Gute zu Etotbaufen. Der Yurus der 
damaligen Zeit forderte, wenn man den Etandedrüdfihten nichts vergeben wollte, daß 
ein foldes Gelage Tag und Naht bis auf den dritten Tag fortgefeßt wurde. So war 
ed auch bier. Tanz und Masteraden wecbielten mit den Bederfreuden und dem Feſt⸗ 

maufe. Die Fürftin nahm bi6 zum legten Augenblid an den Vergnügungen Theil. 
an ſah fie nah gewohnter Weiſe, ihre fürfiliche Würde vergeffend, in dem Uebermaß 
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von Luſt, welches den alten Adel Jülichs fo oft an feiner Herzogin verletzt hatte. Es 
ſollte das letzte Mal fein, daß ſie ſich ihres Yebens freute: Verratb und Unbeil Iauerten 
ſchen in ihrer Nähe. Denn inzwiſchen waren Mittericait und Städte-Geſandte, mit 
Roß und Mann, ven allen Eriten ber in Grevenbroid eingezogen. Bei der Prope 
fition, die von einer arogen Steuer zum Türkenkriege bandelte, brach der Sturm los. 
Die Etinde riefen, wenn fie ein jo übermäßiaes Geld aufbringen jollten, jo müßten 
fir zuver willen, wie ee um ibren Landesfürſten ftebe, der jeßt jeit drei Jabren in der 
Kammer ärmlich gehalten werde. Er lei eın armer Gefangener; ihn zu befreien, lei 
Landeepflicht. Sie wollten auf nab Düſſeldorf, den lang entbehrten Anblid ibres Aür: 
ften zu genießen. Sacobia erſchtat, — aber ihre Geiitegeaenwart, Die nie um Mittel, 
wenn aud der Täuſchung, verlegen geweſen, gab das Spiel nod nicht verloren. Sie 
trat noch einmal vor die Pandftände, fie fuchte ibnen den Entihluß, nach Düſſeldorf 
u zieben, aus zureden: Der Zuitand ibreo Gemahls jei jo elend, das man ibn aus 
En Verwabrjam nidt entlajlen könne; das Erſcheinen fo vieler bewafineter Männer 
werde ihn in Schrecken jeßen und feinen Wahnfinn zum Ausbrub bringen. Ale die 
Stände ibr Mipfallen über diefen Vorſchlag laut zu ertennen gaben, lenkte fic ein, 
bat jeßt, ibr einen Vorſprung von wenigen Stunden zu aönnen, damit fie in Del: 
dorf das Nötbige zum Empfang der Yanditände vorbereiten Fönne, Auch dies wurde 
abgeiblagen, denn man meinte, dab Jacobäa, wäre dieſe Arift ibr bewilligt, aus dem 
Lande entflieben würde. Am 26. Abends ſetzte die Garalcade der Stände fib in Be: 
wequng. Die Eriten erreiben mıt der Morgenvämmerung Dürfeldort, Andere treiten 
mwäbrend des VBormittage ein, — der Nachtrab, der die Fürſtin in me Mitte acnem: 
men und ihretwegen langſamer geritten war, um 2 Uhr des Nacdmittuae. Am bein 
batte fib ein Trurp Zolduten, etwa SO Mann Stark, dem Zune angeſchleſſen. Sie 
waren von Schenker beordert worden, um ibm nad Düfleldorf zu folgen. Da die 
evangeliibe Partei eine gleibe Maßregel verläumt batte, jo war Schenker ihr über: 
legen, unt der Graf Dbaun, der fib mit in Dülfelderf befand, mußte erlcben, wie der 
Marſchall, glei am Tage nah dem Einritt, eine unumſchränkte Heirſchaft in Der Zract 
ausjmüben begann. Die Etadtpforten wurden arichlofien und die Dienericdat Jaco— 
bäa’s gefangen genommen. Qbren Kammerdiener fübrt man auf das Stadthaue, ibr 
Yatai wird mit feiner Frau des Nachts aus dem Bette geſchleift, und der jül. Rath, 
Dr. Dreber, der cs mit der Herzogin gehalten bat, wird, als er ſich am nächſten Mer: 
gen auf die Kanzlei begeben will, von zwei Adligen verbaftet. Am 29. Januar tritt 
dann Sibylle mit ihren bekannten Anklagepunften vor die verfammelten Etinde. Die 
Nätbe berichten darüber an den Kaiſer, ibn um feinen Beiltand zur Führung des Pro: 
ceffes acgen Zacobäa und um Beftätigung ibres Negimentes bittend, Zum April 95 
veripricht Der Kaiſer dad Erſcheinen jeiner Kommiſſion. Sobald fie eintreten, joll der 
Yandtag einberufen werden, um den Willen des Kaijers zu bören. Die Berfaflung 
des Landes mußte ſich dann entſcheiden. 


Antiquarifch -Hiftorifcher Verein für Nahe und Hundsrücken (zu Kreuznach). 


In der Sigung vom 15. Januar bielt Herr Baumeifter Engelmann einen Vor: 
trag über die Vorgeſchichte von Kreuznach, in welchem er zunächſt auf die älteſſe Zeit 
der Römerberrichaft jurüdging und aus den jpätejten darüber vorhandenen actenmäfigen 
Quellen, die diefelben find, welche aud früheren Sefchichtichreibern unjerer Gegend zu 
Gebote fanden, das Wenige anführte, was fi über Rand und Rente an der unteren 
Nabe zur Zeit der Römerberrihaft am Rhein feititellen lieh. Er ging dann über zur 
fränfifben Zeit, aus der man auch in Bezug auf die biefige Gegend nur aus gelegent: 
fihen Erwäbnungen in Acten Schlüffe ziehen fann, mwenngleid der Nahegau damals 
doch ſchon feine Bedeutung hatte. In einem zweiten Tbeile feines Vortrages ent: 
widelte der Redner dann xine interefiante Hypotheſe über den alten Namen Kreuz 
nacho reip. feines Gaftells zur Zeit der Römer. Gr legte ibr zu Grunde den Anfang 
der poetiſchen Beſchreibung der Mojel von dem römiſchen Dichter Aujonius im 4. Jabr: 
hundert, worin er feinen Webergang über die Nabe bei Vineum oder Vicum beſchreibt, 
was man auf Binium meint deuten zu müſſen, weil der Dichter die nach Tacitus da: 
ſelbſt Aattgefundene große, jener bei Gannä vergleihbare Schlacht der Trevirer gegen 
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Gerealid im 3. 70 nah Chr. erwähnt. Nun ift aber dad Terrain unmittelbar bei 
Bingen zu einer großen Sélacht jehr ungeeignet, viel geeigneter aber die große Thal: 
Ausweitung der Nabe bei Kreuznach, 2 bis 2% Stunden von Bingen entfernt. Bei 
Ausgrabungen in dem alten Römer-Eaftell, der fogenannten Heiden Mauer bajelbft, 
bat man nun kürzlid zwei alte Anichriftiteine gefunden, auf denen gleichmäßig über 
und zwifchen anderen weniger ſchatf marfirten Buchitaben ſich groß und deutlich bie 
Silbe VIC hervorbebt, welche genau mit der richtigen Lesart bei Auſonius: vieo (nicht 
joe fimmt. So wäre es ja möglidy, daß died der Name des Ortes reip. Gaftells 
gr en fei, aud dem Kreuznach entitanden ift, wobei man freilid annchmen müßte, 

ß der weit weg in Rom jhreibende Tacitus etwas geograpbiih ungenau die wer 
lid bei Vico, 2*/2 Stunde von Bingium entfernt, gelieferte Schlacht, nad dem dieſen 
legteren, den Römern, viel befannteren Hauptorte der Gegend genannt hätte, ähnlich 
wie die eigentlih bei den Dörfern Sadowa und Chlum gelicherte Schladt nad der 
Stadt Königgräg — wird. Hierxan ſchloß ſich noch eine antiquariſch-biſtoriſche 
Stizze über den Weinbau an der Nabe, der nachweislich ſchon ſehr frühe Zeit, in das 
3. und 4. Jahrhundert zurüdtält und damals im MWejentlichen ſchon fo getrieben wor: 
den zu fein jcheint, wie noch jeßt. Er gab im Mittelalter Yeranlafiung zur Gründung 
von ya he wie eine ſolche namentlid auch in den durd feinen trefflichen 
Wein in alter Zeit berühmten Bacharach eriftirte, über deren Einrichtungen das Nähere 
mitgetheilt wurbe. 


Verein für gefchichte und Altertfjums&unde zu Frankfurt a. M. 


In der Dezember-Sitzung leate der Vorfipende, Herr Dr. Euler, Dr. Steiners 
Geſchichte und Topographie des Maingebiets und des Speſſarts unter den Römern, 
ein Geſchenk des Herrn Ullmann, vor und machte Mittbeilung von einem an ibn ge: 
langten Schreiben, worin ein Anonymus um die Einrichtung eines Sranefaftens bittet 
und zugleih folgende Gontroverfe aus der Geſchichte Kranffurts zur Beantwortung 
übergibt: „1219, ald Friedrich IL. bier einen Neichstag abbielt, ſchenkte derjelbe der 
Bürgerfhaft den Plaß, worauf beute die Leonhardskirche ftebt, um daſelbſt eine Ga: 
pe u erbauen. Die heutige Leonhardokirche gehört ibrer Bauart nad, wie die Rund: 
ogenjenfter beweifen, der jpätgotbiichen Zeit, die beiden Thürme jedoch der roma: 
* Bauperiode an. Demnach müßten dieſe Thürme lange vor der Regierungszeit 
Friedrichs II. geftanden haben. Was baben die neueften Foribungen in dieſer Beſie— 
dung ergeben?“ Im Verlauf der darüber entitandenen Discuffion jagte Herr Infpector 
alß die weitere Behandlung des Gegenitandes zu. — Sodann bradte der Bor 
ende ein Eremplar des Katböverbotes vom 17. September 1737, betreffend den 
einſchank im biefigen Dominifanerlloiter, und ein weiteres Geſchenk des Herrn U: 
mann, die —— eines jüdiſchen Leichenzuges aus dem Jahre 1761 nach einem 
Niſchengemälde im jüdiſchen Hoſpitale, zur Vorlage. — Herr Ullmann ſchloß hieran 
eine Reihe genealogiſcher Notizen über ehemalige Inſaſſen des kürzlich niedergelegten 
Hauſes „Zum Pflug“ in der Judengaſſe. 


I. Abhandlungen. 





Sriedrichs des Großen Wohlgefallen 
an Guſtav Adolf. 


Don 
3. D. €. Preuß. 


Unter den rubmvollen Eigenschaften des großen Königs fteben feine 
beiden Haupttugenden, Baterlandslicbe und Freundſchaft, obenan; ja, jein 
Freundſchaftsbedürfniß erhob ſich ſogar zum theilnehmenden Mitgefühl für 
längſt vwerflärte Helden der Geſchichte. Zu dieſen Herven der Menjchheit 
gehört vorzugsweife Guſtav Adolf, deffen Bildniß Friedrich, gegen die 
Neige feiner Tage, für Sansſouci erwarb, und deffen Name in feinen 
Schriften, wie in der gefelligen Unterhaltung mit feinen Freunden ber: 
vertritt, wo die Poefie und die Gefhichte Ehrenhaftes von dem Schweden: 
fönige zu erzählen wiffen. 

Neber die Erwerbung des Guftav- Adolf: Bildes ſpricht die bisher 
unbefannte Danfjagung an den Oberiten Johann Friedrich Heinrih Baron 
von Cocceji, welcher vom 17. Novenber 1763 bi8 28. Januar 1771 
preubiiher Sefandter in Stodholm geweſen: 

„J’ai requ votre lettre du 6 de ce mois, de même que le portrait 
de Gustave-Adolphe, ‘dont elle &tait accompagnee: et vous remerciant 
de la peine que vous vous &tes donnde pour me procurer ce portrait, 
jai donne ordre & mon valet de chambre Zeysing, de vous rem- 
bourser les frais que vous avez avanc&s pour cet objet. Et sur ce, 
je prie Dieu qu’il vous ait en sa sainte et digne garde. 

Potsdam 

7 aoüt 1771. 

Diefer Brief erhält feinen vollen Werth vieleicht erft, wenn man 
ihn mit den fchriftftellerifchen Aeuberungen des Königs über Guſtav Adolf 
zujammenhält. 


Frederic.“ 
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Schon im Antimachiavell, 1739, benutzt der Verfaſſer den behren 
Namen da, wo er behauptet, dab die Jagd von allen Vergnügungen 
diejenige fei, welche fih für die Fürften am wenigiten ſchicke, indem er 
jagt: „daß es durchaus nicht nöthig fei, Jäger zu fein, um ein großer 
Feldherr zu fein, dab Guſtav Adolf, Mivlord Marlborough und Prinz 
Eugen, welden man die Eigenſchaft berühmter und gefchidter Offiziere 
nicht jtreitig machen werde, allefanımt feine Säger geweſen“ ). 

In der Prüfung des Verſuchs über die Vorurtbeile, gegen 
einen Genoſſen der Baron Holbady’ihen Verbindung, welcher von den 
Kriegedmännern mit Verachtung geſprochen, jagt Friedrich, 1770: „Aber, 
jollen wir es dulden, daß ein verbrannted Gehirn das edelite Amt be: 
ſchimpfe, das, feine Mitbürger zu vertheidigen? D Scipie, der Du Rem 
aus Hannibald Händen retteteft und Karthago bändigteſt! — Guftav, 
großer Guftav, Du Beſchützer der dentihen Areiheit! — Turenne, — 
Marlborough, — Eugen, — Morit, — hochherzige Schatten, macht euch 
los aus den Feſſeln des Todes und aus den Banden des Grabes! Mit 
welchem Grftaunen werdet ibr cd vernehmen, wie man im dieſem para 
deren Jahrhundert eure Arbeiten und eure Ihaten beleidigt, welche end 
mit Recht die Unsterblichkeit erwerben haben!“ 2) 

Dem Beſchützer der deutichen Freiheit weihet Friedrich, als 
Sänger der Kunſt des Krieges, 1749, zweimal ein Lorbeerblatt: im 
dritten Gelange, bei den im Kriegestempel in erzenen Bildern zwiſchen 
erzenen Säulen aufgeftellten Helden alter ımd neuer Zeit, ruft er, unter 
den jüngften, auch jeine beiden hiſtoriſchen Lieblinge auf: 

„L’heureux Gustave-Adolphe et le Grand Electenr.* *) 

In demfelben Geſange noch weibet er dem Schwedenkönige die präch— 
tige poetiſch-hiſtoriſche Verberrlichung, welhe mit dem Anfern feiner Klotte 
bei der Injel Nuden den 4, Juli 1630 beginnt und, mit dem prophetiſchen 
Urtbeilsiprudhe, bei dem jühen Tode des Helden, den 6. November 1632 '), 
ſchließt: 

„Voyez du fond du Nord, oü reègnent les hivers, 
Cette flotte Ötrangere avancer sur nos mers: 


1) Oeuvres de Frederic le Grand, t. VIII, p. 229 und 110. Das Jagd: Diner 
auf Sandſouci am 19. Juli 1746, von welchem in den Mittbeilungen bes 
Vereins für die Gefhichte Potsdams (Nr. XXV, ©. 1) die Rede ifl, muß die 
ernſte Geſchichte für Dichtung erflären. 

2) Oeuvres de Frédérie le Grand, t. IX, p. 146. 

A. a. O. t. X, p. 245. 

4) Suftan Adolf iſt geboren den 9. Dezember 1594, und den 30. Oktober 1611 
it er feinem Vater Carl IX, nabgefolgt. Den 20. November 1620 bat er ſich mit 
Marie Eleonore, der Schweſtet des Kurfürften George Wilhelm, vermählt. 
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Magdeburg Fehrte er zur und Tagerte zum zweiten Male bei Berlin, 
tief gebeugt, die wichtige verbündete Stadt nit haben retten zu können. 
Er ſchob die Schuld des unſäglichen Unglüds, welches Friedrich fo er- 
greifend fchildert 7), auf die hinderliche Unentſchiedenheit der Kurfürften 
von Brandenburg und von Sachſen. Um ihn zu bejänftigen, lieh George 
Wilhelm feine Gemahlin und alle Prinzejfinnen feines Hofes in das 
ſchwediſche Lager gehen, auch folgte er felbft ihnen nad: er mußte, wie 
Friedrih jagt, der Gewalt eined mächtigen Fürften weichen. Auch ber 
Kurfürft von Sachſen ftellte fih auf die Seite des Glücks und gab allen 
proteftantijchen Fürſten das Beiipiel. Die Schweden räumten Spandow 
wieder: fie überſchwemmten Niederfadhjen, rückten in die Altmark ein und 
nahmen dad bewundernswürdige Lager bei Werben, am Einfluffe der 
Havel in die Elbe. Tilly eilte dem General Pappenheim ans Thüringen 
zu Hülfe und rüdte gegen das Lager des Königs von Schweden vor; 
aber das glückliche Genie dieſes Fürften, ſagt Friedrich, weldyes alle feine 
Unternehmungen erleichterte, Tieß ihn den Entſchluß faſſen, Tilly's Avant: 
garde, drei Regimenter, weldye diefer General zu weit vorgeihoben, zu 
überfallen. Der König felbft führte feinen Entwurf aus: er bieb das 
kaiſerliche Corps in Stüde und fehrte in fein Lager zurüd. Tilly wollte 
diefen Flecken abwaſchen und marfchirte auf die Echweden los; aber die 
Stellung des Lagers war jo ftarf, und die Dispofition des Königs war fo 
gut, daß er ed nicht auf's Gerathewohl wagen wollte; er zog fidy zurüd, 
in der Abſicht, Leipzig zu überwältigen und Kurſachſen ven Schweden 
abzuwenden. Aber Guftav Adolf merkt diefe Abficht, er verläßt fein Lager, 
geht bei Wittenberg über die Elbe, vereinigt fi mit den Sachſen bei 
Düben, und wirft fih auf die Kaiferlichen, welche eine gänzliche Nieder 
lage erlitten. Unter der zahlreichen Artillerie, welche der König den Kaiſer— 
lichen in diefer Schladyt bei Leipzig abnahm, bemerfte man viele Stüde 
mit brandenburgifchen, fähfifdhen und lüneburgiihen Wappen, welde die 
Kaiferlichen fich angeeignet hatten. Tilly lieh 6000 der Geinigen auf dem 
Plape und floh nad Thüringen, um die Trümmer feiner Niederlage zu 
fammeln. Ä 

Wir wollen, fährt Sriedrih fort, den Schweden nit auf ihren 
Triumphzũgen folgen: ed genügt zu wiffen, daß Guſtav Adolf der Schiedö- 
richter von Deutichland wurde, und daß er bis zur Donau verdrang, wäh- 
rend Baner die Kaiferlihen aus den Bisthümern Magdeburg und Halber- 
ftabt verjagte, und in diefen Yändern, im Namen feines Herrn, eine Ber: 
waltung einfeßte; den Kaiſerlichen verblieb nur die Stadt Magdeburg, 
wo fie eine ftarfe Befapung hatten. Nun aber follten Wallenftein und 


7) 9.0.0.1, p. 39. 
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Pappenbeim, mit einer zahlreichen Armee, ſich der Kurfürſtenthümer Sachſen 
und Brandenburg bemäctigen: fie nahmen and wirklich, ald Guſtav Adolf 
in Bayern ftand, Yeipzig, Naumburg, Merjeburg, Halle und Giebidyenftein 
weg. Der König von Schweden aber eilt aus Niederſachſen zur Hülfe 
berbei, er langt an; er gewinnt die Schlacht bei Yügen und — cr verliert 
im Kampfe fein Leben. Die fiegreihen Schweden, jagt Friedrich, glaubten 
geſchlagen zu fein, da fie ihren Helden nicht mehr an ihrer Spige hatten, 
und die Kaiferlihen, obgleich geichlagen, hielten ſich für Sieger, da fie 
Guſtav Adolf nicht mehr zu bekämpfen hatten. So endete, wie Friedrich 
jagt, dieſer König, welcher den Kaifer zittern gemacht, welcher die Freiheit 
der deutſchen Fürften wieder bergeftellt, und welden man feinen andern 
Schler vorwerfen kann, als zu viel Ehrgeiz, welches, unglücklicher Weiſe, 
der Schler der meiften großen Miinner it. 

In der poetiſch ſchönſten Seit ſeines Pebens, nad) dem Dresdener 
Arieden, mag der große König wohl an eine Poeſie zu Gnuſtav Adolfs 
Ehren gedacht haben: werbereitet dazu iſt er genug gewelen, wie der Leſer 
aus unſern Mittheilunngen gewiß abgenommen bat; daß er mit ſolchen 
Gedanken beſchäftigt geweſen, ſcheint auch aus zwei Briefen von Voltaire, 
aus Potsdam, von Jahre 1752, zu erhellen. Im Juli ſchreibt er: „Sire, 
Sie erzählten und geftern die Geſchichte von Guſtav Waſa, mit einer to 
befeelten Beredtſamkeit, daß Cie uns Alle bezauberten. Ich bene, Das, 
wenn Ew. Majeltit das Fort Balbi ‘) genommen und einige friedliche 
Gefechte gegeben haben, Sie fid damit vergnügen werden, im Verſe zu 
bringen, was Sie und geftern auf eine jo lebendige und rübrende Weiſe 
in Profa gefagt haben“ *). Als der König einige Wochen ſpäter in Schlefien 
war, ſchrieb Voltaire ihm, den 5. Septeniber: „Wir (Boltaire, d'Argens 
und de Praded), wir werden Ew. Majeftät ruhig in Potsdam erwarten. 
Wir leben beiſammen, indem wir Gott und Ew. Majeftit loben, und die 
Sorbonne auspfeifen!). Wir haben ſchöne Entwürfe für den Fortichritt 
der menfhlihen Vernunft; aber, ein weit jchönerer Entwurf iſt Gustav 
Maja. Freilich ift in Schlefien feine Gelegenheit, daran zu denken; 
aber ich ſchmeichle mir, dak Sie in Potödam der heilfamen Gnade nicht 
werden widerltehen Fünnen, welche Ihnen diefe gute Idee eingegeben bat. 
Diejer Gegenftand ift bewundernswertb, und Ihres einzigen und ums 
faffenden Genies würdig.“ 1!) 

s) Der Oberft:Fieutenant v. Balbi, vom Ingenient⸗Corps, hatte für das Manöver 
bei Potsdam cine Feldbefeſtigung aufgeführt, 

9) A. a. D. t. XXIL, 290. 

19) Voltaire ſchrieb damals, Leim Beginn feiner Fehde mit Maupertuis, Le 
Tombeau de la Sorbonnoe. Giche Oeurres de Frederic le Grand, 


t. XXI, p. 300. 
11) Tome XXU, 203. 
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Friedrich hat jedoch ein befonberes Guftav-Mdolf-Gedicht nicht binter- 
Iaffen, obgleih ev nch 1780, im feiner Schrift über die deutſche 
Literatur, mit hiftorifcher Kritit über des Königs Zug nad Deutich- 
land, über Frankreichs gerechtfertigte Verbindung mit demjelben und über 
jeinen Tod fpriht!?), indem er den Profeflor der Geſchichte über Die 
Prinzipien bei dem Bortrage diefer Wiffenichaft belehrt, und von Karl 
dem Fünften am ganz befonderd an die Einfiht und Geſchicklichkeit des— 
felben appellirt, weil ſeit diejer Zeit Alles intereſſant und denfwürdig wird. 
Der Profefjor jo ſich befleißigen, nach feinem beiten Vermögen die Ur: 
ſachen ber großen Ereigniſſe, ohne Rüdjiht auf die VPerjonen, zu ent- 
wirren; er ſoll die Schönen Thaten derer, die ſich berühmt gemacht haben, 
loben, und er foll die Fehler derjenigen tadeln, die joldhe begangen haben. 
Da kommen endlich, fährt Friedrich fort, die Neligions = Unruhen: der 
Profefjor muß diefen Abichnitt ald Philofopb bebandeln. Darauf folgen 
die Kriege, zu welchen jene Unruben Anlaß gegeben haben. Dieje großen 
Intereffen müſſen mit der Würde bebandelt werden, die ihnen gebührt. 
Siehe da, Schweden, welches ſich gegen den Kaifer erklärt! Der Profeiler 
muß Jagen, was Guftav Adolf veranlaft bat, nad Deutſchland überzu— 
fegen, und welche Gründe Frankreich gehabt, ſich für Schweden und für 
die proteftantiihe Sache zu erflären. Der Profeſſor ſoll aber nicht die 
alten Lügen wiederholen, welche abergläubiiche Hifterifer verbreitet haben: 
er jo nicht Jagen, daß Guftav Adolf durch einen dentichen Fürften ge 
tödtet worden, welcher in feiner Armee diente, weil das weder wahr, neh 
erwielen, noch wahricheinlich ift. Diele legten Worte des großen Königs, 
welche wejentlih gegen Pufendorf gerichtet find, ftimmen ganz überein 
mit den Forſchungen der neueren ſchwediſchen Hiltorifer, namentlich mit 
Seijer im feiner Geſchichte Schwedens, und mit Andreas Fryxell's Ge- 
ſchichte Karls des Zwölften. 

Wäre die Enge begründet, dab Friedrih das Guſtav-Adolf-Bild von 
1771, als das einzige Gemälde, in jein Schlafzimmer aufgenommen ”), 
welches auch fein Sterbezimmer geworden, fo würde der große Schweden: 
fönig im Bilde der ebenbürtigfte Zeuge von dem Ende unſers großen 
Königs gewefen fein. Aber, wir müſſen diefe Sage für ſehr bedenklich 
erklären, weil Niemand fagt, dab er Guſtav Adelfs Bild im Schlafzimmer 
des Königs auf Sandfouci je gefehen, Niemand auch weiß, wohin daffelbe 
nad Friedrih8 Tode, bei der Erneuerung dieſes Zimmers durch den Ar 
hiteften von Erdmannsdorff, gefommen. Vielmehr rũhmt Friedrich wohl- 
befannter Gallerie-Inipeftor Mattbiad Defterreich in feiner Beſchreibung 

12) U. a. D. t. VII, 115. 


13) Friedrich der Große. Eine Lebendgeſchichte von 3. D. E. Preuß. Berlin 
1832. Band I, &. 376 Note. 
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aller Gemälde ı. in den Schlöſſern von Sandjouci, Pott: 
dam und Charlottenburg (Berlin 1773), ©. 56, da, wo er von 
dem Füniglihen Schlafzimmer auf Sansſouci Spricht, den vortrefflichen 
Geſchmack, mit welchem es edel ausgezieret jei, ohne das Fleine Bruſtſtück 
des Marf Aurel auf dem Kamin zu vergeffen: doch ein Guftay - Adelf: 
Bild in demfelben nennt er nicht. Und, dürfen wir an der Trene dieſes 
Gewährdmannes durchaus nicht zweifeln, fo dürfen wir vielleicht auch an 
ibn denfen, wenn wir das von Goccejt verichaffte Bildniß firchen, und 
Seite 47, Ne. 170 feines Buchs, bei der Beichreibung des Zimmers 
Sr. föniglihen Hoheit ded Prinzen von Preußen im Neuen 
Palais, unter neun andern Portraits, auch „Guſtav Adolf auf einer 
Kanone jibend, ein Knieſtück auf Leinwand gemalet*, anf: 
geführt finden, das einzige Guftav= Adolf Bild, d. h. das einzige im den 
von dem Berfaller befchriebenen Schlöjjern und Palais. Der König hatte 
es feinem Thronerben gegönnt. 

Da diefer unſer König in feiner Sorge für Kirche und Schule Un— 
glaubliches geſchaffen und angeregt, jo haben wir das Recht, ibn als den 
rüftigften Vorläufer unuſrer Guſtav-Adolf-Vereine zu preifen, welche ihres 
Schuppatrons Bildniß, eine Nachahmung der, durch ihre Schickſale merl— 
würdigen Erz Statue auf dem Domsheide-Platze in Bremen, zum Schmucke 
ihrer fliegenden Blätter mit Aufrufen und Belehrungen wäblen, 

Friedrich, der fi auf feine Inndesväterlichen Reifen gründlich, ſelbſt 
Ichriftlich worbereitete, nnd eigene Erinnerungszettel mitnahm und andere 
wieder mitbrachte, ſtellte Kirche und Schule an ihren würdigſten Pla. 
Solche Zettel aus den ſpäteren Lebensjahren, bei Gelegenheit der Revue 
in Oberichlefien, haben wir mit Verehrung in den Autographen geſehen, 
und 5. B. geleſen: 

„1) Eine neue proteftantifche Kirche in den Kolonien von Pleb, und 
noch eine andere auf dem Grundftüd von Skebensky, an der Gränze von 
Teſchen.“ (Aljo in der Diaspora!) 

«2) Die katholiſchen Kirchen und Schulen find fo entlegen, daß die 
Bauern ihre Kinder mebrentheild nicht dahin ſchicken können.“ 

Hier gebt der Zandedvater, welcher in den verichiedenen Glaubens- 
befennern immer doch das gleichberehtigte Landeskind jieht, ſcheinbar über 
die Guftan- Adolf» Vereine hinaus; aber auch ſcheinbar nur: denn die 
Guſtav⸗Adolf-Vereine find nicht durd innere Nothwendigkeit von Königs: 
pflihten entitanden, jondern durch den Drang der Verhältniffe. Aber, 
auch Friedrich wollte nicht, daß der proteſtantiſchen Kirche Abbruch geichehe 
duch Projelytenmacherei 1). Darum jchrieb er ald Philofoph und ald weifer 


14) Büſching, Charakter Friedrichs des Großen. ©. 125. 
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Geſetzgeber, im Geifte der Kirchengeihichte und der heutigen Guftav- 
Ndolf-Bereine, an feinen Kultuöminifter den Baron v. Zedlig, den 5. Sep— 
tember 1779: „Daß die Schulmeiſter auf dem Yande die Neligien und 
die Moral den jungen Leuten Ichren, ift vecht gut, und müſſen fie davon 
nicht abgehen, damit die Leute bei ihrer Neligion hübſch bleiben und nicht 
zur Fatholifchen übergehen; denn die evangeliiche Religion ift die befte 
und weit beſſer wie die katholiſche. Darum müſſen die Echulmeifter fich 
Mühe geben, dab die Leute Attachentent zur Neligion behalten.“ 15) Aber, 
unbrüderlich gegen andere Glaubensgenoſſen find Friedrich und die Guſtav— 
Adolf» Dereine, ald die Träger der religiöfen Toleranz, eben fo wenig je 
geweien, wie Guftav Adolf, welcher bei den Bündniß-Verhandlungen mit 
Sranfreih, im Frühjahr 1630, erklärte, daß cr den katholiſchen Gottes— 
bienft dulden wolle, wo er ihn fände. 

Die religiöfen Toleranz: Prinzipien, aus welden Die Guftar » Adolf: 
Vereine, im hriftlicher Gefinnung und nad Friedrichd Beiipiel, handeln 
und wirken, geben ihnen das echt, fich ihrer Wahlverwandtſchaft mit 
dem großen Künige in dem Wohlgefallen an Guſtav Adolf zu rübmen, 
und ihre fliegenden Blätter mit dem Bildniffe ihres proteftantiichen Helden, 
als Seitenftük zu dem für Sansſouci erworbenen Gujtav - Adolf- Bilde 
zu betrachten. 

Guſtav Adolf ift nach Deutichland gekommen, vor Allem, die Freiheit 
der evangeliichen Kirche zu vertheidigen; — die Hohenzollern in Branden- 
burg= Preußen haben alle, in der Fremde bedrängte Evangeliihe aufge— 
nommen; — und die Guftav- Adolf» Bereine haben, ſeit fünfunddreißig 
Jahren, den unter katholiſcher Bevölkerung zerftreuten evangeliichen Ge— 
meinden Kirhen, Schulen und Konfirmandenhäufer gebaut, um fie ihrer 
Heimathb und ihrem Befenntniffe zu erhalten. Am 8. September des 
vorigen Jahres ift die Schöne evangeliihe Kirche zu Salzburg ein- 
geweihet worden! 

Gustav Adolfs Heimath ift nicht zurüdgeblieben hinter den Huldi— 
gungen, welche das evangeliiche Deutichland ihrem Könige dargebradht: 
denn in ganz Schweden iſt, auf die Nachricht von unfrer innigen und 
finnigen zweihundertjährigen Gedächtnißfeier des fo theuer erfauften Sieges 
beit Lüben, eine allgemeine Kirhen- und Haus-Kollekte, zu Gunſten der 
Guftav-Adolf-Stiftung im Leipzig, Dresden und Altenburg bewilligt 
worden, und die ftattlihe Guftau- Adolf» Kirche in dem, ehedem jehr be= 
drängten böhmischen Dorfe Fleiken, fteht, ald ein redended Monument 
brüderlicher Hülfe aus Schweden und aus Deutichland, zu Guſtav Adokfs 
Gedächtniſſe da. 


15) Oeuvres de Frederic le Grand, t. XXVII. III, 256. 
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Von 
\ Dr. w. Söhm. 


Hifteriiche Vergleiche, fo verlockend fie fein mögen, haben meiſt den 
gemeinſamen Schler, daß fie nur theilweiſe zutreffend find. Die Gefahr 
liegt zu nabe, neben unferen jubjeftiven Anſchauungen noch Modernes in 
frühere Jahrhunderte hinein au tragen. Indeß tritt diefe Gefahr bei 
einer biftoriich = politiichen Betrachtung des fiebzehnten Sahrbunderts fehr 
in den Hintergrund, denn Fein Zeitalter bat in feinen Neubildungen und 
Umbildungen, feinen Kriegen, wie diplomatiſchen Berhandlungen einen 
fo wejentlich modernen Charakter. Namentlih in Hinblid auf die Mtaffe 
wie bie Bielartigfeit der Traftate, der Gegenüberftellung von Alltancen, 
der diplomatiſchen Anfnüpfungen und Wbberufungen, der Droh- und 
Kollektivnoten Fann man e8 das Zeitalter der Diplomatie par excellence 
nenne. 

Wenn ich alfo im Folgenden den Nheinbund von 1658 und feine 
Entwidelung zu betradhten habe, jo ift eine Parallele mit dem napoleoni- 
fen Gebilde der Neuzeit nicht abzumweijen: die Thatjahen drängen fie 
und auf, 

Hauptfächlich wegen der außerordentlihen Tragweite dieſes Rhein— 
bundes habe ich es für nöthig gehalten, ihn aus der vorangehenden Epoche 
zu entwideln und ihn in verſchiedener Geftalt freilich, aber mit ähnlichen 
Intereſſen aus dem lebten Decennium des dreißigjührigen Krieges herzu— 
leiten. Die Geſchichte dieſes Nheinbundes giebt und nicht allein ein beut- 
lihes Bild von den politiihen Kombinationen der Jahre 1640 — 1667 
rejp. 1670, fonbern lehrt und auch namentlih die Politif des großen 
Kurfürften gegenüber fowohl der franzöſiſch-ſchwediſchen Machtſtellung, 
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ald aud) der kaiſerlichen Ohnmacht und der reichöftändiichen Mifere be— 
greifen und vollfemmen würdigen. Denn das Gute, was der Rheinbund 
Anfangs bezweckte, Teiitete der große Aurfürft ohne denfelben oder ihm 
zum Troß: und die Uebel, die er im Gefolge hatte, verhinderte er gegen 
den Rheinbund, gegen Frankreich — ja ald ed nötbig wurde im Rheinbund. 

Ih knüpfe meine Darftellung an den erft in der neueſten Zeit ges 
nauer dargeftellten und in jeinem wahren Werthe oder Unwerthe erfannten 
Plan von der Gründung einer dritten Partei im Neid. 

Im Jannar 1639 Fam man in Kaſſel auf den Gedanfen, eine dritte 
Partei zu gründen. Man bezwedte damit, die fremden, Branzojen, wie 
Schweden, bie den Krieg dech nur aus Eigennutz in die Yinge zögen, 
and Deutichland zu verjagen und den Kaiſer zum Aricden zu zwingen. 
Urheber des Planes waren unftreitig Amalie von Heſſen-Kaſſel und ihr 
Miniiter Melander: am 15. Januar 1639 ſchrieb Hugo Grotius an 
Drenitierna: Melander gebe damit um, nad) Art des niederſächſiſchen ein 
niederrheinisches Bindnit zn gründen. Man Berbfichtigte, Die lüneburgi— 
ſchen Herzöge zu gewinnen, Köln hatte feinen Beitritt zugeſagt, ebenfo 
Dänemark: ver allen hoffte man in Herzog Bernhard von Sachſen-Weimar 
einen tüchtigen Führer und im jeinem Heer den Kern zu einen Bundes— 
beer zu bekommen. 

Bernhard von Weimar fannte den Unterfchied zwiichen guten Abfichten 
und energiihem Handeln ebenſo gut, wie die Stärke der fremden Poten- 
taten; er lehnte einen Plan als Himäriih ab, den man gemebnt war, bis 
beute ihm gerade unterzujchieben, weil man ihn für den deutjchgefinnteften 
Führer aus jener Zeit hielt. Als er bald darauf iturb, fiel jede Ausficht 
auf Verwirklichung des Projectes, und Kafjel und Lüneburg mußten in 
Verträgen mit Schweden ihre Sicherheit vor Frankreich, wie vor dem Neid) 
erwerben, 

Wie himärifch auch der Plan war, ed war der zu Grunde liegende 
Plan patriotiſch; nur daß nicht Heſſen-Kaſſel und jene Kleinen Fürften im 
Stande fein konnten, ihn auszuführen; auf die Kurfürften war gar feine 
Rüdfiht genommen, und allerdings war weder auf Sachſen neh Branden- 
burg damals irgendwie zu rechnen; aber einem thatkräftigen Fürſten, der 
diefen Gedanken, das deutjche Reich von den fremden Eindringlingen zu 
befreien, zur Richtſchnur feines Handelns machte, oder ihn nad Kräften 
acceptirte, wird man den Ruhm des Patriotidmus nicht vorenthalten 
fönnen. 

Der Name „dritte Partei” oder, wie fie ſich auch nannte, „gute Par- 
tei® beftand fort, ohne daß eine ſolche Partei eriftirte; möglich, daß er ſich 
bei den mit Schweden verbündeten Limeburgern und ber Landgräfin 
erhielt. 
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Berichiedenartig waren die Geftaltungen, melde die Folgezeit brachte. Im 
Jahre 1644 die barocke bayeriſche Trias: Idee; ein evangeliſch-ſächſiſch— 
ſchwediſches Norddeutſchland; ein Fatholiich = baveriich = Franzöfiiched Süd— 
deutſchland und Defterreih, gleichſam binausgeftoßen aus dem Reich, das 
es zu regieren meinte; dann bradyte das Jahr 1647 die Ulmer Kombi: 
nation, wo fih Köln, Mainz, Baiern, Heffen-Darmftadt und Frankreich 
verbauden. Der große Kurfürft erwog die Nützlichkeit, fih mit den 
Schweden, Lüneburg und Kaſſel zu alliiren. 

Da tauchte in Kaffel und bald in Parid der Name „bon parti* oder 
„tiers parti* wieder auf. Im Dftober 1647 empfahl Melander den 
beifiichen Landſtänden die dritte Partei; am 6. November bereitd meldet 
Wicquefort aud Paris, dem franzöfiichen Hofe liege nichts an einem 
Ceparatvertrag, man verlange que 8. A. E. promettra de se declarer 
pour le bon parti. Die Franzofen hatten ja immer prätendirt, nur die 
gute Sache, die Sache der deutichen Libertät, zu vertheidigen; dies „le 
bon parti“ war ihnen geläufig. 

Indeß einen nicht unbedentenden Antheil daran, dab Frankreich es 
für aut befand, gerade mit diefem Namen feine Stellung zu bezeichnen, 
mülfen wir Wicquefort zujchreiben. Diejer war ſchon 1639 in dieſer 
Angelegenheit Hauptagent gewejen; jetzt war er fett einem Jahr vom 
Brandenburger ald ein brauchbarer Diplomat in Dienft genommen und in 
Paris verwendet worden. Leider ift nicht genau zu ermitteln, in wie weit 
Wicquefort diefen Plan angeregt oder betrieben hat; er tft ſehr unzuver- 
läſſig und hat zur jelben Zeit von verichiedenen Höfen Geld genommen; 
interejfirt war er in diefer Frage im höchften Grade, 

Daß man auf den Gedanfen fam, gerade ben Kurfürften von Branden- 
burg in die gute Partei zu ziehen, hatte verfchiedene Gründe, hauptſächlich 
ben, daß Kurſachſen und Kurbrandenburg ſich fo genähert hatten, dab man 
befürdptete, fie würden eine dritte Partei bilden, Ihre Tendenz war 
noch nit ganz ausgeſprochen, denn Died Unternehmen hatte ben Bei- 
fall ded Würzburger Biſchofs Johann Philipp, der damals anfing, feine 
patriotiiche Nolle zu ſpielen; und e8 war doch eine evangeliihe Allianz; 
wollte doch die Landgräfin das Heer der evangeliihen Union auf 30,000 
Mann bringen. Wicquefort mußte perſönlich nad Deutichlaud reifen, um 
den Kurfürften zu überzeugen, denn die furbrandenburgifchen Räthe Stricpe 
und Kanzler Götze waren gegen die franzöfiiche Alliance; namentlich letz— 
terer giebt den weiſen und von Friedrich Wilhelm gewiß im höchſten Grade 
befolgten Rath, feine perpetua foedera zu machen, jondern je nad) den 
Zeitläuften eine conjunetio armorum propter causam communem, 
Wicquefort meldet: Melander jei zwar nicht vorgelaffen beim Kurfürften 
und werde auch nur in Gegenwart des königlich franzöfiichen Gejandten 
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Audienz erhalten; aber Conrad v. Burgsdorf gehe nach Berlin, Dresden 
und zu den Füneburgiichen Herzögen, um former le tiers parti contre 
ceux qui refuseront de faire la paix. Gr ſei in großer Berlegenheit, 
ba er die Abfihten des Kurfürften nicht durchdringen fünne, werde aber 
Alles thun, pour lui faire goüter les raisons, qui doivent obliger 
S. A. E. à la continuntion de ses premiers desseins au profit da bon 
parti. Man darf nicht überfehen, daß Brandenburg und Sachſen ver- 
einigt eine tũchtige Friedenspartei gaben, und den Frauzoſen ward es un— 
beimlih bei dem Gedanfen, dab die gute Partei die fei, welche gegen 
Jeden Frieden maden wollte. So ſchreibt d’Avaur am 30. Dezember 
1647: le tiers parti qui se forme entre les Electeurs de Saxe et de 
Brandebourg et la maison de Brunswick auquel d’autres princes 
entreront, ne nous promet rien de bon. Den Sranzofen war die gute 
Partei gleihbedeutend mit Krieg gegen den Kailer, denn in dem Art. 1 
des von Wicquefort eingefandten Alianzprojektes beißt es: „daß ſich S. K. 9. 
erklären fell pour le bon parti et les inter&ts du roi contre PEmpe- 
reur et contre les autres ennemis.“ 

Daher hatte denn Wicquefort Drdre von Eeiten der Franzoſen, den 
Burgsderf überall bin zu begleiten, und auch von franzöfiicher Seite für 
die gute Partei zu werben, was ihm jo gut gelingt, daß er bedauert, feine 
Ghiffren verabredet zu haben, um Lioune ſchnell die wichtigen Nefultate 
mittbeilen zu fünnen; auch wird Burgsdorf im Februar nächiten Jahres 
von Wicquefort zur Dotation vorgeſchlagen. An Sachſen fcheiterte Burgs— 
dorfs Miſſion aber vellitändig. Der gute Kurfürft war über die Abſich— 
ten der nunmehr franzöfiihen dritten Partei noch gar nicht unterrichtet; er 
wollte der Union nur beitreten, wenn das Unionöheer für den Kaijer ver: 
wendet würde. 

Somit jcheiterte dad urſprünglich patriotiiche Unternehmen. Der Kur: 
fürft von Brandenburg giebt in Folge deſſen Wicquefort bei feiner Rück— 
reife eine Inftruftion mit, nad welcher er nur die beften Abfichten und 
bie größte Verehrung für Mazarin ıc. habe. 

Darauf hin verſucht man denn in Paris von Neuem den Hebel an- 
zufegen. Im Februar 1648 ſchickt Wicquefort ein in durchaus franzöfiichem 
Sinne abgefaßtes Gutachten über die Allianz ab. Zunächſt, gleichſam als 
ob der Kurfürft dies nicht wüßte, giebt er eine Erklärung, was die gute 
Partei fei: Le bon parti est celui, qui oppose les armes aux usur- 
pations, que Yon a voulu faire sur les biens et droits de souverai- 
net& des princes d’Allemagne. In Wicquefortd Augen hat natürlich 
Franfreich die uneigennügigften Abfihten; er bringt diefelben Phraſen vor, 
die fo oft abgedrofchen find, wenn es fih um Frankreichs Interventionen 
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handelt; Mazarin ift der Wohlthäter, der feine einzige Ruhe ſucht in der 
affection des peuples. 

Bor Schweden follten übrigens die Verhandlungen über dieſe Art 
von dritter Partei geheim bleiben. Vielleicht hoffte man Schwedens Hülfe 
nicht mehr zu bedürfen, wenn man fi felbft neue Freunde gewann. 
Hatte doch ſchon Ende Dezember 1647 Wicquefort, der ähnliche Iuftenf: 
tionen zur Bildung der dritten Partei hatte, wie Burgsderf in Münfter, 
einen neuen rectificirten Entwurf erhalten, weil einige Artifel bei Schwe- 
den Anftoß erregt hatten. Jene Verhandlung alfo war den Schweden 
nicht geheim gehalten oder nicht geheim geblieben. 

Der Friede von 1648 brachte die ganze Sache zu einer gewiſſen 
Stagnation. Es waren fo viel Neubildungen entitanden, über die man 
fidy Mar werben, jo viel Rechte, deren Tragweite man erft recht erfennen 
mußte. Die politiichen Stellungen fermirten fi) allmälig; erſt muß: 
ten Parteien Pofitur einnehmen, che man zu neuen Gegenſtellungen ſich 
bereit machte. Das deutiche Reich, zerfegt wie ed war, lich den Fremden 
ja fo viel Thüren zur Auswahl; die Wahl, welche die vortheilbaftefte jet, 
war wirklich nicht Teicht. 

Dann aber folgte von 1651—1670 ein nicht bloß, aber dod) haupt: 
ſächlich diplomatifcher Krieg zwiſchen Oeſterreich und Frankreich, oder, wie 
man zu jagen vorzog, zwiſchen dem Haufe Defterreih und dem deut: 


Then Neid). 


Vorläufer des Aheinbundes und Vorbereitungen zu dem von 1658. 


Am 21. März 1651 gründeten die Kurfürften von Mainz, Köln, 
Zrier,. Bayern und Pfalz Neuburg zu Frankfurt einen Defenfivbund. 
Mignet fagt, er fei Rheinbund genannt worden, was ich jonft nicht be— 
ftätigt finde. Es war, wie man bemerkt, ein Bund nur fatholijcher Für: 
ften, dem die Proteftanten, alfo Schweden für Bremen und Verden, Kalfel 
und die Braunfchweiger in demjelben Fahre den Hildesheimer Bund gegen: 
überftellten mit einer Defenfiondarmee von 6000 Mann. Der Kurfürft 
— wie viel um ihn geworben ift, weiß ih nit — ftand beiden Allianzen 
fern und zog feinen Vortheil aus der lepteren, indem er vermuthen lieh, 
daß er derjelben nahe ftehe, und erlitt aus der erfteren feinen Schaden, 
weil fh Köln, Mainz und Trier wohl hüteten, einen neuen Krieg jo 
Ihnell anzufangen. Im Großen und Ganzen blieb der Kurfürft jelbft für 
feinen kühnen Streich gegen Neuburg ungeftraft. Es war nod Niemand 
wieder zum Kriege geneigt — was follte ſich der Kurfürft durch gegen: 
ftandölofe Allianzen bie Hände binden? Er war zufrieden, fid) den Schwe- 
ben genähert zu haben, und dies genügte auch vorläufig. 
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Seit dem Juni 1653 begann ber holländiſche Gejandte, der ganz 
die franzöfiihen Intereffen vertrat, BWicquefort zu veranlaffen, dody wieder 
eine Reife nad Deutſchland zu unternehmen. Stimmte Brandenburg auf 
dem Reihötage mit den Proteftanten fo, dab ed dem Kaifer und Neid 
entgegentrat, wurde es überftimmt, num, dann ſchien ed Mazarin an ber 
Zeit, es wieder einmal mit einer Allianz zu verſuchen, bie gegen Kaifer 
und Reich gebraucht werben konnte. Wicquefort, der dad vorige Mal ben 
Kurfürften von Brandenburg fo fehr mißverftanden hatte, indem er für ein 
deutich-patriotifcheö Projeft warb, weldes ſich naher ald gut franzöſiſch 
entpuppte, erhielt diesmal die gemefjenften Inftruftionen. Mazarins Plan 
war une alliance des princes protestans et m&me des catholiques 
pour l’ex&cution des trait&s de Münster et d’Osnabrück. Jept war 
die richtige Thür gefunden, burd die Frankreich feitdem faft zwei Jahr— 
zehnte lang im deutihen Reihe aus- und einging, als ob es allein der 
intereffelofe VBollftreder des Friedens ſei. Iener befam Briefe an Holftein- 
Gottorp, Mecklenburg, die. Braunfhweiger, Sachſen, Weimar, Altenburg 
und behauptet, er habe ohne Gelb viel ausgerichtet. Gewiß ift, dab er 
wenigftend dem Kurfürften lebhaft zuſetzte. Wicquefort überfendet im Juli 
1655 den Allianzvorſchlag mit Frankreich: der Kurfürft folle namentlich 
anbieten, daß er Braunfchmweig, den Kurfürften von Köln, Heſſen-Kaſſel und 
den größten Theil des weſtfäliſchen, ober und niederrheiniichen Kreijed und 
Schwaben in den Vertrag ziehen wolle, möge aber den König bitten, pour 
faciliter la bonne intelligence des états protestants et catholiques 
d’Allemagne avec S. Maj., in Erwägung zu ziehen, ob eö nicht vortheil 
haft jei, den Elſaß wieder mit dem deutſchen Neich zu vereinigen. 

Der Kurfürft that weder das Eine noch dad Andere, Sene Aus: 
dehnung des Vertraged wäre ein Nheinbund in optima forma geweien; 
er ſchloß mit de Rumbred im Juli 1655, alſo gerade zu derjelben Zeit, 
einen Separatvertrag — der freilich erft nad 8 Monaten ratifizirt ward — 
in dem gerade der Elſaß dem König garantirt wurde. Vergebens macht 
de Lumbres im Auguft darauf aufmerkſam, wie wichtig e8 fei, die Lüne— 
burger und Heffen-Kaffel mithinein zu ziehen, lieber macht der Kurfürft 
dem franzöfiihen Diplomaten Hoffnung auf den Kaifertbron — was er 
ja verhindern konnte — als daß er auf deſſen gemeingefährliche Anfchläge 
eingeht. 

, = nehme feinen Anftand, zu behaupten, daß die wichtige Miſſien, 
mit der de Lumbres betraut ift, die Neubildung einer dritten Partei ift. 
Er geht faft furdtiam, Iärittweile vor, Am 28. November 1655 ift er 
in feiner Negoziarion nch um nichts vorwärts gefommen, fürdhtet faft, 
daß der Kurfürft zum Kailer neige. Erft am 27. Januar 1656 fragt er 
ſchuchtern bei Wald an, ob die von ihm vorgeiälageme Ligue mit 
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Heffen umd Anderen nicht dazu dienen würde, um einen tiers parti in 
Deutſchland zu bilden, was diejer bejaht. Aber er fommt nicht zum Ziel. 
Am 24. Februar 1656 wird zunächft der gegenfeitige Garantievertrag zwiſchen 
Brandenburg und Frankreich, der im Juli 1655 Thon vorlag, ratifizirt. 

Wicquefort ſagt an einer Stelle in feiner Denkſchrift, dab ein Er— 
trinfender ſelbſt an einen dargereichten glühenden Eiſen ſich zu retten 
juchen würde. Bon der Art ift diefer Vertrag. Der Kurfürjt juchte ihn 
dadurch erträglich zu machen, dab er durd Walde gegen de Lumbres 
erflären ließ, die nächſte Frucht ded Bundes müſſe nun fein, das Bisthum 
Münfter, den jähfiihen und weitfäliihen Kreis und den ganzen Rhein 
gegen die Schweden zu fihern. Das war allerdings nicht ganz die fran— 
zöſiſche Auffaſſung. 

Ob es dem Kurfürſten ſo ſehr um das Geld zu thun war, wie 
de Lumbres glauben machen will, möchte ich dahingeſtellt ſein laſſen. Er 
würde gewiß feine Gratifikation ſchleunigſt befommen haben, wenn er, ſtatt 
zu diöputiren, ob man Mainz und Weimar vom Haule Deiterreih loss 
machen fünnte, jchnell nah dem Wunſche Frankreichs Helfen - Kafjel und 
Braunſchweig herangezogen hätte — indeſſen ich glaube, Pufendorfs Ur— 
theil über diejen Vertrag ift richtig: „Electori multa dura non pauca 
quoque obseura et in ınolestam interpretationem patentia in pactis 
Regiomontanis admittenda fuerant.“ 

Bid jetzt war aljo ein franzöfiichreihöftändiicher Bund noch nicht zu 
Stande gefomnen. Died gelang erjt der Geſchicklichkeit des franzöſiſchen 
Diplomaten Lionne, der 1657 an verſchiedene, von anderen Fürften aus— 
gegangene Projekte feine Kombination anfnüpfte. Dieſe Vorgeſchichte des 
Rheinbunded habe ih, namentlid was Brandenburg angeht, nody nicht 
genügend erforfchen können; ich bin darin lediglich auf die in der preußi— 
ſchen Politik angegebenen Data beſchränkt. Theatrum und Diarium Euro- 
paeum jchweigen ganz, ebenjo Mignet; nur Pufendorf und San Felices 
des päpftlihen Gejandten Relationen, geben darüber einige Aufſchlüſſe. 
Indeſſen wird die Sache von diefen verjhieden dargeftellt. Boineburgs 
Briefe, von denen ih Mir vielen Aufſchluß verſprach, habe ich troß wieder: 
bolter Anfragen auf der Bibliothek nicht befommen können. 

Nah der „Preußiſchen Politik“ faßte Friedrich Wilhelm den Föde— 
rationsplan und ſuchte durch Beitritt von Hannover, Frankfurt und Kaſſel 
im Frühjahr 1657 einen kampfbereiten Bund im Reiche zu gründen, Im 
Dftober 1657 feien die erften Entwürfe fertig geweſen, man habe ſich ſchon 
über eine Bunbdeöfriegöverfaflung und einen Bundesrath verftändigt; der 
Kurfürft habe empfohlen, Kurſachſen herbeizuziehen, die fränfiihen Marf- 
grafen, auch Schweden für feine Reichslande. 

Ganz anders erzählt San Felice die Vorgejhichte des Rheinbundes; 
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vielleicht, dab die von ibm berichteten Thatſachen neben jenen berlaufen 
und fo fhon von Anfang an verſchiedene Kräfte ein Werk in Angriff 
nahmen, das unter äbnlihen Namen, je nah der Parteiftellung der Ur: 
beber, einen ganz verfchiedenen Charakter gewinnen mußte. Im Herbit 
1657, we er die lega Renana zum eriten Mal erwähnt, jagt er: fie be- 
ftand and den drei geiftlichen katholiſchen Kurfüriten, welden ſich der 
Pralzgraf von Neuburg und Münfter anſchloß. — Der Bund von 1651 
kann wohl nicht gemeint jein, da im demſelben Münfter fi nicht befand. 

Nun fei von diefem Bunde gelegentlih der Wahifapitulation der 
Gedanke audgegangen, den Rheinbund zu vergrößern dur den Gintritt 
von Ehweden, Kaflel, den Braunihweigern, anzi coll’istesso Elettore 
di Brandenburg. 

Die Franzoſen begünftigten den Abſchluß sperando di havenvi il suo 
luogo in quel caso, che la lega pretendesse linfrazione di Capitolato. 
Die Kaiſerlichen bätten fih große Mübe gegeben, den Plan zu ftören. 

Tab Die Anregung zur Ewweiterung des Reeinbundes ven Mainz 
ausging, ergiebt fich darand, daß ter pirftlihe Nuntius dem Mainzer 
verwarf, dab er mit, wie anfangés Beabfibtizt, eine lega cattolica di 
Allemagna gegrũndet und Die Schweden zugelaften babe, Er ſei aber 
bernkizt werden, weil der Bund nur die Vertbeidigung ihrer Staaten 
zum Zweck babe. Nie die Sranzoten nun zu dieſem Bündniß famen, iſt 
aus San Felices Bericht nicht ſchwer zu erfennen. Köln nämlich wurde 
von Fürſtenberg aufgeftachelt, der eben von Frankreich zurückgekehrt war, 
we er mit einer fetten Abtei dotirt worden. Außerdem machten fidh Die 
Franzeſen an Jebann Philipp von Mainz, bei dem fie leichtes Spiel hat: 
ten, da er den gzanzen Zorn des Kater fürdten muste. Und allerdings 
iſt das Benebmen Tebann Pbilipps, ſe ſebt es aud von Zeitgenoſſen und 
Spatern — wurde, im höchſten Grade undeuntich. 

Puren — Erzaädlung vom Jabre 1657 ſtimmt mit der des päpſt⸗ 
licden —8 im Ganzen überein. Nach Ferdinands III. Tode hätten 
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Defterreicher hätten es fehr widerrathen, der Brandenburger es ſehr Kalt: 
finnig betrieben, da er mit Pfalz-Neuburg in Steeitigkeit ſei, auch Schwe— 
den habe nichtd daran gelegen, weil man den polniſchen und däniſchen 
Krieg auönchmen wollte. 

Nach diefen Erzählungen glaube ich Folgendes aufftellen zu können. 
Im Jahre 1657 ging vom Kurfürften der Plan aus zu einer Allianz mit 
verſchiedenen Eatholiichen und protejtantiihen Fürften zur Stärkung der 
Energie des deutihen Reihe. Die Allianz war ihrer Natur nad) wicht 
gegen den Kaiſer gerichtet. 

Zu berfelben Zeit erging von den katholiſchen Nheinbundsfürften un: 
gefähr an diefelben Stände zu gleichem Zwede diejelbe Aufforderung. 

Beide Plane jhienen einen Vereinigungspunft zu geftatten, in Folge 
deren die Grundzüge einer Bundesverfaffung feftgeftellt wurden. Da 
machte fid) der franzöfiihe Einfluß geltend bei einem Mitglied, das von 
fatboliicher Seite den Plan gefördert hatte. Johann Vbilipp, der 1657 
zwiſchen Aranfreih und dem Reich ſchwaukte, im Intereſſe Deo Reichs das 
Haus Oeſterreich zu demüthigen ſuchte, neigte zu Frankreich herüber, wel: 
ches in dieſem Beſtreben mit ihm ſich traf. Sowie von Frankreichs Bei— 
tritt die Rede war und wegen Frankreichs Hinzutritt eine dem Kaiſer 
prinzipiell feindliche Bundespolitik in Ausſicht ſtand, zog ſich Friedrich Wil— 
helm zurück. | 

Frankreich machte nun alle möglichen Anftrengungen, um den Rhein: 
bund zum Abſchluß zu bringen und auch Schweden bineinzuziehen. Im 
Jahre 1658 hatte ſich Brandenburgs und Schwedens Stellung gänzlic) 
verändert, und jept war auch Schweden ſehr bereit, in den Niheinbund zu 
treten. Im Mai 1658 fam Niklas Brahe, um fi beim Kaijer über 
Brandenburg zu beſchweren. Der Kailer, fowie er davon Nachricht befam, 
teilte fchleunig ab. So ftellt Pufendorf ed dar. Aber einigen Troft fand 
Schweden beim rheinifhen Bund. Nun erklärte ed fi von Herzen bereit 
zum Eintritt, namentlich, weil es auch einige katholiſche Fürften im Reich 
nicht nur gegen fi, ſondern für fih haben jollte. 

Der päpftlihe Nuntius machte, weil er den Bund gegen den Kailer 
gerichtet ſah, bei den Fatholifhen Fürften Borftelungen. Bon Kurmainz 
befam er die Antwort, der Bund enthalte nichts Präjudizirliches gegen die 
Religion. Dem Biſchof von Münfter ftellte er vor: er werde feinen Sitz 
verlieren, er folle fi dody mehr um jeinen VBortheil, ald den der Kon- 
föderirten kümmern. Er hatte Erfolg, Münfter gab befriedigende Er: 
Härungen und wurde dem Kaifer empfohlen. Trier folgte ihm gleichfalls 
willig. Vergeblich aber bearbeitete er PfalzeNeuburg. Er habe doch nur 
einen Feind, den Brandenburger; wenn er ſich den Kaiſer geneigt made, 
der doch in diefer Sache zu entjcheiden habe, würde er Alles, wa er 
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wollte, erreihen. Der Neuburger antwertete, er babe den Rubikon über: 
ſchritten und feine Parole verpfändet. 

Das Bündniß kam am 14. Auguſt 1658 zu Stande, am 15. trat 
Fraukreich hinzu und wurde der Abichluß bezeichnend genug durch ein fehr 
glänzendes Bankett beim franzöfiihen Gejandten gefeiert. Es hatte ſich 
aud fein Deutiher über dieſes meuefte Produkt reichsſtändiſcher Staals⸗ 
weisheit zu freuen. Der Kurfürft von Brandenburg ftaud mit Deſterreich 
verkündet; der Mainzer Erzbiſchef aber glaubte den Frieden Deutſchlands 
gefihert und zum Sricdenöftifter Europa's berufen zu jein. Wenigitend 
hatte er vorläufig feine eigene Haut gerettet. 


Der Aheinbund von 1659. 


Daß ber Bund etwas anderes war, als ein von Reichsſtänden zum 
Schutze der einzelnen Neicöterriterien geichleffener Defenfivtraftat, konnte 
der fimpelite dentiche Veritand darand eriehen, dab die Dentichen am 14. Anguſt 
unter fih abzeichlefien, am 15. Auguſt Frankreich in einem Acceſſorium 
binzutrat. Frankreichs in $.5 gegebene Verpflichtungen und Reripredhungen 
waren der Art abgefaßt, dak ed ganz klar war, wieder einmal hatte das 
deutihe Reich gegen das Reich mit einem fremden Potentaten abge— 
ſchleſſen. Aber das ſchien ja verbindert durch $ 1: „zu keines Menſchen 
Dffenfion, am wenigiten wider Kaiſer und Reich“ jei der Bund geſchloſſen, 
nur „wider alle gewaltthätige Eingriff, ohne Unterihied der Religion.” 
Beltändige Freundichaft unter ih und Bundeshülfe für den angegriffenen 
Allürten wurde verſprechen. Man überiab nur, daß Keiner daran dadıte, 
Lüneburg und Kaſſel zu befebden, wen fie ſich mur ſelbſt ſtill verhielten. 
Und mit den größeren Kürften war es ebene. Die einzigen Intereflirten 
waren Pralz Neuburg und Mainz. Die deutichen Alliirten überjaben nicht 
nur, dab fie Frankreich Thor und Ibür öffneten — was fonnte nidyt Alles 
unter Defenfion verstanden werden! — ſondern nahmen auch für die 
zweite außerdentihe Macht ausdrüdlich Partei. 

Schweden, dad mar freilich Neichsitand, dafür mußte etwas Direftes 
geſchehen. Es war jept wegen ſeines Krieges mit Brandenburg höchlichft 
interejfirt. Brandenburg, das ſchien in die Echlingen des Hauſes Defter- 
reich geratben, aljo das Reich verratben zu haben, alſo Brandenburg hatte 
nicht in ein ſolches reich&patriotiiches Bündnik treten wollen; da fonnte 
man ein Exempel ftatuiren. 

Erftlih wurde Brandenburg aufgegeben, „webei denn dieſes abſon— 
derlich verglichen, dak, obwohl die Alliierten weder im gegemmiärtigen pol- 
nischen Krieg, noch in die zwiſchen Kal. Maj. zu Schweden und Churf. 
Durchl. zu Brandenburg oder beiderjeitd Gonfederirten ſchwebende Diffe 
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rentien fi einzumiichen gemeint find, dahero auch dabingeftellt fein laſſen, 
was etwa in Polen, Preußen, Pommern und Mark Brandenburg gegen 
einander feindlich fürlaufen möchte,“ — Aber man ging weiter, — „Wenn 
jedbeh Ih. Kgl. Maj. von der Krone Polen oder Ih. Churf. Durdl. in 
dero in dem niederlächfiihen und weitphäliichen Kreis gelegenen Ländern 
mit einigen Seindfeligfeiten unter wes Borwand angegriffen, auch Ih. Maj. 
aus anderen Quartieren marſchirende Völker dahierinnen verfolgt werden 
möchten, dab auf folden Fall ſämmtliche Alliirte Ih. Kayf. Maj. auf die 
in diefem Receß verglihene Art und Weiſe chne einige Exception oder 
Reſpekt, welcher Theil außerhalb des weitphäliichen und niederſächſiſchen 
Kreijed pro aggressore oder pro defensore zu halten fein möchte, wirf: 
liche Hülfe und Aſſiſtenz zu leiſten ſchuldig fein jollte,* 

Demnach fellte in Pommern, Preußen und der Mark Brandenburg 
der Kurfürſt den Schweden preißgegeben werden, diefen dagegen nach Dem 
weftfäliichen und niederſächſiſchen Kreis immer die Rückzugsſtraße offen 
iteben. Vortheile follte der Kurfürſt bis in dieſe Kreiſe nicht verfolgen 
dürfen, und jet jeine Sache die allergerechteite. 

Die anderen Paragraphen find weniger wichtig. Sie enthalten die 
Spezialitäten der inneren Bundesverwaltung: Gründung eines Bundes: 
vatbes im Frankfurt, eines ſtändigen Kriegsrathes ꝛc. In 8. 5 wird die 
naive Behauptung aufgeftellt, dab dieſer Defenfionstraftat weder gegen 
die Generalgarantie ($. 13 verumtamen), noch gegen die Reichserecutions— 
Ordnung Sei. $. 21 läßt neuen Mitgliedern den Eintritt offen, katholi— 
ſchen und ewangeliihen. Bei neu Gintretenden follen ſich die Alliirten 
vergleichen, ob und mit wes Condition fie aufzunehmen jeien. 

Der Vertrag war auf 3 Jahre feitgeießt mit halbjährlicher Kündi— 
gung. Er wurde am 14. Auguſt von Mainz, Köln, Dfalz- Neuburg, 
Schweden, Lüneburg und Heſſen-Kaſſel unterſchrieben. Kurtrier und Mün— 
fter waren angeblih ohne Inſtruktion. Am folgenden Tage unterſchrieb 
Grammont und Lionne das franzöfiihe Acceſſorium. 

Am 25. September wurde die Inftruftion für den Kriegsrath aus— 
gegeben, Sie ift ziemlih unbehülflich; doch ſucht fie noch geſchickt die 
Unzuträglichkeiten zu vermeiden, die aus Jalouſie der Hülfe fordernden 
und leiftenden Fürften entiteben könnten. 

Der Bund zeigte fofort dem Kaifer feine Gründung an, lud Kur: 
yfalz, Würtemberg, Bamberg, Paderborn und Heljen-Darmftabt zum Bei- 
tritt ein und erließ an Schweden eine Mahnung um Schonung deö weft: 
fälifchen und niederſächſiſchen Kreiſes. Eine gründliche und gerechte Ab- 
fertigung erhielt der Rheinbund vom Brandenburger, dem man wegen 
feiner Feldzüge nah Holftein eine und die andere Erinnerung gemacht 
hatte, a 8 Bordesholm am 25. September 1658. 

15* 
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Er fagt, jene Pläne ſeien einzig auf Erhaltung des Friedens und 
der Ruhe im Reich gerichtet geweien, darum habe er fih an den Verband: 
lungen über die Vereinigung betheiligt. Seitdem er aber gefeben, daß 
dad Neich dadurh nur im fremde Kriege verwidelt würde, indem man 
gerade denjenigen, melde am meilten gegen die Instr. Pac. gefrevelt 
hätten, nunmehr Muth und Anla zu ihren weit ausichanenden Deſſeins 
gebe, fo habe er gebeten, mit Bollzicehung des fedus zu warten, was auch 
verſprochen ſei. Er fer nun ſowohl höchlichſt überraſcht über den plötz— 
lichen Abſchluß, da man doch vorher auf Andere länger gewartet, als auch ſehr 
bekümmert über den Paragraphen, nach welchem dem aggressori verſprochen, 
ſich ſeiner Mark in keiner Weiſe anzunebmen, und daß man geglaubt, 
daß er wegen ſeiner Differenzen mit Schweden nicht aufgenommen wer— 
den könnte. Zunächſt ſei jeder Reichsſtand per se dem Andern zu Hülfe 
verpflichtet; aber dem aggressori derartige Verſprechungen zu geben, heiße 
nur ihn ermuntern. Man follte wenigſtens die Ratifikation aufſchieben 
oder Schweden ausweiſen, bis cd dem Reiche Satisfaktien gegeben und 
Caution geitellt habe, dadurd würde es zum Arieden bewozen werden. 
Andernfalle fünne er ſich des Verdachts nicht enwehren, „dab man nicht 
auf das ganze Reich, Sondern nur auf einen Distrikt feine Rückſicht nehme, 
wobei auch Ew. %bd. ihre vollfommene Sicherheit nicht finden werden.“ 
Wenn man ihm willfahre, fo jet er bereit, ſpäter in die Allianz einzu: 
treten, und werde jeder bedringten Stadt jelbit mit jeinem Schaden Hülfe 
bringen. 

Die Solidarität reihsfüritlicher Intereffen Fremden gegenüber war 
jenen Herren ein unbekanntes Ding. Mochte Kurtrier auch anerkennen, 
dab Brandendurg, indem es gegen Schweden nah Holftein zog, für des 
Neiches Intereſſen im Norden eintrat, die andern Alle ſahen dag nicht ein 
und waren in den altbergebrachten Phralen vom Verrath des Haufes 
Deiterreich, der Libertät ꝛc. To befangen, da fie zu einem neuen gefunden 
Gedanken nicht fommen fonnten. Kurtrier ftimmte den Anfichten des 
Kurfüriten binfihtlih Schwedens vollitindig bei und meldet am 7. No: 
vember 1658, dab es den recessus nicht mit vollzogen babe. 

Wichtiger it die Nechtfertigung Kurfölnd vom 7. November 1658. 
Fürftenberg gebt "dabei auf die Genefis der Allianz ein. Man erficht 
daraus, daß fie zuerit nur auf fatholiihe Fürften angelegt war. Dann 
babe man nur auf ihn, Heffen-Kalfel und Lüneburg gezielt bei Ertenfion 
des Bündniffes. Dieſe fürftlihen Häufer hätten aber alle im Hildeöheim- 
Ihen Traktat enthaltenen Alliirten aufgenommen wilfen wollen. Köln 
babe es nicht gern gejehen, indem fie die Intereffen und Intentiones nicht 
füglih gehalten, hätten ſich jedoch zur Bezeugung ihres friedliebenden 
Gemüthes aud bierzn angeſchickt. 
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Dieſe Erzählung läßt ſich mit dem oben dargeſtellten Hergange der 
Sache leicht vereinigen. Dem Kurfürſten, als er ſeinerſeits die Allianz 
projeftirte, hatten die Lüneburger daſſelbe geſagt und es gejucht, Arrange— 
ments zu treffen. Fürſtenberg übergeht aber, was Kurtrier berworbebt, 
daß wegen der ſchwediſch-brandenburgiſchen Verwickelungen der Abſchluß 
hätte verſchoben, am allerwenigſten für Schweden günſtig vollzogen wer: 
den dürfen. Sürftenberg, ein Meifter der damaligen Intriguenpolitif, 
wird wohl nicht jo bornirt geweſen fein, um dies nachher gänzlich ver: 
änderte Verhältniß zwiſchen Schweden und Brandenburg zu unterſchätzen; 
er hat nicht ohne Grund Schweden trotz und gegen Brandenburg aufge: 
nommen; er war auch der, welcher Frankreich hinzuzog. 

Die Replik Brandenburgs hierauf von 19. November aus Alensburg ift 
befanut wegen der berühmten Stelle: „wir müſſen es zwar vor eine ganz 
ionderbare Strafe, jo der allmächtige Gott über das römiſche Reid) verhänget, 
achten, daß auch die vornebmften Säulen ſich von dem rechten Weg, daſ— 
jedige in beitändigem Fried und ſicherem Ruhſtaud zu erbalten, uns © 
Widerwärtigen ableiten laſſen.“ 

Indeh den Alliirten dünfte ihre Werl aut. Am 26. Revember wan 
den, nachdem der Allianzrath am 31. Oftober zur Beſchleunigung genahn 
hatte, Die Natififationen ausgewechielt und Died Dem Kaiſer angezeigt. 
Miüniter und Trier ratifizirten nicht, Malz Neuburg zuerft am 7. Rovem 
ber mit ſichtbarem Eifer. 

Sofort trat der Allianzrath in Ihätigfeit. Am 13, Dezember wur: 
den an Montecuenli, den König von Polen und Brandenburg Mabubriete 
gerichtet, bei ihren Kriegszügen die alliierten Kreiſe zu reſpektiren. Wie 
die Briefe in ihrer Faffung verfchieden waren, jo waren auch die Ant 
werten nicht dieielben. Am berrijdjften war der Brief gegen Polen; die 
Antwort fenne ich nicht. Gegen Montecuculi war man milder; er ant— 
wortete rein dienſtlich und befcdeinigte den Empfang. Den Kurfüriten 
ſuchte man zu ſchonen und jchrieb jehr ſchüchtern, jedech nit chne eine 
leife Drohung anzufügen, und erhielt eine Antwort — nidt mehr von 
dem Kurfürften perfönlih — aus Liebenflofter vom 21. Dezember 1658, 
in der der brandenburgiiche Geheimrath bie Intereffen feines Herrn ges 
börig betonte. Abgeſehen von Formfehlern, die man dem Allianzrathe zu 
Gute halten wolle, fei der Geheimrath der Meinung, „dab fo lange das 
heilige römische Reich mit einem Oberhaupt verfehen, feinem Etand des 
Reichs, viel weniger deſſen Dienern es zuftehe, dergleihen Anorbmung, 
gleihwie diefe ift, einem vornehmen Churfürften des Reichs zu ſchicken.“ 

An den Landgrafen Wilhelm von Heffen, defjen Abgeordneter aud) 
unterzeichnet hatte, ſchrieb der Kurfürft felbit: „fteiget und demmach fo viel 
Ihmerzlicher zu Gemüth, dab fi diefe Leute unterwinden, und ein fol» 
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ched bedrohliche Schreiben zuzuſchicken.“ Der Landgraf möge feinen Ge— 
fandten „dergeftalt anfchen, da S. K. D. daran ein Vergnügen baben 
mögen.“ 

Schließlich it ned zu erwähnen, daß Mignet mit Unrecht Irier zu 
den Konföderirten von 1658 rechnet (Pufendorf in j. El. Magn., wo er 
weniz über den Nbeinbund ſpricht); ſogar Münſter, weldes nad Pufen— 
dorf in Karl Guſtav den Rheinbundöverbandlungen nur beiwohnte, um 
dem Kaifer die Anichlige Defjelben zu verrathen. Miünfter und Trier 
fuchten fih in dem Separatbündniß vom 15. Dezember 1659 mit Mainz, 
Köln und Pfalz-Neuburg zu fihern Zum Rheinbunde traten 1658 neh 
die Grafen ven Walde, am 18. Juni 1659 Selen Darmitadt und am 
25. Januar 1660 Eberhard von Würtemberg. Und Dem Gründer des 
Nheinbunds, Johann Philipp, wurde die Ehre zu Theil, bei dem ppre— 
näiſchen Frieden mitzuwirken. Wie viel er dafür bekam, weiß ich wicht. 

Der Rheinbund von 1658 iſt anzuieben alt eme Annwert der fran 
zöſiſch gefiunten Rheinfürſten auf Die clausula reciproca. Durch Branden— 
burgo Hartnäckigkeit war fie aufgenonmen werden: haurtächlich Bior- 
Hau war dagegen geweſen. Durch den Eintritt in Den KRheinbund unier 
den obenerwähnten günſtigen Bedingungen ſuchte er wieder ferten Auf zu 
fallen, Daß Irier nicht eintrat, Tag zum großen Theil an Deiten Gier 
ſucht auf Mainz. Hatte doch der Mainzer gedrobt, nah Rürnberg zu 
gehen und den Neuburger wählen zu fallen. Und Brandenburg, welches 
durch Dad Amendement des Artikel 13 den rechten Weg gezeigt bitte, zu 
einigem Arieden im Reich zu fommen, konnte Frankreichs Gelüſten nicht 
gleih die Hintertbür wieder öffnen wollen, geihweige dab der Fürſt, der 
eben noch gegen ſchwediſches Geld an die deutſche Nationalehre appellirt 
hatte, mit Schweden und Sranfreih ſich zur Defenfion der großen und 
Heinen Libertit verbinden konnte. 

Friedrich Wilheim ging feinen eigenen Weg, freilich ganz ilolirt, 
trotz alledem mit Defterreih auf der Bahn des offiziellen Reichs, wie es 
fein follte, nit als ob er fi Aber Defterreichs und bed Reiches Obn- 
macht täufchte, jondern weil er den Nheinbund nicht ald das richtige Mittel 
anſah, bad Reich gegen den Kaifer zur Macht zu bringen. 
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Da ber Rheinbund 6 Monate vor feinem Ablauf prolongirt oder 
gekündigt werden mußte, jo war eigentlich erft Anfang 1661 dazu Zeit; 
aber namentlih auf fpeziell gnädigften Befehl Sr. Majeftät des Königs von 
Sranfreih wurde am 31. Auzuft 1660 der Bund prolongirt. Im Diarium 
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Europaeum werden auch Münſter und Trier ald Mitkontrahenten genannt, 
aber mit Unrecht; fie find erit ſpäter beigetreten, 

Die zerſeßeude Kraft des Rheinbundes zeigte fih zunächſt gelegent- 
lich der Türkenhülfe. Man kann wohl jagen, dab died eine Fehde war, 
die Das ganze Neih auging, und dab der Kaijer die Hülfe zu fordern wohl 
berechtigt war, wenngleich er die Zahlungen auch nicht immer richtig ver: 
wendete. Wollte das Reich Volkshülfe ſchicken, jo war and biefür die 
Kreisverfaffung da. Jedenfalls fonnte doch unmöglich von ber Ent— 
idließung fremder Monarchen die Türfenhülfe des Reichs abhängig ge- 
macht werden, Darauf war der Bund dem Anfcheine nad) nicht gerichtet; 
aber der franzöfiiche Hof ſuchte aus allen Verlegenveiten Des Neichs für 
fih Vortheil zu ziehen, Einen Profit hatten die, welche Türkenhülfe be: 
willigten, immer berausichlagen wollen; er kam nur ihrer Territoriaimacht 
zu Gute, wenngleich er die Energie des Neiches nach Außen auch lähmte. Der 
Rheinbund aber bewirfte, daß ein fremder Monarch vorichreiben fonnte, unter 
weichen Bedingungen Die Neichsftinde dem Reich Hülfe bewilligen dur: 
ton. Alſo nad den Wünschen des franzöfiihen Königs ſollte die Reichs— 
külfe gewährt werden. Dies ſpricht Ludwig XIV. in feiner Inſtruftien 
an Gravel vom 28. März 1661 umverboblen aus: le roi ct »es allies 
dans V’Empire se sont mutuellement engagds à ne prendre point de 
pareils resolutions que de commmm concert et dans la suite ni faire 
aussi agir ni marcher leurs forces que conjointes, Alle Wünſche des 
Königs ſoll Gravel, ehe jie an den Allianzrath fommen, mit Johann Phi— 
lipp von Mainz beiprechen. Doch ſei Died gebeim zu halten vor den 
Uebrigen, damit fie ſich nicht vernachläifigt fühlten. Denmad werben 
die Alliirten ebenfo im Einzelnen düpirt, wie der Mainzer im Großen. 
Indeſſen kann ich mir nicht verfagen, zum Beweile deſſen, was man ſich 
zu fordern nicht Ichente und zu erlangen hoffte, anzuführen, dab in diejer 
Angelegenbeit der Koͤnig vorſchlug, die Alliirten könnten ja cin unver: 
fängliches Schreiben an den König erlaffen und Boineburg damit beauf: 
tragt werden, der fünnto ja facılement insdrer des termes d’engagement 
de ne se point separer en ces rencontres des conseils et des r&so- 
lutions de S. M. Sehr ichmeichelhaft ift diefer Antrag für Boineburg 
nicht, aber er zeigt, was man franzöſiſcherſeits dieſem geprieſenen bezahls 
ten Reichöpatrioten zutraute. 

Hinfihtlih der Türfenhülfe war Frankreichs Plan der: Die Nach— 
rihten aus Wien beitätigten, daß der Kaifer fo wenig Luft babe, von 
den Streitkräften Franfreihd und des Rheinbundes unterftügt zu werden, 
baf er, um diefe Hülfe zu vermeiden, die unvortheilhafteiten Bedingungen 
Seitens der Türken ſich würde gefallen laſſen. Schließlich würde man 
beim Publitum geltend machen können, que cette alliance du Rhin 
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contre laquelle la maison d’Autriche et ses ennemis ont tant d£- 
clam& est pourtant la seule qui oflre et qui est préête d’assister la 
meöme maison dans un besoin pressant. 

Hinfichtlih der Türkenbülfe, welche Mainz dem Kaifer leiten durfte, 
wurden 10 Artikel vorgeihlagen. Es iſt allerdings eine neue Frucht des 
Rbeinbundes, Das der Erzkanzler des deutichen Reiches nur unter von 
Frankreich infinuirten Bedingungen dem Reiche Die Hülfe leiten Darf, zu 
der er verpflichtet it. F. 6 ermächtigte den Kurfürſten, qu'il pourra rap- 
peler ce corps, quand il lui plaira et lEmpereur sera tenu de lui 
accorder son retour. 

Sebt wihriz war es für Frankreich, dab ſich der Alli anzratb an dem: 
e oder in der Nibe Desjenigen befand, an dem fich die Comedie 
der Reicéderiammlung abipielte. Als daber 1651 der Kater Miene 
madtte, den Reidstag von Frankfurt oder Regensburg nah einem dritten 
Orte zu verlegen und der Mainzer und Sölner anfinatih niert degegen 
datten. detamen Re icleunig Inſtruttien, cs mübt zu dulden. Arten 
berg mutre Kcin benachtidtigen, und Mainz erdielt 204445 Thaler zu: 
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geblihen Neihöpatrioten für ihre Mühe erhielten. Mainz befam als 
aufererdentlihe Gratififation 30,000 France, ertra 15,000 Irs.; Köln 
15,000 Ars. ; des Mainzerd Bruder Schönborn 15,000 Frs; Boineburg 
pro halbes Jahr 750 Thlr. An Geichenfen für die andern minder wid: 
tigen Allianzgefandten wurden im Ganzen nur 6000 Frs. bewilligt. Wenn 
ich nicht irre, wurden dafür goldene Ketten gefauft. Der Mainzer be 
kommt im Oktober noch 10,000 Thlr. und jein Bruder 15,000 Frs., um 
gegen die Ueberfiedelung des Neihstages nad) Augsburg zu wirken. 

Mit Irier batte fih der König aber etwas verrechnet. Der Irieriche 
Kanzler Avetanus ſagte, er werde nicht ratifiziren, denn der Bevollmäch— 
tigte babe nur einen Separatvertrag mit Aranfreih abzuſchließen Erlaub— 
niß gehabt. Leider fügte er einen Paſſus hinzu, durch den er Frankreich 
wieder ein Thürchen öffnets. Er erflärte, man könne doch nidht verlangen, 
daß der von feinen Mitfurfüriten immer ſo ſchlecht behandelte Trierſche 
Erzbiſchof jene noch erinchen Tollte, ihn doch in den Nheinbund treten zu 
latten. Sofort, 1. Dfteber 1661, inftruirte Yudwig ſeinen Gejandten 
Gravel, er folle den Allianzratb veranlaflen, dad Inſtrument nach Trier 
zu ſchicken, Damit er Dort ratifiziren und wicht erſt nach Frankfurt zu de 
putiren brauche, Man ficht, für die Bequemlichkeit feiner Freunde ſorgte 
Yudwig XIV. mit Bedacht. So viel ich jebe, wurde der Separatvertrag 
mit Trier erit am 12, Dttober 1661 zu Sontainebleau fürmlich abge: 
ſchloſſen. Mit dem Beitritt zum Rheinbund zögerte Trier, bis es jeine 
Gratifikation erhielt. 

Mit welcher Sorgfalt Ludwig XIV. die Intereffen des deutihen Reiches 
wahrnahm, zeigt jeine Bekümmerniß um die Krankheit des Erzbiſchofs von 
Mainz. Wiederholt erklärte er, fein Todesfall, jelbit der eines gefrönten Haup— 
ted, würde gleih ſchmerzlich fein für den König und glei verderblich für 
dad Heil Deutichlande. Im Dftober 1661 ſchickte er ein Memoire an 
Gravel pour servir dinstruction en cas de vacance de l’Electorat de 
Mayence. Im Anfang lautet es: „Sa Majeste faisant röflexion sur 
les grandes avantages quelle a tirés et pour la reputation et pour 
linteret d’avoir cu depuis quelques anndes ce prince favorable & 
tous ces justes desseins.“ 

Sehr richtig meint Ludwig XIV, bei einer Sedievafanz von Mainz 
würde dies die augenblidlid wichtigſte Frage für Defterreih wie für ihn 
fein. Mit wohlgefälligem Cynismus meinte er, da werde Frankreich feine 
Börfe weiter öffnen, ald gewöhnlid. Der Domſcholaſter Metternich 
empfeble ſich nicht, er habe no jüngft Trier vom Vertrag mit Frankreich 
abgehalten; ebenjo wenig der Vicefanzler Waldendorf. Den Biſchof von 
Speyer und den Großdekan müffe man gewinnen. Vorläufig würden 
100,000 Frs. bis 40,000 Thlr. zur Beitehung der unabhängigen ſechs 
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Ganonici wohl genügen. — Man wird mir verzeihen, daß ich auf dieſe 
ſcheinbar fernliegenden Dinge eingehe; fie jellen zur Gharafteriitif Des 
Mainzifchen Hofed dienen, und ich glaube, fie laſſen dentlich genug er— 
fennen, in welchem Yichte man dieſe Art von Patriotismus in Aranfreich 
anjah und anjehen durfte. Zum Glück für Ludwig NIV, blieb Schaan 
Philipp am Leben; er fonnte die 40,000 Thaler vorläufig anders ver— 
wenden. 

Nicht mit Unrecht betrachtet Ludwig XIV. den Rheinbundsichwindel 
ald einen großen Schacher, auf den die Aurfürjten beim Banquerutt Des 
Neid gern eingingen, wie er voransjegt. So ftellt er am 4. Iannar 
1662 an Grave die Frage, ob der Kurfürit von der Pfalz vielleicht zu 
gewinnen jei, wenn man ibm eine Prinzeh von Medena mit 200,000 
Thaler für feinen Sohn gäbe. Alter und Religion pabten zwar nicht, 
aber comme je sais que le d, Elect. ne hait pas l’argent — will er ihm 
dad gern zumenden — cine deutſche Prinzeſſin befäme dech nur 20,000 
Thaler. Wenn wir auch nicht wiſſen, ob Gravel den Antrag gemacht 
hat, Kder Kurfürſt von der Walz verdient in der Hinſicht wohl einige Ach— 
tung, dab er ſich von Fraukreich nicht gewinnen lich. Freilich waren es 
nur feine Privatintereffen, Die ihm auf der andern Seite mehr Ausſichten 
zeigten, aber unbequem waren Feine Weigerumgen den Franzoſen im höch— 
ften Grade. 

Eine Gratiffation für das Separatbündniß gewann um dieſe Zeit 
den Trierer Erzbiihof für den Nheinbund; er mußte aber wegen der 
Gratififation dem Mainzer gegenüber reinen Mund halten. Als nämlich 
der Deputationstag zu Ende ging, die Herren Mllürten in Fraukffurt ſich 
aber noch eifrig mit einander beriethen, fand fich bei ihnen auch Dr. Bud) 
mann, ein Rurtrieriicher Abgefandter, ein, um für feinen Herrn von Neuen 
um Erlaubniß zum Beitritt zu bitten. Da Gravel verreift war, jo fonnte 
der Nezeb erſt im April 1662 vollzogen werden, denn ohne ihn wollte 
man nichts vornehmen. Aus diefer einfachen Erzählung des Theatr. Europ. 
erfiebt man zur Genüge, wer der Leiter der Allianz war. 

Im Januar 1662 wurde de Leſſeins nach Berlin geihidt, um end» 
lich zu verſuchen, auch den Kurfürften in den Rheinbund zu ziehen. Mit 
meifterhafter Gejchiclichkeit hat ihm der Kurfürft drei Fahre hingehalten. 
Der Kurfürft wünſchte die Berlängerung des de Lumbre'ſchen Bertrages 
vom 24, Februar 1656. Der König wollte fie nur unter der Bedingung, 
daß Friedrich Wilhelm mit dem ihm befreundeten Fürften in den Rhein 
bund eintrete. Der Kurfürft ſuchte den Vorſchlag unmöglich zu machen, 
indem er fid) anheiſchig machte (7. Februar), mit dem König und den 
Rheinbundfürften einen Vertrag zu fchließen, in dem Pfalz-Neuburg nicht 
miteinbegriffen fei. Den Vermittlungsvorſchlag, Pfalz-Neuburg nadhträg- 


Der Rheinbund und feine Geſchichte. 235 


ih in den Frieden von Oliva aufzunehmen, damit dieſes Haus dem Ein— 
tritt des Kurfürſten in den Rheinbund nichts entgegenſetzte, nahm er nicht 
an. Um dieſelbe Zeit ſchrieb Ludwig XIV. an Gravel: Reichsdeputation 
und Allianzrath zu Frankfurt sont comme entidrement A ma devotion. 

In Mainz ward ein nener Agent, der Kanonikus Neiffenberg, an: 
zenemmen, Weil er dad Domkapitel im franzöſiſchen Sinne zu bearbeiten 
übernenimen, befommt er 3000 Ard. jährlich. Boineburg fängt man mine 
ih an zu mißtrauen; wenn ibm das Vicekanzellariat angebeten würde, 
fönne er leicht die Partei wechſeln. Johaun Philipp Defommt 30,000 
Aruned für die Befeſtigung von Mainz. 

ur meldet zwar am IS, März 1662 der König an Gravel als 
arehes Gebeimniß, es liege nur noch an ibm, den Nurfürften in das Bünde 
mir su zieben; aber schen ein Zchreiben vom 29, März lehrt uns, daß 
dem nicht entfernt ſo wit, Eine Inſtruktien Ludwigs an Leſſeins mahnt 
»an Neuem, die Prolengatien des Separatbündniſſes alt unnütz aben 
werten, dagegen Für Den Eintritt in den Rbheiubund eme Jablung zu ver: 
tpreiben. Jur aleiden „jeit war Ludwig XIV. sehr beioryt, der Nurtürit 
ven der Pfalz werde ein Bündnik welttichet Aurfürſten gegen ihn bie 
sen. Er meint, er wüßte wohl, wie er ihn gewinnen könne, er wünſche 
sen Aranfreidh im ſeinem Wildfangrecht unterſtützt zu werden; das gebe 
aber ohne Schädigung alliirter Füriten wicht an. 

Der Kurfürſt hielt nun den März hindurch de Leſſeins bin, indem 
er Zuiagartifel zu de Lumbres Vertrag aufgenommen wüuſcht. So nament— 
lih quo Talliance du Rhin ne lui prejudice en rien. Dieſer Juran 
it gewiß ein höchſt dehnbarer. Der König meinte, dev Kurfürſt jolle 
doch nur erft eine Kopie ded Vertrages ſich anſehen; es wäre höchſt vor— 
theilbaft, einzutreten; man Selle ibm gleich eine Friſt anlegen. Ferner 
wünſcht Brandenburg, dab alle feine Staaten aufgenommen würden, und 
Frankreich findet Died micht bedenflih, da ja wegen Pommern ſeit dem 
srieden von Dliva feine Schwierigkeiten mehr erijtirten. Indeß überficht 
Ludwig XIV. bier, daß, da der Pfalzgraf von Neuburg in den Frieden 
von Dliva nicht aufgenommen, er etwas dadurch zu Etande Gelommenes 
ihwerlid; garantiren würde. Und wie erft mit Preußen? De Leffeins, 
der den Kurfürften in der Nähe zu beobachten Gelegenheit hatte, zweifelt 
andy gar nicht, daß dad Ausflüchte ſeien. Der Kurfürft wolle nur das 
de Lumbre'ſche Bündniß, um vor Frankreich ſicher zu fein, dann werde 
er thun, was er wolle, habe ihn doch nicht einmal jene Allianz gehindert, 
ſich Defterreih anzufchließen. Uebrigens erflärte auch der ſchwediſche Ge— 
jandte, Schweden würde den Gintritt Brandenburgs niemald zugeben und 
bei Ludwig XIV. energiih dagegen proteftiren. Die Unentichloffenheit 
des Kurfürften würde den Verbündeten in allen Stüden mehr ſchaden, 
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alb nügen. So mußte am 13. Mai be Leffeind infecta re Abſchied neh: 
men. Der Kurfürft wollte fogar Preußen in den Nheinbund aufgenem: 
men haben; feine Räthe waren ſchwierig, und in Betreff Pfalz-Neuburgs 
war jeder Vermittlungsverſuch fruchtlos geweſen. Der Kurfürft blieb für 
Deutſchland ijolirt, ald einziger Vertreter du bon parti. 

Die franzöſiſch gefinnte dritte Parter beſchäftigten 1662 bauptiächlich 
drei Dinge: Furcht vor dem Verrath Boineburgs, die Türfenhülfe und 
bie Affaire des Hauſes Lenth, eine Privatquerele des Neuenburgerd. 

Sch habe oben ſchon erwähnt, daß man Boineburg zutrante, für 
das DVicefanzellariat zum Haufe Dejterreih überzugeben. Daß dies ſei— 
nem Charakter fern lag, babe ich feinen Grund anzunehmen, Ich glaube, 
daß der dolor repulsae, ald Waldendorf das ihm zugefidyerte Amt be: 
fan, ihm den größten Theil feiner Erbitterung gegen Oeſterreich verichuls 
dete. Wenn der rund der Verftimmung geheben war, fonnte Boine— 
burg cbenio gut öſterreichiſch denken, wie jegt franzöſiſch. Hier wurde 
feine Geldgier geftiilt, dort fein Ehrgeiz. Das Cine oder das Andere 
wollte er befriedigen. Er bediente ſich dabei folgender einfacher Taktil. 
Gr machte den Aran cin von den öſteriehiſchen Anerbietnugen Anzeige 
und jab zu, was fie bieten würden. Er konnte Dies Verfahren um jo 
beffer anwenden, alt man in Defterreig wie im Frankreich feine diple— 
matiiche Geſchicklichkeit eher über: als unterſchatzte. Ludwig AIV, wußte 
fowohl, dab die Defterreicher ihren Fehler eingefeben hatten, als er auch 
Boineburad Andeutung ſehr wohl veritand. Boineburg wurde nicht bes 
ſonders bezahlt; er befam für jeine Dienftfertigfeit nur 1500 Ihfr., während 
Johann Philipps Bruder für. jedes Jahr ». ıt einer Ertragabe von 15,000 Irs. 
bedacht wurde, obwohl er nad; feiner Weinung gänzlich unfähig war 

Der Miinzer Hof Eoftete Ludwig TIIV. bedeutende Summen. Aber 
neben Boineburg hatte man jept noch einen zweiten tüchtigen Agenten in 
Reifſenberg. Gr foftete nur balb ſoviel wie Beineburg, dem er zwar an 
Fähigkeit wie Einfluß nicht entfernt gleich Fam, aber was die hohe Politil 
betraf, jo war Boinebura für Frankreich in fofern nicht mehr je möthig 
als früher, weil Johann Philipp aus freien Stüden feine diplomatiſche 
Begabung für Franfreih verwendete. Man war gewillt, ibm feine Res 
veniten fiher zu ftellen, war aber dody jehr erftaunt, ald Boineburg am 
31. Auguft 1662 an ben franzöfiihen Gejandten die bejcheidene Frage 
richtete, ob er wohl 6000 Thlr., die er vor längerer Zeit ſchon von Defter: 
reih angeboten erhalten hätte, annehmen dürfte. Der König war ſehr 
frappirt, und obwohl er für Boineburg zur Herbſtmeſſe von 1662 eine 
Ertragratififation beftimmt, war, glaube ih, Boineburgs Fall ſeit jener 
verhängnißvollen Frage befiegelt. Frankreich fannte in dieſer Hinficht feine 
Schonung. So jhreibt Ludwig XIV. an Gravel: „continuez à tra- 
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vailler à deerediter Lynker auprös de l’Electeur par le moyen de 
Baron de Boineburg, il serait bon, que la fin de son emploi fut 
comme celle de Blum puisque ils tirent la meme conduite. 

Zwar weiß ih nicht, wie Blums Ende war; aber Boineburg fiel 
1664, und zwar durch Neiffenberg, und Reiffenberg wurde zu ewigem Ges 
fängniß verurtheilt. 

Mir fehlt es an Material, um Boinebergs Leben weiter zu verfol— 
gen; ich meine, aus ſeinen Briefen wird ſich wohl noch mehr herausleſen 
laſſen, als Guhrauer fand, den Boineburg nad der traditienellen Vor 
ſtellung das Muſter eines Reichspatrioten iſt. 

Neben dieſer mehr perſönlichen Angelegenheit, die indeß einen Ein— 
blick in reichspatriotiſche Zuſtände gewährt, beſchäftigte den Rheinbund die 
Türkenfrage. Nicht als ob demſelben darum zu thun geweſen wäre, den 
Kaiſer und das Reich and der Verlegenheit zu helfen, ſondern nur um für den 
Rheinbund Reklame zu machen. Befürchtungen, dab der Katjer die vom 
Rheinbund gewährte unbequeme Vollshülfe durch die Kreisverſammlungen 
ändern könnte, kannte Ludwig XIV. nicht. Die meiſten Kreisdirektoren 
ſeien ja im Nhenbunde und wüßten, was zu thun ſei. Der Kaifer würde 
da dieſelben Mortifikations erleiden, wie in Frankfurt. Aber er nahm 
den Mainziſchen Vorſchlag, ſchon vor dem Reichstag ſeitens der Allianz 
Türkenhülfe zu bewilligen, mit Freuden an. Dafür ſollte Gravel ja die 
Autorität des Königs ſelbſt einzuſetzen nicht ſcheuen. Dabei trug Lud— 
wig XIV. gefliſſentlich das größte Intereſſe für des Reiches Wohl zur 
Schau. Als er vernabm, der Kaiſer wolle mit den Ungläubigen einen 
der Chriſtenheit höchſt ungünftigen Frieden fließen unter dem Vorgeben, 
daß Ludwig XIV. in den Elfaß reifen wolle, und dies mit großer Macht, 
was aljo bedrohlich jet, gab er feinem Geſandten den Auftrag, dem Kailer 
wie dem Allianzrath anzuzeigen, er wolle nicht in diefem Jahr in den 
Elſaß reifen; feine Spazierfahrt jolle dem Wohl der Ehriftenheit nicht im 
Wege ftehen. 

Großen Merger aber veranlaßte gelegentlih der Türfenhülfe dem 
Könige daB Betragen von Trier. Er war an Händen und Fuüßen in den 
Rheinbund gezogen; ed war ihm nur um ein Separatbündniß mit Franf: 
reich zu thun geweſen, nur die Gratififation war in den Kauf zu nehmen. 
Der König von Franfreih aber, wie er felbft gefteht, hatte ihn im den 
Bund gezogen, nit ald ob er bejonderd auf feine Treue rechnete, als 
weil er dem Haufe Defterreih damit Unannehmlichkeiten bereiten wollte. 
Und nun bewilligte derjelbe Kurfürft, mit deſſen Beitritt zum Rheinbund 
fi Ludwig XIV. zu rühmen gedadhte, sans facon Geld zur Türkenhülfe, 
50 Römermonate jogar. Aber er jolle nicht länger feine patriotiichen 
Gelüfte mit franzöfiihem Gelde bezahlt befommen; dies ſei ein ſehr Schlechtes 
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Beijpiel. Selbft von dem ganz unter Fürftenbergd Herrſchaft ftehenden 
Kölner verfehe man fi etwas Aehnliches. Gravel fellte darauf jeben, 
daß er fi mehr zu Mainz als zu Trier neigte. 

Der Mainzer aljo war dad Faktotum des Königs im Reid. Freilich 
309 er im Herbft auf der Frankfurter Meſſe ein ſchönes Stüd Geld ein: 
3000 Frs. ordinär, 15,000 Frs. ertra, fein Bruder 15,000 Frs.; aud 
Köln befam 30,000 Fr8. Die Ertragabe an Mainz war farger als jonft; 
freilich hatte Mainz, ald der König ihm feine Arrangements mit Lothringen 
meldete, ed gewagt zu ſprechen du dü de son charge. Das fand ber 
König ſehr fonderbar, daß ein Mann, mit dem er in folder Freundſchaft 
lebte, von feiner Pflicht als des deutſchen Reiches Kurerzkanzler reden 
fönnte. Sohann Philipp war ja im Nheinbunde. 

Bon untergeorbnetem Werthe ift für uns, jo viel Geſchrei aud da 
mals davon gemacht wurde, der Streit zwijchen den Hollindern und Pfalz 
Neuburg um das Haus Lenth, weldyes Ichterer einem ‚Herrn von Ariment, 
die Staaten einem Grafen von Flodorff zuſprachen. Schließlich nabımen 
ed die Staaten in Sequefter und leugneten, daß es zum beutichen Neid 
gehöre, obwohl Frimont beim Neihsfammergericht ein günſtiges Urtbeil 
ausgewirft hatte. Die Alliirten nahmen ſich des Neuburger an und rich— 
teten im September und November jehr harte Drohſchreiben an die 
Generalftaaten, denn „fie würden kraft der Allianz behülfliche Hand bieten 
und den Neuburger bei dem Seinigen beichirmen zu müſſen ſich nicht 
entbrechen könmen.” Die zäben Holländer wußten, dab Ludwig XIV. wid: 
tigere Dinge vorbatte, behielten Haus Leuth beiept und zogen ihre ſchon 
auf Neuburgiiches Gebiet gedrungenen Truppen zurück, Auf ſolche Dinge 
war der Rheinbund, joweit es auf Ludwig XIV. anfanı, nicht gerichtet. 
Er war zu höheren politiihen Zweden beſtimmt. Das zeigte ſich bei der 
Reichshülfe im nächſten Jahre deutlich. 

Um Türkenhülfe bettelte der Kaiſer mit Unterbrechungen ſchon über 
zwei Jahre. Er fand die Stände jo wenig geneigt zu zahlen, wie früber. 
Auch jebt, im Frühjahr 1663, bot man zwiſchen 25—150 Nömermonaten 
und fonnte fi) um died Quantum nicht einigen. Und abyejeben von 
biejem Feilſchen, welche Fragen tauchten nicht noch nebenbei auf! 

Der Rheinbund hatte fih am 7. März 1663 auf drei Sabre bie 
Auguft 1667 verlängert und wollte Volkshülfe leiften nad Frankreichs 
Parole. Frankreich jelbft forderte die Reihöftandichaft für den Elſaß — 
vielleicht war das im Allianzrath plaufibel gemacht worden. Der getreue 
Brandenburger wollte auch nicht ohne Verſprechungen ſich zu einiger Hülfe 
verftehen. 

Allein der Mainzer Erzbiichof, wenngleich er mit zu demen gebörte, 
welche die 50 Gravamina vorbradhten, ſchien fi) durch reichspatriotiſchen 
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Gifer, wie immer, jo auch jeßt andzuzeichnen. In einem Antecefforium 
vom 23. Juni erklärte Sobann Philipp, „bis ſich die Herren Affiftenten in 
eorpore verglichen hätten,” fich zu einer freiwilligen Hülfe von 1000 Mann 
zu Fuß bereit. Aber er ertrabirte zur felben Zeit den kaiſerlichen Acht— 
befehl gegen Erfurt. Sch glaube, daß beide Thatſachen im innigſten Con— 
ner mit einander fteben. 

Mit dem, was hinfihtlih der Kapitulationdfrage beſchloſſen wurde, 
fonnten die Franzofen zufrieden fein. Am 11. Inli 1663 bewilligten die 
zehn Nheinbündler 6520 Mann unter den von Ludwig XIV. ſchon 1661 
abgemachten Bedingungen, deren vorzüglichfte die war, daß fie ein be 
jondered Corps unter dem ajfiftirenden Kurfürften oder Fürften oder defjen 
Generalijfimns bilden follten. In der „Preußiſchen Politik“ leſe ich, wie 
bedentungsvoll der Kurfürft ſich über diefe Hülfe ausließ. Wenn in der 
Weile Reichshülfe gewährt würde, wo bliebe da dad Neih? Der Kaiſer 
nahm freilich Alles an, was er jeht befommen konnte. Die früber ver: 
ſchmähten Negimenter Ludwigs XIV. waren jegt willlemmen. Ludwig 
batte erreicht, wand er mit dem Rheinbund bezweckte. Da ſaſien die Ehur— 
fünften und Kürften und berieben und befamen im Oftober erit den Ve: 
ſchluß fertig, Das triplum zu bewilligen, während die Bundesarmee 
unter ihrem Feldherrn Hohenlohe ſchen im November in Etenermarf ſtand. 
Daß der Kurfürſt von Brandenburg eine für fern Land ſehr bedeutende 
Macht jeit langer Zeit marichfertig, eine bedeutende Summe gezahlt hatte, 
das trat dagegen ſehr in den Hintergrund. Der ganzen Welt war ges 
zeigt, wie der Bund uneigennützig und bereit für das Wohl des Neiches 
eintrat. 

Die Reichsvölker waren erft Ende Mat 1664 in Wien. 

Ich halte 8 nicht für meine Aufgabe, den Antheil der rheinbimdiichen 
Zruppen im dieſem Feldzuge näher zu verfolgen oder die militäriihen Ber: 
dienfte Hohenlohe's zu erheben oder zu verkleinern. Die politiiche Seite 
der Arage ift die Hauptſache. Iſt doch der Krieg, feitdem auch die Schlad;t 
am Et. Gotthardt ihres Nimbus beraubt ift, nichts als eine Reihe von 
Simmerlichfeiten. In Verzweiflung Schreibt einmal der Reichsfeldmarſchall 
an Montecuculi: je supplie votre Exe. de vouloir faire que les pau- 
vres gens que jam®ne ne meurent pas de faim, contre les 'Turcs 
nous mourrons volontiers, 

Bon der größten politiichen Wichtigkeit war, dab Frankreich feine 
Truppen zu dem Nheinbund ftoßen lich, denn fein Beweggrund war, „als 
Reichskontingent für den Elſaß“ follten fie fi) dem Rheinkreiſe anſchließen. 
Auf dieſe Weife hofften fie alfo, die Funktionen der Reichsſtandſchaft aus- 
üben zu Fönnen, die ihnen nod eben verfagt war. Und felbit wenn dies 
wirklich nicht Frankreichs Anficht geweſen wäre, jo entſprach die Trennung 
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ber Rheinbundarmee von ber Reichdarmee den Neichöinftitutionen in feiner 
Weiſe, führte auch militärifch zu großen Unguträglichkeiten. Co wollte 
Hohenlohe vom kaiſerlichen Feldmarſchall Sparr nicht die Parole anneh— 
men, obwohl er nur Generallieutenant war. Walde, ber unter dem 
Prinzen von Baden in berfelben Charge die Neichövölfer fommanbdirte, 
wollte nun dafjelbe ſich herausnehmen. Kaiferlicherjeits ſcheute man fich 
nicht, geltend zu machen, daß der Herr Graf Hohenlohe ald general en 
chef auch außerdeutſche Völker fommandire, und Waldeck entzegnete, die 
Franzoſen hätten fi ebenjo gut ihm anſchließen fönnen. Ein bedeuten: 
der Grad von Gleichgültigkeit, wenngleich Walde wohl nicht bedacht haben 
wird, dab in diefem Fall die Franzofen gewiß darauf gepocht haben wür— 
den, ald Reihöftand aufgenommen zu werden. 

Wenn man die ganze Haltlofigfeit der gegen die Türken verwendeten 
Hülfe betrachtet, fann man ed nidyt wunderbar finden, daß Montecuculi 
eofte qui eoute mit ben ZTürfen Arieden ſchloß. In die Erfolge der 
Schlacht von St. Gotthardt, wie in den Frieden von Varvar Fünnen ſich 
Sranfreih, Kaifer und Neich theilen, ohne fih einander etwas vorzu— 
werfen; nur dab der Kaiſer an der Sicherheit der Grenzen AIntereffe 
hatte, das Reich Intereffe hätte haben follen, Frankreich dagegen fein 
Interefje hatte und fogar in jeder Verlegenheit ded Kaiſers feinen Vor: 
theil ſuchte und fand. 

Hatte die Türfennothb von 1663 den Kaifer verhindert, etwas für 
Lothringen zu thun, jo konnte man 1664 vielleicht in Folge des Friedens 
von Barvar einen neuen Fubpunft im eich finden. Er fand ihm in 
Erfurt auf Anfuchen des reichspatriotifhen Kurerzfanzlerd von Mainz. 


Die Erfurter Angelegenheit und der Eintritt des großen Kurfürften 
in den Rheinbund. 


Für die Geſchichte des Rheinbunds ift die Erfurter Unterwerfung 
in mehr ald einer Hinfiht wichtig. Es ift das einzige Mal, daß der 
Rheinbund dem König von Frankreich Borjtellungen zu machen gewagt 
bat, der deutlichſte Beweis, in welcher Weile Mainz feine hohe Stellung 
auffabte, und mie ſehr der gepriefene Prälnt dem König von Frankreich 
unterworfen war. Es fällt dies um jo mehr ins Gewicht, als im Allge- 
meinen im Neid nicht verfannt wurde, von welder Tragweite die Erfurter 
Sade war. 

Es fei mir geftattet, vorerft die wichtigften Momente zufammen zu 
faffen. Die Erfurter machten 1664 beim Reichstag geltend, daß fie dem 
Mainzer nicht simpliciter, fondern secundum quid unterworfen ſeien. 
Gleichwohl erboten fie fi zur Submijfion und Deprecation, hofften indeß, 
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dab die Adhtöerflärung zurüdgenommen würde; injonderheit baten fie um 
freie Geleit, um ſowohl de nullitate banni, ald auch über die Haupts 
ſache gehört werden zu fünnen. 

Die evangelifdhen Stände ftellten dies dem Kaijer vor, namentlich, 
dab daraus für den oberfächfiihen Kreid große Gefahr entjtehen könne. 
Der Kaijer reifte ruhig ab, der Mainzer folgte, die evangeliihen Stinde 
beriethen weiter und fanden, dab die Sache von größerer Gefahr und 
Gonjequenz fei, ald es den Anſchein gehabt. Es wird beſchloſſen, dem 
laiſerlichen Reichſstagskommiſſar den Handel vorzuftellen. Er joll erſucht 
werden, die Erecution gegen Erfurt aufzuheben, denn nach der kaiſerlichen 
Wahlkapitulation jei es nicht gejtattet, auswärtige Kriegsmachten mitten 
ind Reich zu führen, zumal Erfurt parirt hätte. Auch fei es gegen gemeine 
Intention und die Reichsſatzungen, dem Mainzer in eigener Sade die 
Erecution zu übertragen. Das follte auch dem franzöfiichen Gelandten Gra— 
vel vorgeftellt werden, damit fein Herr die Hände aus der Sache ziehe. 
Schweden follte um Gooperation erfucht, Die Kreiddireftoren an ihre Pflicht 
erinnert, Sachſen Vorftellungen gemacht werden, ja ein jeder nächſtge— 
jeffene Kreis nah Erforderung der Reichs- und Kreisinftitutionen requi— 
riret werden, damit man auf erforderten Nothfall Gewalt mit Gewalt 
vertreiben könnte. Der Berlauf der Erfurtiihen Sache berechtigt mid), 
ald die Seele dieſes Beſchluſſes Friedrih Wilhelm anzufehen. Ja, hätte 
ein Jeder entichloffen und ihatfräftig 1000 Mann, mie Brandenburg, 
gegen diejen verfappten Franzöfiihen Gewaltitreih zur Verfügung geftellt, 
fo wäre wohl davon Abftand genommen worden, jo aber hat das Theatr. 
Europ. Redyt: „alleö dieſes Rathſchlagen, Denken und Sorgen wollte und 
fonnte die Stadt Erfurt von ihrem bevorftehenden Unglüd doch nicht er- 
retten; dad Joch mar einmal jhon geihnigt und mangelte nun nichts 
mehr ald an den franzöfiichen und lothringiſchen Treibern, die eö den Er: 
furtern um ben Hald werfen jellten.” 

Am 23. Juli zeigt Ludwig XIV. dem Kurfürften von Brandenburg 
an, er fchide dem Mainzer Truppen gegen Erfurt, en vertu de notre 
alliance. 

Brandenburg nahm dieſe Anzeige mit verhehltem Unmuth auf. Es 
hatte am 6. März 1664 mit Frankreich ein neues Bündniß geſchloſſen, 
und wurde gezwungen, Hoffnung auf jeinen Eintritt in den Rheinbund 
zu maden; es konnte nicht direkt gegen Sranfreih auftreten. Um jo 
energifcher wandte fi der Kurfürft am 31. Auguft an den Mainzer. Er 
räth nicht nur dringend, ſondern jogar drohend ab; aus jolchen Fleinen 
Funken hätten ſich oft große Brände entzündet. Er jagt: „Sollten aber 
Em. Liebden wider unfere ganze Zuverfiht in dieſem Borhaben unge— 
ändert verharren und daraus durch Gottes Verhängniß erfolgen, daß bei 

16 


242 Der Rheinbund und feine Geſchichte. 


biefem trübfeligen Zuftand ber Chriftenheit des römijchen Reiche unjer 
geliebted Vaterland in neue innerlihe Unruhe gerathen würde, jo müffen 
wir zwar Gott und Zeit ſolches anheimb ftellen, wollen aber für der 
ganzen Welt feierlihft proteftirt haben, daß die Verantwortung eine jeden 
erlittenen Schadens von dem allein zu fordern, welder an joldem Un— 
weſen jchuldig.” Uebrigens werde er biejed weitaußjehende Werk ben 
Kreiögeleffenen und auch namentlich der Krone Schweden anzeigen; aud) 
thue es ihm fehr leid, daß er 1000 Mann, die er dem Kailer zur Zürfen: 
bülfe babe ſchicken wollen, nicht marſchiren laffen könne, ja ſogar vom 
faijerlihen Heer in Ungarn feine Völker abberufen müſſe. 

Am 11. September nun entſchloß fih der Rath des Rheinbundes, 
dem Könige Borftellungen zu maden. Wenn Brandenburg ſchon 1664 
im Nheinbunde gewejen wäre, fo trüge ich Fein Bedenken, die Autorſchaft 
Brandenburg zuzuſchreiben; und obwohl ich überall die Nachricht finde, 
Brandenburg fei 1664 ſchon eingetreten, fteht dem Pufendorfs Zeugniß 
direft entgegen. Der Kurfürft iſt erft anı 18. November 1665 beigetreten. 
Gleichwohl kann man jene Aufforderung des Allinnzrathed den Bemühungen 
des großen Kurfürften bei Schweden ficher zuichreiben. Ans diefem Schrei— 
ben ftellt fi dee Sachverhalt folgendermaßen dar. Obwohl fih Lud— 
wig XIV, den Anfchein giebt, als Mitglied des rheiniihen Bundes dem 
Mainzer Hülfe zu ſchicken, fo hat Johann Philipp die Angelegenheit gar 
nicht im Bundeörath vorgelegt, hat vielmehr einfeitig mit Frankreich ver— 
handelt und jeine Korrejpondenz mit Ludwig XIV. verheimlicht. 

Der Bundesrath macht aljo folgende Einwürfe. Erftens hätte die 
Sache dem Rath des Rheinbundes von Anfang an vorgelegt werden müſ— 
fen, damit man durch mildere Mittel ald Krieg hätte einschreiten können. 
Allerdingd Tantet gerade Art. 10 des franzöfiihen Acceffortums: „Si le 
traitd de paix n’est observ& pour lors & la r&quisition de la partie 
offensse les &lecteurs et les princes alli&s et ceux qui seront entrés 
dans cette alliance emploieront aussitöt conform&ment au traité de 
paix tous leurs soins et leur bons offices afin que tout ce qui pour- 
rait ötre contraire & la paix soit ôté et r&pard effectivement et 
sans delai.“ 

Zunädft aber frage es fih, ob bie Erfurter subditi rebelles feien, 
cum ea ‚ratio et a Dom. Elect. Mog. petiti et a R. Maj. promissi 
auxilii unica sit. Ob Erfurt dem Biſchof unterthan ſei oder nicht, ſei 
eine Sahrhunderte alte Streitfrage. Für die Allirten frage es fih nur, 
ob es rebellis fei. Die Stadt habe den Kurfürften nicht angegriffen, 
fondern den Rechtsweg beſchritten. Wenn fie den kaiſerlichen Herold bes 
ſchimpft habe, fo jet fie nicht rebellis, fondern contumax; dies habe Sohann 
Philipp felbft anerfannt: nec posse civitatem illam alterius et quidem 
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gravioris criminis a Foederatis damnari qnam a competente judice 
faetum sit. Die Etadt babe Paritien verſprochen und werde fiher von 
Bann befreit werden. Es ſei daher jehr fraglich, ob der Rheinbund Hilfe 
zu leiiten hätte. Das habe der Kurfürft ſelbſt ſtillſchweigend dadurd ans 
erfannt, daß er dem Allianzrath nichts mitgetbeilt: id communi foederis 
eonsilio non csse deeretum. Der Krieg gegen Erfurt würde die Alliir— 
tem im ein schlechtes Nenemme bringen, zumal das Reich durch Die Tür: 
ten jo bedrängt werde. Bon proteftantiiher Seite würde dad ganze Odium 
der Erfurter Sache auf den Rheinbund gewälzt und and katholiſche Kür: 
ften frappirt werden. Der König möge demnach feine Truppen nicht 
weiter verrüden laſſen und and den Mainzer dazu bewegen, 

Daß ſolch Schreiben im Rheinbund möglich wurde, war eine diplo— 
matiſche Niederlage für Ludwig XIV. Gerade, dab dem Schreiben nicht 
Folge gegeben wurde, bradyte Die Nbeinbündfer zur Erkenntniß, wezu Der 
Rheinbund da fer, amd wer in ibm regiere, Das Verfahren Schann 
Philipps war beiipielles, Die franzöfiſche Sitte eine Beichimptung Der 
Reiches. Soweit batte eö die politiiche Bornirtbeit der deutichen Stande 
kommen laſſen, daß ein Kurfürſt des Reichs, der Libertät und Frieden wie 
ein Eoangelium zu verkündigen ſchien, eine vom Kaiſer ungerecht ausge— 
ſprochene Acht durch franzöſiſche Kriegsvöller im Herzen Deutſchlands voll: 
ſtreden ließ. Jeßt freilich wurde klar, wie vielſeitig der Begriff Defenſive 
ſei, und vor Allem ſahen die kleinen Rheinbundfürſten ein, daß ſie im 
Rheinbund ebenſo wenig zu ſagen hatten, wie ſonſtwo im Reich. 

Auch war kein Gedanke daran, daß gegen die Häupter des Rhein— 
bundes die übrigen Glieder etwas durchſetzen fonnten. Der Einzige, der 
wirflih politiidy zu handeln verjuchte, war der große Kurfürft, und dab 
er nit im Etande war, Erfurt zu retten, wurde ihm damals jehr übel 
genommen. Man hätte fi lieber an Sachſen haften ſollen. weldhes Er: 
furt verrieth. Denn dies that ed ohne Zweifel in Folge feines berüchtig— 
ten Bündniſſes vom 12. April 1664, wo fih Sachſen unter franzöfiiche 
Proteftion ftelte. Bon diefem famofen Bunde erzählt Mignet: l’Elec- 
teur de Saxe s’engagen de plus par un artiele secret, A donner cu 
toutes rencontres son suffrage dans le college &lectoral ou dans la 
diöte comme Louis XIV le desirerait, qui devait de son tour lui payer 
une gratification annuelle de 20,000 éeus. 

Der König wird Kurſachſen wohl begreiflih gemacht haben, es nicht 
zu vergefien, dab es aud hinſichtlich Erfurts unter jeiner Proteftion 
ftebe. Der Kurerzfanzler erließ am 7. Eeptember 1664 einen Brand» 
brief, in dem die Etelle vorfam: „Im übrigen aber ſoll diefen unferen 
bierzu verordneten Völkern hiemitten vermöge dieſes Gewalt und Macht 
gegeben fein, Euch ald continuirlihe Rebellen mit Feuer und Schwert an 
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Leib, Hab und Gut des Aeuberften anzugreifen.” — Am 15. Ofteber 
wurde Erfurt an den franzöfiichen General Pradel übergeben, ber mit 
jeinen Truppen zunächſt dert in Garniſon blieb. 

Nicht, daß Erfurt die Folgen aller feigen umd halben Mabregeln 
trafen, ift das Miierable, jondern daß Kaijer und Reich nicht helfen Fonnte 
und wollte — eine Sämmerlidfeit, die nur davon übertroffen werden kann, 
daß der Kurerzfanzler, welcher der Urheber oder, was mir glaublicher erſcheint, 
ein Werkzeug in franzöfiicher Hand war, noch nad dieſer Schandthat ald 
Muiter eines friedliebenden Patrioten und eines jharfblidenden Diploma- 
ten gelten Fonnte. 

Der Rheinbund als folder merkte ſich die Lehre; aber bis 1667 waren 
den Verbündeten die Hände gebunden. 

Ehe der Kurfürft von Brandenburg aber im Nheinbund war, glaubte 
Ludwig XIV. fein Werk mur halb getban zu haben. Sept, im Jahre 
1664, ichienen jeine Bemühungen endlih vom Erfelg getrint zu werden. 
Freilich machte der Kurfürit neh immer Schwierigkeiten, jo auch jegt, in- 
Sem er noch einige Monita, feinen Beitritt betreffend, einreichte. Leider 
find fie chne Datum. 

Zunächſt in der Vorrede mwüniht er die Nothmendigfeit zur Ver: 
meidung künftiger Verluite mehr betent, als die Begründung durch frühes 
red Unglũck. Dies wurde abgelehnt. Der Paragraph binfihtlid Schwe⸗ 
dens ſellte geindert werden. Der König will ihn durd einen bejonderen 
Rezeß modifiziren. Die geiſtlichen Fürſten müßten ihre Kapitel verpflich» 
ten, aud im Bunde zu bleiben. Dies ward, wie bereitö am 10. Neo: 
vember 1657, auch jegt abgelehnt. 

Schr wichtig finde ich die meilten Monita nicht; ich glaube, fie jollten 
mehr dazu dienen, Brandenburgs Eintritt zu verzögern. Der Kurfürft vers 
ſprach, nur um jeine Affeltion gegen Sranfreih und die Verbündeten zu 
bezeigen, quam primum de loco et tempore tractandi conficiendive 
hujus negotii ststutum conventumque fuerit, foedus societatemque 
inire. Die Greignitte des Jahres 1664 Inden nicht allzu jehr zum Bei» 
tritt ein. Jena und Mabrenboltz, welde die obigen Monita einreichten, 
bebielten fi andermeitige vor — Eines überjah Ludwig XIV. doc, daß, 
wenn Brandenburg in den Rdeinbund träte, es ihm cher entzegentreten, 
als feine Abñchten fürdern würde. Schweden batte das früber ſchon ein» 
mal mit Rott menitt. Und als am 18. November 1665 der Kurfürft 
wirfli eingetreten war, verfolgte Brandenburg in der Münfterichen 
Afrzire feinen eigenen Dez ohne fih darum zu kümmern, dab Ludwigs XIV. 
Geisndter du Moulin Rh darauf berief, Brandenburg jei ja im Rheinbunde 
und werde alie über Münfter mit Sranfreih einer Meinung jein. Die 
Sitkung des Cintritts Trandenburgs war die Rihtverlängerung des Bundes. 
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1666 und 1667. 


Da ed mir an Material fehlte, die Verwickelungen der nädjiten 
Jahre genauer zu durchdringen und die Geſchichte ded Nheinbundes 
im Ginzelnen zu verfolgen, muß idy midy darauf beidhränfen, meinen 
Dane gemäß, in ſummariſcher Weije dieſen Theil der Rheinbundsgeſchichte 
zu behandeln. 

Für dad Fahr 1666 hatte Ludwig XIV. gelegentlid des Krieges 
zwiſchen Münſter und den Etanten ein neues, ſehr präjudizirlides Pro- 
jeft mit Wilhelm Fürftenberg zuſammen andgeflügelt. 

Am 12. Februar 1666 ſchreibt Lionne an Colbert, ben franzöfiichen 
Geſandten bei Sriedrih Wilhelm: Fürſtenberg reife an diejem Tage nad) 
Düffeldorf und nehme ein Projekt mit, welches man käglich mit ihm in 
Paris beſprochen hätte und wohl audy nad) Colberts Anſicht augenblicklich 
die wichtigfte Angelegenheit der Ghriftenheit ausmachen werde. Golbert 
werde mit dem Kurfürſten, Fürjtenberg mit Köln, Mainz und Walze Pteu- 
bury verhandeln. Hierauf reifte Golbert nad Düſſeldorf zur Konferenz 
mit Fürſtenberg, und aus einem Bericht deffelben an Ludwig KIV. von 
1. Auguſt 1666 erjehen wir, worin Die Unterhandlung bejtand, nämlich: 
„proposer A la pr&midre assemblee des deputes de lalliance du Rhin 
de tripler le nombre des troupes, qu'ils sont oblig6s d’entretenir. afın 
de se mettre en tat de garantir leurs pays de tous passages de 
troupes et toutes sortes d’oppression et de s’entrecourir mutuellement,“ 

Diefen Plan, ald von Frankreich ausgehend, wagte man dem Kur: 
fürften nicht vorzulegen. Golbert mußte geſprächsweiſe fallen laſſen, er 
habe obigen Plan von Köln und Pfalz.Neuburg gehört, audy vernommen, 
baß, wenn biefer Vorſchlag nit von allen alliirten Fürften angenommen 
werden würde, diejenigen, welche ihm beipflichteten, ihn unter ſich ab- 
ſchliehen würden. 

Der Kurfürft, der wohl einfah, welche Gefahr drohte, wenn Lud— 
wig XIV. und die franzöfifch -gefinnten Kurfürften ihre Truppen im Rhein: 
bunde verdreifahhten, er felbft aber gezwungen würde, den größten Theil 
feiner Truppenmacht dadurch lahm zu legen, antwortete auf diefe Vor— 
Ihläge ausweichend und abipringend; auch angebotene Subfidien lodten 
ihn nicht. 

Colbert rieth daher Ludwig XIV., wenn auch nicht den Krieg gegen 
Münfter zu verlängern, aber boch ben Friedendihluß zu verzögern, bis 
Fürftenberg feinen Zwed erreicht hätte. Der Kurfürft, jo meldete er, habe 
ben Plan durch den Kurkölniſchen Kanzler erfahren, Golbert aber gebeten, 
darüber an Ludwig XIV. nicht zu berichten; nach dem Frieden mit Mün- 
fter würde die Union doch unnüß fein. Uebrigens meinte Colbert, wenn 
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Ludwig NIV. nicht offen anzeigte, dab dieſer Plan fein eigenfter Wunſch 
fei, würden weder Köln noch Neuburg noch jenft wer irgend etwas aud- 
richten. Friedrich Wilhelm werde dur die Erwägung beftimmt, daß er 
auf jene Weiſe jeine Truppen im Reich zu ſehr ſchwächen müßte. 

Unter der Hand wurde der Plan aud dem Biſchof von Münfter am 
26. März durch Fürſtenberg angezeigt, der jozleih mit Freuden daranf 
einging ; er hoffte jo gimnftigere Bedingungen zu ertrogen. Charakteriſtiſch 
ift übrigens die Offerte für Ludwigs NIV. Art, zu unterhandeln. 

Mainz und Köln ſagten die Verdreifahung ihrer Bundesfontingente 
zu. Sn Schweden glüdte Pemponnes Sendung, der auch über die ſchwe— 
diihe Prelengatien des Rheinbundes zu verhandeln hatte; jept gelte es, 
„lengagement du plus puissant dlecteur de Empire dans tous les 
inter&ts de S. M. R.“ 

Der Weg, den Ludwig XIV. einſchlug, um das Gelingen bed Für» 
ſtenbergſchen Planes bei Brandenburg zu ſichern, mar ein gänzlich ver: 
fehlter. Er — den Colbertſchen Rath, den Frieden mit Münſter 
hinzuziehen. Fürſtenberg mußte den Biſchof aufſtacheln, nicht eher anf 
unterhandlungen ſich einzulaſſen, als bis man zum Ort der Friedensverhand⸗ 
lung Xanten oder Dortmund ausgewählt und einen Waffenſtillſtand be— 
willigt hätte. Scheinbar als Vermittler famen noch von Mainz Johann 
Philipps Neffe und ein Gefandter von Pfalz-Reuburg; fie wurden fehr 
mißtrauiſch als ungebetene Gäjte betrachtet. 

Die Staaten wie Brandenburg erkannten ſehr wohl die Abſicht ber 
rheinbũndiſchen Vermittler. Beverningk wollte ganz allein Brandenburg 
zum Bermittler, das in 5—G Tagen Zrieden machen würde. Wenn aber 
bie rheinländiichen Vermittler fidy nicht bald entfernten, il ne faudrait 
plus parler de negociation mais songer seulemeut à procurer la paix 
par une forte guerre. Der Kurfürft ſprach diejelbe Anficht aus. Gerade 
der Umftand, dab Frankreich Fürftenberg in Schug nahm und feine Ber- 
mittlung rühmte, zeigt, daß Beverningk und Friedrih Wilhelm mit Recht 
in ihm den Unrubeftifter vermutheten. Aber Fürftenberg blieb; er glaubte 
feinen Auftrag fo gut zu verftehen, daß, ald ſelbſt Frankreich den Biſchof 
von Münfter zum Verzicht auf Borfeloo bewegen wollte, er dagegen ein- 
wendete, dad fünne der König doch von feinen Mitverbündeten nicht ver- 
langen. Beverningf wurde täglich aufgebradter auf Fürſtenberg. Man 
babe weder feine noch jeiner Herren Vermittlung nötbig; er habe gewiß 
geheime Pläne; man würde fie aber erforjhen und ſich über fein Betragen 
bei Ludwig XIV. beſchweren. 

Endlich, am 9. April, fam von Frankreich bie Weifung, e8 fei feine 
Zeit mehr, auf Mittel und Wege zu finnen, wie man die Staaten und 
Münfter für die Auszleihung dem Könige von Frankreich verbinden 
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fünnte. Der Friede wurde zu Gleve unter brandenburgifcher Vermittlung 
geſchloſſen. 

Wiederum hatte Friedrich Wilhelm einen diplomatiſchen Sieg für 
dad Reich errungen. Nach ſeiner Meinung war die Abſicht der Franzoſen, 
das Bisthum Münſter entweder zu Grunde zu richten oder den Biſchof 
von Miünfter zu ftürzen, um an jeine Stelle ihren treuen Kavalier, den 
Fürftenberg, zu ſetzen. — Wenn Frankreich jich irgend welde Vortheile 
von Brandenburgs Eintritt in den Rheinbund veripreden hatte, Dier batte 
fih ſeine Hoffnung nidt bewährt. Der Kurfürſt batte trotz Der Rhein— 
bundfürften vermittelt, in ebenſe angeichener Stellung wie Ludwig XIV. 
md ſich noch größeren Dank verdient. 

Ludwig XIV, ftieß, ald er wegen der Verlängerung des Nheinbundes 
fondirte, auf große Lauheit Der Alliirten; er ſuchte durch Separathünd— 
niſſe das verlorene Terrain wiederzugewinnen. „Ces alliauces, ſagt Mignet, 
furent scerdtes et payéca.“ Pialz Neuburg eröffnete die Reibe. Am 
21. Inli 1666 ſchloß es mit Frankreich ab. Es bekam 36,000 Thaler 
jährlich; im Kriegsfall für Ausbebungen 48,000, und zur Unterbaltung 
der Truppen 136,000 Thlr. Am 22. Okteber ſoigte Koln;z cu belam 
18,000 Thtr, jährlich: im Kriegsfall 40,000, für Die Aushebung 130,000 
Thaler jährlich. Am 28. Februar 1667 Mainz; es ſollte nur eine geringe 
Zruppenzabl feinen früheren hinzufügen und befam daher geringere Sum— 
men; Schann Philipps Bruder wurde mit 6000 Thlr., im Kriegsfall mit 
15,000 Thlr. bedacht. Zulept, am 4 Mai 1667, wurde mit Mitmiter 
abzeichloffen. 

In allen diejen Bündniffen war, wie wir aus einer Depeſche Gra— 
veld vom 13. Januar 1667 und ciner anderen von Yionne vom 28. Ja— 
nuar 1667 erjehen, die Erneuerung des Rheinbundes zur conditio sine 
qua non gemadt. Dazu Fam es nicht. Zwar hatte jih Mainz vers 
pflichtet, den Nbeinbund zu Stande zu bringen und nöthigenfalls allein 
mit Frankreich abzuichließen. Es war ihm aber jchen nicht mehr recht 
Ernft mit der Sache; in ſpäteren dipfomatiihen Verhandlungen wenig: 
ftend wird die Hauptihuld der Nichterneuerung des Rheinbundes von 
franzöfifcher Seite auf Johann Philipp geſchoben. 

Jene Separatbündnilfe, fo gut fie bezahlt wurden, hatten nicht mehr 
die frühere Energie. Vergebens erjuchte der König die Nheinfürften im 
Mai 1667 um Durdzug für 12—14,000 Mann, die er nad Polen 
ſchicken wollte als Türkenhülfe; er wollte fie eigentlihd am Rhein aufs 
ftellen, um damit den Kaijer im Schad zu halten. Erjt hielt man feinen 
Gefandten Gaumont bid in den Juli hin und gab dann die fategorijche 
Erklärung ab, in Polen ſei ja Alles ruhig, die Türfenhülfe fei überflüffig. 
Diefelbe Antwort befam Millet in Berlin vom Kurfürften. 
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Auch gelang es nicht, zu ben früheren Kontrahenten der Separat- 
verträge nech neue zu gewinnen. Am 28. Dftober 1667 wurde zu Köln 
zwifchen jenen vier bezahlten Bundesbrüdern einerjeit? und Frankreich 
andererfeitd eine Kolleftiv-Allianz geſchloſſen. 

Der Kurfürft von Brandenburg hat befanntlih in diefem Jahr zwei 
Stellungen inne gebabt; zuerft gegen Kranfreih, dann, wenn auch nicht 
für Sranfreih, jo doch mit Aranfreih. May die jämmerliche Beſchaffen— 
beit des Reichs und die Ohnmacht des Kaiſers diefen Schritt entichul- 
digen und Diejenigen es verantworten, welche jeit faft zehn Jahren daran 
gearbeitet haben, Frankreich zu unbeſchränktem Ginfluß zu bringen. Der 
Kurfürft erwies ſich jedenfalls als ſehr zähe. Im Mat und Juni ſetzte er Allee 
dafür ein, dab Franfreih8 angebliche Hilfstruppen nicht noh den Durd- 
zug am Rhein befamen, Dem Biihef ven Münfter, der mit franzöfi- 
ſchem Gelde, kraft ſeines Vertrages, Truppen warb, befahl er, jeine 
Rüſtungen einzuftellen. Vergebens ftellte ihm Millet vor, dak der Biſchof 
ja nur gemäß des Rheinbundes feine Truppen in den vertragsmäßigen 
Stand ſetzte. Er erklärte, die Auöbebungen Seien außergewöhnlich, und 
der Biſchef fer ibm im höchſten Grade verdächtig. Miflet war dem Mei: 
fter der Diplomatie nicht gewachſen und verfannte ibn dabei ginzlid. Gr 
wünschte dieſem ſchwachen Fürſten einige Strafe für ſein ſchlechtes Ver— 
halten. 

Millet konnte ſich allerdings mit Recht über den Kurfürſten beklagen. 
Dieſer ſagte ibm, ſeine Bevollmächtigten in Regensburg hätten Auftrag 
zur Verlängerung des Rheinbundes, und dann meldete Gravel von dort, 
dieſelben erklärten, fie hätten feine Inſtruktion. Der Kurfürſt replizirt 
dann wieder, ſie hätten die Vollmacht, aber nur bedingte; er müſſe erſt 
abwarten, was die Schweden darüber dächten, und was dergleichen Aus— 
flüchte mehr waren. Seine Berbandlungen mit Schweben und Braun: 
ſchweig⸗ Lüneburg waren dem frauzöfiihen Hofe im höchſten Grade miß: 
fällig, und Millet jchreibt im Juli drobend an Lionne: „il sera assez 
temps quand je partirai d’ici de lever le masque et en ce cas je 
pr&pare un tableau de la conduite de cette cour, que je presenterai, 
si vous l’avez agrdable avec un crayon, qui ne s’effacera pas sitöt.“ 

Aber der Kurfürft war auch noch nicht geneigt, fi) zu demaskiren. 
Graveld Unterhandlungen in Regensburg mit den Rheinbundfürften rüd- 
ten feinen Schritt vorwärts. Die brandenburgiihen Bevollmächtigten 
wollten abwarten, bis Schweden geſprochen hätte; die Braunſchweiger und 
Kaffel wollten fih nad Brandenburgs Entſchließungen rihten. Branbden: 
burg machte entweder ben befannten Artikel wegen Pommernd als jebr 
präjubizirlich geltend oder ſprach Befürchtungen aus, daß Schweben, wenn 
es fpäter unterzeichnete, nachher noch andere ihm viel nachtheiligere Dinge 
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einſchreiben werde. Aber zır gleicher Zeit zeigte er ſich nicht nur bereit, 
mit Gravel darüber in Unterhandlung zu treten, fondern verſprach aud, 
die Kölner Berfammlung zu beſchicken. 

Große Ueberraſchung und Beltürzung verſprach fi Millet daher 
bein furfürftlihen Hofe davon, daß um dieſe Zeit die meilten Nheinbund: 
fürften einen Bund unter fih geihleifen hatten zur Vertheidiguug ihrer 
Territorien — was einer Verlängerung des Nheinbundes nicht unähnlich war 
— und in den Pfalz.Neuburg, mit deſſen Intereffen fi der Kurfürft — 
gewiß nicht zu feinem Vortheile — verbunden hatte, aud ehne Norwilfen 
des Kurfürften eingetreten war. Millets VBorausjegung traf nicht ein. 
Am 17. Auguit erbielt er in Betreff des Nheinbunded eine vollkommen 
abſchlägige Antwort. 

Man mub gefteben, der Kurfürſt wehrte ſich verzweifelt gegen die 
franzeſiſche Zudringlichkeit. Noch jegt, während der Kurfürt von Sadien 
für franzöſiſche Gratiffationen im deutſchen Neihe Truppen werben wollte, 
verjuchte er durch cine Kembination mit dielem ſich einen neuen Rufpunft 
zu ſchaffen. Schwerin, der Die Unterhandlungen im Klofter Zinna leitete 
und fortwährend leugnete, onen Vertrag mit Sachſen abgeihloiiin zu 
haben, wird, als der gut bediente Millet am 7. November 1667 im 
Stande iſt, den Vertrag abichriftlih am den franzöſiſchen Hof zu ſenden, 
von dieſem in den derbiten Ausdrüden zum Teufel gewünſcht. Leider wur 
die Halbheit Sachſens daran Schuld, dab die Befürdhtungen, welde die 
Sranzolen an dieje Zulammenfunft fnüpften, ſich nicht erfüllten. 

Der wichtigſte Artikel, den Schwerin projeftirt hatte, war nicht auf- 
genommen worden; er fautete: „et en ce cas que la France la (v. me- 
diation) refuse, on döclarera, que les &lecteurs et princes ne peu- 
vent pas permettre, que le Roi chretien poursuive de ia m&me ma- 
niere qu’il a commence.“ 

Man fiebt, dab, welche Verträge auch immer der Kurfürft mit Frank: 
reih abgeſchloſſen haben mochte und noch fließen würde, er von ben 
franzöfiihen Anſchauungen himmelmeit entfernt war. Aber es war auch 
die legte Anftrengung, die er ald treuer Vorkämpfer der guten Partei 
machen Fonnte. Die polniſche Königswahl nahm jeine volle Anftrengung 
in Anſpruch; im Reich fand er feine Anerkennung und Unterftügung ; der 
Kaifer intriguirte gegen ihn; Schweden war wie immer unzuverläffig; 
Frankreich bot fortwährend feine Hand und ud vor allen Dingen zum 
Rheinbund ein. 

Franzöfifch gelinnt war der Rheinbund noch, denn nody wurben bie 
Datrioten bezahlt; nur ſchlaffer wird er. Gleichwohl fpielte der Mainzer 
immer nod den Herrn der Kurfürften, weil er im Rheinbund die Führung 
hatte; noch glaubte er zum Friebendvermittler für alle Welt berufen zu 
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fein. Hätte Friedrich Wilhelm in Echweden über die franzöfiiche Diplomatie 
fiegen fönnen, jo hätte er jeinen Eintritt in den Nheinbund noch länger 
binhalten können. Vor einer Allianz Schwedens mit Brandenburg batte 
Mainz die größte Angſt. Nun hatte allerdings Pomponne in Stockholm 
durchgeſetzt, dab fih Schweden im Eeptember 1667 für die Prolonyation 
des Rheinbundes erflärte und ſemit für den Nurfürften die legte Aus— 
flucht Shwand. Seine legte Mabregel beftand Darin, da er den ſchwe— 
diichen Gefandten abbielt, die Prolongation öffentlich zu erflären. So 
befand fi Aranfreic in der eigenthümlichen Laye, zu willen, daß Schwer 
den den Rheinbund prolongiren wolle, und zu schen, daß es doch nicht 
prolongirte ımd der Kurfürlt noch zögern durfte. 

Ich muß bier übrigens bemerfen, daß eine letzte Zuflucht dem Kur: 
fürften dennoch blieb. Sch mundere mich, daß er an fie nicht Dachte. 
Der Nheinbund war am 15. Auguſt 1667 abgelaufen, ohne prolongirt zu 
jein. Areilich batten die meilten Fürſten um dieſelbe Zeit einen ähnlichen 
Bund geſchloſſen; aber es war dod nicht der Rheinbund, um den es ſich 
bisher gehandelt hatte, Dieſen Umſtand bätte der Rurfürit immerbin be 
tonen fünnen. Hatte ſich Doch Lüneburz aus Dem Rheinbund entfernt, 
freilich um zum Kailer überzugeben. 

Gerade vom Eintritt des Kurfüriten aber verſprach man ſich Damals 
viel. Der Rheinbund war in ſich im höchſten Grade zerfallen, und jeder 
Fürft wollte die Nheinbunddarmee und damit dad Generalat für fein Yand. 
Man glaubte, ed würde unumgänglich nothwendig fein, dem Neuburger, 
ald dem treuelten, dad Generalat zu übertragen. Noch immer war ber 
Kurfürft feſt; er unterhandelte mit dem Kaiſer und Sachſen. Schon ſah 
man in ihm den Generalilfimus der Armer, die der Kater an den Rhein 
Ihiden würde; ja Friedrich Wilhelm ging ſogar jo weit, dab, als Snoilsky 
in Negen&burg die Verlängerung ded Nheinbundes Ichwediicherieitd erklärte, 
er ihn öffentlich ded Irrthums bezüdtigte: er und Echweden feien über: 
eingefommen, in dieſer Angelegenheit nichts zu thun. Died war die legte 
Anftrengung ; immer gewaltiger drängte die polniiche Frage, und am 15. Des 
zember 1667 unterzeichnete der Kurfürft den Vertrag mit Frankreich, indem 
er auch in die Prolongation ded rheiniichen Bundes willigte, denn er 
mußte fidy diefen Artikel gefallen laffen: „Elector quoque nemini sine 
exceptione tam intra, quam extra imperium transitum, hospitia, de- 
lectus in suis ditionibus concedet, si qui copias in Belgiam mittere 
velint, nisi quantum legibus Imperii, paci Westphalicae, Capitulationi 
Caesarene ac foederi Rhenano congruit.“ 

Es ift ein eigenthümliched, aber deutſches Geſchick, dab, als der 
Gründer ded Rheinbundes ſich von ihm zurüdzuziehen begann, der Fürft, 
welcher faſt zehn Jahre ununterbroden gegen ihn gefämpft hatte, gerade 
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burch die Folgen jener verfehrten Politif gezwungen wurde, in den Bund 
zu treten, zu derſelben Zeit, ald diefe Mißgeburt deutſcher Staatöweisheit 
durh Monzambano eine gerechte Abfertigung erbielt: nam hoc modo 
plenissimum sterni aditum subruendae Germanicae libertati stupidus 
sit, qui non animadvertat, Wer ben Gravelichen Beriht vom 13, Jas 
nuar 1667 durchlieſt, wird Died unbedingt zugeben müſſen. Gr jagt: 
Diefe Allianz gäbe dem König Veranlaffung, feine Freunde und feinen 
großen Gredit im Reiche zu unterhalten; fie öffne ihm die Thür, um feine 
Minijter indirekt zu allen Berathichlagungen einzuführen; fie made ihn 
zum Mitzlied des Rathes der deutihen Fürſten, ohne ihn abhängig zu 
machen, und mache cö ihm leicht, alle Zriebfedern aufzujpüren und zu zer: 
ftören, weldhe das Haus Defterreih jo lange gegen ihn ind Spiel jepe. 
Die rheiniſche Allianz ſei, welde Scparatbündniffe man auch ſchließen 
oder erneuern würde, ald das große Rad anzuiehen, defjen ftete Bewegung 
die übrigen Verbindungen mit fi fortziehe. 

Johann Philipp war es wenigitens vorbehalten, die zweifelbatten 
Triumphe feiner Politik zu erleben. Der Ariede von Machen wurde am 
2, Mat 1668 geichloffen, ohne dab man es ibm offiziell anzeigte. Die 
Subventionen fingen an ſpärlicher zu fließen. Hatte Johann Philipp 
Frankreichs Pine bis dahin nur im glänzenden Lichte reicher Gratifila— 
tionen angeihaut, fo gingen ihm jegt die Augen auf, da fie nicht mehr 
durch dergleichen geblendet wurden. 1668 fand ſich auch Boineburg wie: 
der bei ihm ein, der einft den Franzofen geopfert war. Ich glaube, bie 
Anftrengungen, die feit der Zeit Johann Philipp gegen Ludwig XIV. 
machte, können und mit feiner Etaatöweisheit und feinem Charakter nicht 
verſöhnen. 

Wie ſich die Stellung Frankreichs zu Johanu Philipp veränderte, 
bafür find folgende Data charakteriſtiſch. 

Dem franzöfiihen Gefandten in Mainz wurden alle möglichen Ghi: 
canen bereitet, während Franfreih die Wahl von Boineburgd Sohn zum 
Großdekan von Mainz verhinderte und Boineburgs Tochter ſich mit Jo— 
hanu Philipps Neffen vermählte. Franfreih nahm ſich jept der Wild» 
fangsſache von Kurpfalz an, die es vor ſechs Jahren nicht hatte anrühren 
wollen, und Trier, Lothringen und Mainz ſchloſſen in demjelben Jahre 
ben Limburger Bund. 1669 ſuchte ber ewig unermüdlihe Kürftenberg 
Johann Philipp zu verföhnen; aber diefer traf Anftalten zu einer Kurs 
fürften-Berfammlung, einem Projekt, weldhed Ludwig XIV. vor fieben Jahren 
von Seiten feines jepigen Schüglings, ded Kurpfälgerd befürchtete. Boiner 
burg bewarb fi um die Stelle eines kaiſerlichen Rathes in Wien, unb 
als er abgewiejen wurbe, antihambrirte er in Mainz, Trier, Paris, Kurs 
pfalz. Ende März 1670 aber ſchickte Johann Philipp feinen Neffen 
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Schönborn in Begleitung bed antifranzöfifchen Bicefanzlerd Bertram in 
geheimer Sendung nady Sachſen und zum Kurfürften nad) Berlin. 

Died war dad moraliſche Ende bed Rheinbundet von 1658, unb 
ich kann diefen Abriß faum paffender, glaube ich, Schließen, ald indem ich 
folgende Worte Graveld anführe, der während der ganzen Rheinbunds— 
periode die Verhandlungen in Deutihland geleitet hat. „Seitdem man 
am hiefigen Orte, jchreibt er am 23. April 1670, vernommen hat, daß 
die Unruhen in Ungarn nit nur fortdauern, ſondern auch täglich zus 
nehmen, hat der Kurfürft (nämlich von Mainz) feinen Gejandten bejons 
ders willen laffen, fie follten diefe Borfülle ald einen Grund anführen, 
um die bezweckte mündliche Beiprehung zu beſchleunigen, indem fie dem 
Kurfürften von Brandenburg vorftellten, für des Reiches Eicdyerheit zu 
forgen und es gegen die Stürme, die ed bedrohten, zu ſchützen.“ 


Der Natb der Stadt Erfurt im 
13. Jahrhundert. 


Von 
Dr. Alfre® Kirchhoff. 


— — 


In dem legten Juni- und Auguſthefte diefer Zeitidhrift hat Herr 
Dr. Yambert fidy das Verdienft erworben, von Neuem die Aufmerkiamfeit 
auf die noch immer jo problematiihe Verfaſſungs-Entwicklung des mittel» 
alterlihen Erfurt zu lenken, einer Stadt, deren hiſteriſche Bedeutung be— 
fanntlich eine jehr viel höhere geweſen iſt, ald die der heutigen „Garten— 
ſtadt“ an der Gera. Leider giebt es aber kaum eine zweite Stadt, deren 
archivaliſche Dokumente durch wiederholte Schidialsihiäge je zerſtreut 
wären, deren Geſchichte darum dem Forſcher fo viele äußerliche Schwierig: 
keiten bereitete, ald gerade Erfurt. Großentheild hieraus erklärt es ſich, 
wie auch Lamberts Arbeit zu vielfach irrthümlichen Rejultaten geführt hat, 
von denen an diejer Stelle jedodh nur die den Urſprung und die Stel— 
lung des Naths betreffenden ald die, welche leicht zur Stützung gewagter 

Eäpe allgemeinfter und wichtigiter Art benupt werden fönnten, einer ge 
naueren Prüfung unterworfen werden jollen. 


1. Urfprung des Ralhs. 


Don dem Geſetz, daß im Laufe des 12. und 13. Jahrhunderts bie 
Selbftverwaltung der bedentendften Städte Deutſchlands begründet wurde, 
und daß die Gonftituirung eines Rathskollegiums, eined consilium, mit 
diefem wichtigen Schritt aufs Engſte verbunden war — davon macht aud) 
Erfurt feine Ausnahme. Indem aber die förmliche Organifirung des Gon> 
filiums nicht der Anfang, jondern bereitd der erfte Ruhepunkt einer den 
Berhältniffen der Etadt entiprehenden, auf freiere Selbitbeftimmung 
binzielenden Entwidlung war, reicht der erfte Beginn einer Art von 
Bürgervertretung, die bisweilen jogar ſchon ald consilium bezeichnet 
wurde, in frühe, unbeftimmte Zeiten, in Grfurt wohl bis in das 
12. Sahrhundert zurüd. Im der befannten Sühneslirfunde der Stadt 
mit dem Klofter Pforta von 1212 erfcheinen neben dem Grafen von 
Gleichen, als Stadtvogt, dem Bicedom von Apolda und deſſen Bruder 
als Kämmerer noch 21 burgenses, quibus dispensatio reipubli- 
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case credita est; und bereits Zittmann hat in der forgfältigen Zu: 
fammenftellung bierber bezüglicher Beweisftellen aus Menden (I., 533) die 
Urkunde von 1217 angezogen, in der die Vertreter der Bürgerſchaft ſchon 
eonsiliarii genannt werden. Die frühefte Nennung des Gonfiliums jelbft, 
die mir bis jegt vorgefommen, ift die in einer Original: Urfunde vom 
25. Suli 1239, ald deren Ausfteller genannt werden H. vicedominus de 
Appolda, H. villiens de Meldingen, L. camerarius totumque con- 
silium civitatis Erfordensis. Die zmweitältefte Erwähnung findet 
ſich in der Nbichrift einer Urkunde von 1243 in einem Copialbuch des 
großh. Darmftädtiihen Arhivs, wo man das „consilium et universitas 
civium Erfordensium‘“ wohl identifiziren darf mit dem ſonſt vorfonmen: 
den „judices ac universi cives Erphordenses“, in welder Ferm 3. B. 
eine Driginal-Urfunde von 1241 die Gemeinde und die an ihrer Spitze 
ftehenden Bürger bezeichnet. 

Bei alledem unterliegt es feinem Zweifel, dab die Einſetzung einer 
eigentlihen Rathsverfaſſung, d. b. eines unter zwei Oberen (magistri) 
ſtehenden, jährlich wechſelnden Verwaltungs-Cellegiums von 12 Voll— 
bürgern (burgenses), die man consules in dieſer Stellung nannte, erſt 
nad der Mitte des 13. Jahrhunderts ſtattgefunden bat. Die ſehr werth— 
volle und mit allen bisher aufgefundenen Archivalien durchaus übereins 
ftimmende Stelle der Chronik des Erfurter Petersfloiters lautet: „Kodem 
anno (1255) cives Erffordenses, qui summi burgenses dieti sunt, qui- 
bus ab antecessoribus suis cura civitatis commissa fuit, statuerunt, 
ut singulis annis XII ex omni aetate (seniorum videlicet, mediocrum 
et juvenum) eligerentur, qui consules nominarentur, et super illos 
duo seniores, ut, quod major pars illorum faciendum decernerent, . 
hoc ipsi approbantes ab omni populo civitatis firmum teneretur.“ 
Erzbiihof Werner ſagt ed in der Ende 1261 ausgejtellten und im Mag— 
deburger Provinzial-Achiv befindlichen Urfunde ausdrücklich, daß, während 
die Zahl der erzbifhöflihen Münzer auf 16 beſtimmt jein jolle, die Zahl 
der Mitglieder des consilium eine geringere ſei, „quod tantum habet 
personas quatuordecim pro regenda communiter eiuitate.“ Das Grüne 
Bud (ded Erfurter Stadt-Archivs) bringt zwar gleih vom Jahr 1256 
das DVerzeihniß von nur 13 consules, was jedod auf dem zufälligen 
Fehlen eines Rathömitgliedes bei ber Ausftellung der betreffenden Urkunde 
beruben kann, wie auch fonft eine ſolche Heine Veränderung der Zahl wohl 
vorfommt (3. B. wieder im Jahr 1267, wo eine Urkunde des Magde— 
burger Ardivs neben den 2 magistri consulum nur 11 consules auf: 
zahlt). Eonft finden fih in allen mir zugänglid geweſenen Urkunden 
bi8 in die 80er Sabre ded 13. Jahrhunderts hinein die 2 magistri con- 
sulum (auch rectores genannt) und bie 12 eigentlich fo genannten con- 
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sules, welcher Ausdrud bisweilen bedeutungsvoll mit dem Namen sca- 
bini fheild wechſelnd, theild verbunden vorfonmt, fo 1262: 

magistri totumque consilium et scabini ciuitatis Erffordensis, 
und 1276: 

magistri consulum ceterique scabini Erfordensis opidi, 
von denen ebenfo 12 genannt werden, wie in der Urkunde von 1277 
(beide im Erfurter Stadt-Archiv), mo der Ausdrud lautet: magistri con- 
sulum et alii consules, woraus alfo hervorgeht, daß man scabini 
biöweilen ſynonym mit consules gebrauchte und die 2 Dberen oder Rec: 
toren („Rathsmeiſter“) im weiteren Einne auch mit zu den consules = 
scabini redhnete; während dad obige „totum consilium et scabini civi- 
tatis“ einen anderen Gebraud des Wortes scabini vermuthen ließe, jo 
daß in einem (vielleicht fpäteren) Sinne diefer Name nur den nicht im 
eigentlichen Conſilium fisenden Schöffen beigelegt worden fei. 

Erſt feit den 80er Jahren werden urkundlich neben den inımer noch 
zwei Rathsoberen mehr als 12 Nathömitglieder oder Conſuln ge— 
nannt, 1288: 21, 1294: 22 und 1299: 21.1) Im Magdeburger Archiv 
(Urk. a. XLIV, 7) findet fih aus dem Sabre 1291 am Schluß einer 
Reihe von 16 consules die Formel: „ceterique consules Erffordenses,“ 
womit auf jene Zurehnung der Schöffen i. e. ©. gedeutet fein fünnte; 
der Erphurdianus antiquitatum variloquus (Menden II, ©. 483) redet 
Ihon zum Sahr 1221 von Leuten „and dem Conſulat“ wie von cinem 
Stande; 1288 ruft der Rath an die 150 „potiores conciues“ zur Be: 
rathung einer Streitfahe gegen den Erzbifhof zufammen (Magdeb. Arch., 
Urk. a. VII. 10b.), und ed fommt auch ſchon in diefer Zeit der Name 
socii unter ihnen vor, der wohl die Ratinifirung des nachmals ftehend ge— 
wordenen Ausdruds der Erfurter Patrizier, der Gefrunden (= Freunte), 
bedeutet. Jedenfalls dürfen wir in diefen „bevorzugteren Mitbürgern“ die 
eigentlihen „Burger“ (burgenses) erfennen, aus denen dad Schöffen: 
collegium und indireft dann das Rathöcollegium hervorging, und in dies 
jem Sinne die ältefte Formel bei Nennung der Gemeinde auffafjen: judi- 
ces (= scabini, fpäter consiliarii et scabini; =summi burgenses) 
ac universi cives, wejentlid — burgenses, ba bie niedrigeren Stände 
der Zünftigen und geringen Leute wohl mehr dem Namen nad bei Ent- 
Iheidungen der universitas civium in diefer Zeit mitfiguriren; bei ber 
gewoͤhnlich gebrauchten Scheidung ber Gemeinde, 3. B. in der folennen 


1) Snywifhen haben fi) zu Erfurt (nach einer briefliden Mittheilung des Herrn 
Ardivraths Beyer) einige Urkunden ganz kürzlich erft gefunden, welche bie Bermehrung 
der Mitgliederzahl des Raths über 12 hinaus in dad Jahr 1288 verlegen laflen. Ich 
vermutbe, daß diefes mit der von Volrad von Gotha geführten Inſurrektion deffelben 
Zahres zufammenhängt. 
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Eidesformel, in „Reiche und Arme*, möchten unter ben „Reihen wohl 
jene burgenses zu verftehen fein, bie nadhmaligen „Gefrunden“ oder 
Patrizier. 

Somit wäre die Angabe ber Peterd-Chronif urkundlich hinreichend 
belegt, und es fei nur noch ſchließlich erlaubt, darauf hinzuweiſen, daß die 
ſchon von Michelſen angeführte Stelle aus der Chronik von Johannes 
Rothe offenbar auf jene der Peterö-Chronif zurückgeht, wenn es dafelbit 
heißt: „Das man XII yn den rath sulde seczen, die sulden geprüfete 
frome lewte seyn, vnde der sulde eyn teil von den reichen, eyn teil 
von den alden, eyn teil von den jungen seyn.“ ?) Was Rothe biejer 
Stelle weiter zufügt, zumal von der Zuratheziehung ariſtoteliſch gebildeter 
Politifer bei Einfegung der Erfurter Rathöverfaffung durch Erzbiſchof 
Gerhard, das hat Michelſen bereits als unhiſtoriſche Ausſchmũckung nach⸗ 
gewieſen; und wenn derſelbe um Erfurt ſo verdiente Rechtshiſtoriker es 
für „nit unwahrſcheinlich‘“ gehalten, daß bei der Erfurter Rathsconſti⸗ 
tuirung „die Vorgänge zu Mainz nicht ohne Einwirkung geweſen fein 
werden“, wo damals aud ein Stadtrat) gejhaffen werden, jo verdiente 
er wohl nicht die Zuredhtweijung Lamberts ©. 338, die ji auf der fol- 
genden Seite jelbft aufhebt, denn Michelſen ſpricht ja nur von einem 
möglihen Einfluß auf die Natheeinfegung von 1255, nidt auf die 
frühere Vertretung der Bürgerjhaft unter Vogt, Vicedom und Kämmerer, 
ftatt unter eigenen Rathsoberen. Daß, wie Lambert jagt, |hon vor 1244 
in Erfurt „ein consilium, ein regierender Stadtrath bejtand, der mächtig 
über die Gemeinde waltete,“ fanden wir eben nicht beftätigt, da ſelbſt⸗ 
ftändige Handlungen der 14 Conſuln vor 1255 durchaus nicht urkundlich 
vorfommen. Nicht deöwegen, weil die Mainzer Rathöverfafjung jünger 
als die Erfurter geweien, der fie vielmehr um 11 Jahre vorausgeht, fon- 
dern weil in Mainz ein Rath von 24 Perfonen eingerichtet wurde, hal 
ten wir dieſe Mainzer Rathöverfaffung nicht für das Mufter der Erfurter; 
andererjeit8 glauben wir aber aud nit, dab Frankfurt a. M. hierbei 
irgendwie maßgebend war, denn jelbft daß die Erfurter Schöffen von dert 
„ihre Rechtöbelehrungen holten“, wie Lambert jagt, ift nur eine fühne 
Berallgemeinerung eines einzigen Falles, in dem ſich 1261 der Erfurter 
Rath in einem verwidelten Erbfall an die Frankfurter Schöffen wandte. 

2) Hier könnte es faft feinen, als jeien die Worte „eyn teil von den armen“ 
einzuſchalten; die Handicriften find aber dagegen, was die oben ausgeiprodene Anficht 
über die Beziehung des älteften Rathe zu den eigentlien Burgenfen und beren 
Spentifizirung mit den „Reichen“ begünftigt. 
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Sland der Raldsmitglieder. 


Im zweiten Theile ſeines Aufſatzes erflärt fi Lambert über die 
Standesverbältnifje der Bürger Alt Erfurtd überhaupt und der Raths— 
genoffen inöbefondere. Er geht darauf aus, auch für dieſe Stadt feinen 
Cap zu erweijen, dab bie alte deutiche Bürgerihaft in die drei Stände 
der Dfficialen, Senjualen und Hörigen ohne Reſt aufgehe. 

Da Lambert Erfurt nur in mythiſcher Vorzeit als königliche Stadt 
fennt und, in unjerem Sahrhundert wohl der Erite, das Märchen von der 
Schenkung der Stadt an Bonifacius dem Mainziichen „Eritiichen (?) Hiſto— 
riographen” Saldenftein nachgeſchrieben hat, jo hält er dafür, daß die 
Dffieialen weſentlich joldhe des Erzbifhofd von Mainz als „Stadtherrn“ 
gewejen feien, wozu nur nod die der geiſtlichen Etiftungen hinzufämen. 
Mad die legteren betrifft, jo reduziren ſich dieſe auf eine ſehr Eleine und 
unbedeutende Anzahl weltliher Beamten, wie Zinsſammler, Gerichtshalter 
und Gerichtöpedelle des Marienftifts, ähnliche Officialen des Severiſtifts 
und des Peterflofterd, das jedody erit jeit der zweiten Hälfte ded 11. Jahr⸗ 
hunderts ald Kloſter batirt, während das befannte Urkundenfalſum, das 
von einer Stiftung durch Dagobert fabelt, 3—4 Sahrhunderte freigebig 
zuiegt, was Lambert wirflih aud noch glaubt. Von Dfficialen weltlicher 
Herren muß Lambert natürlid Schweigen, weil darunter der „Erzbiſchof— 
Stadtherr” leiden würde, Wir wollen dabei nit reden von den Bes 
figungen, die eine Anzahl thüringiicher Dynaſten, wie die Grafen von 
Kefernburg, Rabenswald, Drlamünde u, ſ. w., in Erfurt befeffen haben ; 
aber eins hätte Lambert ficher nicht verfchweigen dürfen, daß nämlich in 
jenem Sundamental-Weistyum von 1289, das ald werthvolles Kleinod das 
Magdeburger Archiv birgt, dad er wenigitend aus Abdrücken auch fennt, 
Geſinde, d. h. Dienjtleute (Dfficialen und Minifterialen) des Grafen von 
leihen und des Vizthums von Apolda zu Erfurt neben dem Gefinde 
bed Mainzerd erwähnt werden. Freilich wird Lambert den Grafen (obwohl 
er in Urkunden nie unter ben Minifterialen erjcheint), wie den Vizthum 
einfah für Mainzer Beamten halten, und wir haben ihre, auf die vor- 
biſchoͤfliche Zeit Erfurts deutende Stellung hier nicht zu erörtern, ®) aber 
jelbft in der fpäteren Bajallitätsftellung zum Erzbiſchof redet legterer ja 
felbft in jenem Weisthum noch von einem anderen „Befinde* neben 
dem jeinigen, wie denn ber uralte und heilig bewahrte Schwur der Ger 
meinde „dem Erzbiſchof, Grafen und Vizthum“ die Eoordination geiftlicdyer 
und weltlicher Gewalten treu bewahrt hat. Wohl ſpricht dad Weisthum 


3) Vergl. hierüber unferen Auffaß über „Erfurts BVerfaffungszuftände im Mittel: 
alter* im 12. Bande ber Neuen Mitth. des Thür.Sächſ. Vereins. 
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nur von einem „Vogt des Grafen“, der als beftellter Blutrichter urſprüng— 
lich den vom Kaifer dem Grafen verliebenen Bann in des letzteren Namen 
übte, aber eine ganze Reihe der wichtigften Altbürgerfamilien weijen durch 
Herfunftönamen auf Befigungen der Gleichenfhen Grafen, wohnen im der 
Umgebung des Gleihenihen Palafted am Anger, theilen ſich fpäter ſogar 
in denfelben, ja es eriheinen „Burgmannen von Tonna“ (der Stamm: 
burg des Gleichenſchen Geſchlechts) in der Etadt. Der Erzbiihof, dem 
reiher Grundbefig in und vor der Etadt, aud mehrere Dörfer im Weich— 
bild und zwei Waldungen gehörten, hatte uatürlich eine noch ftattlichere 
Schaar von Getreuen: Marſchälle ericheinen als Verwalter einer anf den 
Brüblweiden wohlgenährten Noßheerde im 12. Sahrbundert, Mundſchenken 
find die vornehmen Dynaften von Apolda, vom Truchſeſſenamt ſcheint das 
deö Defonomieverwalterd im Mainzer Hof entitanden, Kämmerer (von Mel: 
dingen) verwalten bid zur Begründung der eigentlichen Natbsverfaffung 
wohl die erzbiſchöfliche Kaffe, aus der z. B. ritterlihe Minifterialen Eold 
empfangen, die Falkner für Die Jagd bringt ſich der Erzbiſchof zwar jedes: 
mal mit, wenn er die thüringiiche Tochterſtadt der erzſtiftiſchen Kirche be— 
ſucht, doc ift im Brühl beftändig für ihre Ankunft ein Haus bereit, wie 
auch im Brühl fefte Häuſer find, in denen ritterlihe Minifterinlen zum 
Bertbeidigungsdienft wohnen, zum Theil auf Grund und Boden, den der 
Erzbiſchof durch Tauſch von den jchönen Weinbergen geiftlicher Herren 
bier erworben. Dazu fommen endlich ded Biſchefs Münzer, Schultheiß, 
Marktmeiſter und Zöllner. Herr Lambert wird gewiß ganz zufrieden fein, 
wenn er jo von allen Eeiten die Stadt mit Minifterialen und Officialen 
fih füllen fieht; und da an der Exiſtenz böriger Arbeiter auch Niemand 
zweifeln wird, fo wird er nun die Genjualen ald eine Mittelgattung dazu⸗ 
thun, um damit, wie er ed denn wirklich gethan, die Ständeverhältniife 
in folder Trias zu erſchöpfen. 

Aber wie fiebt es aus mit dem Beweis, daß diefer, body offenbar 
die Mehrzahl fallende Mittelihlag der Bevölkerung aus lauter „Zind- 
leuten” beftand? Da man felbft von den Gütern, Die frei genannt 
werden, dem Erzbiſchof zu zinien hat (von den andern aljo dody gewiß 
erft recht!), jo meint Lambert, in dem ganzen Gros der Bewohnerſchaft 
Erfurts, nady Abzug der Officialen und Hörigen, einfach jolde Zinjenden 
oder Cenſualen erkennen zu müfjen, die zwar nicht „Unfreie” geweſen, 
aber doch jo abhängige Colonen (Landbanern und Gärtner), dab fie früher 
gar das beſte Stüd Vieh der Heerde x. ald mortuarium ihrem Herrn, 
dem Erzbiichof, zu überlaffen verpflichtet gewejen wären. — Darin liegt 
nun aber nichts ald eine Verkennung des eigenthümlichen Rechtsinſtituts 
der Freizinjen in Erfurt, die wohl zufällig unter Andern au von Colo— 
nen, aber überhaupt von jedem, auch noch fo hochgeftellten und jonft völlig 


ds: 
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nnabbängigen Manne gezahlt wurden, jobald man nur ein Gut erbte, 
faufte oder ald Pfand erhicht, von dem jener Silberpfennig zu Martini her: 
kömmlich bezahlt wurde. In jener urfundlic jo oft vorfonmenden Formel 
„Güter, die frei genannt werden,“ liegt aljo keineswegs der Ten auf ge— 
nannt, jondern auf frei, und es find damit ganz bejtimmte Areale, 
befonderd Haudareale in der Stadt, aber auch mande Grundſtücke 
vor der Etadt gemeint, die bis im nujere Zeit den Namen freie 
güter geführt haben. Die ansführlichiten Negifter (bis ind 13. Jahr: 
hundert hinein) jtehen und Darüber zu Gebote, in denen es bezeugt iſt, 
daß eine ziemlihe Anzahl Bürger der reichſten Familien, jelbjt Etifter 
und Klöfter den Necognitionspfennig bezahlt haben von Gütern, die ſogar 
früber wirklich frei, oder aud) Lehnsgüter c. waren. Eben weil ein wirklid) 
freicd Gut keineswegs ein Freigut in diejer ſpeziell der Nechtsiprache Erfurte 
angehörigen Zerminologie war, wohl aber (dur Degradirung oder Pros 
movirung) es werden konnte, ſchließen jo oft Diele Zindregiiter mit 
den Scheinbar widerfinnigen Worten als Ueberſchrift der neu hinzugekom— 
menen Güter: Infra scriptorum bonorum quaedam fuerunt feodalia, 
quaedam libera, quacdam hereditaria, nunc effecta libera 
(d. b. zu vry-gut gemadt). Was aber Yambert von „gebotenen“ (2) 
Zinjen jagt, die außer dem Freizins noch von den Freigütern erhoben 
worden ſeien, berubt auf reinen Mikveritändnilfen. 

So ift aljo bieraus 1) nichts über die Neallaften, die jeden Fuße 
breit Erfurter Bodens zum Beiten des Erzbiſchofs gedrüdt hätten, 2) aber 
aud nicht das Geringfte über den Etand der Dielen Freizind Zahlenden 
zu entnehmen; zum Ueberfluß ſagt es auch eine Urkunde des Magdeb. 
Ardivd, daß homines cujusque cunditionis den Freizind zahlen. So 
gut wie es freie Güter neben Freigütern gegeben hat, jo gut kaun es 
niht nur neben den Freizind-Zahlenden völlig Freie in Erfurt gegeben 
haben, jondern die den Freizins Zahlenden jelbit darf man nidyt Genjunlen 
nennen, wenn man Diele mit Lambert (S. 483) ald jchwerbelnitete Co— 
Ionen fich denkt. Will man aber auf dad Wort fidy fteifen und fagen, 
ed jeien Died allerdings Cenſualen geweſen, denn fie hätten ja doch census 
jährlih zu ganz beftimmter Zeit gezahlt, jo mibbraudht man einen Namen, 
der nun einmal hiftorifch nur den Minderfreien und Zinsbauern zufonmt. 
Sonft dürfte man auch heutzutage jeden, der Miethöftener bezahlt, einen 
Cenſualen nennen und hätte den Beweis fertig, daß z. B. Berlin von 
lauter Genjualen bewohnt werde, abgejehen von den ritterlihen Miniſte— 
tialen in den Kajernen. 

Natürlich hält nun Lambert auch die rathöfähigen Geichlechter oder, 
wie er jagt, dad Patriciat Erfurts aus DOfficialen und Cenſualen, befon- 
derd aud Erſteren hervorgegangen. Den Beweis aber ift er und ſchuldig 
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geblieben. Wir willen zwar, dab die drei einträglidhften Aemter, die ber 
Erzbiſchof zu Erfurt zu vergeben hatte, nämlich das Scultheigen-, Münzer- 
und Marftmeijteramt, Erfurter Bürgern des 13. Sahrhundertd in Zeit- 
pacht gegeben wurden, während berfelben Zeit aud mehrmals auf viele 
Jahre dem Rathe mit den Sudengefällen die Münze ganz und gar verfept 
worden; aber damit werden die zeitweilen Inhaber ſolcher Beamtungen 
nit auf die Dauer in einen neuen Etand verjegt; fie fünnen ald Ins 
baber jolder Stellen Rathsherren werden, aber fie werden nimmers 
mehr deshalb Rathsherren, weil fie augenblidiih Mainzer Officialen 
(übrigens der felbitjtändigften Art) find, Männer, die (wie jener Her: 
mann von Vippach) als Mainzer Miniiterialen Nitterdienfte in der Etadt 
zu leiften hatten, finden fih nie im Rath; als Zeugen unter Urkunden 
ſcheiden ſich ſcharf Ministeriales und Cives. Die Namen der im 
Rathe figenden Geſchlechter febren zwar auf allen Seiten der Freizinds 
regiſter wieder, da es ja cben reiche Geſchlechter waren, und in jofern 
fönnte man den Rath dem Cenſualenſtande Lamberts zuweiſen, jedech mit 
nicht mehr Necht, ald den beutigen Berliner Magiftrat wegen der Mieths— 
fteuerzablung jeiner Mitglieder. 

Aber einer Anſicht Lamberts dürfen wir glüdliher Weiſe beipflich— 
ten: nämlich der, dab das alte Echöffencolleyium in Erfurt wie in Köln 
den Stamm für den Rath geliefert bat. Nur ſpricht Lambert (5. 488) 
hiervon wie von einem höchſt nmbeftreitbaren, ja ind Einzelne hiſtoriſch 
zu verfolgenden Vorgang. Diefe ganze Darftelluung entbehrt aber ber 
quellenmäßigen Begründung; wir wilfen überhaupt nichts von der Zu- 
fammenjegung eines Grfurter Schöffencollegiums, alio auch nichts vom 
Erblichwerden der Schöffenſtellen in gewillen Samilien, die bier behauptet 
wird. Bor Allen muß aber betont werden, daß dieſes ftädtiihe Schöffen— 
collegium nichts gemein hat mit dem, das jpäter im Mainzer Gericht unter 
Borfip des Mainzer Schultheißen das Recht findet. Die Zabl der Schöffen 
an dieiem Mainzer Geriht, das jpäter alle Gerichte in der Stadt, aud das 
der Troft und Mübhlhaujen abiorbirte, war feit Alters die Vierzahl, wäh- 
rend die der Schöffen im alten Stadtgericht, dem freilih nur noch die 
urfundlihe Gleihung scabini = consules binaufreiht, eine Mehrzahl 
gewejen jein muß. 


Stellung des Raths. 


Wie aud dem uralten Schöffencollegium ein Rathscollegium gewor⸗ 
den, bleibt bis anf neue archivaliſche Entdeckungen ein unerforſchliches 
Geheimniß. Vielleicht mochten jene 23, denen z. B. 1212 „die dispen- 
satio reipublicae anvertraut war*, Redtöiprehung und Verwaltung zu⸗ 
glei unter dem Bogt, Vizthum und Kämmerer des Erzbijhofs führen, 
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vielleicht waren die „summi burgenses, quibus ab antecessoribns snis 
eura eivitatis commissa fuit,“ und Die 1255 den Math gründeten, eben 
jene 23, die eine jührlich wählbare Verwaltungsbehörde als Ausſchuß aus 
ihrem Verbande hervortreten ließen, und wirklid) ericheinen 1288, 1294 
und 1299 21 reip. 22 Rathsmitglieder, wie auch jonft auf consules über 
die 12 Hinand hingedeutet wird. Möglich, daß ned 1645 dem Rath Urs 
funden vorlagen, aud denen er ſeine Behauptung in der dem weſtfäliſchen 
Friedenskongreß eingereichten „Ohnvermeidlichen Vor-Antwort“ (Kol. 74) 
entlehnte: Erfurt habe 21 Schöffen gehabt, von denen nad Ginfepung 
des Raths 9 nur einen Theil (etwa dem richterlichen?) ihrer bisherigen 
Berrihtungen, aber mit dem Schöffen-Namen behalten bätten. Dam 
alio wire die Wandlung ven 1255 einfach die gewejen, dab zwölf Mit 
glieder des Schöffencollegiumß einen Berwaltungerath fermirt hätten, 
nicht mehr, wie bisher, unter Vogt, Vizthum und Kämmerer, ſondern 
unter zwei Senioren oder „Meiftern“ aus dem Kreis der Burgenſen. 
Auch über den Umfang der Aunftionen, die der Erzbiſchof dem Rath 
verftattet hat, liegt direft nichts Urkundliches vor; feſt ſteht nur, daß der Erz— 
biichor ven der Erhebung ſtädtiſcher Abgaben fir ſtädtiſche Unmernebmungen 
als von einem Recht des Rathes ſpricht; daß der Rath das Stadtſiegel 
jegt in eigener Verwahrung bat; daß der Rath die answärtige Politil 
feitet amd mit dem Erzbiſchof fo gut wie mit dem Landgrafen von Thü— 
ringen Berträge ſchließt; daß endlih der Rath ſchon im 13. Sabrhundert 
unbeftritten das Recht hat, Söldner zu Kalten und die Stadt zu befeitigen, 
was vorher Sache des Erzbiſchofs geweſen. Wie weit aber num des 
Nathes Kompetenz in Bezug auf die Surisdiktion gehe, war ein ewig 
fruchtbares Gebiet von Streitigkeiten zwiſchen Stadt und Biſchof; jeden- 
falls ift e8 dem Erzſtift zur Schuld zu legen, daß es böchit verichlungene 
Linien bei ber Grenzregulirung der beiderjeitigen Jurisdiklionen beliebte, 
vermuthlich, weil ed die gegen Ende des 13. Sahrhunderts ſpielenden Vers 
fuche der Stadt, die Bogtei von ben Grafen von Gleichen zu Faufen, möglichft 
zu bintertreiben oder den (nachmals geihehenen) Kauf werthlos zu machen 
ſuchte, um fid Hoheitötitel für vorfommende Fälle beimefjen zu können. 
Nichts ift wenigftend dem feinen Diplomaten Adam Edywind, ald er in 
den Anfangözeiten des 3Ojährigen Kriegs über dieſe Dinge offizielle 
Schriften auszuarbeiten hatte, nach brieflihem Geſtändniß bedenflicher ge 
wejen, ald die Sache mit dem Ankauf der Vogtei durch die Etadt. 
Unbedingt hatte der Rath in Erbjahen zu entſcheiden, unbedingt 
hatte er auch in allen anderen Eivil- Prozekfahen die Vollitredung der 
Urtheile; ſelbſt beim Erefutionsakt der Kriminalverbifte ftand ihm die Be- 
theiligung gefeßlih zu. Die Leitung der Prozeſſe, außer in Erbſachen u. ä., 
kurz, den Vorſitz und Beifip in dem ſpäter ftetd fo genannten „Mainzer 
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Gericht” hat der Rath dagegen nie gehabt; daß der diefem Gericht prä- 
fidirende Schultheiß „je länger je mehr in Abhängigkeit des Raths“ ge: 
langt, ſchließlich ſich „in potestate senatus befunden“ habe, ift eine völlig 
unbezründete, dad ganze Verhältniß ins Sciefe jepende Behauptung Lam: 
bertd. Vizthum- und Schultheißamt macht mit der Rathsentwicklung 
feinen con», ſondern einen völlig divergenten Weg: Vizthum und Schult— 
heiß Teiten den Rath, che er ſich jelbftjtändig conftituirt, dann trennen fie 
fi mehr und mehr von ibm und werden die ewig drohenden Mächte, 
die bei jeder Gelegenheit die Blitze und Donner von Mainz beitellen, 
auf daß die Zochterftadt in Thüringen nicht die Etiefmutter am Rhein 
vergefle. 


1. Miscellen. 


Die Nummern 92 — 97 des Aranffurter Patriotiihen Mohenblattes 
vom Sabre 1867 enthalten einen leſenswerihen Aufiag von Reinhardt 
über das 


Leopolds-Tenfmal in Frankfurt a. d. ©. 


Der Berfaffer liefert in urfundlicher Daritellung: 1) einen furzen Abriß 
der Lebensumstände des Herzogs Leopold von Braunſchweig, 2) eine 
Schilderung der Ueberſchwemmung der Der im Jahre 1785, 3) die Ge- 
Ichichte der Crrihtung des dem Herzog gewidmeten Denkmals, 4) eine 
Beihreibung deijelben, und 5) Vorſchläge zur würdigen Reftauration des 
Monuments. Beiläufig wird der vollig grundloje Zweifel an der edlen 
Abfiht ded Herzogs, mit Todesgefahr durch die Ueberſchwemmung be: 
drohte Bewohner der Danımworitadt zu retten, widerlegt. Es iſt nämlich 
ohne alle bifteriihe Beglaubigung und im Widerſpruch mit den preto- 
follariihen Ausjagen in den Magiltrats-Aften die leichtfertige Behauptung 
geäußert worden, der Herzog babe in Folge einer Wette mit einem Majer 
von Köppern, im Uebermuthe und Weinranihe das Unternehmen gewagt. 
Der Verfaſſer erinnert ferner an die großen Verdienfte, die jih der Di- 
refter der Runftafademie zu Berlin, Bernhard Rode, um die Errich— 
tung des Monumentd erworben bat, von welchem fich zwei gelungene 
Gemälde, Das eine den Ted des Herzogs, das andere die Trauer um 
denjelben darſtellend, im Franffurt befinden. Die Anregung zu einer 
würdigen Reftauration des Denfmals ift hiermit, — und hoffentlich nicht 
obne Erfolg, — gegeben. 


— — —— — 
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II. Berenfionen und Anzeigen nen erfchienener Dücher. 


Swei Jahre preufzifh-deutfcher Politik, 1866—1867. Sammlung amt: 
licher Kundgebungen und halbamtlidyer Aeußerungen von der ſchles— 
wig⸗ holſteinſchen Krifis bis zur Gründung des Zollparlaments. Here 
auögegeben von Dr. Ludwig Hahn, Kal. Geb. Regierungsrath 
im Minifterium des Innern, Berlin, Berlag von W. Herg GBeſſerſche 
Buchhandlung). 1868. XVL 660 S. gr. 8. 

Als am 15. November 1863 ein Telegramm den Tod König Friede 
richs VII. von Dänemark meldete, war es Schreiber diejed, der zu einem 
befreundeten Heren eilte und in die Worte ausbrach: „Sept kann ber 
Minifter zeigen, ob er ein großer Staatsmann ift!“ 

Gewiß hat Graf Bismarck jeitden die unbeſchreiblich reiche Begabung 
feined ftantömännijhen Genius bewährt; allein noch viel mehr ift feit 
jenem denfwürdigen Tage geicheben. 

SchleswigsHolftein war der erfte Anhaltpunft der Germaniften. Sn 
irgend einer Weiſe follte deutſches Land ausländiſchem Drude entzogen 
werden, allein wo war das Deutichland, welches dieſes vollbringen konnte? 
Fürchtete irgend Semand den deutjchen Bund? Mar nicht Preußen bei 
Olmũtz überwunden? Freilich bejjerten ſich allmälig die Zuftände unſeres 
engeren Baterlandes, und ed drang neuer Saft in bie niemald ſehr be— 
Ihädigte preußifhe Eiche. Allein wer fanıte die Kräfte Preußens, wer 
hatte den entichiedenen Muth, die Herzogthiimer feſt anzufaffen, wer hatte 
ben Geiſt, über diefe Frage ald über eine untergeordnete hinauszublicken, 
eine Stärkung Preußens zu erftreben, welde zur Einigung Gejammt: 
deutjchlands führen mußte, wer verftand es, durch das Labyrinth inländi« 
ſcher BVolfövertretungdsKonflikte den Faden zu finden, wer endlich war der 
Aufgabe gemahlen, dad Ausland in ehrfurchtgebietende Ferne zu halten? 

Dir fönnen nur eins jagen: ed hat ein jo großartiges Zuſammen- 
wirken aller preußiſchen Kräfte ftattgefunden, wie e8 Friedrich der Grobe 
und die Befreiungäfriege nicht herrlicher haben aufweijen können. Der 
Muth und die Beharrlichkeit unfered greiien Königs, die unermüdliche 
Tapferkeit ber preußiichen Armee, unfered Volkes in Waffen, die Vortreff- 
lichkeit unferer Feldherren, die Entjchloffenheit, Energie und Umſicht un- 
ferer Diplomatie — fie alle griffen in jo außerordentlicher Weiſe in ein» 
ander, dab die Weltgefchichte nur wenige Zeitabichnitte ihres leihen 
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fennt. Wir Alle haben es erlebt, und doch fommt esuns fait Fabel, 
baft vor. Vom Kleinen Anfang, der Beſitznahme Schleswig-Holſteins, hat 
fih die Gefchichte diefer meueften Zeit Iawinenartig über den Sieg von 
Sadowa zur Schöpfung des norddentihen Bundes und zur Einberufung 
des gefammideutichen Zollparlaments fortzerolt. Verwundert, erichroden, 
neidifch Elict das übrige Europa darauf hin, freudig, zufrieden, hochbe— 
glüdt fühlen wir Deutihe den gewaltigen Forticritt auf dem Wege zu 
langerjehnten Zielen. No ftemmen fih Partifulariften, Ultramontane, 
Mevolutionäre, Welflinge dagegen, noch ift ed nicht gewiß, ob ber weit: 
liche Nadybar uns die Krönung unſeres Werkes geftatten will; gleichviel, 
fo Großes ift errungen, in jo Eurzer Zeit ift dad Seltene geſchehen, daß 
unfer Volk in fi) die Ueberzeugung fühlt, eö werde noch weiter gelingen. 

Eine Geſchichte diefer wunderbar begeifternden Zeit läßt ſich füglich 
‚ noch nicht fchreiben. Die diplomatiihe Thätigkeit kann ſich nicht jept 
ſchon vollftändig enthüllen, es giebt militäriihe und politiiche Rück— 
ſichten. 

Eins war jedoch nicht unmöglich, wenn auch in mancher Beziehung 
ſchwierig. Man konnte ſämmtliche bis jetzt bekannt gewordene Akten— 
ſtücke der betreffenden Regierungen zuſammenſtellen, zur Erläuterung der: 
jelben den Faden bieten, welden ganze oder halbamtliche Erklärungen der 
damaligen Zeit geliefert haben, und gleichzeitig durch Darftellung der da- 
mit verbundenen Löſung der inländischen Zerwürfniſſe eine Art von par 
lamentariſcher Gefchichte fchreiben. Was König und Boll, Diplomatie und 
Volfövertretung in den benfwürdigen zwei Jahren geichaffen, Fonnte in 
einer gewiljenhaft gearbeiteten und wohlgeorbneten Form als frijches hifto- 
riſches Monument hervortreten. 

Einen foldyen Beitrag zur Gedichte der Jetztzeit bietet das vor- 
liegende Werk, Es ift auf lauter unbeftreitbaren Schriftftüden, auf durch⸗ 
aus zuverlälftgen Erklärungen der betreffenden Regierungen begründet, 
und wer dad in die Hand nimmt und lieſt, was doch ein Jeder ſchon 
gelefen, und jo dad eben Durclebte noch einmal durchlebt, muß über die 
außerordentliche Bedeutung diejer Zeit aufgeklärt werden und erkennen, 
daß die ganze Reihe großer Thaten doch fein Zufall geweſen, ſondern bie 
genauefte Berechnung unſerer Streitkräfte, der politiichen Stellung Europas 
und bie edelfte Erfenntniß der Bedürfnifje Deutihlands dabei obgewaltet 
hat. Es ift dba ein Blaubuch vorhanden, deſſen Preußen fi rühmen 
darf, um jo mehr, ald nach deffen aufmerfjamem Studium mandes Bor: 
urtheil gegen die preußiſch⸗deutſche Politif der legten zwei Jahre jchwin- 
ben muß. 

Die großen militäriſchen Erfolge find gewiffermaßen in fieben Tage 
zufammengedrängt geweſen; bie ſtaatsmänniſchen Vorbereitungen und glän- 
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zenden Schöpfungen umfaſſen Feine zwei Iahre, ber Stoff des vorliegenden 
Werkes ift aber doch ein fo großer, dab man fi) wundert, ihn in einem 
mäßig ftarfen Bande jo reihhaltig zufammen zu finden. Der Berfaffer 
deffelben hat ein ebenfo nützliches ald Tehrreiches, ebenfo patriotiſches 
als begeifterndes Werk -geliefert, wofür ihm aud mehr ald einer Rückſicht 
der volle Danf der deutſchen Leſerwelt gebührt. MR. 
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Verein für gefchichte der Mark Brandenburg. 
Eikung vom 11. März 1868. 


Nachdem die ald Geſchenke ber Herren Berfaffer eingegangenen Werte (Bebrenp, 
Stendaler Urtheilsbub, und Herrmann, Bibliotheca Erfurtina), fowie bie neueſten 
Vereindichriften aus Deutibland und ber Schweiz, begleitet von dem üblihen Berichte 
des General⸗Secretaire, überreicht worden waren, jprab Hr. Geb. Rath Riedel über 
den Urjprung der Familie Bernftorff. Daß dieielbe von einem in Baiern und Defterreid 
anfälfigen alten Herrengeſchlechte dieſes Namens abjtamme, ift möglich; doch ift der 
Beweis vorläufig nicht zu führen, da der Drtöname Bernsdorf oder Wernsdorf, von 
welchem die Kamilie fib genannt bat, weniaftend zwanzig Mal in den verſchiedenſten 
Theilen von Deutihland vortommt, urtundlihe Erwähnungen älterer Zeit aber, die auf 
die rechte Spur leiten könnten, bis jet nicht aufgefunden find. Merfwürdiger Weile 
nämlid erjcheint die Ramilie, obwohl im Bauenburgiihen und im Medlenburgiichen 
begütert, in den uns befannten norbdeutihen Urkunden des 12. und 13. Zabrbunderts 
fo gut wie gar nit; das einzige, dem Anfange des 13. Zahrbunderis angehörige 
Schriftftüd aber, in welchem ein Bernftorfi (famosus famulus de Bernstorf) vorfommi, 
in door wahrſcheinlich gefälicht, wie mit guten Gründen nacgewiefen wurde. Dieie 

nterfuchung führte auf die Schidjale der Rauenburger Archive, welche bei dem 
vorragenden Antheil an den wictigften Vorgängen in Nordbeutichland, ih 
des Mittelalterd gerade dem Ländchen Rauenburg zufiel, eine reihe Ausbeute 
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vaterländiihe Gefchichtsforfhung gewähren zu müffen feinen. Nun befindet ſſch 
zwar das Heine biſchöflich Raßebürg'ſche Archiv in Strelitz wohl aufgehoben; das 
große Sachſen-Lauenburgiſche Daud: und Landes-Archiv aber ift im Berlauf der Zeiten 
von Pauenburg nach Gelle, von da nah Hannover, dann wieder nach Fauenburg ge: 
wandert, ohne daß bie jetzt eine gründliche Durcharbeitung deffelben ftattgeiunden hätte, 
Zum Scluſſe legte Dr. Geb. Rath Zitelmann die in Holzſchnitt ausgefübrten 
Bappen ver Fönialiben Reſidenzſtädte vor, zunähft die von Berlin, Potsdam, Char: 
lottenburg, Königsberg und Breslau. 


Verein für die Hefchichte Berlins. 


Eifung vom 14. März 1868, Abends 7 Uhr. Im Palaid Er. Königl. Hoheit 
des Prinzen Albrecht. 


Nachdem Herr Dr. Beer das Prototell der vorigen Sitzung geleien, beyeigten 
zuerit die zablreich Verſammelten Er. Königl. Hobeit dem Prinzen Albrecht, der, 
da tie Geſchichte ſeines Berliner Palaid zum Vorlrage gelangen follte, in huldreicher 
Adıderung Der Bereinszwecke feine eigenen Näume zur Anſicht und Benntzung darge: 
boten batte, den chrfurdtsvollen Dank durch Erbebung von ibren Plägen. — Herr 
Geh. Natb Schneider widmete Dann dem jüngft veritorbenen Hiſtoriographen der 
Mart Brandenburg, Proi. Dr. Preuß, einen ehrenten Nachruf, worauf Herr Rechte— 
anwalt Levin die geſchäftlichen Mittbeilungen über den Eintritt neuer Mitglieder, 
die Dem Vereine zugewandten Geſchenke u. 1. mw. made, Unter den IeBteren ver 
efichtere au beſonderem Danfe eine ven Hrn. Geh. Narb Schlickeiſen angelegte 
Sammlung biegrapbii.ber Notizen über 72 um die Stadt Berlin verdiente Männer; 
cd wurde Darauf aufmerkſam gemacht, welch cinen boben Werth das Zufammentranen 
ſolchet Notizen bat, die, in Zeitichriften, einzelnen Blättern u. f. w. zerjtreut, gewöhnlich 
jebr bald zu Grunde neben oder ver wilfenibaftlihen Forſchung ſich entziehen. 

Arüber gejaßten Beſchlüſſen gemäß wurde alodann das Manuicript des erften 
Trudbogens der illuftrirten berliner Chronik, weldbe der Verein herauozugeben beab— 
fibtigt, vorgelefen. Der Tert, zunächſt die Zeit bis 1271 umfaffend und von Herrn 
Stadtarchivat Fidicin mit Unterftüßung mehrerer Bereinsmitglieder verfaßt, fand die 
ungetbeilte Zuftimmung aller Anwejenden. 

Den Vortrag des Abends bielt Hr. Geh. Rath Echncider über vie Geſchichte 
dd Palais Er. Königl. Hobeit Des Prinzen Albrecht. Er begann mit einem Blid 
auf die Entftchung der Ariedrichöftadt und ftellte dann die Lebensnachrichten über den 
Erbauer des Palais, den Baron Vernezobre zuſammen. Derfelbe war aus Frankreich 
eingewandert, batte jhon im Sabre 1724 reihen Orundbefig in Berlin jowobl, wie 
auf dem platten Lande der Mark Brandenburg, und mehrte fein Vermögen durd in: 
dutrielle Anlagen manichfachiter Art. Bon dem Verdabte, Den Fluchtverſuch des 
Kronprinzen (1730) beaünitigt zu haben, wußte er ſich zu reinigen, und im Jabre 1736 
trat Hönig Friedrich Wilhelm I. felbit ald Werber um die Hand einer Tochter Verne: 
zobre’s für den (ſpäter ald General bekannt gewordenen) Kapitän de Forcade auf. 
Um diefer, ibm und der Tochter nicht zufagenden Verbindung zu entaeben, ohne die 
Gnade des Königs zu vericherzen, erbot fib der Baron, die Friedricheſtadt, deren 
Wachsthum zu den eifriniten Sorgen des Monarben gehörte, durd einen ftattlihen 
Neubau zu Shmüden. Darüber liep nun Friedrich Wilbelm das Heiratbeprojeft fallen 
und fo entftand auf geſchenktem Grund und Boden, der aber erft dur eingeramunte 
Pfäble befeftigt werden mußte, in den Zabren 1737—1739 das jegige Palais. Berne: 
obre bewohnte es Anfangs ald Sommerfiß und vermiethete ed dan jeit 1750. Bei 
——— Tode (1753) nahm es der Sohn für 20,000 Thlr. an. Bon dieſem kaufte es 
ver Banquier Weritler (1760) für 16,000 Tolr. und von deſſen Beſitznachfolger 
mietbete es König Friedrich UI. für den im Jahre 1763 nach Berlin geichidten türkiſchen 
Geſandten Ahmed Effendi. Arg mitgenommen durch die türkifhen Gäſte, wurde bas 
Haus 1769 von dem Minifter von der Hagen für 12,000 Thlr. erflanden, und von 
dem Bruder desfelben erwarb ed 1774 die Prinzeifin Amalie für 21,500 Thlt. Die 
tunftfinnige Echwefler des großen Königs, deren Muſikalienſchatz jetzt ein Eigenthum 
des Joachimsthal'ſchen Gymnaſtums ift, benupte das Palais regelmäßig bis an ihr 
Ende in den Sommermonaten und warb auch von bier aus begraben 1787. Bon 
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dieſer Prinzeifin erbte e8 ber damals I4jäbrige Prinz Ludwig, jüngerer Sohn König 
iedrid Wilbelms IL Es beberbergte nun vorübirgchind als Föniglibe Gäne Die 
inzeiinnen von Schweden und ven Heilen, 1739 aub Die Urbitattbalterin von 
d. Hier wurden 1789 den königlichen Kindern, zulezt dem Arcnprinzen (Ärieb: 

rich Bilbem II) die Poden geimpit, eine Operation, die mın in den bewehnten 
Könialiben Schloſſern rorzunchmen nicht wagte, da fie damala nech für cine ichr 
bedentlihe und durch Anftedung gefährlibe gebalten wurde. Als 17% dir Mark: 
— Alexander ron Ansbach- Baireutb nach Berlin kam, um über die Adtretung feiner 
Kihen Fütſtenthümer an die fköniglihe Pinie der Hobenzellern zu untcrbandeln, 
ward ibm das leere Gebäude, in welchem nur das nict: und nageljeſte Inventar noch 
vorhanden war, zum Wobnſitz angewieicn, ohne dab über die Schenkung oder Abtretung 
des Ohuntftüdes Schrijtliches fegeitellt worden wäre. Cr richtete ce rolitäindig ein 
und benußte es mit jeiner Aamiliv und feinen Beamten, unter denen aud der jpätere 
Etaatslanjler Hardenberg fib beiamd, fo lange, bis er nad (ngland überüchelte. 
Nachdem cr dert im Januar 1806 verfierben war, ging das Palais, da cine Erben 
ihre Gigenrbumsrcht nicht nacbzuweiſen vermodten, wieder in fonigliben Befiß yurüd; 
vob nahm der marfgräflibe Geb. Ratb Foudel, als cr am 10. Dftober 1506 tas 
Getäude räumte, das ganze Mobiliar mit, da der Markgraf es ibm teitamentariih ge 
ſchentt batte. Unmittelbar daranf rüdten die Aranzejen ein und belegten das Haus 
mit ſtatter Ginquartierung, namentli& 1'/s Jabre lang mit ibrer Aeltroit. Das wüſte 
‚in weldem nur cinige Perionen der altın Hofdiencribait Ah eingceniftet 

tten und fefifaßen, wurde nad dem Abzuge der Aranzeien (1808) theile einem Maler 
euter zum litbograpbiſchen Atelier, tbeild einem Kammermuñkus Tauib zum 
Eoniervatorium für Blafe-Inftrumental-Mutit, tbeils einem Fabrıfanten Hoffmann 
zur Sogerung feiner Baumwolle, tbeils dem befannten böbmiiben Prediger Sinide 
jur Erribtung einer Armenirciiungeanitalt. die zwanzig Jabre lang bicr ihr Küden 
batte, überlanen. Am 10. März 1812 endlich befabl Kong Friedtich Wilhelm UL, 
die Luiſenſtijituaa, die ihr Pokal in Der neuen Münze wegen Raummangcels aufgeden 
mußte, in dem alten Berneyobre'ihen Palafte, vorläung anf 3 Jabre untergubrinaen. 
Hier mußte der Vertrag der vergerüdten Zeit halber (gegen 9 Uhr) abgebrochen 
werben, die Bereinsmitglieder aber durhwantelten nunmebr die ſämmtlicen Räume 
des eriien Etodwerkes, teren pradhtvoller, überall den Stempel von Schintkels Geiſt 
tragender Shmud auf Beiehl Er. Königl. Hebeit in glänzender Beleuchtung ftrahlte. 


Verein für die Hefchichte Potsdams. 
66. Derfammlung. 
Mittwoch, den 26. Februar 1868. 


Nah Borlefung des Protofolls der 65. Eikung gab der Geh. Hofrat Schneider 
einen Urberblid über die in neufter Zeit bejonders rege Thätigkeit der Vereine für 
vaterländiihe Geihichte, namentlih in Berlin, frankiurt und Magdeburg, deren 
Arbeiten das beite Zeugniß für die Aid immer weiter verbreitende Ibeilnabme an einer 
ernfteren und grünztliberen Bebandlung der Geibihte unierer Mark überbanpt if. 
Leider if die Ausbeute für Potsdam aus diefen Arbeiten nur gering; um fo mebr if 
unfer Berein darauf angewieſen, ſich ausihließlih anf die Geſdichte unjerer Stadt zu 
beichränfen, um auch jeınes Ibeils zu dem allgemeinen Rejultate beizutragen. 

Den erfien Bortrag vom Profeſor Voigt aus Berlin: „Biihot Stepban von 
Brandenburg beitätiat eine ron den Ratbmannen und Geichwornen der Etadi Potsdam 
ur Grböbung des Gotteedienites geftiftete tägliche Frübmeile und deren Dotation, am 
— November 1452“, las, da der Verfaſſer durch Dienſtgeſchäfte verhindert war, Herr 
Dberpiarrer Lic. Raub. (Nr. CXLIL) 

Den zweiten Vortrag bielt der Direktor der Königl. Ober- Rechnungskammer Bil: 
laume: „». Anobeledorfi und jein Wirken in Potsdam”; da er wegen Kürze der 
Zeit nicht zu Ende gelefen werden konnte, wird er jpäter jeine Nummer für unjere 
Mittdeilungen erbalten. _ 

Ede der Geb. Hofratb Schneider feinen Vortrag begann, fnüpfte er an die 
eben befanntwerdende Nabridt vom dem Tode des Profeliord Dr. Preuß, Biftorio 

der Mark Brandenburg, ebrende Worte der Anerfennung für die derzüglichen 
en bes verdienten Mannes, mamentlid feine Werke über die Regierungszeit 
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—J—— des Großen, für welche er durch ſeine emſige Forſchung und reichen 
ollectaneen noch lange als eine Autorität gelten wird. Auch Potsdam dankt ihm in 
der Behandlung diejer Periode feiner Geſchiote manche Auftlärung und manches Ma» 
terial, das ohne jeinen Eifer und feine Sorgfalt wehl verloren gegangen, ober noch 
lange unbekannt geblieben wäre. Der Redner forderte die Anmeienden auf, fi zu 
ebrentem Andenken an den Verſtorbenen ron ihren Eißen zu erheben. Er hatte damit 
nur dem allgemeinen Gefühle Ausprud geneben und ſchleß mit den Worten: „Iſt der 
Meifter auch heimgenangen, fo bleiben uns doc feine Werke, und ed wird die Aufgabe 
feiner Schüler jein, ibn auch in ibren Arbeiten unvergeffen zu machen.“ 

Hierauf bielt derjelbe den dritten Vortrag: „Mittheilungen aus einer bandfcrift: 
lihen Chronik der Könial. Bibliothek in Berlin”, welde Vorgänge in Potodam in 
den Jabren 1713 bis 1740 betreften. Da fie nicht zu Ende gelejen werden kounten, 
fo erhalten fie erit nab dem Ecdlußvortrag ihre Nummer. 


— — — — —— 


Hiſtoriſch-ſtaliſtiſcher Verein zu Frankfurt a. O. 
Eipung den 25. Februar. 


Bor dem Eintritt in die Tagesordnung widmete Der Vorſitzende Worte ebrender 
Erinnerung dem obulängft rerftorbenen Mitglied Dr. Eco, welder nah kurzer Yehr- 
tbätiqkeit an den Gomnafien zu Yudan, Grben und Rrankiurt, in Brandenburg a. ©. 
verſchied. — Es wurde jodann das im Drud vollendete Doppelbeit (VI und VL) ter 
Mirtbeilungen des Vereins vorariegt, wildes außer den Sißungsberichten der letzten 
Vereinejabre eine Anzabl Aufjäge emtbält mebft drei lithographiſchen Abbildungen. 
(Drud und Commiſſions-Verlag von Trowitih und Sohn bierjelbit),. — Nackträgiich 
wurde fovann der Kalienberict über das Rechnungolahr 1867 vom VBorftand übergeben 
und darüber die Debarge ertheilt. — Zur Anfibt wurden ferner mebrere filberne 
Dentmünzen voraclegt, welde auf Veranlaffung der zweiten Zubelfeier der Ftankfurker 
Univerfität im Sabre 1706 geprägt wurden, und Deren Erwerbung für die Münzſamm— 
lung des Vereins dur Kauf oder Tauſch beicleflen wurde. — Ein Vortrag deö Hrn. 
Prev. Tollin beiprab jodann mehrere, die frübere franzöſiſche Colonie zu Frankiurt a.D. 
betreffende Verhällniſſe. Es wurde zunächſt die Auſtellung von Franzojen an der vom 

rosen Kurfürften 1671 bier gegründeten Nitteratademie erwähnt und näber die viel: 
eitige Thätigteit des Jean de la Fleur darakterifirt, der aud bei der Stiftung der 
Univerfität Halle von nicht geringem Einfluß geweſen ift. Sodann wurde die Geſchichte 
des zulegt ale Pfarrwohnung der Golonie benußten Haufes Breiteitraße Nr. 2. ikizzirt. 
Bon einem Mitgliede der Golonie, dem ehrenwerthen Strumpfwirter Miqueau, der 
Gemeinde vermacht, wurde ed nad deſſen Tod 1755 zunächſt zum Beften der Armen: 
fafje vermietbet, alddann zu dem oben angegebenen Zwede benußt und diente aud) 
nad der —— der franzöſiſch- und deutſch-reformitten Gemeinde 1853 als Pfarr: 
baus, bis 1865 der Verkauf deſſelben beihloffen wurde, welcher einen Um und Neubau 
deffelben im modernen Stil zur Folge hatte. — Die März: Sipung des Hiſtoriſch⸗ 
ſtatiſtiſchen Vereins fällt aus. 





Altertfumsgefellfchaft Pruffia (zu Königsberg). 
Sitzung vom 31. Januar 1868. 


Ald Geſchenke werben für die Alterthumsſammlung überwiefen: von dem Mit: 
gliede Hrn. Rendant Niebios-Löpen: N ein alter eiferner Sporn, ungefähr 1'/; Meile 
vom Tannenberger Schlahtfelde beim Pflügen gefunden : 2) ein Arthammer von Grün» 
ftein, von dem leider die Schneide abgeſchlagen ift, gefunden auf dem Felde des Dorfes 
MWiltaffen (’/s Meile von Lögen. Die Sammlung wird durd den Ankauf mehrerer 
Bronzegegenftände vermehrt, welhe Hr. K. Käſwurm-Darkemen in lobenswerther 
Borforge aus einem größern Vorrathe von altem Meffing vor der Vernichtung durch 
Einihmelzen zu retten für werth gehalten bat, darunter ein Gelt mit einer Tülle zum 
——— eines Schaftes (veral. Lindenſchmitt, die Alterthümer unſerer heidn. Vorzeit. 

Taf. U. 1—17), ein Meißel (ſogen. Palftab) mit erhöhtem Seitenrand (cf. Lin 
denſchmitt I. II 9—20. IV. 24—34) und einen Mefferftiiel. — Dr. Reide legt ein 
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aus der Biblietbet der Herzogin Dorothea (der erfien Gemablin des Herzond Albrecht) 
ammendes Andachtobuch vor, betitelt: „Kelirzeün | Chriftenlicher | andacht | 1536. | (am 
nbe:) q Gedrüdt zu Nürnberg | durh Jobſt Gutknecht.“ Dafjelbe verdient wegen 
feiner prachtvollen Ausftattung bejondere Beachtung. Es ift auf Pergament getrudt 
und bat auf 44 Eeiten — cntiprediend den einzelnen Abichnittanfingen — noldge 
renkelte Ränder mit recht faubern und beſonders durch Karbenfriihe ausgezeichneten 
iniaturen, darftellend Blumen, Früchte und Tbicre, leßtere öfters inden komiſchſten, 
aud den Kabeln befannten Eituationen. Der leider ſchon vollftäntia abgeibabte jchwarze 
Eammetband bat maſſiv filberne vergoldete Eden nnd Berzierungen in Geftalt von 
Löwen: und Engeltörfen und Weinlaub; die Krampen find ſämmtlich verloren gegangen. 
Daß das koſtbare Buch für die Herzogin Dorotbea beftimmt geweſen, beweilt Das dem 
Titelblatt vorgebeftete, in Barben ausgemalte däniſche Wappen. Zur Beraleibung fommt 
ein anderes, auf gewöbnlibem Papıer 1538 gedrudtes, jenit bio auf Ecite und Zeile 
anz gleiches Exemplar defietben Werkes, auf deiien hinterm Vorſetzblatte ſich Folgende 
Penstäriii Notiz befindet: „Nach der geburt vnſers Herren vnd erloſers vheſu 
ſty tauſent fünf bundert und om jpeben vnd forzvgeſten vare Den montag vn den oſtern 
ben x tag des aprollej auff den obent eyn fortel jtunde nach inbenen, vſt dye durch 
leutygſte hochgeborne Furſiyn Fraw Dorothea geboren aut konvglychem flamme zu den 
marg pn preujen Herrjonyn ac. yn Gott vorjbenten.“ Von demielben werden endlich 
noch 2 Dctapbände aus der fogenannten Eilberbibliothet vorgezeigt, deren maſſiv 
filberne Einbände mit vergoldeten Eden und Mitteljgildern in erhabener Arbeit all 
gemeine Bewunderung erregen. 


Schlefifche Kefellfchaft für vaterländifche Euftur (zu Breslau). 
Eipungen der bilterifchen Seftion am 23. und 30. Januar. 


In diefen beiden Sißungen fprab Herr Profeſſor Dr. Grünhagen über die 
Schidſale Breolaus in der Zeit der leßten Pinften von 1290—1327. Bom Todestage 
einrichs IV. find zwei böchft merkwürdige Urkunden datirt; die eine cin großer Frei— 
töbrief für das Bistbum Breslau, welder durch Hebertragung der bisher noch ver: 
bebaltenen Hobeitsrehte das Neifliibe und Ottmachauiſche Yand crit als wirkliches 
feibAftändiges Kürftentbum conftituirte, die andere des Herzogs Teitament, in welchem 
er Krakau, um deſſen Befiß er jo bartnädig gefämpft batte, nun cinem Der polniichen 
Herzoge preisgab und fein ſchleſiſhes Herzogtbum Heinrib von Glogau vermadte, 
während fein bisheriger nächiter Areund, der Führer feiner Heere Heinrich von Yirgniß, 
leer ausging. So war der Fürſt auf feinem Sterbebette der Allianz zwiſchen der 
Kirhe und den polniichen Intereſſen, welde er fo lange bekämpft hatte, unterlenen, 
und die Breslauer faben mit Schmerz die Verbindung mit den Deutſchen in Srafau, 
für die fie fo viele Opfer gebracht, gelöft und ſich felbft von einem verbaßten Präten- 
denten bedroht, gegen den fie ſich zu verzweifelter Gegenwehr rüften. An diefer Noth 
mögen fie nicht = König Wenzel von Böhmen warten, obwohl fie an jeiner deutichen 
Sefnnung nicht zweifelten und fogar die Kortdauer der Verbindung mit Krakau von 
ihm boffen fonnten; fie wäblen den naben Freund, ihren früberen $eloberrn —— 
von Liegnitz, der ſich auch mit ihrer Hilſe gegen den Glogauer Prätendenten bebauptet. 
Doch mit der großen Stellung, wie ſie die früheren Herzöge einnahmen, iſt es nun 
vorbei, der bedrängte Fürſt kann ſich kaum ſelbſt halten und muß, um einen drobenden 
Angriff der Böhmen — die Unterſtützung ſeines Bruders Bolko ven Schweid— 
nitz durch verſchiedene Kandabtretungen erkaufen. Wir übergehn, ald mehr befannt, die 
derrãtheriſche Gefangennehmung bes oq; und ſeine martervolle Gefangenſchaft in 
Glogau. Und ermittelt iſt bier, daß cin Breslauer Patricier, Walthet ve Pomerio, 
den Kerkermeifter und Peiniger Heinrichs V. aeipielt bat. Nach Heinrichs Tode führt 
die Bormundihaft über deſſen unmündige Söhne zuerft der tapfere, aber gewaltiame 
Bolto von Schweidnitz bis 1301 und dann Bilchof Heinrich, deſſen Wahl die deutſche 
Partei des Domtapiteld durchgeſetzt hatte, und melden der VBortragende genen die 
verläumderiihen Beſchuldigungen ipäterer Chroniften vertbeidigte. Die Vermählung 
bes älteften ‚Derzone mit der Tochter des Böhmenkönigd MWenzel’s II. fpielt die vor: 
mundſchaftliche Regierung in die Hände bed Fepteren, der jedoch ſchon 1305 flarb, 
wo dann der ältefte Sohn Heinrich's V., Boleslaw, und feit der 1311 erfolgten Thei- 
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u deſſen Sohn Heinrich VI. regierte, ein guter und wohlmwollender, aber ſchwacher 
Fürſt. Von feinem Bruder beitändia bebrängt, durch das unter Wladislaw Lokietek 
aufs neue eritarkte Polen bedroht, warf er fi, nachdem er vergebens bei dem deutichen 
Kaifer Ludwig Echuß geluht, dem Böhmenkönige Johann in die Arme und nahm 
1327 von diejem fein Land zu eben, ganz in Uebereinftimmung mit den Breslauern, 
ja [paar auf deren Antrieb, welche in dem Anichluffe an Böhmen den einzigen Weg 
zur Micderberitelung geordneter Zuftände in dem unter 17 ewin uncinigen Kürften 
jeriplitterten Schleſien und zugleich den Schuß ihrer deutiben Nationalität vor Polen 
erblidten. — Hierauf fprach in der Eißung am 30. Januar Herr Nector Dr. Lucho 
über die in Trebnig befindliche alte Grabfigur der beiligen Hedwig, indem 
er nachwies, daß die Kürftin niemals anderowo begraben geweien jei, ald wo ihr 1680 
errichtetee modernes Denkmal ftände, und Daß an chen der Etelle die Erhebung ibrer 
Gebeine 1267 ftattgeiunden babe, Daß fie glei anfangs ein Grabmal gehabt, gche 
aus der Legende bervor; jedoch fei die oben erwähnte Figur eber in die Zeit nach 
ibrer Seiligiprebuna zu feßen. Das prachtvolle Denkmal fei in Trabt und Kunft: 
barafter jo abweichend von allem Nebrigen, was die ſchleſiſche Kunſtgeſchichte aufzus 
weiſen babe, dad jein Uriprung wabricheinlib außerhalb der Landesarenzen, vielleicht 
in Byzanz, zu fuchen jei. In der Rigur befäßen wir dad ältefte größere Sculpturwerf 
der Provinz und aufer ihrem Siegel das ältefte Bild der Heiligen. — Das nächitens 
ericheinende zweite Heft der ſchleſiſchen Fürftenbilder ven Dr. Puch, auf die man in 
allen Buchhandlungen abonniren könne, würde dad Bild, weldes, wie die früberen, 
ans der trefiliden lithographiſchen Anftalt von Pilienfeld bervorgegangen unb von Örn. 
A. Bräuer gezeichnet iſt, nebſt Tert bringen. — Sn der Sißung der biftoriichen 
Section am 27. Februar ſprach der Eerretair der Section, Profejler Dr. Kutzen, 
über die Unechtbeit eines berühmten Briefes, welden Kriedrid der Große nad der 
Schlacht von Kolin am 18. Juni 1757 an feinen Frennd Pord Mariſchal, damals 
Gouverneur von Neufchatel, geſchrieben baben joll, und welder bis in die neueſte 
Zeit allgemein für ect qebalten wurde. Cine hiervon abweichende Anficht hatte der 
VBortragende bereitd 1857 in feiner Edrift: „Der Tag von Kolin," ©. 265 f. aud: 
geiproden und dieſelbe in der Sitzung der hiftoriiben Section am 2. Februar 1866 
noch verſchärſt und näher bearündet. Mas bier jedod nur als Genjectur, als Folgerung, 
geftägt auf Datum, Korm und Inhalt der bisherigen Editionen des Briefed, aufgeitellt 
werden konnte, kann jeßt auf Grund mehrerer neuaufgefundener Dokumente als ſichere 
Thatjahe geltend gemacht werden, nämlich daß jenes neieivrte Schreiben nicht nur an 
vielen einzelnen Stellen gefälfcht, Sondern daß cd überhaupt ein untergefbobencs, ein 
Schriftſtück fremder Hand fei, das in Form der damaligen politijben und militäriichen 
Rlugblätter während der eriten Monate nah der Schlacht von Kolin in franzöfiiher 
und dentiber Sprache verbreitet wurde, höchſt waährſcheinlich mit in der Abfidht, um 
auf verlodende Weije darauf hinzudeuten, wie ſchlecht Friedrich's Sache in Folge jener 
Schlacht fiebe. 


Magdeburgifcher Hefchichtsuerein, 
Fünfundzwanzigfte Sitzung am 5. Februar im Klofter U. 2. Grauen. 


Am Beginne der Sikung fprab Herr Archiv-Ralh v. Mülverftebt über eine 
Nebentapelle des Doms unt tie in derfelben zum Vorſchein gefommenen Freöten. Parallel 
mit dem öftliben Arme ded Domkreuzganges gebt eine von Säulen getragene Halle 
gient zum Staats: Arhiv gehörig), die man früher fälihlib für cin Dormitorium oder 

efeftorium gehalten hat, während fie on: wie die Urkunden beweilen, nur zur 
Begräbnifflätte der Domberren gedient hat. Deftli daran ſtößt eine geräumige, vom 
Fürftenwall aus durch ihr * ſpitzes Dach ſich kennzeihnende Kapelle, gewöhnli 
unter der Haube genannt, in der jetzt die Urfundenabtbeilung des Staats-Archivso fi 
befindet. Neben diefer größeren Kapelle liegt, nur von jener Begräbnißhalle zugäng- 
lich, eine. bei weitem fleinere, welde früber als Arbeitszimmer des Etaats: Archivs 
diente. Ihre Ränge beträgt nur 12, ihre Breite 10 Auf. Hinfichtlib feiner Bauart 
bietet das feine Heiligthum zwar feine befonderen Cigenthümltokeiten dar, wohl aber 
verdient erwähnt zu werden, daß im Sabre 1858 bei der Entfernung bed Kalkputzes 
an feinen Bänden und an der Dede Freötomalereien zum Vorſchein kamen, die in 
ihrer Art die einzigen in Magbeburg fein möchten. Das Hauptgemälde, weldes dad 
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jüngfte Gericht pe befindet fi auf der Wand zur Rinfen des Eintretenden. Da 
aber die Fläche, auf der ſich das Tableau befindet, vielleiht Ihon von Haufe aus un: 
eben war und mit der Zeit vielfach geſprungen iſt, namentlid aber durch die Mauerer, 
welche die bisherige Tünde entfernten, vielfach verletzt ift, fo läßt ſich der bargeftellte 
Gegenſtand im Ganzen und Großen angeben. Die Wand war in drei parallel laufende 
Gruppen zerlegt, in deren erfterer Gott Vater ald MWeltenrichter, anf einem Regen 
bogen tbronend, noch erfennbar if. Bon der zweiten MAbtbeilung if ebenfalls nur ein 
Brubhüd, diefes aber am beiten, erhalten: es ftellt bie Hölle dar, zu der fib im 
langfamen Schritt die Verdammten bewegen. Der dritte, untere Theil des Gemäldes, 
ber gleichfalls ſehr ftarf gelitten hat, zeigt dad egefeuer, das Serlenbad und das Auf: 
fteigen der feligen Seelen in den Himmel. Bon der Malerei in den anderen Theilen 
der Kapelle find nur die an der Dede einigermaßen erhalten, welbe Engel mit den 
Marterwertzeugen des Herrn zeigen. Außerdem befinet fib nod am rechten Kenfter 
pain ein woblerhaltener Wappenihild. — Was nun die Geſchichte dieſes Heiligtbums 

trifft, fo ift es im Zahre 1404 vom Magdeburger Domdebanten Johann v. Redekin 
geftiftet und dem b. Ecverus und dem Gedächtniß aller Eeelen geweibt; zugleich wurde 
mit ihr eine Vicarie verbunden, d. b. ein aciftlibes Amt, das ein Geiltlicher nicderen 
Grades verfab, und diefelde auch mit newillen Eintünften ausgeftattet. — Nachdem 
einige an diefen Vortrag ſich Mmüpfende Fragen ihre Erledigung — hatten, ſprach 
F Prediger Winter aus Ecbönebed über die eingegangenen Ortſchaften des Kreiſes 
albe. Bon der Thatſache ausgehend, dab die Dörfer in der Manveburger Börde 
verbältnißig weiter auseinander lıeaen, ald z.B. die der Altmark und des Jerichowſchen 
Kreiles, troßdem dieſe großen Diftancen durch die Beſchaffenheit des Landes nicht ger 
boten find, wies der Vorıranende na, daß dies nicht immer jo geweien fei, daß viel: 
mebr die Gegend um Magdeburg mit Heinen Dörfern eben fo beſäet war wie nur irgend 
ein Land. Man kann annehmen, daß auf einen beflebenden Ort 6—7 eingegangene 
fommen. Die Namen der untergenangenen Drticaften find zwar nob vielfach in 
denen ber Feldfluren vorhanden, aber in Folge der Separation und der geiteigerten 
Aderkultur verfbwanden fie immer mebr und mebr: es ift daber die höchſte Zeit zu 
fammeln ; denn noch bevor eine Generation vergeht, möchte die legte Erinnerung daran 
ausgeftorben fein. Namentlidy interfiant bei diejer Unterfuhung fei die Frage nah 
ben eingegangenen wendiihen Ortidaften, deren es eine überaus große Menge giebt, 
bie ſogar in dem Winkel zwiſchen Saale und Elbe die Mehrzahl bilden. Je weiter 
nad Oſten, deſto zahlreicher Die Wendenpvörfer ; je weiter nach Weiten defto zahlreicher die 
deutiben Dörfer. Schließlich beſprach Herr Prediger Winter die Gründe, welde 
das Eingeben fo vieler Ortſchaften herbeigeführt haben. Alo Hauptgrund ift das Ber 
ern anzufeben, dur das Zulammenlegen mehrerer Heiner Derter zu einem größeren, 
efferen Schuß gegen die Rechtsunſicherheit der Zeit zu erlangen; außerdem war aud 
die Kluft zwiſchen Stadt und Yand no nicht jo groß, ald heutzutage: ein Ueberſiedeln 
aus dem Dorje nad der Stadt war damals leichter als jept. weil der Bürger, nament: 
lich der Heineren Etädte, nicht vielmehr ald ein ftäptiiher Bauer war. Auch an bielen 
Vortrag tnüpften ſich mehrere Kragen und Erörterungen. 





Bericht des GComite's 


der 
vaterländifhen Geſchichtsvereine zu Berlin 
über 


die im Winter 1868 zn Berlin gehaltenen Vorträge über prenbiiche 
Geſchichte und Landeskunde. 


Berhin im April 1868. 
Der Gedanke, daß es wünſchenswerth ſei, die Ergebniſſe der Arbeiten, 
mit welchen Die vaterländiſchen Geſchichtsrereine beſchäftigt ſind, auch wei— 
teren Kreiſen auf eine leicht zugängliche Weile und in anſprechender Kern 
mitzutberlen, veranlaßte das Srimdungs-Somite der „Jeitſchrift für preu— 
ßiſche Geichichte und Landeskunde“ im November 1867, ſich mit den Ver: 
einen für Seichichte der Mark Brandenburg und für die Geſchichte Berlins 
in Berbindung zu ſetzen, um gemeimichaftlid einen Cyklus von öffentlichen 
Vorträgen über preußiſche Geſchichte und Landesfunde zu veranitalten. 
Am 1. Dezember 1867 fonftitwirten fih die von Zeiten der drei Vereine 
für dieſen Zweck Bevollmächtigten, und zwar: 
von Seiten des Nereins für Geſchichte der Mark Brandenburg die 
Herren Geh. Arhivratb Dr. Märder, Geh. Arhivrath Prof. 
Dr. Riedel, Prof. Voigt und Kanzleiratb Voßberg; 
von Seiten des Vereind für die Geichichte Berlins die Herren Ban» 
meifter Prof. Adler, Direktor Freiherr Dr. v. Ledebur und 
Rechtsanwalt Yevin; 
von Seiten des Gründungs-Comite's der Zeitichrift für preußiiche 
Geſchichte und Landeskunde die Herren Buchhändler Batb, 
Prof. Dr. Foß, Prof. Holtze, Dr. Runfel, Geh. Regierungd- 
rath Zitelmann 
als „Somite ber vaterländifhen Geſchichts-Vereine zu Ber: 
lin®. In berjelben Sikung wurden die allgemeinen Gefihtspunfte feft- 
geftellt, die Zahl der Vorträge für den laufenden Winter auf ſechs beftimmt 
und einzelne Mitglieder mit den nöthigen vorbereitenden Geſchäften bes 
auftragt. Im einer zweiten Situng, am 22. Dezember, nahm man bie 
18 
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Berichte diefer Comitemitglieder entgegen, richtete an Ge. Majeftät den 
König die Bitte um Bewilligung ded Konzertſaales des Königlihen Schau— 
ſpielhauſes für die beabfichtigten Vorleſungen und beſchloß, den etwa fid) 
ergebenden Ueberſchuß zum Beten der Victeria-National-Invaliden-Etif: 
tung zu verwenden. Am 29. Dezember konferirte das Gomite mit den 
Herren Dberlebrer Dr. Cauer, Prof. Dr. Foß, Dr. Werner Hahn, Privat: 
Docent Dr. Haſſel, Premier-Lieutenant Mar Jähns und Oberlehrer Dr. 
David Müller, welche fidy zur Uebernahme je eines Vortrages bereit er 
Hirt batten. Nachdem dann Se. Maj. der König die Genehmigung zur 
unentgeldlidhen Benutzung des Konzertſaales ertheilt hatte, begannen die 
Vorträge am 11. Februar 1868 und wurden regelmäßig ded Montags 
von 5—6 Uhr fortgeſetzt. 

Herr Hajiel, der den Cyclus eröffnete, hatte ald Thema gewählt: „Der 
große Kurfürft ald Begründer des preußiſchen Staates.” 
Nachdem der Vortragende die Zuftinde Deutichlands um das Jahr 1640 
in den wejentlichiten Zügen geichildert, namentlich die durd das Ein- 
dringen franzöfiihen Weſens beginnende Zerjegung des deutſchen Bolfs- 
thumd hervorgehoben hatte, ging er auf diejenigen Momente and der 
Jugendgeſchichte Friedrich Wilhelmd über, die für die Bildung feines 
Charakters von befonderem Einfluß geweſen. Namentlid des Aufentbalts 
in Holland und der dort im Kriegslager und bei der Beobadhtung der 
bolländiichen Politif dem jungen Prinzen erwachſenen Erfahrungen wurde 
gedacht. And den erjten Zeiten der Regierung wurde die Loslöjung 
Brandenburgs von Delterreih, durch Maffenftillftand mit den Schweben, 
erwähnt und dann ded Kurfürſten geſchicktes Berfahren bei dem weitfäli- 
Shen Frieden (1648) eingehender behandelt. Die Nengeftaltung, die der 
Staat des großen Kurfürften durch dieſen Frieden erfuhr, wurde als der 
wichtigſte Anlaß zur Erweiterung der politiihen Aufgabe Brandenburg: 
Preußens im 17. Jahrhundert bezeichnet. Denn da die Vernichtung der 
Schwedenherrfhaft in Pommern für Deutihland wie für Preußen gleich 
nothwendig war, — für jenes wegen der Befreiung von der Frembherr- 
ſchaft im Norden, für dieſes aus Gründen der territorialen Sicherheit und 
aus fommerziellen Interefien, — fo fiel bier zum erftenmale eine Zebens- 
aufgabe der deutſchen Nation mit der politiihen Richtung Brandenburgs 
eng zufammen. Bon den Kriegen gegen Schweden in Friedrich Wilhelms 
erfter Epodye (1660) wurde namentlih der in Schleswig und Sütland 
(1658) dargeftellt und die Webereinftimmung der großen militärischen 
Operationen mit denen des Feldzuged von 1864 deutlich gemadt. Auf 
die inneren Berhältniffe übergehend, beſchäftigte fih der Vortrag mit ben 
Schwierigkeiten, welde die Landſtände in den einzelnen Provinzen einer 
fräftigen Politik ded Kurfürften entgegenfepten. Es wurde nachgewieſen, 
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daß der große Grundbeſitz durchaus partifulariftiih und nur auf die Er: 
weiterung feiner Privilegien bedacht war. Dad Bewußtiein, daß erft in 
der Erfüllung ftaatliher Pflicht die menſchliche Perſönlichkeit ihre fittliche 
Beltimmung außlebt, — war dem deutſchen Bürger des 17. Jahrhunderts 
noch nicht erwacht. Die jelbitthätig eingreifenden Neformen Friedrich) 
Wilhelms, namentlich auf finanziellem Gebiet, — die Einführung regel: 
mäßiger Etenern, wurden daber als politiiche Nothwendigkeit gerechtfertigt. 
Dann wurde die Art der Verwaltung charafterifirt. Es wurde hervor: 
gehoben, dat fie bejenderd bemüht war, Me großen Opfer, welche die 
Erhaltung der Armee dem Lande auferlegten, dadurch wieder auszugleichen, 
daß dem Bolt neue Quellen des Erwerbes, — durch Beförderung des 
Anbaucd, des Handeld u. ſ. w. — cröffnet wurden. In religiöſer Bes 
jiehung wurde des Kurfürſten Beftreben, ein friedliches Verhältniß zwiſchen 
den Relisionöparteien berzuitellen, gewürdigt. Cine Ueberſicht deſſen, was 
für Volksbildung, Wilfenihaft und Kunft geihab, ſchloß fi daran. Nach 
einem fürzeren Bericht über den Krieg am Rhein 1673 und 1674, wur: 
den einige Hanptmomente aud den Kriegen von 1675 in den Marken, 
und ven 1679, — dem Ninterfeldzug in Preußen, — eingehender ge— 
ſchildert. Die Aufitellung bei Fehrbellin wurde an einem lithegraphirten 
Plan vergegemwärtigt, der unter die Zuhörer vertheilt war. Es wurde 
dann erläutert, wie unter dem Eindruck der großen Thaten Sriedrid Wil: 
helms das Gemeingefühl der Unterthanen in den veridhiedenen Landes— 
theilen erwedt worden war, Nach einer Darlegung der jpäteren politi» 
ſchen Gedanken des Kurfürften und der Schilderung feiner legten Mo: 
mente Schloß der Vortrag mit einem Hinweis auf die Bedeutung, welche 
die Regierung Friedrich Wilhelms für die Feftitellung der geſchichtlichen 
Aufgabe Preußens gehabt hat. — 

Am 17. Februar jprah Herr David Müller über König Friede 
rich I. Anknüpfend an die zahlreichen, son ihm gegründeten Denfmäler, 
die und im der Reſidenz Berlin jo vielfah vor Augen treten, wie die 
Statue ded großen Kurfürften, das füniglihe Schloß, das Zeughaus, die 
Friedrihöftadt, Charlottenburg ıc., wurde zunächſt Friedrichs I. großes 
Berdienft um Kunft und Wiſſenſchaft gezeigt, Die er nicht etwa nur in den 
Dienft ded Hofes nahm, fondern zum Segen der gefammten Monardie 
pflegte, wie 3. B. an der Stiftung der Univerfität Halle nachgewieſen 
wurde. Darauf führte der Vortrag zu der politiichen Thätigkeit Fried: 
richs I. hinüber. Es wurde dargethan, wie Friedrich, welcher urſprünglich 
ald jüngerer Sohn feine Ausfiht auf den Thron gehabt babe, dennoch, 
als er feinem Bater 1688 folgte, die ihm hinterlafjenen Pläne und Ideen 
deſſelben weitergeführt habe. Als ſolche traten hervor: der gemeinjame 
deutſche Vertheidigungäfrieg gegen Ludwig XIV. von Frankreich und die 
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Unterftügung, welche Wilhelm III. bei feiner engliſchen Thronbeſteigung 
durch Friedrich geleiftet wurde. Es fam dabei die oraniihe Erbſchaft 
zur Sprache; ihre Wichtigkeit wurde gezeigt und bedauert, daß fie damals 
nicht geficert werben konnte. Ein Bild des Ober-Präfidenten (Premier: 
minifterd) v. Dandelmann ſchloß dieſe, wie der Vortrag fie bezeichnete, 
erfte Periode in Friedrichs Leben. Die zweite, die der Fall Dandelmanns 
einleitet, beſchäftigte ſich vorzugsweiſe mit der Ermwerbung der Könige 
from Die europäiſche Lage ward entwicelt, fpeziell die des Hauſes 
Defterreih im Verhältnih zu der ſpaniſchen Erbſchaft; ed wurden die vor— 
ausgehenden Unterhandlungen kurz berührt, dann ein Bild Friedrihd am 
Krönungsmorgen, den 18. Januar 1702, gegeben, und Ichließlich die Be: 
deutung dieſer Erhebung für die Zukunft Preußens und Deutſchlands ge- 
zeigt. Es folgten die Kämpfe der jungen preußifchen Truppen in deu 
Schlachten des ſpaniſchen Erbfolgekrieges, wo fie fih den höchſten Ruhm 
errangen. Waren auch bier die augenblicklichen Früchte gering, ging felbft 
gerade damals die oraniſche Erbſchaft, jo weit fie außerhalb des deutichen 
Reiches lag, bis auf Neufchatel und Valengin, verloren, jo war doch Er- 
folz und Mißlingen im Gleihgewidht. Der letzte Theil des Vortrags 
ſchilderte Preußen, wie ed bei dem furdtbaren Zufammenftoß ber drei 
nordiihen Mächte während des nordiſchen Krieged geftellt war, und dabei 
im Innern dur die Verwaltung Kolbe'8 von Wartenberg litt, in Bezug 
auf welche der Bortrag jedoch manchen übertriebenen Vorwürfen, die gegen 
Friedrih8 innere Regierung erhoben find, begegnete. Gndli wurde das 
Bild ded Königs, wie er im feinen legten Tagen litt, vorgeführt. Aber 
der Redner zeinte dann ſchwungvoll, wie auch in diefe bunflen Stunden 
die Sonnenblide fielen: wie die Liebe des Volkes bie letzten Tage des 
„gütigen Herrn“ überwachte, fie fogar mit fagenbaften Zügen poetiſch ver: 
ſchönert hat, und wie nicht nur ein großer Sohn an feinem Sterbelager 
ftand, fondern aud ein noch größerer Enkel ſchon das Licht der Welt er- 
blidt hatte. — 

Den dritten Vortrag bielt am 24. Februar Herr Werner Hahn 
über König Friedrich Wilhelm I. Der Rebner wies in den ein=- 
leitenden Worten darauf hin, daß die Regierung Friedrich Wilhelmd I. 
faum eine Seite zeigt, durch welde fie in der gewöhnlichen Weile eine 
bejondere Kraft der Anziehung auf den Geichichtichreiber übt. Sie ift 
eine Regierung ohne den Schimmer glänzender Repräfentation, ohne da® 
Aufleuchten Fühner Thaten, ohne den Sonnenblid überraſchender Erfolge. 
Sie ift einem ebenen Moſaikwerk vergleihbar, in welchem Kleinftes an 
Kleinftes ſich dicht anreiht, in welchem aud das Größte, das als Arbeits- 
ftoff vorliegt, in feine Beftandtheile zerlegt und fo vom Könige bearbeitet 
wird. Defto eigenthümlicher, defto nachhaltiger ift fie aber durch innere, 
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ftille, vorforgende Thätigfeit geworden. Der Redner wiberlegte die ver: 
Ichiedenen, im Volke verbreiteten, irrigen Vorftellungen, ald ob des Königs 
Sorge nur ängftlih und gewaltiam aufs Sparen und Bewahren Bedacht 
genommen hätte, ald ob er ausſchließlich, d. h. unter Bernadyläffigung 
der anderen Bedürfniffe des Bolfes und Staates, der Armee feine Sorge 
zugewendet hätte. Die glängendften Züge geiftiger Kraft und emfigen 
Sleißes, ja weiler Vorberehnung und umfaffender Würdigung aller Sei— 
ten des Volkslebens ſprachen aus dem Bilde, welches der Redner von 
den Mabregeln des Königs in Bezug auf Kaſſenweſen, Domänenverwal- 
tung, Gewerbe: und Handelömweien, Boden und Bevölferung entwarf. — 
Auh in Bezug auf das allgemein im Volfe verbreitete Vorurtheil, als 
ob der König den höheren Nichtungen der geiftigen Bildung, der Wiſſen— 
Ihaft und Kunft geringihägend abgeneigt geweien wäre, wußte der Red— 
ner Geſichtspunkte aufzuftellen, durch welche die Wahrheit dieſes Gedanfend 
im Allgemeinen vielfach abgeſchwächt, namentlih aber die Meinung, als 
fönnte darauf ein Berwerfungsurtheil gegen die Negierungsprinzipien des 
Königd begründet werden, gänzlich zurüdgewieien wurde. Das Urtheil 
ſtellte fih in Wahrheit umgefehrt: daß der König vielmehr ald Grund: 
und Editein der Wiſſenſchaft in Preußen nad vielen Richtungen bin zu 
preifen jei, daß er durch den erniten, fittlihen, ftrengen, in alle Schichten 
des Volfölebend mit fritiicher Schärfe eindringenden Geiſt als eine reini— 
gende und vorbereitende Kraft auch für höhere und fühnere Fortſchritte 
auf dem Gebiete der Künfte, namentlih der Poefie, anerlannt werden 
müſſe. Der König rettete jein Volk und feinen Staat aus den Frivoli— 
täten des jchlimmften und verberblichften Zeitgeiftes, — des Zeitgeiftes, 
ber feine legten, furdtbarften Konfequenzen ein halbes Jahrhundert ſpäter 
in der franzöfiihen Revolution auöbreitete. Der Redner wandte am 
Schluß einen zujammenfaffenden, erhebungsvollen Blick auf die Gnade 
der Borfjehung, die in den verfchiedenften Momenten mit der Perſon der 
Fürften dem preußiſchen Staate dasjenige gewährt hat, was ihm gerade 
zum wahren Heile, zum fiegreihen #ortichreiten in der Weltgeſchichte das 
Nothwendigfte war. — 

Am 2. März ſprach Herr Foß, für dem behinderten Herm Gauer 
eintretend, über Lage und Bodenverhbältnifie des preußiſchen 
Staates. Es war nicht die Abficht des Redners, eine Fülle ftatiftiichen 
Materiald den Zuhörern darzubieten, fondern das Gebiet zu betreten, auf 
dem Geſchichte und Geographie fi berühren. Um diejen Etandpunft 
zu begründen, wurbe das befannte Wort Karl Ritters angeführt, worin 
der große Geograph ben inneren Zuſammenhang zwiſchen Geſchichte und 
Geographie begründet. Nach diefer Einleitung ging der Redner zur Sache 
jelbft über. Er wies nad, dab Deutihland an ben drei Haupiboden- 
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geſtaltungen Europa's, am Hoch- und Mittelgebirge und an der Tiefebene, 
Antheil habe. Die Tiefebene ſei feit Der Neuzeit der wichtigſte Theil 
Deutihlands, und die Leitung dieſes Theiles habe Preußen übernommen, 
Die Tiefebene zerfällt im zwei Iheile, in die wendiſche und im die eigent— 
lich deutſche. Zunächſt wurde die erftere dharakterifirt: das begrenzende 
Meer, die Dünen, die Göhenzüge, Die Flüſſe, Kanäle und Feltungen und 
die Stämme, welche fie bewohnen, wurden geichildert und gruppirt. Aus 
der Darftellung ging herver, welche Bedentung die Mark Brandenburg 
gehabt habe, und welche Aufgabe ihr zugefallen ſei. Preußen wurde als 
der Hochwächter deuticher Kultur dem flaviſchen Diten gegenüber aufge: 
faßt. — Den Uebergang ven der wendijchen zur eigentlich deutſchen Tief 
ebene bildet Schleswig: Helftein, wie das ans jeiner doppelten Boden: 
beihaffenheit nachgewieſen wurde, Die deutſche Tiefebene trägt einen 
anderen Gharafter ald die wendiihe. Die Nordſee, die Küſte, die Marti, 
die Geeſt, die Hech- und Tiefmoere und die Bevrölkernng wurden in ihrer 
Eigentbümlichfeit beleuchtet. Wie im Dften, jo hütet Preußen auch gegen 
Norden Das dentiche Yand. Erit dem 17. Sahrbundert bat ferner Preußen 
im Welten eine wichtige Aufgabe, nämlich Die, das deutſche Yand und Volt 
gegen Frankreich zu beſchirnen. Somit war der Uebergang zu dem nord: 
deutſchen Berglande gefunden. Das rheiniſche Schiefergebirge, die Weſer— 
gebirge und die anderen Gebirgs- und Berglandſchaften bis zu den Kar— 
pathen bin wurden in ihrer Gemeinſchaftlichkeit und Verſchiedenheit mit 
kurzen Strichen gezeichnet. Ueberall wurde nachgewieſen, wie das Ter— 
rain eine Zerſplitterung und die Abſchließung in kleine Parzellen zwar 
begünſtige, aber auch auf eine Einigung hinweiſe. Der Redner ſchloß 
mit dem Beweiſe, daß Friedrich der Große Schleſien nothwendig habe 
erebern müſſen, um ſeine Hauptſtadt zu ſichern, und wies darauf bin, 
wie Preußen einmal das erfüllt habe, was Heinrich der Löwe erſtrebt, 
und zweitens ebenfalls das, was früher in Bezug auf die Einigung Deutſch— 
lands nur irgend angebahnt und verſucht worden ſei. — 

Am 9. März lad Herr Mar Jähns über „Preußen 1866." Ein— 
leitend präzifirte der Vortragende jein Ihema dahin, daß er ein militä— 
riſches Bild der Shlaht von Königgrätz zu geben gedenfe, da fich 
in dieſer Schlacht das ganze Preußen von 1866 in engerem Rahmen als 
ein Bild zufammenfaife laſſe. Als für ein unerläßliches Hülfsmittel zum 
Verſtändniß des Ganges der Schlacht hatte Herr Jähns für eine Ope— 
rationdfarte gejorgt, weldhe nah Maßſtab wie Ausführung ihrem Zwecke 
in vollfommenfter Weiſe entſprach. Ohne zu ſehr im taftiiche Details 
einzugeben, entwicelte der Vortragende ein überfihtlih angeordnetes Bild 
ber großen und Fomplizirten Schlacht bis zu dem Augenblide, in welchem 
die Verfolgung der Defterreiher begann. Hier brad er mit einem all» 
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gemeinen Umblid ab. Nach Darlegung der Stellungen, welche die preußi- 
ſchen und öſterreichiſchen Heere in Folge der Durhführung unjerer gler— 
reihen Anmarſchkämpfe in Böhmen am Abend ded 2. Juli innehatten, 
harafterijirte Herr Jaähns dad Terrain des Schlachtfeldes und jeine Zu: 
gänge, beleuchtete die Diöpofition des öfterreichiichen Dberfommandes, je: 
wehl in Bezug auf die Natur des eben geſchilderten Geländes, als in 
Bezug auf die preußiſchen Maßnahmen, veriucdte dann eine Entwicklung 
der Gründe, weldye im Hauptquartier Er. Majeltät des Königs den Aus— 
Schlag gegeben haben dürften bei der folgenreihen Entigließung, am 
3. Juli den Feind mit allen Kräften fonzentriih anzugreifen, und trat 
endlich in die Schilderung der eigentlihen Schlacht jelber ein, webei es 
gelang, die Wechſelwirkung zwiſchen den verſchiedenen preußiſchen Heeres— 
theilen, ſowie die Verkettung deutlich ans Licht treten zu laſſen, welche 
zwiſchen den von der urſprünglichen Dispoſition ſe vielfach abweichenden 
Maßregeln einzelner öſterreichiſcher Korps-Kommandanten und der Inikia— 
tive preußiſcher Generale der IL Armee beſtand und zu dem Sturm— 
angriffe führte, welchem die Höhe von Chlum ein dauerndes Tentmal 
bleibt. — 

Am 16. März ſchloß Herr Sauer den Gvelus mit einer Arbeit über 
Rriedrih den Großen und jeine Freunde. Der Bortengende 
ging von der Thatſache aus, dab die Hinneigung zu Mäunerfreundſchaften 
eine der conitanteiten und hervorſtechendſten Gharafterzüge Friedrichs des 
- Großen it, und wandte fih dann zu einer Schilderung der einzelnen Pe— 
vieden von Ariedrihs freundſchaftlichen Beziehungen. Zunächſt wurde 
länger bei den Rheinsberger Freunden verweilt, von denen ald die bewer: 
ragenditen Keylerling, Knobelsdorf, Jordan, Fonqué und Chaſot in kurzen 
Charakteriſtiken vorgeführt wurden, während Andere, die jenem Kreiſe fern 
bleiben mußten, wie Suhm und Camas, nur im Vorbeigehen erwähnt 
wurden. Dieſem Rheinsberger Freundeskreiſe wurde dann die Tafelrunde 
von Sansſouci gegenübergeſtellt, den Jugendfreunden die Gefährten des 
Mannesalters. Voltaire hatte unter ihnen, wie billig, den Vortritt; doch 
verweilte der Vortragende länger bei den minder bekannten Beziehungen 
zu La Mettrie und d'Argens. Auch die beiden ſchottiſchen Brüder Jakob 
und George Keith, der Schlefier Graf Rothemburg und der Venetianer 
Algarotti fanden ihre Würdigung. Bei dem Lepteren wurde namentlich 
die eigenthümlihe Vermittlerrolle hervorgehoben, welche er zwijchen dem 
Könige und Papft Benedift XIV. ſpielte. Einen traurigen Kontraft zu 
diefen beiden Glanzperioden in Friedrichs Freundſchaftsleben bildeten jeine 
legten Jahre in ihrer Vereinfamung, die durch einzelne nen gewonnene 
Sreunde, wie den öfterreichifchen Grafen Hoditz, doch nur wenig gemildert 
wurde, Als die Freunde, welche den König allein bis im den Tod be 
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gleiteten, wurden fchließlih die großen Todten bezeichnet, die Dichter, 
Denker und Shhriftfteller der Vergangenheit, mit denen er bis zum legten 
Athemzuge im Berfehr blieb. 

Trotzdem, daß dieſe Vorträge gerade in eine Zeit fielen, während 
welcher die Theilnahme des Publikums durd zahlreiche Ähnliche Veran— 
ftaltungen, vornehmlid aber dur die mannigfaltigen Beitrebungen zur 
Abhülfe des Nothftandes in Dftpreußen ungewähnlih in Anſpruch ge 
nommen war, hat das Unternehmen fi dennoch eines fo regen Antheils 
zu erfreuen gehabt, daß zu jedem Bortrage ein anfehnliches Auditorium 
verfammelt war, und daß nicht nur alle Ausgaben aus den Einnahmen 
gebedt, ſondern aud einige Ueberſchüſſe für den oben erwähnten wohl— 
thätigen Zwed gewonnen worden find. Diefe, für einen erften Verſuch unter 
erſchwerenden Umftänden, günftig zu nennenden Erfolge dürfen uns wohl 
den Muth geben, ein ähnliches Unternehmen für den nächſten Winter vor: 
zubereiten, die gemachten Erfahrungen werden und dabei zu Gute kom— 
men, mehr nod das Band der Vereinigung, welches nunmehr zwiſchen 
den vaterländifchen Geichichtövereinen der Stadt Berlin geknüpft ift und 
boffentlih bald auch die Provinzial-Vereine umfaffen wird. 


Das Eomite der vaterländifchen Yefchichtsvereine 
zu Berlin. 


äh 





I. Abhandlungen. 


Triedrich Gent. 
Vornehmlich in feinem Verhältni zu Preußen. 
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Aus dem Nadlafs Sriedrihs von Gentz. I. Band. Wien 1867. 
II. Band. Wien (Gerold) 1868. 

£riedrih) von Sentz. in Beitrag zur Geſchichte Defterreihd im 
19. Sahrhundert von Dr. 8. Mendelsjohn: Bartholdy. Leipzig 
(S. Hirzel) 1867. 

Briefe von GSentz an Pilat, herauögeg. von Dr. 8. Mendelsfohn- 
Bartholdy. 2 Bände. Leipzig (Vogel) 1868. 


Franzoſen und Engländer find gewöhnt daran, das, was ihre großen 
Männer gejagt und gedacht haben, bis auf die geringfügigften Aeuße— 
rungen herab, gedrudt und in umfangreihen Bänden der Nachwelt übers 
fiefert zu ſehen. Dagegen hat biöher der Mangel regen öffentlichen Lebens 
und dad Miktrauen der Kabinette das Thun und Treiben unferer deut- 
hen Staatömänner mit dem fiebenfahen Schleier des Geheimniſſes ums» 
hüllt. Es war dies um jo mehr zu bedauern, weil da, wo genügende 
biftoriihde Quellen fehlten, der Hiftorifhen Dichtung ein weites Feld 
eröffnet wurde. Man braucht nur einen Blid in die, gegenwärtig von 
einer gründlichen biftorifchen Kritik ald Kabeln erfannten, 1836 veröffent- 
lihten „Europäifhen Geheimniffe eined Mebiatifirten? zu thun, um zu 
erſehen, mit welcher Kecheit fi das radikale Geſchwätz der Geftalten von 
Metternih und Genp bemädtigt und die öfterreihiihen Diplomaten in 
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blutige Tyrannen voll macchiavelliſtiſcher Tücke verwandelt hat. Im Intereſſe 
der biftorifchen Wiſſenſchaft, der wahrhaftig mit jener gerade in ber Gegen: 
wart fo thätigen Mythenbildung nicht gedient ift, iſt es deshalb mit Freu: 
den zu begrüßen, daß jept in Defterreih, wie ſchon früher in Preußen, 
die allzu ftrenge Prarid in der Benupung der Archive nachzulaſſen und 
daß man felbft für die neuefte Zeit freieren Anjchauungen Raum zu geben 
beginnt und es und jo ermöglicht, über die Staatölcute der Neftaurationd- 
epoche ein klares, ſicheres Urtheil zu fällen. Das gleichzeitige Erſcheinen 
verſchiedener werthvoller Publikationen aud dem Nachlaſſe Friedrichs von 
Gent fordert dazu auf, endlich die Akten über den fo hochgefeierten und 
jo bitter angefeindeten Mann jpruchreif zu mahen. Nur darf man freis 
lich nicht vergeffen, daß in den von Prokeſch veröffentlichten Briefen, Auf: 
fägen und Denkſchriften mehr der „offizielle* Gens, d. h. der Politifer, 
fpricht, der fi) durd äußere Rüdfichten gebunden fühlt, Einiges zu ver- 
ſchweigen, Anderes mit literariihen Schönpfläfterchen zu verjehen, während 
erft die Briefe am den „getreuen“ Pilat und den wahren Geng zeigen, 
wie er fih, vollfommen au debottd, nicht jchent, Die Dinge bei ihrem 
wahren Namen zu nennen, auch auf die Gefahr bin, jeinem hoben Guns 
ner und Freunde Metternich zu nahe zu treten. Die Art und Weile 
aber, wie Geng im Stillen den Frondeur jpielte und ſich über die Schwächen 
des herrſchenden Syſtems, dem er äußerlih huldizte, jeinem Bertrauten 
gegenüber unummunden ausließ, verdient um jo mehr betont zu werden, 
weil man bisher mit der äußerften Heftigfeit in Abrede zu jtellen ver- 
ſuchte, dab Geng folder Negungen fähig geweſen jei. Man hat verjudt, 
feinen Charakter auf Koften jeined Kopfes zu heben. Man bat Geng zu 
einem conjequenten Fanatifer der Reaktion machen wollen, während er 
im Grunde genommen, wie die neueften Unterjuhungen beweijen, ein 
politijher Efleftifer war. Denn er beſaß die bei unferen Politis 
fern fo feltene Gabe: jih durd die Ereigniſſe belehren zu laj: 
fen; und er hat an feinem politiihen Glanbendartifel jo zähe feitgehal- 
ten, daß er nicht au, wenn der Lauf der Begebenheiten ed jo mit fid 
brachte, dad Gegentheil anerkannt und feine Wünſche feiner praftifchen 
politiſchen Einfiht untergeordnet hätte. Aus diefen Prämiſſen erklären 
ſich mande jheinbaren Schwankungen und Widerjprüche, die, ebenfo wie 
bie verfhlungenen Irrgänge feines Privatlebend, Friedrich Gentz zu einem 
böchft merkwürdigen Gegenftand pfychologiſcher Betradytung gemacht haben. 
An der Hand ber jüngft erjchienenen Korrefpondenz mit Pilat wird ed 
und möglic fein, den politiſchen wie den fittlihen Charakter des Mannes 
ind rechte Licht zu ftellen. 

Wir müflen und zunähft an feinen Entwidlungsgang und an bie 
Zeit erinnern, in welcher fein Geift die erften Anregungen erhielt. Friedrich 
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Genk !) wurde im Jahre 1764 zu Breslau geboren. Sein Vater war 
bei der königlichen Münze angeſtellt; ſeine Mutter war eine geborene 
Ancillon, die Tante des nachmaligen preußiſchen Miniſters. Bon ſeinen 
Kinderjahren wiſſen wir wenig. Trotz der Verſicherungen von Schmidt— 
Weißenfels, der eine Reihe lobender Schulzeungniſſe aus jener Zeit bei— 
bringt, muß ed und geftattet fein, zu bezweifeln, dab Lehrer und Eltern 
Anlagen in dem Snaben entdedten, die jie zu heben Erwartungen be: 
rehtigt haben würden. Niemand hätte vorausgeahnt, daß einit Die euro— 
päiſche Diplomatie feinen Worten lauſchen und den Impulſen jeiner Ge— 
danken folgen follte. Denn feine Faſſungskraft ſchien beichränft, fein Sinn 
war läſſig und ſpottete der Bemühungen der Yehrer, die ibn in Breslau 
und jpäter auf dem Joachimsthalſchen Gymnaſium zu Berlin auszubilden 
ſuchten. Nur um jeiner grenzenloſen Gutmüthigkeit, feiner Weichbeit, ſei— 
ner Lenkſamkeit willen vermochte man fich mit jeinem Yeichtfinn und ſei— 
ner Nachläffigfeit wieder auszuſöhnen. In der Familie zalt er als ziemlid) 
geiſtesſchwach, und man fteflte ihm höchſtens das Horeskop einer erträg— 
lichen Mittelmäßigkeit für das Leben and. Die bis dahin verſchloſſenen 
Fähigkeiten ſeines Weſens entwickelten ſich erſt auf der lniverhtät, als er 
in Königsberg zu Füßen des gewaltigen Denkers ſaß, der auf die intel— 
lektnelle Entwickklung von Preußen und von ganz Deutſchland einen un— 
ermeßlichen Einfluß ausgeübt hat. Er durfte Kant ſelbſt hören, ſich ſei— 
nes perſönlichen Umganges, ſeiner mündlichen Belehrung erfreuen. Es iſt 
wohl begreiflich, daß der Verkehr mit einem ſolchen Manne belebend auf 
ihn einwirkte. Aus dem ſtillen, läſſigen und unbedeutenden Studenten 
reifte er zu einem lebhaften, gewandten und geiſtvollen Mann. Aber den 
Kern ſeines Weſens hat die Kant'ſche Philoſophie nicht berührt. Nur in 
formeller Beziehung bat ſein Geiſt damals die Anregungen empfangen, 
die wir ſpäter als unübertroffene Vorzüge der Gentz'ſchen Proſa entwickelt 
finden: Schärfe und ſyſtematiſche Konſequenz, dialektiſche Gewandtheit und 
Unerbittlichkeit des logiſchen Denkens. Jedoch das Wort des Königsberger 
Weiſen: „Du kannſt, denn Du ſollſt!“ fand feine Stätte in ſeinem Ins 
nern, die tiefere Lebensweisheit Kants gewann feine Macht über ihn; Die 
Lehre Epikurs überwucherte vielmehr den Fategoriihen Imperativ. Sein 
Sinn war von jeher mehr auf das Reizende, ald auf das Erhabene ge 
richtet. Gefellige Freuden und gejelliger Verkehr zogen ihn vor Allem an. 
(58 war ihm ein Beditrfniß, im Kreis bemundernder Freunde zu glänzen und 
die Schmeideleien zu empfangen, mit welden namentlich Frauen ihre 


I) Gentz erhielt fpäter Drben, die ihn zur Ritterfhaft, ja zum Hreiberenftande 
geeignet machten; aber befanntlih wird man in Defterreih nur „über ausbrüdliches 
Anſuchen“ geadelt. Gentz unterlieh es, died Anſuchen zu flellen. 
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Lieblinge zu verwöhnen und ihnen alle Unebenheiten des focialen Dajeins 
fanft zu glätten wiſſen. Nun fiel fein Königsberger Aufenthalt gerade 
in die Blütheperiode der Driginalgenied, der Naturſchwärmerei, der Empfind- 
famfeit. Man mar ded nüchternen Tones der Aufklärung fatt; dafür 
Ichmelgte man in den Maiempfindungen des Lebens; Liebe und Freund: 
ichaft boten dem auf das Höhere und Ueberirdiiche gerichteten Zinn ein 
unerſchöpfliches Thema dar. Freilich hatte dieſe Richtung der Zeit aud 
ihre höchſt bebenflihen Seiten. Nicht jomohl der Schwulſt und die Ueber: 
Ihmwänglichfeiten, in denen ſich das junge Geſchlecht wohlgefiel, nicht jo: 
wohl dieſe äußerlihen Unarten find es, welche die ganze Strenge unjered 
Urtheild herausfordern, jondern das eigentlich Verderbliche liegt in der 
inneren Unwahrheit diejer ſchönen Gefühle, liegt darin, daß Wort und 
That jih faft niemals dedten. Man vergob Thränen über die 
Leiden der Sterne'ſchen Romanhelden und über Youngs Nachtgedanken; 
man war aber taub, wenn das wirflihe Elend und die Noth des Lebens 
an die eigne Thür pochten. Man verjtand es, die Leiden Anderer mit 
Gelaſſenheit und vollendeter Sanftmuth zu tragen; dafür glaubte man 
aber auch das Haupt hoch zu erheben und ſich ald einen vollberechtigten 
Zugendbürger anfehen zu dürfen. „Um recht glüdlih zu fein, haben Sie 
nur eine einzige Duelle, und die liegt in Ihnen ſelbſt,“ jo predigte Gens 
feiner unglüdlihen Freundin, ber Gattin bed Regierungsraths Oraun; 
er felbft war aber weit entfernt davon, Diefe Duelle des inneren Glüds 
für fi gefunden zu haben oder audy nur zu juhen. Die Art, wie er 
den erften Raufh jugendlicher Weltbetradhtung abjchüttelte, wie er fi 
über feine Königsberger Erlebniffe, über die verlorene Freundin und die 
verlorene Braut durch die Zerjtreuungen des Berliner Lebens tröftete, ift 
harakteriftiih für den Mangel an fittlihem Ernft, für die Neigung, „aus 
Grundfägen zu raifonniren und aus Stimmungen zu handeln,” die Gens 
mit jener ganzen glänzenden literariichen Gejellihaft ded 18. Jahrhun— 
derts tbeilte, 

Raſch genug findet fih Geng in die geniale Liederlichfeit und in den 
üppig freien Ton des hauptftädtiihen Lebens hinein. „Beinah ein Jahr 
lang,” gefteht er, „bin ich durch alle Thorheiten diefer abjcheulihen Welt 
hindurch getaumelt, habe ih mi in allen ihren abjchmedigen Freuden 
herumgewälzt.“ Es waren jedod gewaltige Ereigniffe nahe, welche Genp 
aus diefem leeren Treiben aufrütteln jollten. Die franzöfiihe Revolution 
. gab feinem Leben neuen Inhalt. Er flammte in jugendlihem Enthufins- 
mus auf; er begrüßte die Revolution mit der leidenfchaftlichen Freude 
eined Mannes, der durdy den Ernſt des Lebens aus dem Hinzehren über 
beihämende, nieberbrüdende Zuftände gewedt wird. „Nie werbe ich ver- 
geffen,“ äußerte Henriette Herz, „wie hingeriſſen und wie hinreißend Geng 


Friedrich Genp. 285 


zur Zeit des Ausbruchs der franzöfiichen Revolution, namentlich zur Zeit 
der Notabeln, von ihr ſprach.“ In einem Briefe an Garve nannte Gentz 
die Revolution „den erften praftifdhen Triumph der Philojophie, das erite 
Beijpiel einer Negierungdform, die anf Prinzipien und ein zuſammen— 
hängendes Syſtem gegründet wird.” Dieje begeifterten Huldigungen, die 
Geng den erften Anfängen der franzöfiihen Nevolution entgegenbradhte, 
wird jedoch nur eine verblendete Parteiauffafjung mit feinem jpäteren Auf: 
treten Fontraftiren und ihm zum Verbrechen anrechnen wollen. Mit dem 
Haren, nüchternen Scarffinn, der ihm eigen war, erfannte er bald, daß 
die franzöfifhe Nevolution die Darftellung der Freiheit nicht fei, die man 
diefjeitd des Rheins gutmüthig genug von ihr erträumt hatte. Sobald 
er aber feinen Irrthum eingejeben hatte, Stand er feinen Augenblid an, 
mit ihm zu breden. Während Taufende, die anfangs für den neuen 
Bölferfrühling im Welten geſchwärmt hatten, die Kraft und Sicherheit 
nicht befaßen, um die Nichtigkeit des cigenen früheren Ideals zu erkennen, 
und vergebend nad) einem Uebergang ſuchten, oder aus beſchränkter Kon: 
fequenz im Irrthum verharrten, verftand es Geng, ſich mit genialer Nüch— 
ternheit zu entſcheiden. Die Erceife der franzöfiihen Freiheit hatten ihn 
an der Freiheit felbft irre gemacht; fie machten ihn zum entſchiedenſten 
Gegner einer Sache, die ſich auf fo grelle Weiſe mit ihren eigenen Ante— 
cedentien in Widerfpruch jebte und, während fie Menichlichfeit und Brü— 
derlichfeit auf den Lippen führte, ihre völferbeglüdende Miſſion mit Strö- 
men von Blut einweihte. Diejer Gegenfag der hohlen Deflamation und 
ber leeren Worte gegen die Wirklichkeit gab Gentz feine volle Befinnung 
wieder; er war ihm um jo empfindlicher und unheimlicher, als er ihn au 
feinen eigenen Umgebungen und an fidh felbft erfahren hatte. Er kaufte 
fih nun von einem alten Irrthum los, indem er ihn um fo erbitterter 
angriff und befämpfte. 

In derjelben Zeit, in welcher fi unſere dichterijchen Heroen Göthe 
und Schiller aus der Sturm: und Drangperiobe zu der Reinheit des 
klaffiſchen Ideals hindurchrangen, emanzipirte fih Gent’ Berftand von 
den Nahmirfungen, die jene fentimentale Königsberger Periode auf po- 
litiſchem Gebiet für ihn gehabt hatte, von dem unreifen Freiheitdenthu- 
ſiasmus, der vor den Ideen von 1789 auf die Kniee gefunfen war, bis 
er fi endlich ernüchtert den Blutmännern des Konventd gegenüber ſah. 
Nun überjepte er E. Burke's „Betradhtungen über die Nevolution” und 
bonnerte in feinen Anmerkungen gegen den liberalen Schwindel, der die 
Geifter verblendet habe, und gegen die „Ihorheit, welche in Horden geht.“ 
Mit der Meberlegenheit des geiftuollen Literaten ſah er auf das jeichte Ge- 
Ihwäg der Revolutionäre herab, von welchem damals die Wänbe ber Bier- 
ftuben und Weinkeller wiederhallten. An feine Ueberſetzung der Schriften 
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von Mallet bu Pan und Mounier über die franzöfiihe Revolution knüpft 
er ben heftigſten Proteft gegen jene „Pöbeltyrannei, durch weldye die 
Blüthen der Kultur in Barbarei verwandelt zu werden drohen.“ Die 
Herrſchaft des Schredens unter Robetpierre und St. Zuft gab dem fon- 
ſervativ gefinnten preußiihen Publiziften gewonnenes Spiel; jeßt ver: 
ftummten felbit bie eifrigften Vertheidiger der Franzoien, und Gent burfte 
in feinem Aufſatz „über die Grundprinzipien ber jegigen franzöſiſchen Ver: 
fafjung nad Robespierre's und St. Juſts Darftellung derſelben“ in den 
ftärfften Ausdrüden jeinen Abſchen gegen die „neuefte Geftalt der politi- 
ſchen Büberei” ausdrüden. 

Nah dem Sturz der Schreckensherrſchaft wurden feine Anſchauungen 
milber; feine Lehren: dab es feine alleinfeligmadende politiſche Kirche 
gebe, dab dad Wohl der Völfer nit an eine Etaatöform gebunden fei, 
hatte durch die Ereignilfe ihre Beitätigung gefunden. Konnte der Poli 
tifer, der ftetd den Vorzug zeitgemäßer Reformen vor überftürzenden Um— 
wälzungen gelehrt hatte, eine glänzendere Genugthuung finden, ald wir 
fie jept in bem Banferutt bed Terrorismus gegeben war? Genp mochte 
fi durch den Sieg, den er über den Dilettantismus der liberalen Peli- 
tifer errungen, zu weiſer Mäßigung angehalten fühlen, genng: der raube, 
beftige Ton der Polemik verihwand, die Politik jelbit trat bei ibm in den 
Hintergrund, er gründete, von A. von Humboldt und Schiller angeregt, 
im Sabre 1795 eine äſthetiſch-politiſche Monatsihrift, deren bloes 
Motto: Iliacos intra muros peccatur et extra eine unparteiiidhe Hal» 
tung anzudenten und auch gegneriihe Meinungen ritterlidh zu würdigen 
verſprach. Läuterumg der Politif dur die Aeſthetik war eine Aufgabe, 
zu welcher der formgewandte Styliſt, ber beredte Politiker der Salons 
vorzüglich berufen ſchien. So tragen feine Arbeiten aus dieſer Epode: 
fein Auffag „Ueber den Einfluß der Entdeckung Amerika's auf den Wohl 
ftand und die Kultur des menſchlichen Geſchlechts“, jeine „Darftellung 
und Bergleihung einiger politiicher Konftitutiondivfteme” das Gepräge 
einer Schönen Mäkigung, einer Haffiihen Rube, die nur durch die einge: 
tretene Berührung mit der idealen Richtung unferer großen dichterijchen 
Heroen erklärt werden fann. Der Gedanke der Schillerihen Briefe, dab 
der Weg zur Freiheit durd die Schönheit führe, kehrt in enthufiaſtiſcher 

Weiſe zurüd, fo daß man wohl verſucht ift, anzumehmen, daß Geng, wenn 
die Freiheit ihm nicht im blutigen Gewande der Schredendmänner, fon 
dern in ber plaftiich vellendeten Form antifer Schönheit entgegengetreten 
wäre, fi) zu ihrem treuen und eifrigen Liebhaber befannt haben würde. 
Geutz ſcheint ſogar feinen liberalen Gegnern die Hand zu reihen, da er 
nad bem äfthetijchen Schema bad Bild des wahren Stantölebend zu ent 
werfen ſucht, und die Aufgabe einer vollendeten Staatöverfaffung für bie 
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Gegenwart dahin definirt: Theilung der Macht mit Einheit der Macht 
zu verbinden. Die gejebgebende Macht und die Erekutive müſſen in einem 
Verhältniß politiicher Wechfelmirfung zu einander ftehen. Sie müſſen 
wechjelfeitig von einander unabhängig und abbängig fein; ſich beichränfen, 
indem fie doch der geyenleitigen Freiheit feinen Eintrag thun. Neben 
einer monarchiſch concentrirten Regierung erfcheint eine geſetzgebende Macht, 
die zu gewijjen Zeiten ipso jure ihätig werden fann, der die Minifter: 
ankflage, die Abgabencreirung, die Mitwirkung bei Krieg und Frieden und 
das Mitiprechen zufteht, wo ed fih um Ausdehnung oder Einihränfung 
der betreffenden Macht handelt. So trifft das äſthetiſche Ideal, das Gentz 
in der Theorie fonftenirt hatte, in der Wirklichkeit nit einem Staatsweſen 
julammen, dem feine Vorliebe von jeher zugewandt war, mit dem eng— 
lifchen, und auf den Bahnen von Kant und Schiller war Gentz zu dem 
jelben Ziel gelangt, welches Montesquien einft als das einzig wünſchenswerthe 
bezeichnet hatte. Fortan fehlte der Hinmeis auf engliiche Verbältniffe in 
feiner jeiner zablreihen Arbeiten; mochte er das Werk des Genfer d’Iver: 
noid über „die Geſchichte der Franzöfiichen Finanzadminiftration von 1796 
benugen, um die engliihe Finanzverwaltung in ein glänzendes Licht zu 
ſetzen, mochte er fid in feiner „Geſchichte Marin Stuarts“ als Hiſtoriker 
und Diograph im apologetiihen Styl verjuden: immer blieb das eng: 
liche Vorbild maßgebend, und auf die Gefahr hin, mit feinen fonftigen 
politiihen Belleitäten in Widerſpruch zu geratben, ift Genp’ ſichtbares 
Intereſſe aud in jpäteren Jahren dem britiihen Berfaffungsleben zuge: 
wandt geweſen. Freilich bat er ſpäter mit immer fteigender Energie die 
Anwendbarkeit der parlamentariihen Formen für unjer fontinentaled Leben 
in Abrede geftellt, die er damals wenigftend ftillichweigend ald möglich 
und erwünſcht vorausſetzte. Wenn ed ihm aber auch manchmal gelungen 
it, die imnere Konſiſtenz feiner politiihen Anſchauungen nachzuweiſen, 
einen Schritt jugendlicher Vermeſſenheit und jchriftitelleriiher Eitelfeit 
hat er jpäter niemals zu vertheidigen, er hat niemals verjucht, einen Zu- 
ſammenhang des „Sonft und Sept” bezüglich jenes berühmten „Send- 
ſchreibens“ bei der Thronbeſteigung Friedrich Wilhelm IL. aufrecht zu 
erhalten. Soviel hätte er aud) fpäter anerfannt, daß die Aufgabe der 
Regierung darin beftehe, die Menſchen vor ihren Ausichweifungen zu 
ſchũtzen, ohne ihre Kräfte zu lähmen; ihnen Alles zu öffnen, was zum er 
laubten Genuß des Lebens, zur Entwidlung der Auberen und inneren 
Kräfte gehöre! Daß er aber in Marquis Pofa-Stellung von dem preu- 
Bilden Monarchen Freiheit ded Gedanfens und der Preſſe verlangte und 
diefe umveräußerlihen Güter der Menſchen mit dem gehobenen Pathos 
einer überihmwänglicyen Beredtſamkeit vertheibigte: wie viel hätte der nach— 
malige Hort des Konſervatismus, der Bertraute des Fürften Metternich, 
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barum gegeben, dieje Jugendſünde ungeſchehen zu machen! Als man dies 
berufene Sendſchreiben von 1797 mit einem aufreizenden Vorwort über 
„Sonft und Jetzt“ im Jahr 1820 zu Leipzig neu auflegte, vermochte Gentz 
feine Beftürzung und feinen Aerger kaum zu beberrihen, und das Ge: 
ftändnif, das er feinem Bertrauten Pilat hierüber machte, ift und gerade 
deöhalb von hohem Werth. „E8 giebt," fo fchreibt er, ?) „eine rächende 
und ftrafende Gerechtigkeit über und. Die Schrift vom Jahre 1797 war 
bie größte Sünde meined Lebens; und ich ſchrieb fie — da liegt eben bie 
Schandthat — aus reiner Eitelfeit und ſchnöder Sucht, eine Rolle zu 
ſpielen. Jetzt bin ich dafür den Henfern überautwortet — die nur ihre 
Schuldigkeit thun.“ — Shen ald Varnhagen ihn 1814 um das Send— 
ſchreiben erfuchte, ftellte fi Gentz, ald entfinne er ſich deijelben nicht mehr, 
wie man Unliebjames gern in Vergeſſenheit bezräbt. Aber auch mit dem 
augenblidlihen Erfolg jener theatraliſchen Apoſtrophe an den preußtichen 
Monarden batte ja Genk wenig Grund zufrieden zu fein. Solche Keck— 
beit, ja Unſchicklichkeit eines Untertbans, der fih ohne Weiteres feinem 
Fürften ald Rathgeber aufwarf, war in dem ſtreng geichulten Preußen 
unerbört! Wunderie jih doch jelbit ein Nichtpreuße, Götbe, über Die 
„liberalfte Zudringlichkeit*, jeinem Könige Preffreibeit „abtrugen“ zu wollen. 
Andere wollten tiefer bliden und witterten gebeimnikvell heraus, daß 
Gent ald Organ der Friedenspartei, ald gedungener Genoſſe der durch 
den Thronwechſel verdringten Günftlinygöfoterie gebandelt habe. Man 
munfelte von einem Intriguenipiel "nd einer Konipiration; man flüfterte 
fi in die Dbren, da8 Ganze jei eine Maskerade; hinter der moraliichen 
und politiihen Meisbeit des Sendichreibend ftede das lüderlihite Genie 
der Hauptitabt; durch ihn, den Genofjen ihrer Orgien, fei die Koterie 
bemüht geweien, fich bei dem fittenftrengen neuen Monarhen in Gunit 
zu fegen. Der König fand das Sendichreiben ded preubiihen Marquis 
Poſa auf feinem Nachttiſch, und der Kabinetörath Menden nabm die Ge: 
legenheit wahr, den Rathgeber und den Rath angelegentlich zu empfehlen. 
Allein Friedrih Wilhelms ernfter, bedächtiger Sinn ward dur dad Re— 
volutionäre dieſes Schritted abgeftoßen. Das Treiben der geiftreichen 
Berliner Epifuräer, ihre geniale Lüderlichkeit und ihr äpender Wig waren 
ihm überhaupt höchlich zuwider. Daß ein Vertreter diefer geiſtesüppigen 
Berliner Gefelfhaft jede Schranfe der Subordination überfprang und 
fi ungebeten ald fönigliher Mentor gerirte, fonnte demſelben keineswegs 
zur Empfehlung gereihen. Der König ignorirte den unbeſcheidenen Rath, 
und Gentz ſah fih auf herbe Weife in die Grenzen bed beſchränkten 
Unterthanenverftandes zurüdgewiejen. 


2) Briefe von Ben an Pilat, Bd. IT. ©. 434. 
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Bir glauben aber nicht zu irren, wenn wir annehmen, daß dies 
nicht unverichuldete totale Fiablo einen tiefen Eindrud auf Gentz' Seele 
machte und ald der eigentlihe Nein feines ſpäteren Austritts aus dem 
preußiſchen Etaatöverband zu betrachten ift. Bon diefen Augenblide an 
mehren ji die Anzeichen, Die auf cin tiefes Mißbehagen zurüchkſchließen 
laffen; und wie das bei lebhaften, perſönlich erregten Naturen der Fall ift, 
uchmen die öffentlichen Zuftinde nun die graue Färbung des eigenen Innern 
an und werden mit der Verantwortung der eigenen Entichlüffe behaftet. 
Gentz klagt jeinem Lehrer und Freunde Garve über die unangenehme 
Veränderung, die fid) mit ihm zugetragen. Der ihm günftig gefinnte 
Minifter Hovm babe das ſüdpreußiſche Devartement verloren, und daffelbe 
fei dem Minifter Bob zu Theil geworden, von dem er ſich nichts Gutes 
verſprechen dürfe. Durdy dieſe Klagen ſchimmert aber die verjönliche Ver: 
ftimmung über das Ungenügende feiner Stellung und feines Wirkungs— 
kreiſes nicht undentlihh hervor. Der Gedanke: die Feſſeln des Weamten- 
ſtandes, Die ihn von dem auten Willen dieſes oder jenes Minifters ab: 
haͤngig machten, abzuſchũtteln umd eine ſelbſtſtändige politiſche Thätigkeit 
zu ergreifen, tritt immer mehr in den Vordergrund. Gent ſehnt ſich 
danach, in unabhängiger Haltung der publiziſtiſche Leiter der öffentlichen 
Meinung zu werden. Er erlangt Befreiung von den dienftlichen Arbeiten, 
die ihm bisher als Kriegsrath obgelegen hatten; er eutſchließt fih, Zeit 
und Kräfte einzig und allein einer neuen politiichen Zeitichrift zu widmen, 
die er allein ſchreibt und redigirt, Die, ohne den Jutereſſen irgend eines, 
etwa des preußiſchen Staates in conereto zu dienen, dazu beitimmt fein 
fell, die Intereffen aller Negierungen gegenüber der Revolution zu wah— 
ren. Denn dad war bald die mwelentliche Richtung des von Geng im 
Jahre 1799 herausgegebenen „Hilteriihen Journals“, obwohl er felbit 
zunächſt die Aufgabe deſſelben enger dahin feitjegte: „hiſtoriſche und rai— 
fonnirende Beiträge zur dereinftigen Bearbeitung der Geſchichte der letzt— 
verfloffenen zehn Sabre zu liefern und große Gegenftände der allgemeinen 
Politif und der politiichen Defonomie in ausführlichen Abhandlungen zu 
erörtern.” | 

Daß aber Geng darauf rechnete, die Grenzen ſeines Wirkens zu er: 
weitern, und ſchon damals die Möglichkeit einer Anftellung oder Beförde: 
rung auf öfterreihiiher Seite ind Auge fahte, dad beweift fein Schreiben 
an den Minifter Ihugut, worin er diefem für die Erlaubnik zum Ein» 
gang des Fournald in die öfterreichiichen Länder dankte und verficherte: 
er werde, unerfchütterlid in den geheiligten Grundfägen, melde das wan- 
fende Fundament ber bürgerlichen Ordnung aufrechterhalten, niemals feine 
Feder durch eine Zeile befleden, die ihn der hohen Protektion Thuguts 
unmürbig machen könne. Solde Schmeicheleien fielen auf feinen unfrucht- 
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baren Boden. Noch vor Ablauf ded Jahres durfte fi) Gentz für ein 
gnadiges kaiſerlich fönizlihes Geſchenk (eine goldene Dofe) unterthänigit 
bedanfen, und gewiß war man in der Wiener Hofburg bereitd auf den 
talentvollen norddeutihen Schöngeiſt aufmerkjam geworden, deſſen Feder 
fi jo bereitwillig zu der Vertheidigung der legitimen Grundläge gegen 
über der Revolution herlieh. Man begann damals auf öſterreichiſcher 
Seite einzuſehen, dab mit dem revolutionären Frankreich auf die Dauer 
fein Friede möglich ſei. Wir hoffen fpäter an anderer Stelle den aften- 
mäßigen Nachweis aus den Depeihen Kobenzls zu führen, daß Deiter- 
reih den Frieden von Gampoformio nur mit dem Hinter: 
gedanfen abſchloß, den Kampf gegen das revolutionäre 
Sranfreih demnädhft wieder aufzunehmen, und dab bie 
öfterreihifhe Politif während der folgenden Berhand- 
lungen zu Raſtatt von ben gleihen Ideen bejtimmt und be> 
berriht wurde. Gent aber trat in feinem „Hiſtoriſchen Journal“ be: 
reits ſchon gleichſam als der inipirirte Vertheidiger der Kriegöpelitif auf, 
und ed ift gewiß bemerfenswertb und charafteriftiich für den damaligen 
Zuftand der öffentlihen Meinung in Deutichland, daß er gerade wegen 
jener Anfihten, weldhe den Beifall der Kabinette fanden, von den Pa— 
trioten heftig angefochten und befeindet wurde. Wir erlauben uns einige 
ungedrudte Briefe von Gent an den Herrn Kammerherrn v. Hennings 
mitzutheilen, in welden er die Richtung des „Hiſtoriſchen Journals“ gegen 
die im „Genius der Zeit" erfolgten Angriffe in Schug nimmt, Wir ver: 
danfen fie der Güte deö Profefjors Wattenbach. „Ich erbielt,” ſchreibt 
Gentz, „unter dem 16. Februar 1799 vorgeftern dad Februarftüd des 
„Genius der Zeit" und war über die unerwartete Art und Weife, in wel: 
her in dieſem Stück über den erften Aufſatz des erften Hefts meines 
„Hiltoriihen Journals“ geſprochen wird, jo betroffen, daß ich mir vor— 
genommen hatte, in dem nächſten Stüde dieſes Journals eine kleine Rüge 
diefer ſeltſamen Recenfion erjcheinen zu laſſen. Ich haſſe aber Schrift- 
ftellerftreitigfeiten in jo hohem Grade, und genau betrachtet ift der Gegen- 
ftand, den ich hier angreifen müßte, einer ernfthaften Behandlung fo wenig 
werth, dab ich es zugleih zwedmäßiger und anftändiger finde, mich gegen 
Ew. Hochwohlgeboren perjönlih zu erflären. 

Daß unjere Grundjäge über ſtaatswiſſenſchaftliche Gegenſtände und 
über die neueſten Weltbegebenheiten jehr von einander abweichen, wird 
Shnen fo befannt fein, als mir. Dieſer Umftand kann aber, meines Er- 
achtend, dad Urtheil über den Werth jchriftfteleriicher Produfte oder über 
. die Berdienfte ihrer Verfaſſer nicht alteriren. Vielleicht ift in der Ge- 
ſchichte der legten zehn Jahre, bie ih auch mit einigem Fleiß ftudirt zu 
haben glaube, fein Faktum, welches ich aus eben dem Gefichtäpunft au— 
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jehe, ald Sie. Gleihwohl hat mid das nicht gehindert, Ihrem Charafter 
und Ihren Schriften volle Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Ich babe 
Sie ftetd als einen Mann von edler, freimüthiger, felbftftindiger Denkungs— 
art, von großer Humanität, von warmem Eifer für dad Befte der Menſch— 
beit und für das, was er ald Wahrheit erfannte, von eimer Kiebe zum 
Guten und von einer Zeftigfeit der Grundſätze, die der Huldigung jedes 
Denkenden würdig ift, geehrt. Der Gedanke, über irgend eine Ihrer 
Schriften, felbft über das, mas ich abſolut darin mißbilligte, in einem 
wegwerfenden Tone zu Sprechen, wäre für mid ein empörender Gedanfe 
gewejen, und ich würde mich geſchämt haben, irgend Jemanden, der mit 
mir im einer und derielben Unternehmung arbeitete, über den flüchtigften 
Ihrer Auflüge jo urtheilen zu laffen, wie in Ihrem Journal über mic 
geurtbeilt worden ift. 

Sie werden leicht begreifen, dab mich eine Kritif, die ſich lediglich 
darauf einichränft, den eriten Paragraphen meiner Echrift mit einem faden 
Bonmot abzufertigen, nicht ſonderlich kränken kaun, und dab ich davon 
feine jehr furdytbare Folgen in der Meinung des Publikums bejorge. Ich 
denfe nicht einmal an das, was mich biebei perfönlih angeht. Aber das 
Unternehmen jelbft, einen Aufſatz, dem doch wenigftend jeder unterrichtete 
Leſer anjehen muhte, daß er dad Reſultat eined reifen Nachdenfend war, 
einen Aufſatz, von dem nur erſt die Einleitung erichien, den Sie ganz 
füglich unangezeigt laffen Fonnten, und über den ein nachdenfender Nichter 
entweder geſchwiegen oder differtirt haben würde, einen folhen Aufſatz 
wie dad Probuft des eriten beiten unbedeutenden Tagesffribenten mit drei 
Zeilen zu Boden ſchlagen zu wollen, jcheint mir in foldem Grade illibe- 
ral und der Achtung, melde die Schriftiteller befferer Art, zu welcher 
Partei fie aud gehören mögen, einander jchuldig find, fo wenig ange: 
meſſen, dab ih Ihnen mwenigitend mein Erftaunen darüber nicht verbergen 
fonnte. 

Sie werden dieſen Schritt nicht mißverſtehen. Ich beabfichtige dabei 
Nichts, was mid intereifiren könnte. Ich verlange und erwarte weder 
Ehrenerflärung noh Milderung noch irgend eine weitere Erwähnung 
meined Namens. Sc) vermeide jogar, öffentlich über die Sache zu ſprechen, 
damit nicht der entferntefte Verdacht gekränkter Eigenliebe auf mich falle. 
Blos im Namen und zum Beften der allgemeinen Sade der Schrift: 
ftellerei hielt ich es für Pfliht, Sie aufmerkffam auf bad, was mir ein 
Mißbrauch der Kritik Scheint, zu machen. Laffen Sie meine Raiſonne— 
ments widerlegen, zertrümmern, felbft — wenn Ihre Mitarbeiter die Luft 
dazu anwandelt — perfifliren, nur geftatten Sie wenigftend, dab man fie 
zugleich leſe, und räumen Sie mir ald einſichtsvoller und liebender Schrift- 
fteller ein, dab ich den Grad der Verachtung nicht verdiene, mit welchem 
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Ihr Recenjent mid, vielleicht ohne mich gelefen, gewiß ohne mid ver: 
ftanden zu haben (wie ſchon das entſchiedene Mikverftändniß meiner ſechs 
erften Zeilen beweijet), zu Boden ſchlägt. 

Seien Sie übrigend verfidhert, daß dieſer Vorfall feinen weiteren 
Einfluß auf Gefühl und Ueberzeugung gegründeter Hochachtung haben 
wird, womit ftet3 bebarre 

Eutin, den 16. Febr. 1799. Ew. Hochw. ganz ergebener Diener 

Genp." 

Die Tebhafte Empfindlichkeit, welche Gentz vor feinen Recenjenten 
verrietb, folte jedoch dur die Antwort, die er von Henningd empfing, 
neue Nahrung erhalten. Hennings befannte ſich ſelbſt als den Autor jener 
fränfenden Recenfion, und theilte ihm offen mit, daß er feine „ſchädlichere, 
dem Wohl der Menſchheit entgegnere, dem wahren Intereſſe der Regie: 
rung gefährlichere, der richtigen und mwenigitens von dem preußiſchen Hofe 
beobachteten Politik widerjprechendere und mehr auf Anarchie und Auf- 
löſung aller Staatöverfalfungen hinarbeitende Tendenz kenne“ ald die ded 
‚Hiltoriihen Journals“. Mit nur wenig Kenntniß der Kabinette und 
ber Denfungsart ded Volfed müſſe man Jeden, der zum Kriege rathe, 
öffentlich „ald Berräther der Menſchheit und feines Vaterlandes anreden 
und laut ausrufen: Ruhe, Ruhe Aller führt zur Befonnenbeit und Ord— 
nung zurüd!” „Es ijt gejagt worden, die franzöfiiche Revolution werde 
die Zour von Europa machen. Dazu iſt Fein anderes Behifel möglich 
ald der Krieg. Dagegen iſt fein anderes Mittel ald ftandhafte Ent» 
gegendämmung wahrhaft mutbvoller gerechter Staaten, ald der Schild 
der Minerva auf dem Arm des feften Mannes, Preußen muß vorans 
gehen. Es muß feine phyfiihe Macht anwenden, um außerhalb rejpef- 
tirt, feine weile Regierung, um im Innern unverwundbar zu werben. 
Seine glüdlihe Verfaſſung giebt ihm Gewißheit, jo gedoppelt gededt zu 
fein. Bleibt Preußen den richtigen Grundfätzen getreu, folgen ihm die 
mächtigen deutſchen Staaten, jo find auch wir gefichert, und was können 
wir mehr wünſchen; was geht und ald Staatömänner, ald gute Unter 
thanen alles lächerlihe und phantaftiihe Gerede von dem Stolze Frank: 
reich8, von deſſen Revolutiondgeift, von der Schande Deutſchlands an?“ 

Die offene und derbe Sprache Hennings forderte Geng zu einer 
ebenjo freimüthigen Erwiderung heraus. „Ich danke Ihnen verbinblichft,* 
jchrieb er aus Berlin am 9. März 1799, „für die Mühe, die Sie fih 
gegeben haben, mir Ihr Urtheil über den Werth meines Journals, be= 
ſonders aber über das, was Sie die Tendenz beffelben nennen, ausführ- 
lich vorzulegen. Da Sie wirfli bei diefem Geſchäfte ohne Schonung, 
die ich auch nicht verlangte, zu Werke gegangen find, fo wird ed mir er- 
laubt fein, Ihnen ebenjo freimüthig zu antworten. Bor allen Dingen 
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muß ich das bemerken, daß ich meinen erſten Brief nie geſchrieben haben 
würde, wenn ich Sie auch nur entfernt für den Verfaſſer der kurzen An— 
zeige gehalten hätte. Es war feine Affeftion, ſondern ehrlich gemeinte 
Vorausſetzung, dab Ihnen ein Anderer dieſen Artifel mitgetbeilt babe. 
Da Eie fih dazu befennen, jo fann ich nun auch nicht umbin, Ihnen 
die Reflerionen mitzutheilen, die fih mir beim Leſen Ihres Briefes ſo— 
gleih aufgedrängt haben. 

Sie geftehen fürmlih ein, Cie hätten durch jene Anzeige das ganze 
Journal bejeitigen wollen? Aber ift denn das wohl erlaubt? Jit es denn 
eine gute und rechtmäßige Marime, die Stimme deſſen, den man für 
Ihädlih Hält, zu unterdrüfden? Sollte man denn nicht erit alle Theile 
hören? Wie fommen Cie, ewiger Bertheidiger der Toleranz, der Preis 
freiheit ꝛc. dazu, fich einer jo ſchmählichen Inkonſequenz Ihuldig zu machen ? 
Da Eie als Schriftſteller eine ganze Zeitichrift auf einmal bejeitigen 
wollen, je würden Eie fie natürlih als Machthaber verbieten. Beides 
bat, meraliih betrachtet, einen und denjelben Werth. ") 

Jedoch Sie jagen, cin höherer Zwed als chriftitelleriiche Rückſicht 
habe Sie dabei geleitet. Dies it nun nach meinen Srumdiüren über— 
baupt ein ſchwaches Motiv, weil mir alle die böberen Zwecke, woven 
man und jetzt bis zum Ekel unterhält, ſchon an und für jich, ibrer Un— 
beftimmtheit, ihrer Zweideutigfeit, ihrer Willfürlidhfeit wegen verdächtig, 
jobald fie aber mit der Gerechtigkeit in Krieg gerathen, mehr ale anſtößig 
find. Der höchſte aller menſchlichen Zwede ift in meinen Augen — Jedem 
fein Recht wiederfahren zu fallen; der höchſte aller Geſichtspunkte — 
der der Rechtmäßigkeit freier Handlungen. Wenn diefer berichtigt iſt, 
dann may man ed mit dem Wohlwollen und der ſüßen Humanität und 
dem Alles umfafjenden Kosmopolitengeiſte und allen menſchenbeglückenden 
Redensarten *) halten wie man will. 

Ich gehe aber noch weiter, Ich fege mich einen Augenblid in eines 
der feichten philoſophiſchen Syſteme hinein, wo bie „höheren Zwecke“ 
ihre Rolle jpielen; ich forjche nah Ihrem höheren Zwede. Es iſt fol- 
gender: das hiftorijche Journal predigt den Krieg; dad Wohl der Menſch— 
beit verlangt, dab man Alles thue, um ein ſolches Fournal gleich in der 
Geburt zu erftiden. 

Ich werde die Beihuldigung felbft nachher beantworten. Sept bleibe 
ih noch immer ftrenge bei Ihrer Anzeige ftehen. Sie handelt offenbar 
nur vom erften Auffage des erften Stüdes. Nun frage id Sie auf Pflicht 


3) Hierzu madte Hennings die Bemerkung: Warum foll die Kritit nicht den 
zum Schweigen bringen, beflen Reben fie für ſchädlich hält? 
#) Davon if nicht bie Rede, fondern von dem, was dem Baterlande frommt. H. 
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und Gewiffen: Was enthält diefer mit Ruhe und freiem Blick gefchriebene, 
von feinem Parteigeift gefürbte, blos philoſophirende Aufſatz, dem ſelbſt 
beftige Gegner meined politiſchen Syſtems Gerechtigkeit widerfahren 
ließen, und in welchem große Köpfe eine ganz neue Anficht der Revoln- 
tion fanden — was enthält diefer, dad den Krieg predigte? Wahrlich, cine 
ſolche Ungerechtigkeit wiirde mich fränfen, wenn ich fie mir nicht dadurch 
erflärte und erläuterte, daß Sie den ganzen Nufjag mit vorgefaßtem Wider: 
willen und daher ohne alle Aufmerfjamfeit gelefen haben. Das zeigen 
denn doch wahrlih die Worte Ihrer Kritik. Ich babe mehr ald dreißig 
Leſer meined Journals gefragt, ob ed auch nur möglich wäre, die erften 
Zeilen anderd zu veriteben, ald jo: „Wenn der Zuſchauer, der Beob— 
achter oder Zeitgenojfe einen langen und geführliden Weg zurüd- 
gelegt hat ıc.” Alle haben mir einitimmig verfichert, daß ihnen nicht ein— 
mal ein Zweifel über den Einn derielben aufgejtoßen fei. Sie allein 
erklären dieſe Worte anders, bezichen fie anf Gott wei welche praftiiche 
Unternehmung und geben mir die Yehre: beifer wäre es, ſich vorher zu 
orientiren, aljo che die Begebenheiten, über die wir urtheilen wollen, ge: 
eben find. Im gegenwärtigen Aale iſt das flüchtige Leſen, das iolche 
Kritiken hervorbringt, dem Kritiker ſelbſt am Nachtheiligiten. Es giebt 
andere, wo es zu ſtrafbaren Ungerechtigleiten gegen den Schriitſteller füh— 
ren fann. Hier ein Beiſpiel davon. Sie citiren die Stelle meiner An: 
fündigung, wo id gegen Unparteilihfeit und Neutralität ſpreche, 
und fegen hinzu: „Wie bat fih der Verf, unterfteben dürfen, ald Unter: 
than eines unparteiiichen und neutralen Staates fo zu reden?" Darauf 
gebührt num eigentlich folgende Antwort: Wie hat fi der leidenichaft- 
liche und flüchtige Recenfent unterftehen dürfen, einen Schriftfteller, der 
fih doch jo deutlih ausdrückt, ſo unverantwortlih zu mißdeuten und ibn 
auf dieſe Mifdeutung hin fogar mit feinem Staate zu fompromit- 
tiven? Was jagt denn die Stelle der Anfündigung: „Das, was ge- 
wijfe Scriftiteller Umvarteilichfeit und Neutralität nennen ıc.*, und 
nun eine ſolche nähere Beftimmung diefer Art von Neutralität, daß 
Niemand fidy vergreifen konnte. Mer in Gotted weiter Welt fann denn 
hier ein Urtheil über politifche Nentralität finden? Ich rede ja von 
Säriftjtellern, von gewiſſen Scriftitellern, von einer ſchrift— 
ftellerijhen Neutralität und von einer gewiffen Art derjelben. Und 
bad joll, wie Sie fi mit vieler Unbelikateffe ausdrüden, im Lande 
jelbft Mißtrauen gegen die Negierung bewirfen? Was hat die Me— 
gierung mit der faljhen Neutralität einiger Schriftfteller zu thun, von 
deren Eriftenz fie faum unterrichtet iſt? Iſt es erlaubt, jo zu interpre- 
tiren und fo zu richten? 

Ich lenne auch und ehre und liebe auch Unparteilihfeit und Neu— 
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tralität. Ich wollte nur ſagen, daß das, was einige ſeichte oder hirnloſe 
Schwätzer fo nennen, nicht die meinige wäre.) 

Nur einige Worte über den Aufſatz, der, wie Sie meinen, die fürm: 
lihe Prüfung des Iournald enthalten ſoll. Ic, übergehe alle vinzel: 
nen Punkte, worüber ich viel, viel jagen könnte (z. B. daf ein beurthei— 
Iender, pbilojophirender Schriftfteller fein Spftem haben, ſondern blos 
„die große einzige Göttin“ anbeten foll, da dech gerade dieſe Göttin 
feinen befjeren Dienft ald den bes richtig geordneten Dentens fennt), und 
bleibe nur bei folgenden Hauptbemerfungen ſtehen: 

1. Dieje Anzeige ift abermald im höchſten Grade ungerecht, da fie 
das ganze Sonrnal nah einem einzigen Aufſatze abfertigt, dem ich 
vielleicht gerade für dem unbedeutenditen halte. Warum ſprechen Sie nicht 
über den erften Aufjap im erften Stück und feine Fortſetzungen? Dieſer 
ift der Hauptzweck meined Journals und enthält, was Eie auch ferner: 
bin über meine Präjumtion jagen werden, nichte ald wichtige Kafta, Ideen 
über die Revolution, die man nicht in allen Zeitungen findet, und wir 
jeine Zendenz anders ald rechtlich und friedlich findet, verfteht feine Zeite 
davon. 

2. In diefer Anzeige beichuldigen Sie mich beitimmt und ausdrüd: 
ih, den Krieg zu predigen. Und um diefe Beichuldiaung drehen 
fih alle anderen Ausfälle gegen meine Schrift. Laſſen Sie uns dier 
Beihuldigung doch näher beleuchten. 

Fürs Erfte verfichere ich Ihnen nun das als Thatſache, was Alfe, 
die mich fennen, über und über atteftiren werden, daß idy den Krieg über: 
baupt baffe, und daß ich unter den jesigen Umftänden vielleicht der Letzte 
im preußiichen Staate wäre, der zum Kriege riethe. Ich bin nicht Mi- 
nifter und babe aljo feinen unmittelbaren Antbeil an den großen Stants- 
geihäften,; aber es giebt denn doch Gelegenheiten, wo man feine Meinung 
zu äußern hat. Die meinige ift feit dem Jahr 1794 ftandhaft und un— 
verrüdt für dem Frieden geweien. Fürs Zweite aber, und mas unieren 
Gegenftand betrifft, fordere ich Sie recht höflich auf, mir doch eine Zeile 
gefalligft anzugeben, in der ich nah ober von fern den Rath zum Kriege 
erteilt oder auch nur den Wunfch nad Krieg geäuhert hätte. In einem 
jo incendiarifhen Journal, dad man gleich im der Geburt per fas et 
nefas tödten muß — nur eine einzige Zeile, das ift doch wenig ver- 
langt. Id) erwarte dies Wenige. Vermögen Sie ed nicht, fo Tagen Sie 
jelbft, was wird aus allen den harten Borwürfen, die Sie mir mit fo 
vieler Bitterfeit auftiichen ? 

Nein, Sie vermögen es nit; und Ihre ganze Beihuldigung gründet 


*) In allem bisher Gefagten kann ich feinen Einn finden. 9. 
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fi auf folgenden Schluß: Er ſpricht mit Lebhaftizfeit und Wärme von 
den Gründen der franzöfiichen Republik — ergo räth er zum Kriege mit 
berfelben. Das ift gerade jo, ald wenn ich von Ihnen jagen wollte: Er 
redet mit Schonung und Gleihgültizfeit von den Gründen der franzöfi- 
ſchen Republit — ergo ift er ein geheimer Anhänger berjelben. L'un 
vaut l’autre, 

3. Sie gehen in Ihrer Hite gegen dem einzigen Aufjag, den Sie 
einer Prüfung würdigen, jo weit, daß Sie mir Vorwürfe über Dinge 
machen, worüber Sie mid) nah Ihren Grundſätzen vielmehr loben fellten. 
So jpotten Sie lang und breit darüber, dab ich dem Könige von Neapel 
ein Betragen fur; vor der Kriegderflärung beilegte, weldyes, weit entfernt, 
ihn zu rechtfertigen, ihn vielmehr offenbar imfulpirte. Ja, Sie möchten 
ganz Redyt haben, zu ſpotten, wenn ich nur irgendwo die Abfiht geäußert 
hätte, eine Apologie ded Königs von Neapel zu jchreiben. Diele Ab— 
fit leihen Eie mir, fowie dad Kriegöpredigen, die Mißbilligung 
ber politiihen Neutralität und andere Getpeniter diejer Art, die 
Sie auf meine Koften freiren, um fie auf meine often zu befämpfen. ” 
Ich weiß jebr wohl, vielleicht beitimmter als Sie glauben, dab die fran- 
zöfiſche Negierung, ihrem Syſtem, dem ſchändlichſten, das je menſchliche 
Verruchtheit erionnen und verworfene Heuchelei mit ſchönen Namen be: 
mäntelte, getreu — Die einzige Anfingerin des Krieged mit Neapel war; 
aber darum redhtfertige ich den König von Neapel doch nicht und habe 
ed auch in jenem Ihnen fo anftößigen Auflag nicht gewollt. 

Nah Allem, was id Ihnen jegt gelagt habe, werden Sie wohl ein: 
jehen, dab es nicht Furcht fein kann, wad mich bei dem Durchleſen Shrer 
neuen Kritif, die ich Ihnen bier mit ergebenftem Danf zurüdiende, er: 
griffen hat. Ich bafje zwar jchriftitelleriiche Febden iehr, aber Niemand 
fann fie im Grunde weniger fürdhten, als ih. Sc bin mir bewußt, 
dab wenige Schriftiteller mit folder Gewilfenhaftigfeit, mit folder Adh- 
tung für das Publifun, mit folder Sorgfalt im Zujammenftellen und 
Ausarbeiten zu Werke gehen; wenige widmen ihren Arbeiten jo viel Zeit 
und Mühe (ein Grund mehr, mich nicht wegwerfend zu behandeln). Da- 
ber bin ih aud auf jeden Angriff gefaßt und weiß mich zu vertheibigen. 

Gleichwohl will ich Ihnen nicht leugnen, daß mir der Abdrud Ihres 
Aufſatzes, jo wie er jept ift, unangenehm fein würde, unb bad aus einem 
einzigen Grunde. Ihre — ich muß ed wiederholen, wirklich unbelifaten 
Aeuberungen über den vermeinten Kontraft meiner Grundjäge mit den 
Grundjägen meiner Regierung würden mid zu eimer Red 
zwingen, bie mir zwar, ba Ihr ganzer Vorwurf ſich auf eine leere Hypo- 
theſe gründet, fehr leicht fein könnte, die mid aber in gewifle Erklärungen 
über Gleichheit oder Ungleichheit meiner Grundſätze mit denen meiner 
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Regierung ziehen würde, denen ich herzlich germ ausweiche. Ich follte 
auch denken, id hätte Ihnen die Ungültigfeit Ihrer Hauptvorwürfe jo 
evident dargethan, daß wirklich nur Sehnſucht nad Streitigkeiten Sie noch 
bewegen fönnte, mit diefen Vorwürfen öffentlich aufzutreten. Doch über: 
laffe ih Ihnen gänzlih, was Sie beſchließen wollen. Finden Cie es 
nöthig, das Stüd druden zu lalfen, fo werde ich mid) vertheidigen. 

Ih fann eine Bemerkung nicht unterdrüden, ebe ich Ichließe. Sie 
als erflärter Gfleftifer und Endämonift jollten das Gute ſchätzen, wo Sie 
ed finden; und doch geht aus jeder Zeile Ihred Briefed und Aufiapes 
eine jo entichiedene Abneigung gegen Allee, was ein Anderödenfender wie 
id producirte, hervor, dab Sie ſchlechterdings Nichts gut finden mögen. 
Ich, ein ftrenger Spitematifer, der die franzöfiihe Revolution nicht etwa 
ibrer zufälligen Gräuel wegen, jondern blos aus tiefer Ueberzeugung von 
der Unrehtmäßigfeit ihrer erften Grundjäge verabicheut, mußte von 
Rechtswegen Alles verwerfen, was meine Yinie überichreitet: und doch leſe 
ich mit Wohlgefallen, beurtbeile mit Gerechtigkeit und Billigkeit und ehre 
nach Gebühr jeden guten Gedanfen, den ich in Ihren, Poſſelts, Hu— 
bers und anderer Schriftiteller Werfen finde. Id wiederhole es noch 
einmal: nie hätte ich Etwas, das aus Ihrer Feder gefloffen wire, jo ſchnöde 
behandelt, ald Sie bei der jegigen Gelegenheit mid nnd mein Journal 
behandelt haben. 

Und nun genug über diejen Gegenſtand und — wenn es jein könnte! 
— auf immer. Mit ganz vorzüglider Hochachtung verharre ic) 

Gentz.“ 

Die lebhaften Bethenerungen der Friedensliebe und die geſchickte 
Unterſcheidung zwiſchen politiſcher und literariſcher Neutralität vermochten 
jedoch Gentz in den Augen ſeiner Gegner nicht zu reinigen. Henniugs 
trat ihm im dritten Band des „Genius der Zeit” auf das Entichiedenfte 
gegenüber; privatim konnte er eine bittere Bemerfung über die goldene 
Doſe, welche ber föniglich preußiiche Kriegsrath vom öfterreichifchen Hofe 
ald Gnadengeſchenk und Lohn für feine Unparteilichkeit erhielt, nicht unters 
drüden. Im der Ihat müfjen wir denn auch betonen, daß Geng im ſei— 
nen heftigen Ergüfjen über das Syftem der franzöfiihen Regierung, „das 
Ihändlicyite, das je menſchliche Verruchtheit erſann,“ aufrichtiger geweien - 
ift, als in feinen friedfertigen Berfiherungen. Wir haben in den Akten 
des kaiſerlich königlichen Staatsarchivs eine biöher von feinem Biographen 
erwähnte jehr merkwürdige Denkſchrift des föniglich preußiichen Kriegsraths 
eng „Ueber die Ermordung der franzöfiihen Kongreßgejandten* gefunden, 
aus welder Gentz' wachſende Hinneigung zu der öfterreichiihen und der 
Kriegöpolitif jo Mar hervorleuchtet, dab wohl Feine fophiftiihe Ausflucht 
fie bemäntelt haben würde. Geng wirft darin die Frage auf: Ob die 
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blutige That von Raftatt, die man perfider Meife dem öfterreichifchen 
Kabinett Ehuld gebe, nicht vielmehr den öſterreichiſchen Intereffen nad: 
theilig gewejen fei? Daß eine fo ſchmähliche Läfterung durch Deutſche 
babe begünftigt werden fünnen, das fei es, was jeden Patrioten ſchmerzen 
müffe. „Wohin fällt zuerft die Schuld des Raubmordes? Wer riß zuerft 
die Bande, die jonit im Getümmel der Kriege die Völfer zufjammen hiel- 
ten? Wer handelte zuerft nah der Marime: wer nit mit uns ift, muß 
vertilgt werden? — Die Urheber und Beförderer der franzöfiihen Revo- 
Iution.” Died Bemühen, wenigjtend die mittelbare Schuld des Morbed 
auf die franzöfifchen Revolutionäre und ihre heimlichen Freunde in Deutſch— 
land zurüdzumwälzen, ift äußerft harafteriltiich. Die von und eingeſehenen 
offiziellen Aftenftüde über den Gejandtenmorb, bejonderd die Depeſchen 
Lehrbady8 bewegen fih ganz in ber gleichen Sphäre der Argumentation; 
und es iſt leicht zu vermutben, daß Geng, ber, wie feine Tagebücher be- 
weiſen, den in Berlin befindlichen öfterreichiichen Diplomaten Thon damals 
nahe ftand, feine guten Gründe haben mußte, aud in einer bedenklichen 
zweideutigen Sache den Anwalt des öfterreichiichen Kabinets zu machen. 
Wie der federgewandte Publizift ſich die anglifirende Richtung feines biftos 
riſchen Journals von engliſcher Seite gut belohnen ließ, und bald darauf 
(im Sommer 1800) der bezahlte Yobredner der minifteriellen britijchen 
Politik geworden tft, jo war er auch dem öfterreihiichen Minifterium gegen— 
über barauf bedacht, fein Talent und feinen literarifchen Einfluß möglichft 
theuer zu verwertben. Gr belehrt und im feinen Tagebüchern auf die 
naivfte Weife darüber, dab er für Geld gegen Franfreih und gegen Die 
Revolution geſchrieben hat. Freilich trafen bier feine Intereſſen und jeine 
Neigungen zufammen; in diejer Uebereinftimmung liegt die einzig richtige 
Bertheidigung gegen das radifale Geſchwätz über „Beſtechlichkeit“, das ihn 
ebenfo wenig verfhont und ihm gegenüber ebenjo wenig oder ebenje 
viel Grund hat, wie einem Mirabeau gegenüber. „Er war nit käuf— 
lid,” bemerkte mir Leopold von Ranke, „aber er beging den Fehler, feine 
Gefinnung mit Geld in Verbindung zu ſetzen.“ 

eng’ finanzielle und häusliche Verhältniffe waren nicht der Art, dab 
fie ihn fremde Unterftügung bätten verichmähen laſſen. Wir verjagen 
uns, auf die Geſchichte feiner Ehe näher einzugeben, deren Details jept 
durch die „Tagebücher” in vernichtender Klarheit vor und liegen. Liai— 
fonds mit Schaufpielerinnen, Hazard und Diifipationen aller Art reizen 
ihn mehr, ald das „artige, aber dody nur halbe Zeben mit der Frau." Es 
fommt zur Scheidung, und Gentz ſucht momentan alle Sorge und Reue 
auf einem biplomatiihen Ball, beim Trente et Quarante zu übertäuben. 
Als die Unglüdlihe bald darauf vor Kummer ftarb, vermag ihr Gatte 
Worte der furdhtbarften Frivolität niederzuſchreiben: „Ich war in tiefbe- 
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wegter Stimmung, Fräftig, lebendig religiös, und doch auch zur Aubſchwei⸗ 
fung ſehr geneigt und ſehr fähig.“ 

Nichtsdeſtoweniger war Gentz' ſociale Stellung in Berlin unhaltbar 
geworden; ſelbſt bei den nicht allzu ſtreng moraliſirenden geiſtreichen 
Freundinnen; bei einer Nabel galt er ebenſowohl finanziell, wie ſittlich 
zerrüttet. Und wenn wir fein Mißbehagen über das Fiasko des Sendſchrei— 
bens, jeine Unzufriedenheit mit der engen Sphäre politiſchen Wirfens, die 
ibm ald preußiichen Beamten verzönnt war, als die tiefer liegenden Ur— 
ſachen betrachten, je erſcheinen uns jene kläglichen häuslichen Verhältniſſe 
als die unmittelbare Veranlaſſung ſeines Austritts aus dem preußiſchen 
Staatsverband. Dem Kaiſer von Oeſtereich gegenüber hat er in ſpäteren 
Jahren ganz offen bekannt, daß ihn „tiefe, unüberwindliche Abneigung gegen 
die Politik des preußiſchen Hofes“ in's öſterreichiiche Lager geführt babe. *) 
Die Geguer des „Hiſtoriſchen Journals“ hatten demnach den wunden 
Punkt richtig getroffen, da fie die Solidarität zwiichen den Anſichten von 
Geutz und Der preußischen Politif bezweifelten. Geng ſelbſt aber bewies 
durch die kraukhafte Neizbarkeit, die er gerade in Diejer Beziebung an den 
Tag legte, daß es ſich im Grunde doch nicht bios um eine Kiterariiche, 
jondern um eine politiiche Neutralität gehandelt habe; und dab ve die 
nentrale Haltung Preußens jeit dem Baieler Arieden geweſen it, gegen 
die er, wenn auch verdedt, in feinem Journal ankämpfte. Seine Schrift: 
„Ueber den Uriprung und Charakter des Krieges gegen die franzöſiſche 
Revolution“, die im Anfang des Sabres 1801 als freie Fortſetzung des 
Jeurnals erſchien, konnte in Wahrheit ald ein Glaubensbekeuntniß im 
Sinne der öſterreichiſchen Kriegspartei aufgefaßt werden. Nicht, daß Die 
Mächte Krieg gegen die Nevolution, ſondern dab fie ibn je, daß fie ihn 
elend und einheitslos geführt hätten, machte er ihnen zum Vorwurf. Nur 
mit dem Aufgebot analoger Kräfte, wie fie Frankreich entfaltet babe, jei 
die Revolution zu befiegen. Man müffe die öffentlihe Meinung im alten 
Europa durch Einführung nützlicher Neformen, durch die Abftellung alter 
Mißbräuche ebenfo für die Regierungen enthuſiasmiren, wie die Schredend: 
männer ben Patriotiömud der Franzoſen durch revolutionäre Mittel ans 
gefaht hätten. Man müffe der Revolution durch den geläuterten Geiit 
der Nevolution begegnen. Dem ftarken, feften, centralifirten Frankreich 
hätte ein geeinigte8 Deutſchland gegenübergeftellt, den beiden Hauptmädten 
des Reichs hätte die ganze gemeinichaftliche Kraft des füderativen Staatd- 
förperd in der Form der Diktatur zur freien, unbedingten Verfügung über: 
geben werben müffen. Der Führer aber des Ganzen, ein außerordent⸗ 
liher Kopf wie Guftav Adolf oder Friedrich IL, mülje etwas von ber 
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Energie Bonaparte's, er müſſe revolutionäre Anlagen befigen, um die 
Revolution niederzufchlagen. Diefe politiichen Anfichten, welche Gens in 
einer Widerlegung der Schrift des Bonapartiftiihen Publiziften Hauterive, 
„De l’Etat de la France & la fin de !’an VIII“, mit vielem rhetori— 
ſchen Geſchick wiederholte, verfehlte nicht, die Aufmerkſamkeit der bedeu— 
tendften Staatömänner jener Tage zu wecken. Im diplomatiichen Lager 
begann man von dem geijtvollen preußiihen Kriegsrath mit großer Ach— 
tung zu reden; er hatte ſich jeine literariihen Eporen verdient. Bor 
Allem aber mußten die Geng’ihen Arbeiten ihm bei den energiichen öfter: 
reihijhen Diplomaten, bei Männern, wie die Stadion waren, zur Empfeh— 
lung gereihen. Graf Stadion veranlaßte ihn im Juni 1802, eine Reiſe 
nah Wien zu unternehmen, wo man eifrig bemüht war, ein jo eminentes 
Talent für den öjterreihiichen Staatödienft zu gewinnen. Der inftinktive 
Widerwille, den Katjer Franz gegen das freie, geniale Wejen des nord— 
deutihen Schöngeifted empfand, ward überwunden. Gent erhielt eine 
Anftellung ald Hofrath mit 4000 Gulden Gehalt und einen Wirkungs— 
frei, der ihm nur in allgemeinen Ausdrüden Gifer für die „Erhaltung 
der Regierungen, Sitten und Ordnung” zur Pflicht machte. 

Durd eine Reije nah England Früpfte er die Berührungsfäden enger, 
weldye ihn mit den antifranzöſiſchen und antirevofutionären Leitern der 
britiſchen Politif bereitö vwerbauden. Die fonfervative Politif Englands 
machte nun ihren Pakt mit dem Repräjentanten der fonfervativen Publi— 
ziftit Deutſchlands. Gent ward der Mandatar der Pitt'ſchen Politif für 
ben Kontinent, und er war flug genug, fich die goldenen Früchte dieſer 
Verbindung nicht entgehen zu lafjen. 

Fortan ward er die Seele der Kriegäpolitit am öfterreichiichen Hofe. 
Napoleon erihien ihm als der feindlihe Dämon, in welchem ſich die Ne- 
volution gleihjam verförpert habe. Die Erbitterung, mit welcher er jene 
befämpfte, übertrug er num auf den gewaltigen Imperator, den fie erzeugt 
hatte. Kein Mittel ſchien ihm zu ſchlecht; er verwarf felbft den Meuchel« 
mord nicht, falld es galt, dieſen Feind der europäifchen Ordnung zu fällen. 

In der Unerbittlichfeit dieſes Haffend liegt aber auch die Größe von 
Gentz. Der weiche, verwöhnte Schöngeift wuchs zu Demofthenijcher Kraft 
im Kampf gegen den eilernen Helden ded Jahrhunderts. Seine Borrede 
zu den Fragmenten, feine Proflamationen und Kriegdmanifefte find wahr: 
hafte Kleinodien einer glänzenden Beredtjamfeit, der höchſten Mufter des 
Alterthums werth. Wie ergreifend fticht feine gewaltige Leidenſchaft, fein 
patriotifcher Zorn gegen den zerfahrenen Kosmopolitismus ab, mit bem 
fih das deutſche Literatenthum jener Tage zu brüften pflegte. Einem 
Johannes von Müller gegenüber erſcheint Geng in wahrhaft antifer Größe, 
und ed gewährt ein eigenthümliches Intereffe, die beiden Männer aus ihrem 
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Briefwechſel, neben der weinerlihen Erſchlaffung und Mäglihen Angſt des 
großen Geſchichtsſchreibers die frifche, ungebeugte Zuverfiht des Politikers 
zu erfennen. Wie ed aber dem echten Staatsmann geziemt, war Gentz 
nicht blos ftarf im Verneinen, fondern er beſaß auch Flare Einficht in die 
nationalen Bedürfniffe und den Willen, eine Neugeftaltung Deutſchlands 
herbeizuführen. Bon den furdtbarften Wechſelfällen unerſchüttert, von 
Enttäufhungen unbeirrt, hat er allein in dem Zufammengehen der deut- 
ſchen Großmächte die Bürgſchaft des europäiſchen und Weltfriedend er 
fannt, die Meinliche Vergeltungsſucht der Wiener Staatöleute befämpft und 
den Grundfag aufgeftelt, man müfle dad Vergangene begraben, um bie 
Gegenwart zu retten. Dad ift der Grundgedanke feiner „Fragmente“, 
ber rothe Faden gleihjam, der fich durch feine gefammte Korrefpondenz 
bindurdzieht. In diefem Sinne erflären wir das berühmte Tagebudy, 
das er bei feiner Anwefenheit im preußifchen Hauptquartier während ded 
Feldzugd von 1806 geführt bat. Neben dem Scladen’ihen Tagebuche 
eine der bedeutendften Geſchichtsquellen jener Zeit, find diefe Aufzeich- 
nungen bed öſterreichiſchen Staatsmannes durch die Feinheit der Beob- 
achtung, durch die Klarheit und Ruhe nit minder wie durch die Objef- 
tioität der Darftellung ald ein vollendetes Mufter hinzuftellen. So deut- 
lich Gentz auch die Schwächen der preußiſchen Kriegsführung und der 
preußifchen Politit erfaunt hat, er befinnt fich doc feinen Augenblid, jeine 
perfönlihen Kräfte und feinen perfönlihen Ruf einer Sache hinzugeben, 
Die er zwar für eine verlorene, aber darum nicht weniger für eine gute 
hält. So entſchieden er auch Haugwig gegenüber die öfterreichifchen Inter- 
efien in der deutſchen Frage vertritt: feine ganze Sympathie gehört der 
preußifchen Unternehmung gegen Napoleon an; und es ift ihm klar, daß 
die Rettung Deutichlands von dem Siege Preußens abhängt. Die Nach— 
richt der Kataftrophe von Jena ſchlägt ihn tief darnieder, ohne ihn doch 
vollfommen beugen zu können. Und fo ift es fein wahred Berdienft, in 
den nun folgenden Sahren tiefer Gefuntenheit deutſch geblieben zn fein. 
So entjhieden er den mit Napoleoniihen Ehren gefrönten Renegaten 
deutſcher Gefinnung, 3. v. Müller, von fi wegweift, jo freudig begrüßt 
er ben gefinnungdfeften Mitlämpfer in dem großen Streit, ben Freiherrn 
von Stein, ald diefer 1808 in Defterreih ein Aſyl ſuchte; und ald ſchönſte 
Frucht des Zuſammenwirkens beider Männer ift die Denkſchrift zu be» 
traten, die Gentz in den Iepten Monaten bed Jahres 1808 dem öfter 
reichiſchen Minifterium über die Frage unterbreitete: „Was würde bad 
Haus Defterreich unter den jehigen Umftänden zu beichließen haben, um 
Deutihland auf eine dauernde Weife von fremder Gewalt zu befreien?“ 
Gen forderte einen entſchiedenen Bruch mit der biöherigen Tradition ber 
oͤſterreichiſchen Politik, die er erfahrungsmäßig ald die Urſache der öfter- 
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reichiſchen Niederlagen erfannt hatte. Alles, was zweideutig, gebeimmiß- 
voll, abſichtlich dunkel oder aud nur ſchwankend und unſchlüſſig feinen 
fönnte, ſollte aus den Aeußerungen wie aus dem Berfahren des öfter: 
reichiichen Hofes verbannt werden. Der Plan, nach welchem man zu Werfe 
gehen wollte, jollte mit unbeſchränkter Offenheit dargelegt werden. Man 
ſolle Nichts beginnen, ohne feft entihloffen zu fein, die einmal betretene 
Bahn mit eiferner Beharrlichkeit zu verfolgen; ſich mit feinem halben Er: 
folg begnügen und nur am wirklichen Ziel bie Arbeit für vollendet halten. 
Man folle nit nur den Anfang des Unternehmens mit Kraft und Weis- 
beit entwerfen, fondern aud dad Ende mit Klarheit denken, in den be- 
ftimmteften Umriffen für Defterreih nnd Deutſchland vorzeihnen, „weil 
Deutſchland nicht nur für heute gerettet, fondern aud für die Zukunft 
gefichert und, foweit ed von menfchlichen Einfidhten und menſchlichen Ber- 
anftaltungen abhängt, auf eine lange Reihe von Sahren hinaus gegen die 
Wiederkehr folder Sonvulfionen, als wir zu erleben beftinmt waren, durch 
eine fräftige Verfaſſung gededt werden muß.” '’) Im einem feierlichen 
Manifeft müßten die Gedanfen des Kaijerd über die in Deutſchland herr: 
chende Anarchie und die Mittel, fie zu heben, verfündet werden. Der 
Kaifer wolle fih nur auf gefepmäßigem Wege, in einer freien, doch fräf- 
tigen, dem höchſten Gefammtintereffe der Nation nicht weniger ald der 
forgfältigften Erhaltung aller individuellen Rechte gewidmeten Berfaffung 
an die Spite der deutſchen Fürften ftellen. Er trachte nicht nad) ber 
Oberherrfchaft über Deutichland, viel weniger nad) einer militäriihen Des: 
potie, wie die neueften Zeiten fie kennen gelernt, fondern einzig nad dem 
Borzug, das Eonftitutionelle Haupt eines wirklichen echten deutihen Bun- 
bed, der Erſte unter Gleichen, der Mittelpunft eined politiihen Syſtems 
zu fein, welches unter dem Schuge der göttlichen Vorſehung die deutſche 
Nation zu einem nie erreichten Gipfel von Glüdjeligkeit, Anjehen und 
Ruhm erheben folle. Eine Unterhandlung mit Preußen fann Gent in 
Rüdfiht auf die entjchieden günftigen geheimen Dispofitionen des preußi- 
Ihen Hofes nur bringend befürworten. Er verlangt die Wiederherftellung 
Preußens in feinem früheren Umfang und eine baltbare Militärgrenze. 
„Es wäre überflüffig, zu beweilen, dab bie Eriftenz einer bedeutenden 
Mittelmacht zwiſchen Franfreih und Rußland nicht bloß ein wejentlicher 
Bortheil, fondern ein offenbared Bedürfniß für Deutſchlands und Defter- 
reichs künftige Sicherheit ift, und da beftändig vorausgeſetzt wird, daß 
Preußen bem neuen Syftem, weldes forthin ganz Deutſchland (unter 
Oeſterreichs Vorſitz) verbinden und jede feindjelige Spaltung im Iunern 
bed deutſchen Gebiets auf immer verbannen fol, beitrete, jo fönnen bie 
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aus der ehemaligen Lage und den ehemaligen Bedürfniſſen hergenomme- 
nen Einwürfe ſchlechterdings nicht mehr geltend gemacht werden.“ 

Bon befonderem Intereſſe iſt Geng' Plan zur Gründung eined deut- 
ſchen Füderativftaates, der nah ber Befiegung Napoleons durch öfter: 
reihiihe Waffen, unter öfterreichiichem Primat, ind Leben treten follte. 
Wenn der öfterreichiiche Staatömann im Sabre 1808 ſchon alle die Uebel, 
an denen die alte Reichsverfaſſung gefranft hatte, vermieden willen wollte, 
wenn er Vereinfahung des Geihäftsgangs bei der Bundesverſammlung, 
möglichſt zleihförmige Militärverfaffung, ein bei Streitigkeiten zwiſchen 
Fürften mit Zuziehung von Rechtögelehrten und Publiziften zu bifdendes 
Schiedsgericht ald eine legte Inftanz, gegen deren Spruch jelbft für den 
Kaifer feine weitere Appellation mehr möglich ift, endlich die ſolidariſche 
Stellung der deutihen Bundesftaaten dem Auslande gegenüber verlangte : 
wer fieht nicht ein, dab die inipirirte Einfiht von Gen bier den kom— 
menden Ereigniſſen voraudgeeilt ift, und daß er im Jahr 1808 ein Ber: 
ſtändniß für die nationalen Bedürfniffe befundete, das man jeit dem Jahr 
1815, jeit der Wiederbelebung ded Bundes und der Eröffnung ded Bundes- 
tags vergebens in der öſterreichiſchen Politif gejudht hat? Sein Plan 
einer deutihen Bundesverfaſſung war lebenötüchtiger und entwiclungö» 
fühiger, al& irgend einer der jpüteren. Aber diefer Plan und die An: 
ſchauungen, welche ihn hervorgerufen hatten, gingen in den Stürmen der 
folgenden Jahre zu Grunde. Das Mißlingen des Feldzuges von 1809 
vereitelte jede Hoffnung auf eine gedeihlihe Neugeftaltung Deutſchlands. 
Man muß ed in Gent’ Tagebuch nachleſen, wie erjhütternd ſich ihm bie 
Ueberzeugung aufdrängte, dab ed vergebens jei, neuen Wein in alte 
Schläuche zu füllen, eine Wiederbelebung der erftarrten öſterreichiſchen 
Staatsmaſchine zu verfuchen, jo lange die leitenden Perjönlichfeiten von 
einer abjoluten Nullität und Unfähigfeit waren. Biele Offiziere ſprachen 
fi) Gent gegenüber auf das Unummundenfte über diejen höchſt belifaten 
Punkt aus. „Der Gedanke, dad gegenwärtige Herriherhaus untergehen zu 
ſehen, weit entfernt, fie zu ſchrecken, fängt vielmehr an, ihnen zu gefallen“. 
Mit Radepky erörterte er ganz Faltblütig die Frage, welche Bortheile 
dem Kaiferftant aus einem gänzlichen Wechſel der Dynaftie erwachſen 
müßten. Dahin war der Mann gebracht worden, der 1806 in jemer von 
Iopalen BVerfiherungen überftrömenden Denkſchrift vom 9. Mai erflärt 
hatte, dab das „Bertrauen und der Beifall des Kaiferd Franz ihm unter 
allen irdiſchen Glüdjeligfeiten die erfte und befriedigendfte fein werde.“ 
Dftmald wiederholte er den Miniftern, daß ed vermefjen fei, unter einer 
folgen Leitung einen glüdlihen Ausgang zu hoffen, und ſchließlich recht- 
fertigte der Inhalt des Wiener Friedens vom 14. Dftober 1809 feine 
büfterften Erwartungen. Wohl blieb jein politiiher Glaube auch jept 
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noch ungebroden. Er befannte, daß er ſich gerade bei den niederjdhlagen- 
ben Kataſtrophen dieſes Krieges in der Ueberzeugung beftärft habe, dab 
die Unterdrückung Europa's nicht gelingen fünne, da der Stoff zum Wider: 
ftande geblieben fei und der Geift cher gewonnen als verloren habe. Aber 
im Grunde war eine wejentlihde Umwandlung eingetreten. Die friſche 
Jugendfraft, die leidenſchaftliche Lebhaftigfeit und der ſturmesfrohe, männ⸗ 
liche Sinn verfhwanden; eine matte, refignirte Stimmung griff Plag. 
Er begann über die eigene „Leere und Indifferenz*, über die „Hölliiche 
Blafirtheit”, die ihn ergriffen hätten, Klagen zu führen, au deren Auf: 
richtigfeit ſchwerlich gezmweifelt werden fan. Die Verbindung mit dem 
Fürften Metternich, Oeſterreichs anſcheinend gefiherte Lage, welche durch 
die Heiratb Marie Luiſen's mit Napoleon befeftigt erichien: das Alles legte 
den Leidenihaften, die bisher Gentz' Kraft und Größe ausgemacht, es 
legte felbit dem Haß, den er Bonaparte, dem „infarnirten Dämon der 
Revolution*, geſchworen hatte, Stillihweigen auf. Raſend gut zu leben, 
bübjhe Möbel und Parfüms, viel Geld und Dienerichaft zu haben, war 
nun das Hauptziel feiner Beftrebungen. Seine äuferlihe Stellung bejjerte 
fih denn auch in dem Maße, ald feine inneren Vorzüge, jein Muth umd 
fein jelbftitändiged Wirken zu ſchwinden begannen. Gr war bis dahin, 
jelbft unter Stadien, mehr oder weniger ein VBolontär geweſen; nun wurde 
er die rechte Hand und Feder eines höber Geftellten, der intime Bertraute 
Metternich, der die Echriftftellertalente und den politischen Scharffinn 
eines ſolchen Gehülfen nit verſchmähen durfte. Unter foihen Voraus— 
ſetzungen begreift fi aber, daß Gentz dem gewaltigen Aufihwung des 
deutſchen Volkes im Jahr 1813 nicht mehr in der früheren begeifterten 
Haltung gegenüberftand, jondern vorfichtig zuwartend, ja faft erichroden 
vor den „Beiltern, die er felbft gerufen," Von der Wiener Hofburg aus 
fah man dem Kampf der Verbündeten gegen den Schwiegerjohn des Kai- 
jerd Franz in unentjchiedener, zweideutiger Haltung zu, um den Moment 
zu erlauern, wo man vermittelnd zwiichen beide Parteien treten und der 
einen oder der andern jeinen Beiltand jo thener wie möglich verfaufen 
kann. Diejer Heinlihen Politif, deren Seele Metternih war, bat ſich 
auch Geng ambequemt, nur freilid — das müfjen wir entſchieden dem 
fonft fo trefflichen Eifap von Haym ) gegenüber betonen, — mit der ftillen 
Hoffnung, daß die Wagſchaale fih zu Gunften der Alliirten neige, und 
mit dem Borjag, in dieiem Sinne zu wirken. Die Briefe, die er aus Rati- 
bor&ciz an Pilat jchreibt, und eine Keibe und durd) die Güte des Herrn Regie: 
rungsraths v. Ompteda mitgetheilter ungedrudten Schreiben laffen hierüber 
feinen Zweifel. Die bedauernswerthen, oft angeführten Aeußerungen, im 
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denen Gentz der Rahel über feine Blafirtheit klagte und ihr verfündete, 
das ganze politiiche Treiben diene ihm nur zum Spott, und er jei „quasi 
teufliich erfreut darüber, daß die fogenannten großen Sachen zulegt ein 
fo lächerliches Ende nähmen“ — fünnen und nicht allein zum Maßſtab 
der Beurtheilung dienen, da ed nur zu erfichtlidy ift, dab Gens einem fo 
ercentriihen Welen, wie Nahel gegenüber, e8 am Orte fand, zu ſchau— 
jpielern und um jeden Preis geiftreich zu fein. Daß man über die größ- 
ten Angelegenheiten der Politik in ſehr feichtfertiger Weiſe ſprach, gehörte 
damald zum guten Ton. „Unfere Soireen,“ ſchreibt Genp an Pilat, ”) 
„beitehen darin, daß Humboldt und ih um 10 Uhr zum Grafen geben 
und mit ihm bis 1 Uhr theild in feiner Stube, theild in den Straßen 
der Stadt raifonniren oder Spaß treiben. Es ift gewiß etwas ganz Ein- 
ziged in diefem Verhältniß. Wir zanfen und über die großen Fragen 
des Augenblidd fo, ald wäre der Graf — von dem bed in jo hohem 
Grade das Schickſal der Melt abhängt — ein Philoſeph wie wir Andern, 
und ſprechen von Krieg und Frieden, ald wenn wir drei Landjunfer wären. 
Gewöhnlih find wir Beide, M. und ich, gegen Humboldt in den Waffen.“ 
Trotz diefer äußerlich leichtfertigen und burſchikoſen Geſchäftsbehandlung 
erſieht man doch aus den Gentz'ſchen Briefen, wie centnerſchwer die große 
Frage: ob Krieg oder Frieden, auf Gent laſtete, und jo geſchickt er auch 
jede beftimmte Andeutung vermeidet, jo ijt doch Elar, dab feine ganze 
Theilnahme den AMliirten gewidmet, und daß er bemüht ift, aud dem 
Grafen Metternich für den Krieg zu beftimmen. Mit Jubel begrüßt er 
beöhalb den Abbruch der Verhandlungen. „Ohne mid,” jchreibt er an 
Herrn von Dmpteda, „gab ed feinen öfterreihiichen Krieg.“ Es folgen 
Momente fieberhafter Spannung. Die Briefe, die er im den Dftober- 
tagen von 1813 ſchrieb, während die Boten vom Leipziger Schlachtfeld 
eintrafen, find mit fliegendem Athem gejchrieben. Die erftaunlihe Sieges— 
zuverficht des Grafen Metternich hat es nicht vermocht, Gent vollkommen 
zu überzeugen. Er fritifirt die Operationen der Verbündeten auf das 
Schärfite. Er ergeht fih in bitteren Klagen über die Unthätigfeit des 
öfterreihiihen Hamptquartierd, über Die geringen Leitungen ber öſter— 
reichiſchen Truppen im Vergleich zu dem glänzenden Leiftungen der Preufen. 
Je gegründeter feine Beforgniffe waren, je freubiger überrafchte ihn die 
Nahriht von dem Ausgange der Völkerſchlacht. „Diefen Morgen um 
1 Uhr kam Pannoni vor mein Bett. Es war ein göttliher Augenblick. 
Welch' Glüd ed doch ift, zu leben, um ſolche Augenblide genießen zu 
tönnen.“10) Gewiß, ed wäre ungerecht, die Aufrichtigfeit dieſes patrio- 
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tiſchen Gefühls zu bezweifeln, und Gentz, weil er einmal Mann ber Feder 
und nit des Schwertes war, weil er lieber von fern ängftlih der Ent: 
ſcheidung lauſchte, als felbjt Theil an dem großen Kampf zu nehmen, 
berabfegen, feine ®efinnung bemängeln zu wollen. Aber aud das ift 
fiher: dab, nachdem einmal dad Waffenglüd für die Alliierten ‚entidhieden 
hatte, bie große Sade für Gentz, um feinen eigenen Ausbrud zu ge 
brauden, „viel von ihrem dramatiichen Jutereſſe“ verlor. Der deutjche 
Patriotismus trat in den Hintergrund, die Politif verlangte ihre Rechte. 
Bas Genp während der Imvafion von 1814 über die Konferenzen von 
Ehatillon und Ehaumont, was er über das denmächſtige Schidjal Franf- 
reichs äußert, verräth den Mugen, beſonnenen Politiker, der bereit it, auf 
bad Wünfhenswerthe zu Gunften des Möglichen zu verzichten. Wie die 
Briefe an Pilat zu Allem, was der offizielle Geng that und fchrieb, die 
Gegenfeite bilden, fo erfahren wir hier zum erften Male, mit weldyer Leb— 
haftigkeit er im Stillen gegen diefelben Bourbons gewirkt hat, denen er 
äußerlich zu huldigen pflegte. „Jo me defie d’une canse que je vois 
defendue par tout ce qu'il ya de plats &crivailleurs, de declamateurs 
forcenes, d’apötres r&volutionaires, d’esprits faux et de fous en 
Europe. Les Bourbons sont en trop mauvaise compagnie pour que 
je puisse m’interesser à Eux.“!!) Aus diefen vertraulichen Aeußerungen 
erhellt, daß ber öfterreihiihe Ztaatömann ſchon damals eine andere und 
für Frankreich weit eriprießlichere Eventualität ind Auge gefaßt hatte: die 
Einfegung ber Drleand. Denn daß er den Sohn ſeines furdtbaren Geg— 
ners, den Herzog von Reichsſtadt, und eine Nezentihaft Marie Louijen's 
gewollt habe, wird ſich ſchwerlich nachweiſen laſſen. Immerhin war ihm 
felbft eine ſolche Kombination erwünjdter, ald die Rüdfehr der Bour— 
bond, zu welcher fein Gönner Metternich die Hand lieh. 

Als es aber einmal im Rath der Mächte beſchloſſen war, die Bour- 
bond zurüdzurufen, verftand e8 Geng, rajch feine beſſere Meinung unter- 
zuordnen, und wir jehen ihn auf dem Wiener Kongreß im beften Ein- 
verftändniß mit dem Unterhändler des legitimiſtiſchen Frankreichs, dem 
Fürften Talleyrand, und im der eutſchiedenſten Oppofition gegen die deut— 
ſchen und befonderd die preußiſchen Patrioten. 

An äußerem Glanz ließ der Kongreß nichts für Genp zu wünſchen 
übrig. Der ehemalige preußiiche Sournalift durfte fih rühmen, dab er 
in feiner Meinen Wohnung in der Sailergaffe Fürften und Minifter anti- 
&hambriren ließ, ben Beſuch von gefrönten Häuptern ablehnte. Wenn 
Gagern unter den zu Wien Berfammelten eine Klaſſe von emfig Arbei- 
tenden und wahrhaft Beichäftigten und eine andere von Solchen unter- 
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ſcheidet, die ſich darauf beſchränkten, einzureden oder den Impuls zu geben, 
ſo zählt der Protokollführer des Kongreſſes, Gentz, gewiß zu den Erſteren. 
Aber daß die Thätigkeit, die er entfaltete, ſeinen früheren Meinungen und 
Plänen entſprochen und eine für Oeſterreich und Deutſchland heilſame ges 
weien, kann man micht mehr behaupten. Man mag ed aus politiichen 
Gründen erflärlid finden, daß er den Fürsten Metternich in der polniſch— 
fähfiichen Frage zum Widerftand gegen Rußland und Preußen aufſtachelte; 
aber die Art und Weile, wie er ſich feine guten Dienſte durch ein frans 
zöſiſches Geldgeichent von 24,000 Gulden lohnen ließ, und wie er fi) 
zum getrenen Schildknappen derjelben Bourbons bergab, über deren geiftige 
und politiſche Armieligkeit er ſich einem Pilat gegenüber vertraulich in 
den jhärfiten Ausdrüden gehen ließ — fie wirft ein trauriges Licht auf 
bie „bölliihe Blaſirtheit“ und „öde Reſignation“, denen er jest verfallen 
war. Das politiihe Leben erichien ihm nur noch ald Mittel zum pers 
fönlihen Genuß; und wahrhaft niederfhhmetternd lauten die Bekenntniſſe 
der Tagebücher zu Ende des Jahres 1814: daß die Kenntniß des kläg— 
lihen Ganges aller Hleinlichen Weſen, welche die Welt regierten, ihm nur 
zum Amüſement diene, daß er Died Schauſpiel geniehe, als ſei cs ihm 
erpreß zum Privatvergnügen gegeben, dab er Alles in Allem wenigſtens 
17,000 Dufaten im Jahr 1814 eingenommen babe. Ja, die Tagebücher 
hatten Nedyt, Gent war alt und müde geworden, Für einen jo müden 
Menſchen ift aber jede Störung feiner Ruhe in hohem Grade bevrohlid,, 
ja gefährlih. Und fo ward es fortan Gentz' Bemühen in der einfluß- 
reihen Stellung, die er ald Vertrauter des Fürften Metternich einnahn, 
jede ftörende Bewegung, mochte fie nun vom Inland oder von Ausland 
fommen, zu verhüten und das Beftehende um jeden Preis zu vertheidigen. 
Seine richtige politiihe Einfiht hat ihn noch oft dazu geführt, die Fehler 
bed herrſchenden Syſtems zu erfennen, und Pilat gegenüber hat er na- 
mentlid über Die Parijer Friedensverbandlungen und die heilige Allianz: 
afte vom 26. September 1815 fein Blatt vor dem Mund genommen. 
Aber öffentlich hat er den Parifer Frieden einem Görres gegenüber mit 
aller Energie vertheibigt und ſich denfelben Utopien, die er an den Be— 
gründern der heiligen Allianz tabelte, ergeben, ba er behauptete: „nunmehr 
gehöre die Ausficht auf ein goldenes Zeitalter in Europa nicht mehr unler 
die leeren Träume.‘ Im manden Fragen, wie in Bezug auf den Ney'ſchen 
Prozeb, gewinnt ed faft den Anfchein, ald ob er fi mit feiner befferen 
Einfiht nicht recht hervorwagte: furz, man merkt, daß Geng durch mannig« 
fache Rückſichten gebunden ift, und daß er gemöthigt ift, zu ſchweigen oder 
zu dunklen Wendungen feine Zuflucht zu nehmen, um nicht tadeln zu 
müſſen. Bezeihnend genug ergeht er fid über den Hang bes Fürften 
Metternich, die Dinge „rofenfarben” zu ſehen. Ein Keim der Unzufrie- 
- 0°” 
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benheit, ein Unbehagen wirb fichtbar, das bie folgenden Jahre 1816 und 
1817 keineswegs zu befeitigen geeignet waren. Die Briefe, die er aus 
Saftein an Pilat ſchreibt, athmen Widerwillen gegen alles politiiche Thun 
und Treiben überhaupt; Geng fcheint völlig in Betrachtung der ihn um— 
gebenden Alpennatur verfunfen zu fein, faum, daß eine gelegentliche Aeuße⸗ 
rung über die „11,000 Krankheiten der Staatöverwaltung” feinen Antheil 
am politiihen Leben verräth und ihn ald „Frondeur“ dharafterifirt. Aber 
die Ereigniffe des Jahres 1818, die Gährung, welche unter der beutfchen 
Jugend fi zu verbreiten begann, die gefährlichen Umtriebe der Turner 
und Studenten belehrten ihn, dab Wichtigered zu thun fei, ald in dem 
Binfel irgend eined einfamen Alpthals den Schmollenden zu fpielen. Auf 
dem Aachener Kongreß trat er wieder in völliger Eintradht mit dem Für- 
ften Metternih dem „Zeitgeift” gegenüber. In Stourdza's Pamphlet 
über die deutſchen Univerfitäten ſah er „das freie Produft eines erniten 
und melandolifhen Gemũths.“ Im Kailer Alerander ſah er die eigent- 
li bedeutende Figur in dem ganzen Gemälde des Kongreſſes. „Seine 
unermeblihe Ihätigfeit, feine Gewanbdtheit, jeine Klugheit, feine Mäßi- 
gung, feine Rechtlichkeit haben felbjt denen, die ibn nicht lieben können, 
weil er fie nicht liebt, Beifall und Bewunderung abgerungen. Ich gehörte 
jelbft in diefe Klaffe; er hat ein Borurtheil gegen mich, welches ich nicht 
zu überwinden vermag, welches idy natürlich und begreiflih finde. Ich 
weiß aber, dab er mich achtet, und das ift genug. Er verdient ber 
Erfte in Europa zu fein, und ift ed nun freilich im einem Grade, den 
man nur auf einem Standpunft, wie der biefige, nnd mit den Mitteln, 
die mir zu Gebote ftehen, richtig beurtbeilen fann.*1?) Der Punft, wo 
fi die Anichauungen des Zaaren mit denen der öfterreichiichen Diplo: 
matie berührten, war die gemeinfame Abneigung gegen den „Zeitgeift“, 
gegen den auf dem „gothiſchen“ deutſchen Univerfititen herrſchenden Libe— 
ralismus. Auf der Rüdreife von Aachen berührt Geng Heidelberg und 
ergeht fi in Ausdrüden des Entzüdens über die herrliche Lage bes Orts. 
„Der einzige Sleden im Gemälde,” fährt er fort, „find die groteöfen und 
widerlihen Figuren, die in jhmupigen, altdeutihen Trachten, Gott und 
ben Menihen ein gerechter Greuel, mit Büchern unter dem Arme, bie 
falſche Weisheit ihrer ruchloſen Profefjoren einholen gehen. Durch vier 
“ oder fünf Hundert folder Studenten könnte einem freilich dad Paradies 
verleidet werden.“!e) Mancherlei mochte in dem beutichthümelnden Trei- 
ben jener Tage liegen, was Geng’ Abneigung begreiflihd machen fonnte. 
Die Phrafe war ihm ftetd zuwider. Was follte der alte, nüchterne 
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Praktikus denken, wenn ihn Kraftwörter, wie „wälfcher Tand'“, „Ichnöbe 
Franzen“, „Teutoburger Wald’, umjhwirrten? Wenn er den chriftlic) 
deutſchen Eifer ſich höchſt abjonderlich geberden und jene wunberliche Sekte 
in altdeutſcher Tracht umberwandeln jah, welche das Menſchengeſchlecht in 
Vorburſchen, Burſchen, Nahburjhen und Burſchinnen eintheilten, das 
Vaterland als Burjchenturnplag, den Profeffor ald Lehrburſch begrüßen 
wollten ? 

Aber freilih hätte er eben deshalb auch das Harmlofe und Inge: 
fährliche dieſes Treibens erkennen und zu der verftändigen Anficht gelangen 
fönnen, daß man dur Gemwährenlaffen die Bewegung beffer hemmen 
werde, ald durch Mideritand. Hatte fi doch jelbit der Gedanke der Frei— 
beit für jene chriftlich deutihen Romantiker zu einer blaffen Abftraftion 
verflüchtigt; die Freiheit jelbft wurde, bezeichnend genug, im Liede zu einer 
bleihen Himmeldtodhter, die ihren Aufenthalt unter Blüthenträumen habe. 
Bor einem jo überirdiichen Weſen, „das feinen Reigen nur am Himmeld- 
zelt führte‘, hätten die damaligen Machthaber nicht zu erzittern brauchen. 
Genp aber war, zumal nad ber That Sand's, von einer faft kindiſchen 
Furcht ergriffen. Gr ward der intelleftuelle Urheber der Karlöbader Be 
ſchlüſſe, welche die Umiverfitäten unter Kuratel geftellt, die Preffe gekne— 
beit und die Art am die Wurzel des deutſchen Verfalfungslebens gelegt 
haben. Vertraulihe Aeußerungen ans jener Zeit bezeugen, dab er ſich 
während der Verhandlungen in einer fortwährenden nervöjen Aufregung 
befand. „Wie mid Karlöbad diesmal dbrüdt, erwürgt, vernichtet, 
davon haben Sie feine Vorftellung,” ſchrieb er an Pilnt. Es ift höchſt 
merfwürdig, daß auch Metternich von der gleichen frampfhaften Unruhe 
befallen war. „Was Metternih betrifft, jo ſage ih Ihnen nur foviel: 
Diesmal arbeitet er bis zum Uebermaß; er arbeitet feinen Kopf zu Schan- 
ben. Er fpricht und jchreibt jo viel, dab er zulegt in eine gewiſſe Ver: 
wirrung gerathen muß, wovor ich zittere. Weberhaupt find wir Alle, jo 
wie wir bier ftehen, in einer zu unrubigen Thätigkeit und reiben Einer 
den Andern auf. Probleme wie die unfrigen laſſen fih an einem Orte 
wie Karlsbad nie zweckmäßig verhandeln. Indeſſen fonnte Niemand vor: 
ausfehen, daß der Drang der Umftände und felbft der Gefahren in kurzer 
Zeit fo foloffaliih anwadhjen würde. Noch in Prag hatte ich feine Idee 
von der Geftalt, die dieje Reunion jeit acht Tagen angenommen hat, und 
feiner der bier Anweſenden bat ſich die Sache jo gedacht, wie fie num 
ift.* 14) Weit zuverfichtlicher Flingt Gentz' Sprache am Schluß ded Kon- 
greffes: „Daß in vier Wochen zwiſchen 10 deutſchen Kabinetten ein (mit 
wenigen Reftriktionen) vollkommenes Cinverftändniß über mehrere der 
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größten Fragen zu Stande gekommen, und daß man die Sprache führen 
konnte, die Sie (gewiß nicht ohne einiges Erſtaunen) in Kurzem ver— 
nehmen werden, das hätte vor Wochen kein Menſch, auch ich nicht ge— 
glaubt. Es iſt die größte retrograde Bewegung, die ſeit 30 Jahren in 
Europa ftattgefunden hat. Wenn es gut geht, wird der Karlöbader Kon— 
greb eine große Epoche in der Gefchichte... . . Heute war ein Tag, an 
weldyem der Fürft, der fih in einem Zuſtand von Eraltation befindet, die 
ih Ihnen nicht Schildern Fann, und an den ich lange denken werde, denn 
wir wurden Beide, Jeder in jeiner Art, mit Ehre gefüttigt. Die Stim— 
mung erhob ſich einen Augenblid jo, dat am Schluß der Sitzung Jemand 
den Vorſchlag that, wir jollten Alle in die Kirche gehn und den ambro— 
ſianiſchen Lobgeſang anftimmen. Und wäre der Antrag nicht von einem 
Proteftanten hergefommen, ich glaube, e8 wäre geihehen.” Das in Karls— 
bad begonnene Werk wurde in Mien zu Ende gebradt. Bei den am 
25. November 1819 dajelbjt eröffneten Konferenzen verſah Gentz aber: 
mald das Amt eined Protofollanten, Die jiegesfrobe, exaltirte Stimmung, 
von der feine legten Karlöbader Briefe zeugen, verließ ibn auch bier 
nicht, und als e8 gelungen war, in der Wiener Schlußakte die landſtändi— 
ihen Rechte auf ein Minimum zu reduziren und den Artikel 13 der 
Bundedafte im antifonftitutionellen Sinn zu interpretiren, motirte er freudig 
in fein Tagebuch: „Ein Tay, wichtiger ald der bei Leipzig!* 

Der Kampf gegen den Zeitgeift, der fih biöher gegen die deutichen 
Univerfitäten und die deutiche Preſſe gerichtet hatte, follte mit dem Be- 
ginn der zwanziger Jahre größere Dimenfionen annehmen und fi über 
den ganzen Welttbeil verbreiten. Die Bewezungen auf der porenätichen 
Halbinfel, in Italien und in Griechenland gaben einen Anlaß, die gleiche 
ſtaatsmänniſche Weisheit nach Außen zu entfalten, deren Erfolge man in 
Karlöbad und Wien gefeiert hatte. Troppau, Laibach und Verona bilden 
die Stationen des Kreuzzuges, welchen die Politif der Wiener Hofburg 
gegen die Bewegung der Völker beſchloß. Im Troppau gelang ed dem 
Einfluß der öfterreichiichen Diplomatie, jened von Gen redigirte Protofoll 
zu Stande zu bringen, worin fih die Oſtmächte das Recht zuſprachen, 
die nenpolitanifche Revolution mit ben Waffen zu unterdrüden. Trium— 
phirend verfünbete Gens, dab der Zaar „in den allervortrefflichſten Dis- 
poſitionen“ fei, und gab nicht undentlich zu verftehen, daß, ſobald man mit 
Rußland einig fei, die italtenijche Angelegenbeit ald entſchieden angejehen 
werben mülle, da nur Rußland und Oeſterreich nod „Mächte“ ſeien. Da- 
zwiſchen verbroffen ihn wohl die Gegenwirkungen eines Kapodiftrias, oder 
die Bewegung, welche in ben beutihen Dingen dur das „Manujfript 
and Süddeutſchland“ verurfacht wurde, aber feine Grundftimmung blieb 
eine gehobene, und er verficherte Pilat, daß von dem einmal ausgejproche- 
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nen Sätzen, worunter „gänzliche Bertilgung des Werkes ber Rebellion und 
des unter ihren Aufpizien aufgeführten Gebäudes“ cbenanftehe, nicht mehr 
abgegangen werde.!) Ueber die Erbärmlichkeit des Königd von Neapel 
und die Nichtigkeit ſeiner Vertreter macht er fih Feine Illufionen; aber 
ed gilt, die Sahe durchzuführen, mögen auch die Perſonen noch jo tadelnd- 
werth fein. Sollte die öfterreihiihe Milttirmacht zur Bezwingung der 
Rebellion nicht ausreichen, fo fteht ein Suffurd von 95,000 Ruſſen zu 
erwarten. „Abends zwiſchen 7 und 8 Uhr (14. März),* fo fchreibt er 
aus Laibach, ie) „war eine Konferenz bei unjerem Kaiſer, der Niemand 
beimehnte, ald der Kailer Alexander, Metternih und Bernftorff, kein ruſſi— 
Iher Miniſter. Dieſe Konferenz war eine der größten und impoſanteſten 
Begebenheiten umjerer Zeit. Es fehlt mir nit an Neigung, Ihnen die 
Geſchichte derjelben zu erzählen, auch verichweige ich fie weder aus Furdt 
noch übertriebener Diskretion, fondern blos, weil fie jo ſchön, fo ergreifend 
iſt, daß ich fie nur mündfih vortragen kann. Jeder der vier Anmwelenden 
hatte Gelegenheit, fi) im feiner ganzen Stärfe zu zeigen. Die Konferenz 
danerte nur eine Stunde; aber in diefer Stunde famen die größten Fra— 
gen zur Sprache und die größten Beihlüffe zur Reife. Der Kaiſer 
Alerander ſprach zulest fo vortrefflih, dab die tieffte Rührung unſeren 
Kaiſer und die beiden Minifter ergriff. Als er aufitand und man ihm 
lebhaft gefühlte Bewunderung äußerte, fagte er aus tieffter Seele: „Ce 
n’est pas & moi, Messieurs, c'est à Dieu que doivent s’adresser Vos 
paroles. Si nous sauvons l’Europe, c’est lui qui l’aura voulu.“ Er 
bat jo ſehr Recht, daß ih noch in feinem Vorfall meiner Zeit an eine 
unmittelbare Einwirfung Gottes beftimmter geglaubt babe, als in Allem, 
was mit diefem Kaiſer geichehen it. Während Millionen und Millionen 
über ihn no in der didften Finſterniß ſchweben, willen und begreifen 
heute 6 oder 8 Menichen in Europa das Geheimniß jeined Lebend. Er 
ift die einzige hervorragende Figur in der Geſchichte dieſer Zeit, und doch 
fennt ihn fait Niemand, will ihn Niemand fennen, er mag ſich fo bloß 
geben, als er fann. Aus diefer Konferenz ift denn der große Beſchluß 
hemworgegangen, eine Armee von 95,000 Dann auf dem nächſten Weg 
nah Italien marjhiren zu laffen. Drei piemontefiihe Revolutionen wie: 
gen dieje Thatſache nicht auf; auch wird fie Europa in allen Gebeinen 
erfchüttern. Zeter und Mord wird von Liljabon bis Stodholm geichrieen 
werden, am meiften vielleicht in Wien, wo ed heißen wird: Le remdde 
est pire que le mal. Gutgefinnte und Berräther werden Chorus machen. 
Das ift mir Alles befannt, affizirt mich aber nicht im Mindeften. Dabin 
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mußte ed fommen, im Fleiſch muß bie Revolution befämpft werben, 
die meraliihen Waffen find ver der Hand ganz ehnmächtig. In gebar- 
niihten Gliedern, aufmarichirt in Maſſen mit Kanonen und Keiafen von 
einer Zeite, und Brandrafeten und Belentaird ven der andern, müjen 
endlich die beiden Spiteme auf Leben und Tod fämpfen, und mer ſtehen 
bleibt, dem gehört die Welt. Das hat der Kailer Alerander vollftindig 
begrifien und wir mit ihm. Im dieſer einen Frage fteden übrigens alle 
anderen Aragen; fiegen wir, jo fiegen alle gute Sachen mit und: werden 
wir (finaliter) geihlagen, jo may Gott nad) 1000 Jahren eine neue Welt 
Ihaffen; mit der alten ift ed dann im dhriftlichen und moraliihen Sinne 
aus,” Die ruſſiſche Hülfe ward jedoch überflüifiz, da Die öfterreichiichen 
Truppen bie Nevolution in Neapel wie Piemont raſch niederjhlugen, und 
Geng burfte in einem „Eingejandt” in der Augsburger Allgemeinen eis 
tung feiner Freude über das raſche, unerwartete Gelingen, über die feige 
Alucht der „Samniter, Daunier und Hirpiner“ einen charafteriitiichen Aus— 
drud leihen. Dagegen jellten ihm die Nachrichten aus der Hämushalb— 
infel über die Schilderhebung SIpfilanti’8 und den Aufftand der Griechen 
ſchwere Befünmernitje bereiten. Die Briefe, die er and Verona ichreibt, 
verrathen die Furcht, daß Alles, was in Spanien und Italien für die 
gute Sache gewonnen ward, im Often auf der Hämusbalbinſel wieder 
verloren gebe. Gentz' übermüthiger Siegeöjubel verwandelte ſich in ein 
refignirted Dflichtgefühl. Das Scheitern der Metternich'ſchen Politik in 
der orientaliihen Arage, die Verzweiflung über das lange, vergebliche 
Ringen gegen die öffentliche Meinung und gegen Rußland, das hier von 
ben Traditionen der Yeyitimität zu den Traditionen Peterd L und Kathas 
rina's zurüdgriff, — fie entlodten Geng' jenes merfwürdige Befenntniß: 
„Ih war mir ftetö bewußt, dat der Zeitgeift zulegt mächtiger bleiben 
werde ald wir, dab die Preſſe ihr furchtbares Uebergewicht über alle un 
ſere Weieheit nicht verlieren würde, und dab Die Kunſt jo wenig als die 
Gewalt dem Weltrad nit in die Speidhen zu fallen vermag.” Für die 
Niederlagen in der großen europäiſchen Politik ſuchte er ſich aber durdy 
die Erfolge zu tröjten, die jeine ſtaatsmänniſche Weisheit in der deutjchen 
Frage davontrug. Er preift noch während des Kongreffed von Verona 
den König von Preußen ald den Netter Deutſchlands, und begrüßt das 
Hinausfchieben des preußiichen Berfafjungswerfes mit unverhohlenem Zu: 
bel. „Man muß den böchft bedenklichen Zuftand Preußens fehr genau 
fennen,” heißt ed in einem Beriht an den Fürften Metternich, 17) „um 
dad Verdienft zu meffen, weldes fi) der König, der Kronprinz und Fürft 
MWittgenftein um Europa und um die Sache Ew. Durchlaucht erworben 
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haben ... . Zu münfchen ift, daß alle erhabenen Theilnehmer der Zuſammen⸗ 
funft zu Verena anerfennen und den König merken lalfen möchten, daf 
fie ed fühlen, welche Kraft dem großen Kampf für Autorität und Ord— 
mung durd den erbabenen Entſchluß des Könige und durch die, welde 
ihn unter den größten Schwierigkeiten herbeigeführt haben, zugewachſen 
ift. Nicht nur die eigentlicd revolutionären, jendern felbft alle Konftitu- 
tions, reihsjtändiichen und anglomanen Umtriebe find nunmehr in Preu— 
ken definitiv beſeitigt.“ — Gent war fi) feines Einfluſſes auf den Für: 
ſten Wittzenftein wohl bewußt; er durfte mit Sicherheit darauf rechnen, 
daß von diefer Seite fein Verſuch gemacht werden würde, Defterreich 
duch „moraliſche Eroberungen“ den Rang in Deutſchland ſtreitig zu 
machen. Von Humboldt glaubte er ebenfalls nichts mehr beſorgen zu 
müſſen: „Schaden kann er durchaus nicht ſtiften; der König lacht über 
ibn, wie id. Der König it weit antirevolutionärer wie id, und in Ber: 
lin stehen die Sachen, da num vollende der Kanzler todt ift, auf dem 
beiten Auße.*'») 

Die Konferenzen, die im Juni 1824 auf dem Schick Johannisberg 
ſtattfanden, und Die Annahme der öfterreichiſchen Präſidialprepoſitiouen am 
Bund beſtätigte die von Gentz angebahnte Harmonie der deutſchen Groß— 
mächte. Es war die „zweite Pertion Karlsbader Waſſer“, die dent kran— 
ken Bundestag eingegeben wurde, eine Verſchärfung der Maßregeln gegen 
Prefſe, Univerſitäten und konſtitutionelles Leben. „Der geſtrige Tag ſollte 
noch angenehm ſchließen,“ ſchreibt Gentz unter dem 20. Auguſt 18243) 
„beim Zuhauſekommen nach dem Theater fand ſich eine Eſtaſtette aus 
Frankfurt vor mit einem Bericht von Münch, daß die zweite Portion 
Karlöbader Waſſer glücklich verihludt ift. Die Präfidialpropofition ift 
einbellig und mit Danfjagung angenonmen worden... Wir haben 
einander noch geftern Abend Glück gewünfcht; und ſowohl der Fürft, als 
Mercy und Kreß erfannten auf eine für mid) Schmeichelhafte und rührende 
Art den Antheil, den ich in diefem wichtigen Siege durch alle Perioden 
ded Kampfes hindurch gehabt habe. Die Liberalen werden da, wo fie 
noch auftreten dürfen, Feuer und Flammen jpeien; weit weniger noch über 
den Beihluß, auf welchen fie längft gefaßt fein mußten, ald über die in 
dem Bertrage ausgejprohenen Grundſätze. Das revolutionäre 
Spftem fann von nun an in Deutjhland nur dann die Ober: 
band gewinnen, wenn der dbeutihe Bund untergebt. Soweit 
haben wir es jeit dem Jahr 1819 gebracht!“ 

Auch außerhalb Deutfchlands begann ſich der politiſche Horizont für 


18) Briefe I. ©. 141. 
19) Briefe I. ©. 178. 





314 Friedrich Gentz. 


die Konſervativen der Wiener Hofburg zu erheitern. Die orientaliſche 
Kriſis, weit entfernt, zu einem Zuſammenſturz des türkiſchen Reiches zu 
führen, hatte in dem Frieden von Adrianopel wenigſtens proviſoriſch einen 
Abſchluß gefunden, der das Fortſiechen des türfijchen Staatskörpers garau— 
tirte, und Gent fonnte tröftlihe Betrachtungen über einen Frieden an- 
ftellen, der doch auch die Pläne der philhellenischen Revolutionäre wer: 
eitelt habe. Noch höher hob ſich jeine Bruft bei der Nachricht von dem 
Triumph, den die Legitimität in Frankreich durch die Ernennung des 
Minifteriumsd Polignak feierte. „Seit Jahren hat mid, wie Sie denfen 
können, feine Begebenheit jo innig erfreut. Einen fo großartigen Ent: 
ſchluß hat nur Gott dem ſchwachen König eingeben fünnen, und wenn er 
den Mutb, der ihn dabei bejeelt haben muß, nicht wieder verliert, jo muß 
diefer Entſchluß in kurzer Zeit nicht nur Frankreich, jondern auch allen 
Angelegenheiten Europa's eine andere Geftalt geben.“ 2%) 

Die Zulirevolution überraichte Geng in den Armen der Liebe. Der 
faft 7Ojährige Greis hatte fih mit einem Feuer der Leidenichaft, deſſen er 
ſich felbft nicht mehr für fähig gehalten, für die blühende, kaum 19jährige 
Zänzerin Fanny Elsler begeiftert. Noch einmal federte die Nomantif 
feiner Iugendjahre in ihm auf, und, merfwürdig genug, mit dieſer voll- 
kommenen Neubelebung gingen auch die Anzeichen einer politiihen Ver— 
jüngung Hand in Hand. Wie er jegt für die Reize der Heine'ſchen Dich— 
tung empfänglih ward und für das Bud der Lieder ſchwärmte, jo be» 
gannen auch jeine politiihen Anſchauungen ſich zu mildern, und aus ber 
Hülle ded fanatifhen Konjervativen trat ber politiihe Efleftifer immer 
deutlicher heraus, 

Sein Urtheil über die Sulirevolution lautet gemäßigter, ald man es 
von einem eifrigen Verteidiger Polignafd erwartet haben würde. Er 
rieth jegt zur Duldung des fonftitutionellen Syftems und warnte auf das 
Entihiedenfte vor dem Prinzipienfrieg. Je düſterer ſich die Zufunft des 
Welttheild zu geftalten jchien, je furdtbarer Aufruhr, Krieg und Seuden 
drobten, je begieriger wandte er fi dem Glüd zu, das fid ihm jegt im 
Innern erſchloſſen hatte. „Im Zeiten, wie die unjrigen," fchrieb er an 
Pilat,?i) „kenne ich nur zwei Mittel, dem Geifte Heiterkeit und dem Her: 
zen die gehörige Spannfraft zu bewahren: eine lebendige und tiefe Relis 
giofität — oder eine paffionirte Liebe zu einem irdiichen Gegenftand. Da 
ih nicht unter die Auserwählten gehöre, denen jene verliehen ift, jo muß 
ih mid an diefe halten, und ih kann mit Wahrheit jagen, daß fie mir 
bisher unvergleichlich gedient bat." in erfreuliches Wort des Fürften 
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Metternidy in dieſen Herzendangelegenheiten riß ihn vollends zu dem Aus⸗ 


ruf bin: „Nun fort mit allen ſchwarzen Gedanken! Wir fterben nicht, 
Europa jtirbt nicht, wad wir lieben ftirbt nit. Wie viel bilde ich 
mir ein, nie verzweifelt zu haben!“) Jedoch dieje ſanguiniſche Erregung 
hielt nicht jo lange vor, als der liebeötrunfene Greid gewähnt hatte. Es 
fehlt nicht an Aeußerungen aud den legten Lebensjahren, die beweijen, 
dab aud ihn die Noth der Zeit ergriff. Bor Allem bat ihn der polniſche 
Aufitand tief berührt. Er ſah die Prinzipien, die er vertrat, triumphiren, 
ohne doch rechte Areude darüber zu empfinden. Er ſah, wie das alte 
Europa den Aufſtand niederjchmetterte, ohne im Herzen den Triumph 
tbeilen zu können; er fühlte fih in die Enge getrieben, das Bewußtſein 
ergriff ihn, dab er der neuen Geftaltung der Dinge immer fremder werde, 
und dab jeine Rolle ausgeſpielt jei. Er klagte, daß es immer wilder und 
finfterer auf Erden werde; er jehnte fih nad Ruhe, und, wunderbar ge— 
mug, der Mann, deifen weichliche Nerven ſich vor einem derben Hände— 
druck jcheuten, den das martialiiche Anſehen eined Schnurrbarts in Aurcht 
jepte, der jein Lebelang vor dem Tode zitterte, ift am 9. Inni 1831 ges 
faften Sinnes geftorben. 

(Fin janftes Geſchick hat ihm dahingerafft, ebe er, wie Fürſt Mtetters 
nich, Zeuge davon werden konnte, daß all fein Wirken vereitelt ward und 
jein politiſches Syſtem in wenigen Stunden zuſammenbrach. Ob er bis 
in die legten Konjequenzen mit dem Begründer des Stabilitätsſyſtems 
gegangen jein würde, und ob ihn der 13. März 1848 noch immer als 
Vertrauten an der Seite des Fürften Metternidy gefunden haben würde, 
wird einen Seden, der die Reiultate unſerer Unterfuhung zu ziehen weiß, 
mebr als fraglich ericheinen. Denn in Gent’ Charakter lag die Mög: 
lichkeit zu den überrafhenditen Wandlungen begründet, und er war zu 
Eng, um an dem Dogma einer alleinjeligmachenden politiichen Kirche 
unverrhdbar feitzubalten. Und jo fließen wir mit feinem eigenen Be: 
tenntniß:“) „Nicht verrüct, aber höchft niedergeichlagen werde ich, ie mehr 
der große Kampf um uns ber eine beftimmte Bhyfiognomie annimmt. Es 
drängt nich aus Deutichland. Hier finde ih Niemanden mehr, der meines 
Glaubens wäre. Die Einen ziehen nad rechts, die Andern nad linke, 
und die Praxis ift im zu Schwachen Händen, um die Mitteljtraße zu retten.“ 
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Erlebniffe von 8. W. Gubitz. Nach Erinnerungen und Aufzeichnungen. 

1. Band. Berlin 1868. 332 ©. 8. 

Kenn wir dad mehr ald achtzigjährige Leben überichauen, deſſen erftes 
Drittheil etwa in dieſem Bande und vorgeführt wird, fo zeigt ſich vor 
Allem, dab ed Mühe und Arbeit geweſen, aber nicht verlorene Mühe, 
nicht vergeblide Arbeit, jondern fruchtbares Echaffen auf dem eigenen 
Felde, förderliches Helfen nah allen möglichen Seiten bin. Es entwidelt 
fih ferner vor unferen Augen ein eigenartige, im Ganzen geräuſchlos 
verlaufendes, in kleinem Kreiſe jedoch reich bewegtes Dafein, auf welches 
der Greid mit Stolz zurüdbliden may, während die Schilderung jeines 
tüchtigen Strebend bei jedem edel Gefinnten des Anklangs gewiß jein 
darf. Für und aber hat das Buch dadurdy eine bejondere Bedeutung, 
daß der Berfaffer mit treuem Gedächtniß viele der Bilder bewahrt hat, 
welche ihm entgegentraten, wo feine ftille Thätigkeit ihn mit der Welt in 
Derührung bradte: Was Berlin jeit dem Anfang dieſes Jahrhunderts 
Hervorragende im Staatöleben, in Kunft und Wilfenihaft gejehen bat, 
das zieht auf dieſen Blättern, meilt mit ſcharfen Strichen gezeichnet, noch 
einmal an und vorüber. Und jo bietet fidy bier eine neue ihäpbare Duelle 
für die Kenntniß der inneren Zuftände unjered Vaterlandes. 

Zwar nicht ald Preuße, fondern in Leipzig, 1786, geboren, fam 
F. W. Gubih, eined Schriftjeperd Sohn, wenige Jahre alt, nah Berlin, 
ging 1795 auf das Wittenberger Gymnafium und ftudirte dann 1801 bie 
1804 in Sena Theologie. Unausgejegt in angeftrengtefter Thätigfeit und 
mit Entbehrungen jeder Art kämpfend, hatte er ald Schüler ſchon ſich im 
Holzſchnitt verſucht, und auf der Berliner Kunftausftellung vom Jahre 
1800 erwarben bereitd einige Arbeiten des „funfzehnjährigen Herrn Gu— 
bitz' dem jungen Künftler öffentlihen Beifall. Zu den Erften, die ihm 
aufmunternde Anerkennung zu Theil werden lieben, gehörte König Fried» 
rih Wilhelm III. der in den Jahren 1801—1804 ihm feine Gönnerſchaft 
bewies, und zwar, — was beiben Theilen zur Ehre gereicht, — ohne daß 
bed Monardien Gunft von Seiten bed Jenenſer Stubenten erbeten wor⸗ 
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ben wäre. Aus des Königs Nähe kam denn auch bie Entſcheidung über 
bie Lebensbahn ded jungen Mannes. Als diejer nad) abgelegtem theolo- 
giſchen Examen (1804) no fchwanfte, ob er eine Landpredigeritelle ſuchen 
oder fih in den Dienjt des Firmin-Didot'ſchen Geſchäftes nad) Paris 
begeben follte, z03 Hardenberg ihn unaufgefordert ald ordentliches Mit: 
glied der Akademie der Künfte und ald Lehrer der Holzichneidefunft nad) 
Berlin. Angefeindet von Kupferjtehern und anderen Mifgünftigen, die 
weder ben Holzichnitt, noch den neunzehnjährigen Gollegen ald ebenbürtig 
zu dulden geneigt waren, wehrte er jelbjt fich tapfer durch Wort und 
Leiftung ; den ſchönſten Sieg aber feierte er, ald zu wiederholten Malen 
(1805 und 1806) ihm geſtattet ward, in des Königs Palais vor der zan- 
zen königlichen Familie dad Verfahren bei Anfertigung ſowohl wie bei 
Berielfältigung eines Holzſchnittes zu erflären und vorzumahen, Im 
dieſes mufterhafte königliche Kamilienleben läßt er einige lehrreiche Blicke 
thun; aud von der Güte und dem feinen Einne Friedrich Wilhelms TIT., 
der jelbft im Scherze vermieden wilfen will, was einen Menichen verlegen 
könnte, giebt er neue Beweife. Die wärmite Dankbarkeit gegen den huld— 
reihen König, begeiiterte Verehrung für die Königin Luiſe äußern ſich, 
wie billig, an verichiedenen Stellen des Buches. 

In den Jahren der Trübfal 1806—1812 erwies fih Gubig als einen 
guten preußiihen Patrioten und büfte dafür während der Aranzoienherr: 
haft wiederholentlih mit dem Verluſt jeiner Freiheit, fo 3. B., ald er 
fih ftandhaft weigerte, preußiſches Papiergeld, bei defien Bereitung im 
Frühjahr 1806 er mitgewirkt hatte, jept zu Gunſten der franzöfiichen Kaſſen 
anzufertigen. Gr wurde Mitglied des Iugendbundes; doch zeigt ſich auch 
bier, was wir aus der Lehmann'ſchen Geichichte des Vereins gelernt haben, 
daß nämlich, was praftiihe Erfolge anbelangt, der Einfluß des Tugend» 
bundes von Mit: und Nadlebenden oft ſehr überihägt worden iſt. Als 
Schriftfteller 303 Gubig in einem neu gegründeten Blatte, „Das Bater- 
land“ gegen die Elenden zu Felde, die ihre feile Feder dem fiegreihen 
Beinde lieben, und gegen bie zweibentigen Patrioten, melde die Zeit 
des Unglüds für die geeignetite hielten, um ihre Weisheit in Anflagen 
gegen die geftürzten Mächte zu Markte zu bringen. Der königliche Danf 
fehlte aud hier dem reblidhen und, wie oben angedeutet, gefährlichen Be— 
mühen nit. Auf literariiche Thätigkeit war Gubig überhaupt in biefen 
Jahren, mo die Beltellungen auf jeine Kunftarbeiten ſpärlich einliefen, 
vornehmlich angewieſen, und fo entftanden denn mitten in der Bedräng- 
niß außer mandem Gelegenheitögedichte feine erften dramatiſchen Verſuche, 
die bald darauf, noch unter Ifflands Bühnenleitung, nit ohne Beifall 
über die Bretter gingen. 

Die Tarftellung diefer Dinge, fo wie der fonftigen ſchriftſtelleriſchen 
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Beziehungen des Verfaſſers ift bis zur Gründung jeines „Geſellſchafters“ 
(1817) fortgeführt. Wir fehen, wie er mit Biefter, Buchholtz, v. Cölln, 
Feßler, Goethe, E. T. A. Hoffmann, Langbein, Merkel, Diüllner, Nicolai, 
Schiller, 3. Werner, Wieland u. j. w. in perſönlichen Verkehr trat, wie 
dad Theater ihm den Umgang mit Iffland, Mattauſch, Unzelmann, mit 
den Kapellmeiftern Himmel und Seidel, mit Karoline Döbbelin, Friede: 
rife Unzelmann-Bethmann und Anderen vermittelte, wihrend ven den nam- 
bafteften Männern des Staates und der That Beyme, Hardenberg, Stein, 
Bittgenftein dem vieljeitig regjamen Arbeiter auf jeinen Bahnen begegneten. 
Der preußische Frühling von 1813 und die Befreiung Deutichlands 
durd Preußen und feine Verbündeten, ein Werf, au weldem and der Ver: 
faffer nach jeiner Weiſe rühmlihen Antheil genommen, it für den zweiten 
Band aufgeipart, deſſen baldigem Erſcheinen wir mit Vergnügen ent: 
gegenjehen. 8. 9. 


Th. Fontane, Wanderungen duch die Mark Grandenburg. Zweite 
vermehrte Auflage. Theil I: Die Grafihaft Ruppin. Berlin. 
Bilh. Herb. 1865. XVI. u. 544 Eeiten. 8. 


Es giebt wohl wenig Aufgaben, welche jo ſehr des Danfes und der 
Anerlennumg werth wären, als eine betaillirte Darftellung einzelner Theile 
unfered eigenen Baterlanded. Das Nahe wird jo wenig beachtet und ge- 
achtet. Man ftrebt vorzugsweile nah dem Fernen. Reiſen nach der 
Schweiz, nah Italien, ja nah dem Drient find bei den jehr erleichterten 
Berfehrömitteln der Neuzeit ganz an der Tagesordnung. Man fliegt mit 
Windeseile durch die Welt dem fernen Ziele zu und bat feine Zeit, Die 
Landihaften, welche man durchſchneidet, eined Blided zu würdigen, ge 
ſchweige zu betrachten, zu erforichen. Von deutſchen Ländern find die 
fähfiihe Schweiz, der Rhein, Thüringen, der Schwarzwald ab und zu 
wohl geſchildert worden, aber die Marf Brandenburg war und blieb bis 
in bie neuefte Zeit, der allgemeinen Anficht nad, eine troftlofe Dede voll 
Sand und langer Weile. 

Da trat Th. Fontane mit feinen Wanderungen durch diejelbe her- 
vor, und biefer jo gründlid verachtete Landſtrich, das Herz der Monarchie 
Preußen, entfaltet num plöglid eine folhe Fülle der hiſtoriſch interefjan- 
ten oder landſchaftlich ſchönen Punkte, daß wir dem Verfaſſer faum trauen 
möchten, wenn wir und nicht bald ſelbſt überzeugten, daß Alles lautere 
Wahrheit ift,. was er uns fagt. Der Berfaffer, melden auch „erjt die 
Fremde gelehrt, was er in der Heimath befigt,“ begabt mit feinem Sinn 
für landſchaftliche Schönheit, audgeftattet mit einer genauen Kenniniß der 
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preußiſchen Geſchichte, ſelbſt bis in alle Einzelnheiten der Familiengeſchich⸗ 
ten hinein, verftebt mit größter Yiebendwürdigfeit und in der je übel be: 
rüchtigten Mark Brandenburg umberzuführen, bietet und in bunter Ab» 
wecjelung immer neue Bilder verichiedenfter Art, eine Revue Friedrichs 
des Großen, ein Lebenöbild Schinkels, Schilderungen aud dem Leben der 
Torfſtecher, im Wuſtrauer Luch oder vom Hofe des Prinzen Heinrich zu 
Rheinsberg, jchöne Anekdoten zur Gharafteriitit des alten Schadew ıc. 
Er führt und durch die mit edlen Kunftwerfen geſchmückten Räume des 
Schlößcheus Tegel, des Herrenhauſes in Nadensteben, auf das Schlacht— 
feld von Sehrbellin, durch die Stadt Neu-Ruppin. Er giebt und die Ges 
ſchichte der königlichen Schlöſſer zu Köpnick, Oranienburg, Rheinsberg, 
der Grafen von Neu-Ruppin, der intereſſauten Marquiſe Ya Roche-Aymon 
u. ſ. w. u. ſ. w. 

Das Buch iſt Fein einheitliches Ganze, ſondern es iſt eine Bilder— 
ſammlung; es bietet eine ungewöhnliche Fülle des verſchiedenartigſten, ftets 
intereſſanten und lehrreichen Stoffes. 

Die Behandlung iſt, den verſchiedenen Gegenſtänden entiprechend, 
verfchieden. Dadurch wird eben Die Ginförmigfeit vermieden. Des Buch 
belehrt und unterhält zugleich und it jeher wohl geeigmet, die Yicbe zum 
Baterlande anzuregen und zu erhöhen. Wir müſſen den Verfaffer von 
ganzem Herzen dafür danken, Selbſt die Gollectaneen S. 277 ff., welche 
ber Verfaſſer nur mit Widerftreben gegeben, enthalten viel Intereffantes 
und Lehrreiches, find daher jehr willkommen. 

Denn wir noch einige Wünſche hegen, jo beitehen diejelben, abgeſehen 
von dem äußerlichen Mebelitande, dab ein Theil der Anmerkungen bin: 
ten ſteht, man aljo oft gemöthigt ift, über denfelben Gegenftand an 
zwei verschiedenen Drten nachzulejen, eigentlich nur im einer noch größeren 
Bollftändigfeit. Der Verfaſſer führt und in das Rheinsberger Schloß, 
aber wir erfahren nichts über den Aufenthalt des Kronprinzen Friedrich 
in demjelben, erfahren nur wenig über W. v. Humboldt, dem dad Schlöß— 
hen Tegel doc jeinen ganzen Charakter verdankt. Der Verfaſſer hat ſich 
vielleicht geichent, Bekannted zu geben. Aber man wünſcht in einem fol: 
hen Buche gern Alles beiſammen zu haben, da man nicht immer in der 
Lage ift, anderweitig nachlejen zu können. Auch weiß der Verfaſſer jelbit 
dad Bekannte und vielfach Dargeftellte in neuer, dem Zwede jeined Buches 
entiprechender und anziebender Weiſe und vorzulegen, wie 3. B. das Ka— 
pitel über Schinkel beweilet. Der Verfaſſer führt und durd die kunſt— 
geweihten Räume ded Herrenhaufes zu Radensleben, und doch erfahren 
wir nicht das Geringfte über den Befiger bejjelben, der das Alles herbei— 
geihafft und mit Fünftleriihem Sinn angeordnet, den Geh. Regierungd- 
und Baurath F. v. Duaft, der ein bedeutender Gelehrter geworden, eine 
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Autorität auf dem Gebiete der Kunftgefhichte, welchem bdiejelbe viel ver- 
dankt, und weldyer über die Erhaltung aller hifteriihen Baudenkmale der 
preubifhen Monardie waht. Auch eine Darftellung der Schlacht von 
Fehrbellin, welche fo oft erwähnt wird, eine biographiſche Skizze des alten 
Ziethen, deffen Stammgut Wuftrau wir fennen lernen, fowie eine Spe—⸗ 
zialfarte des beichriebenen Landftriched dürften den meiften Lefern erwünſcht 
fein. Ebenjo hätten wir gern einen Blick in die Fabrik gethan, in welcher 
die weltberühmten Neu-Ruppiner Bilderbogen, an welden wir Alle in 
unferer Jugend und erfreut haben, gemacht werden. 

Welche Vorzüge diefe zweite Auflage vor der erften bietet, fann id, 
aus Unkenutniß der erften, nicht angeben. Daß aber au die erite Auf: 
lage vortrefflich ift, beweiſet der jchnelle Abjag, trog des wenig verſprechen⸗ 
den Titels, fo dat binnen Kurzem ſchon dieſe zweite, bedeutend erweiterte 
Auflage nothiwendig geworden. Der Verfaſſer ſcheint die Arbeit unterdeß 
unterbrochen zn haben, weil er mit Darftellung des dänischen Krieges und 
jept des fiebentägigen Krieges gegen Defterreih beichäftigt it. 

Möge er bald die Muße finden, auch zu der erften, verdienftvollen, 

Ihönen Arbeit zurüdzufommen! 
. Ein Bund tritt mir immer unwillfürlid vor die Seele, jo oft idy 
das Schöne Buch in die Hand nehme, nimlih der, aud andere, bisher 
zu wenig beachtete Provinzen Preußens, wie Pommern, und beſonders Dit: 
und Weftpreußen in ähnlicher Weije beichrieben zu fehen. Bor Fahren 
ſchon hat L. Pafjarge in feinem hübſchen Buche „Aus dem Weichſel— 
delta” einen Verſuch gemacht, dem ſich dann einzelne Fleinere Aufſätze in 
ben preußiſchen Provinzialblättern angeſchloſſen haben. Aber die ganze 
Provinz, dad Vaterland des berühmten Bernfteins, jo reich an hiftorifchen 
Baudenkmalen eriten Ranges, an ſchönen Städten, lieblichen Landichaften, 
hervorragend in Landwirthichaft, Viehzucht und Handel, höchſt bedeutfam 
in feiner Geſchichte, ermangelt leider no einer eingehenden Darftellung, 
ift jowohl auswärts als in der Provinz felbft wenig befannt. Möchte 
derjelben doc bald eine Beachtung in Form von Ähnlichen Wanderungen 
zu Theil werden! R. Bergau. 


Geographie des preuſziſchen Staates. Von Guftav Neumann. 
Neuftabt-Eberöwalde 1868 bei Adolf Lemme. VII. u. 818€. 8. 


Mit der vierten Lieferung hat der Berfaffer feine mühenolle Arbeit 
beendet. Mit gleicher Sorgfalt und in gleicher Weile wie früher beſchließt 
er ben heſſiſchen Regierungsbezirt Kaffel und behandelt darauf den Re- 
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gierungäbezirt Wiesbaden mit den Kreien Frankfurt und Wehlar, ſowie 
die getrennten Gebiete von Schmalkalden und Rinteln. Die enge Ber: 
bindung, in welche jept Walde zu Preußen getreten ift, veranlaßt ihn, 
died Ländchen bier heranzuziehen. Bei der Provinz Hannover hat er ſpä— 
terer Beftimmung in der Art vorgegriffen, dab er zu dem Regierungds 
bezirt Hannover die Landbroftei Hildedheim und die Berghauptmannſchaft 
Klausthal, zu dem Regierungdbezirf Osnabrück die Landdroftei Aurich beie 
gelegt bat; das Jadegebiet ift dem Regierungsbezirt Stade angehängt 
worden. Dann folgt Schleöwig-Holftein mit Lauenburg und zulegt Hohen: 
zollern. Im Anbange 1 ift die Verfaſſung des norddeutſchen Bundes im 
Auszuge mitgetheilt und eine furze geographiſche Ueberfiht der Bundes: 
ftaaten gegeben; in Anhang 2 find die meteorologiihen Stationen in 
Preußen der geographiichen Lage nad aufgezählt und die mittlere Ient- 
peratur der Tahreszeiten und des Jahres verzeichnet. Ein ſehr vollitän- 
diges Regifter erleichtert das Aufluchen belichiger Punkte, Wir wünſchen 
der verdienjtuollen Arbeit zahlreiche Lejer; fie werden dad Buch nicht un: 
befriedigt aud der Hand legen. ©. 


&. H. Freih. von Hagen, Die Stadt Halle, nach amtlichen Quellen 
hiſtoriſch⸗ topographiſch⸗ſtatiſtiſch dargeſtellt. Erfted Ergänzungäheft. 
Das Jahr 1866. Halle 1868. VIII. u. 113 S. 8. 
Nebentitel: Derwaltungsberichte der Stadt Halle an der Saale, 
beraudgeg. vom Magiftrat der Stadt Halle. Neue Folge. 1. Jahre 
gang. 1866. 


Die umfangreihe und werthvolle Arbeit des Verfaffers über die Ge- 
Ihichte der Stadt Halle haben wir im 3. Jahrgange diefer Zeitichrift 
S. 321ff. und im 4. ©. 442f. beiproden. Es erfcheint nun als ein 
ſehr glüdlicher Gedanke, die Berwaltungsberichte des Magiftrats, deſſen 
Mitglied der Verfaſſer ift, nah Form und Inhalt der praftiichen Ein» 
richtung jenes Werkes ſich anſchließend, alljährlih dem Fertigen hinzus 
zufügen und fo die Geſchichte der Stadt in ununterbrodener Folge fort 
zufegen. Zugleich bietet dieſe ftete Fortführung der Stadt-Chronik die 
Gelegenheit, Ergänzungen zu bringen, wie 3. B. diesmal mit Nachholung 
der Raths-Matrikel für die Sahre 1751 bi 1865 geſchehen ift. Das 
vorliegende Heft gewinnt einen bejonderen Werth dadurch, daß es in fei- 
ner „Ehronif“, wie in den Abfchnitten „Vereine zur Milderung der durch 
den Krieg und die Cholera herbeigeführten Nothſtände“ und „Einquar⸗ 
tierungd-, · Vorſpann · und Erfap-Wefen, bejondere Kriegdleiftungen im 
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Jahre 1866” den Einfluß zeigt, welchen die großen vaterländiſchen Er: 
eigniffe auf das Leben und die wirthſchaftlichen Zuftände der einzelnen 
Stadt ausüben. 5.9. 


Hülfsbud, für den Mnterricht in der brandenburgifc - preußsifchen Ge— 
fdichte von Dr. W. Shwarp, GymnafialDirektor zu Neu-Ruppin. 
Berlin 1867, bei Wilhelm Herg. XI. u. 75 ©. 


Der Verfaſſer ftellt im vorliegenden Hefte dad Material für den 
erften Unterricht in der vaterländifchen Gedichte zufammen, wie es ſich 
ihm bei mehrjähriger Beihäftigung pafjend erſchien. Auf 46 Seiten führt 
er dieſe Geſchichte von ihren erften Anfängen bid zum Jahre 1867 herab. 
Eine jo gedrängte Ueberſicht wurde nur dadurch ermöglicht, dab er den 
Gegenftand in kurzen Sätzen vorführte und auf die wichtigften Ereignifle 
beichränfte, fo jedoch, daß er durch zahlreihe Anmerkungen das Intereffe 
des Scülerd anzuregen ſuchte. Im Anhange find Tafeln der Fürften 
und der Größenverhältniffe der Stantderweiterungen gegeben und eine 
Auswahl paffender Gedichte zur Hebung patriotiicher Gefinnung beigefügt. 

©. 


Gandbud) der brandenburgifch-preufzifchen Geſchichte von A. v. Eroufaz, 
fönigl. preuß. Major z. D. 2. Aufl. Breslau 1867, bei Eduard 
Trewendt. XIV. u. 383 ©. 8. 


In Bezug auf die Lehrmethode kann die vorliegende Arbeit mit Recht 
gelobt werden; man erfennt fehr deutlich, daß fich der Verfaſſer längere 
Zeit mit der Ertheilung von Unterricht beſchäftigt hat. Er ſucht ftets 
dem hiſtoriſchen Vortrage in der Geographie eine feite Grundlage zu 
geben und hat deshalb zahlreiche desfallfige Notizen beigefügt. Ebenſo 
macht er nad) jedem Hauptabjhnitt auf den Umfang des damaligen Staatö- 
gebietes aufmerkſam, um immer aufs Neue ein lebendiges Bild deſſelben 
bervorzurufen. Nicht minder zwedmäßig ift die Einrichtung, jeder Ab- 
theilung der Schrift eine gebrängte Heberjiht voraufzuſchicken, die mehr 
noch dem Gedächtniß zu Hülfe fommen wird, ald die angehängte Zeit- 
tafel, welche namentlih für die Iepten zwanzig Jahre fih in Einzel- 
heiten verliert. Auch die kurzen Beſchreibungen der widhtigeren Schlachten 
werben dem angehenden Militär, für den die Schrift beſonders berechnet 
ift, ganz erwünjdht fein. 

Anders aber verhält es fi) mit ber Bearbeitung bed überaus reich» 
haltigen Stoffes. Die Sprache wirb nicht felten jhwulftig und umflar, 
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ftatt das einfahe Faftum für fi reden zu laffen. Das Bemühen, aud 
die älteren Zeiten in einer gewiffen Vollftändigfeit zu ſchildern, hat viel- 
fach den Berfaffer verleitet, Wichtiged zu überjehen und ſehr gleihgültige 
Dinge breit zu treten. Noch ſchlimmer tritt für eben jene Zeiten der 
Uebelſtand hervor, daß für die Bearbeitung Kompendien benußt worden 
find, deren Irrthümer längft verworfen worden; die Reihe derjelben würde 
eine bedeutend lange werden, wenn der Raum es erlaubte, diefelben auf: 
zuzäblen. Ungleich forgfältiger ift die Geſchichte des 18. und jepigen Jahr: 
hundert — fie nimmt faft drei Viertel der Arbeit ein — bearbeitet, da 
bier dem Berfafjer befjere Hülfömittel zu Gebote ftanden. ©. 


E. Wagner, Ift der heilige Adalbert, Bifhof von Prag, auf feiner 
Miffionsreife zu den heidnifchen Preufzen oder vielleicht ein ander- 
mal in Oppeln gewefen? Dppeln 1868. 38 Ceiten. 8. 


Berf. glaubt. die Frage unbedingt verneinen zu müſſen, da ältere 
Nachrichten (vor 1480) von der Sache Nichts melden, überdied auch eine 
Anweſenheit Adalbertd in Oppeln ſich mit dem aus den beiten Quellen 
zu conftruirenden Itinerarium des Heiligen nicht wohl in Webereinitim- 
mung ſetzen laffe. Es fcheine, dab die jpäteren Ueberlieferungen von der 
Wirkſamkeit Adalbertd in Oppeln Erfindungen feien, zu denen man durch 
dad Vorhandenſein einer Adalbertö-Kapelle und Adalbertds Feier verleitet 
worden fei. 8.9. 


Die Churfürktinnen und Königinnen auf dem Throne der Hohenzollern, 
im Zuſammenhange mit ihren Familien und Zeit-Berhältniifen; 
aus den Quellen bearbeitet von Ernft Dan. Kirhner, Super: 
intendent ꝛc. Zweiter Theil. Die legten acht Churfürftinnen, mit 
deren Bildniffen. Berlin, Wiegandt und Grieben 1867. IV. und 
343 ©. 8. 


Nah kurzer Zeit ift dem erften Theile diejer Schrift, die Knıfür- 
ftinnen bi8 zur Durdführung der Reformation in Brandenburg daritel- 
lend, der vorliegende zweite Theil gefolgt, der die übrigen Kurfürftinnen 
bis auf Sriedrich III. vorführt. Bei feiner Bearbeitung ift, wie bei der 
früheren, theild gedrudtes, theils handſchriftliches urkundliches Material 
forgfältig benupt und die frühere Behandlungsweile feitgehalten worden. 
Deshalb ift die Lebensbejchreibung der erften Gemahlin von Sohann 
Georg, nämlih der Sophie von Liegnig und Brieg, in eben ber Kürze 
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mitgetheilt, wie die ber Eliſabeth Henriette von Heflen-Kaflel, der erften 
Gemahlin von Friedrich III., jeme bereits 1546, diefe 1683 mit Tode 
abgegangen war, bevor bie gemannten Fürften zur Regierung gelangt 
waren; befto vollftänbiger dagegen ift die Geſchichte von acht Kurfürftinnen 
bebanbelt, welche etwa 100 Fahre lang auf die Regierung ber betreffen- 
ben Kurfürften mehr ober weniger Einfluß gebabt haben, ohne gerade 
mit Staatsgeſchäften betraut worben zu fein. Bon diejen Kurfürften näm⸗ 
ih war nur einmal vermählt Johann Sigismund und fein Sohn Georg 
Bilhelm, erfterer mit Anna von Preußen, legterer mit Eliſabeth Char⸗ 
Iotte von der Pfalz; beide Fürftinnen überlebten ihren Gemahl. Mit 
Kindern rei gefegnet war die Ehe von Johann Georz, Joachim Fried: 
eich und Friedrih Wilhelm. Bon feiner erften Gemahlin, der genannten 
Eophie von Liegnitz, hatle Georg zwar nur einen Sohn, den nadhmaligen 
Thronfolger Joachim Friedrich; deſto reicher aber war der Ehefegen von 
feiner zweiten und dritten Gemahlin. Zuerft nämlidy vermäblte er fich, 
nachdem jeine Ehe mit Sophie nur ein Jahr gedauert hatte, mit Sabina 
von Ansbach, die ihm in 27 jähriger Ehe elf Kinder gebar und bald nach 
Antritt feiner Regierung, 1575, ftarb, worauf er zwei Sabre jpäter, ſchon 
52 Jahre alt, die 14jährige Elijabeth von Anhalt heirathete, wodurd zum 
erften Male nad dem Ausfterben ber Askanier in der Mark und nach 
ber fehr Furzen Herrſchaft Rudolf's von Sachſen, dieje Familie wieder 
in nähere Verbindung mit Brandenburg trat. Nicht weniger als elf ihrer 
Kinder überlebten diefe dritte Gemahlin. Bon Joachim Friedrichs erfter 
Gemahlin, Katharina von Brandenburg, Tochter des ſparſamen Hand von 
Küftrin, wurden demjelben neun Kinder geboren, von der zweiten, Eleo— 
nore von Preußen, der jüngeren Schwefter von feined Sohnes Gemahlin 
Anna, dagegen nur eine Tochter. Der Kurfürft hatte befanntlich dieſe 
Heirath geſchloſſen, um zu verhindern, dab nicht ein Anderer durch Hei— 
rath in diefe Familie Anfprüde auf das reihe Erbe erhöbe. Die erfte 
Gemahlin endlih bes großen Kurfürften, Luiſe Henriette von Naffau- 
Dranien, gebar ihm ſechs, die zweite, Dorothea von Holftein-Glüdöburg. 
fieben Kinder. 

Durch dieſe Verbindung der Kurfürften mit fo vielen angejehenen 
fürftlihen Häufern findet der Berfaffer Beranlaffung, vielfah Blide in 
bie fchlefifche, preußiſche, Cleve'ſche ꝛc. Gejchichte zu werfen. Dann aber geht 
er in möglidhfter Ausführlichkeit auf die Geſchichte der fürftlihen Frauen 
jelber ein, zählt die Pretiofen auf, welche diefelben in die Ehe brachten, 
fowie die Höhe der Mitgift und Widerlage, die zu 10 Prozent auf ver- 
ſchiedene Befipungen bypothezirt wurde. Nur bei ber zweiten Gemahlin 
Friedrich Wilhelms, der Dorothea von Holftein, find die Zinfen bereits 
zu 6 Prozent berechnet, jo daß für ihre Mitgift und Widerlage im Be- 
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trage von 40,000 Thlr. nur 2400 The. Renten zu zahlen waren. Diefe 
geringe Summe beftimmte den Kurfürften, ausnahmsweiſe der Art zu er 
böben, daß er ihr die Einkünfte von Eroffen, Züllichau und Bobersberg, 
fowie von Potsdam und Sarmund zum Witthum überwied. Ebenio aus: 
führlich befpricht darauf der Verf. die Wirkjamfeit der Fürftinnen in der 
Familie, und indem er die Frömmigkeit von Luife Henriette hervorhebt, 
giebt er jeine Meinung dahin ab, dab fie in der That die Verfafjerin 
des Lieded „Iefuß meine Zuverficht” geweſen fei, wenn aud der Hof: 
prediger Stoſch oder der Dberprüjident Dito v. Echwerin die beifernde 
Hand vielleicht angelegt haben. Nidyt minder ausführlich beipricht endlich 
der Berfalfer die Lebeusſchickſale der furfürftlihen Kinder, 5. B. des Ad— 
miniftratord von Magdeburg, Chriftian Wilhelm, der befanntlidh 1632 
in feiner Gefangenſchaft zur katholiſchen Kirche übertrat und erft 1665 
in dem Alter von 78 Jahren ftarb. 

Bei je reichem Material wird die Arbeit hoffentlich einen großen 
Kreis von dankbaren Lejern finden. S. 
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©. 85—90. F. Wiggert, Zwei Urkunden zur Geſchichte der Etadt — Um 
—— 1. ein Schutzbrief Pappenheims vom Januar 1621; 2. ein AÄblaßbrief 
von 


— 
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S. 0%. Midcellen. 1. Fürer, Mittheifungen aus den Kirchenbüdern von 
Remtersieben und Drakenſtedt (— Verwüſtungen des 30jährigen Krieges, Abſchaffung 
der Alben vor 1618 u. |. w.). 2. 8. Zanide, Der Umguß der großen Glode im 
Magdeburger Dom 1574 und 1651. 3. Neu aufgefundenes Todtenlager (ju Groß: 
Santerdleben) bei Magdeburg. 


Iahrbücder und JIahresberidyt des Dereins für mecklenburgifche Ge— 
ſchichte und Alterthumskunde, herausgeg. von G. C. F. Liſch und 
W. G. Beyer. 32. Jahrg. Schwerin 1867. 8. 


S. 58-143. W. ©. Beyer, Die wendiſchen Schwerine. — Verf. ſieht in ben 
Schwerinen (auch in den beiden Schwerin des Reg.Bez. Potstam, ſowie in Zwirenz 
auf Jasmund und Zwirnig in Pommern) gellige Daine, in denen die Roſſe des wen» 
difben Kriegsgotted gezogen wurden; biejelbe Bedeutung legt er audy der Tempelitätte 
Bene am kweſtlichen) Ufer des Tollenſer Sees und dem wendiſchen Heiligthume zu 

rfona bei. 


Mitiheilungen des Dereins für die Seſchichte und Altertyumskunde 
von Erfurt. 3. Heft. Erfurt 1867. 8. 


©. 1-14. W. J. N. Freih. von Tettau, Ueber die Quellen, die urſprüngliche 
Geſtalt und die allmälige Umbildung der Erzählung von der Doppelche eincd Grafen 
von leiden. — Aus eingebenpiter Prüfung der Quellen ergiebt fih dem Verf. Fol: 
gendes: Abgefeben von einigen kurz zuvor fallenden Andeutungen enthalten die erite 
Mittbeilung über jene fogenannte Doppelehe die 1562 erſchienenen Collectanea des 
Manlins. Diefer erzählt die Sache als cine faft nob jeiner Gegenwart angebörige, 
nennt die Retterin des Grafen eine „Zürfin® und jagt nidıt, daß der Papft die Dop» 
pelebe Icaitimirt, fondern nur, dah cr wegen des Goncubinates Abſolution ertheilt 
babe. Es ift daher anzunehmen, daß der 1494 verftorbene Graf Siegmund I., welcher 
wahricheinlih in den Zahren 1458-1460 an einem Türfenfriege Theil genommen, 
derjenige Graf von Gleichen ift, auf welchen die Ueberlieferung fi beziebt. Wie diefe 
Thatſachen dann durch romanbafte Ausihmüdung Späterer und namentlich durch Die 
Annabme, daß man bdiejelben in die Zeit der Kreugzüge zu verlegen habe, den Schein 
der Sage angenommen, wird auf das Genauſte nachgewieſen. 


S. 145—175. dv. Mülverftebt, Hierographia Erfordensis oder Ueberſicht der in der 
Stadt Erfurt und deren Gebiete jrüber und noch jept beftehenden Stifter, Klöfter, 
Gapellen, Hospitäler und frommen Brüderſchaften, ſowie derjenigen Kirchen, deren 
Schupbeilige befannt geworben find. 


©. 176f. KurMainziihe und der Stadt Erfurt Jurisdicetionalia. — Ein Alten: 
flüd des Dresdener Arhives aus der Zeit der Erfurtiihen Händel vor der Redultion, 
mitgetheilt von Helbig. 

©. 1738—186. W. 3. U. Freib. von Tettau, Nachträge zu der Abhandlung: Der 
Meifter und die Koften des Guſſes der großen Domglode zu Erfurt. 


©. 187—1%9. v. Mülverftedt, Gintge —— zu dem Aufſatze über das 
Kreuz am Steiger und die von Siebeleben. — Handelt von der Sitte der Vorzeit, 
Mordthaten durch die Errichtung von Denkmälern zu fühnen (fo in Preußen das für 
einen 1499 erſchlagenen Albreht von Zinten, in der Neumark das für einen 1466 
ermordeten Giſo von Blanteniee), und von dem Geſchlecht der Siebeleben. 


Anzeige für Munde der deutfchen Dorzeit. Neue Folge. 14. Iahrgang. 
Nürnberg 1867. 4. Febr. 


€. 33—41. Kuchenbuch, Beriht über einige antigarifhe Kunde aus der Gegend 

von Müncheberg. — In der Nähe der jogenannten märtiiben Schweiz, wurden im 

Jahre 1865 eine Anzahl Antiquitäten ausgegraben; von diefen haben befonderes Inter: 

efle fleinerne Formen sum Guſſe bronzener Geräthe uud eine eiferne Gpeerfpige mit 

— — bie von Dietrich Ang nau geleſen und mit „Speer zermälme!“ 
wird, 
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März. S. 76-79. U. Bube, Sammlung von Miniaturbildniffen fürftliger Per: 
fonen aus dem 16. Jahrhundert. — Ein Album der berzoglihen Sammlung zu Gotha 
—— 61 Bildniſſe von vorzüglicher Schönheit der Ausführung, darunter 30 von 
> enzollernihen Fürften und Sürflinnen deren Verzeihniß mitgetheilt wird. Der 

aler ift unbefannt, fcheint aber bi a ofe des Ku en Zoban org 

fer it unbefannt, fcheint aber bis 1593 am Hofe des Kurfü Johang Ge 
elebt zu haben. — Bertiehung in der April-Nummer E. 107-109, Schluß in der 
al:Nummer S. 159—142. 

Juli. E. 193—197. Zur Gefhihte der Zopfgefellihaft. — Eine Bilderhand- 
fchrift des Linzer Mufeum zeigt Die Geflalten einer großen Anzahl von Rittern, die 
bei Sempad 1336 gefallen jein follen und bis auf zwei mit großen Zöpfen dargeftelit 
find. Unter diefen Mitgliedern der Bopfgeleli@aft, welche erwiefenermaßen furz vor 
1336 5* befindet ſich auch ein ſchwaͤbiſcher Hohenzoller, von dem eine Abbildung 
beigelegt iſt. 


R. Reicke und E. Wichert, ———— Monats ſchriſt. Neue 
Folge. 5. Bd. Königsberg 1868. 8. 


1. Januar⸗Februat. S. 1—47. C. Frölich, Bürgerliches Leben in Graudenz 
während der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts. — Verf. entwickelt die Zuſtände und 
Bedürfniſſe eined Haushaltes jener Zeit aus einer Anzahl jüngft aufgefundener Nachlaß⸗ 
Snventarien. 

E. 48—77. N. Horn, Bom preußifhen Gelde. — Einleitend zeigt der Berf., 
auf Voßbergo und E. Hagens Arbeiten fußend, den Zilberwertb der Münzen der 
Provinz Preußen. Dann Hei er, um den jedeömaligen wirklichen Werth im Vertehre- 
leben zu finden, die Getreidepreife feit dem 14. Jahrhundert zufammen, und es ergiebt 
fi ihm, daß, an diefem Maßſtab gemeflen, der Werth eines gleichen Onantums Sil: 
ber fih zu dem heutigen verhalten babe im 14. Jahrhundert wie 3 : 1, im 15. mie 
4: 1, im 16. wie 414 : 1, im 17. wie 2 : 1, im 18. wie 3% : 1. Zuletzt werben 
nod die Arbeitöpreife früherer Zeiten mit den gegenwärtigen verglichen. 

©. 56-91. Rubehn, Aufdelung eined Heidengrabes auf Abbau Briefen am 
Diowel-See. — Berf. beichreibt die im vorigen Jahre von ihm veranftaltete Auf: 
grabung einer mit 24 Urnen gefüllten Steinfammer. 

2. Februar Mär. S. 97—114. ©. Th. Hoffheinz, Eine Wanderung durch Königs: 
berg vor 250 Jahren. 

E. 115—140. 4. Rogge, Dad Amt —— Beiträge zu einer Geſchichte des 
Heiligenbeiler Kreiſes. — Srhredt fih vornehmlich auf die ältere Geſchichte und Topo⸗ 
graphie des Landſtriches. 

©. 141—155. M. Curtze, Die königliche Gomnafial-:Bibliothet zu Thorn und 
ihre GSeltenheiten. — Dielelbe it 11—12,000 Bände ftarl. Berf. zählt u. U. bie 
ſämmtlichen Handfchriften (96) und die älteften Drude derjelben auf. 

©. 156—167. ©. Röthe, Dr. Aug. Lenk. — Nekrolog. 

©. 177f. Der Homagial: Eid der Thorner aus dem Jahre 1494. Mitgetbeilt 
von v. Ketozynoki. 

©. 181f. J. N. Pawlowoki, Der Kapellenberg in der Vorſtadt St. Albrecht 
bei Danzig. 

©. 183. B. Stadie, Münzenfund. — Golbmünze des Markgrafen Georg Friedrich 
von 1587, bei Pr.-Stargarb audgegraben. 

©. 188—1%. Aufruf der phoufitalifch-ötonomifhen Geſellſchaft zu Rönigäberg an 
die Bewohner der Provinz, die in Königöberg angelegte Sammlung von Proben 
aller in der Provinz vertretenen Bodenſchichten, von foffllen, pflanzlichen und thieriſchen 
Reſten aus der Brauntohlen: und Bernflein-Bormation u. |. w. durch Einfendung ge 
eigneter Beiträge zu vervolltändigen. Man bofft, auf dieſe er u praftifäem 
Nutzen eine wiftenfhafttiche Grundlage für die Erforfhung der geologiſchen Berbält- 
nifje des Landes zu gewinnen. 


Correfpondenzblatt des Geſammtvereins der deutfhen Seſchichts⸗ und 
Alterthumsvereine. 16. Jahrgang. Altenburg 1868. 4. 


anuar. ©. 2—8. R. v. Flanß, Regeften und Urkunden zur älteften Geſchichte 
des Geſchlechtes von Flanß. 
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Unfere Zeit. Neue Folge. Heraudgeg. von R. Gottjhall. 4. Jahrg. 
Leipzig 1868. 8. 


5. Heft. S. 353—374. E. Kattner, Dftpreußen und fein Notbftand. 1. Artikel. 
— Fortſetzung im 7. Hefte S. 506—522. 


Jahrbücher für die Landeskunde der Herzogthümer Schleswig, Holftein 
und £auenburg, erg, von der ©.:9.:8.-Gefellihaft für water: 
ländiihe Geſchichte. Bd. IX. (Nebentitel: Archiv der ©. H. L. Gel. 
f. vat. Geh. Bd. XX. Dritte Folge. Bd. IX.) Kiel 1867. 8. 


©. 357—418. Ravit, Die Infel Fehmarn. Eine Holfteiniihe Landſchaft. — Der 
Verf. beweift die Zugehörigkeit der Inſel zu Holftein, im Gegenfaße gegen die von 
dänifher Seite auf efellten Behauptungen, aus — Gründen: 1. Fehmarn hatte 
mit Holftein die Gemeinſamkeit der ftändiihen Verfaſſung. 2. Rebmarn und jeine 
une führten und führen das holfteinihe Neffelblatt im Wappen und Siegel. 
3. Die Nordalbingiihe Ehronif bezeugt auadrüdlib jene Zufammengehörigfeit. 4. Sr 
amtlihen Dokumenten, namentlich ded 16. Jahrhunderto, wird Fehmarn ale zu Hol: 
ftein gehörig bezeihnet. 5. Die Grafen von Holflein werden urkundlich ale Landes— 
herren von Fehmarn bezeichnet. 6. Fehmarn hat dem deutihen Reihe Steuern zu 
entrichten gebabt. 

©. 419-497. v. Stemann, Beitrag zur Adelsgeſchichte. IL. Die Familie von 
der Wiſch und Pogwiſch. — Mit Urkundenanhang (S. 498 — 540) und 5 genealo: 
gifhen Tafeln. 


Seitſchriſt der Geſellſchaſt für Erdkunde zu Berlin. Herausgegeben von 
W. Koner. 3 1. Heft. Berlin 1868. 8. 


©. 17—27. v. Maad, Der bernfteinführende Erivanus der Alten. — Nah ber 
Darlegung des Berf. weift Ales, was die Alten über den Eridanus melden, auf den 
unteren Kauf der Elbe hin. 

©. 69—74. v. Düder, Ueber heidniſche Begräbnifftellen im öſtlichen Theile ber 
Mark Brandenburg, im Speziellen über die Urnengräber zu Saarow. — Bei den 
Funden zu Saarom am Scharmüßelfee zeigte fih dad Eigentbümliche, daß die Knochen: 
refte * außerordentlich Meine Körper, ſelbſt wenn man die entvedten Gräber als 
Kindergräber anſehen will, fließen laffen. 


Iahresberichte und Mittheilungen des biftorifeh rauen Dereins 
zu Srankfurt a. ©. 6. und 7. Heft. it 3 Tafeln lithograph. 
Abbild. Frankfurt a. O. 1867. 8. 


©. 3—20. GE. Sauer, Ueber die klimatiſchen Berbältniffe Frankfurts a. O., refp. 
bes Frankfurter Regierungsbezirks. 


©. 231—82. Bardt, Verzeihnif der Münyfammlung des Bereins. 


©. 33—48. Brudfüde von Frankfurter Urkunden ans dem 13. und 14. Zahr: 
hundert. Mitgetheilt von Rangerband. — Diefe Urkunden fanden fi 1364 als Alten: 
dedel vor; fie — fateinifch geſchtiebene Gerichts, Protofolle vom Ende bes 
13. Zahrhunderts, ſowie aus den Fahren 1323—1339, und find fomit eine willtom: 
mene Ergänzung des im 23. Bande des Riedel'ſchen Codex diplomaticus Branden- 
burgensis 2 Urkunden-Materials zur Geſchichte der Stadt Frankfurt. 
©. 49-85. Hoffbauer, Die Hinrichtung des Hans Hermann von Katte in Küflrin. 
— Ueber die Ergebniffe der gründlihen Unterfudhung, zu denen der Verf. gelangt, ift 
bereitö im 3. Zahrgange dieſer Zeitfhrift, S. 267, berichtet worden. 
©. 86-92. Rasmus, Ueber die ältefen Abbildungen der Stadt Frankfurt a. D. 
— Es werden deren 13 aus dem 16. und 17. Jahrhundert nachgewieſen; eine Re: 
buftion ber älteften, der Kodmograpbie des Seb. Münfter entnommen, vom 
abre 1548 ift beigegeben. 


©. B—%. Rasmus, Ueber bie Älteften Inſchriften in Branffurt a. O. 
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©. 7—108. Raemud, Chriſtoph Stummel. Ein Frankfurter Dichter der Re 
formationgzeit. 

©. 14—110. Rasmus, Die Familie Stofh im 17. und 15. Zahrhundert. — 
Die ſchleſiſche Adelsfamilie der Stoſch fiedelte im 17. Jahrhundert nad der Mart 
über und bradyte hier eine ganze Reihe geiftig bedeutender Männer hervor. 

©. 111—1%. Schwarze, Aus dem Reijejournal des weil. Gand. der Theologie, 
fpätern —F und Predigerd an der ref. Kirche zu Ftankfutt a. O. E. H. D. Etolß, 
geführt in den Jabren 1740 — 42. — Die Reile berübrt u. A. Wittenberg, Halle, 
Kaflel, Göttingen, Marburg, Weplar, Frankfurt a. M., Duisburg u. |. w. 

&. 121-1. Rube n, Die Hänjelgefelliaften im Oderbruch. — Diefe Gefell: 
(haften (Hänfel von Hanja) zu gegenfeitiger Unterftüßung blübten feit der Mitte des 
17. Zabrhunderts. Ein Bebnbrier der Geſellſchaft zu Reeb, fowie die Geremonien bei 
der Aufnahme eines Mitgliedes, dad Hänjeln, werden mitgetheilt. 

©. 125—131. Kuchenbuch, Die Mordbrennerbande von Mündeberg vom ach 
1776. — Ein Auszug aus dem 496 Seiten langen Erfenntniß gewährt lehrreihe Blide 
auf die Zuflände des platten Kandes und der fleinen Städte jener Zeit. 

©. 132—136. 8. Streit, Verzeichniß der Rektoren der Univerfität Frankfurt von 
1706—1811. 

©. 137—143. ömwenflein, Weber die erfie Aufführung von Leſſings Miß Sara 
Sampfon in Sranffurt a. O. — Diefelbe erfolgte am 10. Zuli 1755; ed war über 
haupt die erſte diefes Stüdes. 

E. 144—147. Schwarze, Die Froben'ſchen Grabſchriften in der reformirten Kirche 
u Sranffurt a. D. — Es find die der Mutter und der älteren Schwefter des bei 
Bebrbein gefallenen Froben. Nachrichten über die Froben, von denen mehrere als 

tallmeifter an der vom großen Kurfürften zu Frankiurt 1671 gegründeten Ritter 
Akademie angeflellt waren, find beigefügt. 

©. 147. Rudloff, Die Wiege der Bederihen Weltgeſchichte. — Beder verfußte 
ald Candidat die erften, 1801 erfhienenen Bände feiner Weltgefhichte im Gartenhaufe 
am Sandower Thore zu Kotbus. 


Rübezahl. Der Schlefiihen Provinzialblätter 72. Jahrg. Der neueren 
Folge 7. Jahrg. Heraudgeg. von Th. Oelsner. Brieg 1868. 8. 


1. Heft. Januar. 

S. 3—6. U. Freih. v. Ende. — —— über die Familie und dad Leben des 
gegenwärtigen Poligei-Präfidenten von Breslau. Mit Portrait. 

©. 6—14. Das Shärf’ihe Gewerbehaus und deffen Einweihung, die Gewerbe: 
Ausftellung und der fünfte fchlefifhe Gewerbetag zu Brieg. — Mit Grundriffen und 
Anfiht ded Hauſes und Portrait jeines EStifterd. Das von dem Fabrifanten Schärff 
in Brieg erbaute und am 2. Zuni 1867 der Stadt Brieg ald Geſchenk übergebene 

aus ift beftimmt zur Abhaltung wiflenichaftliher Vorträge, zur Aufnahme wiffenichaft 
liher und gewerbliher Vereine, zur Ertbeilung von Unterridt an Gewerblreibende, 
zur Aufbewahrung wilfenihaftliber und gewerblicher Bibliotheten und Sammlungen 
und zur Ausftellung von Robftoffen, Werkzeugen und Fabrikaten. Mit der Einweihung 
des Daufes war augleid eine ſchleſiſche Gewerbeausftelung und die Berfammlung des 
fünften ſchleſiſchen Gewerbetages verbunden. 

S. 18—22. 6. E. St, Breslau und Schleſien im „Tugendbunde”. 

S. 22f. W. v. *** Der Tod des Prinzen Louid Ferdinand. — Der Ber 
fafler, ein Mitfämpfer im Gefechte bei Saalfeld, weift auf das Märzheft des Zahr: 
gangs 1808 ber Scleſiſchen Provinzialblätter hin, wo ſich die zuverläſſigſte von den 
verſchiedenen Darftellungen jenes Vorganges finde. 

©. 26-28. Erempel (— vom Jahre 1709 —), wie man yu verfahren hat, wenn 
en — im Dorfe ipult. Aus der Reimswaldauer Dorfäronit mitgetheilt von 
Ä m. 


©. 28f. Lagmann, Bollsfagen vom Rübezahl. 

©. 29f. U, Schleſiſche Zerftörungsfuht. — Schleflen wirt angeflagt, von allen 
preugifhen Provinzen am rüdfihtölofeften gegen feine Kunſt- und biftoriihen Alter: 
tblimer zu verfahren. 
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©. 30f. Miauner, Do zwee Bildel. — Zwei Porträts von Holtei mit Gedicht 
in ſchleſiſcher Mundart. Es iſt jeht Feftgeftellt, Daß Karl von Holtei nicht 1797, fon» 
dern am 24. Januar 1798 geboren if. 


Slobus. Illuſtrirte Zeitichrift fir Länder: und BVölferfunde. Heraudgeg. 
von K. Andree. 13. Band. Braunſchweig 1868. 8. 


S. 112-114. NR. Dreſcher, Die Sagen vom Nadtjäger in Schleflen. 


Preußifche Iahrbücher. — von H. v. Treitſchke und 
W. Wehrenpfennig. 21. Bd. 4. Heft. April. Berl. 1868. 8. 
S. 379—402. N. Wagner, Die Entwicklung des deutſchen Staatsgebietd und 
dad Nationalitätsprinzip.r — Gründliche Betrachtung des Berbältniffes Preußens zu 
Deutihland in Bezug auf Geſchichte, Gebietsumfang, Bevölkerungszahl, wirtbichaft: 
lihe und geiftige Entwidlung. 
©. 435 —466. K. Braun, Gewerbe:, Zug: und BVerebelihungs:Freiheit im nord» 
deutihen Bunde. 


Allgemeiner literariſcher Anzeiger für das evangeliſche Deutſchland. 
Kritiiche Rundſchau und Beiprehung der bedeutenderen Erſcheinungen 
auf dem Gelammtgebiete der in- und ausländiichen Fiteratur, Kunſt 
und Mufif. Im Verbindung mit einer großen Zahl namhafter 
Männer der verjchiedenen Wiſſenſchaften heraudgeg. von D. Andreä 
und GE. Brachmann. Gütersloh und Leipzig 1867. gr. 8. 


Dieje neue Zeitihrift, von welcher und die beiden eriten Hefte (Ditober und 
November), je 5—6 Bogen ftarf, vorliegen, enthält Ueberſichten, Rezenfionen, kurze 
Anzeigen, Mittbeilungen aus anderen Zeitihriften und bibliographiſche Verzeichniſſe. 
Zur preußiiben Geſchichte und Landeskunde ijt aus den beiden erften Herten hervor: 
zubeben: Der Streit über die Regelung ber confefionellen und kirchlichen Verhältniſſe 
in den neuerworbenen Provinzen Preußens (S. 1-6 und 81—86), kritiſche Betrach⸗ 
tung ber literariiyen Erfcheinungen, welche durch jene Frage hervorgerufen find. 


IV. Sitzungs-Protokolle., 





Verein für gefchichte der Mark Brandenburg. 
Sigung vom $. April 1868. 


m Quftrage des Comite's der vaterländifhen Gefchichtövereine zu Berlin erflat- 
tete Herr Profeffor Holtze den Rechenſchaftobericht in Bezug auf bie Öffentlichen Bor: 
träge über preußifhe Geſchichte und Randesfunde, welche auf Veranftaltung jener Ber: 
eine während des verfloffenen Winters im Goncertfaale des königlichen Schaufpielbaufes 
gebalten worden find. Derlelbe machte bie Mittheilung, daß auf Bitte des Vorftandes 
die Provinzialflände der Marten Brandenburg durch Beſchluß vom 30. v. M. die Auf 
— der Vereinsbibliothek in den Räumen des Ständehauſes zu Berlin bewilligt 

aben, und überreichte endlich die —— Vereindoſchriften und Geſchenke, unter 
den letzteren von Herrn Scheu einen Stammbaum ber Großherzöge von Meckenburg, 
vom Guratorium bes königlichen Staats: Anzeigers bie Chronik bed norbdeutichen Bundes 
für 1867 und den zweiten Band (1867) der im Staatd:Angeiger veröffentlichten größes 
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ren Arbeiten fatiftifchen und gefdichtlihen Inhalte. — Herr Reltor Stappenbed 
verehrte dem Nerein eine Sammlung der zum 200jährigen Jubiläum der Univerfität 
Frankfurt (1706) erichienenen Druckſchriften und Bilder, einen Berliner Kalenter von 
1696 und andere Marchica, unter denen ein „Statut ber a nen zu 
Derleberg,” das Herrn Geb. Kath Riedel Veranlaffung gab, darauf Jaufmertjam zu 
machen, wie gerade in der Mark feit uralter Zeit Müblen gemeiuſchaftliches Eigenthum 
Bieler waren, wie die Antheile zerlegt und zu zinstragenden‘ Capitals: Anlagen benußt 
werben konnten, wie überhaupt der Geſchäftöbetrieb fo organifirt war, daß wir bier 
ehr frühe ſchon eine Art moderner Aktien: Gejellihaften baben. — Herr Geb. Kath 

iedel 5* die Pbotograpbien der Bilder vor, mit denen in ber Coſtnitzer Hand— 
fchrift des Ulrih von Reihenthal die Geremonien der Belchnung des Kurfürften Fried» 
ch I dur den Kailer Siegmund (18. April 1417) veranftauliht werden — Herr 
Kanzlei:Ratb Voßberg beiprah den vor Kurzem ausgegebenen Catalog einer vor- 
trefiliben brandenburgiich » preußiihen Münzfammlung, die der Baron von Eaurma 
zum Verkauf zu ftellen beabfihtigt. Das Verzeichniß, an ſich ſchon ein lebrreiher Bei: 
trag zur vaterländiiben Münzkunde, gewinnt einen boben Werth durch die hinzugefüg: 
ten Sluftrationen, welche die feltenften Grofhen im Holzichnitte, die merfwürdigften 
Thaler in der Photographie wiedergeben. — Herr Dr. Hafjel machte Mittheilungen 
aus einem in feinem Befige befindlihen handſchriftlichen Reiſetagebuche eines Herrn 
von der Schulenburg. Der Verfaſſer ftudirte 1602—1605 in Jena, machte Daneben 
jedoch und in den nädhflfoigendeu Jahren große Reifen durch Deutſchland, Frankreich, 
Spanien vw. f. w. Das GErlebte und Geforkhte ſchildert er mit jeltener Treue und cin» 
ebendem Verſtändniß. Herr Heſſel lad als Probe die Befhreibung einer Fadrt von 

etlin nah Dresden, auf welcher Schulenburg mit zahlreigen anderen märliſchen 
Bafallen den Kurfüriten Joachim Ariedrid begleitete, als diefer zur Hodzeitsfeier des 
Kurfürften Chriftian IL von Sadjen reifte. 


Verein für die Hefhichte Berlins. 


Sitzung vom 4. April 1868, im Feldmarſchallſaale des königlichen Kadettenhauſes. 


Nah Borlefung des Protokolls der vorigen Sitzung durch Herrn Dr. Beer erledig- 
ten der Vorfigsende, Herr Geh. Rath Schneider und der General: Sekretär Herr 
Rechtsanwalt Terin yunäcit die aejbältlihen Angelegenbeiten. Der Yebtere über: 
reichte auch die cirzeianienen Geſchente, Darunter von Seiten des Guratoriums des 
königlihen Staats: Anzeigers „die Sobinzollern-Standbilder in Preußen“, von Seiten 
des Herrn Vorfigenden eine Sammlung ſeltener Breihüren, ſeht unterrihtend in Bezug 
auf vie fittlihen Zuftinde Berlins im legten Viertel des vorigen Sabrhunderts, von 
Eeiten des Herrn Dr. Beer eine Anzagl fliegenvder Blätter älterer und neuerer Zeit, 
aus feiner eigenen Bibliotbet 4 Bände der Zeitichrift „Löſcheimer“, welche im Zahre 
1807 zur Bekämpfung der berücitigten „Feuerbrände“ genrindet wurde. — Darauf las 
ter Herr Vorfipende das Manuifript zum zweiten Drudbogen der von dem Verein 
beraudzugebenden Berliniigen Chronik. — Den erften Vortrag bielt Herr Gejchichte: 
male Sri Schulz über den Feldmarſchallſaal. Er ging von der Geſchichte des 
Lokales aus. Dicht vor der mittelalterliben, zum Theil noch beut erbaltenen Etadt: 
mauer Berlins legte der große Kurrürft feine Befeftigungswerte an. In das Baition 
binter der Kloſterkirche, deſſen Spitze ebenfo, wie Die der beiden rechts und lints von 
demjelben belegenen, jetzt noch ertennbar in den Keftungd: (Königs) Graben hinein: 
ragt, baute Kurtürft Friedrich IL ein ſteinernes Ampbitbeater zur Aufbewahrung und 
ai Kampfplage wilder Thiere. Dies „Hethaus“ wies König Friedprid Wilhelm I. 

em von ibm 1717 geftifteten Corps des Cadets ald Wohngebäude an. Den Kadetten, 
denen er felbit ald Krabe angehört batte, errichtete Friedrich der Große 1775 das 
gegenwärtig noch benugte Hauptgebäude in der Neuen Friedrichöſtraße auf der Stelle 
des alten Hebbaufes. Daneben, dem Lagerbauje gegenüber, baute der König bald dar- 
auf an der Etrafe die Gomteirs, dahinter am Wafler das Werhaus für eine Marine 
Fabrit. Durch diefes letzte Grundſtück vergrößerte König Friedrich Wilhelm ILL. das 
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Kadettenhaus und machte den großen Saal des Hintergebäudes zu einem Feldmarſchall 
faale, indem er den Stamm einer Porträt:Sammlung — — Hel' 
den hierher ſchenkte, der daun durch die Bemühungen der Corpo-Kommandeure ſpäter 
vervollſtändigt worden iſt. Der Redner behandelte nun die im Saale aufgehängten 
Bilder; zuerſt die der Herrſcher vom großen Kurfürſten bis auf König Wilhelm, dann 
die der (60) Feldmarſchälle des vaterländiſchen Heeres von Sparte bid auf die Gegen: 
wart, ferner zwei große Schlachtgemälde, die den Eaal zieren, von Henfel und von 
Simon Meifter, endlich die von Kiß und Rauch der Anftalt verehrten, bier aufgeftel, 
ten Gipsmodelle der Statuen König Friedrich Wilhelmo II. (des Potsdamer Etand: 
bildes) und der Generale Edyarnborft, Bülow, Port und Gneiſenau (von letzterem 
das nicht zur Ausführung gelangte fehr fhöne Modell). Befondere Aufmerkjamteit der 
Anwejenden erregte der nad der Schlacht bei Belle-Alliance erbeutete und von Blücher 
dem Kadetten-Korps geibentte Degen Napoleone. — Demnähft beendete Herr Geb. 
Rath Schneider feine in der legten Sitzung abgebrodene Geſchichte des Palais des 
Prinzen Albrecht. Er begann mit dem Jahre 1813, wo man in der Bedrängniß bie 
cifernen Prellpiäble des Palais ausaraben lieh, um fie zu Kanonenktugeln umsugichen, 
und verfolgte dann im Cinzelnen, wie die Rouijenitiftung, der jeit 1812 das Gebäude 
zur Benutzung überlaffen war, mit den VPerjonen um den Raum zu kämpfen batte, 
die theils als Freiwohner fi eingeniftet, tbeild gu gewerblichen, fünftlerifchen Mobl: 
tbätigfeitd- und Vergnügungszwecken die einzelnen Theile des Grundftüdes mit und 
obne Erlaubnis in Befig genommen hatten, oder braniprudten. Naddem dann im 
Jahre 1820 der wüfte Garten durch Yenne in Ordnung gebradt worden war, wurden 
endlih im Jahre 1830 die jümmtliben Lokalien von ihren verjhiedenartigen Inſaſſen 
geräumt, und unter Schinkels Yeitung erfolgte nun der Umbau und die Einrichtung 
des bereits ziemlich verfallenen Palais, welches Prinz Albrebt dann im Jahre 1833 
bezieben fonnte. Zum Schluſſe erreate der Redner die allgemeine Heiterkeit der Ver: 
fammluna durch Miittheilung eines Auszuges aus den amtlichen Berichten, welde cin 
früherer Bewohner des Palais, der türkiihe Gefandte Achmet Reis Effendi, über 
ne und die Berliner an feinen Sultan erjtattet bat. — Die Sißung ſchloß um 
Uhr. 


Verein für die Hefhichte Potsdams. 
67. Derfammlung. 
Mittwoch, den 25. Mär; 1868. 


Nah Vortrag ded Protofolls der vorigen Sißung wurde mitaelbeilt, daß die Hof: 
dame Ihrer Majeflät der verwittweten Königin, Gräfin Amalie v. Dönboff, durch 
gütige Vermittelung Sr. Excellenz des Chefs der Dber-Rehnungstammer,, Herrn 
v. Böttiher, dem Verein ein remplar des feltenen Kupferftiches zum Geſchenk 
emacht, welder dad Projelt des Schloßbaues zur Zeit König Friedrichs I. daritellt. 

err Poligei-Diretor Engelden hatte es übernommen, den Dant des Vereins für 
diefe wertoote ee unferer Sammlung aussulprehen. — Für den bevor: 
lebenden Sommer wurden Berfammlungen in Königs: Wufterhaufen, Lehnin, Spandau, 
Rüdersdorf und auf dem Burgwall an der Krampnig (Römer: oder Räubericbanze) in 
Ausficht geftellt und die Hoffnung ausgefprochen, daß der Berliner Schweiter : Verein 
fih an denielben betbeiligen werde. — Den erften Vortrag bielt der Geh. Hofrath 
Schneider: „Streitigkeiten zwiſchen den Potsdamer Fifhern und denen v. Stehow 
auf Fahrland, wegen Befilbung der Gewäfler der Nedliker Fähre im Zabre 1451” 
(Nr. CXLIIL.). — Den zweiten Herr Polizei-Direftor Engelden: „Das Stadtibloß 
unter der Regierung Friedrichs des Großen“ (Nr. CXLIV.). — Den dritten der Gar: 
nifon-&hullebrer err Wagner für Aräulein Garoline Schulze: „Das Leben und 
Birken —— in Potsdam“ (Nr. CXLV.). — Der Anfang dieſes Vortrages war 
ſchon in der 54. Verſammlung, Mittwoh den 27. Februar 1867, gelefen worden, 
mußte aber bamald wegen der vorgerüdten Zeit abgebroben werden. — Die ange: 
fündigte Fortfegung der „Auszüge aus einer handſchriftlichen Chronik“ mußte wegen 
Kürze der Zeit ausfallen. 
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Altertdumsgefellfchaft Pruffia (zu Königsberg). 
Sitzung vom 28. Februar 1868. 


Als Geſchenke für die Altertbumdfammlung wurden überwiefen: von Herrn Kauf: 
mann C. 8. Heinrich durch bad Mitglied Herr Stabtratb Dr. Henſche eine angeb: 
li in einem Heidengrabe bei Neukuhren gefundene filberne Nadel, an deren oberem 
Ende die faft ein Zoll lange Figur eined nadten Knaben, an dem untern ein Heiner 
Knopf fi) befindet; von Herrn dv. Mülverfledt durch Herrn Oberlehrer Elditt ein 
auf der Feldmarf des Gutes Belſchwitz im Kreiſe Rofenberg gefundener alter römiſcher 
Eporn von Erz mit fiebentantigem, etwas aufwärts gebogenem Stachel; an den Enden 
des einfach verzierten Bügels finden fih auf der äußeren Seite flache Knöpfe für die 
Befeftigungsriemen. (Mebnlihe römiſche Sporen findet man abgebildet bei Finden: 
fhmitt, die Alterty;ümer nnferer beidn. Vorzeit, Bd. IL. Heft 1 Taf. 7.) — Gutöbefiger 
Minden leat in Abweſenheit des verhinderten Dr. Reide ein der Königsberger 
Königlichen Bibliothek unter der No. 1392 Kol. angehöriges Missale Magdebur- 

ense (Lubecae, Barthol. Gothan et Lucas Brandis 1480) vor (ef. Hain, repertor. 
ibliographieum No. 11,321.) Neben der würdigen Ausftattung an Papier, Topen und 
Barbe find es beionders 5 eingeflebte alte illuminirte Echrotblätter, welche allgemeine 
Aufmerkiamteit erregen. Cine aenaue Beſchreibung derſelben bleibt vorbebalten, und 
es Sei bier nur bemerkt, daß ſolche unzweiſelhaft dem 15. Nabrbundert angebören. Der 
alte Foliant felbit fammt, wie die Aufichrift auf dem Dedel: „1542. Ex Arce Tapia“ 
anzeigt, aus der Tapiauer Bibliothek, die unter allen Ordensbibliotbeken die rei: 
baltinite war, ald fie Herzog Albredt mit der von ibm gegründeten Schloßbibliothet 
(der jegigen Königlichen) zu Königsberg 1542 vereinigte (dgl. Steffenhagen, Altpreußens 
älteſte Müene en in Altpr. Mtioſchr. J., 662.). 


Verein für Heſchichte und Allerlhum Schlefiens (zu Breslau). 


Sn der Sitzung am 4. März ſprach Direltor Schück über den Pietiömus der 
Herzöge in Schlefien zu —* und deſſen eg Folgen. Der Begriff des Pie: 
tiömusd wurde — entwickelt, daß er nicht blos andächtig träumen, contemplativ, 
ſondern nothwendig thätig ſein, und dab er das ganze Leben der Menſchen erſaſſen 
müffe, damit fie danach in ihrem beſtimmten Berufe handeln, und den Willen Gottes 
an und in ibnen ertennen und lieben. Es ift ein großes Unrecht, Echwärmerei und 
Träumerei, die feiner Realität entipriht und in tas Gebiet leeren Ecattenbegrifis 
als ein Gebrechen menſchlicher Gefinnung gebört, für das Weſen des Pietismus zu 
nehmen, und diejen und alle, die fich zu ihm befennen, zu verfolgen und zu verdammen. 
Ben Friedrich dem Zweiten zu Kiegnig und Brieg .an haben die Kürften von Brieg 
durch mehr ald 160 Jahre bis zu Georg Wilbelm dem rechten Pietismus gebuldiat ; 
fie waren fremm, bielten an Gottes Wort, davon zeugte ihr Leben; fie waren tüd: 
tige Regenten, webrbaft, tapfer, pflegten Gerechtigkeit, hoben Kunft und Wiſſenſchaft, 
errichteten hohe und niedere Schulen, ſchufen gute Polizei-Orbnungen, forgten für Auf- 
bau verwüfleter Städte und Dörfer, für den Yandbau, für Gärten, für Dämme und 
Mege, waren mild in ihrem Regiment, nit rachſüchtig, Teutfelig und freundlich, fein 
Flucher, kein Säufer war unter ihnen, mit ihren Frauen lebten fie in treuer Liebe. 
Diefe wiederum pflegten die Kranken und Armen in einer Weife, wie fle damals noch 
nicht in Deutſchland vorhanden war, und die Kürften fanden ihnen durdy zwedmäßige 
Verordnungen bei, Verordnungen, welche heute noch ſchätzbat find, ja denen beute noch 
möchte nachgeſtrebt werden. Sie bielten auf Kirchenzucht und Ordnung, webrten allen 
Uebergrifften, die frankhaften Auewüchſe überreizter Phantafle und fräntelnder Gemütber 
wiefen fie fräftigft zurüd, mit wie großer Anmapung fie fi geltend machen wollten. 
Solches Handeln je dem Kern der Edhlefler die Kraft gegeben, ven Drud ber öfter: 
reichiſchen Herrichaft 70 Zahre lang zu tragen, ohne, wie andere Länder der Habt: 
burger, geiftig zurüdzugeben. 


— 
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* der Verſammlung am 1. April gab Herr Aſſeſſor Knoblich ein Lebensbild 
des bisher wenig nefannten Breslauer Domberrn Dr. Johannes Paſchkowitz, welder 
zwiſchen 1440—1484 nicht nur in Öffentlihen Dokumenten vielfah genannt wird, fon: 
dern aud namhafte Denkzeichen feiner geiftigen und vielleitigen Thätigfeit, zumal in 
Breslau, auf und vererbt hat. Sein Äußeres Leben verläuft unter der Regierung ber 
Biſchöfe Conrad, Herzog von Dels, Peter Nowat, Zodocus von Roienberg, Rudolph 
von NRüdisheim und Johannes Roth, —— der Schleſien ſo oft und hart heim— 
ſuchenden Huſſitenbefehdung. Ueber Herkunft und Verwandtſchaft des Joh. Paſchkowitz 
vermochte der Vortragende ſichere Aufſchlüſſe zu geben und verfolgte den wiſſenſchaft⸗ 
li hervorragenden Domberrn durd eine ergiebige Reihe bioher nnbenüßter, archiva⸗ 
liſcher Quellen, welche ei wet daf bie damaligen Bilhöfe Breslau’s leider nur zu 
oft durch politiihe Dranglale in bie bittere Notbwendigkeit verfeßt wurden, Gintünfte 
und Gerechtſame zu verpfänden, um die =. u ſchützen und diejerbalb Soldtruppen 
unterbalten. ie fie für Erhaltung der — Urkunden und Kleinodien be: 
—* waren, zeugen ihre Dibceſanſynoden, in Folge deren (1454) Johannes Paſchko— 
wiß dann 1455 ald magister fabrieae den trefflichen Urkundenſchrank für das große 
Domarbiv auf der oberen Satriftei beichaffte, dann 1468 dad ausgezeichnete Kalenda: 
rium für die Kreuzkirche — in welchem Jahre er den Pfarrbof in Neiſſe erbaute, 
und 1470 darauf, ald man auf der Südfeite des Domes im Ausbau der Nebentapellen 
begriffen war, mit einem Prodendorff die Vincenzftatue berfiellen lief. Am Conſol 
derjelben, in Neille und an der Arhivalmer ift fein Wappen, ein weißer Schwan im 
goldenen Felde, fihtbar; er wurde oft Echwanenfelt zubenannt. Präbenden batte er 
am Ende jeines Lebens drei inne: an drr Kreuzkirche ald Gantor, ald Piarrer in Neiſſe 
und Dechant der dabin unter Biihof Rudolf von Ottomachau 1477 verlegten Gollegiat: 
ftifter in der Altftadt. Die lebte und höchſte Nachricht über fein Reben birgt feit 1484 
der Thurmknopf der Breslauer Kreuzliche, der damals im Mai von Zimmermeifter 
Stephan Faber aus Meißen auf den neuen Helm gebrabt wurde. Ein Denkmal hat 
ch von Paſchkowitz nicht, wie von feinem Bruder Nicolaus (+ 1460) in biefieger 
dalbertlirhe erbalten, doch ift fein Andenken gefihert, und es fehlt nicht an Quellen, 
das Leben anderer bedeutender Domberren jenes Zeitalterd zur Aufklärung und Be- 
reiherung der einheimiſchen Geſchichte zu erforfhen und zur allgemeinen Kenntniß zu 
bringen. In erfter Reihe verdienten freilih die einzelnen Bifhöfe eine fo Frucht: 
bringende Behandlung, welche für Heinrih von Würben wenigftens vorbereitet ift. 


Magdeburgifcher Hefchichtsuerein. 
Sechsundzwanzigſte Sigung am 4. März im Klofter U. 8. rauen. 


Nah Erledigung geihäftliher Angelegenheiten — Aufnahme neuer Mitglieder, 

— ——— über eingegangene Geſchenke — beſprach Herr Direktor Dr. Wiggert 
zwei von Vereinsmitgliedern aus Burg eingeſandte Urkunden, die ſich auf die Geſchichte 
dieſer Stadt beziehen, und die der Verſammlung zur Anſicht vorgelegt wurden. Die 
erſte Urkunde iſt ein —— des Feldmarſchall Grafen von Pappenheim für Kirchen, 
Schulen und ihre Diener in Burg, d. d. Burg, 21. Januar 1631, mit —— 
Unterſchriſt des Ausſtellers. Pappenheim ſtand im Winter 1630- -31 auf dem rechten 
Elbufer, Magdeburg aus der Entfernung einzufchließen, doch konnte er, da er an den 
Dberbefehlshaber Tilly zu einem Zuge gegen Guſtav Adolf einen großen Theil feiner 
ruppen hatte abgeben müflen, nicht einmal verhindern, daß bie Beſatzung Magde— 
burgs die faiferlihe Beſatzung in Burg überfiel und 27 Mann davon gefangen nahm. 
Sn diefer Yage der Dinge ift der Schubßbrief ausgeftelt. Die zweite vorgezeigte Ur: 
funde war ein Nblafbrief für die Capelle St. Petri zu Burg, ausgeftellt zu Avignon 
den 19. Juni 1355 von 12 Bilhöfen und beflätigt von Dietrich, Biſchof zu Branden: 
burg, den 23. Auguft defielben Jahres. Die Petritapelle, bie gegenwärtige reformirte 
Kirche, u, —*— ihrer ſonſt in Urkunden des Mittelalters nicht gedacht wird, lange 
vor 1355 beftanden baben, vielleicht ift fie fogar die ältefte der in Burg befindlichen 
Eee Durch dieſe Urkunde wird fie fehr reichlich mit Ablaf bedacht, da jeder ber 
12 darin genannten Bifhöfe 40 Tage Ablaß giebt, dazu noch der Diöcefanbiihof 40, im 
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Ganzen alſo 520 Tage. Manche in der Urkunde vorfommende Namen und Derillch⸗ 
keiten * zu Bemerkungen von verſchiedenen Seiten Anlaß. — Alodann hielt Dr. 
Zanide einen Vortrag über den Streit bes Magdeburger a mit den Erzbifdyöfen 
über bie Herrenpforte und die Thürme im fübliden Stabttheile. Da ed, um dieſen 
Streit recht verſtehen zu können, nothwendig ift, ſich die allmälige Vergrößerung 
Magdeburgs zu —— fo wurden einige darauf bezügliche Bemerkungen 
vorausgefcidt Das Magdeburg Dito’8 des Großen fann nur ein * fleiner 
gewefen fein, der faum ein größeres Areal befah, ald die gegenwärtige Johanniopfarre 
einnimmt, welche auch als die ältefte anzufehen if. Erft dur die Anlegung des Erz- 
—— im Jahre 968 fing man an, den ſüdlichen Theil der Stadt (nah dem Suden⸗ 
urger Thore zu), zu bebauen, in dem audy der Erzbiſchof allein die Juriodiktion aus- 
übte. Die beiden Gemwalten, Rath und Erzbiſchof, mußten, da beibe nach Erweiterung 
ihrer Rechte firebten, notbwendigerweife zulammenftoßen. Bei den vielfaben Streitig« 
teiten, welche zwiſchen beiden während bes ganzen Mittelalters ſaſt niemals rubten, 
bandelte es fib unter Anderem auch um die Frage, ob die Erzbiſchöfe die alleinigen 
Inhaber der Herrenpforte wären und allein bad Recht zur Befeſtigung des vom Erj« 
bifhofe abhängigen ſüdlichen Stadttbeils hätten. "a ocr Hand der Urkunden und 
namentlib der Berichte der Schöppenchronik murde die Geſchichte diefes Streites vom 
Sabre 1306, wo zwar zum erfien Male der Hetreupforte gedacht wird, jebod in einer 
Meile, aus der Past, daß fe nicht zum erften Male Gegenitand eines harten 
Konflittes war, bi6 auf die Regierung Erzbifchofs Dietrid (1361—1367) erzäblt. Für 
die Stadt war ed von ber größten Wichtigkeit, die füdliche, nach der Eudenburg, melde 
& damald von dem gegenwärtigen Hauptwalle die Elbe entlang bis nah Klofter 
erge bingo ‚ gelegene, wenig befeftigte Seite gegen etwaige Weberfälle zu fihern, 
unb der at nabm daher zu allen Mitteln feine Faust, um jeine Bläne — meiftens 
egen den ausgeſprochenen Willen des Erzbiſchofs — im dieſer Hinficht durchzuſetzen. 
DR Herren, oder wie fie [päter genannt wurde, bie düſtere Pforte, führte durch ben 
hinter dem Haufe Domftraße 7 fiehenden Thurm und ift zum Theil vom Hauptwall 
aus erfennbar. Aber nicht allein um die Pforte, weldhe bie Bürgerfchaft mit dem noch 
erhaltenen Thurme im Jahre 1363 verjah, fondern auch noch um einen andern Thurm, 
wahrſcheinlich denfelben, der noch in der Bateanftalt ded Herrn Dr. Loſſier enthal: 
ten if, entbrannte unter Erzbiſchof Dietrih ein in der Schöppen-Ehronif fehr aue- 
führlich erzäblter, äußerft heftiger Streit, der jedoch durch die weile Mäßigung diefes 
Kirchenfüriten beigelegt wurde. Aber ed wurde auch darauf bingemwieien, dab doch 
wohl nicht allein das Wohlwollen Erzbiſchof Dietrihs für die Stadt das Motiv um 
Einlenten gegen die Bürgerihaft gegeben babe, iontern daß noch andere bolitiie 
Gründe dabei mitgewirkt haben, denn Kaifer Karl IV. batte feinem Schüßling Dietrich 
nur darum diefe einflußreiche Stellung verſchafft, um ſich feiner Hülfe deito wirkiamer 
bei feinen Abfihten auf die Mark Brandenburg bedienen zu können. — Aud an diejen 
Vortrag knüpften fi einige Fragen und Erörterungen. 


I. Abhandlungen. 


Die Erbverbrüderung zwifchen Hohenzollern 
und Viaften von Jahre 1537.1) 


Bon 
Profeffor Dr. Srünhagen. 





Im Oftober ded Jahres 1536 ſah die alte Stadt Frankfurt an der 
Dder eine glänzende Berjammlung in ihren Mauern; die Hohenzollern 
bielten einen Familientag. Es gab damals, die faiferlihe Familie aus— 
genommen, fein Geſchlecht in Deutſchland, das fih in Hinficht ſeines An: 
jehnd und der Bedeutung feiner Glieder mit diefem meſſen konnte. Aus 
der älteren, der Kurlinie vereinigte der Eine, Albrecht, den Beſitz der bei: 
den großen Erzftifter Mainz und Magdeburg in feiner Hand; in dem 
Lepteren regierte an feiner Statt ald Goadjutor fein Vetter aus der frän- 
fiihen Linie, Johann Albreht. Der Bruder Albrechts, Kurfürft Soadim, 
war dad Jahr vorher geftorben, fein Neid, in zwei ungleihe Hälften ges 
theilt, feinen beiden Söhnen, Soahim IT. und Johann, hinterlaffend, von 
denen der Leptere die Neumark und die-brandenburgiihen Antheile der 
Niederlaufig erhielt, während jenem das Uebrige zufiel. Aber auch aus 
der jüngeren Linie hatten Einige, gleichſam ausihwärmend aus ihrem 
kleineren Erbe am oberen Main, fi in der Ferne Land und Leute er: 
worben. Da war Albredht, der ehemalige Hodymeifter, der das verfallene 
Drdendland Preußen 1525 zum erblien Herzogthum umgeichaffen hatte; 
da Georg der Fromme von Anſpach, der das jchlefiihe Fürſtenthum 
Jägerndorf ſich faufweile erworben hatte und immer weiter fortftrebte, 
Schon gehörte ihm Beuthen und Oberberg, und auch Oppeln und Ratibor 
wenigftend pfandweife, und feine Stimme galt ſehr viel im Rathe ber 


ſchleſiſchen Fürften. 


1) In Betreff der in ber Abhandlung nur nad dem Datum erwähnten Urkunden 
find am Schluſſe in einer chronologiſchen Zufammenftellung die Drud- reſp. Auf: 
bewahrungsorte berfelben angegeben. 

22 
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Aber ed war ein Greigniß, daß die hervorragenden Glieder dieſes 
Haufes fi friedlih an einem Orte zufammenzufinden beſchloſſen hatten. 
Die bewegte Zeit hatte, wie fo vieler Orten, auch bier die Blutsverwand⸗ 
ten Scharf geſchieden. Kurfürft Joachim hatte trotz aller humaniſtiſchen 
Aufklärung bo immer feft an dem alten Glauben gehangen; es tft be: 
fannt, wie feine Gemahlin, die dad Abendmahl unter beiderlei Geftalt 
genommen, von ihm floh, weil fie für ihr Leben von feinem Zorn fürd: 
tete. Er hatte ed grollend angefehen, wie ſich die fränfifchen Vettern der 
neuen Lehre .zumandten und Albreht ſogar auf den Trümmern einer 
alten firhlihen Gründung, des Ordensſtaates, feinen herzoglichen Stuhl 
aufrichtete. 

Nun war er feit 1535 tobt; dody durch eibliches Gelöbniß und fchrift- 
liche Reverje hatte er die Söhne verpflichtet, Feine Neuerungen auf fird- 
lichem Gebiete einzuführen. — Aber davon war der neue Kurfürft weit 
entfernt, fih den Bettern um des Glaubend willen fo fchroff gegenüber 
zu ftellen, wie ed der Vater gethan. Freilich erinnerte man fich, wie er 
1530 über bie Stenbaler, welche die neue Lehre bei ſich eingeführt, eine 
harte Grefution vollftredt, und eben jegt hatte er feine Vermählung mit 
einer ftreng altgläubigen Prinzeffin Hedwig von Polen vollzogen, trotzdem 
aber fah man in ihm bis zu einem gewillen Grade einen Freund der 
kirchlichen Neform, und für ein freundlichered Verhalten gegen die Ber: 
wandten bürgte eben fo jehr die Milde feines Naturelld ald der bei ihm 
ſehr mächtige Wunfch, feine Möglichkeit einer Anwartichaft auf die Zu: 
funft, einer eventuellen Erbihaft außer Acht zu laffen. Eine ſolche An: 
wartihaft fi gegenüber dem neugegründeten Throne von Preußen zu 
fihern, hatten den Bater religiöfe Bedenken abgehalten; dem Sohne lagen 
ſolche Skrupel fern. 

So war denn wohl zuerſt zwiſchen Herzog Albrecht und Joachim 
vielleicht bei Gelegenheit der Krakauer Hochzeit der Plan des Frankfurter 
Bamilientaged gefaßt worden, der jept im Oktober 1536 zur Ausführung 
fam. Nicht alle die Häupter der Familie erſchienen. Der Kirchenfürft 
Albrecht ſcheute do die Zufammenkunft mit dem vom Papite erfommu- 
nizirten Preußenherzog, und zwiſchen Joachim und feinem Bruder Hand 
ſchwebten noch einige unausgeglihene Mißhelligfeiten wegen der Erbſchaft 
und binderten den Lepteren zu fommen. Dagegen trafen jhon Anfang 
Dftober in Halle der Kurfürft und der Eoadjutor von Magdeburg mit 
Georg von Fägerndorf zufammen, der auch feinen Neffen und Mündel, 
den damals erft 14jährigen Albrecht Alcibiades von Kulmbach, auf defjen 
erftem Ausfluge in die Welt mit ſich führte, umd nad furzer Raft in 
Berlin fanden ſich dann Alle gegen Mitte Dftober in Frankfurt wieder 





— 


Die Erbverbrüberung zwiſchen Hohenzollern und Piaften i. 3. 1537. 339 


zufammen. Saft zu gleicher Zeit traf dort auch Herzog Albrecht von 
Preußen ein, und außer ihm noch Friedrich IL, Herzog von Liegnig. *) 

Auch diefer Leptere war ein naher Verwandter des Hauſes ald Ge- 
mahl der hobenzollerihen Brinzeifin Sophie, einer Schwefter Albrechts 
von Preußen und Georgs von Jägerndorf, und zugleich der intimfte 
Freund feiner Schwäger. Dieſe Freundihaft Bing eng zufammen mit 
dem Eifer für die proteftantiihen Interefjen, deren eifriger Verfechter er 
war. Eein Einfluß vor Allem hatte Albredht bei dem fühnen Schritte 
geleitet, durch welchen derjelbe 1525 mit jeinem Webertritte zur neuen 
Lehre auch die Geſchicke des Ordensſtaats verfnüpfte, und für die Ent: 
widlung des Proteſtantismus war die bedeutende Stellung, welche ber 
Herzog von Liegnip-Brieg, der auch noch das Herzogthum Glogau im 
Pfandbefi hatte, einnahm, von größter Bedeutung. Im Verein mit ſei— 
nem Schwager Georg, dem der größte Theil Oberfchlefiend gehorchte, und 
der mächtigen Landeshauptſtadt Bredlau, deren Rath gleichfalls die Re— 
formation eingeführt hatte, vermochte er in Schlefien einen großen Ein: 
fluß auszuüben trotz der Abneigung, welde der Oberherr ded Landes, König 
Ferdinand, gegen die Befenner der neuen Lehre zeigte. 

Es konnte faum auffallend jcheinen, wenn auch Friedrih von Yiey: 
nip auf dem Familientage der Hobenzollern erichien, eben in die Familien: 
verträge, welche bier zur Berhandlung fommen mußten, war er auf's 
Tiefſte eingeweiht; er gerade hatte die Traktate zu Grünberg und Plefjen: 
burg, welche namentlih zwiſchen den Gliedern der jüngeren Linie in 
Preußen, Jägerndorf und Franken den gegenfeitigen Erbgang regeln foll» 
ten, jelbit vermittelt und ſogar aufgejegt. °) Indeſſen eben diefe Verträge 
waren, weil fie die Anrechte der Kurlinie zu wenig berüdfihtigten, Joachim 
jelbft unangenehm, und es fchien ſchwierig, ohne jene zu opfern, doch den 
jo jehr wünſchenswerthen Zwed zu erreichen, den Kurfürften näher an die 
Interefjen der jüngeren Linie oder, was für den Augenblick ziemlich das— 
jelbe ſagte, an die proteftantiihen Intereffen bier im Oſten Deutſchlands 
heranzuziehen. So bildete fih ein Plan aus, an deſſen Urheberſchaft 
wahrſcheinlich neben Friedrih von Liegnitz aud Georg von Jägerndorf 
feinen Antheil hat. *) 

Derfelbe ging dahin, den Kurfürften in eine Familienverbindung mit 
dem ſchleſiſchen Piaftenhaufe zu bringen, welche um jo bebeutungsvoller 


2) Boigt, Albr. Alcibiades ©. 40. 
3) Nah einer gütigen Mittheilung des Herrn Staatd:-Archivar Dr. Medelburg 
in Königöberg. 
4) Wenigftens rühmt fich derfelbe in einem Schreiben an Herzog Albrecht vom 
6. November 1537 (Staats-Archiv zu Königsberg), er habe die Doppelheirath mit auf: 
richten helfen (Mittpeilung ded Herm Dr. Medelburg). 
22° 
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"und enger fein follte, in fofern einmal gerade der Kurprinz, der fünftige 
Nachfolger, für die Heirath mit einer Liegniger Fürftentochter auderjehen 
wurde, außerdem aber dad Band doppelt geknüpft werden follte dadurch, 
daß zugleidh mit jener Vermählung auch noch eine zweite zwiſchen einer 
Tochter Joachims und dem zweiten Sohne Friedrichs geſchloſſen würde. 
Soweit hätte num allerdings bei dem ungleich höheren Range und An 
feben des Furfürftlichen Haufes der Vortheil wejentlih auf der Seite dei 
Liegnitzer Herzogs gelegen. Um dies auszugleihen unb den Kurfürften 
mehr für den Plan zu intereffiren, ward zugleich auch eine Erbverbrüde 
rung in Ausfiht genommen, welche nun entſchieden zu Gunften Branden- 
burg3 war. Bei einem eventuellen Auöfterben der Liegniger Piaften joll- 
ten alle deren Lande, die Herzogthümer Liegnig, Brieg und Wohlau und 
was jonft dazu gehörte, an Brandenburg fallen, im umgekehrten Falle je: 
doch von Brandenburg an Liegnig nur die urjprünglich jchlefiich - laufig- 
chen Landestheile, Kroffen, Züllichau, Kottbus ꝛc., welche den Hohenzollern 
größtentheild eine frühere Bamilienverbindung mit den Piaften zur Zeit 
bes Albrecht Achilles verichafft hatte. 

In der That war Joachim ſchnell für das Projekt gewonnen; ’) er 
ging felbjt noch in demjelben Jahre nad Liegnik, ) um den fünftigen 
Schwiegerſohn und die Heine Schwiegertocdhter kennen zu lernen. Die 
beiderjeitigen Kanzler wurden mit Feſtſetzung der Verträge beauftragt, 
und von Herzog Friedrich willen wir, daß er nicht nur feine Söhne und 
feine Räthe, fondern auch feine Stände in der wichtigen Sache zu Ratbe 
303, wie er denn auch diefelben dann auf den Tag, wo die Verträge voll: 
zogen werben jollten, nad) Liegnig berief. 

Im Oftober 1537, bei einem neuen Aufenthalte des Kurfürften in 
Liegnip, in Gegenwart und unter Vermittelung des Markgrafen Georg, ') 


5) Dafür, dab der Plan ſchon in Frankfurt angeregt wurbe, fcheint mir die gleich 
zu erwähnende Reife Joachims nah Liegnitz noch in demjelben Jahre zu ſprechen, doch 
mag das noch fehr im Geheimen geſchehen fein, wenigftens ſcheinen die Berichte über 
diefe Zufammentunft (melde übrigens nit, wie Droyſen, Pr. Pol. II. 2, 247, vor 
ausſetzt, im Königsberger Archive vorhanden find, fondern die 3. Boigt vielleicht aus 
dem Bayreuther Archive fich feiner Zeit verihafft hat) Nichts davon zu enthalten, da 
dies fonft Voigt in feinem Albr. Alcibiades auf ©. 40, wo er die Gegenflände der 
Berhandlung aufzählt, fawerlich unerwähnt gelaffen haben würde; auch zeigt der ſchon 
angezogene Brief Markgraf Georgs vom 6. November 1537, daß Herzog Albrecht, der 
doch auch in Frankfurt anwefend war, von ber Erbverbrüderung erſt erfuhr, als fie 
ſchon abgeihloffen war. : 

6) Daß die Stadt Frankfurt im Jahre 1336 an Joachim 14 Schod 40 Er. „zu 
Wiederreife von Liegnig“ un habe, berichtet der Frankfurter Stadtfchreiber Staius; 
Riedel, e. d. Bräbg. IV. 1. 

7) Bergl. den ſchon — erwähnten Brief George vom 6. November 1537. 
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werben dann bie Verträge befinitiv gefchloffen, über die und nun eine 
Reihe von Urkunden vorliegen. Unter dem 18. Dftober erfolgt zunächſt 
die Beredung, betreffend die Vermählung des Kurprinzen Ichann Georg 
mit Sophia von Liegnig. Der Herzog von Liegnitz verpflichtet ſich, im 
8 Jahren, den 25. Januar 1545, jeine Tochter zur Vermählung nad) der 
Marf zu führen, der Kurfürft reip. Kurprinz werden bis zur Landesgrenze 
entgegenziehen, worauf dann die Hochzeit in Köln an der Spree, und 
zwar auf des Kurfürften Koſten gefeiert werden ſoll. Mitgift (12,000 
rhein. Gulden) und Witthum (Schloß Plauen) werden feitgefegt. Bes 
züglih der Erbanſprüche jellen Joachim und fein Sohn urfundlic ges 
Icben, feine Anſprüche erheben zu wollen, jo lange noch Herzöge von Lieg— 
ni und Brieg am Leben find; nur bei Auöfterben des Mannsftammes 
begiebt ſich Sophia nicht ihres Antheild. So lange der Kurprinz noch 
unmündig ift, d. h. in den nächſten 2 Jahren, kann jeder der beiden 
Theile von dem DVertrage zurüdtreten, doch nur gegen ein Neugeld von 
20,000 rhein. Goldgulden,; nad dem Jahre 1539 ſoll auch dies nicht 
mehr gejtattet fein und der Vertrag unter allen Umftänden zur Ausfüh- 
rung fommeı. °) 

Bon demjelben Tage und faſt gleichlautend ift Die zweite Urkunde, 
betreffend die Vermählung Georgs II. von Liegniz-Brieg mit Barbara 
von Brandenburg; diefe fol ftattfinden den 15. Februar 1545 zu Köln 
an der Spree. Barbara wird an Mitgift 20,000 rhein. Gulden und 
zum Peibgedinge Stadt und Amt Brieg erhalten und joll für den Fall 
des Auöfterbend des Mannsſtamms der Markgrafen ihren gebührlichen 
Antheil an der Erbſchaft haben. 

Bom Tage naher (19. Dftober) ift num die umfangreihe Urkunde 
der Erbverbrüderung von beiden Parteien, jowie von Friedrihs Söhnen 
ausgeitellt und jogar bejchworen worden. Nachdem bierin die beiden 
Fürften die Abichließung der Doppelheirath erwähnt, erflärt Friedrich, dab, 
um auch für den Fall, „dab aus Verhängniß Gottes eine der Heirathen 
oder beide nicht fortgängig fein würde,” zu forgen, er auf Grund der ihm 
von König Wladidlam und König Ludwig ertbeilten und von König Fer: 
dinand beftätigten Privilegien, welche ihm freie Berfügung über feine 
Lande zuficherten, eine gegenfeitige Erbverbrüderung mit Joachim aufge 
richtet habe, und zwar folle nad) dem Audfterben des Piaftenhaufed von 
Liegnig-Brieg in allen feinen Landen: Liegnitz, Brieg, Wohlau, Kreuz: 
burg, Pitſchen ſammt den Pfandichaften Trebnig und Konftadt juccediren 





8) Zu dem langen Hinausfhieben des Termind der Bermäblungen nöthigte das 
Alter der Verlobten nicht unbedingt. 1545 waren Georg von Liegnitz 22 Jahr, Zo: 
hann Georg 20 und die beiden Bräute 20 refp. 18 Jahr alt. 
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zunähft Joachim II. und deſſen Familie, demnädhft des Kurfürften Bru: 
der Sohann von der Neumark und defjen Erben, falls diejer nämlich der 
Erbverbrüderung beiträte, und eventuell dann die fränfiihen Markgrafen, 
wenn einer von biefen, zur Regierung in Kurbrandenburg gelangte. °) 
Falls der Markgraf Johann nit binnen 3 Monaten beiträte, joll er 
ausgeſchloſſen fein und die Succeffion eventuell von der älteren Kurlinie 
unmittelbar an bie fränfiihen Markgrafen fommen. Die Lehnshoheit der 
Krone Böhmen fol in jedem Falle ungefährbet bleiben. Als Unterpfand 
der Ausführung ded Vertrages jollen dem Kurfürften die Originale der 
Privilegien von König Wladislaw und König Ludwig, auf Grund deren 
ber Herzog die freie Dispofition über feine Lande üben fonnte, ausge— 
händigt werben und zugleich eine vidimirte Abjchrift von König Ferdinands 
Beftätigung jener Privilegien, da bier dad Original, ald mehrere Privi- 
legien zugleih umfaſſend, nicht felbft gegeben werben konnte. Außerdem 
leifteten no am Tage ber Außdfertigung (19. Dftober) die Kiegnig-Brieger 
Stände dem Kurfürften den eventuellen Lehnseid. 

Dem gegenüber gelobt Kurfürft Joachim, daß bei dem Auäfterben 
bes Mannsſtammes der furfürftlihen Familie, nämlich der Nachkommen 
Joachims und jeined Bruders Johann, die ſchleſiſch-lauſitzſchen Befigungen 
Kroffen, Züllichau, Sommerfeld nebft dem Bobersbergſchen Ländchen, Kott: 
bus, Peitz, Zoffen, Teupitz, Bärwalde und dem Hofe Groß: Lübbenau 
an die Herzöge von Liegnig fallen jollen, und zwar fobald der jepige De: 
figer diejer Landichaften, Markgraf Johann, ohne männliche Erben ftürbe, 
die Stände jener Landihaften an die Liegniger Herzöge eine Eventual- 
buldigung leiften follten. Ja, diejelbe jollte fogar ſchon früher erfolgen, 
mofern nämlich der römiſche König als Lehnsherr jener Gebiete, an denen 
er noch außerdem ein Rückkaufsrecht hatte, feine Zuftimmung gäbe und 
ferner Markgraf Ichann der Erbverbrüderung beiträte. 

Die Klaufel wegen des königlichen Conſenſes hatte ihre eigenthiim: 
lichen Schidjale gehabt. In dem Entwurfe, wie er von Liegnig nad 
Berlin gefommen war, wurde die Erlangung des Conſenſes gleichfalls in 
Ausfiht genommen, aber falls dieſe troß aller Bemühungen nicht zu er- 
reichen wäre, follte troßdem im Kalle eines Beitritt Markgraf Johanns 


9) Beorg von Zägerndorf berichtet in dem mehrfach citirten Briefe vom 6. No» 
vember 1597 an Albredt, die Erbverbrüderung erftrede ſich nach Erledigung der Mart 
auch auf die regierenden Herren in Franken, eine Faſſung, welde Albrecht 
gänzlich auszuſchließen fcheint. Doc fpricht der Wortlaut des Vertrages nur allgemein 
von den Markgrafen von Franken, die eventuell im Kurfürftenihum zur Regierung 
kommen würben; es fommt alfo darauf an, ob Albrecht auf den Titel eines Marf: 
arafen zu Franken und auf eine eventuelle Sucteffion in der Mark Anſprüche befaß 
ober erwarb. 
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ober des Außfterbend feiner Linie mit der Eventualhuldigung vorgegangen 
werden. Das Recht des Oberlehnsherrn, jagte man, fei durdy dad wenn— 
gleich erfolglofe Nachſuchen des Conſenſes gewahrt worden; im Uebrigen 
möge man ed den Herzögen von Liegnig, welche den Erbfall wirklich er- 
leben würden, überlaffen, wieviel fie von ihrem Nedyte zur Geltung bringen 
fönnten. !9) 

Diefer Paſſus wurde nun in Berlin in der Weife geändert, daß der 
Conſens ded Könige, wie oben erwähnt, direft zur Bedingung, allerdings 
nicht der Erbverbrüderung, Sondern der eventuellen Huldigung jeitend der 
Kroffener und nicderlaufiger Stände gemacht wurde, und in diefer Form 
ward der Vertrag vollzogen. Doch noch an demjelben Tage ftellte Joachim 
eine Zujag-Urfunde aus, die wohl den Charakter eines geheimen Artikels 
haben follte, in weldyer er die Bedingung des zu erlangenden föniglichen 
Conſenſes aufhebt und die urjprüngliche Faſſung wieberherftellt, ') jo das 
die Eventualhuldigung der niederlaufiker Stände fofort eintreten ſoll, falls 
Fohann dem Vertrage beitritt oder aber, ohne männliche Erben zu hinter: 
laffen, ftirbt. 

Die böhmiſchen Gegner der Grbverbrüderung haben fyäter geſagt, 
die Liegniger Herzöge hätten ja bei dem Vertrage eigentlich gar fein Anti 
dotum, feine Gegengabe gehabt, und in der That muß ed Jedem, der bie 
wichtige Urkunde aufmerfjam durchlieſt, auffallen, wie jehr ungleich die 
Vortheile des Vertrages vertheilt waren. Auf der Liegniger Seite mar 
Alles in befter Ordnung; was der Herzog darbradhte, war eine jehr werth— 
volle Gabe, und fie ftand ihm allein zu. Ueber feine Berechtigung, in der 
Weife, wie er es hier that, zu disponiren, fonnte er ſich durch urfundliche 
Zeugniffe legitimiren. 

Bon alle dem war auf ber andern Seite das gerade Gegentheil. 
Kroffen und die laufiger Herrihaften fonuten gegen die Herzogthümer 
Liegnig, Brieg und Wohlau nicht füglih in die Waagichale gelegt wer: 
den; aber noch ſchlimmer war ed, daß dieſelben nicht einmal dem Sur: 
fürften gehörten, jondern deſſen Bruder, '?) der biöher noch feine Geneigt: 
beit fundgegeben hatte, der Erbverbrüberung beizutreten, fo daß erft unter 
der Vorausſetzung, dab derſelbe unbeerbt ftürbe (er war nota bene 24 Jahr 


10) Der Entwurf mit den Korrekturen befindet id im Geh, Staats: Archiv zu 
Berlin. 

11) Nur der oben auszjugsmweife mitgetheilte Pafius, welcher die Auseinanderfeßung 
mit dem Dberlehnöheren den Riegniger Herzögen, die den Erbfall erleben würden, über: 
ließ, ift ganz mweggeblieben. 

12) So war ed wenigftend de facto. De jure hatte allerdings der Kurfürft, wie 
das in der Beilage zufammengeflellte urkundliche Material zeigt, als „ungefonderter 
Bruder“ ein Mitbefigrecht. 
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alt und hatte eben, im Jahre 1537, geheirathet), jene Landſchaften zur 
Dispofition der furfürftlihen Linie kommen konnten. Aber noch mehr, 
auf jene Landſchaften ftand noch den Münfterberger Herzögen ein Erb: 
recht zu, ferner befanden fie fich wenigftend zum Theil nur im Pfand» 
befige der Hohenzollern, und der König von Böhmen hatte ein Recht zum 
Rüdfaufe derfelben, ?) und endlich, es waren dies alles böhmijche Lehen, 
und da der Kurfürft nicht, wie der Liegniger Herzog, Privilegien aufmeiien 
fonnte, welde ihn zur Verfügung über feine Lehen ausdrücklich bevoll- 
mädhtigten, war die Zuftimmung des Oberlehnöherrn allerdings auf diejer 
Seite erforderlih. Unter diefen Umftänden war allerdings faum zu hof: 
fen, daß die Liegnitzer Fürſten einmal einen Bortheil aus der Erbver— 
brübderung zögen. Herzog Friedrich ift das ſchwerlich verborgen geblieben ; 
er mußte fiher ganz gut, daß der König für ihn, in welchem er den 
eifrigften Bekenner des Proteftantismus in Schlefien erfannte, feine Gunft: 
bezengung haben mwürde, und die Refignation, mit welcher er in jenem 
ſpäter weggebliebenen Sage jeined Entwurfs mit Rüdfiht eben auf den 
nothwendigen Conſens des Lehnsherrn es ausſpricht, dab in dem even» 
tuellen Erbfalle er oder ſeine Nachkommen an jenen ihm verheißenen 
Landichaften jo viel Recht haben follen, als fie zu Recht erhalten fönnten, 
zeigt deutlich, wie wenig er fih Illufionen machte. Ja, er erflärt ſogar 
ganz direkt, daß die brandenburgiſche Succeifion in Kraft bleiben jollte, 
wenngleich die Gegenbewilligung auf Hinderniffe ftoßen jollte. 

Und doc ift gerade er der Hauptbeförderer ded ganzen Planes; in 
der Erbverbrüderung jah er dad Hauptwerk jeined Lebens, für deffen Boll: 
führung er fort und fort thätig geweſen, und, wie die Ghroniften meinen, 
war e8 der Gram über die fpätere Vernichtung deſſelben, die jein Lebens— 
ende bejchleunigte. 

Es waren eben jehr verjchiedene Gefichtöpunfte, unter denen die bei- 
ben Gontrahenten den Vertrag anſahen. Für Friedrih war es nichts 
weniger ald ein Spiel dynaftiicher Spekulation, bei der ed etwa darauf 
angefommen wäre, abzumägen, daß ber Einſatz auf beiden Seiten ein 
gleicher jei. Was ihn beftimmte, war die Idee der religiöjen Bewegung, 
ber er fi aus imnerfter Ueberzeugung angefchloffen. Mit ganzem Herzen 
ftand er in Mitten der Gemeinfhaft, welche nicht bloß die Bande der 
Berwandtihaft, jondern auch die gleiche Ueberzeugung gefnüpft, in Mitten 
feiner beiden Schwäger Albrechts von Preußen und Georgs von Jägern- 
borf, dad Kleeblatt war die Schugwehr des Proteftantismus hier im Often 


3) Allerdings hätte dies Recht wohl mit dem der Münfterberger zufammenfallen 
ſollen, doch fcheint Ferdinand wenigftens nad der Urkunde vom 15. Zuni 1538 (vergl. 
bie Beilage) died anders angefehen zu haben. 
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Deutichlands gegenüber dem mächtigen, ftreng fatholifhen Polen und dem 
gleihgefinnten Böhmen, dem Oberherrn Schleſiens. Für dieſe Interefjen 
jollte das Kurhaus Brandenburg gewonnen werden. Noch beharrte Joachim 
bei der alten Lehre, aber er machte fein Hehl daraus, daß er eine Neform 
der Kirche fir nothwendig halte; mit jeiner Mutter, welche einit um des 
Glaubens willen von feinem Bater geflohen, ftand er in Verbindung. 
Wenn nun früher fein Bater ihn, wic feinen Bruder, dadurd) an dem 
alten Glauben feitzuhalten geſucht hatte, daß er beide mit Prinzeffinnen 
vermählte, die eine ſtreng katholiſche Erziehung erhalten, warum jollte man 
nicht hoffen fünnen, wenigftens für die Zukunft das Kurhaus der Reform 
zu gewinnen, indem man durch eine Doppelheiratb dafjelbe an die Ge: 
ſchicke eines eifrig proteftantiihen Fürſtenhauſes knüpfte? Der Preis der 
Doppelbeirath war nun die Erbverbrüderung; Friedrich zahlte ihn gern, 
die Gegengabe war für ihn im Wejentlihen eine bloße Form. Auch ab: 
geſehen von allem Anderen hätte er nad feiner Denfungsart bei dem 
Ausjterben jeines Geſchlechtes jein Land lieber den Hohenzollern als den 
Habsburgern gönnen müffen. 

Ton ganz entzegengelegtem Standpunkte ſah Joachim von Branden- 
burg die Sache an. Ihm ftand die Ausfiht auf Ländererwerb für jein 
Haus in erfter Linie, er wur von einer gewilfen geiftigen Regſamkeit und 
nidyt ohne Ehrgeiz, nur durfte man von ihm nit ein Handeln verlangen, 
welches ein höheres Maß von Energie und Konjequenz verlangte und 
eine Schwere Verantwortlichkeit in fi trug. Nichts aber fonnte feinem 
Sinne mehr entipredhen, ald dad Zufammentragen von Anwartichaften für 
die Zufunft, wobei der Fritiihe Moment des Handelns fommenden Ge: 
ſchlechtern aufgeipart blieb, und die man doch ald erwünſchte Samen: 
förner anjehen möchte, welche einft unter günftigeren Konftellationen Blüthen 
treiben und Früchte tragen fonnten. Eine ſolche bot fi ihm hier unter 
den beiten Bedinzungen, und er griff gern darnach. Die bier mit hin- 
einipielende Frage des religiöien Belenntniffes kümmerte ihn wenig; die 
ftreng proteftantiihe Gefinnung des Liegniger Herzogs erihien ihm nicht 
ald Hinderungsgrund, aber wenn eine ähnlihe Berbindung mit einem 
fatholiichen Fürftenhaufe ihm gleich günftige Ausfichten eröffnet hätte, er 
würde faum mehr Bedenken getragen haben. 

Zunächſt that nun der Kurfürjt einen Meinen Schritt, um feinerjeits 
den BVerpflihtungen der Erbverbrüberung nachzukommen, d. h. er löfte 
das Erbredt der Münfterberger Herzöge an Kroffen und Züllihau ab. 
Die ſchon im Dftober 1537 deshalb angefnüpften Unterhandl ngen famen 
zum Abichluffe, als die 3 herzoglichen Brüder im November fid) in Ber: 
lin einfanden. Sie laffen fi durch eine Geldſumme abfinden (22. No: 
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vember), ſowie durch die einem ber Brüder, Herzog Joachim, ertheilte 
Anwartihaft auf eined der Bisthümer Brandenburg oder Lebus. 

Eigenthümlich ſpröde hatte fih aus Gründen, die und nicht Flar vor« 
liegen, von Anfang an ded Kurfürften Bruder Johann zu dem ganzen 
Plane geftelt. Die ihm zum Beitritt gewährte Frift von 3 Monaten 
lich er faft ganz verftreihen, und erft im Januar 1538 fandte er feinen 
Sekretär nach Liegnitz, um gemifje, uns nicht näher befannte Aenderungen 
in dem Pertrage zu verlangen und diele ald Bedingung feines Beitritts 
binzuftellen. Friedrich antwortete jehr kalt: an dem, was er unterjchrieben 
und befhmworen babe, laſſe fih Nichts mehr ändern; wenn der Beitritt 
dem Markgrafen nicht beliebe, werde er ihn nicht drängen. Darauf jchwieg 
ber Letztere. „Keine Antwort ift aud eine Antwort,” ſchrieb mit Be: 
ziehung darauf unter dem 22. Januar der Herzog an Joachim; die Krift 
fei verftrihen, man möge nun, ohne weitere Rüdfiht auf Johann, die 
fränfifhen Hohenzollern, als die in zweiter Linie Berechtigten, die Erb— 
verbrüberung mit beihmwören laſſen. 

In demjelben Schreiben ermahnt er aber nun den Kurfürften, ernft- 
lich Schritte zu thun zur Nachſuchung des Conſenſes jeitend des böhmischen 
Königs, gleihviel, ob derjelbe zu erlangen wäre oder nit; es müffe eben 
der Korm genügt werden. Denn, jchreibt Friedrich, wenn auch der fleinite 
Artikel des Vertrages unausgeführt bleibe, würden die Gegner, da bie 
Melt nun einmal fpipfindig jet, behaupten, fie hätten einander jelbft den 
Vertrag nicht gehalten. 

Es braudt faum wiederholt zu werden, daß bier nicht, wie man es 
zuweilen dargeſtellt findet, von einem Gonjend des Königd zu der ganzen 
Erbverbrüderung die Rede ift; die Liegniper Herzöge bedurften eines jol- 
hen nicht; fie hatten ihn ein für alle Mal in dem Privilege Wladislaws; 
e8 handelte fih nur um die Zuftimmung zu der brandenburgijcher Seitö ge: 
machten Verſchreibung, von deren Effeftuirung, wie wir wilfen, der Be— 
ftand der Erbverbrüderung nicht abhängig fein follte. Als nun Joachim 
unter dem 1. April 1538 dur feinen Gefandten, den Dompropft 2eon» 
hard Keller, König Ferdinand die Erbverbrüderung notifiziren und zugleich 
um jenen Conſens bitten lieb, antwortete diefer freundlich, aber ausmweichend 
darauf: er müſſe erft die Privilegien, auf denen der ganze Bertrag be: 
rube, im Driginale einjehen und prüfen.) Dagegen machte er, ald die 
beiden Markgrafen im Dftober ihn in Baugen aufſuchten, um von ihm 


14) Ertract derer Alten wegen ber Chur: Brandenburger und Fürſtlich Liegnitzer 
Häufer Erbverbrüderung in ben ann. Lignicenses, Handſchrift der Fürſtlich Pleßſchen 
Bibliothek zu Füritenftein II. 206. Bucholtz, Geſchichte Ferdinands I. Bb. IV. 495 
erwähnt aud die Nachſuchung des Konfenfes durch 8, Keller, doch ohne ein Jahr an- 
zugeben. 
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als Stellvertreter des Kaiferd ihre Lehen zu empfangen, Joachim eine jehr 
bedeutungsvolle Bewilligung, indem er diejem auf Grund des von den 
Münfterberger Herzögen erlangten Verzichtes jein Wiedereinlöſungsrecht 
an jene Landſchaften urkundlich abtrat, was um jo wichtiger war, al8 Fer: 
dinand, wie fein Vorgänger Wladidlam, die Münfterberger Herzöge als 
die eigentlichen rechtlichen Befiger von Kroffen, Züllihau u. ſ. w. ange: 
fehen hatte.) Im fofern dieje Berleihung nicht dem gegenwärtigen Be: 
figer der Pandichaften, jondern deffen Bruder Joachim gemacht wurbe, 
für den fie nur den Werth hatte, rüdfichtlih der Erbverbrüderung ihm 
ein näheres Anrecht auf jene Gebiete zu verleihen, hatte dieſer mohl ein 
Recht, died gewiſſermaßen als eine Abſchlagszahlung für den vollftändigen 
Gonjend anzujeben. 

Die Gründe diefer Willfährigfeit liegen ziemlich Far zu Zage; die 
babsburgiihe Politit braudte eben noch den’ Kurfürften, den Hauptver: 
treter der zwiſchen ben beiden Religionsparteien vermittelnden Richtung, 
für welche jidh damals viele Chancen darboten, und Ferdinand perjönlich 
ward durch Joachims Beriprechen, die evangeliichen Fürften für die dringend 
erichnte Türkenhülfe gewinnen zu helfen, ungemein erfreut. '%) So modte 
ih denn Joachim mit jener Abſchlagszahlung begnügen; der eigentliche 
(Soniend ward, wenn auch nicht jchroff verweigert, doch noch hinaus— 
geihoben. 

Hiermit fließt der erfte der beiden Afte, in melde die bier zu jchil- 
dernde Begebenheit zerfällt. Wenn wir den Vorhang wieder aufziehen, 
find inzwiſchen 6 Jahre vergangen, Jahre, die in jener bewegten Zeit die 
politiiche Konftellation weientlih zu ändern vermocht hatten. Eins der 
bedeutiamiten Ereigniſſe diefer Zeit war ed gewefen, daß Joachim, dem 
Beilpiele jeined Bruders folgend, im Jahre 1539 zur Reformation über: 
trat. Allerdings hatte er damit nicht gemeint, fi) von der herrfchenden 
Kirhe ganz loszureißen, noch aud die Lehre der Wittenberger anzunehmen; 
er glaubte nur fir fih und fein Land die ja überall ald Bedürfniß empfun> 
denen Reformen wirflih und thatſächlich nad beftem Willen eingeführt 
zu haben, und erlangte auch wirflih vom Kaijer 1541 eine Beftätigung 
feiner Kirhenordnung bis auf ein ‚allgemeines Goncil. Indeffen, wie viel 
er auch noch von dem Alten beibehielt, was er änderte und abichaffte, 
war doch bedeutend genug, um ihn von ber fatholiihen Partei fcharf zu 
trennen, in deren Augen er nun eben aud zu den Abgefallenen zählte. 
Bon jept an erihien die Angelegenheit der Erbverbrüderung doch aud 


15) Vergl. das urtundlide Material nad der Beilage und dazu v. Lancizolle, 
Geſchichte der Bildung des preußiſchen Staats, S. 344. 
16) Dropyfen, Preuß. Pol. II. 2, 250. 
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dem Könige in ganz anderem Lichte. Für ihm hätte unter allen Umftän- 
ben eine gewiſſe Rejignatien dazu gehört, diefen großen Theil Schleſiens, 
der im gewöhnlichen Laufe ber Dinge dereinft an fein Haus hätte fallen fol 
len, nun an Brandenburg verjchreiben zu laſſen; jegt aber war es gleichjam 
ein Akt politiicher Nothwehr, der Erbverbrüderung entgegenzutreten. Er, 
der feinen Plah in ben Reihen der Gegner ber Neform genommen, Fonnte 
nicht wohl zugeben, dab das proteftantiiche Kurhaus einmal feine Macht 
über den größten Theil Mittel und Niederjchlefiens auddehnte, um dann 
jenfeit8 der Neiße einem anderen, gleihfalld proteftantiichen Fürſten des— 
jelben Geſchlechts, der faft ganz Oberſchleſien beſaß, die Hand zu reichen. 
Die ganze große Provinz Schlefien wäre dann durch die religisjen Ver: 
hältniffe in eine politiihe Strömung hineingezogen worden, die ben habs— 
burgiſchen Intereffen nothwendig gefahrdrohend erſcheinen mußte. 

Die umerbittlihe Logik diejer Gegenſätze bat den, deſſen Interefje am 
Meiften davon berührt wurde, zuvörderſt gerade am menigften getreffen, 
nämlid den Kurfürften; er durfte ſich auch nach 1539 noch geraume Zeit 
in dem Glanze der Miffion ald Friedensengel zwiſchen ben ftreitenden 
Religionsparteien fonnen und zog mit patriotiihem Hcchgefühl 1542 als 
Reichs-Oberfeldherr nad) Ungarn gegen die Türken. Und auch, ale er 
ruhmlos von da zurüdfehrte, ward er es ſchwerlich ganz imme, mie jebr 
fi die Lage der Dinge verändert, dab er fortan für die Haböburger eine 
verbrauchte Perjönlichkeit war, abgenupt wie die Vermittelungspolitif, deren 
Haupfträger er gewejen, dab im Rathe des Kaiſers mehr und mehr der 
Plan reifte, gegen die Verfechter der neuen Lehre ald gegen politiiche 
Rebellen mit offener Feindſchaft aufzutreten, und daß er dann die üble 
Wahl haben würde zwiſchen einer nicht gefürchteten Feindſchaft oder einer 
nit hoch im Preiſe ftehenden Bundesgenoffenihaft. Es war nicht feine 
Art, fih die Dinge in ihren legten Konfequenzen vor die Seele zu füh— 
ven; auch jeht entkeimten feinem ſanguiniſchen Temperamente immer neue 
Hoffnungen und Entwürfe, unter denen jenes eingejenfte Samenforn der 
Erbverbrüderung verftedt und vergefjen blieb. 

Um fo ernfter und fefter aber hielt Friedrih an ihr. Im jeinem 
Zeftamente von 1539 gab er dieſem Gefühle einen feierlichen Ausdruck; 1?) 
und ald Markgraf Johann, der der Erbverbrüderung nie beigetreten war 
und mit dem Bruber nicht ſonderlich harmonirte, jene Kroffen » Laufiper 
Landihaften an Albreht von Mainz und eventuell an die fränfijchen Bet- 
tern verjchrieben, ohne der Liegniger aud nur Erwähnung zu thun, ertrug 
er auch dies mit ftiller Nefignation und mies eine von Joachim an— 
geregte Zufammenfunft der beiderjeitigen Räthe als unfruhtbar von ber 


1) Shönwälder, Piaflen zum Briege II. 81. 
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Hand.) Fa, er ging nod viel weiter. Kurfürft Joachim hatte in den 
Zeiten, wo ihn die Wogen der Bewegung body trugen und große Erfolge 
jeiner Politik zu winken jchienen, für feinen Sohn an eine glänzendere 
Partie gedacht, ald die Hand der Lirgniper Kürftentochter ihm bot, und 
undanfbar jene jo feierlich gejchloffene Doppelverbindung gelöft. — Und 
auch da bielt Friedrih noch an der Erbverbrüderung feft, obwohl ihn 
gerade dieje mit der Ungnade feines Lehnsherrn bedrohte, obwohl jein 
Geſandter 1543 in Prag allerlei ſchlimme und ſpitzige Reden batte an: 
hören müſſen, und obwohl endlih ihm jhon der Pfandbefig des Herzog: 
thums Glogau eben in Folge jener Ungnade jeined Lehnsherrn entzogen 
worden war; er bielt ji trogdem für gebunden und beynügte fih Joachim 
gegenüber mit der Hoffnung, derjelbe werde jhon Wege finden, um aud) 
jeinen Gegenverpflichtungen genugthun zu fönnen. Doch Eonnte er fidy 
nicht enthalten, jegt, wo, wie er voraußfepte, die Erwartungen des Kur: 
fürften doch eimas herabgeftimmt fein mußten, fein Lieblingsprojeft wegen 
ber Doppelheirath noch einmal wieder anzuregen. In diefem Sinne jchrieb 
er amı 15. Februar 1544 an Joachim: er fei nody immer bereit; ob ihm 
nicht der Kurfürft die bis jest noch audgebliebene Natififation des Hei— 
rathövertraged von dem Kurprinzen verihaffen wolle, aber bald, noch ehr 
man zu dem NReichdtage ziebe. Der Herzog wußte ſehr wohl, dab auf 
dem für Died Jahr nad Spever auögeichriebenen Reichstage der Kaiſer 
die Hülfe der Fürften zum Kriege gegen Frankreich ſich verichaffen wollte, 
da konnte man leicht auch eine neue Lodung für den Kurfürften bereit 
haben. Joachim erwiderte: er fei gern bereit, jeine Tochter dem Sohne 
Friedrichs zu vermäblen, wegen der zweiten Vermählung feined Sohnes 
jedod antwortete er ausmweichend, worauf dann Friedrich immer in freund: 
lihfter Form daran fefthalten zu wollen erklärte, entweder beide Heirathen 
oder keine (7. März), Man fieht, die Verhandlungen bewegen fi in 
ganz Ähnlichen Formen, wie die faft 2 Jahrhunderte Ipäter unter Fried— 
rih Wilhelm I. mit England gepflogenen. 

Friedrihd Wunſch blieb unerfüllt. Ioahim ging, ohne die Sache 
erledigt zu haben, nach Speier, wo er nun mit vollem Behagen mitten 
im Fahrwaſſer der kaiſerlichen Politik fegelte. Aber wie willtommen auch 
Karl V. die patriotiiche Entrüftung ded Kurfürften gegen den König von 
Sranfreih, den Alliirten des Großtürken, war, !%) befonderen Lohn erntete 
derjelbe nicht. Was der Katfer von Köder zur Hand hatte, verbrauchte 
er für feine wirklichen Gegner, die Häupter des ſchmalkaldiſchen Bundes, 


18) Brief‘ Friedrichs vom 11. Zauuar 1544. Berl. Geh. Staats-Ardiv. 
19) Bergl. die Aeußerungen Joachims bei Rauke, Deutfhe Geſchichte im Zeit: 
alter der Reform. IV. 801, und Droyſen, Preuß. Politit IL 2, 297, Anm. 1. 
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um dieje zum Kriege gegen Frankreich zu beftimmen. Nicht allein, dab 
man ſich gern zu einem neuen Moratorium in Glaubensjahen berbeilich, 
ed ward von einer Heirath zwildhen dem Sohne Johann Friedrichs von 
Sachſen mit einer Tochter Ferdinands geplant, und den Landgrafen von 
Helfen umipann der Kaijer mit den ſüßeſten Schmeicheleien, 2%) und reizte 
ihn durch verlodende Ausfihten hoher Würden, den Dolch, der gerade 
für diejen ſchon gejhliffen war, nad ſpaniſcher Sitte wohl verftedend. 
Der Loyalität Joachims war man fidher; fie hatte feinen Preis, und auch 
ald er dann bei Ferdinand wegen der Erbverbrüderung anflopfen ließ, 
ſagte diefer ganz biplomatifh, hier kämen ſchwierige Differenzen zwiſchen 
Böhmen und Schlefien über die beiderjeitigen Privilegien ind Spiel, die 
müßten nächſtens ins Geſammt zum Austrag gebradyt werden. ?') 

Es liegt und fein Zeugniß der Stimmung vor, in welcher Joachim 
vom Reichötage zurüdfehrte, aber gewiß ift, er ftimmte jebt dem Plane 
der Doppelheirath zu, die denn num auch ganz in der 1537 verabredeten 
Weile ftattfinden jollte. 

Friedrih von Liegnip führte, nachdem er zur Ausftattung jeiner Toch— 
ter eine eigene Steuer in jeinem ande ausgejchrieben hatte, *?) ſeine Kin- 
der mit ftattlihem Gefolge nad der Marf, an deren Grenze er feierlich 
empfangen und nad Berlin geleitet ward. Zu Faſtnacht 1545 ward an 
zwei auf einander folgenden Tagen die Doppelheirath gefeiert mit all dem 
Pomp, welchen Joachim jo jehr liebte. 

Bei dem zur Feier ded Tages veranftalteten Tournier in der Ste: 
bahn, wo 60 Paare gegeneinander fimpften, rannte der Markgraf Johann 
mit Herzog Wilhelm zu Braunichweig jo hart zufammen, dab Beider 
Pferde zufammenfnidten. Des Markgrafen Schild barft, und er ward 
Ihwer am Hald getroffen, jo daß wenig fehlte, e8 wäre ihm and Leben 
gegangen, und alle Ritter erſchreckt berbeieilten. *) 

Herzog Friedrih jah den Lieblingswunſch jeined Lebens, die Doppel» 
heirath, endlich erfüllt, und es ift leicht möglih, dab damals aud mit 
Markgraf Johann eine Verftändigung erzielt worden ift. Nach der Seite 
war im Welentlihen Alles geebnet. Defto ſchwerere Gewitterwolfen zogen 


2) Ranke a. a. D. 308. 309. 

2) Buch ohtz, Geſchichte Ferdinande I. IV. 495. Wenn 06 bier beißt: „der Kur: 
fürft begehrte wiederholt durch feinen Sefandten Keller, Dompropft zu Havelberg, theils 
durch feinen Bruder Markgraf Hans felbft bie föniglihe Beftätigung,” fo liefe das notb- 
wendig auf einen fpäteren Beitritt des Markgrafen zu der Erbverbrüderung ſchließen. 
Nachzuweiſen vermag id das nicht, und in feinem Kalle könnte eö vor 1544 ge 
ſchehen fein. 

22) Brieger Stabtbud II. f. 117. Stadt: Arhiv zu Brieg. 

2) 9. Haffte Mieroeronicon Marchieum bei Riebel IV. 1. 106. 
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fi aber bei feiner Rüdfehr von anderer Seite zujammen; fie famen von 
den böhmiſchen Bergen ber. 

Seitdem die huffitiiche Bewegung den Böhmen das Bewußtſein ihrer 
nationalen Individualität wiedergegeben, hatte fi ihrer auch jene un- 
rubige Angft bemädtigt, deren ſich Kleinere Vollsſtämme, im Beſitz von 
Nebenländern, bewohnt von Angehörigen eines überlegenen Kulturvolkes, 
nicht leicht ermehren. Die Böhmen hatten ed Sigidmund nie verzieben, 
daß er das der böhmischen Krone einſt gleichfalld einverleibte Branden— 
burg losgeriſſen, und bei Schleſien und der Laufig war man nun aud) 
fo wenig ſicher. Das ganze 15. Sahrhundert hatte gezeigt, wie wenig 
die Intereffen diefer Länder mit denen Böhmend zulammengingen; nun 
jollten, wie denn vor Allem die Angft tyranniih und ungereht madht, 
Schleſien und die Lauſitz feit und fefter an Böhmen geichmiedet werden. 
So hatte man von dem gefügigen Sagellonen Wladislaw, der im Privie 
legienertheilen wirklich unvorſichtig produftiv war, 1510 eine große Ur: 
funde erwirft, die denn alle nur möglichen Verheißungen, immer auf Koſten 
ber Schlefier und Laufiger enthielt, dab 3. B. zu Hauptleuten des ge— 
ſammten Schleſiens und der einzelnen Fürſtenthümer nur Böhmen ernannt 
werden follten; dat fein Stand, die Fürften nicht ausgeſchloſſen, mit 
einem außer den Kronlanden Wohnenden Gemeinschaft haben dürfe, und 
u. U. das, falld der König oder fein Nachfolger eine Antwartihaft auf 
eines der noch nicht heimgefallenen fchlefiihen Fürftenthümer an Jemanden 
verleihen würde, dies nichtig fein follte. Died Privileg bargen die Böh— 
men ftill in ihrem Archive, und die Schlefier hatten Feine Ahnung davon, 
daß ihnen hier der wichtigfte Artikel des großen Privilegs, weldes ihnen 
derfelbe König Wladislaw 1498 verliehen hatte, in Betreff der Haupt: 
mannſchaft ganz ind Geheim forteöfamotirt worden ſei. Aber aud der 
König ſcheint feine Ahnung von dem gehabt zu haben, was er früher 
veriprodhen, denn er verlieh 1511 den Liegniger Herzögen das Recht, über 
ihre gefammten Befigungen lebtwillig zu verfügen, wofern nur der Erbe 
die am benfelben haftenden Lehnspflichten übernähme. Ludwig und Fer— 
dinand beftätigten das. 

Schon früher hatten die Böhmen vergebliche Verſuche gemacht, jenes 
Privileg gegen die Schlefier geltend zu maden, ?*) jegt fam ed dem König 
und feinen Räthen gelegen. Entichloffen, wie er war, die Erberbrüde- 
rung über den Haufen zu werfen, mußte er es ald höchſt willfommen be- 
trachten, wenn ihm Gelegenheit gegeben ward, das, was fein eigenfteö 
Sntereffe erheifchte, nun auf die Klage der Böhmen hin in der Rolle eines 
unparteiifhen Richters zu thun. Je mehr Klagepunfte die Böhmen gegen 


4) Gravamina contra Bobemos, Handichrift des Breslauer Stabt-Archivs f. 18. 
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bie Schlefier zuſammenbrachten, defto beijer, um fo mehr hatten es die 
Zepteren noch ald befondere Gnade anzujehen, wenn er aus der ganzen 
Reihe nur einen einzigen Punkt herausgriff, wo er ihnen Unrecht gab. 

So wurden denn die böhmiſchen Stände nah Bredlau geladen, um 
bort vor einem Fürftentage, welchen der König um die Ofterzeit im Jahre 
1546 abhalten wollte, ihre Sache zu führen; und wenig jpäter erhielt 
auch der Herzog von Liegnitz die Ladung, fih am 4. Mai in ber faijer: 
lihen Burg zu Breslau wegen der von ihm geſchloſſenen Erbverbrüde- 
rung gegenüber der Klage der Böhmen zu verantworten, ?) und zwar vor 
des Königs Perfon, der hiernach aljo fi allein als Richter anſah. Fried— 
rich, ber ſich fchwerlidy einen Augenblid über das, was nun fommen mußte, 
getäufcht hat, machte jogleih an Joachim Mittheilung. 

Für eine etwas energiſchere Perlönlichfeit hätte der Moment wenig: 
ftend eine Berfuhung in ſich getragen, und idy halte es für jehr zweifel- 
baft, ob nicht Schon eine bloße Denionftration Brandenburgs gerade da= 
mals Ferdinand zurüdgeichredt hätte. Zwiſchen den Schmalkaldenern und 
dem Kaijer war bie Epannung aufs Höchſte geitiegen umd ber Leptere 
zum Kriege entſchloſſen, der alle Kräfte, über die die habsburgiſche Macht 
verfügte, in Anjprudh nahm. Auf Morig von Sadjend Haltung war die 
Joachims von weientlihem Einfluß. Und wen nun diejer fih aufraffte, 
Miene machte, zum ſchmalkaldiſchen Bunde zu treten und deſſen Waffen 
für fein Recht zu Hülfe zu rufen, wenn er, ſelbſt proteitirend, Friedrich 
zu energiſcher Abweilung veranlakte, und zugleich den Schleſiern Schutz 
für ihre ind Geſammt bedrohten Privilegien in Ausficht ftellte — ich weiß 
nit, ob Ferdinand es gewagt hätte, die Sade weiter zu treiben; dem 
Kaijer wäre die Diverfion hier im Oſten fiher das Unwillkommenſte von 
der Welt gewejen, und er hätte wohl die Wünjche feines Bruders zum 
Schweigen gebracht den großen Intereffen gegenüber, die für ihn bei dem 
bevorftehenden Kampfe auf dem Spiele ftanden, und für die Neutralität 
des Kurfürften von Brandenburg den Preis der Erbverbrüberung bewil- 
ligt, wenn diefe fonft nicht anders zu haben war. Und wenn dann Ferdi— 
nand auch nur in dem Augenblid nachgab mit dem feiten Entſchluſſe, bei 
nädhfter Gelegenheit dad Verſäumte nachzuholen, jo wäre der Sieg doch 
nit jo unbedeutend gewejen, der legte Zweck der Erbverbrüderung, das 
Protektorat Brandenburgs über die Proteftanten in Schlefien, wäre erreicht 
geweſen. 

Und nur eben jetzt, im Momente, wo die Ladung eintraf, und ehe 
noch Ferdinand die Wucht ſeiner königlichen Gegenwart in Breslau und 


3) Dimüg d. 31. März. Gef. Nacht. I. 75. Sammter, Chronik v. Liegnih. 
II, Anhang. 
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bie Thatſache des geiprochenen Urtheild in die Wagſchaale werfen Fonnte, 
war Etwas zu erreichen. 

Aber der Moment ging vorüber. Joachim hat ſchwerlich auch nur 
eine Berfuhung gefühlt; ift ihm doch die Möglichkeit eines direkten Aufs 
lehnend gegen dad Kaiſerhaus während feiner ganzen Regierung kaum 
jemals ernfthaft nahe getreten, ja, wir erhalten fogar den Eindrud, als 
babe er ängſtlich davor gebangt, Friedrih von Liegnitz fünne zu kühn vor« 
gehen. Er joll ihm gerathen haben, das Urtheil ruhig ſich gefallen zu 
lafjen mit dem Troſte, daffelbe ſei ja dod nichtig, da er, Soadyim, ald 
weſentlich mitbetheiligt, nicht auch geladen jei,2%) gleich ald ob auch bas 
noch im Bereihe der Möglichkeit gelegen hätte, daß der Kurfürft von 
Brandenburg fih von den czechiſchen Ständen hätte müſſen fonftituiren 
lafien. 

Sp erfüllten fih denn bie Geichide. Ueber den armen, alten Her« 
zog von Liegnig ergoß ſich die ganze Schanle des königlichen Zornes. Er 
ftand allein; fein treuer Freund und Schwager, Georg von Jägerndorf, 
war todt, deffen Sohn unmündig, die anderen fchlefiihen Stände wären 
zu einem gemeinfamen MWideritande nicht zu bringen gewejen, eine Bes 
Iprehung mit ihnen hatte Fein anderes Rejultat, ald dab man des Her—⸗ 
3038 Kanzler, Wolf von Bod, der in ber Erbverbrüderungsiacdhe plaidiren 
jollte, audy zum Sprecher in der Privilegienangelegenheiten erwählte. Für 
Friedrih war der Gedanke beionders jchrediih, daß er in feinen alten 
Tagen ſich jollte auf die Anklagebank jepen, noch dazu den böhmiſchen 
Ständen gegenüber, und fih dann tadeln und verurtheilen laffen, was ihm, 
wie er fchreibt, „bei feinen Abgünftigen zu Schimpf und Leichtfertigfeit 
gelangen würde."?) So fchrieb er denn in aller Submilfion an Ferdi— 
nand, er ſei alt und franf und ſchwach, auch im tiefen Kummer wegen 
des Berluftes feiner lieben Tochter, der Kurprinzeifin Sophie von Bran« 
denburg, welde am 6. Februar 1546 nad) Geburt eined Knäbleind ges 
ftorben war; außerdem habe er aus beiter Duelle von einem ihm an 
Rang Gleihftehenden erfahren, da5 man in Prag ganz offen von ber 
ſchweren Ungnade jprecdye, welche Ferdinand gegen ihn hege, und der Aeuße—⸗ 
rung biejer Ungnade wolle er ſich nicht ausſetzen; aud meine er, „daß 
Königlihe Majeftät ihm ſolches in feinen alten Tagen nicht gönnen werde.“ 


26) Diefed Briefwechſels gebentt die Nahricht wegen bed Anſpruchs Sr. kurfürfl- 
lihen Durchlaucht zu Brandenburg auf die 3 FZürftenthümer Liegnig, Brieg und Wohlau 
(Handichr. des XVII. Jahrh.), eingeflebt in die Ann. Lignicenses, Fürftenfteiner Bibl. 
2, 206. Aus diefer Quelle Hat denn Sammter, Chronik vom Liegnitz U. 201 
geihöpft. 

27) Inftruftion des Herzogs für feinen Sohn und ben Kanzler, ohne Datum 
(Staats: Archiv zu Breslau): 
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Sp möge der König denn fein Kortbleiben entichuldigen; fein ältefter 
Sohn und feine Räthe würden jeine Sade führen, und der Erftere jei 
beauftragt, dem König entgegenzureifen und ihn in einer der herzoglichen 
Städte Brieg oder Ohlau würdig zu empfangen. Dort follte derjelbe 
dann fuchen eine private Audienz zu erlangen und Alles aufbieten, um 
eine Niederichlagung der Unterfuhung herbeizuführen oder wenigftend ein 
andered Forum, wie ed die Herzöge nad) ihren Privilegien fordern fonn- 
ten, zu ermwirfen. 2°) 

Dod das waren eitle Hoffnungen. Ferdinand hatte fidh feinen Weg 
jehr beitimmt vorgezeihnet, und dad Urtheil über die Erbverbrüderung 
trug er, ſchon ehe ex hierher fam, beftimmt formulirt, wo nicht in ber 
Zafche, jo doch wenigitens im Kopfe. 

Ueber Landshut und Schweidnik fam er bergezogen. Ob ihn wirf: 
ih an dem lehteren Orte Herzog Friedrih mit feinen beiden Söhnen 
empfangen und der Liegniper Thronfolger mit einer lateinifchen Rede be 
grüßt hat, bleibt zweifelhaft. 2%) 

Am 12. April traf er in Bredlau ein; mit ihm Anna, feine Ge: 
mablin, feine Kinder Mar und Katharina, Herzog Auguft von Sadjien, 
Wenzel Adam von Zeichen, der Biſchof von Olmütz und zahlreiche böb- 
miſche und mährifche Herren und Räthe. 

Der Breslauer Rath empfing ihn in feierlichen Zuge, doch mit Rüd: 
fit auf die Trauer um Ferdinands Tochter, Elifabeth, Königin von Polen, 
in ſchwarzem Gewande und mit weißen Federn; im der faiferlihen Burg, 
da, wo jept das Univerfitätögebäude fteht, nahm er Duartier.%) 

Einige Tage nah ihm traf aud die Gefandtichaft der Böhmen ein, 
die gleihfalld in ihrer Art einen gewiſſen Pomp entwidelte. Der Kanz- 
fer der Altftadt Prag, Sirt von Ottersdorf, jchreibt darüber: *) „Die 
Herren Präger haben Ihnen und ded Bürgerftanded zu Ehren ihren Stif- 
tern wie auch allem andern Gefindel (sic!) Rödel und Hofen von gutem 
afchfarbenen Tuch machen laffen, und ſehr große Unkoften aufgewandt, 
und fih auf zween Cammerwägen auf den Weg gemacht, hinter ihnen 
(ein) dritter Wagen, darauf die Kleidung ad Liverea und andre Roth: 
durften gelegen, geführt worden. Seind demnach mit 19 Reitern einer 
Farben und mit vier Rob an jedem Wagen in früher Tag-Zeit aufge, 
brochen 2) ıc. und Sonnabend vor Palmarum zu Bredlau angelangt, wo 


28) In der erwähnten Inftrultion. 

=) So Sammter a. a. D. II. 195 nad der Bürftenfteiner Quelle. 

%) Pol, Breslauer Jahrbücher IU. 131. 

3) Bucholtz, Geſchichte Ferdinand I, Urfundenband 205. 

92) Und zwar am Freitag nah Judica; doch muß es, wie bie Berechnung der an 
gegebenen Nachtquartiere zeigt, heißen Breitag vor Jubica. 


rs. 
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ihnen gleichfalls ein „anfehnlicher” Empfang und die üblihen Ehrungen 
zu Theil wurden.” 

Die Gegenwart des Königs, jeined Gefolged und der fremden Gäſte 
verlieh den kirchlichen Seiten der Diterzeit diesmal befondere Feierlichkeit, 
jo der Palmenweihe in der Kreuzfirhe und dem Hodamte im Dom am 
Dftertage. Am Dienftag vor Dftern ward mit den fchlefiihen Ständen 
die erfte Verfammlung gehalten, und klüglich begann der König Damit, fich 
die nöthigen Geldbewilligungen gleich zu Anfang machen zu laſſen, M ehe 
noch der Privilegienftreit die Gemüther aufrege, und die Stände ihrerjeitd 
hatten noch zu wenig parlamentarijche Routine, um an diejer Methode 
Anftob zu nehmen. 

Tags darauf fam der Privilegienftreit (betreffend die Ernennung von 
Böhmen zu jchlefiihen Hauptleuten, die Verpflihtung der Schlefier zum 
Dienfte außer Landes ꝛc.) auf die Tagesordnung, und der ermählte 
Spreder der Böhmen, Dr. Philipp Gundel aus Wien, brachte die Bes 
Ihwerden der Lepteren vor. Wir können hier auf das Nähere diejed 
Streited nicht eingehen, können nicht einmal von der großen und mod) 
ganz erhaltenen) Gegenrede des Liegniger Kanzlerd Wolf v. Bud Notiz 
nehmen, obwohl fie beſonders demfelben den Beinamen des jchlefiihen 
Perifleß eingetragen bat.3) Wir heben nur das hervor, dab gleih im 
Eingang ftarf betont wird, der Gefandte des Herzogs Morig von Sachſen, 
ald Inhaberd von Sagan, fei ohne Inftruftion‘, und die Vormünder des 
jungen Fägerndorfer Markgrafen hätten ebenjowenig, wie Kurfürft Joachim 
ald Herzog in Schlefien zu Kroffen überhaupt Geſandte geſchickt. An 
den Letzteren hatten die ſchleſiſchen Fürften und Stände nody einmal bei 
Bezinn der Verhandlungen geichrieben?‘) und um feinen Beiftand gebeten, 
aber er wollte eben von ber ganzen Angelegenheit, die ihn leichter als 
jeden Andern hätte in Konflift mit König Ferdinand bringen fönnen, 
Nichts hören. 

In der Sache ſelbſt folgten Replit und Duplif, dann Bermittlungs- 


3) Pol a. a. Q. 

4) Bei Schickfus, Schleſ. Chronit, Buch UL £. 275. 

35) Ueber ihn wiffen bie ſchleſiſchen iterarbiftoriter Nichts zu erzählen, ald daß 
er 1550 an ber Peft geftorben fei. Ein Dentmal an ihn fol die unweit bes Stamm- 
gutes der Bamilie Hermädorf an der Katzbach in einem Sanbfteinfelfen ausgehauene 
Figur des fogenannten Meifters vom Stuhle barftellen (file trägt als Ueberſchrift die 
Zahl 1550), wie 2 1741 erfchienene Abhandlungen nachzuweiſen bemüht find, angf. in 
einer Notiz der Breol. Zeitung vom 6. Oktober 1867. Im Zahre 1550 den 29. Zuli 
finde ich ihn nod als Käufer eines Antheild an den Bütern Loſſen ac. in einer herzogl. 
Urkunde erwähnt (Staatd-Archio, Hebwigfift zu Brieg Nr. 476). 

86) Konzept des Briefes vom 20. April in den Acta publice von 1546 (Staats- 
Archiv zu Breslau). 
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vorjhläge des Könige, welche aber beide Theile nicht befriedigten, obwohl 
die Schleſier Vieles concedirten und jogar in Fällen, wo ein Kronland 
wider das andere Flagte, die Enticheidung des Königs allein fi wollten 
gefallen Taffen, ein Zugeftändniß, welches, wie die hier vorliegende An« 
gelegenheit und auch jpeziell die Erbverbrüderung zeigte, dem König eine 
fehr gefährlide Machtbefugniß einräumte, vor welcher in Wahrheit alle 
Privilegien zu Nichte werden mußten. 

Die ganze Angelegenheit war noch nicht entichieden, ald am 4. Mai 
der urjprünglihen Ladung gemäß bie Erbverbrüderung auf die Tages» 
ordnung fam. Zu dem Termine war doch auch ber alte Herzog Fried⸗ 
rich, der beftinnmten Weilung ded Königs entiprehend, erjchienen, doch 
ward er mit Rüdfiht auf feine Leibesſchwachheit von der Theilnabme an 
den weiteren Berhandlungen diöpenfirt.3?) Der Biſchof von Breslau ala 
Landeshauptmann beftimmte bier in bed Königs Namen ald Termin zur 
Einleitung des Streites den folgenden Tag. 

Am 5. Mai erfolgte nun die Klage der Böhmen, wieder durch den 
Mund des Dr. Gundel. Entiprehend dem Geifte jener Zeit, Die ed mehr 
liebte, die Gründe zu zählen ald zu wägen, find nicht weniger ald 12 
Punkte angeführt. 

Die erfteren 6 betonen das Vaſallenverhältniß mit feinen DVerpflich- 
tungen und erklären das jpezielle Privileg der Liegniger Herzöge für un- 
gültig, als zuwiderlaufend den alten Lehndverträgen, welche den Heimfall 
an Böhmen in Ausfiht nahmen und in Sonderheit jenem erwähnten 
Privileg, das die Böhmen ſich erwirft. Die zweite Reihe von Gründen 
entlehnt ihre Waffen vorzugsweiſe der Rüftfammer des römischen Rechts, 
erflärt mit biefem jeden Erbvertrag für unfittlih, eine Verbrüderung an- 
ders ald durdy wirflihe Bande Blutes für undenkbar und wendet fi dann 
ipeziell gegen das brandenburgijcherjeitd gebotene Gegengeſchenk (Kroffen, 
Kottbud 2c.); im fofern bier die nie zu erlangende Zuftimmung des Königs 
von Böhmen vorausgefept werde, qualifizire fi der ganze Vertrag ald ein 
folder, der eine unmögliche Bedingung enthalte, und in jofern aus 
demfelben Grunde die Gegengabe der einen Seite überhaupt in Wegfall 
fommen müffe, werde er ein binfender, aljo doppelt ungültig. Aus allen 
den Gründen möge der König dem ganzen Vertrag faffiren. 

Die Liegniger Herzöge, welche bis Sonnabend darauf (8, Mai) Frift 
erhielten, Keen an diefem Tage erklären, die Kläger verträten nach ihrer 
eigenen Ausſage Ritterjchaft und Städte Böhmend, wenn aber Perjonen 
nicht fürftlichen Standes einen der Liegniger Herzöge belangen wollten, 
fo hätten diefe nad einem Privileg König Iohannd nur vor feinen Man- 


37) Dies wird angeführt in dem Endurtheile bei Riedel, e. d. Br. IL 6. 488. 
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nen zu Recht zu ftehen, vor dieſe gehöre alfo der Prozeh. Die Böhmen 
erwiderten hierauf, vor ber Präeminenz des Königs gelte überhaupt fein 
Privileg; außerdem aber ginge die hier verhandelte Sache den König 
ſelbſt als Lehnsherrn und als Ausleger der Privilegien an; endlich ftän- 
den die böhmiſchen Stände den jchlefiihen Fürften nicht nur gleich, ſon⸗ 
dern über ihnen. Died Xeptere beftritten die Schleſier; es käme nicht 
darauf an, wie body ſich die Böhmen jelbit ftellten, jondern was Andere 
von ihnen hielten, worin diefe eine jpigige Beleidigung zu jehen erflärten. 
König Ferdinand aber entſchied, die Herzöge hätten fi unweigerlich, bei 
Strafe der Gontumacirung, nächſten Montag vor ihm zu verantworten,’S) 
und ald einer der Herzöge”) Sonntags nody einmal in befonderer Audienz 
Proteft einlegte, erwiderte Ferdinand, er habe fi) wider die rechtmäßige 
und wohlerwogene Sentenz einer folden jcharfen und geſchwinden Rede 
nit von ihm verjehen; die Privilegien begriffen den Fall nicht in ſich, 
wo der König in Perſon eine Aktion verhören wolle. 

Bon diefem Augenblid an erjcheint der Widerftand der Herzöge ges 
broden, auf ihren Proteit zu beharren, fortzugehen wagen fie nicht, und 
es find hoffnungsloje Ausflücte, wenn fie am 10. Mat wiederum mit 
neuen Einreden kommen. Ihr Vater jei ſchwer franf, die Aerzte hätten 
jede Aufregung unterfagt, auch babe er von dem Privileg, welches ihm 
die Böhmen entgegenhielten, Nichts gewußt; man möge ihnen 3 Monate 
Frift gewähren und die Klagepunfte der Böhmen ichriftlih übergeben, 
dann wolle man nah Gebühr antworten. Der König wies dad Alles 
ab und erklärte, aus bloßer Gnade ihnen nod bis zum nächſten Mittwoch 
(den 12. Mai) Aufihub gewähren zu wollen. *) 

An diejem Tage nun hielt Wolf von Bod jeine große Bertheidigunge: 
rede, die allerdings trog alled Formenkrams unzweifelhaft Scharflinn und 
eine gewiſſe Rednergabe nicht verfennen läßt. Gr betont mit Recht vor 
Allem das Privileg Wladislaws, welches den Liegniger Herzögen den Con— 
jend des Lehnsherrn zur Vergebung ihrer Lande an andere Bajallen ein 
für alle Mal ertheilt babe, und bebt dann hervor, wie es ſich nicht 
barum handle, ein Yand der Krone Böhmen zu entfremden, jondern nur 
darum, für die Eventualität des Ausſterbens des Mannditammes Die 
Länder der weiblichen Linie zu erhalten und jpeziell einem Fürſten zuzu— 
wenden, ber jchon jet Herzog in Schlefien und Bafall der Krone Böhmen 
jei, jo gut wie andere auswärtige Fürften, wie Sahjen wegen Sagan 


36) Die Einrede der Liegniger vollftändig im Braunen Bude (Bresl. Staats: 
Archiv, 5. Liegnik I 1) 8. 39. Das Weitere im Auszuge bei Bucholtz IV. 496. 

3) Bucholtz a. a. D. fagt Herzog Hans (fol wohl heißen Friedrich). 

#0) Die neue Einrede im braunen Buche F. 65 und dazu Bucholtz a. a. D. 
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und bie fränfiihen Hohenzollern wegen Jägerndorf. Die fleinen Spip- 
findigfeiten der Böhmen fertigt er als leere Sophiftereien mit veradhtendem 
Spotte ab. 

Für den Ausgang der Sache war natürlih alle Berebifamfeit um- 
fonft. König Ferdinand hörte geduldig zu umd ließ fogar noch am zwei 
folgenden Zagen die Parteien fi herumzanfen. Dann aber, am 18. Mai, 
ſprach er dad, was er ein Urtheil nannte, nämlidy, dab ed dem Herzog 
von Megnig nicht geziemt noch gebührt hätte, die Erbverbrüderung abzu- 
ſchliehen, dab dieler Vertrag deshalb für nichtig und unfräftig erflärt 
werde, dab bie Herzöge von demielben abauftehen, die betreffenden Ur» 
funden binnen 6 Wochen einzufordern und faffirt ihm zu überantworten, 
au ihre Stände von dem geleifteten Eide loszuſprechen hätten. Der 
König behalte fi außerdem vor, wegen jened Vertrages die Herzöge zur 
Strafe zu ziehen. *!) 

Im Uebrigen werden Gründe in dem Spruche nicht angegeben und 
des Privilegiumd der Herzöge gar nicht gedadht. 

Die böhmiſchen Geſandten bedankten ſich, wie es heißt, des Urtbeils; 
bie Liegniger Herzöge gaben die Erflärung ab, das fie ald bloße Bevoll⸗ 
mädhtigte ihred Baterd diefem Mittheilung von der Sentenz machen wür⸗ 
ben und gar nicht zweifelten, daß berielbe fi „alles Gehorſams verhalten 
und erzeigen werde”; im Uebrigen betonten fie nur, dab ihr Vater in 
jedem Falle jenen Vertrag im guten Glauben an feine Berechtigung bazu 
geichloffen habe.) Darauf bat Chriftof von der Straßen, Profeffor der 
Jurisprudenz aus Aranffurt a. D., ein von Ioahim häufig zu diploma: 
tiihen Sendungen gebraudter Mann, um die Erlaubnik, nod Etwas 
zur Sache Gehöriges anführen zu dürfen, und erflärte dann, er fei zwar 
nit offizieller Gelandter des brandenburgiichen Hofes, jondern blos zu- 
fällig bier in Breslau anweſend; in fofern jedoch jeder Untertban die Ber: 
pflichtung habe, die Rechte jeines Herrn wahrzunehmen, die Sentenz aber 
wider Kurbrandenburg liefe, jo wolle er öffentlich derſelben widerſprochen 
haben, ald die feinem Kurfürften micht präjudiciren könne, ſchon deswegen, 
weil der bei der ganzen Sache jo ſehr betbeiligte Kurfürft nicht mit vor- 
geladen jei. Weder der Papft nod der Kailer hätten das Recht, gegen 
einen nicht Citirten gerichtlich vorzugehen (procedere); er bitte, dieſe 
Proteftation regiftriren und ad acta legen zu laſſen.“) Hierauf ermiberte 


4) Riedel, e. d. Brdbg. Il. 6. 482. 

42) Eirt v. Diteräborfa. a. D. 213. 

=) Strafjene Bericht, angf. bei Dropien, Das Teftament des großen Kur: 
fürflen aus dem V. Bd. der Abhandlungen ber königl. fähl. Gef. der Wifſſenſch. ©. 122, 
bo& if anflatt „Prag“ „Breslau“ zu lefen; vgl. dazu Sammter IL. 200, Budbolp. 
Urtundenb. 213, Thebefius U. 48. 
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ber König fein Wort, fondern erhob fi und gab damit das Signal, zur 
Zafel zu gehen. 

Zwei Tage darauf erfolgte der Abſchied in der Privilegienfadhe, wo 
die Entiheidung erft nad) des Königs Nüdkunft vom Reichstage auf einem 
neuen Termin gefällt werden ſollte.“) Es war eine fluge Maßregel, eine 
vorläufige Warnung; wenn die Stände bei dem, wie der König mußte, 
bevorftehenden Religiondfriege fi) eines mufterhaften Verbaltens befleißig— 
ten, mochten fie hoffen, ihre Privilegien zu behalten, wenn nicht, fo hatte 
er ihnen in der Liegniger Sache gezeigt, wie furzen Prozeß er mit Pri: 
vilegien machen fönne. 

Am 23. früh reifte Ferdinand in großer Eile nad Regensburg zu 
dem Kaijer und dann in dem Krieg gegen die proteftantiichen Fürften. 
Er fonnte feinen Bruder durch die Nachrichten von feinen Grfolgen er: 
freuen. Wir fagten fhon früher, die Zerreibung der Grbverbrüderung 
gerade in diefem Momente, angefidyts des Neligiondfrieges, wäre ein großes 
Wagſtück geweien, wenn Ferdinand nit den Kurfürften von Branden- 
burg nur allzu gut gefannt hätte, — jept war ed ein Sieg, ein bebeu- 
tender Erfolg. Der mädtigfte Fürſt Schlefiens, der eifrigfte Verfechter 
ber proteftantiihen Sache war tief gedemüthigt, über dem Haupte aller 
Ichlefiihen Stände hing das Damoklesſchwert der Privilegienentziehung 
drohender als je, und der Vorgang des legten Fürſtentages hatte gezeigt, 
dab fie von außen feine Hülfe zu erwarten hatten; dazu war zwiſchen 
Böhmen, wo, wie die Greigniffe des folgenden Jahres zeigten, eine nicht 
unbedeutende proteftantiiche Partei war, und Schlefien eine unüberiteig- 
liche Kluft geſchaffen, kurz, ber Proteftantismus bier im Dften Deutidy- 
lands war für dem bevorftehenden Religionöfrieg menigftens vollkommen 
lahm ‚gelegt, und das mar ein Erfolg, nicht minder werth, ald eine ges 
mwonnene Schladt. 

Der alte Herzog Friedrih nahm das Urtheil ſchweigend hin, das über 
jeinen Lieblingsplan den Stab brach; aber er hat Nicht gethan, um das— 
jelbe auszuführen, und das von ihm bei Annäherung feines Todes, 1547, 
erlaffene Godicill erwähnt davon Nichts, verlangt im Gegentheil, daB alle 
Artikel feines Teftamentes, die bier nicht geändert jeien, feit ftehen und 
bleiben follten.*) An Joachim joll er geichrieben haben: was man ihm 
mit Gewalt abgedrungen, fünne dem Kurfürften fein Recht nicht nehmen; 
ber Erbfall habe ſich nody nicht ereignet, und Die Zeit verändere Alles, 
daher was jept nicht geichehen fünne, würde vielleicht Späteren zu Stat- 
ten kommen.) Am 17. September 1547 ftarb er, und Zeitgenofjen geben 

4) Graramina contra Boh. %. 67. 


40) Thebefiusd II. 52. 
%#) Sammter II. 202. 
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als Haupturfadhe feines Todes den Gram über die Kafjation ber Erbver- 
brüderung an.) 

Aber war der Vater ein Märtyrer derjelben geworden, bie Söhne 
dachten nicht daran, für den Vertrag, der ihnen jelbft fo wenig verſprach, 
irgend Etwas aufs Spiel zu fepen. Sie haben, ald dies nad) dem Tode 
ihred Baterd zur Bedingung der Belehnung gemacht wurde, auf die Erb» 
verbrüderung urkundlich verzichtet.) Joachim allerdings hat ſich nicht 
bewegen lafjen, feine Dokumente darüber herauszugeben, und die Hab#s 
burger haben ed nicht für der Mühe werth erachtet, ihn dazu zu zwingen.) 

Der errungene Erfolg fonnte dadurd nicht gejhmälert werden. Man 
wird deſſen Bedeutung anerfennen und auch das rechtfertigende Moment, 
welches in jedem Erfolge liegt, würdigen, ja, man wird jogar einräumen 
fönnen, dab Ferdinand eine gewiffe politiihe Nothwendigkeit antreiben 
mußte, fo zu verfahren, wie er verfahren ift; nur Eins wird man nidt 
zuzugeben vermögen, daß hier in aller Form Rechtens verfahren fei, und 
dab die Vernichtung der Erbverbrüderung, wie ölterreihiihe Schriftiteller 
behaupten, „durd zuftändigen richterlihen Spruch“ 5%) erfolgt ſei. Davon 
follte man nicht iprehen. Ganz richtig harakterifirt die damaligen Bor: 
gänge jener Slawata, allgemein befannt ald einer der 3 Männer, die den 
Eturz aus dem Fenfter der Prager Burg 1618 erlitten und davon kamen. 
Derjelbe hat ein in czechiſcher Sprache geſchriebenes Geſchichtswerk hinter- 
laffen. Wer wollte ihm Parteilichfeit für die proteftantiihen Schlefier 
und gegen das haböburgiihe Haus vorwerfen? Und diejer jagt nun in 
der Darftellung des Fürftentage von 1546: „Die Fürften von Liegnitz 
wurden jept erft inne, was es hieße, mit dem Richter in Händel zu ges 
rathen.” 51) Er bat ganz richtig erfannt, dab König Ferdinand hierbei 
Richter in eigener Sache war, und ſchon der Umſtand, dab in der That 
Ferdinand und er allein darüber entihieden hat, ob Liegnitz-Brieg bereinit 
an feine Familie oder an die der Hohenzollern fallen jollte, genügt, um 
und zu überzeugen, daß bier nicht von einem Rechts⸗, jondern nur von 
einem Machtſpruch die Rede fein fann. Und in der Sade jelbft hatte 


4) So ber damalige Liegnitzer Stabtfcpreiber Valentin Nitins bei Thebeſ. IL 53. 

4) Die Berzichtbriefe Friedrichs IH. und George II. aus dem Jahre 1549 bei 
Riedel II. 6. 496 und 499. 

49) Friedrich II. erklärt 1549 dem König Ferdinand, er fei in eigener Perion 
zum Aurfürften geritten und habe um Weberantwortung der Berträge zum Allerfleibig: 
ſten follieitiret, aber Nichts erlangen mögen; Rancizolle, Geſchichte der Bildung des 
preuß. Staated 648, Anm. 214. 

5) So fagt z. B. Helfert a. d. gleich anzuführenden D. ©. 7. 

51) „Srzychtarzem se souditi*, Ein Bruhftüd aus Slawata's großem Gefdichte: 
werfe, herausgeg. von 3. A. v. Helfert in den Gpivefterfpenden eines Kreiſes von 
Sreunden vaterländifcher Geſchichtoforſchung, Wien 1858. 


d 
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dad von König Wladislaw 1511 den Liegniger Herzögen verliehene, von 
Ludwig und Ferdinand felbit beftätizte Privileg diefen im ganz unzmeis 
beutigen Auddrüden das Recht verliehen, eine Erbverbrüberung, wie bie 
von 1537 war, abzuſchließen. 

Diefed Recht konnte ihm bad Privileg der Böhmen von 1510 nicht 
ftreitig maden. Allerdings widerſprach daſſelbe ebenfo dem Liegniper 
Privileg von 1511, ald dem großen Freiheitäbriefe König Wladislams 
vom Sabre 1498 für die Scylefier überhaupt; aber jeder unparteiiſche 
Richter würde bei dem vorliegenden Widerftreit mehrerer Privilegien zu 
Gunften der jchlefiihen entſchieden haben, melde ſich ftreng innerhalb 
ihrer Rechtsſphäre hielten und feine jura quaesita Dritter verlegten, wäh. 
rend das böhmijche Privileg, mit jeinen verſchiedenen Punkten in eine 
fremde Rechtsſphäre hinübergreifend, neue und unerhörte Anſprüche auf: 
ftellte und nicht durchgeführt werden fonnte, ohne den status quo bed 
Verhältniffes zwilhen Böhmen und Sclefien ganz und gar über den 
Haufen zu werfen. Nach dem, mas biöher bezüglich) dieſes Berhältnifjes 
für Recht gegolten hatte, wäre in ſolcher ſpezifiſch ſchleſiſchen Angelegen- 
heit eine Klage der böhmiſchen Stände volllommen unzuläffig gemejen. 
Diejelben hätten vielleicht aus allgemeinen Prinzipien dad Recht ableiten 
fönnen, ſich zu beſchweren, wenn eine Schmälerung bed Befipftandes ber 
Gejammtmonardie im Werke war, dab jedod den böhmiſchen Ständen 
in einem Falle, wo ein fchlefiiher Fürft mit einem andern, der Herzog 
von Liegnig mit dem von Kroffen, eine Grbverbrüberung geſchloſſen, bie 
Befugniß zugefprochen warb, einen berjelben bei dem Landesherrn deöhalb 
zu verklagen, war unerhört. Wir wiederholen, von Recht kann bei dem 
ganzen Verfahren nicht geiproden werden, und ohne die weiteren Ent: 
widlungöftadien diejer Angelegenheit hier verfolgen zu wollen, dürfen mir 
mit größter Beftimmtheit behaupten: die Frage der Succelfion in den 
ſchleſiſchen Fürftenthümern ift 1546 in der Bredlauer Burg ſchon eben fo 
gut rein als Machtfrage entihieden worden, wie 1741 auf dem Schladht- 
felde von Mollwig. 


Ueberficht des Materials und age, der benutjten 
Urkunden. 


1536. Mitte Dftober bis zum 24. in Frankfurt a. D. Familientag der 
Hohenzollern. Boigt, Albr. Alcibiaded S. 40. 
,„ 0.8. Joachim in Liegnig. Memorabilia der Stadt Frankfurt bei 
Riedel, cod. dipl. Brandenburg., Abth. IV. Theil 1, 360. 
1537. o. T. Durchtorrigieter Entwurf der ———— — Staatd- 
Arhiv zu Berlin. 


1538, 


Die Erbverbrüderung zwifhen Hohenzollern und Piaften i. 2. 1587. 


Dftober 18. Liegnig. Eheberedungen zwifchen Brandenburg u. iegnig 
in Betreff der Doppelbeirath, 2 Urkdn, Riedel III. 3. 445 u. 452, 
Dftober 19. Liegnig. Erbverbrüberung zwiſchen Brandenburg und 
Liegnig, Riedel II. 6. 430. 
Dftober 19. Liegnig. Beibrief Kurfürft Joachims wegen der Be- 
dingungen, unter welchen eine jofortige Eventualhuldigung der 
Krofjener und Niederlaufiger Stände erfolgen folle, ebenda. 439, 
Dftober 26. Deld. Die herzogl. Gebrüder von Münfterberg bevoll- 
mädhtigten ihren Bruder Heinrich zur Abtretung ihred Erbrechts an 
Kroffen u. Züllihau zu Gunften Kurf. Soahims, Riedel II. 6.440. 
November 6. Fägerndorf. Markgraf Georg von Jägerndorf be» 
richtet an Herzog Albrecht von Preußen über die gejchloffene Erb- 
verbrüderung, Staatd-Achin zu Königöberz. 
November 22. Köln a. S. Die herzoglichen Gebrüder von Münfter- 
berg treten ihr Recht auf Kroffen und Züllihau an Kurfürft 
Soahim ab, Riedel IL. 6. 443. 
(Tag nicht angegeben). Berlin. Kurfürft Joachim verſpricht, Her- 
zog Joachim von Münfterberg das Bisthum Brandenburg oder 
Lebus zu verfchaffen, angf. Sommerdberg, Sc. rer. Siles. I. 225 
u. 361; Pauli, Preuß. Staatögeihichte III. 31. 
Januar 12. Köln a. S. Quittung Joachims über den Empfang 
ber beiden Privilegien ber Könige Wladislaw und Ludwig, melde 
bad Diöpofitionsredht der Herzöge von Liegnig über ihre Lehne be» 
gründen, Riedel II, 6. 446. 
Januar 22. Liegnitz. Friedrich von Liegnitz fchreibt an Joachim 
wegen des Beitritt Johanns von Küftrin zur Erbverbrüderung, 
Geh. Staatd-Arhiv zu Berlin. 
April 1. (Ort nicht befannt.) Joachim notifizirt dur den Dom- 
propft von Havelberg, Leonhard Keller, König Ferdinand die Erb- 
verbrüberung und bittet um beffen Conſens zur Berjhreibung von 
Kroffen und den nieberlaufigichen Antheilen. Angef. in dem Ex“ 
tractus berer Akten wegen der Kurbrandenbgr. u. Fürftl. Liegnig. 
Häufer Erbverbrüderung, Ann. Lignicenses, Handſchr. der Fürftl. 
Pleß'ſchen Bibl. zu Fürftenftein II. 206. 
Mai 23, Schloß DOrtenburg. Kurfürft Ioahim und Markgraf 
Johann empfangen von König Ferdinand ihre Lehen, Pauli, Alg. 
preuß. Staatögefchichte III. 33 aus den Dreddener gelehrten An: 
zeigen 1753, Stüd 13. 
Melhior von Puftern überbringt die Berzidhtleiftung der Münfter- 
berger Herzöge auf Kroffen, Sommersberg, Sc. rer. Siles. I. 
225 u. 361, 


1538, 


1539. 
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Mai 23. Baupen. König Ferdinand verfidhert Joachim, daß feine 
dieömalige perfönlihe Anmefenheit bei der Belehnung feinem fur» 
fürſtl. Rechte nicht präjubizirlich fein folle, Riedel II. 6, 452. 
Mai 23. Baugen. König Ferdinand belehnt Joachim und Johann 
ald ungefonderte Brüber mit Kotbus, Peitz, Teupig, Bärwalde und 
Zoffen, Riedel II. 6, 453. 

Mai 23. Baupen. König Ferdinand belehnt Joachim und Johann 
ald ungefonderte Brüder mit Kroffen, Züllichau, Sommerfeld und 
Bobersberg, wie ſolche Lande Marfgraf Joachim von ben Herzögen 
zu Münfterberg am ſich gebracht, doch follen diefelben an Mark» 
graf Johann erft fallen, wenn Markgraf Soahim ohne rechte 
Leibederben mit Tode abginge, Riedel II. 6. 454. 

Suni 3. (v. O.) Joachim Schreibt an Kurſachſen, um bdaffelbe 
zur Zürfenhülfe für Ferdinand zu beftimmen, wogegen diejes fi) 
für die Forderungen ber Proteftanten bei dem Kaiſer verwenden 
wolle. Im Archiv zu Weimar nah Droyfen, Preuß. Politik 
II. 2.251, Anm. 6; im Audzuge bei Pauli III. 36, doch mit dem 
Datum Suni 13. 

Juni 15. Breslau. König Kerdinand begiebt fi feiner Berech— 
tigung zur Wiederaudlöjung ded Fürſtenthums Kroffen zu Gunften 
Joachims. Bis zur Wiederauslöfung joll ed Johann, dem ed bei 
der Erbtheilung zugefommen, behalten. Riedel II. 6. 458. 
Juni 15. Breslau. König Ferdinand zeigt diefe Abtretung Marf- 
graf Johann an. Riedel II. 6. 459. 

Zuni 28. (0. D.) Ferdinand verfihert Joachim jeine Bereitwil- 
Iigfeit zur Bermittelung, fürdptet jedoch, ber Kaifer werde zum 
Abſchluß nicht Vollmacht geben. Ranke, Deutihe Geſchichte im 
Zeitalter der Reform. IV. 125, Anm. 1. 

Juli 5. Markgraf Johann tritt, nachdem er die Reformation in 
feinen Landen eingeführt, dem ſchmalkadiſchen Bunde bei. Angef. 
Droyfen II. 2.248. 

Februar 24. Frankfurt aM. Hauptiählich auf Antreiben Joachims 
beginnen vermittelnde Verhandlungen zwiſchen Proteftanten und 
Katholifen. Ranke IV. 128. 

Februar 25. Liegnip. Friedrich v. Liegnitz macht fein Teftament 
unter Beitätigung der Erbverbrüderung. Agf. Schönwälber, 
Piaften zum Briege II. 81. 

Auguft 10. Köln a. S. Joachim verfpridt in dem mit feinem 
Bruder Johann aufgerichteten Vergleiche das Fürſtenthum Kroffen 
prinzipiell bei Johanns und feiner Lehnserben Leben nicht einzulöfen, 
eventuell nur unter beftimmten Bedingungen. Riedel II. 3. 461. 
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November 1. Spandau. Joachim nimmt das Abendmahl unter 
beiderlei Geftalt. Pauli IIL, 51. 

Zuli 24. Regenöburg. Karl V. beftätigt Joachims Kirchenord⸗ 
nung vom 13. September 1540 unter gewiffen Bedingungen. Rie= 
bei II. 6, 468; Ranfe VI (Urkfundenband) 337. 

Juni, Juli, Joachim Oberfeldberr gegen die Türken. Droys 
fen II. 2. 277. | 

Sanuar 11. Liegnig. Friedrich von Liegnitz ſchreibt in Beant- 
wortung eine8 (nicht vorhandenen) Briefes Joachims von 26. De» 
zember 1543 wegen Anordnungen Markgraf Johanns, welche das 


Erbrecht der Liegniger beeinträchtigen. Geh. Staats» Arhiv zu 


Berlin. 

Februar 15. Liegnig. Friedrich an Joachim, regt die Angelegen- 
beit der Doppelbeirath wieder an. Staatd» Arhiv zu Breslau, 
5. Liegnip I. 1. 

März 7. Liegnitz. Friedrich an Joachim, befteht darauf, dab 
nicht eine der Eheberedungen ohne die anbere vollzogen werden 
fönnte, Ebendaſ. 

Mai 19. Speyer. Joachim an feine Gemahlin, will dem Kaiſer 
bereitwilligft Hülfe gewähren. Droyjen IV. 2. 297; vgl. dazu 
Ranke IV. 301. 

Februar 15 u. 16. Köln a. S. Die Doppelheirath ded Kur: 
pringen und der Prinzeffin Barbara mit Sophia rejp. Georg von 
Liegnip-Brieg wird gefeiert. Riedel IV. 1, 106. 

Dezember 20. und 21. Markgraf Johann weit die Untertbanen 
bed Fürftentbums Kroffen an feinen Bruder Soahim, und biejer 
wiederum, fo fange die Einlöjung nicht erfolgt, an jenen. Riedel 
II. 6. 480 u. 481. 

(0. T.) Friedrich erhebt zur Ausftattung feiner Tochter neue 
Steuern in feinen Landen. Piaften zum Briege II. 82; Brieger 
Stadtbud) II. f. 113. 

Februar 6. Sophia von Liegnip, Gemahlin des Kurprinzen, ftirbt. 
März 2. Negensburg. König Ferdinand citirt die böhmiſchen 
Stände in ihrer Klageſache gegen die Schlefier auf Oſtern nad 
Breblau. Bucholtz, Geh. Ferdinands I. Urkdb. 205 (ed muß 
wohl ftatt Dienftag nah Mathäus — Mathias heißen). 

März 31. Olmüg. Königliche Citation der Herzöge von Liegnig 
zum 4, Mai nad Breslau auf die Klagen der Böhmen wegen 
der Erbverbrüberung. Gejammelte Nachrichten zur Geld. Schleſ. 
I. 75; Sammter, Chronik von Liegnitz, II. Anhang. 


— 
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. (0. &.) Briefwechſel Friedrichs mit Ioahim hierüber. Samm« 


ter II. 201 aus der o. angef. Fürftenfteiner Handichrift. 

(0. 8.) Inftruftion Friedrichs für feine Söhne und feinen Kanz⸗ 
ler auf den bevorftehenden Fürftentag. Stantd-Arhiv zu Breslau, 
8. Liegnitz J. 1. 

April 11. Prag. Die Gefandtihaft der Böhmen reift nad Bred- 
lau ab. Budolp, Urkundenbuh 205 (ed muß heißen Sreitag 
vor, nicht nad Judica). 

April 12. Breslau. König Ferdinand fommt an. Pols Jahr- 
bücher der Stabt Breslau III. 131. 

April 17. Breslau. Die Prager Gefandtihaft fommt an. 
Bucholtz, Urfundb. 205. 

April 18. Breslau. Ferdinand und die Böhmen anweſend bei 
der Palmenweihe in der Kreuzlirhe. Pol III. 131; Bucholtz 
a. a. O. 

April 20. Breslau (kaiſerl. Burg). Fürſtentag. Steuerbewilli- 
gung. Pol II. 131. 

April 20. Schleſ. Fürften und Stände fordern Joachim als Her- 
zog in Schlefien auf, ihnen in Bertheidigung ihrer Privilegien 
beizuftehen. Staatd- Archiv zu Breslau. Acta publica v. 1546. 
April 21. Beginn des Privilegiensftreitd. Nede des Dr. Gundel. 
Gravamina contra Bohemos. Handſchr. Nr. 862 des ftädtifchen 
Archivs f. 18, 

April 25. Breslau. Ferdinand bei ber Ofterfeier im Dom, eben» 
bafelbft f. 27. Pol IIL 131. 

April 28. Bertheidigungdrede des Liegniper Kanzlerd von Bod 


‚ in ber Privilegienfahe. Gravamina f. 27. Schidfusd, Neue 


Ehronit f. 275. 

April 30. Replik der Böhmen (nur angef. in der Duplif). 

Mai 3. Duplik des Kanzlerd v. Bock. Gravamina f. 38. 

Mai 4. Erfter Termin in der Erbverbrüderungsſache. Staats 
Archiv zu Bredlau, braunes Bud f.35 (ded alten Herzogd Fried» 
rich Anweſenheit wird angeführt in dem Urtheil vom 18. Mai; 
er wird bdiöpenfirt). 

Mai 5. Klage ber Böhmen. Bucholtz IV. 496. 

Mat 8. Einrebe ber rt Beftreitung der Kompetenz ber 
Kläger.‘ Brauned Bub f. 59. Bon Ferdinand BELHÄGERNFIEN. 
Budolg IV. 496. 

Mat 9. (Sonntag). Fruchtloſe Aubienz bed Herzogs Friedrich und 
bed Kanzlerd. Braunes Bud f. 655; Budholp IV. 496. Bor 
jchläge des Königs in ber Privilegienface. Gravamina f. 60. 


1546. 
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Die Datirung nad) Faber origines Vratislav. Handſchr. des 
Breslauer Staats⸗Archivs. 

Mai 10. Neue Eintebe der Lieguiger Herzöge. Budo! IV. 4%, 
Braune Buch L. 65. Berwerfung der Erreptionen durch den 


König. 
Mai 12. Bertheidigungärede bed Kanzlerd v. Bod. Brauned 
Bud f. 73. 


-Mai 13. Antwort der Böhmen. Nur angef. braune Bud) f. 9. 


Mai 14. Gegenrede des Kanzlerd. Braunes Bud) f. 95. 

Mai 18, Ferdinand erklärt die Erbverbrüderung für faffirt. Rie- 
bei II. 6. 482, Erklärung der Liegniger Herzoge. Proteft des 
brandenburg. Gefandten Chriſtofs v. d. Straßen. Deijen Bericht 
bei Droyſen, Teftament des gr. Kurf. S. 122. Budolp, 
Urfdb. 213. Thebeſius, Liegniger Fahrbüder IL. 48. Samm— 
ter II. 200 aus ber angef. Fürftenfteiner Handidr. 

Mai 20. Abſchied des Königs in ber Privilegienfahe. Grava- 
mina f. 67, 

Mat 23. Abreife ded Königs nad Regensburg. Bucholtz, Ur 
fundenbud 213; Pol III. 31. 

(0. T.) Friedrich an Joachim, er folle auf die Zukunft hoffen. 
Angf- bei Sammter IL 202. 


Juni 1. Codicill Herzog Friedrichs IL Thebefius IL 51. 


September 17. Friedrich von Liegnig ftirbt. Thebef. II. 53. 


. März 7. Prag. Georg von Brieg entjagt der Erbverbrüderung. 


Riedel II. 6. 499. 
November 2. Prag. Friedrich III. von Liegnig entfagt der Erb» 
verbrüberung. Riedel II. 496 u. 498, 


Ueber einige falfche Daten in dem Brief: 
wechfel riedrichs des Großen mit dem 
Prinzen Heinrich und Joſefs II. mit 
Maria Thereſia. 


Bon 


€. KReimann. 


Um die Geſchichte des baieriihen Erbfolgekrieged bat ſich K. MW. 
von Schöning ein großes Verdienft erworben, indem er im Jahre 1854 
den vierten Theil der „Militäriichen Korrefpondenz des Königs Friedrich 
bed Großen mit dem Prinzen Heinrich von Preußen” veröffentlichte. Die 
ſehr zahlreichen Briefe, die hier dem Forfcher geboten werden, geben uns, 
wie man weiß, vielfältigen und erwünſchten Aufſchluß über die preußiiche 
Politit. Auch ift von dem neuen Stoffe jhon Gebrauch gemacht worden. 
Aber ein eindringended Studium bat dem Bude nody Niemand gewidmet, 
und es iſt daher unbefannt geblieben, daß einige Daten der Berichtigung 
bedürfen. 

N. 49 fteht zwiſchen dem 26. u. 28. März, im Briefe jelbft beißt 
ed nur ce 27, ohne Monatdangabe. Der König ſchreibt: J’ai eu 
bier et aujourd’hui une terrible besogne; il a fallu r&pondre au (nicht 
& un) m&moire de Kaunitz, & deux depäches de France et à des 
lettres fort importantes de Deux-Ponts, par lesquelles j’ai eu la nou- 
velle de la protestation du Duc contre le trait& de la cour de Vienne 
et de l’Electeur palatin et (de) la r&clamation de la France comme 
garant de la paix de Westphalie. Aber am 27. März erwartet 
Sriedrich vielmehr eine Antwort aus Wien auf fein moͤmoire vom 9. März, 
und die angeführten Nachrichten aus Zweibrüden hat er längft erhalten. 
Segen wir dagegen N. 49 in den Februar, fo ftimmt Alles aufs Befte. 
Friedrich meldet am 24. Februar (N. 27): Je viens de recevoir la re- 
ponse (vom 16. Februar); cette r&ponse est si mal raisonnee, qu'un 
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&colier en droit pourrait la refuter; on y travaille actuelle- 
ment .... Le roi de Sardaigne s’offre à faire une diversion dans 
le Milansis. N. 29 (28 fevrier 1778) ift unverkennbar die Antwort auf 
alle diefe Mittheilungen und am 25. oder 26. Februar geichrieben. Es 
wird darin ded oͤſterreichiſchen m&moire und der ſardiniſchen Verſprechungen 
gedacht; außerdem räth Heinrich dem König, in ber zu ertheilenden Ant 
wort dem Wiener Hof eine Thür zur Unterhandlung offen zu halten. 
Darauf meldet Friedrich in N. 49 furz, man habe die Entgegnung auf 
das (nit ein) memoire abgefaßt; er zeigt weiter an, was er aus Zwei⸗ 
brüden erfahren. In N. 29 (1. März) wünjht der Prinz dem Könige 
Glück zu der Proteftation des Herzogs von Zweibrüden, von weldyer er 
durh N. 49 unterrichtet worden ift. Ebenſo fdhliehen fi Heinrichs 
Worte: la conduite de la cour de Vienne me paraft trös-diflicile à 
deviner, ſeht gut an bie in N. 49 gemachte Bemerkung Friedrichs: Les 
chemins tortueux que la cour de Vienne prend dans cette affaire, 
forment une espöce de labyrinthe etc. Uebrigens muß ich nody be— 
merken, daß die Nachricht von ber Proteftation allerdings vorzeitig ift, 
auf Grund der Depeihe des Grafen Görk vom 20. Februar; erft das 
nächſte Schreiben deſſelben meldete Wirklichkeit (M&moire historique des 
Grafen Görk, 118 u. 119). 

N. 24 hat dad Datum bed 7. März, aber mit Unrecht, glaube id). 
Die Briefe N. 29. 30. 31. 32. 33. 35 ftehen in engem Zufammenbang. 
Die beiden Brüder fchreiben fidh, wie died gewöhnlich ift, jeder um den 
andern Tag; nur zwiſchen 29 und 30 ift ein Tag ausgefallen, wovon ſich 
auch ſonſt Beifpiele finden. N. 34 unterbridt nun den engen Zufammen- 
bang und regelmäßigen Wechſel der Briefe. Ferner hat Heinrich bereits 
am 1. März zu der Proteftation ded Herzogs von Zweibrüden dem Kö— 
nige Glück gewünſcht, und er joll es, ohne das Friedrichs vorhergehendes 
Säreiben einen Anlaß dazu bietet, am 7. wieder thun? Des Prinzen 
Worte find: Voild enfin une des plus importantes affaires achevées, 
et je vous felicite sur la protestation que le Duc de Deux-Ponts 
vient de faire; c’est d&jä un coup bien disgracieux pour la cour de 
Vienne. Das Wort enfin ift am 7. März bedeutungslos, dagegen ganz 
an feiner Stelle, nachdem endlich, trog aller Hinberniffe, die Protefta- 
tion am 16. März auf dem Reichstag ftattgefunden bat (vient de faire), 
und die Nachricht davon nah Potsdam und Berlin gelommen ift. R. 34 
mag dem 22. oder 23. März angehören. 

-  R. 69 (Ce 17, ohne Monatdangabe) ift fälihlih dem April 
zugewieſen. Friedrid fchreibt am 9. Juni (NR. 98): Dans quelques 
jours je ferai camper un corps pr&s de Glatz, alors: les 
Autrichiens entreront &galement sous les tentes, et Fon verra plus 
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clair dans leurs dispositions. Dann am 11, Juni (N. 100): Je fais 
entrer aujourd’hui un detachement de 20 bataillons dans le camp 
de Bischkowitz près de Glatz ... Je ferai ensuite des re- 
connaissances pour continuer de les tenir alertes de ce cöte jusqu’& 
votre entree en Bohdme, Am 15. Juni (N. 102): J’ai 6té hier dans 
le camp de Bischkowitz, et je m’attends de moment ä autre à 
recevoir la nouvelle que les Autrichiens campent & Jaromirsz, bis 
jept ift bei ihnen noch Alles im Quartier. Hieram reiht fih nun N. 69: 
Comme je vous l’ai mandé, j’ai fait camper un corps à 
Bischkowitz, et je compte de faire des reconnaissances jusqu'à 
Jaromirsz, dds que je vous saurai sur les frontidres de la Bohdme. 
Diele Zufanmenftellung, denfe ih, ift allein ſchon enticheidend; aber 
häufen wir die Beweije, da wir ed fünnen. Während die Nummer 69 
in die militäriiche Lage ded Juni paßt, läßt fie fid) mit den Vermuthungen 
und Mbfichten ded Könige im April durchaus nicht vereinigen. Am 
16. April meldet Friedrih in N. 68: „Das öfterreichiiche Heer wird am 
25. verfammelt fein; ber Kaiſer will durch die Lauſitz vordringen und 
fönnte, wenn er die Dinge beichleunigen wollte, den vierten Mai dort 
fein; ih habe zwar noch Stoff, um die Verhandlung bis zum 15. oder 
20. Mai binzufchleppen, aber man muß ſich auf Alles vorbereiten.“ 
Hieran ſchließt fi vollfommen N. 70 vom 18. April an: Attendez-vous 
done & voir l’Empereur aussitöt en mouvement et attendez-vous de 
m&me & le voir agir contre la Lusace, ce qui revient à ce 
que je vous ai dernierement dcrit. Dagegen in N. 69 heißt 
e8: L’empereur n’oserait hasarder presentement d’aller en Lu- 
sace, à moins de risquer que je lui tombe sur les dernidres ... le 
22 ou le 24 nous entrerons en action. Ebenſo verhält es ſich mit der 
politiihen Sage. Den 17. April konnte Friedrich nicht fchreiben: La 
guerre est autant que declaree ... cette r&ponse que l’on attend 
encore, ne sera certainement pas satisfaisante. Er erwartete damals 
vielleicht noch Joſefs Brief vom 16. April; aber er würde dann gejchries 
ben haben j’atteuds. Er meint vielmehr die Antwort auf fein Ulti» 
matum vom 13. Juni, die in Berlin abgegeben werden jollte. — Des— 
gleichen ftimmt das Folgende: „Finck vous donnera avant la däclara- 
tion formelle de la guerre le temps qu’il vous faudra pour ‚gagner 
les devants en Saxe“ mit der politiihen Lage des Suni, nicht aber mit 
der des Aprils überein. 


Nun enthält die Sammlung Schönings allerdings noch einen Brief 


Sriedrih8 vom 17. Juni (N. 108); hier wird jogar der Monat beige 

fügt (ce 17 juin). Es ift jedod fein Ding der Unmöglichkeit, daß der 

König an einem Tage zweimal an feinen Bruder gejchrieben. So find 
24 
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3. B. bie Nummern 108 und 109 beide vom 27. Juni. Unwahrſchein⸗ 
licher ift fhon, daß Kriedrih jowohl in N. 103 ald in N. 69 die Be: 
fürdtungen Heinrichs befämpft; er fchreibt in N. 103: Je suis bien 
füch& que vous voyez tout en noir et que vous vous repr&sentiez 
un avenir funeste etc., und in N. 69 bittet er den Bruder, ſich zu er» 
innern, wie fie früber oft mit 26,000 Mann gegen 60,000 glüdlich ge 
weſen feien; jept habe Heinrich mit Einfluß der Sachſen 80,000, und 
er ſelbſt ungefähr ebenjo viel. D’ailleurs, fährt der König fort, si cette 
guerre vous r&pugne, vous n’aviez qu’d me le dire, comme mon 
frere Ferdinand, et vous dtiez maitre de vous en dispenser, mais 
dans le fond des choses je ne vois pas ce qui vous peine fort. Man 
müßte wenigſtens annehmen, dab Sriedrih am 17. Juni von feinem Bru- 
ber ein zweited Schreiben ähnlichen Inhalts, wie das vorhergehende, be 
fommen. Leider befigen wir aus der Zeit vom 6. April bis zum 7. Juli 
nur einen einzigen Brief Heinrichs (N. 86, 11. Mai), und es fehlen und 
baber die Mittel, hierüber mit Sicherheit zu entſcheiden. Nun weiſen aber 
andere Mittheilungen bed Könige N. 103 in den Mai. In N. 88 
(16. Mai) jchreibt er: Je ne sais si notre n&gociation r&ussira avec 
Cobenzl. J’envoie aujourd’hui le contre-projet, ... une autre fois 
je m’6tendrai davantage. Und in N. 103: Quant aux negociations, 
j'ai envoy& le contre-projet aux ministres, quoiqu’ils leussent dejä, 
pour le remettre au Comte Cobenzl (wad am 20. Mai geſchah); mais 
il m’est impossible de vous dire, si la negociation r&ussira ou non; 
car je ne saurais deviner, jusqu’oü les Autrichiens voudront se mo- 
derer. Auch am 23. Mai (N. 90) jchreibt der König ähnlih: A l’egard 
de la negociation il est impossible de savoir, quelle sera l’issue etc. 
... fon pourra avoir quelques notions par les röponses que le comte 
Cobenzl fera au contre-projet. Dagegen vom 29. Mai an glaubt 
Friedrich bebarrlih an den Krieg. — Eine andere Betrachtung führt und 
ebenfalls zu der gefundenen Zeitbeftimmung. In R. 103 leſen wir wei- 
ter: Voici ma lettre de Vienne, par laquelle vous verrez en g#- 
neral les dispositions des Autrichiens, elle est du ministre du Dane- 
marck. L’empereur a 80,000 hommes en Bohtme, 25,000 seront sur 
les frontiöres de Saxe, 12,000 ici vers Jaromirsz, le reste à 43,000 
avec YEmpereur se tiendra & Brandeis. Am 19, Mai (R. 89) ſchreibt 
Friedrich: Je crois que leur (der Defterreidher) projet est tel que le 
portsit cette lettre de Vienne que je vous ai envoyde. 
Die Angaben über die Zahl und Stellung der Truppen fpredien and, für 
den Mai. Der Kaijer hielt fid nad Arneth. Maria Thereſia umd Jeſef IL 
(IL, M4— 47) am 8. und 11. Mai in Brandeit auf. Am 13. Mai 
meldet Friehrih, Dah die Defterreicher 10,000 Mann zwilden Säur 
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und Jaromirsz verfammeln, in N. 103 werden 12,000 genannt, und 
am 2. Juni (NR. 94) 25,000. Nah N. 103 follen an den Grenzen Sadı- 
ſens ungefähr 25,000, nah N. 94 (2. Juni), alfo zwei Wochen fpäter, 
92,000 (wahrſcheinlich ein Drudfehler für 62,000) fich befinden. Natür: 
li wußte der König von Preußen befjer, wie ed vor Saromirdz ftand, 
als gegen Sachſen hin; aber dad war doch richtig, daß die öfterreichiichen 
Iruppen fi nad Jaromirsz und Sachſen hin vorwärtd bewegten. Am 
1. Juni ſchreibt Sofef: er reife den folgenden Tag nad} der Laufip, c'est 
le seul cöt& sur lequel nous avons encore des doutes pour les posi- 
tions & prendre, und am 6. Juni: nous avons tout regl& pour les 
positions à prendre vers la Lusace (Arneth II., 268 u. 275). Unb 
fo hoffe ich erwiefen zu haben, dab N. 103 am 17. Mai gejchrieben wor» 
den ift. 

NR. 137 ift ein Brief, welchen der Prinz Heinrid) am 6. Auguft an 
Friedrich aus dem Lager bei Schwoike geichidt hat. An demielben Tage 
jol er dann aud nom, und zwar vorher, N. 135 gefchrieben haben; 
aber das ift unmöglid. Es heißt dort: Il est très possible que 
le Prince de Juechtenstein abandonne sa position de Tirnitz (bei 
Außig); jai déejà envoy& un ordre au general Platen d’avancer, si 
effectivement l’ennemi abandonne ses postes avanc6s. 
Dagegen zeigt Heinrih in N. 135 an: L’ennemi s’est retire d’Aus- 
sig et de Leitmeritz. Le corps de Platen va prendre le camp de 
Linay (fübmeftlih von Außig) ... Nous avons trouvé encore un de- 
pöt & Leitmeritz de farine et de fourrage; je n’ai point encore les 
nouvelles d’Aussig, mais je pense qu’on y en trouvera aussi. — 
N. 137 berichtet: Le mardchal Loudon campe derridre (bier fehlt ohne 
Zweifel l’Iser) la droite & Backofen, la gauche à Jung-Buntzlau. 
N. 135 meldet: Le gros de l'armde de Loudon campe entre München- 
grätz et Backofen, un corps est march& & Turnau. Bergl. Seyfart, 
Unparteiiihe Geſch. des bayeriſchen Erbfolgefrieges, S. 519: „Auf bie 
Nachricht, dab der Feind am 31. Juli über Hanspach in Böhmen mit 
einer ftarten Armee eingebrochen, lagerte fih Laudon am 1. Auguft bei 
Reufhloh, am 2. bei Hirfchberg, am 4. bei Kosmanos (in der Nähe von 
Sungbunzlau), und am 6. bei Mündhengräg, wohin aud am 7. dad Haupt» 
quartier verlegt ward.” Der Kaifer fchreibt bei Arneth, Maria Therefia 
und Sofef II., Tb. III. ©. 7. am 2. Auguft: Le mar6chal s’est cru 
oblig& de marcher vers Hirschberg et de la, s’il conste que le Prince 
Henri avance, il marchera & Kosmanos auprès de Jungbunzlau, und 
©. 9: Laudon s’est cru oblig& de marcher effectivement & Jung- 
bunzlau. — Endlich lefen wir in N. 137:- Jai dt & Gabel aujour- 
d’hui (am 6.) pour y reconnaitre la position, et j’ai fait une dis- 
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position pour le general Belling et pour Podgurski qui avec leurs 
regiments doivent faire une reconnaissance vers Aiche, pour voir, 
si on peut reconnaltre quelque chose de notre cöt6. Dagegen heißt 
ed in N. 135: Jai fait reconnaitre hier la position de l’ennemi, 
ayant envoy& par Boehmisch-Ayche. Hiernach ift diefer Brief vor dem 
7. nicht geichrieben. Höchſt wahrſcheinlich haben aber Belling und Pob- 
guräfi erft am 7. die Recognoscirung unternommen. Hierauf bezieht fich 
ohne Zweifel, was Seyfart S. 523 berichtet: „Der ganze preußifche linfe 
Flügel recognodcirte am 7. Auguft die Stellung der Laudon'ſchen Armee.” 
Nah Seidel (Berfud einer militäriſchen Geſchichte des bayerischen Erb- 
folgefriegeö II. 69) joll das Unternehmen Bellings und Podgurski's fogar 
am 8. ftattgefunden haben; aber dann wäre R. 135 erft am 9. Auguft 
geichrieben, fönnte nicht von Schwoife datirt fein und müßte die Be- 
jeßung von Niemed berichten. Vielmehr meldet Heinrich darin: Je prends 
demain le camp de Niemes et le gen&ral Moellendorf celui de 
Neuschloss. Died geſchah am 9. Auguft. Aljo wird N. 135 dem 8. 
angehören. Damit ftimmt aud noch ein anderer, wie mir fcheint, ent- 
Iheidender Umftand. N. 139 vom 9. Auguft ift die Antwort Friedrichs 
auf N. 137 vom 6., N. 140 vom 11. Auguft auf N. 135; die Worte 
des Königs: „Je vous felicite surtout de Leitmeritz et de son pont“ 
find die Erwiederung auf Heinrih8 Meldung: Nous avons trouvs en- 
core un depöt & Leitmeritz. Friedrich jchließt aus diejen Worten, dab 
jein Bruder Leitmerig jhon im Befip genommen habe; das geſchah jedoch 
erft am 12. (j. N. 143); ed ift vielmehr Die Recognodcirung gemeint, von 
welder Seyfart S. 479 ſpricht. Wie nun der König am 9. Auguft auf 
N. 137 vom 6. antwortet, fo am 11. ohne Zweifel auf N. 135 vom 8. 


Zu dem Werke Schönings ift in ber neueften Zeit ein eben fo wich⸗ 
tiged gefommen: „Maria Thereſia und Joſef II. Ihre Eorrefpondenz 
fammt Briefen Joſefs an feinen Bruder Leopold, herausgegeben von Al« 
fred Ritter von Arnetb. 3 Bände. Wien 1867." Wir erhalten bier, 
wenn nicht vollen, jo doch reihen Auffchluß über die Politik des Wiener 
Hofed. Was die Richtigkeit des Textes betrifft, jo verbient ber öfter- 
reihiiche Herausgeber den Vorzug vor dem preußiichen. Ginzelne Ber- 
ſehen ſcheinen allerdings vorzuliegen. Maria Thereſia fchreibt II. 172; 
J’avoue, il me coüterait de restituer un pays que nous r&clamons 
en justice, que nous allons envahir si lög&rement, sans &tre fondes 
sur des droits constat6s ni sur l’appui des allies. Hier fehlt wohl vor 
que nous allons envahir etwas, wie mais il #’agit ici d’un pays. Auf 


mit bem Prinzen Heinrich und Zofefs I. mit Maria Therefia. 373 


©. 254 vermißt man in bem Sage Si nous &tions möme heureux, la 
situation et le parti d’en tirer plus mauvais hinter tirer etwa n’en 
seraient que. Üben jo ſucht man vergebens in der lepten Zeile ber 
Eeite 294 das Prädifat. Die Stelle lautet: Il (Sriedrid II.) peut le 
faire, vu que le Duc de Deux-Ponts premidrement pour le present n’a 
rien & dire, et que secondement la voie juridique que nous lui avons 
offerte d’embrasser, sauf tout cc que le Roi de Prusse peut desirer 
pour lui, pour les libertes et la conservation des constitutions ger- 
maniques, nous ne pouvons jamais accorder que nous les avons en- 
freintes. Ainsi lä-dessus il ne doit pas en exister la question seule- 
ment; enfin fermete etc. Wahrjheinlih muß sauve für sauf gelejen 
werben. Der Satz endigt mit den Worten peut desirer pour lui, dann 
beginnt ein neuer, der erjt mit den Worten la question seulement ſchließt. 
Die Interpunftion iſt hier mangelhaft. Ganz ähnlich verhält es ſich 
S. 219, wo wir leſen: C'est la seule bonne facgon pour en sortir 
promptement, pour trainer la chose par la voie ıninistdrieile. Il est 
sär qu’on pourra la faire durer etc. Es muß heißen: c'est — prompte- 
ment. Pour trainer la chose par la voic ministerielle, il est sfir etc. 
Auf Seite 194 jollte hinter envoyee ein Komma, hinter negociation ein 
Semifolon ſtehen, nit umgekehrt. Seite 205, 3.9 v. u. ift tenir in 
venir zu verbejjern, und gloire auf ©. 253 in guerre, Littau auf S. 283 
in Zittau und Gapersdorf auf ©. 291 vielleidt in Seifersdorf, unge— 
fähr 1 Meile von Piſchkowitz, wo ſich dad bort erwähnte preußijche Lager 
befand. 

Auch bei Arneth haben einige Schreiben ein falſches Datum; bei 
anderen, wo es ganz fehlt, läßt fi die Abfaſſung genauer beftimmen. 
N. 278 joll dem 12, Januar angehören: alle Umftände weijen aber auf 
den Februar. Joſef fendet feinem Bruder les mémoires saxons et notre 
r&ponse; jene beiden Schhriftitüde find vom 10. Januar und 8. Februar, 
die erfte öfterreichiiche Antwort iſt vom 23. Januar, die zweite, nicht mit— 
gejhidte vom 14. Februar. Das (erjte) preußiihe memoire ward am 
7. Februar übergeben, Im Anfange des zulegt genannten Monats reift 
der Herzog von Zweibrüden nah Münden und empfängt Karl Theodor 
den Orden bed goldenen Vließes. Am 8. Februar jchreibt jener an Fried» 
rih II.: on attend le Sieur de Ritter & tous momens (M&moire histo- 
rique des Grafen Görtz S. 27). So erhalten wir die Zeit zwiſchen dem 
8. und 14. Februar. Joſef hat ſich offenbar im Monat verjchrieben; es 
muß beißen: 12. Februar. 

Der Kaijer jendet ferner eine Note mit, qu'on a donnée & Ritter 
au sujet de l’öchange; il est parti il y a deux jours. In N. 282 
lejen wir: Ritter est all& & Munich avec les grandes propositions 
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d’öchange. Folglich ift diefer Brief am 10. oder 11., wahrſcheinlich am 
10. Februar gejchrieben. Hier wird die erfte preußiiche Note richtig un 
memoire, in N. 278, am 12. #ebruar, ſchon le memoire genannt. 

Bon ber öfterreihiihen Antwort, die am 16. Februar übergeben 
worden ift, fpricht der folgende Brief N. 283. Darin wird ferner ge 
meldet, dab ein Gourier ce soir nad) Berfailles gehen foll, qui tächera 
de remettre là les choses en ordre. Am 12, Februar hatte Joſef ge 
ſchtieben (S. 175): de la France les reponses &taient honn£tes, sans 
qu'ils aient pu nedanmoins dissimuler la peine que cela leur faisait. 
Jetzt berichtet der Kaijer: de la France nous ne sommes pas si con- 
tents; sans oser le dire, ils voudraient volontiers tripoter, Inzwiſchen 
war alfo eine neue Kundgebung aus BVerfailles erfolgt; wir haben bie- 
jelbe nicht, fo viel ich weiß; aber die franzöſiſche Denkſchrift vom 2. Fe 
bruar bei Flaffan VII. 133 ff. enthält, was Vergennes dem Wiener Hofe 
wollte fagen laſſen. Nun ſchreibt Maria Therefia den 19. Februar, früh: 
morgend um fünf Uhr, ganz eilig an ihre Tochter; der Courier, von 
beffen Abreife fie vorher nicht unterrichtet worden ift, fteht vor ihrer 
Zhür: on presse son depart, pour obvier aux plus noires et mali- 
eieuses insinuations du Roi de Prusse, Die Kaijerin geht in Einzel» 
beiten nidyt ein, ’Empereur et Mercy s’en sont charges (Arneih, Maria 
Therefia und Marie Antoinette 222). Dffenbar ift N. 283 am 18, Fe: 
bruar geſchrieben. Am Abend deffelben Tages follte der Courier abreifen, 
aber er brach erft am 19. früh auf, damit die Kaiferin, an die man nit 
gedacht, nody einige Zeilen an die Tochter mitgeben könnte. 

In N. 285 meldet Joſef dem Bruder: Les Frangais nous ont 
donn® une tr&s-desobligeante r&ponse, ils nous ont fait connattre 
qu’ils ne pouvaient se charger de notre mediation, ni nous donner, 
möme si nous dtions attaqués, les secours stipulds, et enfin qulils 
voulaient declarer au Roi de Prusse comme quoi en tout et partout 
ils voulaient garder une parfaite neutralite. @ine ähnliche Antwort 
bat Frankreich, wie wir aus Flaffan fehen, im März ertbeilt; befchloffen 
wurde fie am zehnten, und über bie Ausführung des erhaltenen Auf: 
trages erftattete Breteuil am 24. Beriht. In beiden Schriftftüden wird 
nicht erwähnt, daß ber Wiener Hof die franzöfifche Vermittelung ange 
rufen habe. Diefe Thatſache war biöher ganz unbefannt; aber als ih 
fie fennen lernte, glaubte ih eine Spur davon in dem Berichte vom 
24. März zu finden. Wie nämlich bier erzählt wird, wollte Kaunig, als 
Dreteuil feine Depeſche vorgelefen, auf den Inhalt des Gehörten nicht 
eingehen, weil er an ben öfterreichiichen Gejandten in Berfailles verſchie⸗ 
bene Papiere geſchickt hätte, die von dem Bertrauen des Wiener Hofes 
auf bie Freundſchaft Ludwigs XVI. Zeugniß geben follten; er hoffte noch 
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auf eine Aenderung bed Beſchluſſes. Ich hatte diefen Theil des Beridh- 
ted früher nicht verjtanden; nun bezog ich ihm fozleih auf die Anrufung 
ber franzöfiihen Vermittlung. Aber wenn meine Dermuthung richtig ift, 
jo fann N. 285 nicht am 9. März geichrieben jein. Gegen diejen Tag 
ſpricht auch noch Anderes. In dem folgenden Briefe vom 27. März 
beißt es: Cela n’est pas bien d&cid& encore, que nous demanderons 
la mediation de la France, und in N. 291 (April): Pour mediateurs, 
je ne sais, s’ils (die Franzoſen) l’acceptent ou non, Neue Schwierig» 
feit! Wenn das, was Berteuil berichtet, auf die verlangte Vermittelung 
gebt, jo war es am 27. März nicht mehr unentſchieden, ob man fie in 
Anſpruch nehmen follte. Nun fteht die Nummer 286 zwiſchen dem 9. 
und 14. März, fie befindet fi daher entweber an einem falſchen Ort 
oder fie hat ein faliched Datum. Man wandelt bier wie in einem Irr— 
garten, und ich brauchte viel Zeit, um mid herauszufinden. 

N. 291 hat der Herausgeber richtig in den April geſetzt; denn die 
darin erwähnte Antwort an Preußen ift am 1. April ertheilt worden. 
bier weiß Joſef nody nicht, ob ſich die Franzoſen mit der Bermittelung 
befaffen werden; nad N. 285 haben fie dieſelbe nicht angenommen, folg- 
fi ift diefer Brief ſpäter ald N. 291 abgefaht und gehört in den April. 
zum Glück giebt e8 dafür auch noch andere Beweiſe zwingender Art. 
Am 9. März, der ein Montag war, ließ fi nicht ſchreiben: D’ici à 
lundi je pourrai bien &tre déjà parti, wohl aber am 9. April, weldyer 
auf einen Donnerftag fiel Der Kaijer meldet ferner: J'ai fait mes 
Päques aujourd’hui. Dftern traf damals auf den 19. April, und am 
12. begann aljo die öfterlihe Zeit. In Anbetracht der außerordentlihen 
Umftände konnte Joſef wohl drei Tage früher faire ses Paques, ſchwer⸗ 
ih aber einen ganzen Monat vorher. Am 9. März ftand endlich 
der Kaifer nody keineswegs kurz vor feiner Abreife, un pied dans l’trier. 
Er ſchreibt am 23. März (S. 192): Mes chevaux et cuisine, enfin 
tout l’&quipage partira vendredi prochain le 27, et nous serons pas 
consöquent pr&ts & partir d’un moment & l’autre en poste. So bat 
Joſef bier wie in N. 278 einen falſchen Monat gejchrieben. Nun wird 
aud erft der Anfang des Briefed verftändlih. Les papiers ci-joints, 
ichreibt der Kaifer an Leopold, vous feront voir de quoi il s’agit; la 
matidre est importante et decisive. Je crois que cette dpreuve sera 
infructueuse et que le parti est pris. Es handelt fid nämlich hier 
um ben Bergleihövorfhlag, welchen Joſef von Olmüg aus dem Könige 
von Preußen am 13. April gemacht bat. Daß diefer Schritt des Kaijerd 
ſchon in Wien verabredet worden ift, gebt jetzt aus feinem Brief vom 
12. April (S. 197) deutlich hervor; vergl. Arneth, Maria Therefia und 
Marie Antoinette 239. Aber es ift eigentlich Feine neue, ſondern nur 
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eine überjehene Thatfadhe; denn am 24. April ſchreibt Kaunig an Cobenzl 
in Berlin: „Unterm 10. diefes find Ew. Hochgeb. bereitd benachrichtigt 
worden, dab bed Kaiferd Majeftät den Entihluß gefaßt haben, in der 
gegenwärtigen Fritifchen Lage ber Umftände an den König unmittelbar ein 
eigenhändiged Schreiben zu erlaffen (Bollftändige Sammlung von Staats: 
Ihriften zum Behufe der bayeriſchen Geſchichte nach dem Abfterben Chur: 
fürft Marimilian III. Frankfurt und Leipzig 1778.V.3 83). Und Sofef 
meldet hiermit übereinftimmend am 19. April dem Könige: Maria Therefia 
a déjà donne& & Cobenzl les instructions necessaires, pour recevoir 
et se pröter & toutes les propositions conciliatoires (Oeuvres de Fré- 
deric le Grand VI, 191). Wenn nun N. 285 dem 9. April angehört, 
jo fat N. 290 zwiſchen den 1. und 9. April. 

Und nun kehren wir zu N. 286 zurüd. Joſef meldet bier: Le Duc 
de Deux-Ponts a eu l’impertinence de donner & la diöte une pro- 
testation formelle contre notre convention, faite avec son oncle 
l’Electeur. Da dieſe Proteftation am 16. März auf dem Reichstage 
ftattgefunden hat, jo fcheint der Brief an falfcher Stelle zu ftehen. Aber 
ed ift auffallend, daß der Kaijer ſchon am 19. März (S. 191) die öfter: 
reichiſche Antwort auf die preußifche Note vom 9. geſchickt hat und erft 
am 27. dieje jelbft nachgeſendet haben foll, ohne died mit einem Worte 
anzuzeigen. Berner konnte Joſef, nachdem er die von Flaffan angeführte 
franzöfiihe Erklärung erhalten, nicht mehr jchreiben: Leur langage et 
surtout leurs procddes en Empire sont fort louches. Diefer Bor- 
wurf bezieht ſich offenbar auf das, was die franzöfiihen Gefandten im 
Februar angewiejen worden waren, den verjdhiedenen Höfen mitzutheilen 
(M&moire historique von Görk 105). Die Kaiferin gedenft defjen am 
6. März, und fie fpricht bei biefer Gelegenheit den Wunſch aus, daf 
zwifchen Berjailled und Wien rien de louche ne paraisse. Endlich 
war ed am 27. März nicht mehr zweifelhaft, ob man die franzöſiſche 
Bermittelung nachſuchen ſollte oder nicht. Ich ſetzte Daher N. 286 zwiſchen 
ben 9. März, an welchem Tage die darin erwähnte preußijche Note in 
Wien übergeben worden ift, und ben 14. März, dad Datum des folgen: 
den Briefed. Freilich hatte damals der Herzog von Zweibrüden jeine 
Berwahrung noch keineswegs eingelegt; aber Joſef Fonnte ſehr leicht als 
geſchehen bezeichnen, was erſt vor ſich gehen ſollte. Da die Proteftation 
in Regenöburg ſchon gegen Ende des Februar angelangt war, nahm er 
an, daß fie bereitd übergeben worden; er fannte die Hinderniſſe nicht, 
auf welche fie ftieß. Im ähnlicher Weiſe jendet er S. 191 die Antwort 
an Preußen ald ertbeilt am 19. März, während fie body erft 13 Tage 
fpäter mit einiger Beränderung (S. 194) in die Hände bed Freihern 
von Riedefel gelangt ift. Verhält fi aber die Sache jo, dann ift fein 
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Zweifel, daß bas Schreiben Maria Therefin’d vom 14. März; (S. 186) 
ben Ausſchlag gegeben und in Folge defjelben beſchloſſen worden ift, die 
franzöfifhe Vermittelung nachzuſuchen. Damit verbindet ſich aufs Befte 
der Brief, den die Kaiferin am 14. März an ihre Tochter jhidt. Sie 
meldet ihr darin: „Mercy ift beauftragt, deutlich zu fprechen und Rath 
und Hülfe zu verlangen“ (Arneth, Maria Therefia und Marie 
Anteinette 224). So kreuzten fih die franzöfiiche und die öſterreichiſche 
Depeſche. 

Nachdem ich das Alles gefunden hatte, ſchlug ich ſpäter einmal in 
Betreff der Nummer 256, die das Datum des 27. März trägt, hinten im 
Inhalt nach; ich wollte fehen, ob noch andere Beilpiele von undronolo- 
giiher Reihenfolge vorfämen.. Da fand ih ©. 393 den zwölften 
März für N. 286 angegeben. Wenn mid die Zeit ärgerte, die mid 
jener Druckfehler gefoftet hatte, jo freute ed mich doch, daß ich mich da— 
durch nicht irre madyen laflen. 

N. 290 hat Arneth in den April gefeßt; jedoch weil ber öfterreihiichen 
Antwort vom 1. April nicht bier, fondern erft in der folgenden Nummer 
gedacht wird, fo gehört diefer Brief unftreitig noh in den März. Die 
darin erwähnte declaration, die der Wiener Hof dem ſächſiſchen vorge: 
Ihlagen, ift ohne Zweifel die Nentralitätserflärung, welche der Kurfürft 
Friedrih Auguft zu geben verweigerte; der Prinz Heinrich ſpricht davon 
am 25. März bei Edyöning ©. 40. 

N. 365 ift ganz gewiß nit vom 7. Zuli. Am 5. zeigt Joſef durch 
N. 363 feiner Mutter von Mladiegow aus den unverhofiten Einmarſch 
der Preußen in Böhmen an, und N. 366 enthält die Erwiderung darauf 
vom 7. Juli. Der Kaiſer ſchreibt am 6. aus Horzinowep (N. 364), 
Maria Therefia anwortet am 8. durch N. 368, und zwar nad) ſechs Uhr 
Abende. Sie jpridt hier nody nit von der Kriegderklärung, die an 
diefem Tage Riedeſel übergeben hat (Bollftändige Samml. von Staats: 
ihriften zum Behuf der bayeriihen Geſchichte nach dem Abfterben Chur: 
fürft Marimilian III. Th. II. ©. 181); dagegen thut fie berjelben in 
N. 365 Erwähnung mit dem Zuſatze: Riedesel et Jacobi partent ce 
soir. Der Greis, deifen in dem zulegt genannten Briefe gedacht wird, 
ift der Hofrath Hauer, von weldhem fie am 7. Juli in N. 366 gemeldet 
hatte, daß er übermorgen zum Kaijer fi begeben werde. Wahr- 
ſcheinlich ſchtieb Maria Therefia, nachdem Hauer am 9. früh vor feiner 
Abreife noch eine Audienz gehabt, die Nummer 365 und ſchickte fie ihm 
zur Beförderung an Joſef. Nur etwas ift auffallend. Die Kaiferin bes 
merft weiter: Que ne suis-je & la place de cet homme (Hauer®); 
jaurais moins peur & Rosnow qu’& Schoenbrunn. Warum in Roz- 
nom? Sofef befand fi dajelbft am 7., wie N. 367 lehrt; aber dieſe 


378 Ueber einige falſche Daten in dem Briefwechfel Friedrichs des Großen 


Zeilen waren feiner Mutter noch nicht zugefommen, als fie N. 365 ſchrieb. 
Sie fagt bier ausdrücklich, daß der Brief vom 6., deffen Empfanz fie 
ſchon am 8. angezeigt, ber legte fei, den fie erhalten. In N. 364 vom 
6. Juli meldet Jofef aus Horzinowetz wohl: demain & la pointe du 
jour je veux faire repousser ses avant-postes, nämlich die des Königs 
von Preußen, aber davon fteht fein Wort in dem Briefe, dab er nad 
Roznow gehe. Doch kann Maria Therefia, wenn ed in N. 365 nicht 
etwa heißen muß & Horzinowetz, aus den angeführten Worten und an 
beren ihr befannten Umftänden das Richtige vermuthet haben. 

N. 390 und 391 follen beide dem 24. Juli angehören. Jener 
Brief ift nicht ded Vormittags geſchrieben; denn es heißt dort: A Yaile 
droite il y a eu ce matin un grande fourrage soutenu de huit ba- 
taillons d’infanterie; Wurmser avec sa troupe eu & faire. Und am 
Schluſſe: Dans ce moment arrive la relation du combat de ce ms- 
tin. In der Mitte des Briefes jpricht Joſef feine Verwunderung dar— 
über aus, daß man nod) fein Wort von Thuguts Unterhandlung wife; 
dagegen fchreibt er in N. 391: Enfin V. M. vient de m’envoyer ce 
matin la reponse que le Roi de Prusse a faite A sa letire. Da 
bied nicht zufammenftimmt, jo fommt man leicht zu der Vermuthung, 
daß N. 390 dem 23. Juli angehören möge. Nun bat die darin erwähnte 
große Fouragirung auf dem rechten Flügel nad den preußifchen und öfter- 
reihiichen Berichten in der That am 23. ftattgefunden (Seyfart 195 
und 198); ebenjo meldet Friedrich feinem Bruder am 24. Zuli bei Schö— 
ning 98: Hier j’ai fait fourrager à Kralowalhotta. Folglich ift N. 3%0 
am 23. Juli gejchrieben, und wenn es zu Anfang beißt: Je n’ai pas 6te 
& möme de lui dcrire hier, d. h. am 22.. fo erjehen wir daraus, daß 
bier fein Schreiben Joſefs verloren gegangen ift, da wir vom 21. eines 
befigen (N. 387). 

Im britten Bande finden fi) zwei Schreiben bed Kaiferd vom 
9. Auguft. Im dem erften (M. 416) antwortet er auf den Brief Maria 
Therefia’d vom 8.; gewöhnlich gingen dielelben beinahe zwei Tage, foly 
lich kann N. 416 mindeftens nicht vor Abend geichrieben fein, N. 416 
aber ebenjowenig, da e8 darin beißt: Pour aujourd’hui il ne s’est 
rien passe de nouveau. Man begreift nun nicht, warum Sofef, der 
ſchon in N. 416 von Friedrich fpricht, noch den furzen zweiten Brief ge 
jchrieben haben fol. Ferner müßte ſich doch in ber That etwas Neues 
ereignet haben; denn N. 416 ift aus Ertina bei Jaromirsz, wo ſich ber 
Kaifer damals befand, und N. 417 aus Els, gegenüber von Armau, da: 
fir. Dagegen lefen wir in N. 437 vom 23. Auguft: C'est ici (EW) 
que j'ai regu sa lettre; bis zum 15. September ſchreibt er won baber, 
und N. 462 enthält denjelben furzen Brief, den wir ſchon unter N. 417 
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gelefen haben, nod einmal, um bie Worte et hors quelque cavallerie 
qui nous manque vermehrt. Es wird bier berichtet, dab die Katjerlicher 
eine Höhe gefunden haben, von wo aus fie alle Lager des Königd über» 
ſehen fönnen; ebenio jchreibt Sofef am 11. September (N. 465): nous 
voyons tous ses camps & merveille, und bereit am 10. (R. 464): Ce 
qu’il fera, nous le verrons !) et le longerons. N. 417 ift alfo gänz» 
lich zu ftreihen. N. 453 trägt durch ein Verſehen dad Datum bes 7. 
ftatt des 10. Septemberd, S. 368 ift bad richtige angegeben. 


1) Denn fo ifl offenbar zu lefen ftatt ferons. Ebenſo muß es in NR. 402 ©. 2 
yatt conquerir heißen eoncourir. 


II. Berenfionen und Anzeigen nen erfdienener Zücher. 


Tagebuch des Erich Laffota von Steblau. Nah einer Handjchrift der 
von Gersdorff-Weicha'ſchen Bibliothek zu Bautzen herausgegeben und 
mit Einleitung u. Bemerfungen begleitet von Reinhold Schottin, 
Dr. ph. Halle, Verlag von ©. E. Barthel. 1866. VIII md 
230 ©. 8. (1 Thlr. 18 Ser.) 


Meber das Lehen des Berfafjerd der vorliegenden Aufzeichnungen, 
beren Inhalt nicht blos interefjant genannt zu werden verdient, jondern 
auch für die kulturgeſchichtlichen und politiihen Verhältniſſe Europa's im 
auögehenden 16. Jahrhundert in hohem Maaße belehrend ift, war bisher 
nur Weniged durch Khevenhüller und Chr. Gryphius befannt geworden. 
Erwünſchte Ergänzungen bietet nun dad Tagebuch jelbit und einige zu— 
fällig auf derſelben Bibliothek gefundene Urfunden. Aus einer alten jchle- 
fiihen Adelöfamilie entiproffen, zu Görlitz, Leipzig und Padua gebildet, 
trat Erich Laſſota v. Steblau im Som ’r 1579 in dad deutſche Negi- 
ment ein, welches Philipp II. angeworben hatte, um Portugal zu erobern. 
Nah 5 Fahren fehrte cr mit dem Regiment zurüd und diente ald „Hof: 
diener“ dem faijerlihen Haufe; namentlih brauchte ihn der Erzherzog 
Marimilian bei feiner Bewerbung um die polniihe Krone ald politiichen 
Agenten in Schlefien und in Polen felbft. Er war als folder aud auf 
dem Wahltage zu Warſchau (1587), führte dann in dem daraus hervor- 
gegangenen Kriege die deutihen Truppen des Erzherzogs und theilte mit 
ihm bie zweijährige Haft. Hatte Laffota auf dem langen portugifiichen 
Feldzuge den Süden Europa’3 — Italien, Spanien, Portugal, felbft die 
Azoren — aud eigener Anihauung fennen gelernt, jo fam er jept aus 
Beranlaffung eines diplomatiſchen Auftrages zu einem mehrjährigen, jedoch 
unfreimwilligen Aufenthalte im Norden. Im Sommer 1590 erhielt er 
von feinem Herrn den Auftrag, fih ald Gefandter zu dem Großfürften 
Fedor Imanowiz, dem lepten aus dem Stamme Rurifs, nah Moskau zu 
begeben. Er reifte über Berlin nad übel und fuhr von da aus auf 
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einem eigenem Schiffe nad Ruffiih-Narva (Iwangorod). Er landete zus 
erft an ber Mündung der Narva, weil er wegen des ſchwediſch-ruſſiſchen 
Krieges nicht gleih den Fluß hinaufzufahren wagte. Dort wurde er aber 
von den Schweden aufgegriffen, und da fie, wohl nicht mit Unrecht, ver 
mutbeten, daß feine Aufträge ihnen nicht eben fehr günftig fein möchten, 
fo wurde er ohne Weitered über Finnland nah Schweden geſchleppt. Alle 
Verſuche, ihm fein Geheimniß zu entloden, blieben vergebens; auch die 
Zomausbrühe ded Herzogs Karl und des Königs, felbft die Androhung 
der Tortur und bed Todes fruchteten nichts; vielleicht auch wußte Laſſota 
jelbft nicht, wad in den von ihm auf die Seite gefhafften Briefen ge» 
ftanden hatte, und zur Anwendung von Gemaltmitteln jelbft zu jchreiten, 
davor ſcheute man ſich deun bob. So wurde er drei Jahre lang aus 
einem Schloß ind andere herumgeführt, zuerft in jehr ftrenger Haft, 
dann, nachdem er bei alten Paduaniſchen Belanntihaftan Berwendung 
gefunden hatte, unter verhältnikmäßig milder Behandlung. Erft nad 
König Iohannd Tode erlangte er durch die Fürbitte des Kaiſers feine 
Freiheit wieder; am 28. Mai 1593 traf er auf feiner Heimreije zu Odenſe 
ein. Nah einer Lücke in der Handichrift erfahren wir weiter, dat Laſſota 
im folgenden Jahre vom Kaifer Rudolf zu den zaporogiichen Kofafen ge 
hit wurde, die bereits vorher dem Kaifer ihre Dienfte gegen die Türken 
angeboten hatten. Ob gerade ein Zuzug von 1000 Maun, den fie dem 
Erzherzog Marimilian nah Ungarn leifteten, durch Lafjota ausgewirkt jet, 
ift nicht erſichtlich; da diefer aber nach jeiner Rüdfehr großes Lob vom 
Kaiſer einerntete, jo muß feine Geſandtſchaft doch nicht ganz ohne Erfolg 
gewejen jein. Mit der Erzählung diefer Gejandtichaft jchließt das Tage— 
buch. Aus den eingangs erwähnten Dofumenten geht noch hewor, daß 
Laffota 1595 Faiferliher Muftermeifter von Oberungarn wurde, welches 
Amt er noch 1604 innehatte, und dab er endlich 1611 für feine dreibig- 
jährigen treuen Dienfte den Titel eines faiferlihen Rathes erhielt. „Sonft,” 
fagt ber Herausgeber, „habe ich über das fernere Leben und den Tod die— 
jed merkwürdigen Mannes nichts finden fünnen.“ 

Bei der Genauigkeit und Sicherheit, mit welcher der Verfaſſer feine 
Erlebniffe aufgezeichnet bat, erhält unfere Kenntniß von denjenigen Ber: 
bältnifjen, in melde er jelbft thätig eingriff, manche Berichtigung und 
BVerftändigung; noch mehr brauchbares Material, ald für die politiiche 
Geſchichte, dürfte fih für die Kulturgefchichte daraus ergeben; auch für 
Adelögefhichte enthält das Tagebuch manche werthuolle Notiz. Für unjere 
Ipezielle vaterländiihe Geſchichte fallt aber jo gut wie nichts ab, denn in 
feiner. jchlefifchen Heimath hat ſich der Verfaffer immer nur vorübergehend 
aufgehalten, von anderen Theilen des jepigen preußiſchen Staates berührte 
er nur einmal. die Laufig und die Mark, als er von Prag nah Lübed 
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teifte, um fi) zum Czaren zu begeben. Da er aber fehr ſchnell durch⸗ 
zeifte, au in Berlin ſelbſt fih nur einen Tag aufbielt, jo giebt er nur 
kurze Notizen, meift nur über die Entfernungen; aud was er da von 
Görkig und von Berlin felbft, die allein etiwad mehr Berüdfihtigung fin 
den, fagt, find nur wenige Einzelheiten ohne bejondere Bedeutung. 
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insbeiond. der Feldwachen u. Patrouillen. (60 &. m. eingedr. Holzfrhn.) n. 4 Nor. 

Gauvain, Herrm. v., der Kompetenz: Konflitt Obertribunal: Tweften. Cin rechte 
pbilofopb. Beitrag. gr. 8. (73 ©.) Berlin, Kortlampf. n. % Thlr. 

Sappeur:Egercir: u. Dienfts Reglement, königl. preußiſches 1. Abſchn. 
Ausführung d. verſchied. Sappeur-Arbeiten. Mit 54 in den Zert gedr. Holzichn. u. 
2 Kith. (in qu. 4) Nebſt 2 And. (mit 8 Chromelith. in qu. 4.) gr. 8. (VI u. 
161 ©.) Berlin, Bath. nm. 1 Thlr. 


IV, Sitzungs-Protokolle, 


Die Feſellſchaft für Pommerfche Heſchichte u. Altertfumskunde (zu Stettin) 


bielt am 13. Mai ihre diesjährige General: Berfammlung im Plenar : Eigungszimmer 
der Lönigl. Regierung unter Vorfig des Heren Präfiventen Toop in Stellvertretun 
des Herrn Dperpräfidenten. Dem von Herrn Stadtrath Kutſcher a. abred: 
berichte entnehmen wir, daß die Mitgliederzahl fib um 10 vermehrt bat und Biblio: 
thel wie Sammlungen auſehnlich bereichert find. Herr Profeffor Hering zeigte die 
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intereflanten etbnograpbiihen Ermwerbungen erläuternd vor. Darunter find bejonders 
bemerfendwertb eine Menge Heiner altpommeriher Münzen (Witten), die in einem 
feiler der Kirche in Treptow a. R. gefunden find, ebenio Bronce : Schmuck-Gegeu— 
ände, gefunden in zahlreichen Hünengräbern zwiiden Greifenberg und Treptow an 
der Rega. Ein Bierkrug mit Zinnbeihlag, von febr ſchmaler, hoher Korm, aus Thon, 
mit eingebranntem Reidhsadler, offenbar aus neuerer Zeit fammend, wurde beim 
Baggern der Oder in der Näbe von Grabow zum Vorſchein gebrabt. Eine Mineur- 
lampe, die aus der Schwedenzeit berftammt, wurde beim Ausgraben des Erdreiche in 
der Nähe ter MWallbrauerei in einer verjbütteten Mine aufgefunden. Durch bieien 
Fund ift eine Angabe in der Chronik beftätigt, wonadı bei der Belagerung durch bie 
Brandenburger im Jahre 1677 an der bezeichneten Stelle 6 ſchwediſche Picniere ver: 
ſchüttet wurden. Die Stelette derjelben fanden fich in der Nähe der Lampe ebenfalls 
vor. — Ein Epicgel des feiner Zeit oft genannten Stettiner Schöppen Klaus Etol: 
tenburg aus den Zahren 14001410, veridiedene Urnen und ein mindejtens 500 Qabre 
altes menſchliches Stirnbein wurden ferner vorgezeiat. Cine Gypobüſte der Kaijerin 
Elifabetb, Gemablin Karl IV., Tochter Boguslaffs V., it von Prag aus dem Verein 
übereignet. — Herr Oberlebrer Theodor Schmidt referirte über cin Trudwort aus 
dem Sabre 1772, welches die Hinrichtung einer aus 7 Perjonen beftebenden Mäuber: 
bande in Stargard behandelt. Bei diefer Gelegenheit it auf Anſuchen des damaligen 
vandraths die Tortur, obwohl fie abgeſchafft war, nochmals auenahmsweiſe in An 
wendung gebracht worden. Dad Modell des angewandten Marterwerkzcuges, eine Art 
Trog, in welbem der Deliquent Er eg wurde, fo daß nur Geficht und Arme 
berausftedten, lag vor. Kerner legte Redner einen Zahrgang des eriten bier ericie 
nenen Sntelligeny-Blattes vor, beilen erfte Nummer vom 2. April 1728 datirt, und 
fnüpfte daran einen Vortrag über die Einführung der Preffe, ipeziell der Tageopreſſe, 
in Pommern. Der Titel diejes Blattes, an deſſen Epike eine Vignelte mit dem 
reußifhen Adler fich befindet, lautet: „Wöchentlibe Stettin'ſche zut Dandlung nützliche 
Preit Geurante der Waaren: und Wechſel-Courſe, fo wie Rrage nnd Anzeigungs 
dachrichten.“ Auf dem Blatte ift weder Druder noch Drudort aenannt. Erin In 
halt ‚mer u. a. intereffante Auficlüffe über damalige Waarenpreiie und Sc ifftabrte- 
verhältniffe. In Bezug auf leßtere ift bemerkenswertb, daß die meilten Schiffe durch 
die Peene an die Stadt gelangten. Auch feblte es damals ſchon nicht an Reklame, 
bie die ſtärkſſen det Neuzeit noch übertrifft und bejonders zur Empfehlung von Ge: 
er benußt wurde, die man aus Hamburg importirte. Das Blatt eribien jeden 
eitag. Schlieplih machte Redner nob auf das nächſtens erſcheinende Urkundenbuch 
von Dr. Klempin aufmerktjam, in welchem der Nachweis geführt wird, daß zabireide 
pommerjbe Urfunden (u. a. vom Klofter Pudagla und Kolbak) gefälſcht find, worurd 
die Mönde ihre Streitigkeiten über Känderbefi5 mit weltlichen Obrigteiten und Pri: 
vaten zu ibren Gunften zu entidheiden wußten. — Hierauf folgte ein Vortrag des Herm 
Affefor Müller über die Ruinen des Jagdſchloſſes Friedrichewalde und das in dem: 
felben nah dem Chroniſten Heinhofer geführte Leben, fowie über einige in der Näbe 
aufgefundene Alterihümer, deren Gonjervirung durch den Berein er dringend befür: 
mwortete. Es waren dies vornehmlich eine Altartafel und eine Kanzel (an welcher 
Dergog Barnim der Xeltere ale „Epindeldreber” jelbft mitgearbeitet), leßtere noch in 
dortiger Dorftirhe im Gebrauch; ferner eine —* Tiſchplalte von einem Jagdkiſch 
des 5 ogs Philipp II. (1598) und ein Grabftein des Hofnarren jenes Fürften, Na: 
mens Klaus Hinze, geftorben 1599. — Es wurde beihloffen, daß der Ausſchuß ber 
Geſellſchaft en Schritte zur Conſervirung diefer jeßt der Zerftörung preie— 
gegebenen Alterthümer thun jolle. 


| Schlefifhe Kefellfchaft für vaterländifche Eultur (zu Breslau). 


In der Sitzung der bifloriihen Sektion am 28. April hielt Herr Aug. Mos: 
bad einen Vortrag unter dem Titel: „Beiträge zu den Kriegen, melde Franfreit 
in Deutfhland führte, von 1800— 1813, aus den Berichten polniſcher Offiziere.“ 
Der Bortragende hatte aus den Schriften mehrerer höherer polniiher Dffiziere, 
welche diefe Kriege mitgemacht, e Beifpiel des Brigade » Generald I. Zalusti's 

—— an dad polniſche Chevaurlegers-Regiment der Garde Napoleons L*, 
bed Gener Rabe:Oberften T. Wolezynsti’d „Beiträge zum Kriege in Deutſchland im 
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Jahte 1813*, des Oberſt W. Dobiecki's „Denkſchrift Über das Reiter-Regiment der 
poln. Regionen, von 1797- 18137 u. a. m., alles dasjenige zuiammengeſtellt, was in 
franzöfiiben und deutihen Schriften, welche die Kriegsgeſchichte jener Zeit, injoweit 
fie auf deutihen Gebiete ſpielt, bebandeln, entweder mit Ztillihweigen übergangen 
oder anders beichrieben werden. Bon bejonderem Intereſſe waren die bisber unbe: 
kannten Ginzelheiten über den Antbeil, den das Meine polniibe Gorps unter dem 
Divifiond:Gheneral Dombrowsti (beitebend aus den Meften dreier Infanterie-Regimenter 
unter dem Brigade-Generaf Zoltowsti, einigen hundert Ulanen unter Prigade-General 
Krafowiedi und einer reitenden Batterie unter dem Cokadronchef Szweryn) an der 
Schlacht von Leipzig, und verzüglich an der Vertbeidigung des Halle'ſchen Tbores 
und Liehr'ſchen Gartens nahm. Diele lekteren Mittbeilungen waren der kürzlich in 
ne unter dem Titel: „Denkichrift über Die Kriegothalen des Generald Heinrich 

embrowsfi und des polniſchen Heeres, von der Schlacht bei Leipzig an, von einem 
Augenzeugen“ — in polniſcher Sprache erſchienenen Schrift entlehnt. Derſelben Quelle 
entfloſſen die ebenfalls bisher noch nirgends erwähnten Nachtichten über den Rückzug 
Napoleons nach der Schlacht von Leipzig, aus denen unter Anterem hervorgebt, daß 
Napolcon auf alle mögliche Weiſe bemüht war, die Trümmer ſämmtlicher polniſchen 
Truppen, welche er unter Dombrowoti's Oberbefehl ſtellte, mit ſich nach Frankreich Au 
führen. Das Corps Dombroweti's zählte in Sedan am 15. Degember 1813 777 Tin: 
jiere, 4721 Unteroifiziere und Gemeine, nebſt 2661 Pferden. 


Harzer gefchichtsverein. 


Am 15. April d. 3. wurde in Wernigerode der Grund zu einem alle Harzgenenden 
umfajfenden Sejibicte- und Altertbumsrerein gelegt. — Abgeivben von Wernigerode 
und der Grafſchaft (Ilſenburg, Haſſerode, Nöfbenrode, Silftedt, Drübeck), waren Ber: 
treter aud Elbinaerore, Beunedenitein, Rotheſütte, Wolfenbüttel, Blankenburg, Qued- 
linburg, Hoom (Anbalt) und Ofterburg erfbienen. Diefe Alle verfammelten ſich, einige 
vierzig Perionen ftark, wiſchen 10 und 11 Ubr im Gaftbofe zum deutiben Haufe. Um 
11 Ubr eröffnete Herr Regierungsratb v. Roſen die Eißung mit einer Begrüßung 
ber Berlammlung, in welber er noch einmal kurs die Zwecke des den gejammten Harz 
umfaffenden, ernſt wiſſenſchaftlichen und vaterländiiben Unternebmengd hervorbob. Dar: 
nah lich ib Se. Erlaubt Graf Botho dur den einftimminen Wunſch der nanzen 
Verfammlung bewegen, den Vorfik und die Leitung der Gründungs- Verhandlungen 
zu übernebinen. Nächdem der erlaudte Vorfipende die Hoffnung und Zuverfidht aus: 
geiproien, daß die Liebe zum gefammten Harz, die ihn felbft A von Qugend auf 

efeelt babe, troß aller geſchichtlichen, muubdartliben und abminiftrativen Mannigfaltig: 
keit_die erfolgreiche, wiſſenſchaftliche Einigung des nad einer böberen geſchichtlichen 
Aufaffung entichieden zujammengebörenden und dur eine höchſt bedeutjame Natur: 
form verbundenen Härigebiets zu Wege bringen werde, ermädhtigte derſelbe Herrn 
Dr. Jacobs, über das Ergebniß der bisherigen Anfragen und des bebufs Gründung 
des Seihihtsvereins geführten Briefwechſels Bericht abzuftatten. Der Kürze wegen 
wurde von einem Cingeben auf Einzelheiten, Die Burhgängin einen erfreulihen Ein: 
drud von dem Sinn und dem nd rer für die in Rede ftehenden Zwecke 
bieten würden, Abitand genommen. Die Zahl der Beitritts-Erflärungen, die vorläufig 
das Gebiet von Oſterode im W. bis Ballenftädt, Afchersleben im D., Nordhauien, 
Artern und Eisleben im S., Halberfadt und Wolfenbüttel im Norden umfpannen, 
wozu dann noch ein paar febr freundlide mitwirfende Freunde in Stabt und Fand 
—— fonımen, —* ſchon über 100. Dazu haben go vier Vereine, der Mans: 
feldi zu Eisleben, der Nordhäuſiſche, — —— ernigerodiſche Geſchichts⸗ 
bezüglih wiſſenſchaftliche Verein, ald Orts-Vereine ſchon inı Voraus dem Gelammt: 
Verein angeſchloſſen und demfelben ihre Unterflügung in Ausficht geftellt. — Es er: 
folgte darauf bie Feftftellung der Vereinsfagungen in 15 Paragraphen nad Anleitung 
eines vorläufigen Entwurfs. Daraus ift hervorzuheben, dab der Verein zu günftiger 
Sahreszeit alljährlich einmal in fo A bezeihnenden Wanderverfammfungen, auf wel: 
hen die Harzgeſchichte betreffende Mittheilungen und Beſprechungen ftattfinden ſollen, 
an Un « gelegenen Drten der Harzgegenden zufammenzufommen unb eine in Viertel: 
re be J— Zeitſchrift von gegen 100 Dftavieiten Text auszugeben ge: 

nit. Neben dem Hauptverein, der den geſammten Harz umfaßt, werben real a 
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als geſchichts.wiſſenſchaftliche Mittelpunfte für die geihichtliden und natürlihen Grup: 
pen des gefammten Gebietd, wie deren zur Zeit fchon vier befteben, ſich bilden 
und ihre beionderen Sammlungen begründen, während der Gejammtverein eine ge- 
meinfame Bibliotbef und eine siehe: Sammlung anlegt. — Der Durdberathung 
des Statuts folgte mit Einſtimmigkeit die Wahl des (engern) Vorftandes : 

1) 1. Vorfigender: Se. Erlauht Graf Botbo zu Stolberg: Wernigerode. 

2) Stellvertreter: Bibliothetar Prof. Dr. D. v. Heinemann in Wolfenbüttel. 

3) 1. Schriftführer: Dr. ee in Wernigerode. 

4) 2. Schriftführer: ©. Bode, Kreis-Gerihtd:Referendar in Blantenburz. 

5) Eonfervator: San.:R. Dr. Friedrich in Wernigerode. 

6) Schapmeifter: Stadtratb Buchhändler Huch in Quedlinburg. 
Zu diefen 6 Borftandömitgliedern, ald engerem Ausihuß, ſoll bei den jährliben Haupt- 
Berfammlungen noch je ein Mitglied eines Zweigvereins abgeordnet werden. — Nach 
dem in folder Weiſe der Verein begründet war, folgte ein nicht nur als ſolches, fon: 
dern auch durch die gelegentlihen Anregungen, Befprehungen und Trinkſprüche febr 
angenehmes Mabl, zu weldhem ber telearapbifche Glückwunſch des für den Verein 
äuberft thätigen Herrn Brecht aus Quedlinburg eintraf. Außer dem freundlichen, in 
a ei Spruch eined Mitgliedes aus der Nachbarſchaft „auf Das durch Natur 
und Wiffenihaft begünftigte Wernigerode” können wir nit umbin, des Feſtgrußes zu 
edenfen, den cin verehrtes Mitglied aus Quedlinburg im Namen des kur: und lief: 
ändiſchen Geſchichtsvereins überbrachte, welder alle Auwejende auis Tiefite bewegte. 
— Bom Gaftbofe aus begaben fi noch einige zwanzig Herren zwiſchen 3 und 4 ühr 
nach der aräfliben Bibliotbet, um eine Anzabl dort ausgelegter jeltener Bücher und 
— —— die Teppiche des hieſigen St. — ** und ded Klojtere Drü— 
ed, Sanitätsratb Dr. Friedrichs Schrift über Die erjteren und eine Anzahl ſchöner 
Srabgüfie aus der gräfliben Hütte p Ilſenburg, welche durch die zunorfommende 
Bemübung des Herrn Ober-Hütten-Inſpektors Schott hierhin befördert worden waren, 
in Augenſchein zu nehmen. 


— — — — 


Der Kergifche gefchichtsverein 


bielt am 9. Mai Nachmittags im Gaſthofe zum „Prinzen von Preußen“ in Düffel- 
dorf eine Sitzung, zu welcher ſich außer dem Vorftande biefige und auswärtige Mit: 
glieder ober Areunde des Vereins eingefunden hatten. Der Vorfißende, Gymnaſial⸗ 
direftor Profeffor Dr. Boutermwed aus Elberfeld, eröffnete die Berjanımlung nad 
berzliher Begrüßung mit einem Rüdblide auf die bisherige Wirkſamkeit des Geſchichts— 
vereind und gedachte zugleich der neueflen Unternebmungen deſſelben, die tbeils in der 
Zeitſchrift des Vereins, tbeild in befonderen Publikationen demnächſt niedergelegt wer 
den follen. — Herr Oberft a. D. v. — erfreute — die Verſammlung 
mit einem ſehr klaren und eingehenden Vortrage über die Reiſe des Erbprinzen Jo— 
bann Wilhelm von Düſſeldorf nach Holland, Frankteich und Italien in den Jahren 
1674—1676, worüber betanntlich der Erzieher und Reiſebegleiter des Prinzen, der 
ater Padenius, dad Bud „Hercules prodicius seu Carolus Friedericus in Joanne 
uilelmo post seculum redivivus“ 1679 herausgegeben bat. Der ſehr intereffante Vor: 
trag, deffen Werth durch Mittheilungen aus ungedrudten Gorrefpondenzen und Pitte: 
ralien weientlich erhöht wurde, gewährte ein treued Bild aus dem Jugendleben Johann 
Wilhelms, wie überhaupt aus dem Eulturleben des ausgehenden 17. Zabrbunderte. 
— Herr Staatsarhivar Dr. Harlef gab nad Voraudihidung einiger Bemerkungen 
über die Unterberrlidyteiten in Kurköln und dem Herzogthum Zülich in kurzen * en 
die Geſchichte ber Herrſchaft Odenkirchen, bie nach — andlungen ihrer Nr 
verhältnifie erft im Sabre 1746 ein Immediatbeftandtheil des Kurſtaates geworden ill. 
um Schluſſe wurde ald Euriofjum ein im Privatbefiße befindlicher Aufruf des Münfter 
ben MWiedertäuferregiments „an ben gemeinen Landsknecht“ aud dem Anfange dei 
ahres 1535 vorgezeigt und verlejen. 


I. Abhandlungen. 


lleber die Herkunft des Hochmeifters 
Winrich von Kniprode. 


Don 
Ernſt Strehlke. 


Johannes Voigt jagt in feiner Geſchichte Preußens V, 87 gelegent- 
lich der Wahl Winrichs von Kniprode zum Hochmeifter: „So erhoben ſich 
aber der Griffel der Geihichtichreibung fühlt, wenn ed ihm obliegt, das 
Schaffen und Wirken des großfinnigen Mannes in geichichtlicher Darftel- 
lung zu zeichnen, jo jchmerzlich ift der Mangel aller näheren Kunde über 
das frühere Heranreifen und die jugendliche Ausbildung, wie über die 
Schickſale und Berhältniffe der Perjönlichkeit. Bon Winrih von Kniprode 
entgeben und alle Nachrichten über fein früheres Leben.“ Im Berfolge 
wird dann vermuthet, dab die edle Familie, welcher er entiprofien, ihren 
Stammfig wahriheinlich in den Rheinlanden hatte, möglicherweife in der 
Nähe von Mainz, woſelbſt ſeitens des Papſtes Winrichs gleichnamigen 
Brudersſohne ein Canonicat ausgeſetzt wurde. Angeſichts dieſer Dunkel— 
beit konnte ich es mir nicht verſagen, in den Anmerkungen zu ber liv— 
ländiichen Chronik Hermanns von Wartberge in den Scriptores rerum 
Prussicarum II, 62, 5, anläßlich des livländifchen Yandmeifters Eberhard 
von Monheim, welcher Det unterhalb Kölns, auf der rechten Seite des 
Rheines, im Kreife Solingen belegen ift, auf zwei ungebrudte Urkunden 
des Staatd-Arhivs zu Düffeldorf hinzuweiſen, welche die ganz nahe bei 
jenem Drte befindliche Heimath des berühmten Hochmeiſters, das zur 
Bürgermeifteret Monheim gehörige Meine Gut, nunmehr Hof Kniprath 
und das nad) demielben ſich nennende Geſchlecht betreffen. Seither bat 
der k. Staatd-Arhivar zu Eoblenz, Herr Archivrath Eltefter, im großher- 
zoglichen Staats-Archive zu Darmftadt einige weitere Schriftftüde gefunden, 
welche den Urfprung des Hochmeiſters dorther betätigen, und mir darüber 
dankenswerthe Mittheilungen gemacht, die ich im Folgenden benupt habe. 

26 


Mi 





402 Ueber bie Herkunft des Hochmeiſters Winrih von Aniprobe. 


Die Dokumente felbft find in das königl. Staats-Archiv zu Düffelborf 
abgeliefert worden. 

Etwa eine halbe Stunde nördlich von dem Nitterfige Kniprath, dem 
am linfen Rheinufer befegenen Städtchen Zons gegenüber, liegt das ablige 
Haud Bürgel. Auch von diefem nannte fih ein gleihfalld den Grafen 
und Herzogen von Berg und den Erzbiihöfen von Köln mit Lebndienft 
verpflichteted Rittergeſchlecht, deſſen Verwandtſchaft mit jenem erft genann- 
ten aud durch die gleichen, in beiden wiederkehrenden Vornamen ange 
deutet wird. 1326, Mai 25, 0. D., trug Winrich von Burghile, ein Edel. 
fnecht, fein gleichnamiged Schloß nebit Bauhof und Zubehör, fowie die 
Hälfte feiner übrigen Befigungen dafelbft der Abtei Deutz auf und empfing 
fie von berjelben in Erbpacht zurüd. Unter den Zeugen erfcheint der 
Edelfneht Hermann von Kniproyde (Racomblet, Niederrheinifches Urkunden- 
buch III, 180, Nr. 212). — Befiper des Haufed Bürgel ift 1378 Ritter 
Gerhard von Kniprode. Diefer erfcheint von 1367 bis 1402 mehrfach in 
Bergiihen Urkunden des Düfjeldorfer Archivs, ſowie fein Bruder, Ritter 
Wilhelm, 1378 bis 1391. 1367, September 22. verkaufen die Eheleute 
Arnold und Katharina von Geilenhaujfen dem Ritter Gerard von Knyp— 
rode eine Erbrente von jährlih 13 Malter Weizen aud dem Hofe zu 
Windhövel im Kirhipiel Monheim (Dr. früher zu Darmftabdt, jept zu Düffel- 
dorf). 1373, Juni 15. verbürgt fi Gerhard für Frau Katharina von Hane, 
Wittwe ded Vogtes Ludwig von Lülftorf, gelegentlich des Verkaufes des 
Hofes Kuchenheim an dad Kölner Domcapitel (Zacomblet III, 635 
n. 740). 1374, Suni 6. pachten Henfin und Arnold Knoif von Dollenborf 
von Ritter Gerard von Knyprode den Hof zu Bellinghaufen auf 13 Jahre 
für jährlid 20 Malter Roggen (Or. mit 4 von 7 Siegeln, ehebem zu 
Darmftadt, jept zu Düffeldorf). 1375, Juni 23, (vigilia nativitatis Jo- 
hannis Baptiste; zuvor im Archive zu Darmitadt, jetzt zu Düſſeldorf), be 
fennt Ritter Gerard von Knyproede, von dem hochwürdigen Meifter deut: 
hen Ordens in Preußen, aljo dem berühmten Winrich von Rniprode, ein 
Darlehen von 1500 Goldgulden erhalten zu haben, und verfpricht, dad: 
jelbe innerhalb fieben Jahren zurüdzuzahlen. Dabei liegen verſchiedene 
Duittungen ded Deutfchordend-Comturd von Koblenz, Berthold Kerskorf, 
ſowie des Nitterd Johann von Neffelrode über Abichlagszahlungen, welde 
Gerard gleichfalld auf ein Darlehn aus den Gülten feines Hofes zu Knyprode 
1386 und 1387 geleiftet hat. 1386, Dec. 4. quittiren Komtur Bertolt 
Kirdtorff und die Deutſchordens-Commende Koblenz über eine durch Ritter 
Johann von Neflelrode empfangene Abſchlagszahlung von 100 Gulden 
auf die 500 Gulden, welde ihnen Ritter Gerhard von Knyproide ſchuldet 
(Dr. mit S., früher in Darmftadt, jept in Düffeldorf). 1387, Novmbr. 14. 
quittirt Ritter Johann von Neffelrode dem Ritter Gerard von Knyprode 
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über den Empfang der ihm aus dem Hofe zu Knyprode zuftändigen Ges 
fälle aus den legten zwei Jahren (desgl.) Wäre der unbefannte, ferne, 
rheinifhe Ritter nicht ein Verwandter des zu jener glänzenden Laufbahn 
berufenen Mannes gewejen, (der, 1338 ſchon Comtur von Danzig, feit 
1351, Sept. 16. Hochmeiſter, 1382, Iuni 24. geftorben, gewiß ſchon vor 
1310 geboren ift), jo würde fih Winrichs Fürjorge für ihn kaum erklären 
lafjen, die wir denjelben in noch ausgedehnterem Maße dann auch jeinem 
Brudersfohne Winrich zuwenden fehn. Leider giebt jene Schuldverſchrei— 
bung nicht das verwandtichaftliche Verhältniß zu erfenmen, in weldyen beide 
Contrahenten ftanden. 

1378, Mai 12. trug Ritter Gerard von Knyproyde dem Erzbiſchofe 
Friedrich von Köln fein Haus und Hof zu Burgel, wie diefelben vor Zeiten das 
Klofter Brauweiler bejeffen, zu Mannlehn auf. Als Zeuge erjcheint jein 
Bruder Wilhelm von Kuvprode (Xacomblet III, 716 n. 814). — 1381, 
Dee. 1. überläßt Gräfin Margaretha von Berg den Rittern Gerard von 
Kupprede und Heinrich von Varensberg das ihr durch den Tod der Ger: 
trud Rubeynd nah Baftardredht angefallene Gut zu Monheim (Or. m. ©.; 
zuver in Darmftadt, jept in Düffelderf). 1388, Decmbr. 14. fommt 
dann Ritter „Serart von Knypperode“ zugleich mit dem oben genannten 
Hitter Johann von Nefjelrode als Zeuge des Herzogs Wilhelm von Berg 
vor (a. a, D. III, 824 n. 933). — Gerhards Gemahlin war Kuna, 
geborene von Kerpenich. Zugleich mit derjelben verkaufte er feinen bei 
„Munheym“ belegenen Hof Knyproide um 600 Gulden an den Bilcof 
Wicbold von ulm, (welder, nachdem er Preußen im Jahre 1375 ver 
lafjen hatte, theild in Köln, theild im Klofter Altenberg bei Köln lebte 
und 1398, Juli 20, in jener Stadt ftarb), und nahm ihn dann von dem 
Biſchofe auf Erbpadt zu einem Canon von 30 Gulden, An der Urkunde 
hängt da8 Siegel Gerhards. Die Rente aber verwandte der Biſchof auf 
dad von ihm oft und reichlich bedachte Stift St. Eunibert zu Köln. In 
einer Ergänzungsurfunde, woran die Siegel beider Ausfteller hingen, von 
1389, Sebr. 14, welche ſomit aud eine ungefähre Zeitbeftimmung für die 
eritere abgiebt, verjprehen beide, noch die Befiegelung jener dur einen 
gerade abwejenden Ritter balbmöglichft zu bewirken (Archiv zu Düffeldorf, 
Ser. rer. Pruss. II, 62). 1391, Sept. 24. bejcheinigen Steven von 
Hoefteden, Gerart von Knyprode und Heinrich von Bernsbach, dab Clais 
Dyp dem Ritter Wilhelm von Knyprode nach geſchehener Abrehnung noch 
über 71 Mark Rechenſchaft jhuldig fei (Dr. mit 1 von 2 ©.; jept in 
Düffeldorf). — 1397, Dft. 24. erfcheint Gerharb von Knyprode mit einer 
großen Zahl anderer bergijcher Ritter ald Bürge für die bergiſche Erb» 
theilung von demjelben Tage (Lacomblet III, 921 zu n. 1083). 1399, 
Bebr. 22. verfaufen Ritter Lutter Stael von Holftein und Gemahlin Bea⸗ 
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trir dem Mitter Gerard von Knyprode und deffen Gattin Kunigunde von 
Kerpen ihren Hof zu Garderovde (Garatb), genannt zom Egene, für 300 
rhein. Gulden (Dr., jept in Düfjeldorf). — 1401, Ian. 17. verſchreiben 
die Ehegatten Heinrih Numblian von Luchtenat und Karda dem Ritter 
Gerard von Knyprode eine Rente von jührlid 100 Gulden (desgl). 1402, 
Dez. 21. quittirt Ritter Gerard von Knyproede über den Empfang dieſer 
Mente für die zwei lehtverfloffenen Jahre (deözl., mit 1 von 2 ©) Ein 
Ritter Johann von Kniprode befundete 1386, wegen der Niederlage im 
Dienfte deö Herzogs Wilhelm von Berg entihädigt zu jein (Sahne IL, 79). 

In Kolge jener Lehndauflragung von 1378 ericheint auch dad Wap- 
pen der Kniprode in dem gemalten fölniihen Vaſallenbuche aus dem AV, 
Rahrhunderte, welches Herr A. Fahne zu Düffeldorf befist. Derfelbe giebt 
in feiner Geſchichte der kölniſchen, jülihihen und bergiihen Geſchlechter 
in Stammtafeln, Wappen, Siegeln und Urkunden, Köln und Bonn, 
fol. I, 227 eine Abbildung und beichreibt dad Wappen wie folgt: im 
rothen Felde ein filberner Tuerbalken, oben mit zwei, unten mit einer 
filbernen Taube bejeitet; auf dem rothen Turnierbute mit jilbernem Auf— 
ſchlage ift die filberne Taube unter einem ſchwarzen Wedel wiederholt. 
Hiegegen kann ed wenig bedeuten, wenn in Zedler's Univerſal-Lerikon, 
Halle und Leipzig 1737, NV, 1127 nad modernen Schriftftellern die 
Vögel ald Gänſe blafonnirt werden. Jedenfalld aber meinen Siebmader, 
Imhof, Venator, Hartknoch, in ihren Beichreibungen und Abbildungen 
ded von ihnen dem Hochmeifter zugeichricbenen Wappens das rich: 
tige jenes rheiniichen Geſchlechtes und zeigen dadurch, daß die Ueberliefe— 
rung jener mit bunten Bildern illuftrirten Ghronifen Preußens aus dem 
XVI. Sahrhunderte, auf denen ihre Wappendarftellungen beruhen, nicht 
der Begründung entbehrt. Denn Winrich von Kuiprode hat wirflid) jenes 
Familienabzeihen geführt. Zwar auf den GSiegeln feiner eigenen zahl 
reihen Urkunden fommt es nicht vor, wohl aber auf zweien jeineö gleiche 
namigen Bruderjohnes, des Biſchofes von Dejel. 

Es haben fid) mehre Schreiben des Hochmeiſters, wahrſcheinlich aus 
dem Jahre 1379, erhalten, worin er dem Papſte ſeinen fratruelem, filium 
fratris sui, Winricum licentistum in artibus anempfiehlt. Derjelbe 
babe in Bologna — aud auf diefer Univerfität pflegte der deutihe Dr: 
den jüngere Leute zu unterhalten — ftubirt, jei aber von dort wegen ber 
ſchismatiſchen Umtriebe nah Orleans zur Beendigung jeiner Studien ges 
gangen. Hier habe er bei Annahme der Licentiatenwürde im Civilrecht 
geihworen, dad Doftorat nirgend anders zu ſuchen. Da ibn aber dad 
ſchismatiſche Berhalten diejer Univerfität aud von bier vertrieben habe, 
möge der Papft ihm Dispend verleihen, in Bologna, wo er auch nod 
Kirchenrecht jtudiren werde, Doctor juris eivilis zu werben. Webrigens 
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empfiehlt der Hochmeifter jeinen Neffen zu irgend einer erledigten Kirche 
oder einem Bisthume (Livl. Urk⸗Buch III, 357—360, Nre. 1145— 1149). 

In einer Urkunde von 1383, Nov. 15. erjcheint dieſer Winrich als Ver: 
weſer des Hochſtiftes Tejel. Das runde Siegel an der im Reichs-Archive 
zu Stodholm befindliden Urkunde zeigt nach einer, mir vom Yandıatbe 
von Ejtland, Heren Baron R. von Tell auf Kuderd, mitzetheilten Ab: 
bildung einen freiſchwebenden Schild mit dem Balken und den drei Vögeln. 
Die Umſchrift lautet: S. HENRICI(?) DE KNIPPENRODE PROVI- 
SOR. ECCLESIE. OSILIEN. — 1385, Mat 21. empfing er zu Königs: 
berg die Biſchofsweihe (Johann von Pofilge, Ser. rer. Pruss. III, 136). 
Auf dem großen paraboliihen Siegel, weldyes er ald Biſchof führte, ſteht 
feine jegnende Geſtalt unter einem Baldachine; rechts won demſelben ichwebt 
ein Schild mit dem SIohannisadler, dem Wappen des Bistbumes: links 
jener Schild mit Balken und Bögeln. Die Umſchrift lautet: S/ Win— 
rici episcopi Osiliensis (Mittheilung von Baron Zell). 

Nach überaus langer, geſegneter Amtsführung, welche noch Dieieniae 
jeined Oheims an Dauer übertraf, ſtarb Biſchof Winrich 3419, Nrbr. >. 
Der gleichzeitige Fortjetzer Johanns von Pofilge erzählt (Ser. ver. Pruss. 
III, 387f.) von ihm: „Item so vorstarb der erwirdige vater und herre 
dys jar her Winrich von Knypperode, bischoff zeu Osel in Liffland, 
der das ampt getragin hatte bobin 36 jar, und hatte syne kirche 
mit eryn und grosin vromen vorstandin.“ 

Dem Biſchofe Winrich ift noh ein anderer Verwandter nah der 
neuen Heimath gefolgt, den wir im Jahre 1389 an feinem Hofe fürden. 
Am 20. März dieſes Jahres befand fih Nitter Wilhelm von Kniproede 
urfundlih im fleinen Schloffe zu Hapfal mit ihm zuſammen (Yivt, Ur: 
fundenbucdh III, Regeften S. 158 n. 1499). Aus Anlaß diefer Angabe 
fegt der Heraudgeber drei Schreiben deifelben an den Rath von Neral, 
in deren einem er fih Ritter zu Lode nennt, in die Zeit „um das Jabr 
1390.* Der Inhalt der Schriftitüde ergiebt nichts über Wilhelms Ab» 
ſtammung. 

Ohne Zeitangabe erwähnt Fahne a. a. O. II, 79 noch, daß Ger: 
trud, Tochter von Werner von Kniprode, Johann Duad geheirathet habe, 
und ein N. von Kniprode die Tochter von N. von Mafcherel und N, ven 
Hoenen. Im Laufe des XV. Jahrhunderts ift die Familie wohl aud) 
in ihrer Heimath erloſchen. 


Mittbeilungen des Thorner Neftidenten am 
Warfchauer Sofe, Dr. S. 2. von Geret 
(1769-1773). 


Don 
£eopold Prowe (Thorn). 


I. 


Vorbemerknug. 

Der Verfafſer der nachfolgenden Memoiren, Samuel Luther von Geret, 
iſt 1730 zu Thorn geboren, woſelbſt ſein Vater Senior des evrangeliſchen 
Miniſterii war. Er ſtudirte zu Wittenberg und Göttingen Theologie und 
Philoſophie, wurde 1752 zu Wittenberg Magister legens, 1753 Adjunkt 
nnd bald darauf außerordentlicher Profeſſor in der phileſophiſchen Facul— 
tät, Er ward nachmals zum Professor honorarius an dieſer Hochſchule 
ernannt, ald er im Jahre 1754 nad Thorn zurüdgefehrt war, um eine 
ordentliche Profefjur an dem Gymnafium feiner Baterftadt zu übernehmen. 
Hier wurde er im folgenden Jahre al& Prediger erdinirt und Adjunft ſei— 
ned Vaters. In diefer Stellung machte er im Auftrage bes Rathes eine 
Rundreiſe burd das proteftantiihe Deutihland, beſuchte auch England 
und Holland, um bei den Glaubendgenoffen zur Erbauung einer neuen 
evangeliihen Kirche in Thorn (an Stelle der durch das Blutgericht des 
Jahres 1724 meggenommenen), Beifteuern zu fammeln. Auf der Reife 
durch Deutſchland wurde Geret Mitglied mehrerer gelehrten Geſellſchaften 
zu Augsburg, Mainz, Göttingen, Jena. Nah dem Tode jeined Vaters 
entfagte er jedod feinem Lehr: mie Predigt-Amte, um ſich einem anderen 
Lebenäberufe zuzumenden. Cr betrieb num eifrig juriftiihe Studien und 
ward 1759 Stabdtjefretär. In diefer Stellung wurde er öfter mit Auf: 
trägen an ben föniglihen Hof nah Warſchau geſchickt; in den Jahren 
1761—1775 war er ftändiger Refident der Stadt Thorn am polnifchen 
Hofe. Im Jahre 1772 erhielt er von der juriftiihen Fakultät zu Göt— 
tingen dad Diplom eined Doktors beider Rechte. Seine Stellung in 
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Warſchau hörte erft auf, ald er 1775 in den Rath geforen ward (in 
diejem Jahre wurde er auch vom polniſchen Könige in den Adelſtand cr: 
hoben). 1792 wurde er Bürgermeifter und fünigl. Burggraf. Nady der 
Deenpation Thornd durch die Preußen behielt Geret Sig und Stimme 
im combinirten Magiftrat mit dem Titel eines Kriegsraths. Er ftarb im 
Jahre 1797. 

Geret war ein Mann von ausgebreiteten wiſſenſchaftlichen und Sprach— 
fenntniffen; er hat mehrere Schriften in verſchiedenen Sprachen verfaht 
(ein Verzeichniß giebt Meuſel's Gelehrtes Deutichland 5. Ausgabe II. 533). 
Hier ift nur noch zu erwähnen, daß Geret Begründer und bis 1769 Her: 
audgeber der „Ihorner wöhentlihen Nachrichten“ geweſen iſt, einer Zeits 
ſchrift, welche damald weithin in Deutichland wie in Polen verbreitet war, 
weil fie die neuften polniichen und ruffiihen Nachrichten enthielt. 

Die officiellen Schreiben, welche Geret von Warſchau an den Ihorner 
Rath einfandte, („literae publicae*) haben fir weitere Kreife nur ein 
geringes Interefje; fie betreffen großentheild die Tpeciellen Angelegenheiten 
ber Stadt. Wo Allgemeines berührt wird, war der Geſchäftsträger meiftend 
jehr zurüdhaltend und berichtete nur Thatjächliches, dad und aus andern 
urfundlihen Duellen gegenwärtig viel genauer befannt if. Neben den 
allgemeinen Gründen, welche Geret beftimmen mußten, in feinen officiellen 
Berichten eine referwirte Haltung zu bewahren, war der Abgefandte des 
Thorner Raths in den erjten Jahren jeiner Amtöthätigkeit zu größter 
Borfiht, namentlih in allen an die Religiond=Berhältniffe ftreifenden 
Fragen, verpflichtet, jo lange der Rath noch katholiſche Mitglieder in jeinem 
Collegium zählte. Im Folge ded Dekrets des Thorner Blutjahres 1724 
mußte nämlich eine beftimmte Zahl von Katholiken in den Rath gewählt 
werden, in dem jeit der Reformation nur Proteftanten gejellen hatten. 
Bei der Bedeutung, welche die Difjidenten-Angelegenbeiten in ben legten 
Fahren des Polniſchen Reiches hatten, kann man ermefien, wie dürftig 
aljo die officiellen Schreiben Geret's in biefer Hinficht fein mußten. 

Wichtiger dagegen find die vertraulichen Berichte, welche Geret neben 
ber officiellen Correſpondenz nah Thorn fandte; ) fie find ſämmtlich an 
ben Bürgermeifter Klosmann abreifirt — damals die hervorragendite Per- 
fönlichfeit des Heinen Freiftants. Während die „literae publicae* meiſt 
kurz gehalten find, verbreitet fich Geret in dem officiöfen Briefmechfel fehr 
eingehend über die Polnifhen Zuftände. Diefe vertraulihen Schreiben 
find auch viel zahlreicher, in mander Woche find zwei bis drei Berichte 
geichrieben. Durch diefelben follte der Thorner Rath in fteter Kenntniß 


1) Der erfle Theil diefer Berichte (umfaflenb die Fahre 1765 — 68) ift in den 
„Neuen preußiſchen Provinzialblättern" (Band X. und XL) erſchlenen. 
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von ber Entwidlung der politiihen Angelegenheiten erhalten werben. 
Neben allgemein Wichtigem finden fi in diefen Schreiben auch die Hof- 
Neuigkeiten berichtet, jo wie Tagesgerüchte, welde, von den Ereigniffen 
überholt, oft ſchon in dem nächſten Briefe berichtigt werden. Ein größeres 
Sntereffe ald die regelmäßigen Wochenberichte haben die in wichtigere n 
Zeitabſchnitten eingefandten ausführlichen „Promemoria’s,* welche auch 
nicht, wie bie übrigen Schreiben, ber Poft anvertraut, jondern auf auber- 
orbdentlihem Wege — meift durch erpreffe Boten — nah Thom ge 
ſchickt wurben. 

Gerets Berichte werben von beionderer Wichtigkeit, jemehr fie fi 
dem verhängnigvollen Sabre der erften Theilung Polens nähern. Allein 
auch die frühern Jahrgänge können wohl ba8 volle Intereffe, welches Me» 
moiren zugewandt zu werben pflegt, in Anfpruch nehmen. Die Zuftände, 
über welche fi die Berichte verbreiten, find unbeftritten von univerjals 
hiſtoriſcher Wichtigkeit. Geret lernte dad umfelige Parteigetriebe, welches 
dad ohnmädhtig gewordene Polniihe Reich, dem Thorn damals angehörte, 
dem Untergange immer näher führte, aus perſönlicher Anſchauung genan 
fennen. Die Gebredhen, an denen dad unglüdliche Polen litt, werden auch 
aus den nadhftehenden Mittbeilungen Mar hervortreten, es waren tiefe um- 
beilbare Schäden, an denen Polen ſchließlich zu Grunde gegangen ift. 
In Geretd Briefen find viele Züge von dem Troge der kleinen polniſchen 
Herren auf ihre fogenannte Freiheit, von ihrem politiichen Unverftande, 
von ihrer Parteiwuth umd ihrem religiöfen Fanatismus enthalten. Die 
ungluͤckliche Lage des ſchwachen Königs, die Beftechlichkeit jeiner Umgebungen 
wie faft aller Staatöbeamten, dad übermütbige Gebahren der Ruſſen, die 
gewaltthãtigen Intriguen ber fremden Diplomatie werben in den Berichten 
bes Thorner Refidenten klar gezeichnet und liefern ein treues Bild von 
ben zerrütteten polniichen Zuftänden, wie es ſich in den Augen eined nahen 
und möglichft unbefangenen Beobadhterd des großen weltgeſchichtlichen 
Dramas wieberipiegelt. 

Die objektive Haltung ber Berichte Geret's verliert fi, als bie 
Theilung Polens drohte und für die regierenden Herren zu Thom bie 
Gefahr immer näher fam, daß die Stadt von Preußen occupirt werden 
würde. In Preußen erblidte das freiftäbtiiche Regiment jeinen ſchlimmſten 
Widerſacher. Aud bemielben Grunde, au weldem ber Thorner Rath und 
fein Abgeſandter Preußen und jeinem großen Könige wibderftrebte, Ichnte 
er fih ganz an Rubland an. Von dieſem Reiche konnte Thorn feine 
Gefahr drohen, in Rußland erblidte der fleine Freiftaat vielmehr jeinen 
natürlichen Bundeögenofien. Auch machte die ruſſiſche Diplomatie den 
Bertretern ber preußiſchen Städte gegemüber fein Hehl daraus, daß fie 
Friedrich dem Großen in jeinen Abfihten auf Danzig und Thorn entgegen- 
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ftrebte. 2) Daher denn um das Jahr 1772 die mehr ruffifche Färbung in 


2) Als Beleg für die auch anderweit bezeugte Thatfahe heile ich nachſtehend 
einen intereffanten Brief mit, ben ber befannte ruffiihe Staatsmann E. v. Salbern, 
damals Gefandter der Kaiferin Katharina in Warfhau, an Geret gefhrieben: 


Hochedelgeborener, Hochgeehrteſter Herr! 

Auf alles dasjenige, was Ew. Hochedelgeboren mir auf Veranlaſſung Dero Herren 
Obern vertraulich zu eröffnen gefällig geweſen, follte ich billig denenfelben nichts mei: 
ter antworten, ald was id benenfelben ſchon fo öfters recht fehr vertraulihd mündlich 
gefagt habe. Indeſſen aber mehr zur Beruhigung Ihrer Herrn Obern ale zu Dero 
eigenen Satisfaction wiederhole ih Ew. Hochedelgeboren die wahrhaftige 
Berfiderung, daß die Stadt Thorn mit ihrem Gebiete niemalen zu 
befürdten bat, daf, wenn aud posito sed non concesso casu ein Theil 
von Polniſch Preußen von der Republit Polen getrennt werben follte, 
felbige in eine dergleihen oceupation mit einbegriffen werden fönne 
noch folle, gehalt Ihro Rußiſche Kaiferlide Majefät, meine aller: 
anädigfte Soureraine, bereits für die Gerechtſame der Stadt Thorn 
und ihres Gebiets als einer unter dem Schuße des Königs und der 
Republik ſtehenden Preußifhen Stadt Höchſtdero allergnädigfte Sorg: 
falt verwendet und bei Fünftigen Tractaten mit gleidem Eifer ver- 
wenden werbe. Es fommt babero auf den möglichen Fall, daß etwas von dem fo: 
genannten Polniihen Preußen von ber Republit Polen getrennt werben follte, lediglich 
darauf an, daß gelehrte rechtichaffene und erfahrene Männer der Stadt Thorn ſich zum 
Voraus darauf gefaßt mahen auf folde Grund⸗Geſetze Regeln und Anwendungen zu 
gebenfen, wodurd die Handlung und bie Nahrung derfelben fo viel möglich fidher 
geftellet und alle vexationes intuitu der Polen und Preußen auf bie befte 
Arl entfernt werben können. 

Ich würde wider meine eigene Weberzengung und mein Gewiffen banbeln, wenn 
ih Ew. Hochedelgeboren oder vielmehr Ihren Herren Obern einen andern Rath oder 
eine andere Ausfiht ertheilen würde. Verdiene ih Dero Vertrauen als ein 
ebrliher Mann, fo begnügen Sie ſich biemit: denn ald ambassadeur 
melire ich mid nie in futura contingentia und bin flummer wie ein 
Fiſch. Ich halte dahero dafür, daß die Klugheit und Vernunft anrathen, gegenwärtig 
ganz und gar feine Schritte vorzunehmen, welche ohnehin ohne Nußen fein mürben, 
fi aber jehr wohl auf alle möglichen Fälle zu präpariren, um alddann bereit zu fein 
mit denen gehörigen repraesentationibus, petitis, Regeln und Anmerfungen bervorzu: 
treten, welche bei den Entſchlüſſen des Allmähtigen im Himmel und der Mächtigen 
auf Erden eine ruhige Zukunft beftimmen. 

Ich verſpreche nad Religion, Menſchen- und Ehr⸗Liebe alles, was zu Ihrem Frie⸗ 
ben nah Zeit und Umfländen dienet, alddann zu eröffnen, warn ein näheres Licht in 
allen dieſen Sadyen aufgehen wird; und werben Ihre Herren Obern niemals zu be 
fürdten haben, daß nicht abfeiten des Ruffiicdh: Katjerlihen Hofes Ihre Anmerkungen 
und Grundfäße beprüft werben follten. 


Ih verharre mit vieler Achtung 
Em. Hochebelgeboren ganz ergebener Diener 
Warſchau, den 16. May 1772. . G. v. Saldern. 
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den Briefen Gerets, feine enge Verbindung mit dem ruſſiſchen Gefandten, ?) 
feine ausführlichen Berichte über perjönliche Verhandlungen mit den ruſſiſchen 
Generalen und Diplomaten. 


3) Nachſtehend mitgetheilter Brief giebt Zeugniß von der Anertennung, die Geret'e 
Kenntniffe in weiteren Kreiſen gefunden und wie die ruſſiſche Diplomatie dieſelben 
für ihre Dperationen verwertbet bat: 

Höcftgeehrtefter und wertheſter Freund! 

Den Augenblid, wie ih Dero Gedanken, welche ich ſogleich durchgeleſen, beprüft 
babe, jo bin ich wirklich recht erfreut worden, daß Diefelben Eich ſelber anbieten, mir 
zu Hülfe zu fommen, umb fowohl aus den weitläuftigen franzöfiihen Anmerkungen, 
ald auch aud den Zhrigen noch ein fürzered und zufammengezogeneres gründliches 
P. M., jo wie ich ſolches nah Hofe fenden fönnte, zufammenzutragen. 

Ich will Em. Hodedelgeboren die mahre Abficht bievon jagen. Es foll diefes 
P. M. zu nichts anders dienen, ald gründlich und historice zu zeigen, welche change- 
mens in ber alten Korm bed gouvernement ber Kepublit Polen durd ven liftigen 
Betrieb der Familie felbit mit Zumuthung von Rußland vorgenommen worden, bamit 
bie Große Kaiferin felbft beprüfen möge, was heute ober morgen einmal bei der paci- 
fication oder bey einem arrangement definitif wiederum abzuändern jey. 

Diefes ift der Gefihtöpunft, worauf e8 antommt. Der Grund bes alten gourver- 
nements oder vielmehr der wahren alten Polniſchen legislation beftand eingig und allein 
in dem Gleichgewicht der dreyen Stände, woraus die Republik beſtehet. Dieſes Gleich: 
gewicht ift gang und gar alterirt worden. 

Um nun dieſes gründlich zu zeigen, muß id) erit ein Pro Memoria haben, worinnen 
alle wichtigen changements angeführt werben. Ich arbeite gegenwärtig, da ich ſchon 
alle diefe Haupt-changements im Kopfe habe, an einem neuen Plan, wie dad vor: 
malige alte Gleihgewicht zwiſchen dem Könige, dem Senate und dem ordre equestre 
unter der garantie anderer Mächte wiederhergeſtellet und doch zu gleicher Zeit das Corps 
ber Diffidenten in der jo notwendigen politiihen egalit miederhergeftellt werben 
könne. Es kommt nun biebey darauf an daß Diefelben mir helfen, einen deutlichen 
historifhen Entwurf fo zu Stande zu bringen, daß die dabey vorgefallenen intriguen 
des Königs und der Kamilie in einiges Licht gefegt werben. Hiebey iſt e# aber noth+ 
wendig, baß id bie Perfonen der Rußiſchen Ambassadeurs gäntzlich menagire, denn im 
Grunde haben diefe Männer approbation erhalten über Allee, was fie gethan haben. 
Man muß alfo dieſes jo wenig berühren, wie es möglich ift, weil e& zur eigentlichen 
Hauptfadhe ißo weiter nichts thut. 

Den eigentlihen Titel biefes Pro Memoria habe ich auf beygehendes Blatt ge: 
ſchrieb en. Bielleiht wann Em. Hocebelgeboren meine Gebanfen und meine Abſicht 
überlegen, fo fielle id mir vor, daß Sie felber finden werden, wie es nad meiner 
Abſicht gang und gar nit nothwendig jey, alle minutissima von vorgefallenen Ber 
änderungen, fobald jelbige nicht einen total-Einfluß in das Gleichgewicht aller dreyen 
Theile der Republif haben, weitläuftig zu berühren. 

Iſt es allo Em. Hocebelgeboren wahrer Ernfl mich hiebey zu assistiren, fo bitte 
ich Diejelben ohne Zeitverluft am diefe Arbeit zu gehen. Ich verfprehe Ihnen ſowohl 
die Erfenntlidgkeit meines Hofes ald meine wahre Freundſchaft, Denenfelben in allen 
Bälen wertthätig zu dienen. 

Ich verharre mit voller Achtung und Ergebenpeit 
Em. Hocebelgeboren gantz ergebener Diener 
Warſchau, den 18. Mai 1772. C. v. Saldern. 
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1769. 

D. 5. Januar. Es iſt gegemmärtig je ftille und todt im Politischen, 
dab man Urſache hat zu fürchten, es werde was fabrieirt in den Gabinetten, 
da dann erft wieder Auftritte zu ſehen ſeyn werden. Gleichwohl hat man 
nicht nöthig eine Trennung zwiſchen dem, was verbunden ift zu fürchten. 
Benoit hat mir felbft, ald ich zu Neujahr bei ihm war, gelagt: der König, 
fein Herr, bleibt unveränderlich in der Allianz mit Rußland und wird mit 
ihr alle engagements durchſetzen, und da die Großen nicht auf Mittel 
benfen, ihre Mitbrüder zur Einigkeit und Ruhe zurüd zu bringen, ſo 
ftehe er für feine Kolgen, die nachher daraus über Polen bereinbrechen 
fönnten. — Das mill viel fagen! So fünnte man aljo wohl zur Nation 
fagen: quo ruitis? Denn gewiß die Härte von Rußland und die Ga- 
rantie über die politica fünnte jegt abgewandt werden, menn man ſich 
nur befinnen und fi darein geben wollte, weil das Uebrige nie gelingen 
wird, wad man immer mit Thron und Tractat im Kopf bat. — 

Man zlaubt, dab gegen den Preußiichen Antrag die Cartorysker 
darum jo gethan, weil fie nicht germ den König von Preußen zum Me- 
diator haben mollten. Dena überhaupt wollen fie von der Ru'ſiſchen 
Seite und ihren Alliirten nicht? anhören, ſondern durch andere puissancen, 
das ift ihr Sat. Rußland babe ſie hintergangen, und Rußland fünnte 
nicht Partei und Michter fein, und dergleichen. 

Es ift ganz außer allem Zweifel, dab Repnin noch expresse ordre 
bat, absolut eine Confoederation auszumitteln, dabei der König ſey, 
und die mit Rußland es halte, Ich weiß dies ganz zuverläffig, weil der 
Graf Kaylerling mir den zu Papier gebrachten discours, den er mit dem 
König am 3. Ianuar gehabt, vorgeleien, darinnen ihn der König frug, 
mad er von dem gegenwärtigen Zuftande der Sachen in Polen halte, indem 
er ſich ſehr über fein unglüdliches Schickſal beklagte, da er keinen Menſchen 
bätte, der mit ihm eine Gonföderation in Allianz mit Rußland maden 
mollte. Da jollten bald andere puissancen und nicht Rußland mit 
daben fein, bald follte erft der ganze Tractat von Rußland zurückgeſchicket 
werden, fo ald wenn nichts geſchehen wäre, und dann Sollte die Nation 
nad vollftändiger Frevheit handeln fünnen. Bon allem diefen aber molle 
Rußland nichts hören und molle den Krieg declariren; aber die Nation 
würde alddann jo desperat werden, daß lauter Sicilianiiche Beöpern und 
Bartholomäudhochzeiten daraus erfolgen würden, dabei er, der König, das 
erite und die Diffidenten das zweite Opfer fein würden. Er könnte da= 
ber nichts mehr thun, denn er habe Niemand, der mit ihm bloß auf die 
biöherige Ruffiihe Freundſchaft eine Conföberation machte. Gleichwohl 
dringe Repnin bis aufs Blut in ihn, ſolches abfolut zu than und wennd 
nur 10 Perſenen mären. Er hätte ihm die wirkliche Drdre dazu ge 
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wiejen, und ihm endlich fogar gedroht, da ber König gejagt, es ginge 
nicht an: sachez donc Sire, que ma Cour vous abandonnera. Worauf 
ber König geantwortet: ih muß mein Schidjal abwarten. Nichts deſto 
weniger hatte der König an die Kailerin felbft gejchrieben, und fie bei 
Gott und Gemiffen beichworen, wenn fie ihn und ihre Ehre und ben 
Frieden in Polen erhalten wolle, ftatt der Härte die Gelindigfeit zu er: 
wählen, und die Garantie bloß auf die Dijfidenten einjchränfen zu laffen, 
den Punkt von der Legislation aber, welche man den Diifidenten zuge: 
ftanden, fahren zu laſſen. Würde fie ſolches üöffentlih fund zu thun er: 
lauben, fo wollte er alddann auf fi nehmen, Alle auf Rublands Partei 
zu bringen. Db nun Rußland jemals ſich bieranf einlaffen und alle Ehre 
und Anfehn verlieren und jo einen Biſchof von Krakau triumphiren laſſen 
wird, welcher zulegt Alles, nur nicht legislation und Garantie zugeben 
wollte, und deshalb ſich wegführen ließ, dad wird die Zeit lehren. Wegen 
dieſes Biſchofs von Krakau merke ich bei diefer Gelegenheit an, dak mir 
Zamoysfi jelbft neulich beim Grafen Kayſerling geſagt, dab er die einzige 
Urſache von allem Unglüd je. Anno 1766 habe er die billigen Punfte 
für die Dijfidenten zu gewähren lediglich Deshalb contrecarriret, weil er 
ben König ftürzen wollte; mit Repnin habe er in der Gontributien und 
ZTruppen-Bertheilung zum Schaden des Vaterlandes gemeinihaftlihe Sache 
gemadt. Und jo ſprechen jept Alle über den Krakauer Biſchof. 
Unterdeffen läßt der Hof hier ausiprengen, ed würde die Garantie 
und die 2egiölation wegfallen und zwar jo zuverläffig, daß es die Gabinct- 
Leute des Königs ſchon herumbringen. Doch dies ift eine ſehr falſche 
und zu jpät angebracdhte politique. Der König fieht und fühlet, dab alle 
Unruhe hauptjählih, um ihn zu dethronisiren, entiprungen, indem auch 
die Türkiſchen Schriften von nichts Anderem reden, ald davon. Es haben 
freilich die Unruhen mit dem Blendwerf der Religion in Anſehung der 
Diffidenten ihren Anfang genommen; jept aber will der König die Un: 
ruhen zu feinem Vortheil leiten, die er jelbit, wenn auch nicht angefangen, 
fo doch gefördert und begünftigt hat. Er jelbft hat gewünſcht, gegen bie 
Diffidenten und Rußland was angejponnen zu jehen und hätte jogar jehr 
gern deshalb Geſandte aud an auswärtigen Höfen gehalten, wenn Ruß 
land nicht wiederum ald Dberjchulmeifter ſolches exprös verboten hätte, 
damit defto weniger wahrhafte Berichte von Polen anderwärtd hinkommen 
fönnten. Gr bat aber nicht geglaubt, daß, wenn er died anzettelte, wenn 
er die Confoederationen begünftigte, daß es jo zu feinen eigenen Nach— 
theil ausichlagen und fol Feuer daraus werden würde, indem Andere 
auch dabei ihre Abſichten beförderten. Es ift offenbar, daß, wenn am 
6. März 1768, da die Barer Confoederation ausbrach, der König dem 
Repnin gleich gejagt hätte: ſchlagt zu und laßt alles gleich erftict werben; 
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jo würde ed in der That im ganzen Lande ftille geblieben und alles ver» 
nichtet worden ſeyn, was auch immer projectirt wäre. Uber jo waren er 
und die Czartoryskis, die in ber That nie anders, ald um dad publicum 
zu bintergeben, wie geſpannt andgejehen, gleihwohl in der Hauptſache 
immer einftimmig (die nicht allemal respectirte Hofmeifterftelle, welde 
die Alten behaupten wollten, ausgenommen), jo daß fie benderjeits ihre 
Greaturen bei der Barer Confoederation gehabt und noch haben. — 
Man wollte, dab Unruben fein jollten, um die dilfidentiihe Sade zu 
relächiren und die Garantie vom Halſe zu werfen; deshalb rietb man 
gelinder zu gehen. 

Es iſt ſolches auch offenbar, wenn man erwäget, wie manche Yente 
tractivet werden, Die jid) den Confoederationen entziehen und von wels 
hen man glaubet, fie fünnten dabei dienlih fein. Der Podsedek von 
Kaliſch, weldher im Grod zu Konin den Eid von drin General-Confoe- 
derations⸗Marſchall Maliszewski und feinen Räthen abgenommen, bat 
ein Manifeit gemacht, dab er joldhes habe thun müſſen. NRun kommt 
diefer Zielonadi hierher, fi recht ald einen Hofpartian zu zeigen, der 
feinen Autbeil an den Confoederationen nehmen will. Allein itatt Dant 
dafür zu verdienen, fiebt man ihn nicht an und jagt, wenn er ein rechter 
Freund bätte ſeyn wollen, hätte er lieber ſollen ſuchen in die Confoede- 
ration als Marschall oder Consiliarius aufgenommen zu werben. Died 
it in abgewichener Woche geihehen, und es ift Daher um jo viel wahr: 
Icheinlidyer, dab ber Hof von den zwei gedachten neuen Confoederationen 
wilfen muß. — Man hat auch geſucht im jelbige die Worte „circa ma- 
jestatem* einzufliden, welches man dann für din König erklären famır, 
obgleich e8 für die majestatem rei publicae von Seiten der Erz-Con- 
foederirten erflärct wird. 

Durch jolde unter allen Haufen zerftreute Partifane glaubt man fi 
zu erhalten. Daher fommt aud die verabſcheuungswürdige Nachficht ges 
gen die ſchrecklichſten Verbrecher, die man ald Straßenräuber eremplarijd) 
beitrafen jollte und die man gar nicht bei den Gerichten aunimmt. 

So geht's mit den befannten Mördern, den Zielinskis. Man hat 
hier ſchon alles verfuht, um fie los zu machen; weil aber Repnin und 
Benoit noch ſehr dawider waren, jo ſchickte man fie nad Peterfau an’s 
Tribunal. Da wird ihon eingelenft werben, daß ihnen nichts geſchieht. 
Sch weiß was der Podkomorzy Czapski, ald er hier war,für Plage ger 
habt, weil feine Ulanen dieje Leute eingebracht hatten und bier in Arreſt 
hielten; man hat ihm jogar gedroht, an ihm revanche zu nehmen, jo 
daß er ſchon felbft jagte: und wenn fie bier in der Stadt werden König 
und Czartorysli ermorden, jo werbe ich feinen mehr arretiren laſſen. 

Auf der andern Seite läßt man alle Graufamfeit zu. Die Griedji- 
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{hen Bauern in der Ufraine wiegelt man auf und läßt fie hernach wie 
Beftien mit der größten Graufamfeit tödten, ſpießen und räbern, um ben 
Katholiken zu gefallen und die Nation an fi) zu ziehen, wennglei mau 
in Gefahr ift, Rußland darüber zu erzümen und zu verlieren. Man irrt 
fi dennody fehr, wenn man glaubt dadurch die Nation auf jeine Eeite 
zu ziehen; dies ift fchon zu fpät. Und Rußland merkt au, daß man 
fi zwifchen zwei Stühle jepen will; e8 wird aljo feiner eigenen Sicher⸗ 
beit halber e8 nicht jo weiter geben lafjen. 

Ein Fall genügt, um zu zeigen, wie der Hof ed mit beiden Seiten 
halten will und mit beiden verdirbt. Es wäre viel beffer, wenn der Hof 
einmal ſchon fich lediglih mit Rußland declarirte und die Comödie eines 
Amphibions nicht länger fpielte. 

Repnin hatte vor einigen Wochen dem Fürſt Kron-Kammerherrn 
gejagt, er würde Zamose einnehmen müfjen; daher möchte man den Or- 
dinaten von Zamosd davon preveniren, damit er ſich nicht unnüg da- 
gegen ſperre. Kurze Zeit darauf iſt der König mit einigen Magnaten 
und dem vorigen Kanzler Zamoysfi, einem Bruder des Ordinaten, beim 
Unter Kanzler Bord zu Mittag. Hier wird nun fingirt, der Fürft Kron: 
Kammerherr werde zum Fürſt Repnin gefordert. Er fteht von Tiſch auf 
und fommt nady einiger Zeit ganz wie voll Geheimnik wieder hin. Der 
König fragt, was ift denn gewejen? Der KronsKammerherr will nicht 
gleich heraus. Der König aber fagte: wir müffen vor unjern Mitbrü- 
dern keine Geheimniſſe haben, und nun berichtete der Kron» Kammerberr, 
Repnin verlange absolut die Feſtung Zamosc, indem er einen Waffen: 
plap nöthig hätte, er begehre daher, daß man an den Ordinaten ſchreibe, 
daß er den Rufen bie Feftung einräumen jolltee Der König that wie 
verlegen, aud einige der Senateurd jhwiegen; andere erflärten offen, 
man fünne fidy nicht opponiren und dergleichen, bis der Excancellarius 
Zamoysfi aufftand und zum König fagte: ih muß Ew. Majeftät erklären, 
dab Sie dieſes nicht thun dürfen. Zamose, fegte er hinzu, bat jeinen 
Herrn, ber bat dort fein Vermögen, feine Garnifon und Geſchütz, und 
wird fi und feine Unterthanen nicht in die Hände ber Rufjen geben. 
Es wäre überdied Zamose eine Feftung, welche den dortigen Einwohnern 
zur Zufludt ihrer Sachen und Perjonen bei der Unficherheit auf dem 
platten Lande diente; ſolche Feſtung könne man nit an bie Ruffen 
geben. Den Ruffen werde man doch nicht alled Vermögen, was bort auf 
einem Haufen gerettet beifammen ift, in den Rachen liefern, weldye jo 
Ihon ganz Polen audgeraubet und noch ausrauben. Es dürfte aber 
auch der König gar nicht ſich einfommen laffen, hierüber zu biöponiren. 
Es habe fi die ganze Republique durch die Reichögefepe vorbehalten, 
im Fall der Noth allein über Zamosé disponiren zu können. Er bäte 
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daher ſich nicht einer nur der ganzen R&publique zuftändigen Macht an- 
jumaßen. Der König entgegnete bierauf, er wiſſe das alles; allein die 
Ruffen würden Zamose do nehmen. Das möchten fie thun, bemerkte 
Zamoysti, er werde aber an jeinen Bruder, den Ordinaten, ſchreiben, fich 
zu wehren bis auf die legte Seele. Mögen fih dann die Rufjen mit 
Gewalt der Stadt bemeiftern, damit ganz Europa immer mehr Beweiſe 
von der Graujamfeit befomme, mit weldyer die Ruſſen in einer freien 
Republit verführen. Der König antwortete: Ich muß aber doch einige 
Senateurd und Minifterd deöhalb fprehen und befragen. Zamoyski ent 
gegnete hierauf: das hängt von Ew. Majeftät Gutbefinden ab. Dann 
jegte er noch die hämiſchen Worte hinzu: Bergeflen Em. Majeftät aber 
nicht, dab Gurowski auh Minifter ift. Guromsfi ift nämlid einer von 
denen, welde Ruſſiſche Penfion haben, und welden nicht? zu foftbar ift, 
das fie nicht um Bezahlung thäten. 

Am folgenden Tage lieb der König einige bier anmwejende Senateurd 
und Minijter ad Consilium zu ſich berufen. Hier fonnte nun die ruſſiſche 
Partei nicht durchdringen, jondern man beſchloß, die Gründe jhriftlich 
auffegen zu laſſen, dab die Einwilligung dazu ohnmächtig fen, und daß 
jolher Auffag von dem Groß-Kanzler dem Fürft Repnin insinuiret wer: 
den jollte. 

Dies geſchah. Miodziejowäft jchickte feinen Secretaire Abbé mit 
dem jchriftlihen Concluso an den Fürft Repnin, der den Abbe gleich 
nach feiner gewöhnlichen Art empfing, jo daß dieſer Gott dankte, daß er, 
ohne von der Treppe herunter geihmifien zu werben, davon fam. Dars 
auf ließ Repnin ben Kron-Großkanzler zu fi fordern und fing dann 
gegen ihn an: Ihr habt ſchon lange jehr einfältig gehandelt, aber jept 
auf einmal 3 bötisen anzugeben, habe ich mir von euch bod nicht vor« 
geftellt. Erftlih der Sie fonft zu mir alle Tage etliche mal gelaufen 
famen, jegt jchiden fie mir einen foudre Abb& mit einer ſchriftlichen Nach: 
richt. Zweytens Ihr haltet über eine Sache ein Conseil, um die id) 
feineß begehret habe, jondern nur ald ein Freund Euch avifiret habe, was 
ih thun werde. Und drittens gebt Ihr jogar einen jchriftlichen refus 
von euch zu einer Zeit, da Ihr meiner Kayferin Protection am meiften 
nöthig habt, und der König felber eine Ruffiihe Uniform anziehen jollte, 
um fih nit unglüdlid zu machen. Ich gratulice Euch, daß Ihr ed auf 
einmal jo weit gebracht habt, an einen Ruffiihen Ambaffadeur refus aus: 
theilen zu können; aber Ihre werdet ſchon jeben, was das für Folgen 
haben wird. 

Es war freylich dieſe Weitläufigfeit unnütz, um fi gleichſam weiß 
zu brennen ab utraque parte, und do Rußland mit einem ſolchen re- 
fas zu beleidigen. Man weiß aud, daß Repnin ſogleich einen Courier 
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nach Peteröburg mit ſolchem refus abgefertigt, und es jcheint, als ob er 
gegen ben König etwas geichrieben habe. Denn man meint, dab er fid 
jept ſelber damit helfen will, daß er gegen den König viel jchreibet, dem 
er früher wirklich viel gedienet hat. Er hofft damit fi) durchzuhelfen, da 
es doch nicht jo ganz richtig ift mit der Zufriedenheit der Kaiferin über 
Panin und Repnin. Die Katferin foll den Panin fo vorgehabt haben, 
daß man ihn ganz zitternd und ohnmächtig von ihr zu ſich gebracht bat. 
Allein fein Groß-Fürft erhält ihn injofern, daß die Kaiferin vielleicht zu 
fürdten hätte, wenn Panin nit mehr da wäre. Unterdeſſen find die 
Parteien dorten jehr ftark gegeneinander; die Panin'ſche ift die kleinſte, 
und die andere, die Drloff’jche oder Alt-Beſtuſcheff'ſche, die ftärffte. Den: 
noch wird jene, wie man glaubt, nicht fallen, allein vielleidht viel vers 
lieren. Man fieht Leptered auch daraus, dab Panin die Ablöfung von 
Repnin ſchon nicht hat aufhalten können, welden, wie ſchon in literis 
publicis gemeldet, ber General en chef Fürft Wolkonski, der ſchon beym 
vorigen Hofe ald Gejandter bier gewejen, nunmehr in wenigen Wochen 
remplaciren wird. Es hat Panin jogar feinen Saldern, fondern einen 
folden nehmen müſſen, der offenbar Orloff-Beſtuſcheffiſch iſt. Und nicht 
allein Wolkonski ift von diejer Partei, ſondern auch der Generallieutenant 
Weymarn, der bier in Polen mit einem Corps zurüdbleiben wird, ift Or: 
loffſch. Er ift auch ſchon einmal anno 58 oder 59 ald Angelus pacis 
hierher geſchickt geweſen, wie die Czartoryski's mit dem vorigen Hof und 
Brühl zerfallen waren, um die Harmonie wieder herzuftellen, fonnte aber 
damald nichts ausrichten. Unterdeffen find beyde Wolfonsfi und Wen: 
marn gute Freunde von den Czartoryskern, doch ift erfterer auch nach ben 
Beſtuſcheff'ſchen prineipiis gut ſächſiſch gefinnt. 

Wenn man daher beyde Parteien jet anhöret, fo fagt einer: O! 
die Orloffs wollen den König ftürzen und haben daher den Sächſiſch ge- 
finnten Wolkonski nah Warſchau zu Friegen gefudht, Die andere Partei 
jagt: dad wird ſchlecht ausſehen; Wolkonsli und Weymarn find alte 
Freunde der Czartorysker. So werden fie von den Gzartoryöfern einge 
nommen, folde Rapporte und Vorftellungen nah Peteröburg machen, daß 
die Kaiferin den König mit den Gzartoryöfern erhalten, und den dilfiden- 
tiihen Zractat und Garantie preiögeben wird. 

Indefjen hat Panin immer einen ſchweren Stand und Repnin ſchwankt 
noch immer zwildhen Furcht und Hoffnung Man darf nur hören, was 
bier noch immerfort die Generalin Coltifoff, ja was Weymarn und ber 
Generalmajor Elmbt, bie jetzt bier find, ſprechen. 

Diefe Perſonen jagen einmüthig, daß öffentlich das ganze Land den 
Panin und Repnin verflucht, daß er Alles jo rajend gemacht hat und daß 
dadurch neue Gontribution und Recrutenskieferung ausgefchrieben worden, 
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da mancher bis 3000 Rubel jährlich an ſeiuen Bauern verliert. Die 
Soltykofin jagte: Wenn Repnin jegt nach Peteröburg müßte, jo würde 
er, ehe er nad der Stadt füme, todtgeſchlagen jenn, und wenn er ja 
Peteröburg erreichte, dort in der Stadt auf der Straße in Etüden ge 
riljen oder zerhadt werben. 

MWenmarn, der nun erſt 8 Tage bier ift und dem man nur 4 Ins 
fanterie- und 3 Kavallerie: Reygimenter nebft 2000 Koſaken zu feinem 
Corps deitiniret hat, findet nach dem, was er hier ſchon erfahren, dies 
viel zu wenig. Er bat ſchon Gouriere abgefhidt, dab man wenigitend 
nod einmal foviel ſchicken foll, und da er jo nah Mennoniten Art ift, 
jo redet er immer jo Seile weg, wie der Zuftand im Reiche bierielbit ganz 
anders ausfieht, ald man dorthin gemeldet; er habe bereitd angefangen, 
die Wahrheit zu ichreiben, To wie es Soltykow zuleßt gethan. 

Den 16. März Wenn ich Seit der legten Abjendung des hieher 
zeichieften Erpreifen Feine beiondere Nachrichten nach Thorn überfandt 
babe, jo lag der Grund in der Gefahr, die man jegt mit den ordentlichen 
Poſten bat.?) Auf unierm Poſtkurſe fehlen Shen acht Poften. Ich konnte 
deshalb nicht wagen, beiondere Berichte an E. Hochedl. Evangel. Rath 
abzuienden, da ich feine Chiffres babe. Zulegt wollte idy ſchon mit grie— 
chiſchen Buchſtaben Ichreiben, als der an mich abgeſchickte Waldknecht 
ankam. 

Ich habe, wie immer, die Zwiſchenzeit benutzt, und auf beſonderen 
Blättchen mir Alles geſammelt, um es ſpäter zu ordnen und gelegentlich 
an E. H. E. Evangeliſchen Rath abzuſenden. — Auf ſolche Art ſetze ich 
heute nun Folgendes zuſammen: 

Dad Haupt-Syſtem iſt bier noch immer daſſelbe, welches es laut 
meinen letzten Berichten geweſen. Die Czartoryski's haben ſelbſt Die wie— 
derholte mediation des Königs von Preußen, davon ihnen Benoit auf 
Ordre ſeines Königs die Eröffnung gethan, gänzlich von ſich abgelehnt. 
Sie wären nichts zu thun im Stande, fie wären aus den affairen geſetzt 
und reine particuliers, fie könnten nichts jagen noch rathen, am wenigiten 


2) Aus deu eriten Monaten des Jahres 1769 liegen nur ſehr fpärliche Berichte 
Geret’3 vor. Er mußte die Abjendung feiner ausfübrliheren Memoire's längere Zeit 
ganz unterbreden, weil die Gouföberirten die Straße zwiſchen Warſchau und Thorn 
volfändig unfiber machten. Eie [hwärmten bis in die nähfte Umgegend von War: 
fhau. — Die Poftverbindung mit Petersburg wurde durch flarde ruſſiſche Detaſche— 
ments offen gebalten, und diefe Straße wählte auch Geret für feine einfachen Briefe. 
Sie gingen dann über Kauen, Georgenburg nah Königsberg und wurden von bier 
über Elbing und Danzig nah Thorn geihidt. Einige Briefe gelangten auf einem 
andern Umwege an ihren Beitimmungsort — über Breslau, Frankfurt, Stargard, 
Danzig. . 2 
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etwad vornehmen, wenn nicht erft bie R&öpublique mit Hülfe anderer puis- 
sancen, welde die natürlihen Garanten wären, wieder eriftirte. Außer» 
dem müßten fie fi den Händen des Ueberwinders überlaffen, er möchte 
Ruſſe oder Türke fein, wobei fie auch beftändig verblieben find, ohnge⸗- 
achtet Benoit gejagt, dab er ihmen bei Verſäumung biejed Momentes vor 
nichts garantirte. Es fönnten Folgen für Polen entftchen, die fein Schick- 
jal ganz anders, wie fie ed wünſchten, determiniren würden. 

Auf ſolche Art find die Ezartorysli’s, fo fehr verhaßt ihre Perfonen 
der Bariſchen Gonföderation und der Nation find, jo jehr ed ihnen im—⸗ 
mer an verftändigen und anſehnlichen Anhängern fehlet, body diejenigen, 
welche eben das Feuer der Conföderationen unterhalten, wie fie und der 
König ed ſelbſt durch unerhörte Kanäle bei den Barern angezündet haben. 
Man ſpricht öffentlich davon, daß die Barer nie im Sinne gehabt, den 
Punft von den Diifidenten zum Punkt Ihrer Confoederation zu maden ; 
nur die Gonftitutiones, welde der König alle gemacht, und die Gewalt⸗ 
thätigfeiten Repnin’d und der Ruffen, welche der König und die Gjarto- 
rysti's jelbit von 1764 an nach ihren Abfichten gebraudt, nur die Berfon 
des Königs hatte der Gegenftand ihrer Confoederation fein follen. Man 
bat aber den nun ermordeten Gajtellan Gyzydi, den niemand ald Parti- 
fan von Hofe und von den Czartoryskern gefannt (fo heimlich des Bes 
trugd wegen ift er's gewejen) erpreffe zum Anhetzer gebraucht, daß dieſer 
den bdilfidentiihen Punkt mußte urgiren, um fi nur an Rußland zu 
rächen, daß der Punkt, den man ald unmöglich immer ausgegeben, auch 
jo jegt durdh eine General-Revolte erſcheinen möchte, und daß durch dies 
Objekt der König und die Familie deftomehr die über fie gemachten Pläne 
detourniren möchten. Und jo ift ed gelungen; Gyzycki ift lange unter 
den Barern gewefen, bis es entdedt worden, daß er feinem Sohn, der 
in Berdyczew commandirte, ſolche Anihläge gegeben, dab Berdyczew an 
den Kreczetnikow überging. Von Kreczetnikow melde ich hiebei noch, daß, 
ohngeachtet er verjprochen, die Schäge daſelbſt nicht zu rühren, er dennoch 
Alles geraubt, was da war, jo daß ſelbſt die vornehmften Nicht» Confö- 
derirten, welde ihr Hab und Gut dort gehabt, Alles verloren haben, und 
die eigentlichen Schäge von Podolien, Braclaw unb der Ukraine, die dort 
drinnen gewejen, der eine Menſch alle genommen und jo ein ganzes Land 
depauyrirt bat. Jetzt werden aud alle Sonföderationen vom Hofe ans« 
gefeuert, weil man jelbft die Ruffen Mein haben will und die Diffidenten 
dazu. Aber es dürfte wohl Alles dem Könige und ber Familie nicht hel— 
fen; der Hab ift zu groß, fie trauen ihnen nie mehr und werden eher 
die dijfidentiihen Sachen zugeben, ehe den König und die Familie. Der 
König und die Familie ſuchen die Ruffen recht allmälig aufzureiben,. da 
man ibnen weiß maden will, wie man ihnen wolle Freunde machen, wenn 
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fie gelinde und mit Bergebung gegen die Conföderirten ſich bezeugen 
möchten. Man empfiehlt den Rufen, dad Blutvergießen zu jchonen und 
fobald Conföderirte gefangen genommen werden, bittet man, obgleidy fie 
ſchon zum dritten Mal gefangen, fie wieder frei zu laffen, und jo behal- 
ten die Confoederationes immer ihre Stärfe, weil fol Losgelaſſener 
immer wieder zur Gonföderation gehet. Die Ruſſen, die bald bier bald 
da ben verfchiedenen Gonföderationen nachlaufen müſſen, leiften Erftau- 
nendes in Märfchen, die fie bei allen Wegen und Wetter thun; endlich, 
müffen fie aber dennoch nach und nad) durch Hunger und Witterung aufs 
gerieben werden. 

Man ift hier der Hoffnung, dab Rubland den Krieg gegen die Tür: 
fen nicht würde aushalten fönnen, weil es mit allen feinen Kräften nicht 
150,000 Mann aufbringen fann. Es hat zwei Mal die Stellung von 
2 Mann von 300 im Lande auögeichrieben, weldyed von 75 einen Mann 
madt, jo daß das ganze Land ſchon ſchwierig iſt. Man ſagt au, daß 
eine Gonfpiration in Rußland fertig wäre, jobald ald nur die Armee auber 
Land jein würde. 

So denkt man bier und da obnftreitig, ohne darauf zu ſehen, daR 
jolde rüde, hungrige, jchredliche und unwiſſend rohe Ruſſen nod nit in 
Polen gewejen, ald die find, welche jept Weymarn commandirt. Sobald 
die Ruffen in die Moldau fortziehen, dann werden, fo hofft man, alle 
Palatinate aufftehen, und da die jegigen Truppen ded Weymarn viel zu 
gering find, die Sicherheit berzuitellen, fo wird Polen auf einmal fein 
Haupt emporheben, eine General» Gonföderation madyen und mit einer 
oder der andern puissancen was vorftellen fünnen. Alddann will man 
jelbft gegen Rußland Punkte zur Abftellung vorbringen, und fid in einen 
andern Stand ber Reichöverfaffung verfegen, ein Successions-Neid; machen 
mit Ständen von allerley Art in pluralitaet u. dergl. Dies joll Zamoysfi 
als Marihall alles ausführen. 

Bei diefen Gefinnungen, die die Familie und der König gemein- 
ſchaftlich haben, bat ed nicht fehlen fönnen, daß fie ſich nicht endlich 
wieder völlig vereinigen, wie es anjegt zu jehen. Alle Tage find ber 
König, der Woywod von Rußland, der Großkanzler von Lithauen, der 
Groß⸗Marſchall, der Kanzler Bord, der Kanzler Przezdiecki, Zamoysli und 
der Stolnif Czartorysli zufammen in Gonferenz, von welden ber Kron- 
großkanzler Mlodziejowäti entfernt ift. Cinige meinen, die geichehe par 
politique, weil man erfahren, dab Malczewött, der die leibliche Schwefter 
des Mlodziejomäti hat, fleißig mit diefem correfpondire und ed zu ver» 
dächtig erjheinen könnte, wenn man Gonferenzen mit Schmwägern von 
Confoederations - Marſchãllen bielte; denn es ift offenbar, daß der König 
und bie Familie ſich jept von Rußland trennen. 
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Es find verichiedene Conferenzen zwiſchen Repnin und dem Könige 
geweſen, Die ich beim Gr. Kanferling gelejen, der fie von ber Ambaffade 
communieirt befommen und fie dem Hofe communicirt, dafür er wieder 
die HofeGoncepte bekommt. In dieſen Gonferenzen follte der König Ka— 
mieniec den Ruſſen einzuräumen genöthigt werden und partout eine Con- 
foederation mit Alliance von Rußland zu machen. Dies ift no der 
legte Verſuch von Seiten Panind gewejen, um Repnin bier zu erhalten. 
Es hatte Panin dem Wolkonski in feiner Inftruftion aufgegeben, gleich 
nad feiner Ankunft eine Gonföderation für Rußland zu Stande zu bringen 
und zu Lewirken, daß alle Orte, die feft find, beſonders Kamientec, an die 
ruffiidsen Truppen übergeben würden. Als nun Wolkonski ſich bei ber 
Kaiſerin entichuldigte, daß er dies, als ein ganz friſch nach Polen kom— 
mender Mann, nicht fi zu praestiren getraue, zumal bei feinem Alter 
und bei jeiner Schwäche, die ihn ohnedem jo jehr drüde, conferirte die 
Kaiſerin mit Panin deshalb. Panin erklärte, dab freilich Wolkonski alt 
und ſchwach wäre, und dazu viel gehöre, dies durchzuſetzen. Cr bat die 
Kaiſerin ſodann, zu erlauben, dab er an NRepnin jchreiben könnte, ob er 
ſich noch getraue, dies zu Stande zu bringen. Als Repnin nun dielen 
Befehl erhielt, verſuchte er Alles, um den König dafür zu ſtimmen. Die 
Eenferenz iſt ſehr vive geweſen. Der König, ſchen mit den Czartorpski's 
jetzt gleichſtimmig, behauptete, daß er nie in die Uebergabe von Kaminiec 
willigen könnte, auch nicht eine Confoederation machen werde, weil er 
doch König der Polen wäre, die ihn nicht als declarirten Feind ſeben 
wollten. Bis dabin könne fi) der König nie gegen Rußland herablaffen, 
ed nehe wie es gebe; er wolle der Nachwelt wenigitend zeigen, wie er die 
probit& nicht verloren hätte. Ja wenn die Kaijerin erft vom bilfidenti- 
Ihen Tractat und der Garantie abgelaffen habe, jo würde er viel thun 
fönnen, weil er dann der Nation ein ander Bild von der ruffiichen Freund- 
haft würde zeigen fünnen, als gegenwärtig. Nepnin antwortete hierauf, 
er habe geglaubt, der König wille mehr, was die Ehre und Dankbarkeit 
für die Katjerin erforderten, ald daß er noch ſolche Forderungen thun und 
abſchlägige Antworten geben könnte. Ob er fih wo auf Defterreich maß 
einbilde, mit dem er anno 1765 und 1766 ſolche Saden vorgenommen, 
die ihn faum wieder in die Gnade der Kaiſerin gebracht hätten. Wenn 
denn num ber König jehe, wie fein Hof ihm günftig fei, wenn er febe, 
wie die Nation ihn jelbft los fein wollte, jo bleibe ihm ja feine andere 
Sicherheit übrig ald Rußland, welches er um fo viel mehr durh Erfül- 
lung ruſſiſcher Anträge fid) gewinnen follte; wenn biejes ihn unfreundlich 
behandeln würde, jo wäre eö mit ihm aus, Der König antwortete hier- 
auf, daß, wenn Rubland das thun könnte, jo müßte er ſich feinem Schick⸗ 
fal unterwerfen; doch glaube er ein foldhe8 von den sentimenta der Kat- 
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jerin, die er fenne, nicht fürchten zu dürfen. Wenn fie fih an feinen 
Platz eine Zeitlang ſetzen wollte, jo würde fie ſeine Aufführung approbi: 
ren. Es bat auch Repnin in den beiden Punkten nichts ausrichten kön— 
nen, ohngeachtet er dem König einen Brief von Panin vonwies, in wel: 
chem dieſer jchrieb, wie er wohl wüßte, dab die Czartorvski's den König 
jept wieder beſäßen; er ſolle ihrem ftürzenden Natbe nicht felgen, weil 
man jonft ihn fo wie die Czartoryski's mürde anjehen müſſen; er jolle 
Rußlands Hülfe juhen und brauchen. Der König leugnete, daß er mit 
den Czartoryski's deshalb einen Plan hätte, er wolle gern mit Rußland 
leben und fterben, wenn er nur dabei ein König und Vater gegen fein 
Volk bleiben könnte. 

So endigte die legte Conferen;. °) 

An demjelben Tage iſt dann ein Gourier abgegangen und nun hört 
man, dab Wolkonski wirfli den 12./1. März von Petersburg abreiien 
fol. Durch diefe Standhaftigfeit Kamieniec abzuſchlagen, Feine Confoe- 
deration den bisherigen entgegen zu machen und den diſſidentiſchen Trac— 
tat und Garantie relächirt zu fordern, will der König die Nation wieder 
an fi) zu ziehen, zu Vertrauen gegen ſich bringen und jo fi erhalten. 
Allein es fagte neulich ein im Herzen erzconföderirter Senateur: und wenn 

3) Die wichtigen Verhandlungen Repnin'd mit dem Könige in diefer jür Polen 
je verhängnißrollen Zeit, über welche Geret eingehender berichtet, find bei Herrmann, 
Geſchichte des ruſſiſchen Staats, Bd. V, S. 456 nur furz berührt. Wir kennen die— 
ſelben jetzt ſehr genau auch von anderer Seite, durch die Berichte, welche Séeolewjoſſ 
in feiner Geſchichte des Falles von Polen (deutſch von I. Spörer, S. 92ff.) aus den 
ruſſiſchen Archiven veröffentlicht hat. Mit lebhaften Farben find dort — theilweis wört— 
lich wiedergegeben — die Unterredungen Repnin's mit dem Könige und ten Czarto— 
ryoti's geſchildert. Der König leiſtete nach den eigenen Berichten Repnin's gegen dic 
ruſſiſchen Zumuthungen den beharrlichſten paſſiven Widerſtand; — mehr fonnte er in 
feiner bedrängten Lage nicht thun, bei der Ohnmacht des Reiches, bei dem Haſſe der 
Gonföderirten gegen ihn und bei feiner fieten finanziellen Abhängigkeit von Rußland. 
Auf das Anbringen Repnin’s, im ferneren Einverfiändniffe mit Rußland zu bandeln, 
da die eigene Nation feinen Sturz beabfihtige, ermiderte ver König: „Ih ſehe das 
Alles recht gut ein, aber cd giebt ein Stadium des Elends, in welhem feine Art von 
Gefahr mehr empfunden werden kann; ich bin jeßt in diefem Stadium und überlaffe 
mein Geſchick ter Gewalt der Ereigniſſe .... Man wird mich nicht davonjagen; ic 
werde fterben, indem ich mid in meinem Scloffe todtſchießen laſſe; meinen Pla ver: 
laſſe ich nicht, id werbe midy vertbeidigen .... Zu meiner Lage if an Ruhm nicht zu 
denken; höher ala den Ruhm ftelle ih die Pflicht, und die Pflicht verbietet mir, meine 
Haltung zu ändern." Aehnlich refignirt äußerten fi die Czartorvoli'o: „Wo bas Das 
fein fehlt, da giebt eö feine Würde. Il vaut mieux ne rien faire, que de faire des 
riens.“ Der polniihe Hof feßte damals alle Hoffnungen auf den Türtenfrieg, der im 
Anfange für die Ruſſen unglüdlih geführt wurde; allein die Schwäche und Zerriffen: 
heit des Reiches nöthigte den König und die „Bamilie*, noch nicht entſchieden gegen 
Rußland aufzutreten, jondern eine abwartende Politit einzuhalten. 
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der König das dur die Mutter Goites felber jagen liche, jo glaubt es 
Keiner mehr; ed iſt Alles zu ſpät. Kein Piaft fol und fann mehr König 
fein und fein Czartorysli mehr regieren! 

Der König muß aud ſchon ded Repnin überdrüffig gemeien fein; 
er bat ſelbſt ſeit längerer Zeit durch viele Kanäle geſucht, ihn rapelliren 
zu laſſen. Repnin hat dies erfahren, und es ift deshalb zwiſchen ihm 
und dem Könige eine große Scene gewejen, indem fie ſich Alles einer 
dem andern vorgeworfen haben. Es hat noch neulid Iemand vom Cor- 
don bleu zu Repnin gejagt: num, ed thut und do leid, dab wir Em. 
Durdl, verlieren; worauf er geantwortet: wenn es dem Könige leid thäte, 
hätte er gemadht, dab ich geblieben märe. 

Melde andere mwunderlihe Auftritte erlebt man niht! Der Fürſt 
KronsKammerberr, der, während Branidi von bier gegen bie Barer weg 
war, deijelben Stelle vertrat und im Namen des Königs jeden Tag etliche 
Mal zu Repnin fuhr, wurde ſchon jaloux, als bei jeiner Zurüdfunft Bra: 
nidi wieder dazu gebraudt wurde, und er feine ſolche Aufträge mehr be: 
fam. Jetzt iſt er aber vollends wild, dab die Alten wieder mit dem 
Könige zufammen find, die er eben mit allen Rathſchlägen dem Könige 
zu entfernen geſucht. Es gebt jo weit, dab er mit dem Könige mault, 
und dieler ihn dennoch beſucht, weil er ſich krank ftellt und gar nicht aus» 
geht. Ia, er hat jogar, um den König und die Alten zu Schanden zu 
machen, fi mit Repnin fo weit verftändigt, daß er ald Kriegd-Gommilfa: 
rius ed dahin bringen wollte, dab die ganze Kriegs-Commiſſion abdanke; 
alödann follte er durch Repnin's Eifer Regimentarins generalis werden, 
und dann wollte er ſchon Kamieniec den Ruffen verichaffen und jelbft die 
polniihen Truppen, denen er nichts bezahlen würde, auf ſolche Art an 
die Ruſſen überlaffen. So meit hat e8 die Hige beim Kronfammerherrn 
gebradt! Der König aber mit der Familie hat die Commissarien zu 
halten gewußt, indem er ihnen zeigte, wie redlih polniſch er dächte. Der 
Kronfammerherr ging nun zu NRepnin und erzählte ihm Alles. Wenn jept 
— fagte er — Repnin nit Alles nah einem Plan machte, fo würde er 
fehen, daß der König durch die Kriegd-Gommilfion den Soldaten würde 
melden laſſen, fie hätten feine gage mehr zu erwarten, und jelbige da— 
durch aus einander zu gehen nötbigen. Dann würden die Soldaten, um 
ihr Brod zu haben, zu den Gonföderirten geben und jo ihre Anzahl ver« 
mehren. So viel ift gewiß, dab der König died wünſcht, und den Con— 
föderirten füme es auch recht erwüniht, indem fie ohnedem jept mehr 
‚Kerle zu haben ſuchen, welde fie zu Fußvolk maden können, um fo den 
Ruffen beſſer Stich halten zu fünnen und nicht die Edelleute verloren 
geben zu dürfen. Im den legten Gefechten jind aud überall 
die Edelleute nur hinter den Paholfengeftanden, und wenn 
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dieſe fielen, fo entflohen jene gänzlich unbefhädigt, fu» 
ten wieder Pahollen zufammen und erfhienen wieder an 
einem anderen Drte. 

Unterdeffen ift auch nicht zu läugnen, dab die Ruffen die Abſichten 
bes Königs volllommen merften. Wie ich neulich laut den literis publi- 
cis bei Weymarn wegen der Sicherheit der Drewenz ivar, jo wurde ber 
General fo giftig, dab er feine Schlafmüge herunter riß umd recht ſchrie: 
mag der König mich nicht hindern, die Ganaillen anzugreifen und in 
Stüde zu zerhauen, wo id) fie finde; may er mid) nicht hindern, Alle, die 
ich fange, aufzuknüpfen, fo will ich die Sicherheit bald herftellen! Denn 
wenn das länger fo gehen fol, daß meine Truppen fi jellen zu Tode 
marſchiren unb heimlicherweiſe umkommen, jo werde ich aud) Alles gehen 
laffen, wie ed geht; ich werde mich mit meinem Corps in einen Minfel 
zufammenziehen und ben todtſchießen, der fih an mid wird maden 
wollen! 

Was inzwiihen in Peteröburg für ein Syſtem fei, weih noch Nie: 
mand recht. So viel hat mir Kayſerling gejagt, ed wäre eine große Con» 
ferenz in Gegenwart der Kailerin geweien, wobei Drloff, Czernitſcheff, 
beide Panin, Galligin und Wolfondfi geweien wären, und man hätte über 
ben Plan, ben man in Anjehung Polens zu nehmen hätte, gerathichlaget. 
Drloff und Szernitfcheff hätten dafür gehalten, man follte Allee, was man 
feit 1764 in Polen gemacht, gehen laflen, und fi nicht weiter darum 
befümmern; zulegt würde man bei den Tractaten doch fo viel zu ſagen 
haben, dat man dad Bornehmfte werde erhalten fünnen. Gallipin und 
Wolkonski dagegen erinnerten, wie man nicht die Sache ber Diffidenten 
unberührt laffen könnte, man hätte allen puissancen fein Wort deshalb 
gegeben und bie Diffidenten ſelbſt zuweilen aufgefordert und fie in Schup 
genommen; ed wäre wider die Ehre und Menſchlichkeit, ſolche Leute ein 
Schlachtopfer zur Zeit werden zu laffen, bid man erft durd Tractate hel⸗ 
fen könnte. Darauf hätten die beiden Panin diejen Vortrag nit nur 
unterftüget, fondern noch weitläuftig behauptet, daß es die Ehre der Hair 
ferin und ber ganzen Nation erforderte, Alles zu fouteniren, was Ruß» 
land in Polen jeit 1764 gemacht hätte, welcher Meinung aud die Kaiferin 
beigetreten jei. 

Inzwiſchen ift nicht zu läugnen, daß obangeführte Umftände doch noch 
zweifeln laffen, ob Rußland Alles würde ausführen fönnen, indem wegen 
der verjchiedenen neuen Gelbabgaben viel Gemurre in Rußland if. Es 
ift obnftreitig, dab in Allem nur 7000 Mann in Polen und Litthauen 
zur Sicherheit find. Nun, wenn im Frühjahr Alles aufftehen wird, mas 
wollen die Ruffen mit 7000 Mann anfangen? Daher fagte mir neulich 
auch Weymarn, ald ich um Dedung unferer Stadt bat: wohin foll id 
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mid zuerft wenden? wo es brennt, oder wo ed brennen will? Um nur 
die hauptſächlichſten Poſtftraßen ſicher zu decken, müßte ih wohl 16,000 
Mann haben. Wollen Eie überdied nody mehr ſchlechtes Zeug ind Land 
befommen? Denn ih muß jelbft geftchen, dab es meift rohe Truppen 
find, die ich bier habe, und daß jelbit viele Offiziere zu allen Ansjchwei- 
fungen aufgelegte Kerle find. 

Die Anarchie nimmt vielleicht aud unter den Ruſſen überhand, jo 
wie felbige in unjerm Polen jhon auf's Höchſte getrieben ift. Man bringt 
die Straßenräuber und Mörder in die Gerichte; aber dort will man fie 
nicht annehmen; fie müſſen frei gelaffen werden, und dann rächen fie ſich 
zweifah an dem, welder fie gefangen. Selbit Offizianten in den Com: 
mijfionen und Juridiquen maden, was fie wollen; man fürchtet ſich, 
ihnen was zu jagen; fie drohen gleich mit der Föderation. Die ſchänd— 
licherweiſe zu den Gonföderationen getretenen Offiziere von den Kron— 
Regimentern, mit denen die andern nicht dienen wollten, bringen Ordres 
aus, da man fie ala wohlverdiente Offiziere nicht chicaniren dürfe. Es 
follten die, jagen fie, jo gegen fie was haben, nicht den Dienft irre madyen, 
welches jo viel heißt, da es nur die Diſſidenten find, welde par point 
d’honneur nicht ſolche Kerlö leiden können, dab die bilfidentiihen Offi— 
ziere alle ihren Abjchied fordern können. So geht's auch bei Beltrafungen 
ber Gemeinen, die ald Katholiſche gegen die bijfidentiihen Dffiziere ges 
fündigt haben. Die Kriegdcommijfion antwortet auf Strafanträge gar 
nicht. Die boshaften zehnfachen Mörder Zelensfi find aud vom Tribunal 
ſchon los; einer foll 6 Wochen in der Feſtung Czenstochau ſitzen, und der an⸗ 
dere ift ganz frei. — Möchte doch nur auch der König von Preußen jolider zu 
unferm Schuge denken! Aber auch von da ift nichts Erfreuliches zu melden. 
Und id} weiß nicht, es ift zwilchen Repnin und Benoit wegen ded Fürſten 
Franz Sulkowski etwas vorgeweien. Man bat ſich von Seiten des Hofes 
für dieſen interessiret, da er Alles verloren, ald er über die Grenze nad) 
Schleſien gegangen. Es ijt daher Benoit gebeten, fi doch pro restitu- 
tione zu interejfiren; der aber hat davon nichts hören wollen und gejagt, 
dadurch eben verhärte man die Polen, wenn fie feinen Ernft jähen. Rep— 
nin fol darauf geäußert haben, man verftatte nur den Webergang den 
Confoederirten, damit von ihnen was im Lande bliebe und profit wäre. 
Benoit aber habe zu reden angefangen von den Räubereien der Ruffen ꝛc., 
fo daß fie hart an einander geweſen. Aeußerlich ift Rußland noch mit 
Preußen in Allianz, obgleich Viele verfihern, dab Deiterreich gewiß Preußen 
mit fih und Frankreich verbinden werde, unb fonad die nad der ruffi= 
Ichen Armee gegangenen preußiihen Volontairs bald wieder zurüd fom- 
men könnten. Es ift auch hervorzuheben, daß jie hier Schuhe, Stiefeln, 
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Sättel, Leinwand u. dal. für einige Tauſend Mann beftellt und Auftrag 
gegeben, dab Alles gegen Johannis fertig fein ſollte. 

Anjegt ift der Graf Kanierling felbit dafür, einen ſächſiſchen König 
auf den Ihren zu ſetzen, weil dadurch Rußland wirklich alles Uebrige er: 
halten könnte. Es ijt auch unbeihreiblid, wie Alles gegen den König 
aufgebracht it. Keine Woche vergeht, wo nicht neue Schriften ericheinen, 
die alles, mas fchredlid und abſcheulich ſein kann, gegen den König und 
feine Regierung ausipeven. Das wird alles öffentlib ausgetheilt, fo auch 
der grobe Brief des Tartar-Chans an die Confoederirten über die Des 
threnifirung des Königs, der zuerft in der Utrechter franzöſiſchen Zeitung 
geftanden. 

Die Lebensart des Könige bat mit Mecht viele choquirt, fo daß bios 
darum fie von ibm ablaffen wollen. Ich will nur ein ganz nenerlic) 
Exempel davon anführen. Als am legten Montag die Relations-Gerichte 
ſollten gelegt werden, verlammelten fi der Senat und die Minifter in 
den Vorzinnmern, um den König zu erwarten und mit ibn in den Saal 
zu gehen. Sie mußten verzweifelt lang warten, ehe ſich etwas regte. Auf 
einmal ward es unrubig, die Alügelthüren geben auf, der Kron-Marſchall 
nahm den Stab, die Senateurs treten vor, jedermann dachte, es fäme der 
König, und — fiehe da! die Madame Lullier fommt heraus und geht 
erit vom Könige fort! Dann mußten die Senateurs nedy lange warten, 
ebe Er fi jehen lieb und heraus kam. Mean fann leicht denfen, weld) 
ein Raiſonniren damals erfolgte! 

Es wird erzählt, dab Madame Lullier Alles verfaufen und nad) 
Frankreich gehen wollte, um nidyt die ſchlechten Zeiten hier abzuwarten. 
Sie hat wirklih Haus und Sachen zum Verkauf ausgeboten. Doch ſoll 
der Hof fie mit Zulage zu ihrer Venfton zurüdgebalten haben, und das 
darum, weil fie bei allen geheimen Gonferenzen zwiſchen dem Könige, 
Repnin und dem Kron-Kammerherrn zugegen geweſen. Sie weiß ſonach 
Vieled, was man nicht wünjcht befannt werden zu lafjen. Damit fie nun 
nicht bei einer neuen Rolle, die fie in Paris würde zu ipielen ſuchen, ver: 
blendet durch angebotene Schätze, Manches auöplaudere und verrathe, was 
zum größten Nachtheile dem Hofe gereichen möchte, hat man fie hier feſt— 
zubalten geſucht. — 

Bon Seiten Oeſterreichs joll es in der That recht ernftlich decla- 
riret worden jein, daß jelbiges ſich To lange in Nichts miſchen werde, als 
Preußen feine Truppen ind Land jchiden wird. Sobald aber dieſes in 
Dolen etwas Corpsweiſe unternehmen würde, dann würde Defterreic auch 
nah Polen gehen. Defterreih hat auch gegen Rußland viel Verdacht, 
baß e8 bei feinen Altgriehen, wenn es jept bei feinen Ländern vorbey 
fäme, Etwas lentiren fönnte; daher ift Siebenbürgen mit Truppen be» 
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fept. Rußland hingegen ſcheint jet auch gegen Oeſterreich artig thun zu 
wollen. 

Einer der biefigen fremden Minifter verfiherte mid, eö habe ihm 
ber Minifter aus Conftantincpel geihrieben, mie man dert nicht im ges 
ringften zweifle, dab der König von Preußen an Allem, was in Conjtanti» 
nopel vorgebet, fo viel Schuld babe, als nur immer Aranfreih daran 
baben koͤnne. Welche paradoxa! und welche KRataftrophen find nicht daher 
zu vermuthen! 

Ja! dieſe paradoxa führen mir zu Gemüthe ein andere paradoxon, 
den Wiedereintritt ded Grafen Tottleben in Ruffiihe Dienfte, ald Gene: 
rallientenant mit dem Commande über die Keſaken gegen die Türfen. 
Man hatte ihn infam cassiret und ihm den Galgen zum Lohn gejegt, 
wenn er die Grenze wieder betreten ſollte; jegt fucht man ibn auf, er» 
bebt ihn böber und läßt ibn als einen General brillicen, desgleichen man 
in der ganzen Armee nicht babe! Ein Hof, der fo von einem Ertrem zum 
andern gebet, fann der nicht auch die zum Senat erhobenen Diifidenten 
wieder im ihr Nichts zurückfallen laſſen und fie wohl gar dem Galgen 
und Schwerte überlaſſen! 

Den 3. April. Der Schrecken von Dienſtag und Mittwoch 28. 
und 29, März ift nicht zu beichreiben, da die Nachricht berfam, daß die 
Gonföderirten, welde rund um Warſchau itreiten, ſich ſammeln und bier- 
ber fommen wollten. Noech am Mittwoch Abend murden die Kanonen 
auf den Schloßplatz geführt und alle Anttalten zur Vertheidizuug gemacht, 
ale wenn der Ücherfall zanz aurerläihg wäre Alles flüchtete fih mit 
feinen Sachen zu Repnin, Bencit, dem Nuncnd umd ;u Eiien. Diele 
ſchliefen dert. Ich ſchickte meine Lente zu Pferde vor das Thor und fie 
neognckiren, aber 1%, Meilen run? um Baridau wor nichts zu jchen 
noch zu bören. Eie tollen im Umfreie mon ca. 3—5 Meilen, wie fie 
ſchen mardmal getdan, in Iruros zu 30, 50 bit 100 berumgeihwärmt 
daten, — 

Me Rufen marikirten ron alın Seiten in Kernin's Palaid, wo» 
KR and Wedmarn wur. le Garden und Ulmen ſchickten Zag und 
Nacht Patrenillen za Kiiltım Wordoden. Im Sciche war bis in des 
Konizk Jimmer Alet derden beiegt, Tax ned Watt lagen alle Garden 
im Gewehr. Seit Toraerftar * ar* einmal Ale wieder jo ſtill, als 
wenn MAN zewcien and ask fr die Ietartt ib za fürchten iſt. 

Mit der Confoederation pro rege et salute pablica wirbt beinahe 
nod za Stonde kommen. Der Fürt Romain tbor mod immer fo ſcharf 
und bart um diet ;u Store zu deinen, dat man ven zu werben an- 
Hörgt und den Dieski er? Soenowski wskı je Berbere gebrandet. 

Den 12 Xriil 8m i2 MRiz bat der Mager Denis bie Partei 
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des Malczewsli, den er immer zu Friegen getrachtet, um Kleczow herum 
befommen und mit Berluft von einigen hundert Mann verkleinert. Es 
twar aber etwas jehr merfwürdiges, daß der Rapport hievon, den Drewig 
durd eine Eitafette an den Generallieutenant ſchickte, in Kutno von andern 
Gonföderirten aufgemaht und dennoch ganz umverjehrt hierher jeinen 
Weg gelaffen. Drewitz jelbit verfolgte den Malczewskli immerfort, der, 
als er ſich nicht mehr traute, durchzukommen, feine Keute fi) in 36 Haufen 
theilen und fo zu entfommen bie. Drewitz verfolgte 6 Haufen; allein 
nur einer fam ihm zu ftehen. Die Lenczycer Gonföderation unter Scza— 
windfi, welche bis jest noch die ftärfite ift, hat am 16. März Petrifau 
angegriffen, wo dad Kron- Tribunal jaß und von dem Schaadidhen In: 
fanterie-Regimente 270 Mann ald Garnifon ftanden. Die Gonföderirten 
famen an verjchiedenen Orten der Stadt auf einmal an. Die Garnilon 
mußte fih alio zur Bertheidigung theilen. Die meiften Dfficiere diejes 
Regiments und auch viele Gemeine find proteſtantiſch; fie hatten daher 
auch in der Stadt jelbft viel auszuſtehen. Nach vieler Gegenwehr mußte 
fi der Reft, ungefähr 170 Mann, ergeben. Sczakowski verabichiedete 
gleich die proteſtantiſchen Dfficiere und Gemeinen und hatte faum Macht 
genug nad jeiner guten Denfungsart es zu ſteuern, dab man nicht an 
jelbigen ſich gemaltthätig vergriff. 

Auf diejen Borfall von Peterfau ſchweifte Sczamwindfi nad) Radom 
in Kleinpolen aus, mo nod einige reguläre polniſche Kavallerie ftand. 
Diefe umzingelten fie, und da der gemeine Mann nicht bezahlt ift, fo hat 
feiner von ihnen fechten wollen, und Alles ergab fi an die Gonföderirten, 
bei welchen die meijten aud geblieben find, weil unter ihnen wenig Dilfi« 
benten waren. 

So verftärfte ſich Sczawinski und nahm allenthalben die Hoffoldaten 
und Geihüg der Herrſchaften an fi, daß er zu einem anfehnlidhen Eon» 
föberationd-Marjhall wurde. Er bat aud in Sieradien neue Regungen 
gemadt, daß die dortigen Gonföderirten in Verbindung mit ihm Leute 
und Abgaben heben. | 

Sn Litthauen ift e8 ebenfo wie allenthalben anderwärts beichaffen, 
daß nämlich die Confoederationes, fogar mit Worten und Manifeiten, 
förmlich in Gerichtöbücher eingetragen fertig find, nur daß feine in einer wirf- 
lien Berjammlung zu ſehen ift, deren jede aber jogleich erjcheinen wird, wenn 
ed mit gutem Erfolge wird geicheben fönnen. Ueberall glimmt dad Feuer 
unter der Afche, mit der es nur ein wenig überſchüttet iſt. Unſer Ba» 
terland ſieht jhon einer vollflommenen Anardie gleid, 
welde den Untergang zum Borand mit betrübten Augenab- 
ſehen läßt. — 

Den 14. April, Chegeftern ift eine ſehr wichtige Nachricht vom 
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Major Drewig bier eingetroffen. Nachdem er die Malczewskiſche Gon- 
föberation ohngefähr um Veterfau herum zerftreuet, ridytete er nun um 
fo viel mehr fein Augenmerk auf die Sczawinskiſche Gonföderation, da 
er wußte, was von felbiger in Peterfau und Rabom geſchehen. Scza— 
windfi hat wohl jelbft den Untergang feines Haufend gemerkt, oder vielleicht 
war ed ihm Eruft — genug er ging furz vorher von ber Gonföderation 
ab, unter dem Borwande, aus Lenczyc Berftärfungen zu holen. Sein 
Commando gab er an jeinen Regimentariud Zaremba Gieledi, und er 
felbjt ging mit 200 Mann ind Lenczycſche. Drewig ftich nunmehr am 
Y. d. M. bei Skrzynno, 4 Meilen von Radom, auf dieſe Gonföderation 
und lieferte ihr ein Treffen, jo daß, nachdem auch der Regimentarius davon 
ging, an 400 Todte auf dem Plage blieben und 6 Kanonen in feine 
Hände fielen. 

Drewig iſt der Schreden der bisher jo ſehr angewachſenen Conföde— 
rationen und ihr Hammer; weil er die Truppen von den Polniihen Mes 
gimentern, weldye er bei der Affaire gefangen genommen (über 300 Mann), 
bier hat ablicfern wollen, ift er geftern in Warfchau eingetroffen. Es 
beißt jet, dab er nicht mehr unter den Befehlen des Generalmajers 
Aprarin, jondern unmittelbar unter dem Generallieutenant Weymarn 
ftehen wird. 

Der Schrecken von der Skrzynner Affaire ift bei den Gonföderirten 
jo groß, dab die Radomer Gonföderation einen förmlidhen Receß hierher 
gefhict und fi völlig zur Ruhe begeben hat. Denn e& ift freilich nicht 
zu jpaßen, wenn fein Pardon mehr gilt und aud Alles, was das Gemehr 
ftredt, niedergeihoffen und geftochen wird. So jchr dies audy gegen die 
Menſchlichkeit revoltirt, wird das Verfahren ded Major Drewis den Cons 
föderationen bald den Reſt geben. *) 


4) Drewiß war einer der rüftigfen Führer der fliegenden Gorps, mit denen bie 
Ruſſen den kleinen Krieg gegen die Gonföderirten betrieben. Die Märſche und Etra: 
dazen, Die er jeinen Eolbaten zumuthete, waren erflaunlih. Auch aus din Mitthei« 
lungen Geret's erhalten wir Belege für diefe bereitd aus andern Berichten belannte 
Schnelligleit und Energie in feinen Operationen; wir erleben, wie Drewig unermüd: 
lid den Truppe ber Gonföberationen nachſetzt, wie er bald in dieſer, bald in jener ent» 
legenen Provinz des weitläuftigen polniſchen Reiches erſcheint. Andererjeits ift Dre: 
wiß freilich auch übelberufen wegen der Graujamfeiten, mit denen er fein Andenten 
befledt hat. (Bergl. Rulhitre histeire de l’anarchie de Pologne III., 139 und na, 
mentlih Herrmann, Gefhichte d. Ruf. St. ©. 464: „Die Barbareien des Maier 
Drewig fine unglaublihd — ſchreibt Efien am 27. September 1769 — aber wer bazu 
Luft hat, kann im Haufe des Großgenerald von Litthauen Ogindti neun polniſche Ebel: 
leute feben, denen Drewiß beide Hände hat abbauen lafjen. Er hatte fie gefangen 
genommen und gegen einen Revers frei gelaffen. Da fie trotzdem zu ihrer Gonföbe: 
ration zurüdtchrten und er fie zum zweiten Mal gefangen nahm, fieß er fie, wie er ſagte, 
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Den 24. April. Im Großpolen fieht ed mit den Preußen fonder- 
bar aus. Wegen der Ermordung eines Amtmannd, bie von den Con- 
föderirten ausgegangen jein fol, find verfchiedene Detaſchements Infanterie 
und Kavallerie eingerüdt und machen ed mit der Wegführung der Leute 
wie 1763, Auch nehmen fie Alle in ihre Protection, die fi in den 
Landen ded Könizd von Preußen nieberlaffen wollen; vorher verhelfen fie 
ihnen noch zu allen ihren Forderungen, ehe fie diefelben ind Schlefiſche 
oder Brandenburgijche geleiten. 

Auch in Kleinpolen find mit den Deſterreichern bedenkliche Auf: 
tritte vorgefallen. Vom Zipferlande befigt Polen ein Theil ald altes 
Unterpfand von Ungarn, und dort find abwechjelnd polniſche und ungarifche 
Dörfer, jo dab nie eine Gerichtöbarkeit ununterbrochen fortgeht. Die 
Sonföderirten wollten nun überall, wie im puren Polen, Mannjhaften 
und Eontributionen eintreiben, welches die Defterreihilchen Truppen wehren 
wollten. Dadurch fam es zu einem lebhaften Kampfe, bei welhem die 
Polen zwar den Kürzern gezogen, aber body ein Dupend Deiterreicher 
erfhoffen haben. 

Hier ift das Syſtem fo verwirrt ald möglid. inerjeitd will Ruß: 
land den König abandonniren, und auf der andern Seite wiberjept es 
fih allen dahin zielenden Abfichten. Nepnin tritt gegen den König auf, 
und doch fommt er mit ihm nicht felten freundlich zufammen, — Ia im 
Großen wie im Kleinen find die Umftände bier fo zweifelhaft, daß man 
dad Unermwartetfte und nie Geglaubte erleben wird. 


für ihre MWortbrüdigteit fo verftümmeln.) ®eret berichtet merfwürbdigerweife nichts 
dem Nehnliches über Drewig, da er doch fonft das rohe Gebahren der Ruſſen nicht 
befhönigt. Aber cr ſchweigt nicht nur von dieſen fchlimmen Detaild in der Krieg: 
führung Drewitz's — indem er den Graufamtleiten beffelben vielleicht den Charakter 
von Repreflalien beilegt gegegen die vielfahen graufamen Ausbrühe fanatiiher Er: 
bitterung, welde die Ruſſen von den Gonföderirten zu erbulden hatten — fondern er 
bebt im Gegentheil öfter hervor, daß die Milde ber Ruffen gegen bie gefangenen 
Führer der Gönföderationen ihres Zwedes ganz verfehle. Auf Revero losgelaffen, 
traten fie bei der erften Gelegenheit wieder in die Reiben der Eonföderirten ein. Da: 
durch wurde der Krieg anfangs fehr in die Ränge gezogen. Geret ſcheute ſich nicht, 
diefen Zabel, den er in feinen Berihten an den Rath öfter berührt, in den Thorner 
MWöhentl, Nachrichten dffentiih auszuſprechen. So ſchreibt er dort (Zahrgang 1769 
©. 148): „Der Königl. General» Adjutant Kraszewoki, der in Kujavien als Marfchall 
aufgetreten, {fl von den Rufen, wie er fidh ſchon wieder ind Sichere begeben hatte, 
aufgehoben und nad Poſen geführt worden, bis er auf Fürbitte Allerhödfter Seite 
gegen Revers jept losgelaffen worden. Es hat ſolche befänbige Roslaffung 
aller derer, bie man gefangen und bie vielen Fürfpradhen, um alles nur mög- 
lie ſchonen, felbfi wenn auch ſchon auf einmal erfolgten Revers welde 
zum andernmal geiangen worden, zu verfhiebentliden Urtbeilen Ge— 
legenheit gegeben.“ 
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Den 13. Mai. Das Namendfeft des Königs am 8. d. M. ward 
ohne alle Gala und Feierlichkeit begangen, da der König ſchon feit eini« 
gen Tagen unpäßlich gemefen fein foll, 

Ehegeftern Abends 6 Uhr ift im Schloß ein wunderlicher Vorfall 
geſchehen. Die Feuermauerkehrer fegten den Schornftein von dem Dfen 
einer Stube, über welcher der König fein Kabinet hat. Wie num der 
eine Schornfteinfeger ein Licht in den Dfen ftellt, geſchieht auf einmal 
ein heftiger Knall mit einer folchen Erfhütterung, daß nicht nur im 
unterften Zimmer (in welchem der Königl. Ober-Hofmeifter Caftellan Karas 
wohnt) der Dfen in Stücken fpringt, fondern felbft im Königl. Kabinet 
ein Stüd vom Boden aufgeriffen ward. Der König fol durch die Er- 
Ihütterung vom Stuhl gefallen fein, ift aber unbejchädigt geblieben. Viele 
laden darüber und glauben nicht, daß Pulver angelegt geweſen; anderer 
Seits glaubt man dagegen, daf es teufliihe Anfchläge waren. 

Wolkoneki fol in einigen Tagen bier eintreffen; man glaubt, daß 
dur ihn noch ein fehr ernftlicher Berfuh aut — aut geſchehen werde, 
ſich hier zu determiniren. 

Der Primas ift mit dem Könige gar fehr gefpannt, weil er offen 
jagt, daß nicht die diſſidentiſche Sache, fondern nur der König die einzige 
Urſache aller Unruhen wäre, und wenn der Nation darin der Wille ge: 
laſſen werden follte, jo würde in 6 Monaten Friede fein. Er bat dies 
fogar nach Petersburg geichrieben; deshalb ift der König, der dies er- 
fahren, da Rußland ihm fchredte fich zu refolviren, ganz erftaunend aufs 
gebracht gegen ihn. 

Gegenwärtig hört man nicht von großen Haufen Conföderirten, ob» 
wohl e8 überall voll ift. Sie haben fogar fürzlih 4 Meilen von bier 
14 Ulanen aufgehoben, und Montag find fie hundertweile 14 Meile weit 
von bier durdhgezogen. Weymarn lacht bazu. | 

In Kleinpolen ift unter den Gonföderirten eine Veränderung geſchehen, 
dabei viel Uneinigfeit erwachſen. Die Marjhälle: Caſtellan Kohanomeli, 
Prinz Martin oder vielmehr jetzt Georg Lubomirsfi, Diierzanowsli, Bier- 
uni, Morsztowsli, Koszowäli und Paris ftehen ben Meiften nicht mehr 
an. Man hat den Ezerny und Tarmomwsli zu Marfhällen von SKrafau 
und Sendomir gemacht, worüber befonderd Lubomirsfi und Paris fehr 
unzufrieden find und fi in aparte Haufen geheilt haben. 

Den 3. Iunt. Geftern ift gegen Abend der General en chef von 
der Kavallerie, Fürft Wolkonsli bier eingetroffen, der nunmehr die Würde 
eines Kaiferl. Großbotſchafters an unferm Hofe befleiden fol. Man bes 
trachtet feine Ankunft als den Anfang einer neuen Epoque. 

Im Zipferlande ift der K. K. General Almafiy eingerüdt; die Gon- 
föderirten haben Alles wieder zurüdgeben müffen, was fie genommen 
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hatten. Die alten Beamten wurden wieder eingefegt, und fo ift das Zipfer- 
fand gefichert. 

Den 8. Juni. Heute bat MWolfondfi feine Audienz beim Könige, 
und zugleih nimmt Repnin Abſchied. In künftiger Woche will Repnin 
zur Armee abgeben. Gott weiß, wie er durchkommen wird; denn rund 
um Warſchau ift Alles voll von Conföderirten. 

Neulich haben die Conföderirten 4 Meilen von hier 14 Ulanen aufs 
gehoben, ihre Towarßyſſen mit den Pferden behalten, die Ulanen felbft 
aber, da fie meift Tartaren find, gehen laſſen. Ebenſo, wenn das Leib: 
regiment zu Pferde Feine 4 Meilen von bier feine Waffenübungen hatte, 
jo ſahen ihnen die Eonföderirten in einer Eleinen Entfernung zu, wodurd 
ſolche Dejertion beim Heere war, daß man baffelbe nach Wola ganz nahe 
bei Warſchau verlegt hat. Fa, vor wenigen Tagen waren Truppen der 
Sonföderirten bis eine Fleine Meile von diejer Refidenz. 

Den 17. Juni. Alle Gonföderationen von Kleinpolen, aus den Ge— 
birgen und aus der Moldau find vereinigt und in dieſen Tagen um 
Warſchau herumgemefen, fo dab man ſchon wieder allerlei fürdytete. In— 
zwifchen bat Wolkonski andere Marimen wie Repnin. Er wollte die 
ganzen 500 Mann, die hier find, dem Repnin zur Convoi mitgeben, das 
mit Repnin feinetwegen nicht aufgehalten würde. Er ſagte, er brauche 
feine Garde, ein Ambaſſadeur müffe Schuß finden bei der Nation, bei 
welcher er beglaubigt iſt. Er ging vielmehr zum Könige und fragte ihn, 
wie er die Refidenz, ihn und die andern Gejandten zu ſchützen gedächte. 
Bis geftern war noch feine Refolution hierauf erfolgt, ungeachtet Wols 
fondft jehr darauf gedrungen. Deshalb ift Nepnin noch nicht abgegangen, 
weil er in Ermangelung der Rejolution die 500 Mann nicht hat mit- 
nehmen wollen. Allein ihm ift bei der Mafle Conföderirten Angft, bie 
um Warſchau berumftehen; denn auf ihn lauerten die Gonföderirten gewiß. 
Er foll deshalb durch den Fürft Kronfammerheren die Verſchiebung der 
Rejolution beim Könige bewirkt haben. 

Der Starofte von Auguftowo Pulawski hat fi mit feinem Bruder, 
der ſchon in Reuffen war, vereinigt, und zu ihm ftießen die andern aus 
dem Gebirge unter Bierzynski, fo ehr entzweit Bierzynsli mit deu Pur 
lawöfiern aud früher geweſen ift. Sie haben auch einen neuen Marſchall 
von ganz Reuffen bei fi, den Grafen Potodi, der in folder Würde ein 
Manifeft herauögegeben, das nur von ihm unterfchrieben ift, weil er feine 
Mitgenoffen, die das wahre Original unterzeichnet haben, nicht unnütz 
mancherlei Unglüd audfegen will, Dagegen haben einige angejehene Ebel» 
leute der Woiwodſchaft Krakau ein Manifeft dawider gemacht, daß ber 
befannte Fürft Georg Martin Lubomirski Marſchall dafelbft fein follte, 
indem er fi nur dazu allein aufgeworfen und lauter Schaden und Verheerung 
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anftifte. Sie glaubten zwar aud, daß fie Urſache bätten ſich gegen Alles 
zu fegen, was feit 1764 geſchehen wäre; allein fie wollten eine jchidlidhere 
Zeit abwarten und fih dann felbft einen würdigeren Marſchall wählen. 
Was mit diefem Prinzen Martin werden wird, muß alfo die Zeit lehren. 

Ein Theil der Conföberirten unter Potodi wandte ſich gegen Die 
Feftung Zamosed und verlangte Einlaß. Der Staroft von Lublin aber 
Zamoyski, der Erbherr von Zamosd, verfiherte jie zwar jeiner Kreund- 
ſchaft, bat fie jedoch, von ihrem Verlangen abzuftehen, da fie ihn dadurch 
unglüdlih machen würden. Sie vertrugen fih mit ihm, friegten Leute, 
Ammunition, Löhnung auf ein halbes Jahr und noch dazu ein Geſchenk 
von 4000 Dufaten. Dann gingen fie nad Lublin, wo fie ebenfalld Gon- 
tribution erhoben. Darauf aber trafen fie auf Dremwig, der ihnen 300 
Mann töbtete. 

Ein anderer Haufe Sonföderirten unter Bierzunsfi nahm unmeit 
Lublin 14 polnische Fahnen und die vor Kurzem erft freigemachten deutichen 
Dragonerregimenter Sforzewöfy, Raczunsfi und Potodi. Dann gingen fie 
bei Pulawy über die Weichjel, wo Diusfi mit dem Marſchall Bierzunsti 
zufammengefommen if. Man kann hieraus auf die Marime der Familie 
und ihres Onkels jchließen. Die Vorpoften von Bierzynski ſtanden bis 
4 Meilen von Warſchau; fie zogen ſich jedoch zurüd, da Drewig ihnen 
nadjeilte, 

Die Conföderirten unter Pulawsli nahmen ihren Weg nad) Brzezd 
in Litthauen, wo das ſchöne Ulanen- Regiment ſich befindet, welches der 
aus dem letzten Schleſiſch-Sächſiſchen Kriege ald Held berühmte Tartar 
Bielad commandirt. Diejen forderte Pulamsfi auf, mit jeinem Negimente 
der Gonföderation zu ſchwören. Der Zartar ſchützte feinen der Republik 
geleifteten Eid vor. Da lieb Pulawski einen geiftlihen Handlanger unter 
feinen Türken hervortreten und aus dem Koran die Stelle vorlejen, wo« 
nah fein Mufelmann gegen Mufelmänner ſich dürfe gebrauchen laffen. 
Er ſchützte vor, wie die Republif gegen Mufelmänner feinen Krieg führe. 
Da lieh Pulawski ihm ein Zeugniß vom Gotyner Gouverneur vorlefen, 
dab die Gonföderirten unter Protection der Pforte wären. Dadurd 
wurde Bielad überredet, fihb von feinen Verbindungen lodzufagen und 
ließ jein ganzes Regiment den Conföberirten ſchwören. 

Den 24. Juni. Die Abreije ded Fürften Repnin war auf Dienftag 
Naht angefept, und die Bagage fing ſchon ſchon an Dienftag Nacht ab» 
zugehn. Auf einmal Abends gegen 6 Uhr verbreitete fi) das Gerücht, 
daß die Gonföderirten bereit3 zwei Feine Meilen von hier ftänden und 
bie Borpoften der Ulanen angegriffen hätten. Es wurde deshalb die 
ganze Garniſon allarmirt und die litthauifche Leibgarde hinausgefchidt. 
Der Generallieutenant Repnin ging Mittwoch früh feiner Bagage nad). 
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Alein indeilen erfuhr man, daß aud) von anderen Seiten die Königlichen 
Truppen angegriffen waren, Deshalb wurde der Oberftlieutenant Drewitz, 
der zur Begleitung Repnins beftimmt war, zu Hülfe geſchickt, und Repnin 
fam gegen Mittag von Praga wieder zurüd. Erſt Donnerftag früh fepte 
der Kürft wieder nah Praga über, um von dort jeinen Marſch zur ruffiichen 
Hauptarmee anzutreten. 

Bierzynski hat Donnerftag früh eine Eftafette hergeſchickt, welde an 
alle Chefs aller Kronregimenter für jeden befonderd die ſchärfſte Ordre 
brachte, feinem andern Befehle mehr zu gehorſamen, fondern ſich am 
20. Zuli in der Gegend von Lowicz einzufinden, woſelbſt er mit allen 
Gonföberirten zu diefer Zeit fein würde. Diefer Schritt ift um fo auf: 
fallender, ald die Königlichen Garden zu Pferde und zu Fuß lediglich und 
unmittelbar unter der Ordre Sr. Majeftät fteben und nicht einmal den 
Befehlen der Kriegs-Commiſſion oder des Kronfeldherrn unterworfen find. 

In Kleinpolen ift unter den Gonföderirten viel Uneinigfeit und Vers 
wirrung. Nun manifeftirt wieder der Prinz Lubomirski und Paris ge— 
meinihaftlich gegen Andere und bejonderd gegen Czerny und Tarnowski. 
Mit Bierzynski jchienen fie es noch zu halten; allein feit Kurzem find 
fie auch gegen ihn aufgetreten, weil er nicht Jener Ausſchreitungen billigt. 
Bierzynski hat einen gewiſſen Grabkowski, der gegen bie Diffidenten viele 
Gemaltthätigfeiten und Graufamfeiten begangen bat, mit verſchiedenen von 
feinem Anhange gefangen befommen und ihn zur Strafe für feine Miffe: 
tbaten rädern und viele von feinen Gefellen hängen lafjen. 

In Bielig find nunmehr wieder die Häupter der Freunde von der 
Barer Eonföderation beifammen, und ift ihre Gejellihaft vornehmer und 
ftärfer als fonft. Sie haben auch anjept einen franzöfiihen Geichäftiger 
bei fidh, einen gewilfen Chateaufort. Ebenjo werden von ihnen an einigen 
Höfen Geſchäftiger gehalten. 

Den 8. Juli. Es iſt anjegt allenthalben voll Sonföderirter in ber 
ganzen Krone Polen. Es find nämlich nunmehro ſämmtliche in den Pro» 
vinzen vertheilt geftandenen ruffiihen Truppen von dem Weymarnihen 
Corps um Warſchau herum zufammengezogen. Deshalb wachſen die Con— 
füderationen, da fie feine Ruffen mehr in den Woiwodſchaften ſahen, jetzt 
erft recht von Tag zu Tage, und jelbft von Warſchau geben ganze Haufen 
beftändig zu ihnen. 

Trop der fünf Regimenter Ruffen, welde in den Warſchau nädhft 
gelegenen Orten fteben, ftreifen ganze Trupps von den Conföderirten immer: 
fort um die Stadt herum mit Harzelirung der Königlihen Ulanen und 
Kofaden. Died aber erregt bei und in der Stadt ſchon nicht mehr Auf- 
jeben, weil man ed immer gewohnter wird. 

Auf die Ordres, welche Bierzyndfi allen Fahnen und NRegimentern 
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zugeſchickt hat, ſich am 20. unter Lowiez einzufinden, hat die Kron⸗Kriegs— 
fonmiffion der Nepublit ein Univerfal ergehen laſſen, wodurd die Armee 
angewicjen wird, feinen fremden Befehlen nadhzufommen, jondern in ben 
ihnen angewiefenen Standquartieren rubig zu verbleiben. Nichts deftomeniger 
find von Bierzundfi abermald aus dem Lager unter Lublin wiederholte 
Drdres an ſämmtliche Negimenter und ſogar eine an ben Präfidenten ber 
Kron-Kriegskommiſſion jelbft gefommen, fi ganz obnfehlbar am 20. 
unter Lowicz einzufinden. Auch läßt Bierzynsfi, obwohl biefer immer 
mehr Ordnung hält, überall, wie die herumitreifenden Parteien, die Kerle 
auf dem Lande, bie zum Dienft tüchtig find, ausheben. Bierzynski hat 
auch ſchon einige Gonföderationdgerichte bei fih angeſtellt, am welche er 
Alle Inden läßt, die er zlaubt ald ihm ungehorfam oder jonft ftrafbar an= 
ſehen zn müſſen. 

Ein gewiſſer Trzebinski hat auch das weitbernfene feſte und reiche 
Kloſter bei Czenſtochau wieder in die Hände der Conföderirten gebracht. 
Er kam mit einigen feiner Leute zum Gottesdienſt, fie legten ihr Seiten- 
gewehr bei den Thüren ab, hatten aber anderes bei fi) verborgen, und 
jobald fie in der Klofterburg waren, bemächtigten fie fi de Comman— 
danten, entwaffneten die Wachen und ließen ihre unten am Klofterberge 
baltenden Mitgefellen hinein. Weſſel, der Kron-Großſchatzmeiſter, hat dies 
gerathen, Irzebindfi ift lediglich jeine Greatur; denn man weiß nicht ein- 
mal, unter welchen Marihall er gehöret. 

In Großpolen fieht ed eben jo bunt aus. Malczewski ift zwar wirf: 
lich für gewöhnlid nicht in Polen, jondern er befindet fi) in dem ſchleſiſchen 
Grenzftädtdhen Trachenberg. Allein er kommt öfters nad Polen herein, 
nad feinen Divifionen zu ſehen. — Poſen ift fogleih, wie die Ruffen 
abmarſchirt find, mit Gonföderirten unter Muramöfi befept. Aber Alles 
wird dajelbft in Zucht und Ordnung gehalten. Auch find von der ganzen 
Stadt nur 2000 Dufaten Gontribution gefordert, und der Magiftrat hat 
ſolche mit gleicher Vertheilung über Katholiſche, Diffidenten und Juden 
zujammenbringen müflen. Auch find durch einige evangelijche Prediger 
aus Großpolen verihiedene Gonföderationd-Univerjale hergeſchicket worden, 
weldhe allen Geiftlihen zugegangen find mit dem Befehle, fie von den 
Kanzeln abzufündigen, in welchen alle Sicherheit für Perfonen und Güter 
allen Diffidenten auf das Heiligfte zugefichert wird, 

In Litthauen, wo bis zur Ankunft der Pulawski's Alles ruhig war, 
ift nun auch eine Conföderation in der Woiwodſchaft Brzess. In dem 
Sonföderationd= At, der ſich fonft auf die Barer Conföderation gründet, 
wird Alles verworfen, was jeit dem Tode Auguft des III. vermeintlich 
blos durch die Ruffen gefhehen und gereihätagt worden. Dagegen find 
von dem Bariſchen Generals Regimentario Potodi Manifeftationen nad 
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thauen geſchicket, worin die Barer den Pulawski nicht für ihren Mit- 
ellen erfennen. 

Das Wichtigſte aber find die Nachrichten von der türkiſchen Grenze. >) 
ve blutige Schlacht ift dort unvermeidlih, wenn beide Theile jo wie 
ber gegen einander vorrüden. Die Schidjale Polens hängen biervon 

Es find kürzlich ſehr lange Gonferenzen bei unferm Hofe gewefen, 
Yin fi) auch der ruſſiſche Großbotſchafter fleißig begab. Es follte ein 
verfal ausgegeben werden. Abgefaßt nnd zum Drud abgegeben war 
chon; dennoch ijt Nichts davon befanut geworden, und man glaubt, 

ed ganz zurüdgenommen ei. 

Den 18. Juli. Bierzondfi bat in Kleinpolen ein ftarfed Com— 

do zurüdgelaffen, welches die ausgeſchriebenen Kerl und Lieferungen 
viben fol. Darauf ift er nah Litthauen zur Verftärfung der Pu— 

118 abgegangen und bat in Biala dem Fürften Radziwill den Reit 

\einen noch übrigen etlihen hundert Mann weggenommen (der Fürft 

x it nach dem brandenburgiichen Preußen gegangen). Ju Litthauen 

bei den Anrüden der Nuffen die Gonföderation von Brzesé chen 

nander gegangen, Pulawski mit ſeinen Gonföderirten, zwei Ulanen— 
nentern, weiter heraufgegangen. Bierzynski wurde am 14. Iuli von 
sin bei Bialoftod eingeholt und gänzlich geſchlagen. 

Den 23. Muguft. Der eigentlihe Schauplag ded Jammers find 

ie Ufraine und die Woiwodihaft Braclaw. In diefen Gegenden 

ı nicht nur die Handamaden und die anderen aufrübreriichen Bauern 

erheeren, Rauben und Morden fort, jondern ed ift nun aud ein 

Türken und Tartaren mit Barer Gonföderirten dort eingerüct ge— 
Die Türken und Tartaren haben erihredlihe Verwuftungen an— 
‘t. Unter Sengen und Morden zogen fie herum, an vielen Stel— 
ben fie die Kinder an die Sättel gebunden und nadhgejchleppt. Die 
Fonföderirten jelbft fahen Died mit Widermillen an, und ed ward 
m Marſchall Krafinsfi eine DBerlautbarung befannt gemadt, wie 
den Zürfen in Polen einrüden, aber nichts dergleichen wieder ges 
wirde, wenn man nur Lebensmittel für Menſchen und Vieh be- 
‘ten würde. 
a8 die Gonföderirten bei uns betrifft, jo ift jetzt Niemand in Lo— 
Finige find ein paar Tage dort geweſen, dann aber auseinander 


Aus nabeliegenden Gründen übergebe ich hier, wie in allen anderen Briefen 
jeine Mittbeilungen über die Kriegöbegebenheiten in der Zürkei, die nur dann 
eife berührt werden, wenn durch diefelben ein Licht auf die polnischen Ber: 
sit — Selbſt über die Dperationen ber Gonföderirten und der Ruſſen in 
ı bem Zwede ber gegenwärtigen Beröffentlihung gemäß nur das Un 
chhaltigen Berichten Geret's mitgetbeilt werben. 
25* 
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gegangen. Die große Infammentunft daſelbſt ſoll fpäter doc ftattfinden. 
In Litthauen ift Uneinigfeit die Mutter der Trennung ge— 
worden. In Kleinpolen jind jo viel feindijelige Parteien 
gegen einander, ald Marſchälle ſind. Es geht ordentlidy eine 
Partei wider die andere aus und fämpfen gegen einander. So hat ein 
Bojanedi von des Prinzen Martin Lubomirsfi Partei den Kozmindfi kürz— 
lich geichlagen und Martin felbft den Hadziewig. Der große vorgedachte 
Haufe bat daher gegen den Prinzen Martin und feinen Anhang ein Kriege: 
gericht gehalten und ihn verdammt. Er madt ein Gleiches mit ihnen 
und namentli dem Bierzundli, Morzkowski und Dzierzanowski, mit denen 
fih einzulaffen er verbietet und ihre Ordres nicht zur erfüllen befiehlt. 
Allen auch der große Haufe unter ſich felbit bat fih auf das Bitterfte 
entzweit und auch wider den Bierzundfi ein großes Manifeft herausgege— 
ben, darin fie verbieten, auf Seine Ordres zu achten. Unterdeß fürchtet 
fih der große Haufe wieder vor denen, gegen welche er ſich erflärt bat. 
Sie haben ſich zu Trzebinski nah Czenſtochau begeben, mit dem fie es 
noch halten. 

So uneinig die Gonföderirten unter einander find, fo find die meiften 
doch darin einig, Alles aufzureiben, mas diijidentiih ift. Es ift ſchon in 
Kleinpolen und Reußen fein einziger Hof und Herr von den Dilfidenten 
übrig, der nicht gänzlih um das Seinige gefommen; namentlich find aber 
die Gemalttbätigfeiten an den evangeliihen Schulen und Kirchen unbe: 
ſchreiblich. Keine Prediger find mehr zu ſehen, welche auf ihren Kirchhöfen 
jebt die wieder zu begraben finden würden, welche ſchon einmal im die 
Erde ald ihre Mutter verjenfet gewejen. So weit iſt die Graufamfeit 
und Wildheit gegangen! 

Alles wird in Polen jept von Wenigen regiert, von den Häuptern 
der Gonföderation. Das Meifte nur von Einem, der in Bielig refidirt. 
Bon den dort verjammelt gewejenen vielen Herrichaften, dem Biſchof von 
Kamieniec, dem Woiwoden von Mafuren, den Gaftellanen von Sieradien, 
Polotzk, Zarnow und vielen anderen hoben Reichsbeamten ift anjept nur 
der einzige Kron-Großſchatzmeiſter Weſſel an Ort und Stelle übrig. 
Zwiſchen den zwei erftgenannten Herren ſoll ein außerordentlich weit ge- 
gangener Streit entitanden fein, jo daß fie und viele Andere mit ihnen 
ganz verfeindet aud einander gegangen find. 

In Litthauen find im Monat Juli die Conföderirten unter Brze: 
zindfi und den Pulawski's nach ſehr tapferer Gegenwehr in einigen biu- 
tigen Gefechten geſchlagen worden. Bierzunsfi wollte num, da er die 
Ordre geftellt hatte, dab fi alle Regimenter der Eonföderirten unter 
Komicz verfammeln jollten, fi nicht länger dort vermeilen, fondern ging 
nah Mafuren; von bier fchidte er jedoch, weil die Zeit zu kurz ſchien, 
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neue Drdred mit Verlängerung bed Termins bid in den Auguftmonat. 
Die Pulawski's folgten dem Bierzynski, weil befonderd von den Barern 
die gegen fie gemachten Manifefte überall herum geſchickt wurden, in mel» 
chen die Pulamsfi’d für unmiürdige Mitglieder ihres Bündniſſes erflärt 
werden. Das legte Manifeft der Art ift vom Marfhall Krafindfi aus 
der Moldau. Es blieben in Litthauen die litthauiſchen Häupter: der Woi— 
wode von Brzesc, der Marſchall Buchowiecki, Paszkowski, der Fürft Sa— 
pieha u. 9. nebft den Ulanen- und den anderen litthauiſchen Regimentern, 
weldye ſchon bei der Gonföderation waren. Der Obriftlientenant Drewig 
jagte fie überall herum, ohne fie recht zum Stehen bringen zu fünnen; 
inzwiſchen fam Uneinigfeit unter die genannten Häupter, jo daß fie fi 
in das Königreih Preußen flüchteten. Die Ulanen und regulairen Re— 
gimenter find in ihre fonftigen Standquartiere gegangen und haben ſich 
gemeldet mit der Berficherung, fi von Neuem zum Gehorfam verpflichten 
zu wollen. 

&o lange die Pulamöfi mit dem Bierzunsfi in Litthauen waren, has 
ben fie alle öffentlihen Gefälle an fi gezogen und in den königl. Tafel: 
gütern Geld erhoben, der Privatabgaben nicht zu gedenfen, wie denn aud) 
des Großkanzlers Fürften Czartorysti Stadt Wollizyn 40,000 polnifche 
Bulden hat erlegen müſſen. So geht es allenthalben in allen Provinzen ; 
alle Zölle und Republitd-Gefälle werden von den Gonföderirten eingenom-» 
men und darüber quittirt, jo daß Nichts zu Staatd-Ausgaben vorhanden 
und jelbft die nod übrigen, obnedem jo wenigen Republif-Zruppen nicht 
bezahlt werden können. Auch die Föniglihen Cinfünfte werben wegge— 
nommen, und dad Salz auf der königlichen Niederlage unter dem Preile 
verfauft, jo daß Niemand fidy über die neue Einſchränkung ded königlichen 
Hofftanted wird verwundern dürfen. ®) 

Bierzynski und die Pulawski's waren Anfang des Monats in Oſtro— 
lenka. Dort bat der Adel der Landichaft Lomzyn den jüngern Pulamäfi 
zum Sonföberationd-Marichall erwählt und ihm 140,000 Gulden bewilligt. 
Es waren auch überhaupt in Mafuren feit einiger Zeit mehrere neue Gon- 
föderationen entftanden: won Wyszogrod unter Mulewski, von Zafrocin 
unter Kadlugosfi und von Warjchau (die in Zafrocim verlautbart und er: 
richtet worden) unter Treffemberg. Um diefe Conföderationdzeit kam auch 


6) Die finanzielle Noth tes Königs war damals fehr groß, fo daß er — nad 
ruſſiſchen Berihten — die Kaiferin Katharina um Geld anſprechen mußte. „Der 
König — erzählt Ssolowjoff a. a. D. ©. 105 — wandte fi an ben Gefandten Ruß ⸗ 
lands mit dem Geſuch, ob man ihm nicht Geld fönne zufommen laflen; feine Einfünfte 
feien von den Conföberirten eingezogen, er habe faft Nichts mehr zu eſſen (1). Wol- 
tonoti gab ihm 5000 Dukaten, und aus Peteröburg traf der Befehl ein, dem Könige 
weitere 5000 Dufaten zu zahlen.“ 
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ein Manifeft in Zafrocim heraus von einem gewiffen Krajewski, in wel— 
chem er wider alle Großen im Reiche manifeltirt, daß fie alle ſchuldig 
feien gegen dad Baterlanp. 

Wie in Mafuren, jo war auch in Großpolen Alles ſehr eifrig. Mal- 
czewöfi regierte zu Pofen (nur ift auch wider deſſen Anjehn etwas von 
einem gewiffen Lorenz Potodi heraus); Uleyski ift auch wieder in Groß— 
polen. Przedziedi regt fih in Rawa, Mazowiedi in Plod, Andere in 
Goſtyn, Sochaczew, Leczye, Inowraclam, ein jeder nad) feiner Beftimmung, 
und zeiget ſich bald hie, bald da geichäftig. 

Auh in unferm Preußen bat man verjucht, eine Gonföderation zu 
Stande zu bringen. Malczewski hatte in diefer Abjicht an die Woimeden 
von Culm und Marienburg Deputirte abgeſchickt, eine Conföderatien zu 
bilden, weldhe mit der polniihen in Gemeinſchaft trete. Dieſe aber ant- 
worteten, dab Preußen für ſich beftehe und für feine eigene Sicherheit 
jorgen werde. 

Um Warſchau finden fertwährende Streifereien von Gonföderirten 
ftatt, obwohl in der Stadt jetzt ziemlich viel Ruſſen find. Allein zwijchen 
diefen und unfern Truppen ſetzt ed bier mande Händel; Teptlich ift es 
bis zum Schießen und Hauen gefommen, dab es Einigen dad Reben und 
Vielen einige Glieder gefoftet hat. 

Aus der Ukraine ift die Nachricht eingetroffen, dab Polen und Ruffen 
die länderverwüftenden Haydamaken ziemlich aufgerieben haben. Zulept 
haben die Polen dort Alles gereinigt und viele griechiiche Priefter als Mit: 
Ihuldige in BVerhaft nehmen und vom Leben zum Tode bringen laffen. 

In Reußen, wo drei Gonföderationen find, ift Alles ſehr lebhaft. Die 
Pulawski find nun auch dorthin gegangen. Wie lange fie dort werden 
cperiren können, fteht dahin, nachdem der Oberftlieutenant Drewig von 
bier nach Zublin und Lemberg gegangen ift und etwas aufräumen joll. 

Den 1. September. Uniere Remanifestationes ’) habe ich alle 


7) Die Marihälle der Goftyner und Dobrzyner Gonföderation Milorsfi und 
Mafjowiedi hatten „Namens der conföderirten Republif” in dem Grodgerichte zu Ko: 
walewo eine Manifeftation gegen die Stadt Thorn niedergelegt, in weicher ſchwere 
Vorwürfe gegen diefelbe ausgeiproben waren. Hiergegen legte die Stadt eine Rema- 
nifeflation in ihren Gerichtobüchern nieder und ließ dieſelbe ſodann in lateiniſcher 
Sprade dur den Drud veröffentliden. Das Driginal erfhien in den Thorner 
wöchentlichen Anzeigen 1769 &. 396. Ich hebe einige Stellen davon heraus, in 
denen der Rath der Stabt fi über das flaatsrechtliche Verhältniß Weſtpreußene zu 
Polen ausſpricht. „Enblih muß man wegen des neuen und felbft dem KRanzleiftil ber 
Reicbetanzlei zumiderlaufenden Ausbrudes, da man die Stadt Thorn eine Erbftadt der 
durdhlaudtigften Republit Polen nennt (obgleich daraus Feine Veränderung der Rechte 
entfteben kann, ald welche nicht auf der Herren Manifeftanten Willtür beruhen, noch 
davon abhängen) mit wenigem erinnern, wie unſchicklich dieſe Meinung fei, und wie 


— 
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vertheilt: König, Primas, Molfondfi, Benoit, St. Saphorin, Nuncius u. |. w. 
Man applaudirt bier ziemlich allgemein diefe Remanifeftation, aber man 
will ſich nicht ausreden laffen, daß Thorn mehr wiſſen müjje, ald Andere, 
worauf es ſich verlaffen fünne, da ed in ber Remanifeftation mit folder 
Freimütbigfeit und Eutſchloſſenheit auftritt. 

Wolkonski ift wegen Danzig fehr allarmirt, da died die Invitation 
wegen Beitritt zur Pomerelliihen Conföderation nicht in derjelben Weije 
wie Thorn zurüdgewiefen hätte. Er meinte ſogar, daß man leicht Gefahr 
laufen fönnte, den König von Preußen mit ind Spiel gebracht zu jeben, 
wenn Danzig jept nicht rehtihaffen zu Werke gehen würde. Er lärmte 
hernach auch jehr wider den Pulver: und Gewehrbandel in Danzig, wie 
gegen die dort den Gonföderirten gewährte Erlaubnii zu Anwerbungen, 
und fügte heftige Drohungen hinzu. 

Es find jept einige Gonferenzen zwiſchen Wolfonsfi und dem Könige 
gewefen in Betreff von Kaminiec, welches die Ruffen gern cum consensu 
Regis seu commissionis bellicae haben mödten; allein man will von 
Nichts willen. 

Man redet hier viel von den Kolgen der Zuſammenkunft des römi— 
ſchen Kaiferd mit dem Könige von Preußen. Allein Andere behaupten, 
dab ed fiher vom Kaifer nur ein Stückchen ift à la Pierre III. Iene 
Anſicht ftügte fih darauf, da Benoit einen Courier aus Neiße befom- 
men und glei darauf ein deutjcher Gourier bei Wolfondfi gejehen wurde, 
Es waren died jedoch Feine Depeſchen von verändertem Syftem, fondern 
Benoit hatte nur — wie er mir im Vertrauen jelbft gejagt hat — Briefe 
von Sallizin aus Wien an Wolfonski über Neibe erhalten, und man wollte 
nicht wiffen laſſen, daß ruſſiſche Briefe mit preußiichen Couriers ange: 
fommen fein, weil dieje dann auch nicht mehr ficher fein würden. 


wenig fie fi mit dem WBertrage der Uebergabe reimen laffe, als vermöge deſſen die 
Stadt Thorn mit allen Rechten, Privilegien und Freiheiten, wie die Vorjahren 
foldde von den Kreugberren erworben, glei den übrigen preußiſchen fanden 
und Städten freiwillig, dur feine Gewalt, durch keine Waffen oder 
äuferlihe Furcht gezwungen, unter den Schuß und bie Regierung der durd» 
lauchtigſſen Könige von Polen fi begeben und denfelben auch noch bis dieſen Tag 
nady Art der freien Reicheſtädte in Deutſchland durd Gottes Gnade glücklich genichet 
und alfo außer ben König mit der Republik gar nichts gemein hat. Des: 
wegen proteftiret E. Magiflrat mit den Drdnungen der Stadt Thorn zu wiederholten 
Malen und auf das Feierlichfte wider diejenigen Artitel des Manifeftes, welche etwas 
enthalten, bad den Rechten und Privilegien der preußiſchen Lande und Städte oder 
insbefondere dieſer Stabt Thorn und ihrem durd öffentliche Verträge, befonders durch 
den Oliviſchen Frieden beftätigten Befld und Gebrauch zuwider ifl, damit Daher weder 
den Landen Preußen und den übrigen Städten, noch auch diefer Stadt einiger Nady» 
theil erwachfe.” 
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Den 26. September. Bei dem Gen.-Lient. Weymarn hatte id 
neulich einen ſchweren Stand. Wie id ihm unſere Noth Flagte, daß wir 
ohne Nahrung wären und fein Commerce ginge, jo dachte ich, er würde 
aus der Haut fahren; er riß die Mütze ganz mild vom Kopfe, ſchrie und 
lärmte: wad zum Teufel verlangt die Stadt von mir! Ich joll ihren Käſe 
und Pfeffer, ihre Schäfereien und Koblenbrennereien allein hüten! Wo 
Teufel hat ein Menſch erhört, daß, wenn Krieg ift, der Commerce jo 
geben foll wie fonften! Das ging fo in Einem fort mit der größten Un» 
geberdigfeit, dab ich vor feinem Droben, Schimpfen und Lärmen nit 
ein Wort dagegen jagen fonnte. Wenn man ſchon nicht mehr gegen einen 
ruffiihen General fein Herz ausichütten darf, dann wäre ja Alles aus! 
Ih wünſchte da fo recht inftändigit, dab wir den ruffiihen Schup ganz 
[08 jein könnten. 

Bei dem Fürften Wolfonsfi bin ich ſehr freundlich aufgenommen, 
und war fo wieder aufgerichtet gegen bad, was mir bei Weymarn paifirt 
war. Er wurde nur anders, ald ich auf das chapitre wegen des Schutzes 
durch Preußen zu ſprechen fam. Er frug jofort: was? Preußen refla> 
miren? Ich antwortete: wir meinten, ob nicht von Seiten Rublands dies 
geichehen fünnte. Er fagte darauf nur ganz kurz: es ift Shen genug mit 
den preußiichen Patrouillen. Ich merkte, ed war Zeit, von ber Materie 
ftill zu fein. 

Ih ging darauf zu Benoit und habe ihn ausgeforſcht, wie Preußen 
ſich zu unferer Angelegenheit wohl ftellen würde. Ich fragte, ob, wenn 
Jemand mit Preußen wegen Schutzes würde conveniren wollen, eine Ab- 
weiſung zu erwarten jei. D! ſagte Benoit und fing an zu laden, fo ift 
mein König durd die Gonvention mit Rußland nidyt gebunden, daß er 
bierin nicht etwas für ſich machen könnte, o! da ift mein König Meifter 
und Herr, zu thun, was er will und für nützlich findet. Als ich ihn 
fragte, ob er die Angelegenheit einleiten wolle, ſchützte er zuerft die Un— 
ſicherheit der Poftverbindung mit Berlin vor; jodann meinte er aud, daß 
e8 beſſer wäre, wenn direft von Thorn nah Berlin an dad Minifterium 
geichrieben würde, Ich halte es für fehr nöthig, dab in diefer Richtung 
bald Etwas geihieht und wir für uns extraordinarie jorgen. Denn ob» 
gleich das Benehmen ded General Weymarn gegen mid auf feine Hypo— 
hondrie zu ſetzen ift (geitern embraffirte er mich wieder und ſagte: find 
Sie noch böle? e8 wird Alles wieder gut werden — aud bot er mir an, 
durch einen ruffiihen Offizier, der morgen nad Thorn geht, meine Be— 
richte zu ſchicken): jo bin ich doch überhaupt mißtrauiſch gegen Alles, was 
ruſſiſch ift; ich glaube, man fann nicht früh genug für fidh jorgen, wenn 
man nicht unglücklich durd fie werben will. Denn ift ihnen glei an» 
jepo etwas Großes gelungen, jo ift das nicht ihr Verdienſt. Der Feld⸗ 
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marſchall unfer Herrgott hat's gethan, der die Elemente aufgeboten und 
die Zürfen geihlagen. Durch Fluth und Donnerwetter hat Gott ben 
Ruffen geholfen und einen terreur panique unter die Türken geſchickt. 

Die Ruffen haben am 3. September Krafau verlaffen, jo daß bie 
föniglihen Truppen, die von bier dorthin abgehen follten, ſich nicht mehr 
getrauen, den Weg dorthin zu nehmen. Die Räumung von Krakau ift 
augenblidlih auf die erfte Drdre erfolgt, jo daß die zweite nachgeſchickte 
Drdre, die Diffidenten erft über die Grenze zu begleiten und jo lange 
dort zu bleiben, bid die föniglihen Truppen dorthin fommen würden, fie 
nicht mehr an Drt und Stelle getroffen hat. Es find indeß alle Dilfi- 
denten, jo mie fie ftehen und geben, mit den ausmarſchirten ruffiichen 
Truppen doch abgegangen, felbft die dort anfähigen Kaufleute, welche 
alles Ihrige in Häufern und Gewölben vorher verfiegelt und dem borti- 
gen Magiftrat die Schlüffel von Allem übergeben haben. Der Diffiden- 
ten non Adel find an 13 Kutſchen mit den ruffiichen Truppen unterwegs. 
Sobald ald die Nuffen Krakau verlaffen hatten, find die Gonföderirten 
eingerüdt, fo daß bie Hauptftädte von Polen, Krakau und Pofen, in ihren 
Händen find. 

In Litthauen waren die UlanensÖberften Bielad und Korydi wieder 
in Gefahr, da der jüngſte Pulamsfi ſich wieder ihrer Regimenter hat be: 
mächtigen wollen. Sie find ihm aber andgewidhen und haben ihn be» 
deuten lafjen, er jolle ruhig vorüberziehn. 

Der litthauiſche Großvorſchneider Sapieha, der mit den Andern in 
Brandenburgiſch⸗Preußen figt, hat eine Refignation auf die Wiederaner- 
fennung bes fürftlihen Titels gethan, die auf dem legten Reichstage ge- 
ſchehen, meil dieſe Reichötags-Gonftitution von der Nation nicht angenoms» 
men wird. Ein Gleiches hat in Groß-Polen der Fürft Sulfomäfi gethan, 
ber allererfte Woiwod von Gneſen. Er hat feine, auf dem legten Reichs— 
tage neu geichaffene Woiwodſchaftswürde niedergelegt, ebenfo alle die neuen 
Landſchaftsbeamten dort. 

Die Ruffen haben den Gonföderirten mehrere Schlappen beigebracht, 
namentlih aud dem Prinzen Martin. In der Gegend von Lublin hatten 
fi viele Gonföderationen unter Sapieha, Pac, den Pulawsli's, Brzezinski 
u. |. w. gefammelt. Einige Trupps hatten fi bis Pulam audgebreitet, 
wofelbft der Nuncius, der eine Spazierfahrt unternommen, Einige ge 
ſprochen, die ihm mit viel Verehrung begegnet find. Die ſchwerſte Nieder- 
lage traf die Pulawskier, auf welche die Ruffen bei Orehowo, 10 Meilen 
von Brzesd, ftießen. In dem erften Treffen geichlagen, hatten fie fi nad) 
Wladawa geflüchtet und wurden, wie fie über den Bug famen, von Neuem 
angegriffen. Sie haben jehr gut gefochten, wurben aber nach harter Gegen⸗ 
wehr von den Ruffen ganz zerfprengt. Es blieben 500 auf dem Plape, 
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barunter audy ber ältere Pulamsli. Der jüngere Kafimir Purlamsfi ift mit 
dem Ueberrefte nad Kleinpolen zu gegangen; aud) er ift verwundet. 

Unter den Sachen, welde bie Ruffen erbeutet haben, ift auch ein 
merhwürdiged Gonföderationd-Arhiv geweien. 

In Großpolen ift eine ordentliche Zufammenfunft aller dortigen Gon- 
füderirten gewejen; man bat auch dabei die Woimoden von Eieradien und 
Smolensk, die Kaftellane von Gnefen, Meferig u. |. w. geſehen, mweldye 
Alles mit angeordnet und unterjhrieben haben. Es ift Malczewöfi von 
Neuem ald großpolniſcher Obermarſchall bejtätigt worden; man will nur 
feine Woiwodſchaft Shüsen und blos 6000 Mann halten. Dan hat von 
20 Dberften nur 4 und von 150 Rittmeiftern nur 12 behalten. Allen 
Religionsverwandten verjpriht man Sicherheit. Es find in allen Be: 
zirfen Richter eingefegt, von denen noch die Appellation zum Obermarjdall 
und jeinen Räthen freiſteht. 

Alle Diffidentiiche vom Adel und aus der Stadt nebit ihren refor: 
mirten Predigern find mit der ruſſiſchen Garniſon von Krafau hier ein- 
getroffen. Wegen ber Kaufleute, die von ihren Häufern und MWaaren- 
lagern die Eclüffel auf dem Rathhauſe abgegeben, als fie in der Eile 
aus Krafau flohen, hat der preußiiche Minifter in Sclefien, Scylabren: 
dorff, ein Schreiben an den Krafauer Magiftrat ergeben laffen, dab ihre 
Güter den Diffidenten erhalten bleiben. 

7, Dltober. Am 30. v. M. ift hier plöglih cin Senatus- Con- 
silium, doch nur von den in Warjhau anmwejenden Maynaten und Mi: 
niftern abgehalten worden. Ein paar Tage zuvor wurden die Propofi- 
tionen dazu ausgetheilt, und man jah darauf den ruſſiſchen Großbotſchafter 
bei verfchiedenen Magnaten ſowohl ald bei Hofe geihäftig. Es find diefe 
Propofitionen felbft in die hiefige polnische Zeitung eingerüdt; ich ſchicke 
die Ueberjegung im Anſchluß. ®) 

Auf die königlichen Propofitionen fam der Senat zulammen, doch war 
der Fürft-Primad mit den Bilhöfen von Luceorien und Culm, jowie der 


8) Der Wieberabdrud der Königl. Propofitionen erfheint an diefem Orte über: 
flüſſig. Der Geſchichtsforſcher finder eine mörtlihe Ucberjegung in ben Thorner 
wöchenil. Nachrichten 1769 &. 380. — Bei Herrmann a. a. D. S. 472 find bie 
Propofitionen des Könige und die Beichlüffe des Senats vermiſcht. Der König 
lellte überhaupt keine „Anträge," jondern erforderte ein Gutachten über 4 Puntte: 
1) was in Betreff des friegeriihen Manifeftes der Pforte vom 1. Juni zu thun fei, 
2) weldhe Mittel anzuwenden feien, daß dic Republit berubigt und ber Nation ihre 
Freibeit und Religion gefichert werde, 3) wie die Befreiung der durch Repnin aus 
Warſchau fortgeführten Senatoren zu bewerfftelligen jei, 4) welche Gelbmittel für bie 
Erhaltung der Beftungen Kamieniec und Lemberg refp. beren Beſatzungen flüffig gemacht 
werben follen, . 


An 
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unter die Woiwoden gehörige Kaftellan von Wilda nebft den Kaftellanen 
von Lenczyc, Sochaczew und Lensf ausgeblieben, und der Groffeldherr 
und ber Kaftellan von Majuren verreiften Tags vorher auf das Land, 
Den erften Tag redeten die Biihöfe und MWoimoden, am 2. Dftober die 
Kaftellane und am 3. die Minifter. Es find 35 Magnaten und Minifter 
hier anwefend, und davon waren 26 beijammen. Der ganze Senat mit 
den Miniftern beftebt aus 153 Perionen. Zur Berlefung des Rejultats 
war der geftrige Freitag angeſetzt. So wie aber Alles jetzt bei verſchloſſe— 
nen Thüren berathſchlagt wird, jo werden auch bei zugemachten Thüren 
die Schlüſſe verlefen. Man weiß heute aber ſchon jo viel, daß Gefandte 
nah Holland und England gehen werden, ald welche Mächte den Karlo: 
wiger Frieden vermittelt haben. Ebenſo joll ein Gejandter nah Rußland 
geichiht werden, die Gewaltthätigfeit ded Fürſten Repnin zu befchreiben, 
die Räumung Polens von den ruffiihen Truppen und die oslaffung der 
Gefangenen zu fordern. Endlich ift ed aud in des Königs Willen ge- 
geben, Gefandte an andere Höfe zu ſchicken, melde der Dlivaer Friede bes 
fonderd angeht. Jeder Gelandte befommt 3000 Dufaten, und es find 
auch Summen ausgelegt, um Kamieniec und Lemberg in gehörigen Stand 
zu feßen. 9) 

Am verfloffenen Sonntage wurde von der ruffiihen Grokbotichaft 
die Feier über die fiegreihen Waffen der Ruſſen gegen die Türfen bes 
gangen. Im Felde bei Wola, unweit von der Stadt, ward ein Gezelt 
zum Gottesdienit aufgeridhtet und aus den benachbarten Duartieren 2500 
Mann binbeordert, auch 33 Kanonen und dabei eine Garabinierdgarde 
mit ein paar Kanonen jeitwärts hingeftellt. Nachdem der Fürſt Wol— 
fondfi nebit den Gelandten von Preußen und Dänemark in einer Staats- 
futihe nah dem Zelt hinausgefommen mar, begann ber Gotteödienft, und 
ald dad Tedeum gefungen ward, wurden die Kanonen gelöft und ebenjo 
ein dreifaches Lauffeuer von den Bataillond gemacht. Man hat ange: 
merfet, daß Fein einziges polniſch Kleid dabei zu ſehen ge— 


9 Die Mittbeilungen Gerets über die Beihlüffe des Senats find ganz genau, 
wie bie ſechs Wochen jpäter erfolgte Veröffentlichung derjelben lehrt. Geret jelbft 
mußte von der Zuverläffigfeit feiner Quellen vollftändig überzeugt fein, ba er ben 
vorfiebenden Bericht gleichzeitig an die Thorner wöchentl. Nachrichten ſandte und dort 
veröffentliben ließ. Man erſieht auch aus diefem Beifpiel, wie wenig das Amtsge— 
beimniß nad allen Seiten hin gewahrt wurde, und wie wenig Garantie die Berathung 
des Senats bei verſchloſſenen Thüren bieten fonnte. — Wir kennen freilich jept gan 
andere Belege für den offenen Berratb, ber in ber Umgebung bes Königs thätig 
war. So freibt, wie Stolomjoff a. a. D. ©. 92 mittheilt, am 31. Dezbr. 1768 
Repnin an Panin: „Ih weiß Alles, was im Privatconfeil des Königs 
vorgegangen, durch einen jehr zuverläffigen Menfden, der ſelbſt zu» 
gegen war! 
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wefen. — Dergleihen Feierlichkeiten find in ganz Polen, Litihauen und 
Preußen, wo nur ruffiihe Truppen ftehen, vor ſich gegangen; in Zublin 
bat der Oberft Rönne jogar, da er feine griechiſche Kirhe noch Priefter 
bei fid) gehabt, ſolches in ber römiſchen Pfarre von römiſchen Prieftern 
verrichten lafjen. 

4. November. Zur Erlangung baldiger Rube bei fo traurigen 
Zeitumftänden hat der Kron⸗Großkanzler Miodziejomsti, Biſchof von Pofen, 
unter deffen Kirchiprengel auch Warſchau gehört, eigens tägliche Andachten 
angeordnet, melde nad der Reihe in allen Kirchen mechjelweije gehalten 
werden und bis zum Enbe bed Jahres dauern jollen. Se. Majeftät der 
König wohnen denjelben fleißig bei, jo daß fie bi8 2 Stunden lang fnieend 
den Gotteöbienft abwarten. 

Bon dem Refultat des legten Senatus-Confilii haben wir nunmehr 
urkundliche Ausfertigungen.!%) Bon den anmwejenden Senatoren bat der 
Kaftellan von Lublin daffelbe gar nicht unterjchrieben, der Woimod von 
Podladien und der von Pomerellen nur mit Beziehung auf ihr Votum. 
Beil dies Rejultat nicht gleich nad drei Tagen in die Grodacten einge- 
tragen war, mie ſolches die Geſetze verlangen, jo hat deshalb der Fürft- 
Primas eine Manifeftation in die biefigen Gerichtsbücher, nämlich bei Dem 
Schloßgerihte von Warſchau eintragen laffen. 

Man ift hier in der größten Erwartung, wad für Entihliefungen 
auf dad Resultatum Senatus consilii der vom König nad Peteröburg 
abgejandte Kurier mitbringen wird. Der preußiihe Minifter Benoit hat 
mir gelagt, dab fein Herr ihm gejchrieben, er fünne die Entjhuldigungen, 
die der König über diefen Schritt gemacht, nicht gelten laffen; er müßte 
ed darauf ankommen laffen, wie ed Rubland aufnehmen mwerde. Benoit 
bat ed dem Könige gefagt und dieſer darauf geantwortet: ich finde nichts 
ZTröftliches darin; ein König von Polen, der ein Pole ift, hat nidt an- 
ders verfahren können; ich überlaffe mich ganz meinem Schidjal. 

Soviel ift gewiß, dab Alles, was gegenwärtig gejchaffen, von den 
Gzartoryäki'8 ausgegangen ift, um die Regierung wieder in die Hände zu 
befommen. Sie wollen fih dadurch bei ben fremden Mädten wieder 
Anfehen verfhaffen; amdererjeitd hoffen fie, dab dte Nation fi ihnen 
wieder zuwenden und fie ald Patrioten bewundern wird, wenn fie fidh 
aljo ald Feinde von Rußland zu erfennen geben. Aber e8 haben Wol⸗ 
fondfi und Benoit gejagt, daß fie, wenn es zu Verhandlungen fommt, 
die Czartoryski's nicht dazu nehmen werden. Ebenjo haben bie rechten 


10) Eine wörtliche Ueberfegung des „Besultstum Senatus Consilii“ enthalten die 
Thorner Wöchentl. Nachrichten 1769 ©. 488 fi. 
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Anti:Royaliften geihworen, dab fie ſich nicht wieder vom Könige und den 
Czartoryski's betrügen laffen würden. 

Der König fängt ſchon an, fi den Conföderirten offen zu nähern. 
Er ift jo weit gegangen, daß er an den Woimoden von Kiew, Potodi, 
und an dem Exmareschallum Curiae Mniszeh geichrieben, fie jollten 
bierher fommen und ganz Polen für Religion und Freiheit vereinigen. 
Allein e8 hat Keiner Ohren für ihn. Unter den Fleinpolniichen Marichällen 
bat er zwar etliche feiner Kreaturen, denen die andern aber bald das 
Handwerk legen werden. Der größte Theil der Gonföderirten merft jeine 
Abfihten. Deshalb hat man fo geeilt, von allen Woiwodſchafts-Confö— 
derationen in Grob» und Kleinpolen die Wahl-Diplomata auf den Barer 
Krafinski ald General-GonföderationdMarihal und auf den Podezadzn 
Potodi ald General-Regimentarius einzubefommen. Aus demjelben Grunde 
bat man dielen Actum solenniter in Groß» und Kleinpolen publiciret, 
um nur eine General-Conföderation zu haben, welche ad interim, ba 
Krafinsfi noch im der Tartarei it, von den groß- und kleinpolniſchen 
Marihällen und (da auch Potocki noch dorten ift) von Bierzunäfi, ber 
fih dur den Kron-Schatzmeiſter Weſſel völlig bei Ehren erhalten bat, 
ald General-NRegimentarius abminiftrirt werden fol. So joll ein Gegen- 
gewicht gegen den König und die Czartoryski's und, wenn man will, auch 
gegen den Senat gebildet werden. Died ſoll corps de la nation jein, 
Und um die zur Anerfennung zu bringen, hat man auch wirflih ſchon 
National:Gejandte an alle Höfe ernannt, ald nah Wien den Kron-Schap- 
meifter, nad Paris den berühmten Wielhorski, nad Dresden den Potodi 
starosta Kaniowski, nad Berlin den jungen Mniszeh und nad Gonftan- 
tinopel den nod übrigen Pulawski. Nun, was wird dad für ein Ges 
mantiche jein, wenn der König dorthin Gefandte ſchickt und e contrario 
auch die Nation! Und fünnen die Höfe National-Gejandte annehmen, 
von denen der König Nichts weiß, den die Mächte doch noch immer als 
König anerkennen ? 

Der ſächſiſche Gelandte ‚hat von feinem Hofe eine höchſt wichtige 
Nachricht in einer hiffrirten Depeiche erhalten, die er mir, ald feinem gutem 
Freunde, vertraut hat. Es hat der franzöfiiche Hof dem Herzoge Karl von 
Kurland, der fih noch immer dort aufhält, communiciret, dab der frühere 
Secretaire ded Grafen Zamoyski, Baron St. Pol, der vor einigen Mo- 
naten in der Stille von bier abgegangen und dort ganz im Geheimen ala 
charge d’affaires des Könige von Polen lebt, ein Memoire an das fran- 
zöfiihe Minifterium nomine regis Polonise eingegeben hat, welches be- 
jagt, daß, wenn Frankreih efficaciter helfen wollte, er mit Rußland 
öffentlich brechen werde. Es wird hinzugejept, dab Frankreich noch nicht 
wüßte, wie es ſich erflären jollte, nachdem es fi) mit den Gonföderirten 
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fo weit eingelaffen; auch fünnte Frankreich nicht glauben, da der König 
folde Schritte ernftlich meinte, weil er ja durch Rußland Alles geworden 
ift. Allein nad den beftigen Reden, welche Wolfondfi, Weymarn und 
Denoit gegenwärtig mit Imdignation gegen den König führen, halte ich 
ed nicht für masque, was ber König gethan hat. 

Indeß glaubt man hier allgemein, daß trop aller heftigen Reden des 
Wolkonski Rupland doch nicht den König ftürgen werde, weil es ihn züch— 
tigen fann, und juft ein folder König zu ihrem Spiele in Polen nöthig 
ft. Nur für den Fall, dab er durd Franfreih ihnen das Spiel ver- 
berben und fie von Polen ganz alieniren wollte, würden fie ihn aus dem» 
felben Intereffe, aus dem fie ihn jept erhalten, auch ftürzen. 

Diejenigen, welche ein Urtheil zu haben vermeinen, jagen, daß der 
König nur deöhalb bei dem gethanen Schritte gewaltig gefehlt hat, weil 
er ihn gerade zu der Zeit gethan, da Rußland die größten Vortheile er 
fohten und den Zürfen in Schreden gejept hat. Die Abreden mit Frank— 
reih find wahrſcheinlich dur den vom Könige zum Grafen erhobenen 
Theaterdirector Tomatid genommen, der vor einiger Zeit nad) Paris ges 
gangen ift, vielleicht auch durd die geheime Gorreipondenz mit den fich 
dort aufhaltenden Royaliften, den General Ozerowski und den Pijarz 
Rzewuski. Allein die Ausführung der Abrede traf juft im eine Zeit, wo 
ber Krieg für Rußland auf das Glorreichſte geführt wurde. Man wollte 
demungeachtet auf beiden Seiten an dem gegebenen Worte es nicht fehlen 
laffen, weil man fich einbildete, daß die bisherigen Niederlagen der Tür: 
fen bei dem vielen Bolfe deffelben nichts zu bedeuten hätten. Am wenig- 
ften wurde Franfreih an dem Worthalten dadurch gehindert, dab es ſich 
zuerft mit den Gonföderirten eingelaffen. Denn ed will doch vor Allem 
Rußland aus Polen verbannen, und wenn der König jelbft dem Fran» 
zofen dazu die Hand bietet, jo mußte ihm dies viel nüplicher jein, da 
der Streih, der Rußland verjegt werden jollte, ihm dann dann dur das 
eigene Gejhöpf zugefügt worden wäre. Die Gonföderirten aus Zeichen 
und Bielig haben übrigens jchon jeit längerer Zeit über Frankreich ge- 
klagt, fie zweifeln an ber wirfjamen Hülfe von dorther; auch die ver- 
ſprochenen Gelder bleiben aus. Wenn das länger jo dauerte — ſchreibt 
man in den legten vertrauten Briefen von daher — jo müßten fie Alle 
bald aus einander gehn. Bielleiht läßt Frankreich auch deshalb die Segel 
ftreichen, weil es merft, dab Defterreih und Preußen über die polniſchen 
Affairen etwas vorhaben und ſolches doch ‘gewiß de concert mit Ruß- 
land geſchieht. 

Unter den Geiftern der Gonföberirten ift, zumal ihre Angelegenheiten 
nun ſchlecht ftehen, wieder viel Zwietracht auögebroden. Die Meiften 
find über den Biſchof von Kamieniec erbittert, der die Geſchäfte mit 
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Frankreich betrieben. Er und der Groß-Schapmeifter haben ſich fehr ver— 
zanfet, und der Biſchof von Kamieniec getraut ſich nicht einmal mehr nad) 
Bielig zu fommen, ſondern fipt in Ungarn. Bor Allem habe idy aber 
eine bejondere Nachriht von dem feinen MWoimoden von Mafuren Mos— 
towöfi zu berichten. Diejer hatte vor 4—6 Wochen durchaus General: 
Confoöderations-Marſchall werden wollen. Er hatte auch den Kron:Echap- 
meifter jo in fein Nep gezogen, dab e8 beinahe richtig yeweien wäre. In— 
zwiſchen bridt der Kron-Schapmeifter mit ihm, und hätten fie ſich bald 
jujammen geprügelt. Mostomöfi geht num nady Dresden, um dert einen 
Plan für den Kurfürften zu maden. Allein bei Hofe fennt man ihn ſchon 
und will ſich deshalb mit ihm nicht einlaffen. Was hat er nun zu tbun? 
Er macht den Plan, einen franzöfiichen Prinzen auf den polniihen Thron 
und einen Prinzen von Geblüt zum Herzoge von Kurland zu befördern. 
Frankreich jollte ihm vorerjt nur 200,000 Livres ſchicken und mit einigen 
deutichen Fürften Subfidientractate ſchließen, daß diefe ihre Truppen gleich 
hieher nah Polen jchieften: dann verſpräche er dem franzöſiſchen Hofe 
Alles durchzuſetzen. Dielen Plan läßt er von einigen Senateurs und 
Dignitarien, die damals in Krafau waren, unterschreiben und unterſiegeln. 
In dem Scriftftüce waren nod die infamften Bejchreibungen des Krons 
ſchatzmeiſters, des Biſchofs von Kamieniec (der noch die Ligue zwiſchen 
Mostowski und Weſſel glüdlich getrennt hatte), des Königs, der Gzarto: 
rysker, Repnins und des Kurfürften von Sachſen enthalten, jo daß es 
wirklich ein ſchändlich Pasquill, ein libellus famnosus war. Mit demielben 
bat Jemand nah Frankreich gehen jollen. Zum Unglüde aber wird dem 
Moſtowski dad ganze ſchöne Original weggenommen und kommt hieher! 

Rußland wird in puncto der Dilfidenten ſicherlich andere Seiten 
aufziehen, obgleich der fatale Grabowski nad Petersburg gefchrieben, die 
Diffidenten würden, wenn fie nur ihren Schaden erſetzt befimen, von der 
legislation, Senat und judieio mixto abftehen. Ich war neulich bei 
Wolfondfi nnd ſagte ihm ganz offen, was man ſich in Betreff des re- 
lächement erzählte. Da murde er heftig und entgegnete: „Wer jagt 
das? Das ift erlogen! (das waren jeine eigenen deutichen Worte) ich hoffe 
in drei Wochen der Welt zu zeigen, daß meine Kailerin ganz anders denft, 
und daß dad Resultatum Senatus consilii eine ebenjo läppiſche als bos— 
hafte Sadye ift!“ 


Grinnerungen an den „Alten im Barte“ 
(Friedr. Ludwig Jahn), 1778 1832. 


Mitgetheilt von Dr. Göritz (Berlin). 


Fr. 2. Jahn, deflen Verdienfte um die Erziehung der deutſchen 
Ingend immer mehr anerfannt werden, war bis in fein hohes Alter hin— 
ein auch ein geiftig rühriger Mann, was jeine Schriften und Meden be- 
weifen. SIene haben durh den Drud eine allgemeine Werbreitung ge: 
funden, diefe aber, nur von Wenigen vernommen, find meift unaufgezeich- 
net verhallt. Eine geringe Anzabl, welche fih in dem handſchriftlichen 
Nachlaſſe des Alten befindet, oder melde feiner Fünger fromme Scheu 
vor Allem, was ber Meifter ſprach, in freundichaftlihen Briefen aufbe- 
wahrt hat, und eine noch geringere Anzabl, die mit der Beichreibung der 
feierlichen Gelegenheiten, bei denen die Reden gehalten wurden, zerftreut 
in öffentlihen Blättern erſchienen, ift der Nachwelt erhalten geblieben. 
Ob eine ber bier mitgetheilten Fleineren Reden Jahn's ſchon in irgend» 
welchem Blatte früherer Zeit ſtehen, wiſſen wir nicht, möchten indeffen 
daran 'zweifeln; follte dies aber aud der Fall fein, jo hat unjere Mit: 
theilung doch die unbeftrittene Aechtheit für fi, weil wir die Worte, durch 
des Redners eigne Ausjage beglaubigt, einem biöher ungedrudten freund« 
ſchaftlichen Briefwechſel entnehmen. 


I 


Es ift eine befannte Thatjache, dab der Menſch dasjenige am meiften 
liebt, um deöwillen er am meiften gelitten hat. Jahn's ſchwerſtes Leiden 
war Deutſchlands Ohnmacht, hervorgerufen durch die Zerfplitterung der 
Kräfte zur Zeit der Napoleoniſchen Herrfchaft, Jahn's höchſte Liebe war 
daß freie, einige Deutichland unter Preußens Führung. Zwar ſchloß ihm 
der Tod bie müden Augen, bevor er den Aufihwung ber norddeutſchen 
Macht gejehen, wie wir ihn in den Giegeöthaten der jüngften Bergangen- 
beit erlebt haben; doch war es ihm vergönnt, die ganze Kraft des rüftigen 
Mannedalterd den Vorarbeiten zu der heutigen Stellung bes preußiſchen 

widmen zu fönnen. Der Gedanfe an die Kämpfe der Jahre 
5 blieb dem Greije die einzig ſchöne Erinnerung, ba doch fonft 
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ein Rüdblid auf fein vergangened Leben ihn nur zu ſchmerzlich bewegte. 
Und wenn er ſich von den übrigen Verbindungen, bie er in den Jahren 
feiner Thatkraft geichlofjen hatte, im Alter mehr und mehr zurüdzog, wie 
er ja aus dem Qurnerverbande faft gänzlich ausgeſchieden war, fo feierte 
er dagegen gern ben 3, Februar im Kreije der ehemaligen Kampfgenofjen. 
Im Jahre 1838, zur fünfundzwanzigjührigen Subelfeier des denfwürdigen 
Aufrufe, war dem Alten von den Feftordnern zu Naumburg, den Obere 
Landesgerichtöräthen Beelig und Schmeling, der ehrenvolle Auftrag ge 
worden, einen Trinkſpruch beim Abendtiſche auszubringen. Jahn ſprach: 


‚Dem Andenken ber Gebliebenen und Geftorbenen ! 


Es bedürfte einer übergroßen Niefenjäule, die alle menſchlichen Baue 
überragen würde, um alle Ehrennahmen aufzunehmen, deren Gedächtniß 
wir jet feiern. 

Aber in jeder Thatenzeit können nur wenige Einzelne den Ritterdank 
ber Thatgenoffen für Mitwelt und Nachwelt empfangen. Damit tft eines 
Ehre verkleinert, Keines Werth verringert und Niemanded Streben ver: 
geſſen. 

Wie der Tapfere zur Fahne hält und Jeglicher fromm ſeinen eigenen 
Nagel am Fahnenſchafte glaubt, ſo werden die echten Volksmänner geiſtige 
Banner, die, von der nacheifernden Menge erhoben, wie ſonſt die Könige 
zur Huldigung auf dem Heeresſchilde, fo von der Zeit getragen, durch die 
Geſchichte verewigt, durch Gedichte verflärt, in Sang nd Sage wieber- 
geboren, den Thatenbanm hochherziger Ahnen vererben. 

Scharnborft, Blücher und Gneilenau hoch!“ 


IE 


Gegen das Ende der Zafel erhob ſich der Alte zum zweiten Male 
aus freiem Drange und ſprach ein Abſchiedswort, von dem er im einem 
Briefe Sagt, dab er daſſelbe hingeworfen babe, damit eö für die Nach— 
fommen ein Anker im Meere der Zukunft würde: 


„Kameraden und Geiſtesgenoſſen! 


Erlaubt mir ein Abjchieb8wort! Der heutige Tag und das heutige 
Geft gemahnen mich an bie Zeit vor 25 Jahren, wo wir in biejer Ber- 
fammlung, alle 2ebensalter vereint waren, der Schnee des Greijed und 
bie Rofen der Jugend, zu Einem Zweck, zu Einem Ziel, mil gleichem 
Willen, mit gleihem Muth, und mit ungleicher Kraft. 

Einen Tag wie den heutigen, deſſen Silberfeft wir feiern, hat die 
Geſchichte vorher nicht erlebt. Ein Aufruf wie ber unferes Königs ifl 
niemals erfchollen. „Zu den Waffen!” hieß e®. u nicht ges 
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fagt war und nody nicht erflärt werben Fonnte, für wen und gegen wen, 
fo fühlte Seder in feiner Bruft, wider wen und für wen es galt. 
Geftärft durd die Erinnerung an jene Zeit, wollen wir Aelteren 
dem jüngeren Gefchledhte vertrauen, dab ein folder Aufruf nie wieder in 
unferem Baterlande erſchallen müfle, dab es nie wieder heiße wie damals: 


Heran! beran zu Sieg und Tod! 

Jugend! das Baterland ift in Roth! 

Nie tommt ihm der Tag der Rettung wieder, 
Kämpfft bu nicht diesmal den Feind darnieder. 
Zugend! mad gut, was bie Alten verfah'n, 
Der Ehre Thor ift bir aufgetban! 


Jene Zeit wird die Gedichte nimmer vergeflen, und wo einft ein Boll 
für Selbftftändigfeit den Schild hebt, dad Schwert zieht und bie Fahne 
Ihwingt, wird ed allemal der Preußen von 1813 ald Mufter und Bor» 
bilder gedenfen. Darum haltet Ihr Jüngeren das Andenfen lebendig in 
Slauben, Liebe und Hoffnung, feiert die goldene Hochzeit, laffet Eure 
Nahlommen die demantene feiern, bis diejer Tag dann ein Jahrhundert: 
feft für alle Bölfer der Erbe werde. 

Einft, wenn Zom, Vorurtheil, Mißgunſt und Wahn zu Grabe ge- 
gangen, können auch felbft die Nachkommen Jener, deren Borfahren gegen 
und ftreiten mußten, unjern Zag mit frommen Gefühlen nadfeiern. 

Mögen au Schwache Läfterzungen wähnen, wir hätten damals nicht 
für das Rechte gefochten, nicht die höchſten irdiſchen Güter gewollt: ich 
ftrafe im Namen aller Freiwilligen fie Lügen und betheure mit den Wor- 
ten des zuerit fämpfend gefallenen Sängers: !) 

Nicht nähtlih war dad Beginnen, 

Es war vom bimmlifhen Lichte entflammt, 

Und eine Sonne bereinft es flammt, 

Denn der Prüfung Nächte verrinnen, 
Gute Wacht! 


II. 


Die kleine Stadt Freiburg, der langjährige Wohnftg und ber Sterber 
ort des ſchwer geprüften Baterlandöfreundes, hatte am Huldigungdtage 
König Friedrih Wilhelms IV. eine Feftlichfeit angeorbnet, wie fie mande 
größere Stadt nicht aufweifen fonnte. Die treuen Bürger gingen bie an 
dad Minifterium, damit fie die Erlaubniß zu einer firhlichen Geier er- 


1) Die erfteren Gebichtzeilen: „Deran ıc.” find von Mill, die lepteren von Nler- 
von Blomberg aus dem Lippe'ihen, der 1809 fih Schi angeihloffen und am 20. Febr. 
1818 bei dem Kofadenüberfall in Berlin in der Neuen Königöftrafe von einer feind⸗ 


lihen Kugel niebergeftredt ward. 
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wirkten. So warb denn am Bortage bed 15. Oftoberd 1840 mit allen 
Glocken der Huldigungdtag eingeläutet; an diefem felbft aber ging alles 
Bolt zum Gotteödienft in die prächtig geihmüdte altehrwürdige gothifche 
Stadtfirde. Um 1 Uhr war ein Feftmahl, wobei nur 3 Trinkſprüche 
ausgebracht wurden, der erfte auf den König, ber zweite auf die Königin 
und ber dritte auf das Vaterland. Dem Lepteren brachte Jahn mit fol- 
genden Worten das Hod: 


‚Süd auf! 

Es fol jept dem Baterlande gelten, nicht als Gegenſatz, nur als 
verftärfender Ausdrud, 

Im Sprude: „König und Baterland!” den einft unfere Landwehr 
geführt und noch führt, ift ficherlich Feine Trennung gemeint, nur die voll» 
fommenfte Einheit. 

Der König ift unferd Volkes lebende Fahne, zu der wir in Friede 
und Freude halten, in Noth und Gefahr, in Kampf und Eiey, aber am 
Baterlande bat er auch feinen Theil, und nicht dem geringiten. 

Mit Innigkeit weihen wir diefen Augenblid dem Baterlande, das 
größer ift ald die Scholle, wo wir geboren, höher fteht ald die Stätte, 
wo wir wohnen, weiter ift ald der Raum unferer irdifchen Ruhe, jo lieb 
und jo werth und fo heilig uns aud) dieſe Verhältniffe fein dürfen. Vater— 
land umfaßt das höhere und höchſte alles irdiſchen Lebens und Strebens! 
In ihm vereinen fi die Erinnerung einer großen Vergangenheit, der 
Genuß einer freudigen Gegenwart, die Hoffnung ſchöner Entwidlung und 
der Glaube an deren unvergänglide Dauer! 

König und Vaterland! Hoch!“ 


IV. 


Der hochherzige Sinn Friedrid Wilhelms IV. bewirkte, daß die 
Hoffnungen der Jahre 1813—15, deren Fefterinnerungen vorher nur im 
gebämpften Tone der Freude gefeiert worden waren, von Neuem er: 
wachten. Höher unb heller flammten beöhalb die Dftoberfeuer bed 
Jahres 1840, 

Zahn, auf den die ſchwere Zeit politifcher Berfolgungen mit am 
Ihwerften gelaftet, und ber die beſondere Huld des neuen Herrſchers be» 
reits an ſich erfahren hatte, theilte .die allgemeine Begeifterung. So nun 
ſprach er am 18. Dftober 1840, ald die Freiburger Jugend den hochauf⸗ 
geihichteten Holzftoß angezündet und die Flammenzeugen einer großen 
deutſchen That gen Himmel emporſchlugen: 

„Wir alle bier am Feuer Berfammelten, von verjchiedenem Alter, 
Stand und Geflecht, aus manderlei Gauen unſeres berrlihen deutichen 

29° 
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Vaterlandes, hegen doch jept nur ein Gefühl, find von gleicher Gefinnung 
bejeelt, gedenken beö vergangenen Tages und laufen ber fommenden 
Nacht. Unfer Feuer ift angezündet ald Sinnbild des Gewejenen und bes 
fi vielleicht bald wieder Ereignenden, ald ein Danffeuer vaterländifcher 
Großthaten, ald ein Wachtfeuer für die bunfle Zukunft, ald ein Leudt- 
feuer für unfere getreuen Freunde und Nachbarn, daß wir auf dem Poften 
ftehen, uns nicht in gefährlichen Schlummer wiegen und verjchlafen meuch⸗ 
lings abthun laffen. Die Flamme, von geringen Stoffen genährt, wie 
fie Jeder zur Hand bat, ohne käufliche Bereitihaft, nit von Einem ge: 
liefert, von Mehren zufammengefteuert, glänze ald Morgenftrahl von Ge: 
meinwillen und Einmuth. Urplöglid der Dunkelheit entlodert, gelte fie 
als Wahrzeihen der Begeifterung, jo 1813 das Baterland gerettet und 
wiederum jchirmen wird, wenn die Weltgewitter erbligen. 


II. Provinzialgeſchichtliche Forſchungen und Chätigkeit 
der Geſchichtsvereine. 


I. Brandenburg. 


Die Infhrift an der Mulandsbildfänle') zu Brandenburg a, 9. 


Von Dr. jur. Ernfl Kriedländer, K. Archip-Aſſiſtent am Staats:Archis 
zu Münfter. 


Heffter in feiner Geſchichte der Kur- und Hauptſtadt Brandenburg 
(Potsdam 1840) berichtet auf Seite 240, dab im Jahre 1404 die dort: 
befindliche hölzerne Rulandöftatue in eine fteinerne umgewandelt jei. Dem» 
gemäß fegen auch Adler, Mittelalter. Badftein » Bauwerke des preuß. 
Staated I. 1. ©. 31, und Lotz, Statiftit der deutihen Kunft des Mittel: 
alterd und des 16. Jahrhunderts I. S. 96 die Errichtung der heutigen 
Statue in jenes Jahr, und Adler fügt hinzu, dab dieſes Datum auch 
anderweitig gefichert fei. Dieje Worte beziehen ſich wahrſcheinlich auf bie 
bei Heffter a. a. D., Anm. 4 abgedrudten Worte aud dem alten Branden- 
burger Stadtbuch, welche lauten: 


C quater Mque bis II locabatur forma Rulandi 
Brandenburgensis: Augustus dat tibi mensis. 


Heffter fügt hinzu: „die Zahl hinten an den enden ?) der Bildjäule if 
diefelbe, nicht, wie Finde (Schulprogramm 1750, ©. 12) u. A. an- 
nehmen, 1454,“ 


1) Daß fo und nidt Roland zu fchreiben fei, unterliegt wohl 

feit Zöpfl’s Unterfuhungen (Deutiche Rechts-Alterthümer, Band IL) 

feinem Zweifel mehr. — Mas diefer Gelehrte in feiner Abhandlung 

über den Brandenburger Ruland fagt, beruht lebiglich auf einer Mit: 

theilung Heffter's; er if alfo für die Richtigkeit der auch von ihm 

acceptirten Zahl 1404 kaum verantwortlich zu machen. etwa an 
2) Wenn wir nidt irren, befindet ſich jene Zahl nicht an ben .— 

Lenden eingemeißelt, fondern an einem fteinernen Pfeiler, welcher 

der Statue zur Stüge bient. 
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Nah unfererr Meinung ift num jene bort eingemeißelte Zahl 
weder 1454, noch 1404, fondern 1474. Die Ziffern find nämlich Die 


/R 
AR 


Mir ift fein Beifpiel befannt, daß die Zahlen 5 ober O die oben gezeidh- 
nete Form haben, vielmehr ftimmen alle Autoritäten auf bem Gebiete 
ber Paläographie überein, daß jene Form, ein nad) unten geöffneter fpiger 
Winkel mit glei langen Schenkeln nur ber Ziffer 7 zufomme, ja Gatterer 
in feinem Abriß ber Diplomatif, Göttingen 1798, tbeilt auf ber bei- 
gegebenen Tafel III mehrere Zahlenzufammenftellungen mit, und unter 
diefen auch wie oben 1474. Vergl. Wattenbah, Latein. Paläograpkie, 
©. 41; Walter, lexic. diplom., Ulm 1756, S. 458; Dite, Handbuch der 
firhl. Kunft- Arhäologie ©. 242. Wir glauben, an biefer Stelle nicht 
näher auf die Entwidlung der einzelnen Zahlzeihen eingeben zu follen, 
zumal, da Herr Ober-Rentamtmann Maud zu Gaildorf im Anzeiger für 
Kunde der deutſchen Borzeit 1861, Nr. 2—7 mit großen Fleibe die ver- 
ſchie denen Formen für die einzelnen Ziffern zufammengeftellt und durch 
gute Abbildungen veranſchaulicht hat, mur verdient an biefer Stelle ber- 
vorgehoben zu werben, daß unter den 16 verſchiedenen Formen, die Mauch 
für die Zahl 5 mittbeilt, feine einzige unferer 7 ähnlich, die Zahl O aber 
im 15. Jahrhundert nie anderd wie unfre heutige O dargeftellt ift, und 
erft im 16. Jahrhuudert in fofern eine Abweihung aufweift, ald fie bie 
und ba zugeipigt ober edig ericheint. 

Wir werden daher für die Entftehungdzeit ded Brandenburger Ru— 
land kein anderes Jahr ald 1474 feftzubalten haben, wenn anders, was 
allerdings wahricheinlich ift, die Einmeißelung gleichzeitig mit Errichtung 
der Statue ftattfand; jedoch braucht die Notiz im Stadtbuche deshalb 
nicht amgezweifelt zu werden, denn 1404 mag ja das alte hölzerne 
Rulandsbild durch ein andered erjept fein, an beffen Stelle dann 1474 
bie jegige fteinerne Bildſäule errichtet worben ift. Das von Heffter 
fo genannte „alte Stadtbuch“ (er giebt nit an, von wann es ift) wirb 
daher zu vergleichen bleiben. Iſt dieſes im 15. Jahrhundert verfaßt, fo 
bürfte für meine Konjektur fein erheblicher Zweifel auffommen Fönnen ; 
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ift e8 aber ſpäter gefchrieben, fo wird ber Verfaſſer die Inſchrift an ber 
Bildfäule falſch gelefen haben, und daraus ift dann ber Irrthum aller 
berer, welche bad Jahr 1404 annehmen, zu erklären. 


Brandenburg. Verein für gefchichte der Mark Brandenburg. 
Sitzung vom 18. Mai 1868. 


als ein Gehen! Sr. Majefät bed Königs war eine neue Lieferung des P, 
Säneider'ihen rachtwerkes über bie preußifhen Orden und — ein 
Den, bie Geſchichte des Rotben Abler-Drdend enthaltend, eingegangen; eine Anzahl 
iRoriiher Portraits in Kupferſtich batte der biefige praftifche rt, Derr Dr. Beer, 
der Geſellſchaft verehrt. Herr Prof. Holtze gab bei Ueberreichung der jüngft einge: 
laufenen Bereindihriften dad Referat über den Inhalt derjelben, foweit fie Neues zur 
Geſchichte der Marl —— und ihrer Hertſcher bringen. Darauf entwidelte 
ert a * Voßberg den Plan ſeines unter der — befindlichen märkiſchen 
jegelweries, von weichem 9 Blätter bereite fertig vorlagen. Im Kormat des Riedel— 
ſchen Codex diplomaticus Brandenburgensis und injofern als eine (Ergänzung defielben 
zu betrachten, ald in der Riedel'ſchen Urkundenſammlung grundfäglic die Berüdfihtigung 
ber Siegel und Wappen ausgeſchloſſen it, hat Herr Voßberg fämmtlihe märkiice 
Siegel, die ein geihichtliches, ein heraldiſches oder ein artiftiihes Iuterefie haben, zu: 
fammengeftellt und giebt dielelben durch Holzichnitte, in ihrer natürlichen Größe, nad 
den beiten Driginalien genau coupirt, wieder, in erläuternder Tert wird beigeneben, 
der, wie die Siegel ſelbſt, in folgende Abtheilungen zerfällt: I. Uus der Mendenzeit. 
2. Die Randesherren. 3. Die Biſchöſe. 4. Die Städte. 5. Adelige und bürgerlice 
Kamilien. 6. Geiſtliche. 7. Die Johanniter Orden. 8. Die Gewerke, Zum Scluſſe 
zeigte Herr Privat» Docent Dr. Haſſel eine große Radirung von Bernhard Mobe, 
den Webergang bed arofen Kurfürften über das Haff (Januar 1679) darjtellend; er 
machte darauf aufmerfjam, wie diefes Bild einerfeits durd feine realiftiihe Auffaſſung, 
andrerjeits durdy die angebrachten Portraitd des Kurfürften und feiner Gemahlin Dorothea, 
Hennings von Treffenfeld u. ſ. w. bemerkenswerth fei. 


Verein für die gefhichte Kerlins, 
Arbeit: Sigung vom 25. April 1868 im Schloſſe Monbijon. 


In den Räumen des Schloffes Monbijou hat dad Königl. Hofmarfhallılmt eine 
überaus merfwürdige Sammlung von Kunftwerten und —— aufgellellt, 
die bei böchfter Mannigfaltigfeit alle dem Zwede dienen, die Geſchlchte unferes Water» 
landes, vornehmlih aber die Perfonen und ben a — — Hertſcher In origlnalen 

ildern, Reliquien und Geräthen zu unmittelbarfter Anſchauung zu bringen, eſe 
iſd Reliqui d Gerät ittelb *8* ß bri Diefes 
ufeum wird am 1. Mai dem Publitum gegen ein (intrittögeld, welchee für bie 
Köni ee erboben wird, zum erften Male zugänglih gemacht werben ; 
bie Vereinsfigung vom 25. April war daher ald eine Urt von röffnungsfeler zu be⸗ 
traten und batte eine ungewöhnlich große Zahl von Mitglieberu Wor Von 
5 * ab durdhwanderten die Anweſenden die weiten Säle und le bie Hülle 
ber frefflich geordneten Begenftände, theild um zunädft eine oberflädlihe Ueberſicht 
über das Ganze zu gewinnen, theild um bei einzelnen hervorragenden Dentmälern zu 
verweilen, deren GErflärung Hr. Major v. Rh übernommen batte. Um 7 Ubr be 
gann in dem Waffeniaale, der zu dieſem Behufe eingerichtet war, die Sitzung felbft 
mit Borlefung bes Protofolls ber Inaiochen 
Geh. Rath Schneider ben edenjan abericht vor, welder von Geiten bes 
mitds der vereinigten vaterlänbifchen Geſchichte Bereine zu Berlin über bie von 
nen in biefem er a en öffentlihen Vorlefungen erftattel worben war, 
und ſprach mit ber Berjammlung den Wunſch für fernere Entwidlung 









1ER, Darauf trug der Vorfigende 
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biefes fo glüdlid begonnenen — Unternehmens aus. Die Herren Schrift ⸗ 
führer machten geſchäftliche Mittheilungen, namentlich über eingegangene Geſchente, 
darunter: von Herrn Kommerzientath Flatau die Schlüͤſſel des Brandenburger und der 
jüngft abgebrohenen cder noch zum Abbruch beflimmten Stabttbore Berlins; von 
Herrn Dr. Beer eine Photographie des Nofenthaler Thors nebſt Gedicht; von Herrn 
Lithographen Delius eine lithograpbirte Anfiht nah Merian; von Herrn Echornftein: 
fegermeifter Krüger gedrudte Mittheilungen über Handwerkögebräude des vorigen 
Jahrhunderts; von Herm Maler rip Schulz einen Driginaldrud der Verordnung über 
die Organifation der Landwehr von 1813; vom Kuratorium des „Saats:Anzeigers* : 
1) Aus dem „Rönigl. Preuß. Staats + Anzeiger“ für 1867 —— der größeren 
biftoriihen und ftatiftiiden Auffäge),, 2) die Litteratur über das Hypothekenweſen des 
reußiiben Staats. Nahdem darauf der Herr Vorfigende das Manufcript des dritten 

rudbogend der Berliniihen Chronik zur Prüfung vorgelefen hatte, machte Herr 
Major v. Keffel auf die wertbuollften Stüde der an den Wänden angebrachten Schutz⸗ 
und — ni aufmerffam und bielt dann einen Vortrag Über die im Haupt: 
faale aufgebängten 6 großen Gobelind. Diefelben find ver Ne einer Teppich +» Ka: 
brikation, die feit dem Jahre 1686 bis 1756 bier in Berlin zuerſt von Merrier, dann 
von Vigne, anfangs im alten Padhofe, fpäter im Afademic:Gebäude lebhaft betrieben 
wurde, fie ftellen die Kriegstbaten des großen Kurfürften dar und rühren, wenn micht 
der Ausführung, fo doch gewiß der Zeihnung nah, noch aus den Tagen dieſes Mo» 
narchen ber; fo daß, ganz abgelehen von der meifterhaften techniſchen Ausführung, dieje 
Pilder für die Gefchichte der dargeftellten Borgänge, Me Perjonen, das Kofliim Der 
Zeit u. ſ. w. alo ziemlid authentiihe Quellen zu betrachten find. — Zum Schluß 
Mmüpfte Hr. Geheimer Ratb Schneider an die im Saale aufgeftellte Wiege Friedtich IL., 
ein Holzgeräth von jchmudlofefter Einfachheit, Mittbeilungen über Geburt und Taufe 
des großen Königs, mit deifen Perion der Anblid feiner Kleider und Orden, Stöde 
und Dojen, Flöten und Noten, feines Sterbeſeſſels und feiner Todtenmaste die An: 
wefenden gleichfam in eine unmittelbare Berührung gefept hatte. Die Eikung wurbe 
um 9 Uhr mit dem Ausdrude des Dantes geſchloſſen, daß ed dem Vereine veraönnt 
gewejen, zuerft eingehende Kenntniß von den Schäßen dieſes vaterländiiben Muleums 
zu gewinnen, welches bald nicht nur eine Kundgrube für Künftler und Gelehrte, jondern 
ein Gemeingut des preußiſchen Volkes fein wird. 


Preufien. Altertfumsgefellfchaft Pruffia (zu Königsberg i. Pr.). 


Sitzung 27. März. An Gefhenten find wu verzeichnen: von dem rin Hrn. 
Hotelbefiter Braune in Infterburg: „Racade des im flebenjaehrigen Kriege Anne 1756 
dur die Ruffen zerflörte, und Anno 1770 gaenzlich abgetragene fuerſtlich Deisan'ichen 
Schloſses in Gr: Bubainen. f. Scheu.” (Original: ——— Ru. ſ. w. Die von 
demſelben Mitgl. als Geſchenk — bſchriften der die Privilegien der hetzogl. 
beffauifhen ®üter betreffenden Documente werden mit großem Danf angenommen 
worden. Borgezeigt werben ns den Borfigenden Gutobeſ. Minden mebrere zum 
Theil Weine nr, 0 Bronze: ae m?)ringe, Kr auf einer zum Gute 
Pohiebels (wilden Friedland u. Allen Tu ebörigen Anhöhe am Alle-Ufer, wo 
das Waſſer in biefem Frühjahr etwa 10— 15 höher ald gewöhnlich vorüber ing, 
— traten; bie Ringe lagen über einander, geſchieden durch eine Meine —— 
Reicke legt 4 bei Daubmann in Königsberg gedrudte Preußiſche Schreib— 
talender aus der Bibliothek des Herzogs Albrecht ftammend vor, ge durch „Simon 
Titius Vinarienfis, der —— Doctor und Profeſſor zu Königßperg“ auf das Jahr 1557, 
dur „L. Zachariam Stopium Vratislariensem Aifitifchen Nigifhen Fhisieum“ auf 
1565, durch „M. Nicolaum Neodomum Erphurdensem, Profefforn der rg u 
Königsperg” auf 1566 mit autographiiher Widmung an Herzog Albrecht um 
mit older an bie — Anne Marie. Zwei andere „zu Alten Stettin bey Andreas 
Kellner“ gedrudte Kalender auf 1581 und 1582 „gericht auff das Rand Preuffen Dom: 
mern .. . durch M. Mathiam Meine von Danpigt, fefforem der Vni u 
ng na als „allen Reifenden, Schippern, vnd Handelsleuten ſeht nüßl 
vnd dienſtlich“ bezeichnet, enthalten dieſem Zweck entſprechende eigenthümliche Berfe. 


Propinzialgefhihtl. Forſchungen u. Thätigtelt d. Geſchichtovereine. 457 


Derfelbe theilt ein auf dem vorbern Vorfeßblatt eined Cremplard bes Pontificale 
Romanum. Rome, Steph. Plannck 1484 (Sal. Bibl. No. 1677 fol.) befindliches 
bandidhriftlihese Berzgeihnißder Samländifhen Biſchöfe mit, weldyes we- 
en einiger Abweihungen ven den befannten Verzeichniſſen bei Boigt, Gebſer, Pott 
Baft bier eine Stelle finden mag: „Nomina episcoporum Sambiensium. 1. Ienricus, 
2. Christianus. 3. Sifridus, 4. Johannes cognomento Clare, 5. Jacobus. 6. Bartho- 
meus. 7. Tylmannus [Theodorich. Dieterich I. Tylo (aus Marburg?) bei Potthaft.] 
8. Henrieus Kriual [Heinrich II. Kubal, Kuwal bei Pottbaft.] 9. Henricus Sefelt. 
10. Henricus cognomento Schoneberg [Heinrich IV. v. Schauenburg, Schowenburg 
bei Poftbaft.] 11. Johannes de Salfelt 12. Michael zug. 13. Nicolaus de Schonecke, 
cognomento Bone vulgariter dietus Schlotterkop. 14. 


Eipung 1. Mai. Es wird zunächſt berichtigend —— daß die in der Sitzung 
vom 28. Rebr. als Geſchenk des Hrn. Kaufmann Heinrich überwieſene ſilberne Nadel 
nicht bei Neukubren, jondern in einem beidniſchen Grabe in Kinkeim bei Bartenftein 
gefunden worden iſt. — Für die Altertbums: Sammlung wird von der biefigen Kgl. 
pbofik.:öfonom. Geſellſch. ein an dieſe von Hrn. Gutebeſ. A. Charıfind:fried- 
rihawalde ale Geſchenk eingefandter alter eilerner Sporn überwielen, acfunden unter 
einer ca. 200 3. alten Eiche im Jubitter Walde bei Königsberg. Dr. Keide übergiebt 
ale Geſchenk des Mital. Hrn. Stud. €. 3. Sierfe eine Pergament-Urkunde (Dri- 
ainal mit der Unterichrift des Herzogs Albredit und angehängten leider ſehr defectem 
Wachefiegel) „Privil. über Borken und Reimansdorf Zu Magdeburgihen Rechten” 
„Seben zu Konigiperat* den 27. Auguft 1560 für Albrecht Partein, welchem, „nad)- 
dem jme alle andere feine qutter, bid vf Borden vnd Reimansdorf welche Golmifch, 
zu magdeburgijhbem rechte vnd beden finden vorliben vnd vorfhriben“ auf fein 
„ondertbenigs bittenn“ „Ime das Colmiſch recht zuuorendern” „bamit fi nad) feinem 
abfterben, vonder feinen kindern oder nachgelaſſenen erben feine vnrichtigkeit oder Zwi: 
ſpalt ... . derwegen — die gutter auch nicht zuriſſen . .. werden möchten,” dieſe 
beiden gleich den übrigen Gütern zu magdeburg. Rechten verliehen werden. — Derfelbe 
berichtet über einen ibm von Hrm. Stud. R. Petong mitgetheilten Urnenfund: 
„lints von der von Lötzen nad Arys führenden Eandfirage liegt etwa 100 Schritte vom 
Löwentinſee, ca. 2000 Schritte vom alten Orbendihlofie eutfernt, ein Hügel; der jeht 
eifrig ind MWerf geſetzte Bau der Dftpreuß. Südbahn gebot, diejen abzutragen; hierbei 
fanden ſich (27. April d. 3.) etwa 114 Buß tief 3 in gleiher Höhe vergrabene Thon» 
umen tor, den weldhen die eine jelbft uuverfehrt herauszjubringen verſucht wurde. 
Der Rand war bereitd eingebrüdt, fie zerfiel in Scherben; die Deffnung dedte ein 
unregelmäßiger Stein, über welchem nod etwa 9 Zoll Erbe; die regelmäßige und 
ierlih gearbeitete Urme hatte eine Höhe von höchſtens 8 Zoll und in der Mitte eine 

reite von etwa 1 Fuß; fie war größtentbeild mit zerbrödelten, fait aufgelöften Knochen 
gefüllt; eine eigentbümlich ſchwatze Erde fand ſich innerhalb und in der nächſten Um« 
gebung der Urne; im obern Inhalte derfelben lagen ein ſchon durchbrochener Eifen- 
ring und ein Brongering mit eingehängtem Bronzeflüd. Ob in den beiden andern 
Umen Alterthümer vorhanden gewejen, ließ fi nicht mehr ermitteln, da fie von ben 
Eifenbahn:Arbeitern bereits zerftört waren.” — Dr. Reide machte unter Borzeigun 
von 2 gedrudten Daubmannihen Kalendern von Simon Zitius auf 1555 und 155 
und einem bandichriftlihen von Neodomus auf 1564 intereffante Mittheilungen über 
die in ihmen von Herzog Albrecht eigenhändig eingefdhriebenen Notizen. 


Seflen. Verein für heſſiſche Yefchichte und Landeskunde. 


Die Berfammlung vom 4. Mai wurde, in Abweſenheit des Vorſthenden, von 
Dr. Kolbe eröffnet, welcher bie BevölferungdsTabelle vorlegte und die Refultate der 
Boltszählung vom 8. Dezember 1867 erläuterte. Sobann ebeilte derſelbe noch eine 
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Ueberfiht bes Haufes Heflen: Rotenburg, den Brief eines Hofraths Lutterroth mit, 

beffen Bericht über den am 20. Oftober 1755 erfolgten Tod des Randarafen von 
effen-Wanfrieb zugleich das Stillleben eines einfamen, Meinen Hofes, ſowie die Zu⸗ 
* a den Beamtenkreifen des vorigen Jahrhunderts in lebendiger Weile veran: 
aulihte. 





III. Necenfionen und Anzeigen neu erfchienener Bücher. 


Münzftudien. Neue Folge der Blätter für Münzfunde. Herausgegeben 
von H. Grote. 5Bde. u. 6. Bd. 1. Hft. gr. 8. Leipzig, Hahn, 
1854— 1868. 


In der folgenden Ueberficht über „die Miünzftubien® glauben wir 
nicht nur mandem Numismatifer, fondern aud allen denen, die fi mit 
Herausgabe von Urfunden befaffen, wie nicht minder den Heralbifern, 
Hiftorifern und Gulturhiftorifern einen Dienft zu erweilen, zumal da das 
angezeigte Werk biöher noch nicht nah Gebühr befannt geworden zu fein 
ſcheint. 

Der Titel „Münzſtudien“ für dieſe Sammelſchrift iſt wohl infofern 
richtig gewählt, ald diefelbe vorzugäweife aus einer Sammlung von nu—⸗ 
mismatiihen Monographien befteht, welche wirflih nur Vorarbeiten zu 
einer allgemeinen beutfhen Münz- und Geldgeihidte des 
Mittelalters dienen follen, die, bevor nicht gleiche Vorarbeiten für alle 
einzelnen gevgraphiichen Abtbeilungen Deutſchlands gemacht find, nicht 
zur Darftellung gebracht werden kann. Der Herandgeber ift bemüht, ben 
Anforderungen der Münzlammler thunlichft zu entſprechen, und damit zu—⸗ 
gleich der Anfiht Mader's in ausgiebigem Mabe zu genügen, welder 
fagt: „wenn die Münzfunde des Mittelalters je zur Würde einer Wiffen- 
Ihaft fih erheben fol, jo find voraus von den Münzen der einzelnen 
Länder verläßliche und vollftändige Verzeichniſſe erforderlih” (Beitr. zur 
Münzkunde des Mittelalterd I, 148). Dergleihen Berzeichniffe hat der 
Heraudgeber ber Münzftudien nun zufammenzuftellen geſucht. Daneben 
ift derfelbe beftrebt gewefen, die durch Mader und feit ihm fo ganz uns 
berüdfichtigt gebliebene Geldgeſchichte mit der Münzkunde zu vers 
binden, weil beide ſich einander ergänzen. 

Wenn Waip („Ueber die Münzverhältniffe in den Rechtsbüchern“, in 
den Gommentationen der Göttinger Geſellſchaft der Wiſſenſchaften) ſagt, 
man babe wohl erwarten können, daß bei der Erforfhung ber „Leges“ 
auch die auf das Muͤnzweſen bezüglihen Theile derjelben eine eingehende 
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Behandlung und Aufllärung gefunden hätten, was aber keineswegs ber 
Ball fei, jo hat er Recht. Wenn er aber hinzufügt, „die Forſchungen in 
ber Münzgeſchichte find meift wenig oder gar nicht berüdfichtigt worden, * 
fo ift dabei zu erwägen, ba ſolche Forſchungen, wie fie für jenen Zweck 
erforderlich waren, lange Zeit ganz gemangelt haben. Und für das ge- 
ſammte Nachkarolingiſche Mittelalter fehlen fie größtentheild auch jept noch 
und find auch erjt möglich geworben, feitdem in Deutſchland die Urkunden 
des Mittelalterd in zahlreihen Urkundenbüchern veröffentlicht find. 

Den Hauptbeftandiheil diefer Bände bilden die eigenen Aufſätze 
bed Heraudgebers, bie fi faft ausfchließlih auf die Münz— 
kunde des Mittelalters beziehen. 

Auf die allgemeine deutſche Münz- und Geldgeſchichte 
bezieht fih der Aufſatz: Die Solidi und Denarii der Mero— 
vinger im 2. Bde. Derſelbe Gegenftand war theils furz zuvor, theild 
gleichzeitig von Müller in feiner Münzgeſchichte, von Waip in ber ange: 
führten Abhandlung und von Soetbeer in den „Forſchungen zur deutfchen 
Geſchichte“ behandelt worden. Die Arbeiten diefer Gelehrten halten ſich 
aber vorzugsweiſe an die Forſchungen Anderer; umgelehrt hat ſich Grote 
mehr als jene hauptiählic die Erläuterungen der in ben Volksrechten 
der Merovingerzeit vorlommenden, auf das Geldweſen bezüglichen Stellen 
zur Aufgabe geftellt. 

Die Münzen ded Karolingiihen Zeitalterd behandelt ein 
Aufſatz im 1. Bde, ber jedoch nicht die Zeitgeſchichte deifelben, ſondern 
nur die Lotharingien mgehörenden Münzen und Münzitätten, nament: 
li die Bertheilung der erfteren unter die gleihnamigen Kaifer und Könige 
jener Dynaſtie erörtert. 

Die große Mehrzahl der Aufläpe behandelt ſodann bie einzelnen 
Länder Deutihlands, deren Münzreihen faft ſämmtlich erft mit dem 
hohenſtaufiſchen Zeitalter beginnen. Eben erft während deſſelben fangen 
die Urkunden an zahlreicher und der Inhalt derjelben für die Geldgeſchichte 
aufichlußreicher zu werden, jo daß in faft allen diefen Monographien ber 
auf Geldgeſchichte bezüglihe Inhalt der Urkunden zujammengeftelli und 
geordnet ift. Eine deutihe Münzgefchichte des Mittelalterd von der Hohen: 
ftaufenzeit an fann erft dann bearbeitet werden, wenn alle fleineren und 
Meinften Theile Deutſchlands durch derartige Monographien vollftändig 
bearbeitet find, ba die Entwidlung der geldgeſchichtlichen Verhältniffe in 
denfelben eine jehr verſchiedenartige ift, und ſich eigentlid erft mit dem 
Ende ded 14. Zahrh. ein allgemeines Geldweſen wieder zu bilden anfängt. 
Die Aufgabe für die Münzgeſchichte dieſes Zeitraumes ift: die geographi- 
hen Abtheilungen nachzuweiſen, in denen in biefer Hinfiht Gleich— 
artiges berichte, welche alfo in einem engeren, zunächſt merkantiliſchen 
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Verkehre mit einander ftanden. Der Berfaffer weifet aber auf dem Grunde 
derartiger Grörterungen mit Recht darauf bin, wie die Grenzen bed mer- 
kantiliſchen Verkehrs zugleich auch Bereiche eines engeren politiichen und 
geiftigen Verkehrs umſchließen, und wie fie mit nationalen und politifchen 
Grenzen, mit benen ber Bolföftämme und namentlidy auch denen der Diö- 
cejen zufammenfallen, wie daher die deutſche Münzgeſchichte, vom Zerfall 
ber Einheit Deutſchlands an eine noch unbeachtete, aber erſprießliche 
Quelle der Culturgeſchichte ift. 

Diejenigen Abtheilungen Deutihlands, melde in den bis jept gelic« 
ferten 6 Bänden in biefer Hinfiht dargeftellt wurden, find befonders: 
Weftfalen, wo ald größere Beftandbtheile die Gefhichte von Münfter 
(Bd. 1) und Osnabrück (Bd. 4) vorzugsweife reihhaltigen Stoff ſo— 
wohl für Geldgeſchichte als für die Münzreiben darbietet. Nächſt dieſen 
find von fleineren weftfälijhen Gebieten Dibenburg (Bb. 3), 
Hoya, Diepholz, Ritberg (Bd. 4), Büren (Bb. 1.2.3), bie Ab— 
tei Werden und Ejfen (Bd. 3), Grafihaft Sayn (ebenbai.) und 
MWalded (Bb.5), vor allen dad bem Umfange nach nidyt beträchtliche, 
für Geld» und Münzgeſchichte aber befonderd reichhaltige Lippe beban- 
delt, deſſen Münzgeſchichte der lepten drei Jahrhunderte von Hauptmann 
Hölzermann aus ben Duellen des Archivs zu Detmold hinzugefügt ift. 
Bei dem großen Einfluffe, den Bremen in merfantiliicher Hinficht über 
dad ganze norbweftliche Deutſchland ausübte, find der Geſchichte des Bre— 
miſchen Geldweſens und der Erläuterung der Bremiſchen Münzgefehe des 
Mittelalterd mehrere eingehende Aufläge (im 3. u. 4. Bde.) gewidmet. 
Auf Niederfahien beziehen fi die Aufſätze über die älteften Münzen 
von Go8lar und der Umgegend (Bd. 2), jowie die Münzgeſchichte der 
Bilhöfe von Verben (Bd. 5). 

Nächſtdem ift die ſchwäbiſch-alamanniſche Geldgeſchichte (Bd. 6) 
befonderd ausführlih und erihöpfend und einen großen Theil einer ge= 
fammten beutihen Münzgefchichte des Mittelalterd einjchließend, dargeftellt, 
wozu die Münzgeſchichte bis auf den die Münzen der älteften alamannt- 
ſchen Herzöge behandelnden Theil (Bd. 1) noch nicht erſchienen if. An 
dieſe ſchließt fi die Geld» und Münzgeſchichte Tirols (Bd. 3), erftere 
infofern von Intereffe, als fie insbeſondere bie Entftehung der Thaler oder 
größeren Silbermünzen überhaupt ausführlicher nachweiſet. Der Aufjag 
über die Münzen bed füdlihen Defterreih3 im 13, Jahrh., die 
„Frisachenses* (Bd. 1 u. 2) bat dad befondere Verdienſt, die hinficht- 
lid der Chronologie derfelben gar fehr abweichenden Meinungen anberer 
— Appels, Wellenheimd — zu berichtigen. — Manchen anderen Theilen 
Deutſchlands find außerdem Mleinere Aufjähe gewidmet. 

Bei diefen offenbar planmäßigen Arbeiten bed Heraudgeberd find bie 
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Münzgefhichten der außerbeutihen Länder und überhaupt der neueren 
Zeiten wenig berüdfidhtigt. Auf Diele bezieht fi, außer einer Fritifchen 
Erörterung ber älteften ruffifhen Münzen (Bb. 2), ein von Grote» 
fend beigetragener Auffaß über die in den auftraliihen Colonien 
geprägten Münzzeihen (Bd. 4). 

Wenn jene die Münz- und Geldgeſchichte des deutichen Mittelalters 
behandelnden Aufſätze in derjelben Geftalt über alle übrigen Theile Deutſch— 
lands würden ausgedehnt werden, jo wäre damit eine vollftändige, auf 
anderen Wegen gar nicht zu liefernde deutihe Münzgeſchichte gegeben. 
Als eine umentbehrlihe Einleitung in eine ſolche find bereits mehrere 
größere Auffäge aufgenommen, welde die Vorkenntniſſe zu der Beſchäf— 
tigung mit der Geldgefchichte, jowie mit der Münzkunde des Mittelalters 
enthalten. Dieſe find: die numismatiihe Metrologie (Bb. 3), 
welche theild das Gewichtsweſen, das bier eigentlich zum erften Male hiſto— 
riſch entwidelt wird, theild die Feingehalt » Scalen der Miünzmetalle bes 
handelt, denen Bergleihungstabellen aller älteren, im Münzweſen vorkom⸗— 
menden Gewichte und Feingehalts-Scalen mit der Reduction derjelben auf 
da8 metriihe Syſtem beigegeben find. Sodann zwei, die zur Erläute- 
rung der Typen der Mittelalterdmünzen nothwendige Wappenfunde be 
handelnden größeren Abhandlungen: eine „hiſtoriſch-kritiſche und kunſt— 
biftorifhe Geſchichte bed preußiihen Wappens“ (Bd. 2), und eine 
„Geſchichte des welfiſchen Stammmappend" (Bd. 4). Beide, namentlich 
bad erftere, jo umfangreiche Wappen geben dem Berfaffer Gelegenheit, fait 
alle einzelnen Theile der Wappenfunde und zwar von dem eigenthümlichen 
Standpunkte, den er ſich hierbei gejeßt hat, zu beiprehen. Er zeigt ſich 
bier überall als leidenſchaftlicher Verächter der als ‚Wiſſenſchaft“ geltend 
gemadhten Heraldik, und will die Wappenfunde nur ald Zweig der 
Culturgeſchichte des Mittelalterd, und für die fpätere Zeit ald Zweig ber 
Kunftgefhichte aufgefabt wiſſen, während er die, namentlich im 18. Ih. 
in einer reichhaltigen Literatur behandelte Wappenkunde „in die Kinder- 
ftube‘ verweiſet. Wirflich hat man erft in ganz neuefter Zeit angefangen, 
die Wappenkunde von jenen beiden Standpunften aus zu betrachten und 
fie von diefen ganz neuen Seiten ber in den Kreis der wiffenichaftlichen 
Behandlung einzuführen. Wenn wir nun auch anerkennen, daß ber Ver— 
faffer vorzugsweiſe zu benen gehört, bie bier Bahn gebrochen und geebnet 
haben, jo wollen wir dennoch nicht verſchweigen, daß berjelbe in feinem 
Eifer bisweilen entihieden zu weit geht. Dies gilt namentlih, wo ber 
Berfaffer über den Urjprung der Wappen redet. Diefe entftehen nicht 
durch Zufall oder Laune eines Malers oder jonft Semandes, fondern haben 
wie dad beutjche Ritterthum echt nationale Wurzel. Der Urfprung ber 
Wappen hängt genau wie die Mehrzahl der aus ber Vorzeit ftammenden, 
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heute noch lebenden Gebräude mit der heidniſchen Religion bed germa- 
niſchen Alterthums zuſammen. Died verfennen, heißt weder etwas von 
Mythologie noch von Sagen: und GSitienforihung verftehen. Diefe 
Wiſſenſchaften haben bier das letzte Wort zu ſprechen. Die Grote'ſchen 
Anfihten über den Urfprung der Wappen, nach diefer Richtung bin, find 
total verfehlt. 

Den britten Theil dieſer einleitenden Aufläge bildet die „Geld» 
lehre“ (2. Hälfte des 4. Bds.), melde, etwas erweitert, auch als bejon- 
berer Abdruc veröffentlicht ift. Auch dieje Wiffenfchaft ift von dem Ber- 
fafler eigenthümlich, mit Verwerfung alles Theoretiſchen, lediglich praftifch, 
und — wie er verfidhert — auf dem Grund ber Geldgeichichte, aljo wies 
berum biftorifch behandelt. Einige Beſtandtheile der Geldlehre, 3.8. alles 
auf Papiergeld, auf Geldhandel Bezügliche ſchließt er aus, ald in andere 
Wiſſenſchaften gehörig, und beipricht bloß dad gemünzte Geld, diejes 
aber weit vieljeitiger, ald eö in anderen Darftellungen der Geldlehre ber 
Fall ift, doch mit Ausschluß alles defjen, was in die Münzfunft gehört. 
Da ein Theil des Aufſatzes urſprünglich aud der Verſchmelzung einiger 
Recenfionen hervorgegangen ift, jo erflärt es fich leicht, daß derſelbe tbeil- 
weije polemifh, mitunter ſcharf polemiſch ericheint, wie überhaupt die 
„Münzftudien“, die germ manden Strauß unter dem Banner der Polemif 
beiteben. Es gehört das mit zu den Cigenthümlichfeiten des Verfaſſers, 
zu meinen, im Dienfte der Wifjenjchaft, welche die Wahrheit ſucht, nun 
auch unnachſichtlich und rückhaltslos die von ihm erfannte Wahrheit ver- 
folgen und ſicher ftellen zu müſſen, wobei er die ſcharfen Waffen eines 
treffenden Wipes und einer beißenden Satyre oft ergöglicy zu handhaben 
versteht. Allein der Wiſſenſchaft als folder ift meift mit derartigen Mit- 
teln nichts genügt, und wir follten nie vergeflen, wie jo oft ſchon eine 
für vollftändig ficher gehaltene Anficht dur das Bekanntwerden einer 
neue Thatjache gänzlich über den Haufen geworfen wurde. 

Die biöher gegebene Meberfiht über den Inhalt der „Münzſtudien“ 
erſchöpft indeß keineswegs dad darin enthaltene reichhaltige Material. Es 
werben außerdem in ben vorliegenden 6 Bänden zahlreiche, mit den Ge— 
genftänden ihred Hauptinhalt in näherer oder entfernterer Berührung 
ftehende, der Kunde des Mittelalterd angebörende Fragen beſprochen, wie 
ja denn auch dieſer ganze Stoff erft neuerlihft zur Erklärung und Er- 
läuterung ber Geſchichtsquellen des Mittelalterd, namentli ber Urkunden, 
berbeigezogen ift, da leptere, wie in ben Münzftudien vielfach nachgewieſen 
wird, ohne dieſes im Wefentlihen unverftändlih und unverftanden bleiben. 
So werden denn au über mande auf Münzen, Gelb nnd Berwandtes 
bezüglihe Wörter und Ausdrüde in den Quellenſchriflen hier zuerſt Auf⸗ 
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ſchlüſſe gegeben, melde mannigfahe Beiträge zu den Gloffarien — den 
lateiniſchen wie deutihen — liefern. 

Möchten dieje Zeilen dazu dienen, die Kenntniß eined Werkes zu ver: 
mitteln, das eine wahre Fundgrube für verfhiedene Zweige der Eultur- 
geihichte ift, und dad von der Verlagshandlung direft bezogen für mäßigen 
Preid erworben werden fann. Dem verdienftvollen und unermüblichen 
BVerfaffer aber möge ed vergönnt fein, die Numismatif aus dem Schatze 
feine8 reihen Wiffens und feiner umfaflenden Sammlungen nod lange 
in rüftiger Schaffenäfraft zu fördern. 

Hannover. Dr. H. Pfannenſchmid. 


Dr. 4. Brecher's Barftellung der territorialen Entwickeluug des Bran- 
denburg-Preußifchen Stantes von 1415 bis jet. Berlin. Dietrich 
Reimer. 1 Bogen. (6 Sgr.) 


Seitdem durch die Ereigniffe des Jahres 1866 unfere alten Geſchichts— 
farten antiquirt find, haben wir, meift ald Beigaben zu Lehrbüchern und 
Leitfäden der vaterländiſchen Geſchichte, eine Anzahl neuer kartographiſcher 
Darftellungen ded Wahöthums der Monarchie empfangen. Diefen Arbei- 
ten reiht fi) nad Form und Anlage die Brecherſche Karte an; fie über 
trifft aber ihre Borgängerinnen an Reichtum und Genauigkeit. Auf 
fleinem Raume (etwa 10 Meilen auf den Zoll) ift faft das ganze Deutſch⸗ 
land bargeftellt, und innerhalb deſſelben treten die Erwerbungen der Hohen⸗ 
zollern, in 18 Farben nad) der Zeitfolge unterſchieden, mit großer Deut- 
lichteit hervor. Ueberdies noch find die verlorenen, fo wie bie vorüber- 
gehend abgetretenen Gebiete durch Farbe und Schraffirung bezeichnet. Die 
alten Namen ber Zerritorien, die Jahreszahlen der Erwerbung, wie des 
Verluſtes und des Wiedergewinneß find eingetragen. Zugleich enthält bie 
Karte neben den Namen det größeren Städte auch bie aller hiſtoriſch 
benfwürbigeren Drte, jo daß fie als ein ſehr brauchbares Hülfsmittel zur 
geographiſchen Drientirung neben jedem Lehrbuche der preuffiihen und 
der deutſchen Gefchichte dienen kann. Auf denjelben Zwed find auch die 
Cartons berechnet, deren folgende beigefügt find: Die Befipungen des 
großen Kurfürften in Afrika; die Kriegsſchauplätze in Frankreich, Belgien 
und den Nieberlanden; Deutihland und die angränzenden Länder im 
Sabre 1807; die Schlachtfelder von Leipzig und von Koͤniggrätz. Zur 
Erläuterung der graphiſchen Darftellung befindet fih auf der Rüdjeite 
das Verzeichniß der preuffiichen Erwerbungen, nad) der Folge der Regie» 
zungen geordnet, mit Angabe der Quadratmeilenzahl, zu welcher unter 
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jedem einzelnen Monarchen der Staat herangewachſen. Die nüpliche und 
wohlgelungene, namentlih aud für den Schulgebraudh zu empfehlende 
Arbeit wird boffentlih bald in recht vielen Händen jein. 59. 


R. Löhbach, König Wilhelm. Sein Leben und Wirken von der erften 
Jugend an bis auf die neuefte Zeit, bargeftellt in einer Sammlung 
von Reben, geſchichtlichen Schilderungen und Gedichten. Ein Bud 
für Jedermann, inöbejondere für Schulen zur Feier des Allerhöchften 
Geburtöfefted. 2. Aufl. Neumieb 1868. 142 Seiten mit einem 
Iithographirten Portrait ded Königs. 


Zwed und Inhalt des Buches find durch den Titel hinreichend ange- 
deutet. Die Auswahl ift paffend getroffen; der Vortrag hält fi von 
falſchem Pathos und übergroßem Prunk der Rede frei. Den Stoff hat 
der Berfaffer aus guten Duellen entnommen und folgendermaßen vertheilt: 
Slanzpunfte in König Wilhelms Regierung. — Wilhelm I. als Prinz 
und König. — Die Größe der Hohenzollern. — Aus König Wilhelm’s 
Jugenbdzeit. — Lebendgrundjäge Wilhelm's I. — Wilhelm I. in Baden. 
Das 5Ojährige Dienft-Fubilium König Wilhelm’d. — Die Krönung. — 
Der Sturm auf bie Düppeler Schanzen. — Die Eroberung Alſens. — 
Der Königbſieg bei Königgrätz. — Unjer König bei Königgräg. — Die 
Kämpfe gegen die Reidydarmee. — Der Einzug der Sieger in Berlin. 
— Das 6Ojährige Dienft - Iubiläum König Wilhelm’d. — 39 Gedichte. 
— Im Einzelnen wäre wohl hin und wieder eine Austellung zu maden; 
jo muß 3.8. das abjprechende Urtheil über Kurfürft Georg Wilhelm und 
über König Friedrich I. mindeftend einjeitig genannt werden, und bie alte 
Fabel von den 400,000 Goldgulden, die Kurfürft Friedrich I. „baus- 
bälterifch erfpart* habe, um ſich die Mark dafür zu kaufen, follte billiger 
Weiſe nicht mehr vorfommen; im Ganzen jedoch entipridt das Feine 
Bud fowohl in Bezug auf Zuverläffigkeit der mitgetheilten Thatſachen 
dem Stande der Wiſſenſchaft, wie in Bezug auf Form und Umfang bes 
Gegebenen dem Bebürfniffe der Lehrer und der Schüler, für melde es 
geichrieben ift. 59. 


IV, Mittheilungen, 


Zur gefälligen Beachtung für die VBorftände der 
preuſſiſchen Geſchichtsvereine! 


Die mannigfaltige und erfreuliche Thätigkeit der mehr als dreißig 
Vereine, die im Gebiet des preuſſiſchen Staates für die Erforſchung der 
vaterländiſchen Geſchichte thätig ſind, hat wiederholt den Wunſch nach 
einer zuſammenhängenden Ueberſicht der wiſſenſchaftlichen Leiſtungen und 
Beſtrebungen dieſer Vereine laut werden laſſen. Wenn die Redaktion 
der ‚Zeitſchrift für preuſſiſche Geſchichte und Landeskunde“ ſich gern be— 
reit erklärt, eine ſolche für den Forſcher wie für jeden Freund der preuſſi— 
ſchen Geſchichte gleich werthvolle Zuſammenſtellung in die Hand zu nehmen, 
ſo iſt ſie ſich dabei bewußt, daß dieſe Arbeit nur durch die gütige Unter— 
ſtütung ſeitens der einzelnen Gejchichtövereine, und beſonders ihrer leiten: 
den Organe zu Stande gebracht werden kann. Um jededy die möglichite 
Einheit der entiprehenden Mittheilungen zu erzielen und anf diejenigen 
Fragen binzuweijen, deren Deantwortung am meiften geeignet fein dürfte, 
von der Thätigfeit der Gejchichtövereine und ihrer Stellung zu den hifto- 
riſchen, antiquariihen, kunſt- und kulturgeſchichtlichen Forſchungen in den 
einzelnen Provinzen ein Bild zu entwerfen, — erlaubt ſich die Nedaftion 
die folgende Ueberficht beizufügen, welde die Hauptgefichtöpunfte aufzu- 
ftellen verjucht. 


Zur Statiftif der preufliihden Geſchichtsvereine. 


1) Datum der Stiftung ded Bereind und Namen der Begründer des: 
ſelben. 

2) Namen des gegenwärtigen Vorſtandes und Zahl der Mitglieder. 

3) Das Weſentliche aus den Statuten des Vereins, ſoweit fie das wiſſen— 
ihaftlihe Programm deffelben betreffen. 

4) Nachricht über die literariihen Leiftungen und die fonftige Thätig- 
feit des Vereins, 

a) Giebt der Verein eine Zeitjchrift heraus, und wenn dies der Fall 
ift, erjcheint diefelbe regelmäßig oder periodiſch oder in wechjeln- 
den Zeiträumen ? 

b) Beranftaltet oder unterftüpt der Verein fonftige literariſche Pu- 
blikationen ? 
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c) Sammelt der Verein eine Bibliothef von Schriften, die fi auf 
die Geſchichte, Kultur und Landeskunde ded Erforſchungsgebietes 
beziehen ? 

d) Steht der Berein in leitendem oder unterſtützendem Berhältniß 
zu anderen Sammlungen, namentlih von Alterthümern, Denk⸗ 
mälern, Natur: und Kunftproduften des heimatlichen Landes ? 

e) Hat der Verein biöber für die Konjewirung der älteren oder 
neueren Kunftdenkmäler in jeinem Gebiet gewirkt, und in welder 
Weile? 

f) Hält der Verein allgemeine Berfammlungen feiner Mitglieder, 
und wie oft? 

g) Hält der Verein Sigungen, in denen hiftoriiche Gegenftände zum 
Bortrag oder zur Debatte kommen, und wie oft? 

h) Werden dieje Verfammlungen nur am Gentralort ded Vereins 
abgehalten, oder unternimmt der legtere Wanderverlammlungen 
an verſchiedenen Stellen des Vereinsgebietes? 

5) Hat der Verein einer ausführlicheren, quellenmäßigen Darſtellung ber 
territorialen Geſchichte derjenigen Provinz, der er angehört, feine 
fördernde Theilnahme zugewendet ? 

6) Steht der Verein durch Mittheilung feiner Zeitfchriften, Iahres- 
berichte u. f. in Korrejpondenz mit anderen deutſchen Gejdichtd- 
vereinen, preußilchen oder außerpreußiichen ? 





Selbftverftändlih wird die Redaktion jede Ergänzung dieſer Punlte, 
die fi) den einzelnen Bereinen ergeben möchte, mit größtem Dank an- 
nehmen. Schemata, welde die obigen Fragen enthalten, werden den Vor— 
ftänden in kurzer Frift zugeben, und bittet die Redaktion ergebenft, die 
jelben, nady erfolgter Ausfüllung, womöglih nod im Laufe des Monats 
Auguft, an die Adreſſe des unterzeichneten Rebakteurd (Berlin, Segerhof 8) 
zurüdgelangen zu laffen. 

Berlin, im Suni 1868. 


Die Redaktion der Zeitfchrift Für preuff. Geſchichte 
und fandeskunde. 
Hassel, 





I. Abhandlungen. 


Mittheilungen aus der Matrifel der alten 
Cölner Univerjität zur Zeit Des 
Humanismus. 


Bon 
€. Arafft, Paftor zu Elberfeld. 


VBorbemerfung. 


Auf die Bedeutung der Cölner Univerfitätdmatrifel als Geſchichts— 
quelle für das 16. Jahrhundert ift bereitd vom Prof. Cornelius in Mün— 
hen bingewiejen worden. Folgende, mit einigen hiſtoriſchen Bemerkungen 
verjehene Auszüge, die hiermit den Freunden der Gedichte und den Mit: 
arbeitern auf diefem Gebiete dargeboten werden, mögen den Beweis lie: 
fern, wie wünſchenswerth die Herausgabe dieſer Univerſitätsurkunde jet. 
Der Berfaffer hat fih auf den Kreid der eigentlichen Humaniften und 
derer, die denjelben nahe ftehen, beichränfen müffen, während die für die 
damalige ſtadteölniſche Geſchichte und für die Theologie bedeutjamen Per: 
fönlichkeiten mit wenigen Ausnahmen noch nicht aufgenommen werden 
fonnten.' 

Bei dieſer Gelegenheit fühle ich mich verpflichtet, dem ſtädtiſchen 
Arhivar, Herrn Dr. Ennen, öffentlich zu danken für die Bereitwilligfeit, 
mit der berielbe vorliegende Arbeit unterftügt hat. 

Die Rüdfiht auf die bald bevorftehende Jubelfeier der Nheinuniver: 
fität, ald deren dankbaren alten Schüler ich mid) befenne, ſowohl was mein 
ehemaliges Studium in der facultas sacrae theologiae ald in der facultas 
artinm liberalium betrifft (um mit den Worten der alten Matrifel zu 
reden), hat die Publicirung diefer Mittheilungen beſchleunigt. 
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Ausjüge aus der matrienla tercia et quarta universitatis 
stadii Coloniensis von 1484— 1533. 


Die Inferiptionen find meift von der Hand der jebeömaligen Uni- 
verfitätsrectoren eingetragen und größtentheil® ſehr leſerlich gejchrieben. 
Schwierigkeiten machen die Namen oft infofern, als nicht der fpätere fchrift- 
ftelleriiche, fondern der urfprüngliche populäre Name, und zwar nur ber 
Vorname und eine dann und wann nur entfernt zutreffende Herfunfts- 
bezeihnung geichrieben ift. Daher fommt es vor, dab biefelben Namen 
mehrmals wiederkehren, und burfte bie und da die Beitimmung nur mit 
Hinzunahme anderer Momente getroffen werden. Wir haben deshalb eine 
Anzahl folder Namen, deren Interpretation und zweifelhaft erſchien, nicht 
mit aufgenommen, hoffen aber, daß die gegebene Beitimmung ber lati⸗ 
tirenden Namen bie Kritif nicht zu fcheuen hat. 


1484. 


In Octobri. Magister Wilhelmus Raymundus mitridates 
arcium et sacre theologie professor apostolice sedis acolitus 
et linguarum hebraice arabice caldaice grece et latine inter- 
pres ... . Juravit et nihil dedit propter honorem persone. 


Der obige italtenifche Gelehrte trat am Rhein zu einer Zeit auf, wo 
dad Verlangen nad Kenntniß der hebräiihen und griehiihen Sprache 
mächtig in hervorragenden Geiſtern erwacht war. Zu vergl. die wichtigen 
Briefe ded Vaters ded Humanismus in MWeftdeutichland, des Alerander 
Hegius zu Deventer an Rudolf Agricola und an Weſſel von Gröningen, 
binter Alexandri Hegii artium magistri Gymnasierchae quondam 
Dauentriensis philosophi presbyteri vtriusque lingue docti Dialogi 
(Impressum Dauentriae Per me Richardum pafraet. Anno domini 
MCCCCCIII). Nad einigen Jahrzehnden heißt ed nidht mehr utrius- 
que, fondern trium linguarum doctus. 


1487. 
Maius 11. Jacobus Canter de Groeningen ad jura juravit, 
1491, 

Julio 14. Andreas Kanter de Groningen iuravit et propter sue 
persone singularem qualitatem et nobilitatem nihil ab eo 
petitum fuit. (Außerdem: 1483, 3. Nov., Joh. Canter, und 
13. Febr. 1494: Johannes Canteris de Groningen.) 
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Die Gebrüder Canter, (nad Agrippa von Nettesheim opp. II, 333) 
Andreas, Peter, Jacob Eanter, waren aus Dftfriesland und bezeichnen eine 
Dhafe ded deutichen Humanismus in Cöln zu Ende bed 15. Jahrhunderte. 
Die 3 Brüder waren eine Art von frühreifen Wunderfnaben: „una cum 
sorore adhuc pueri decennes, in omni disciplinarum genere egregie 
disseruere, quos non modo Germania et Gallia, sed tota paene Italia, 
ipsaque Roma et novit et admirata est.“ Die Brüder, von denen wir 
einftweilen blos den Andreas und Jacob and dem Album nachweiſen 
fünnen, famen auch nad Göln, wo die humaniſtiſche Richtung ihnen Stel- 
lung und Einfluß verfchaffte. Andreas wurde ſogar Cölniſcher Stadtpoet, 
Jacobus Doktor der Rechte. Canter, deffen in den Gedichten gleichzeiti- 
ger Cölniſcher Humaniften, 3. B. des Hieronymus Eſtenſis und des Re— 
maclus Florenas in ebrenhafter Weifung Erwähnung geichieht, trat mit 
Cäſarins gegen die alte Weile des lateiniſchen Sprachſtudiums auf. Hamel— 
mann 297 und 338: „Andreas C., reformator linguae latinae in aca- 
demia Coloniensi, ante reditum Buschii (aljo vor 1508) gravissime 
taxaverat barbariem Alexandri Galli grammaticam.* Vielleicht bängt 
damit feine Dienftentlaffung als Cölniſcher Stadtroet zufammen, welche 
am 18. April 1509 erfolgte (vergl. Merlo, Ausgabebuch der Mittwochs: 
rentfammer ©. 71). Faſt zu gleicher Zeit überſetzte Canter den Juden: 
ſpiegel des Johann Pfeiferforn ins Lateiniſche im Jahr 1507. „Ostendit 
libellum hunc teutonicum mihi Joh. Pfefferkorn, voluitque ut latinum 
facerem. Ego hominis zelo perspecto compilatione quoque satis 
bona et ordinata visa suscepi ad faciendum: non ut verba verbis 
assimilarem, magis rem et sententias sequerer.“ Er genoß aud die 
mäcenatiihe Gunft des Grafen Hermann von Nuenar. 


1491. 
(Rectorat des Jacob von Amersforb.) 
November 9. Johannes Caesarius de Juliaco ad artes iuravit... 
pauper. 


Der ausgezeichnetite Humanift Cölns, deſſen Name allein binreicht, 
um den Gölner Humanidmus dem in Münfter an die Seite zu Itellen. 
Nach gleichzeitigen Zeugnifjen des Murmellius und des Ortwinus Gratiud 
bat er die eigentliche Kenntniß der griehiichen Spradye am Rhein einge 
führt. Seitdem er feinen Schüler, den Grafen Hermann von Nuenar, 
nad) Stalien begleitet hatte, rechneten es fih manche deutiche Grafenfamilien 
— die von Wied, Stolberg, Solms, Schauenburg, Ifenburg u. ſ. w. — 
zur Ehre, ihre Söhne von ihm unterrichten zu laffen; ein herzlich dank— 
bared Andenken haben ihm die ausgezeichneten Schüler Glarean, Rivius, 
Peter Mofellanus und Bullinger bewahrt. Innigſte Freundichaft verband 

80* 
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ihn mit Erasömus, mit Melanthon, und jpäter mit Bullinger. Er blieb 
arm, aß eine Zeitlang als beinahe erblindeter Mann im hohen Alter zu 
Meırd bei der Kamilie Nenenar das Gnadenbrod (vergl. den Brief des 
Gäjariud an I. a Lasco von 1548 bei Gabbema epp. ill. vir.) und ift 1551 
im Fraterhaufe der Hieronymianer zu Göln geftorben. Im Bezug auf den 
gewinnenden Cindrud, den feine Perfönlichfeit machte, möge dad Zeugniß 
des Epalatin genügen, der 3 Tage nad) feiner Ankunft in Cöln mit dem 
Kurfürften von Sadfen, am 28. Eept. 1520, in fein Diarium jchreibt 
(Menken, script. rer, germ. II, 602): „Hic dies mibi peperit amicum 
Joh. Caesarium virum tanta integritate ut ipsam dixeris probitatem, 
et priscae probitatis exemplum.“ Gr verband übrigens, wie fo viele 
feiner damaligen rheinifchen Landsleute, die Philologie mit der Medizin. 


1495. 
XXVI. Oct. Michael Schwab de augusta ad artes jur. et 


solvit. 


Ein jüddeutiher Landsmann und Freund Ecks aus Augsburg, Ipäter 
Profeffor der Theologie an der Imiverfität in Cöln, Scholafter zu St. 
Sereon, und Domberr, ftarb im Jahr 1529. Der in Lutherd Werfen 
abgedrudte Brief Eid an den Dominikaner Jacob Hodftraten über die 
Leipziger Disputation vom 24. Juli 1519 ift auch an ihn mitgerichtet, 
nur tft zu bemerken, daß in allen Ausgaben der opp. Lutheri der Drud- 
fehler svvas fich findet, wodurch die Perjönlichkeit ganz unkenntlich ges 
worden iſt. Wir bemerken hierbei, daß der Name von Ed, der in Eöln 
ebenfallö ftudirt hat, mit Sicherheit im Album nicht zu ermitteln ift, da 
von 1498 bis 1507 eine ziemliche Anzah! von Perfonen aus Süddeutſch— 
land vorfommen, welde den Namen Johannes Mever tragen. 


1495. 


(Rectorat des Henricus Maengold, Propft zu Osnabrük und Paderborn, 
presbyter canoniens am Dom zu Göln, wiederholt zum Rector ermwählt 
propter persone reverentiam u. ſ. w.) 


Octobris VIII. Hermannus Buschius Monasteriensis ad Jura 
inravit. Et quia Domino Rectori multum familiaris ac con- 
terraneus eius fuit et est. Et quia equestris ordinis et in 
humanitatis studiis non vulgariter edoctus quae quidem poe- 
tice discipline studia in hac alma nostra universitate studii 
Coloniensis ad annum fere professus est, hoc modo pecu- 
nias debitas universitati nec Rectori exolvit, sed pro bedellis 
solvit albuıa denarium. 
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Dbige Inſcription bed berühmten, damald 27 jährigen Apofteld bes 
Humanidmus zeigt die Stellung, welche berjelbe in Cöln bereits errungen 
bat. Der Rector der Univerfität beugt fi gleihjam vor der Erſcheinung 
des Mannes, die eine neue Aera ded Studiums anfündigt, Cine Skiz— 
zirung des bemegten Lebend des Buſchius würde bier zu weit führen; 
mehrere Momente beffelben bedürfen noch der Aufklärung, namentlich find 
die Angaben des Hamelmann über die Verfolgungen und Bertreibungen 
des Bufhius aus Cöln noch urfundlih zu unterfuhen. Zu vergl. die 
neuefte fleißige Arbeit von 9. 3. Lieffem: De Hermanni Brschii vita 
et scriptis. Bonnae 1866. 8. 


1496. 
Aprilis XXVII. Georgius Laur de herpipoli. 


Freund des Cochläus. Nachdem er mehrere Jahre in einer der Bur— 
fen Gölns gelehrt hatte, wurde er Paltor zu St. Peter und nahm 1525 
ald Canonicus zu St. Apofteln feinen von Frankfurt vertriebenen Lands« 
mann, den Johann Cochläus, in fein Haus auf. 


1496. 
(Rectorat des Ulrih Krytwyß de Edlinga.) 


Junius VI. Erasmus de Rotterdammis ad artes iuravit... pauper. 


Bon fpäterer Hand, etwa um die Mitte des 16. Jahrhunderts wurde 
hinzugeſchrieben: 
Iste Erasmus clarus multorum scriptorum monumentis obiit 
anno 1536 Basileae. 

Eine noch ſpätere Hand fepte bei dem Worte scriptis hinzu: 
ex quibus aliqui prohibiti, 

Die aud obiger Injeription hervorgehende TIhatjahe, dak Erasmus 
(nicht ald Schüler, fondern ald Gelehrter) ſich einige Zeit in Cöln auf: 
gehalten, ift biöher noch in feiner Lebensbejchreibung des „Phönir des da— 
maligen Jahrhunderts“ (mie ihn Spalatin in feinem diarium nennt bei 
Menken ser. rer. germ. II) enthalten, ein Beweis, wie ungenau die Nach— 
rihten über die Jugendjahre ded Mannes find, von dem jpäter der Biſchof 
Stadion zu Augsburg der Meinung war, dab ſeit Chriſti Zeiten fein 
Mann von jolder Bedeutung aufgetreten fei. Die Armuth, bei wel 
her der junge 29jährige Gelehrte nicht einmal die 7 Weißgroſchen der 
Immatriculationdgebühr bezahlen konnte oder wollte, contraftirt in eigene 
thümlicher Weiſe mit dem faft mehr als fürftlihen Reihthum, in welden 
ihn die Geſchenke und Jahrgelder fo vieler Großen der Erde am Abend 
feined Lebens verjept hatten. 

Der Freundes: und Belanntenkreid des Erasmus, den derfelbe im 
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Rheinlande und indbefondere in Cöln zählte, ift ziemlich groß. Nach— 
weisbar find mehr oder minder innige Beziehungen zu folgenden meift 
dem gelehrten Stande angehörigen Perfonen in Cöln: Graf von Nuenar, 
Gäfarius, Sobius, Tilmann a Foſſa, Graf Wilhelm von Ifenburg, (deut- 
ſcher Ordensritter), Gropper, Ebrulius (Dichter aus Italien), Bernhard 
vom Hagen (erzbiſchöflicher Canzler), Adolph Eichholz (Rechtögelehrter), 
Eliad Marcaeus, Vorſteher des Nonnenklofters zu den Mahabäern, Peter 
Medmann, der Patricierfamilie Rink, namentlih dem Rechtsgelehrten Joh. 
Rink, dem Bürgermeifter Job. von Reidt, Agrippa von Netteheim u. ſ. w. 
Am Cleviſchen Hofe ftanden im ganz befonderd nahem Verhältniß zu 
Erasmus: die beiden Canzler Dlatten und Gogreve, die Räthe Harft 
und Hereöbah. Der Herzog von Jülich-Cleve und der Erzbiſchof Hermann 
von Wied beftrebten fi, den Erasmus namentlich gegen bad Jahr 1529 
in ihre Lande zu ziehen, was freilich nicht gelang. Die obige Anweſen⸗ 
heit bed Erasmus in Cöln, deren Andenken in der Gölner Localtradition 
aufbewahrt geblieben ift, dauerte aber gewiß nur Furze Zeit. 


1496. 


September XXVII Tilmannus de Fossa, Coloniensis ad artes iu- 
ravit pauper. 


Der durch die Briefe des Erasmus befannte Freund deſſelben, jpäter 
Gecretair des Domcapiteld zu Cöln, der um 1545 noch dieſe Stelle be» 
fleibete. Seine dürftigen Berhältniffe, da er indbejondere bei einem äußerft 
geringen Einfommen eine große Kinderjhaar zu ernähren hatte, hat er 
in den durch Burſcher veröffentlichten Briefen an Erasmus geſchildert. 
Einer feiner Söhne rüdte jpäter in die Stelle des Baterd ein. Der 
Vater nennt fi) au Tilmannus Gravius (Tilmann vom Graben), wo- 
dur einige veranlaßt worden find, aus dieſer einen Perjon zwei zu 
machen (mie 3. B. von dem Ordner des Cod. Rhediger. in Bredlau 
geſchehen ift.) Uebrigens ftand Tilmann aud zum Hofe bed Erzbiſchofs 
Hermann von Wieb in näheren Beziehungen. 


1498. 


Majus 1. Johannes opwederich de Buderich. Ad artes juravit 
et solvit. 4 h (aller). 


Der jpäter unter ben Münſter'ſchen Humaniften oft genannte, auch 
als Schhriftfteller thätige Johann Peringius aus Büderich bei Weſel, zu⸗ 
jept auch Rector des Gymnafiums bafelbft (vergl. Heidemann, Programme 
des MWefel’ihen Gymnaſiums von 1853 und 1859). 
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Unter feinen fchriftftelleriihen Denfmalen (er tritt am meiften ald 
Epigrammatifer vor anderen Werfen auf) ift hervorzuheben: Exhortatio 
studiosae iuventutis ad linguam hebraicam in frequenti scholasticorum 
coetu habita quum auspicaturus esset hebraicae linguae rudimenta. 
(hinter feinem Bude: Ex tribus Laurentii Vallae de verbo bono libris 
quaedam familiares orationes etc. — Coloniae apud Eucharium 
Cervicornum, 1517 mensis Octobris die octava), ein Beweis, wie der 
Humaniömus in feinen hervorragenden Eriheinungen damals trium lin- 
guarum scientiam anftrebte, Zu vergl. z. B. das Urtheil des Phryffemins 
zu Göln über Arnold von Wejel: graecae ac latinae linguae longe 
doctissimus, neque inscius Hebraicae. Die große Begeifterung, Die 
unter andern Fabritius von Anbolt in Cöln fand, als er vor einem ge 
miſchten Publifum, felbjt Frauen und Jungfrauen Cölnd, von 1526 an 
hebräiſch lehrte, ift aus dieſem mächtigen Drang der damaligen Zeit zu 
erklären. 


1498, 
Junius. Ipso die Balbine, dominus petrus geymmenich de 
aquisgrano ad jura juravit et solvit. 


Der befannte ſpätere (Sanonicnd zu Münfter, Petrus Aquenfis, Mas 
thematifer, mit Luther in Verbindung. 


1498, 

Julius. XXVI. Juli. Godefredus hedorp de Colonia ad artes 
solvit sed non juravit quia minorennis et magister Romerus 
rector scolarum martini minoris praesentans eundem pro- 
misit de Jurando. 


Der gelehrte BVerlagsbuhhändier Gottfried Hittorp, der im Jahr 
1503 die Magiſterwürde eihielt. Hierbei ift zu bemerken, daß viele Buch— 
händler der damaligen Zeit, und aud die meiften Cölner Buchhändler 
eine acavemijdhe Bildung ſich aneigneten, und daher in Bezug auf Die 
Eitteratur eine ſehr bedeutende Stellung eimmahmen. Große literarijce 
Unternehmungen gehen zu der damaligen Zeit meift von Buchhändlern 
aus, welche aud oft die Vorreden zu den Werken ſchreiben. 3. B. DON 
Hittorp ift die Vorrede zu der Ausgabe de Flavius Vegetius de re mili- 
tari 1524. 8, fo wie zu Gellii noctes Atticae, 1526, fol. Bergleide 
die wahrſcheinlich durch Hittorp erbetene Zufchrift des Melanthon an 
benjelben von 24. Februar 1525, vor dem von ihm verlegten „Egesippus“ 
1525, fol. (Corp. Ref. I., 724). „Praeclare mibi de rebus mortalium 
mereri videre, cum optimos subinde auctores, et vel ad religionem;, 
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vel ad alias vitae partes utilissimos repurgas atque recudis.“ Hittorp 
nahm jpäter zum Rath und zur Univerfität der Stadt Cöln eine bedeu- 
tende Stellung ein. 

Wir jhließen der Ueberſicht wegen einige andere gelehrte im Album 
verzeichnete Buchhändler an. 


1513, 
October. Eucharius de colonia ad artes juravit et solvit. 


Wahrſcheinlich der durch die Menge feiner Drude bekannt gewordene 
ungemein ftrebfame Gudarius Geruicornius oder Hirthorn, der im Jahr 
1535 von der Umiverfitit Marburg ald Buchdrucker berufen wurde, aber 
nur furze Zeit dort blieb. Bergl. Marburger Matrifel vom 25. Nov. 1535: 
Eucharius Ceruicornus Coloniensis T'ypographus insignis et vir mo- 
destie singularis. „Conduxit me universitas Marpurgensis,“ fagt Gerni- 
corn in einem Widmungsbrief an Tilemann a fossa von Ende Februar 
1536, „ut chalcographum, idque stipendio mihi placito prineipis 
D. Philippi Lantgravii Hessiae, non in offensionem aut contumeliam 
cuiusquam, sed ut hoc ibi agamus, quod annis circiter uiginti hie 
egimus etc." eine inpegraphiiche Thätigfeit in Cöln begann aljo un- 
gefähr 1516, ald er fein academijches Triennium vollendet hatte. 


1517. 
August. 27. Joannes Heyl de bensheym ad facultatem 
medicine iuravit et solvit. 


Der als Soanned Soter bekannte Buchbruder, deſſen mediciniſche 
Studien indbejondere aus feiner Borrede des von ihm 1529 herausgege- 
benen Dioscorides erhellen. Der Propft zu St. Georg in Cöln, Johann 
Potken, der in Rom orientaliihe Studien getrieben hatte, und ungefähr 
im Jahr 1516 nad Göln zurüdgefehrt war, bediente fid 1518 bei Herand- 
gabe feiner Pialmenpolyglotte der Hülfe ded Soter. „Adiutorem in his 
habui Joh. Soter alias Heyl affinem meum charissimum harum qua- 
tuor linguarum studiosum: cuius etiam auxilio me curaturum spero, 
ut literae Arabicae, quibus et non alia quam Arabica lingus Turcae 
et alii Mahumetana secta decepti iam fere per noningentos in eorum 
ternplis seu Mosquitis usi sunt annos in vulgus edantur: si ingenuos 
adulescentes et iuvenes externarum linguarum cupidos et studiosos 
invenero.“ In einer Ausgabe der Potlen’ihen Pialmenpolyglotte von 
1522, weldhe Baumgarten in Händen batte (Nacht. v. e. ball. Bibl. 8, 
473 — 477, Nachricht von merkw. Büchern 5, 95 — 97), fand fi ein 
großes, nur auf einer Eeite bedrudted Blatt mit einem aethiopifchen Al» 
phabet, und kurzer Anleitung zum Lejen bed Aethiopiſchen von Joh. Soter, 
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und ber Schlußbemerftung: Apud inclytam Coloniam Joannes Soter 
excudebat Anno MDXXII, Mense Maio, 

Gegen 1537— 1542 verlegte Soter einen Theil feiner Druderei in 
die Nähe von Solingen, woraus die Solinger Drude mit der Ortd- 
angabe Salingiaci hervorgegangen find, welches Wort mandmal von den 
Literarhiftorifern feltiam gedeutet worden ift. Die bid jept nachweid- 
baren Drude aus der Officin des Soter in Solingen beftätigen nicht 
die Angabe bei Harzheim, ald fei dieſe Solinger Druderei in einem 
bejonderen protejtantijchen Snterefje angelegt worden. 

Ueber die Cölner Buchdrucker Hittorp und Franz Birkmann vergl. 
wei fehr eingehende Abhandlungen von Kirchhoff in der Geſchichte des 
Buchhandels Band 1. 


1499. 


Julius. 22. Henricus de Nettesheym filius Henrici de Nettes- 
heymi civis coloniensis minorennis quare non complete iura- 
vit sed magister petrus de Duna in theologia licentiatus 
promisit bona fide ut cum ad legitimam aetatem pervenerit 
complete et perfecte iurare debet ... . ad artes iuravit 
et solvit. 


Dieje Infeription bezieht fi unzweifelhaft auf den unter dem Namen 
Heinrih Cornelius Agrippa von Nettesheym fpäter durch Schick⸗ 
jale und Schriften berühmt gewordenen Gölner. Die Univerfitätdacten 
wiffen aber nichts von den beiden römiihen Vornamen Cornelius und 
Agrippa, von melden der leptere Name von dem cölnijchen „Drides' 
jedenfalls in humaniſtiſcher Eitelfeit binzugefegt worden ift. In Göln 
wurde Heinrih von Nettesheym in der wiſſenſchaftlichen Anitalt erzogen, 
melde domus Ottonis bieß, die aber den übrigen vier Gnmnafien (der 
Montana, Laurentiana, Cucana und Corneliana) am Range nicht gleidy 
ftand, und ſchon bald nady dem Austritte des Netteöheym aufgehoben 
wurde. Was die merfwürdige Lebensgeſchichte des jeltiamen Mannes bes 
trifft, jo ift England und in der Schilderung berjelben zuvorgefommen : 
Henry Morley, author of „Palissy the Potter“ „Jerome Cardan*, 
the life of Henry Cornelius Agrippa von Nettesheym, doctor and 
Knight, commonly known as a Magician. in II. volumes. Lon- 
don, 1856. 8. 

Dieje Lebensbeichreibung ift meift nach den Briefen und literarifchen 
Werken des berühmten philoſophiſchen Ritters oder ritterlichen Philoſophen 
bearbeitet, der faft alle Wiffenihaften, Theologie, Jurisprudenz, Medicin, 
Philologie u. j. w., fammt der Magie in einem fchr bewegten Leben ge- 
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trieben hat. In Cöln war der Humanift Andreas Canter (Siehe deffen 
SInfeription) fein Lehrer geweſen. Er zählte dafelbft zu feinen Freunden 
inöbejondere den ehemaligen Auguftiner, den Weihbiſchof Dietrih von 
Caſter, Zitular-Bifhof von Enrene, mit dem er briefmechjelte. Im Sabre 
1520 rubte der hin und bergetriebene Mann ein wenig von feinen Irr⸗ 
fahrten in feiner Vaterſtadt Cöln aus. Dort finden wir ihn in Verbin: 
dung mit dem humaniftiichen Kreife, dem Grafen Hermann von Nuenar, 
Sacob Sobius, Johann Cäfarius, jo wie mit dem feit einigen Jahren 
aus Rom zurüdgelehrten Propfte von St. Georg, Johann Potken, dem 
Freunde Reudlind, und dem oben genannten Weihbifhof Dietrih von 
Gaiter. Ueber Ulrih von Hutten, der in diefem merfwürdigen Jahr 1520 
fih mit dem Plan einer völligen Losreißung ber deutſchen Nation von 
Nom berumtrug, und in Göln erſchien, berichtet Nettesheim in ſehr 
intereffanter Weile am 16, Juni 1520. Der in epist. 2, 60 befind- 
lihe Brief aus dem Jahr 1520, überſchrieben: amicus amico, in 
welchem der Ichtere in der Anrede ald colendissime Caosar bezeichnet 
wird, ift an Niemand anderd wie an — Luther gerichtet, wie er aud) 
an Melandtbon 17. Sept. 1532 fchreibt: „Salutabis mibi invietum 
illum haereticum Martinum Luthberum, qui, ut in actibus est Paulus, 
servit Deo secundum sectam, quam haeresin vocant.“ Um 1532 trat 
er in bejondere Beziehung zum Hofe des Erzbiihofs Hermann von Wied, 
und jchleuderte von Bonn aus eine überaus heftige Schrift gegen die 
Gölner Univerfität an den Rath zu Cöln, worin namentlid; die Schatten: 
jeiten dieſer Anftalt aufgededt und mehrere meift ſchon verftorbene Per: 
ſönlichkeiten ſchonungslos gegeißelt werden. Der Inquifitor Conrad Köllin 
hatte nämlich den Drud eincd feiner Bücher eine Zeit lang inhibirt. Als 
die Univerfität ernftlihe Schritte gegen ihren ehemaligen Schüler thun 
wollte, — hatte berjelbe ſchon vorher wieder Bonn verlaljen. 

Der Titel der Schrift ded Netteöheim gegen die Cölner Univerfität, 
in welder er manche bittere Wahrheit jagt, aber auch manches verſchweigt, 
was ſich zu Gunften der Anftalt jagen lieb, lautet: Epistola | Apologetica 
ad | clarissimvm vrbis | Agrippinae Romanorum colo | niae Senatum, 
contra insaniam | Conradi Colin de Vlma or | dinis Praedicatorij 
Mona | chum Henrici Cornelii | Agrippae a Nettes | heim Equitis | 
Aurati. B. v. und 1. Blatt in 8 Am Schluß Argentorati apud 
Petrum Sehoeffer M.D.XXXV. 

Heinrih von Nettesheim repräfentirt den ungeftümen Drang und die 
friebenlofe Beweglichkeit, die in mandem Humaniften der Zeit, namentlich 
in Hutten, nad einer andern Seite hin ſich offenbart. Es ift, jo zu fagen, 
ein unrubiger, unflarer Univerfalidmus in dem Manne. Unter den Eöl- 
nern läßt fi ihm in Bezug auf die eben erwähnte Eigenthümlichkeit ber 
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etwas jüngere Zeitgenoffe Gerhard von Wefterburg an bie Seite 
ftellen. 
1499. 

Nov. 3. Magister Johannes Koelhoeph decretorum doctor, 
Sancte sedis Apostolice cubicularius Ecelesie Collegiate in 
forchem bambergensis Dioces. praepositus, Cathedralium 
Ratisponen. ac Vratislaven. ecclesiarım canonicus, vates 
percelebris etc. iuravit et ob persone honorem et reveren- 
tiam nil solvit. 

Das mächtige Vorbringen bed Humanismus, der um dieſe Zeit nas 
mentlich durch ben ald Rector der Univerfität und fonftige Stellungen hervor- 
tragenden Heinrih Mangold Schup und Aufnahme in Cöln fand, giebt 
fi) auch in obiger Infeription durch das Prädicat vates percelebris fund. 
(Im Oct. 1487 berjelbe Name: Johannes Koelhoeff de Colonia..... ad 
jura juravit et solvit.) 

1501. 
(Rectorat des Gerardus be Harderwid.) 

Arnoldus Haldern de Wesalia iuravit et solvit. 


Der bekannte cölniſche Gelehrte Arnold von Wefel, Zögling und ſpä⸗ 
terer Lehrer der Montaner Burje, 1504 Magifter, und jeit 1516 Mitglied 
der Artiftenfacultät, Freund bed Hermann von Nuenar, des Cochleus, ded 
Buchhändlers Hittorp u. ſ. w. Er war mit Joh. Cäſarius Kenner 
und Lehrer der griechiſchen Sprache in Eöln und wird als folder von feinen 
Schülern Bullinger, Rivius, Joh. Matth. Phryſſemius gepriefen. Später 
erhielt er eine Domberrnftelle, und beſuchte ald theologiidher Rath bes 
Erzbifhofd Hermann von Wied den Reichstag zu Augsburg. Seine bor- 
tigen Arbeiten finden ſich bei Coelestin historia comitiorum anni 1530 etc. 
Cochleus und Arnold von Wejel ſuchten auf dem Reichſtage mit Mer 
lanchthon, ben Cochleus früher bewundert hatte (cf. die Stelle de gratia 
sacram.: „iuvenis ille Philippus ad mirsculum usque longe supra 
aetatem magna cum gloria Germaniae pollebat*) Verbindung anzu- 
fnüpfen, worauf fi bie Stelle (Corp. Ref. IL, 82) im Briefe bes 
Cochleus an Mel. bezieht: Arnoldus Besaliensis et ego cupimus te 
ex facie cognoscere et amice alloqui ete. Arnold von Wejel ftarb 
30. Oct. 1534. Sein Epitaphium im Dom theilte Sweertius mit in 
delic. chr. orbis p. 442. 


1501. 
Ortwinus de dauentris juravit ad artes ... . pauper. 
Der durch bie ſatyriſchen Briefe der viri obscuri weltbefannte Weft- 
phale Ortwin Graes, latinifirt Gratius, Zögling des Gymnaſtums Kuyl 
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ober ber Bursa Cucana zu Cöln. (Schon in ben crften Ausgaben der 
epistolae obsc. vir. wird der Name ber Burfa Kuyf ober Cucana in 
ben Namen Knek, fei e8 abſichtlich ober durch Drudfehler verändert.) 
1502 wird er Baccalaureus, 1506 Magifter, 1507 Mitzlied der Artiften- 
facultät, während er einerjeitd ald loctor oder exercens der Bursa cu- 
cana, andererfeitd ald Gorrector in der großartigen Druderei der Erben 
Duentel, welde jpäter Peter Duentel übernahm, thätig war. Mit den 
in Coöln fih aufhaltenden Gelehrten, dem italienifhen Suriften Peter von 
Ravenna, dem italienifhen Dichter Remaclus Florenas und dem 
engliihen Juriften Wilhelm Harifins in freundidaftliher Berbin- 
dung begann er feine fjchriftftelleriihe Laufbahn im Jahr 1508 durch 
Heraudgabe ber bei ben jährlihen Rebeübungen, den fogenannten dis- 
putationibus quodlibeticis im December gehaltenen Reben über die fieben 
freien Künfte. Hierbei ift zu bemerfen, daß die Bezeihnung „professor 
bonarum litterarum“, mit weldem Prädicat er in feinen Schriften 
jehr freigebig ift, damals fein beftimmtes Amt, fondern nur den Stand 
bed Gelehrten bezeichnet, etwa mie das heutige Wort Profeifion ben 
Stand des Handwerfers. 

Seine fhriftftellerifche Eigenthümlichkeit befteht in einer derben Ueber: 
ſchwänglichkeit, die oft in Gefhmadlofigfeit ausartet, weshalb die epistolae 
obsc. vir. feine Perfon als Zielſcheibe ded Spott in den Vordergrund 
ftellen. Die ungeheure Wirkung dieſer welthiftorifhen Satyre, bie den 
ehrlihen Weftphalen zum Gegenftand bes Gelächters von jept ſchon mehr 
ald drei Zahrhunderten gemacht bat, erftredt ſich bis zur Stunde noch 
dahin, daß die Anſchauung fi fixirt hat, ald entiprächen die hervorragen⸗ 
ben Gelehrten der damaligen Gölner Univerfität dem in den Briefen gezeich- 
neten Bilde, eine Meinung, wodurd allerdings die hiſtoriſche Wahrheit 
alterirt wird. 

Nah dem vernihtenden Schlage der Briefe der obsc, vir. wandte 
fi Ortwin neben feinem Correctorgeſchäfte hiſtoriſchen Studien zu, wofür 
er aber fpäter in den Inder fam. Am Abend feines Lebens hat er fid 
beflagt, daß ihm für feine Hingabe an die Sache der alten Kirche fein 
Lohn zu Theil geworden ; von den Hunderten ber Stiftspräbenden Cölns, 
womit ſich Andere bis zum Ueberfluß verfehen ließen, hat er auch feine 
einzige empfangen. 

1502. 
April 30. Joannes Kruyshaer de Lyppia a. a. etc. 


Dem Münfterjhen Humaniftenkreife angebhörig, aus Lippftabt. Er 
latinifirte feinen Namen in Ciucinnius, und fam an bie Stiftsſchule zu 
Werden an ber Ruhr, wo er lange Zeit geblieben ift. Im Jahr 1515 
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widmete, er den; religiosis. in, Christo ı fratribus_ ac deo denotis viris 
Monarhis, ac Cenobitis ‚INsignis. menasterii diui Ludgeri in, werthina 
die (übrigeng unächte) Vita diui Ludgeri Mimigardeuordensis eeclesie: 
que est Monasterensium Westphalie Prothoepiscopi Saxonumque et 


Phrisonum Apostob. CIIII. u. 2, Blätter, in 4. 


— —— | 
'Junius 17. Andreas Karlestat ad artes juravit et solvit. 
- Der. befannte jpätere, Archidigeonus des Alerheiligenftiftes zw Witten- 
berg, verlieh Coͤln nad einem Sabre mad findet fi gegen Eude des Winter- 
. jemefterö 1504 im Wittenberger Alhum verzeichnet ald: Andreas Bodeftain 
„de larlſtat. ran Din te n 
' October 3. Bernliärdüus‘ van ‘dem Hagen de Geske ad artes ju- 
ravit et solvit. i 
Der ſpätere kurkölniſche Kanzler Beruhard von Hagen aus Gefele 
‚ in Veftfalen, Iurift, 1517 Doktor der Rechte und Mitglied der juriftiichen 
Bafultät zu Göln, Oberfiegler des Kurfürften; 1526 Nachfolger des Kanz- 
lets Degenhard Witte, wobei er.die Stelle des Oberfieglerd dem Johan⸗ 
ned Öropper überließ. Cr wurde mit Pfründen wohl verjehen, unter an= 
dern auch Domherr. Er gehört.,mit Gropper vor 1543 einer milden 
Erasmiſchen Richtung an. Vergl. die auf ihm und Gropper fich be- 
. ziehende brieflidhe Aeußerung des Erasmus an Tilmann a Foffa 1531 
(Epp. Er. II, 1429): „De Bernardo Hagio et Joanne Greppero (muf 
beißen Groppero) nae tu magnam volnptatem mihi nuncias scribam 
illis simulac dabitur ocium.*“ Melanthon, der ihn zu Augsburg fennen 
gelernt hatte, wandte fih an ihn wegen Reformation des Erzſtifts im Jahr 
1539 (Corp. Ref. III, 666): „Videbam te in conventu Augustano ab- 
horrere a violentis consiliis.“ Bei der evangeliihen Richtung des Erz- 
biſchofs Hermann war er eine Zeitlang jhwanfend, jpäter aber Gegner 
. bed Erzbiihofd. Auch unter Abolf von Schauenburg blieb er Kanzler, 
und ftarb faft in denfelben Tagen wie diejer Erzbifhof am 5. Det. 1556. 


1504, 
Aprilis 26. Johannes Doebner de Wendelsteyn, Eystedens. D(ioces) 


ad artes iuravit et solvit. 


Der. befannte Gegner Luthers, Johann Cochleus, Zögling ber Mon- 
taner-Burfe. Im Jahr 1507 empfing er die Magifterwürde, und wurde 
1509 Mitglied. der Artiftenfatultät. Im Jahre 1509, 26. Mai findet fich 
obige Inſcription, wie e8 jcheint, wiederholt: Johannes Dobneck de Wyndel- 


1 


ir 
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sateyn...Eistettens. dioc. ad artes iuravit et solvit. Es ift aber nicht 
an eine zweite Immatriculation beffelben Mannes zu benfen, fondern es 
ift wahrjcheinlih der Verwandte bed Cochleus, über den er Nonis Martü 
1517 an Pirkheymer in Nũrnberg ſchreibt: „Postremo est mihi Colonise 
quidam cognatus qui ad annos quinque in Swabach scholis prae- 
fuit ete.“ Den Namen Cochleus nahm Dobned zu Coͤln au (Brief des 
Cochläus an Eradmud, Dresden 13. März 1529 im cod. Rhedig. zu 
Breslau) — „seribo Cochleus et certe nomen hoc non amo. Jnditum 
est wihi Colonie olim a Remaclo poeta, Harrisius autem Anglus 
(Matritel 1507, 29. Dec.: Wilhelmus Harisius anglus baccalau- 
reus utriusque iuris aurelianensis ad ius iuravit et solvit) vocabat 
me Wendelstinum, quod gratius esset, nam patria mea prope Nure- 
bergam vocatur Wendelstein, hoc est Cochlea, sed valeat haec cu- 
riositas. Aliooui nulla mihi de nomine cura est, nisi de eo, quod 
in libro vitae scribitur.*“ Im Jahr 1510 wurde Cochleus nah Nürn- 
berg berufen, und bielt fi fpäter ald Erzieher in Bologna (we Gerhard 
BWefterburg von Cöln mit ihm zugleich ftndirte) und in Rom auf. Im 
ben erften Sahren des Auftretend Luthers war Cochleus entidhieden für 
denſelben (non praetermisissem certe, quin pro eo (Luthero) arguissem 
fchreibt er noch im Juni 1520), bis auf einmal auf eine geſchichtlich noch 
nicht aufgeflärte Weile Cochleus der entichiedene Gegner Luthers wurde, 
und es ſich zur Lebensaufgabe fepte, biefen zu befämpfen. Im Jahr 
1525 mußte er von Frankfurt am Main, wo er ein Ganonicat erhalten 
hatte, fliehen, und hielt er fih als Erulant ungefähr ein Jahr lang in 
Eöln bei feinem alten Freunde und fränfifhen Landmann, dem Gano- 
nicus an St. Upofteln, Georg Laur auf, betheiligte fi) unter mancherlei 
archivaliſchen und fchriftftelleriichen Arbeiten unter Andern an den Mak- 
regeln gegen feinen ehemaligen Mitftudenten in Bologna, ben Eölnifchen 
Rechtögelehrten Gerhard Wefterburg, verlieh aber Cöln wieder, ohne dort 
eine dauernde Stellung erlangen zu können, was der Gölner Univerfität 
wohl nicht gerade zur Ehre gereicht. Wie wenig die fortgefeßte Polemil 
feiner inneren Natur entſprach, ergiebt fih aus dem im Jahr 1528 an 
Pirkheimer in Rürnvers abgelegten rührenden Belenninik (Heumanır, docum. 
liter. #4 sq.): „Ego in hac vita nihil magis opto, quam cessare ab his 
contentionibus, reliquum aetatis divino servitio ut dedicare possim. Satis 
diu vegus exulque fui, satis contendi, sed non satis oravi, non satis ad 
coelestia mentem erexi. Det nobis pacem dominus, ut in otio spiris 
tali sanctis aliquando fruar contemplationibus.* Vgl. folgende Aeußerung 
vom Jahr 1536: „Ego infoelix in locum contentionis demersus, a con- 
tentionibus liberari non possum.“ Dennoch fährt er mit feiner Polemik 
fort, bei ber ber innerfte Punkt, aus dem die Erfcheinung Luthers zu begreifen 
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ift, die Paulinifhe Redtfertigungdlehre, ihm fremd und unver: 
ftändlih bleibt. Fortwährend beobachtet er Luthern und die Refor 
mation vom Stanbpunft eined erbitterten Gegners aus, fann aber nicht 
umbin, am Schluß feined Hauptwerkes, der historia de actis et scri- 
ptis M. Lutheri (aus der man, beiläufig gejagt, mehr für die Reforma⸗ 
tionsgeſchichte lernen fann, ald aus manchen proteftantifchen Lobhudeleien), 
bie er als hiſtoriſches Material zu einer Beurtheilung Luthers für ein zu- 
fünftiges Concil zufammengeftellt hatte, feine Bewunderung in Bezug 
auf die welthiftoriihe Größe des Wittenbergiichen Löwen auszufprechen, 
der mit feinem Gebrüll jept jhon über 31% Jahrhunderte erfüllt. Ex 
quo, jo jagt der müde gewordene Polemifer, sane indice (der [chriftftel- 
letiſchen Werke Luthers) coniicere licebit, quam gravis, durus, ferox la- 
boriosusque atque vehemens sit iste catholicae Ecclesiae Adver- 
sarius, impugnator et hostis, Qui tot exantlatis scribendo laboribus 
tam multis ac diuturnis maiores videtur recepisse ad convitiandum 
vires. Dad fagt derielbe Mann, der von ſich felbft ſchon 1539 außrief: 
de me iam actum puto! und 1541 das wichtige Bekenntniß an Nanfen 
ablegt: Reddimur indies pauciores, quieungue a parte 
catholicorum stamus! und 1542; In hac doctorum catholicorum 
paucitate ad quam per iram Domini redacta est Germania ete. Wie 
rihtig dieſe Aeußerung ift, geht in Bezug auf Cöln aus der urkundlich 
zu belegenden Thatſache hervor, daß ſich faft feine Docenten für katholiſche 
Theologie finden wollten. Der Rückſchlag zu Gunften des Katholicismus 
beginnt indbefondere mit dem Sieg des Kaiferd Carl über den Elevifchen 
Herzog Wilhelm im Jahr 1543, mit dem Scheitern der cölniichen Res 
formation 1547, und dem Siege ded Kaiſers über die beiden Anführer 
der proteftantiichen Fürften. “. 


1504. 
Nouember 14. Domicellus hermannus de Nuwennaro 


canonicus maioris ecclesie pro universitate et rectore nil, 
quia nobilis dedit bedellis hornensem. 


Graf Hermann von Nuenar, geboren um 1491, der gelehrtefte deutſche 
Adlige feiner Zeit, Schüler des Cäſarius, der mit ihm 1509 oder 1510 
nah Stalien reifte. Später im Bunde mit Hutten, Sobins u. f. w. das 
Haupt der Reudliniften im Streite gegen Hochſtraten, Pfefferforn, Gollin 
und Arnold von Tongern, wobei er den Mund ſehr voll nimmt, und im 
Jahr 1519 den Hodjftraten als uniecam in Germania pestem, quem si 
restinxeris Zora ndvra xalöc bei dem Kaiſer denuncirt. Sein väter: 
licher Freund Erasmus verweift den im Huttenſchen Uebermuth aufbraus 
fenden Grafen zur Ruhe; es müſſen aber nod andere Einwirkungen 
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Statt gefunden haben, weil fi) nad 1520 eine ganz andere, faft timide 
und fhüchterne Haltung zeigt, die mit der früheren jehr contraftirt. Im 
den legten Fahren vor 1530 fteht er dem Cölniſchen Hofe ſehr nahe, und 
wird von Kurfürft Hermann zu Gefandtihaften gebraucht, in welcher Eigen- 
haft er auch am berühmten Augsburger Reichstage von 1530 Theil 
nimmt. Sein aus biefer Zeit vorhandener Brief an Melantbon, der ihm 
eine feiner Erftlingdfchriften debicirt hatte, zeigt gewiffermaßen die ſchon 
gebrochene Erſcheinung eined Mannes, der vielleicht feine eigenthümliche 
Lebensaufgabe verfannt hat (Corp. Ref. II, 149.) In Augsburg traf 
ihn ein ſchweres, anhaltendes Leiden der Dyfenterie. Blatten ſchreibt am 
9. Aug. 1530 an Erasmus (Burfcher, spieil. XVII, p. XIII): Herman- 
nus, comes Nuenarius extrema valetudine laborat. Am 17. Sept. 
Icheint er in einem etwas befferen Zuftand nah der Mittbeilung bes 
Cochleus an Pirfheymer: Praepositus Coloniensis aegrotat quidem gra- 
viter, tamen spes est salutis recuperandae. Aber der erft Yjährige 
Mann, den die Reudliniften in ihrer Briefjammlung als nohilium ompium 
specimen bezeichnet hatten, ftarb am 20. Det. 1530 zu Augsburg „longa 
medicorum exercitia perantlatus“, wie Univerfitätönadhrichten jagen. 

Cochleus übrigens, deſſen Briefen wir jo mandıe Aufflärung über 
Perfönlickeiten feiner Zeit verdanken, giebt uns in etwas einen Schlüffel 
über die Haltung ded Manned. Indem er den ftarfen Appetit andeutet, 
der bei Einigen entitanden war, in Beziehung auf Gewinnung der im 
Befiß ded Grafen befindlihen Pfründen im Fall feines Ablebens — fügt 
er binzu: nam et ipse venari scit beneficia! 


1505. 
(Rectorat ded Adam Volkmar de Boppardia.) 


October 28, Adelricus hotten ad artes iuravit et solvit. 


November 17. Johannes Jegher de aernstad ad artes iuravit 
et solvit. 


Unzweifelhaft find dies die beiden, ſchon in Eöln befreundeten, nad) 
ber eng verbundenen berühmten Männer Crotus Rubianus und Ulrid 
von Hutten. 

Bei Hutten ift ed von Intereſſe, zu erfahren, dab er ſich nicht ale 
Adliger inferibiren lieb (wohl aus finanziellen Gründen), daß er aber in 
dem Vornamen, den er dem Nector angab, feinen Adelftand gewiffermaßen 
aufrecht erhalten hat. Es fcheint nämlich zweifelhaft, ob Adelricus zu- 
fälig ftatt Vlricus ftehe. Der Name Viricus findet fi unter demſelben 
Rector, und von berfelben Hand mehrmals im Album, 3. B. 8. April 
1506: Virieus clauber de spalt ad theologiam iuravit et solvit, wes- 
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balb die Vermuthung vielleicht nicht zu gewagt ift, ber geniale Jüngling 
babe fih dem Rector mit dem Bornamen „Adelreih” angegeben. 

Der zweite Name ift offenbar der jpäter unter dem Namen Grotud 
Rubianus befannt gewordene Humanift. Was zunächſt den Namen Jegher 
betrifft, jo ift er auch zuerft ald Jäger in Erfurt imjeribirt (vergl. Kamp: 
ſchulte, Geſch. der Univerſ. Erfurt I, 56—63), ſpäter als Magiſter Ve— 
nator, noch ſpäter als Rector Crotus Rubianus. Der Geburtsort Dorn— 
beim, aus dem JZäger ſpäter den Namen Rubianus bildete, lag bei 
Arnſtadt (vergl. Jöcher, Gelehrtenlericon), und es iſt conſtante Weiſe der 
Matrikel, die Inferibirten nicht nach ihren meiſt unbefannten Geburtsorten, 
jondern nad den befannten Etädten, die in der Nachbarihaft lagen, zu 
bezeichnen, ober nady dem Drte, mo der Inſeribirte zulegt die Schule bes 
ſucht hatte. Ehen im Sabre 1506 verlichen Grotus und fein Freund 
Hutten die Cölner Univerfität. Die Stelle des berühmten Briefes des 
Crotus an Luther (Unſch. Nachr. 1723, S. 706), wo er von einem 
annuo spatio redet, in welchen er spectator der tragoedıa Renchlim 
gemwejen, ift nad gegenwärtigem Standpunft der Kenntni von Dem Lebens— 
verhältnifjen des Crotus wohl jo zu verfteben, dab er in Cöln während 
des Jahres feines Studiums die Perjonen fennen gelernt habe, die ſpäter 
den Reudlin angriffen. Oder ift Erotus ſpäter noch einmal auf ein 
Jahr nah Cöln gefommen? 


1506. 
Junii 5. Henricus Loerete de Glaris ad artes inrarit ct 
solvit. 


Der vom Kaiſer Marimilian im Jahr 1512 bei feiner Anweſenheit 
in Cöln gefrönte Dichter, Mufifer, Geograph u. }. w. Henricus Gla— 
reanus, der 1510 Magiiter geworden war. Ueber die Krönung zu 
vergl. die Schrift deö Gratius: In diui maximilia | ni Romanorum Impe- 
peratoris semper Au | gusti laudem et praeconium Henricı Glareani 
helvetii poetae Laureati. In gymnasio Montano apud Agrippinenses 
pbilosophantissimi et Mathematici perspicatissimi Carmen panegyri- 
cum. 6 Blätter in 4. Vorrede ded Ortuini Gratii, Coloniae ex offi- 
cina nostra litteraria decimo septimo Cal. Octobris, Auno a natali 
christiano MCCCCCKI. Bon Eöln aus und ſpäter war er mit Zwingli 
in lebhafter brieflicher und fonftiger literariſcher Verbindung. 


1506. 
Junii 16. Nicolaus Gerbellius phorcensis ad art. jur. et solvit. 
Der befannte Humanift und jpäter zu Straßburg ſich aufhaltende, 


der lutheriſchen Reformation fich zumeigende Gelehrte aus Pforzheim. 
31 
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1508, 
Juni 10. Jacobus Sobbe de Colonia. 


Der Cölniſche Humanift, welcher unter dem Namen Sobius befannt 
ift. Er war Zögling und ipäter Lehrer in der bursa corneliana, und 
trat im Jahr 1516, wo er Magifter wurde, ald Schriftiteller hervor, wo: 
bei Reuchlinismus und Fraffer Aberglaube noch Hand in Hand gingen. 
Nachdem er eine Zeitlang ald Lehrer in Freiberg auf die Empfehlung bed 
Mojellanus angeftelit gewejen, kehrte er nah Coͤln zurüd, und ftand im 
Sahr 1519 als Doctor juris mit Graf Hermann von Nuenar an der 
Spige einer freifinnigen Fortichrittspartei, wovon feine merfwürdige oratio 
Germaniae nobilium ad Carolum Augustum de rebus quibusdam cor- 
rigendis Zeugniß ablegt. Im Jahr 1520 lieh er feinen Dialog Philas 
lethes oder Henno Ruſticus ald eine der beftigiten Angriffe gegen Rom 
anonym druden, wobei er ganz im Sinne Huttens auftrat. Ob der Unter: 
gang der bursa corneliana, welcher ungefähr im Fahr 1523 erfolgte, mit 
diejer Richtung zufammenhängt, ift zweifelhaft. Im Jahr 1523 empfing 
er die ehrenvolle Stellung eines ſtädtiſchen Orators oder Gejandten, gerieth 
aber bei einem jchweren Augenübel in Armuth und Noth, wobei er er: 
blindet, zulegt von der Familie Nuenar unterftügt wurde. Erasmus und 
Cäjarius blieben feine Freunde bis zu feinem, zu Anfang des Jahres 1528 
zu Cöln erfolgten Tode. Als audgezeichneten Lehrer ſchildert ihm der 
Schweizer Heinrih Bullinger. In den Reuchliniſchen Briefen ift er (wahr: 
ſcheinlich durch Drudfehler) irrthümlich ald Georgius Sobins bezeichnet. 


1508, 
Julius 5. Karolus de myltytz, mysen, dioc. 


Der bekannte jpätere päpftlihe Kammerherr und Unterhändler in der 
Sache Luthers. Im Cöln gehörte er dem Kreife des Cochleus, bed Her- 
mann Buſchius, des Dichterd Remaclus Florenad an. Cochleus jchreibt 
über ihn von Rom 9 Jahre jpäter, am 9. Dit. 1517 (Heumann, docum. 
litter. 1758, p. 40.41), nachdem er über Roms Sittlichfeit geflagt: „est 
bie D. Carolus Miltitz, quem nosse te puto, iuvenis alacer, sollicitus 
et impiger, scriptor et camerarius Apostolicus magno praeditus fa- 
uore plurimorum et gratia Pontifieis, civitati nostrae maxime amicus, 
et mihi a puero cum esset Coloniae, benignus et familiaris, quo nunc 
non est inter Germanos hic famatior inter tot, quae obit negotia.“ 
Hermann Buſchius dedieirte ihm eine Auswahl der Epigramme bes Mar- 
tialis, worin aud des Bruders bed Earl von Miltig, ded Propftes zu 
Meihen, Dietrihs von Miltig, gedacht und in Bezug auf Carl deſſen 
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flagrantissimum studium non solum in literis humanioribus sed etiam 
in legibus imperatoriis bezeugt wird, ſowie fi auch unter Remacli Flo» 
renatid Gedichten ein Lobgedicht auf Carl von Miltig findet. 


1508. 


Julius 29, Jasperus Johannis de goltberch ad artes iuravit 
et solvit. 


Höchſt wahrfcheinlih der befannte Caspar Schwendfeldt von 
Ofſigk, der in diejen Jahren jedenfalld zu Cöln ftudirt hat. Das Lebens: 
alter, die Bezeihnung der Geburtögegend des Manned würden gerade zu 
obiger Infeription ftimmen. Gleichzeitig wurden folgende Landsleute aus 
Schleſien inferibirt: 28. Julius. Georgius nycolay de goltberch, fratis- 
laviensis dioc.; 29. Julius. bernardinus mychaelis de Iygnytzs eius- 
dem dioc, 


1509. 
Oct. 28. Karolus harst de Wyssenbrück dyoc. spirensis ad 
art. jur. et s. 
1511. 
Ultima Octbr. hinricus oliesleger de wesalia ad jura juravit. 
1514. 
Aprilis. Johannes gogreeff de Dusseldorp ad artes juravit 


et solvit. 
1516. 


Julius 17. dominus wlaten ecclesie beate Marie aquensis Sco- 
lasticus et canonicus ad artes juravit et solvit. 


Das fpätere Staatöminifterium des dur Vereinigung der jülichſchen 
und cleviihen Lande im Zufammenhang mit der Anwartihaft auf Gel— 
dern und Zütphen zu bedeutender Stellung im deutichen Reid und in 
Europa angewachſenen cleviſchen Herrſchergeſchlechtes. — Zu diejen clevijchen 
Räthen, von denen die 3 lepten den Namen von Kanzlern führen, ift auch 
Conrad Heresbach hinzuzuzäblen, obgleich der Letztere nicht jo regelmäßig 
an den Staatögejhäften Theil nahm, weil fein eigentlicher Aufenthalt ſich 
auf einem ihm zugehörigen Landgute bei Wejel befand. 


1510. 
(Rectorat ded Peter von Sülz, Paftor zu St. Laurenz.) 
Maius 8. Bartholdus haller de rotwyla dyoc. constanciensis ad 
artes iuravit et solvit. 
Der fpätere Reformator von Bern, geboren 1492 im ſchwäbiſchen 
Dorfe Aldingen, in der Gegend der Reichöftabt Rottweil. „Im 18. Jahre 
31” 
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bezog er die Univerfität Cöln“ (Peftalozzi, Leben Hallers). An dem oben 
bezeichneten Tage wurden folgende Landslente Hallers inferibirt: Conradus 
murter de heysingen. Conradus faber heysingensis. Jacobus Groess 
de roetwyla. 


1510. 
Maius 11. Gerardus Coete de mynda ad artes juravit et solvit. 


Wahrſcheinlich Gerardus Cotius Alensis. Zu vergl. Hamelmann 
196 und 1303. — „fuit Monasterii Scholae administrator cum Glan- 
dorpio“ etc. 

1510. 


Maius 24. Gerardus lorych de Hadamar dyoc. treverens. ad 
iura iuravit et solvit, 


Eradmianer aus der Grafihaft Nafjau, mit Umreht von manden 
Schriſtſtellern ald ber evangelijchen Reformation befreundet dargeftellt, da 
er vielmehr ein Gegner berjelben war, Gründliche Arbeit über ihn in Prof. 
Nebe's Schrift: Zur Geſchichte der ewangel. Kirche in Naffau, in der 
Denkichrift des herzoglich naſſauiſchen evangeliſch-theolog. Seminars zu 
Herborn. 1864, S. 44—57. Diefe nicht in den Buchhandel gefomme- 
nen Abhandlungen bed Herrn Prof. Nebe erjhienen von 1863 bis 1867 
in 4 Abtheilungen, in welden aud manche, biöher mangelnde Aufklärung 
über rheiniſche Berhältniffe und Perjönlichleiten der Reformationdzeit ge» 
geben wird. 

1511. 
Prima April. Wilhelmus de Greuenbroeck colon. dyoe. 
ad artes juravit et solv. 


Es ift der unter dem jchriftjtelleriichen Namen Gulielmus Insulanus 
Menapius Greuibrocensis aufgetretene elegante atinift, der nad einem 
längeren Aufenthalte in Italien in Cöln ald Lehrer thätig war, und eine 
Etellung am Cleviſchen Hofe ſuchte und fand, wo er in die Schaar der 
Eradmianer eintrat, wie er denn auch eine oratio funebris in obitum 
Erasmi im Jahr 1536 veröffentlihte. Mit der Philologie verband er 
nach einer bei vielen Rheinländern der damaligen Zeit und begegnenden 
Eitte das Studium der Medicin. Er erhielt die Propftei zu St. Adel- 
bert in Aachen, wurde 1552 nad dem Tode Holtfilterd Propft zu Maria 
ad gradus in Mainz (nach Johannis rer. Moguntiac. II.), wo er wahr: 
Icheinlih im Jahr 1556 geftorben tft. Zu ben von Harzheim bibl, Col. 
angeführten Schriften ift hinzuzufügen: Oratio Gulielmi Insulani ora- 
toris luculentissimi de comparanda Spiritus gratia, Coloniae apud 
patres et Academiam pronunciata Anno M.D.XXIX Mense Octobri. 
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Coloniae apud Melchiorem Novesien. (12 Blätter in 8.) — Oratio 
Gulielmi Insulani Greviprocen. ad Pont. Max. Caes. Aug. Prin- 
eipes Magistratusque Reip. Christiane, de Sede Concilii apud 
Coloniam Agrippinam deligenda. Coloniae, excudebat Joannes Soter, 
anno MDXXXIIL (15 Blätter 8). Guilelmi Insulani Deliberatio 
Erfurdiae. 1546. 8. 


1512. 
Januarius 2, Petrus schayde de proythgen ad artes iuravit et solvit. 


Der audgezeichnete, zu Leipzig ſchon 1524 verftorbene Humanift Petrus 
Mofellanus Protegenfis, Schüler der Montaner Burſe, Mitichitler des 
berühmten Conrad Heresbach, gebürtig aus dem Orte Bruttig oder Prottig 
an der Mojel. Er fam aus der Schule des Joſeph Horlenius zu Her: 
vord nad Cöln, und fand zuerft nad jeinem Gölner Studium eine Ans 
ftellung zu Freiberg, wo außer ihm noch mehrere andere cölner Huma— 
niften zu jener Zeit thätig geweſen find. 


1512. 
(Rectorat ded Andreas de Venroed.) 
Augustus. 
| frater Melchior Mirisch de Tresschen Missenen. di 
frater Johannes Pictoris de Lippia Colonien. en 
VI. Augusti.. frater Simon Üesaris de Culmach Bamber- ordinis 
gust.‘ sanctı 


gensis, 
frater Adam Vdalrici de Satza Maguntinen. | Augus- 


tini juraverunt et solverunt XII. alb. alios XII. do- 

minus Rector remisit ipsis propter presentiam 

dicti Melchioris prioris Augustinen. in Colonia et 

duo Bedelli etiam ex gratia, omnes ad theologiam. 

Diefe intereffante Infeription bezeugt die auch ſonſt vielfach conftatirte 

rege Verbindung, welche zwiſchen den Auguftinerconventen in Sachſen, 
namentlih dem zu Wittenberg, in welchem fi Luther befand, mit den 
niederdeutichen, insbeſon dere dem Auguftinerflofter zu Göln, in dem erften 
Viertel ded 16. Sahrhunderts ftatt fand. Der Character des Cölner 
Klofterd war zur Zeit des Reuchliniſchen Streited entihieden humaniſtiſch. 
Der damalige Weihbifchof des Erzbiihofs von Göln, Theodoricus epis- 
copus Cyrenensis (cf. matricul, III. 1495, Dec., wo er bei der Rector- 
wahl bezeichnet wird: religiosus pater theodoricus caster prior Augu- 
stinen, sacre theologie professor eximius), Freund des Heinrid, Agrippa 
von Netteöheym, war aus dieſem Klofter hervorgegangen und ftand im 
Gegenjag zu den Dominicanern auf der Seite Reudlins, ebenjo ber 
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Lector des Kloſters Phugius, der im Sabre 1517 Göln verließ 
(Saefarius an Reuchlin VI. Idib. Sept. 1517 in Reuchl. epp. illustr. vir.). 

Der oben zuerft genannte Meldior Miriſch, damals Prior zu Dredden, 
hatte bereitö zu Wittenberg eine theologiſche Stellung gehabt (ef. Wittenb. 
Album Kal, Maii 1507: frater Melchior Myritsch dreinen. cursor 
sacre theologie ordinis heremitarum), blieb jpäter von den Niederlanden 
aus mit Luther in reger Verbindung, betbeiligte fih an den ſächſiſchen 
Auguftinerconventen, welche die Auflöfung ded Ordens in Sachſen zur 
Folge hatten, und fam nad Magdeburg, mo er die Reformation als Pre: 
diger an St. Johann und der Heiligengeiftkicche einführen half. 

Der zmweitgenannte findet ſich bereits 1514 wieder in Wittenberg. 
Vergl. dad Wittenb. Album 24, Nov. 1514: frater Johannes Pictoris 
de Lippia Augustinianus Dioe, Colonien, (zu vergleihen die Inſerip⸗ 
tion beffelben Albums von 1515: frater Casperus Oustos Lippiensis 
conventus Dioc. Colon. Angustinianus). 

Als Gegenftüd zu obiger Cölner Infeription von 4 Auguftinern ift 
zu vergleichen die Wittenberger Infeription ebenfalld von 4 Auguftinern 
aud dem Rhein: und Niederlande: 

1516. 
frater Joannes de nussra (zu lejen ift nussia, Neuß bei 
Düffelderf); 
frater Nicolaus de anthowerbia frater eiusdem ordinis, 
frater augustinus de Embrica ordinis divi Augustini ;' 
frater adrianus de anthowerbia eiusdem ordinis fratris. 


Da diefe Infeription im Wittenberger Album zwiſchen dem 25. und 
30. October Statt gefunden bat, jo bezieht fi die Bemerfung Luthers 
vom 26. Oct, 1516 an den Auguftiner Zange (de Wette I, 42) offen» 
bar auf dieſe vier Auguftiner: duos retinui alios cum duobus Colo- 
niensibus etc. 

Eine nähere Darftellung bed Rerhältniffes Luthers zu dem Gölner 
Auguftinerflofter würde an diefem Drte zu weit führen. 


1512. 


October 3. Magister Wilhelmus Sessler de hallis Swevie herbi- 
polen. dioc, v(triusque) J(vris) doctor ad iura iuravit et 
satisfecit, 

Diefer aus Schwaben gebürtige Iurift, Doctor Seßler, gehört zum 
Breundesfreife des Gäfarins, der ihn, als er im Zahr 1517 von Göln 
wegging, an Reuchlin als virum optimum et integerrimum empfiehlt. 
Epist. clar. vir. XII. b. Später war Seßler in Mainz. 
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1512, 
onradus Hersbeck de Metmann Colonien. dioc. 
ravit et solrit. 


Erzieher und ſpätere Nath am herzoglich-cleviſchen 
:sjahr, (meldyes fi aud dem noch vorhandenen eigen: 
vegen mehrerer jpäteren Gorrecturen nicht mit Sicher— 
‚ it mwahrfcheinlih 1496. Er kam ſchon früh in die 
erden (mo ſpäter der Humaniſt Ich. (Cincinnius 
vpftadt war), und 1505 nah Hamm, wo um diejelbe 
ed Murmellius Ludolph Hering, im Sinne des 
anigmus zu wirfen begonnen hatte. (Nicht jeit 1501, 
ın ſteht p. 837, denn im Sahr 1502 war Hering noch 
510 an brachte Hereöbady ein paar Fahre in einer der 
ıfterd zu, in denen damals ber Humanismus in der 
and. Im Jahr 1512 fam Heresbach nah Köln, wir er 
Burje eintrat. Gleichzeitige Mitſchüler diefer Burſe 
te nahmalige Humaniſt Petrus Mofellanus Protegeniis, 

aus Prottig oder Bruttig an der Moſel, Gerhard Meiter- 

ı Minden, jpäter zu Düren, und der bumaniftiiche Dichter 

>dt von Worms. Der von Marimilian furz vor Heres— 

‚efrönte Dichter und Geograph Heinrich Glarcean ift nicht 

fondern eher als deſſen Lehrer zu betrachten. Jedenfalls 

binreihende Gelegenheit, in Cöln die griechiſche Sprache, 

e noch nicht in den Lehrplan der Univerfität mit anf: 

‚ zu erlernen, da außer Arnold von Wefel, welder der 

fe angehörte, der erfte damalige Kenner der griechiichen 

GSäfarius, für fähigere und gewähltere Schuler in auker- 

ectionen das Griechische trieb. Im Jahr 1513 wurde er 

und 31. Zuli 1515 Magifter der freien Künfte zu Cöln. 

ipätere Lebendentwidelung, bei welder die Freundſchaft mit 

ad Melanthon hervortritt, fehlen und leider oft genauere, 

brieflihe Nachrichten, da die Angaben des Tagebuchs nur 

z find. In den Briefen des Erasmus finden ſich noch mehrere 
ch nicht aufgellärte Beziehungen auf ihn. Eine jehr bedeutende 
3 nahnı er auf dem Religiondgefpräh zu Worms im Jahr 1540 
„ohin er von Seiten des Cleviſchen Hofes mit dem Canzler Joh. 
en und bem Garmeliterprior zu Düren Albert König (Albertus 
‚gius) (die Infeription deſſelben ift vom 27. Mat) beputirt war. Auf 
veide bezieht fih auch dad Wittenberger Diftihon (mitgetheilt von Roeder, 

De coll. Wormat. Norimb. 1784. 4- p. 173: 
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Couradus Heresbacchius et Albertus Konig. 
Hic ego personis ultro concludo duabus 
Quae nobis litis caussa fuere novae. 

Die Haltung der cleviihen Deputirten, welde fih namentli in 
Bezug auf die Nechtfertigungälehre ganz im evangeliihen Sinne aus 
ſprachen, war im Bunde mit den brandenburgiidhen und pfälzischen Räthen 
eine weſentlich vermittelnde, fo daß die Fatholiihe Majvrität dadurd) 
geſprengt wurde, und die Auflöjung bes Colloquiums erfolgte. Ueber 
Heresbach's Auftreten zu Worms, der dort unter andern auch mit Berge: 
rind in Werbindung trat, ift zu vergleihen das ehrenvolle Zeugniß 
Melantbens C. R. IV. 1233. „Scis modestissimum esse ingenium 
Conradi Heresbachiil. Is tamen constanter repudiavit Eccianam 
formulam.“ Uebrigens verlangt das Wormſer Gefpräh in Bezug auf bie 
Haltung unjerer beiden niederrheinifchen Lande Coͤln und Cleve noch eine 
beſendere Darftellung. 

Das Ipätere Auftreten des Heresbach leidet ebenfalls theilmeife an 
der gebrochenen und halben Stellung, bie der clevifhe Hof nad dem 
Siege Des Kaiſers und nad) dem traurigen Vertrag zu Venlo, im Jahr 
1545 cinnabm, Ueber Heresbach ift übrigens zu vergl, die von dem 
Berg. Geſchichtsrerein veröffentlichte Monographie von Pft. A. Wolter in 
Bonn. Elberfeld 1867. Sehr zu wünfchen wäre, daf die von einem fundigen 
eier des Tagebuchs von Heresbach bereitd gefertigte Abjchrift bald pu- 
blicirt würde, da es von ber andern Eeite ſehr fraglid ift, ob noch 
manche Briefe Heresbach's aufzufinden find. Die chronolagiſche Feit- 
ftellung der Daten der von Melanthbon an Heresbach gefchriebenen noch 
vorhandenen Briefe erfordert noch eine fpeciellere Unterfuchung, ſowie audy 
der Inhalt dieſer Briefe einzelne, für die Nheiniiche Kirchengeſchichte noch 
nicht auögebeutete Momente enthält. 


1513, 


Mains 12. Omericus buter de hasellunis osnaburgen. dioc. 
ad artes juravit et solv. 


Ein befannter weſtphäliſcher Schulmann aus Hafelünne gebürtig 
cf. Hamelmann 2i1.: „Homerus Buteranus Haselunensis, qui post 
Joannem Hagemaunum sub Timanno Rectore et Horlenio Conrectore 
suscepit quartae classis praefecturam (Monasterii), quam etiam diu 
ministravit iam mortuo Horlenio sub Aelio conrectore; tandem 
propter Lutheranismum deserere coactus est locum, et venit Bruns- 
vigam, ubi aliquamdiu Rectorem egit, postea Hervordiam vocatus 
est, et ibi diu Scholis praefuit, tandem in patriam profectus senex 
mortuus ibi esse superiori anno (1562) dicitur.“ 


= 
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1515. 
Martius 20. Magister Richardus croce angelicus dioc. lundenen. 


professor literarum grecarum iuravit et solvit universitati 
tantum. 


Der befannte Richard Crocus, der übrigend nur höchſtens ein Jahr 
in Göln blieb und dann nad) Leipzig überfiedelte, wo er im Jahr 1516 
feine griehijhe Grammatik herausgab: M. R. Croci, Londoniensis, ta- 
bulae grecas literas compendio discere cupientibus etc. (70 Seiten 
in 4.) mit einer Zuſchrift: M. R. Crocus, academie, senatui et Philo- 
sophorum in urbe Lipsensi corone 8. (Quinto Calendas Martii 1516), 
Seite 68 und 69 findet fih ein Privilegium gegen den Nahdrud des 
Buches, erlaffen von dem Rathe und den Bürgermeiftern der Stadt 
Leipzig (1. April 1516). — Am Schluß: Lipsiae in aedibus Valentini 
Schuman Anno M. D.XVI. 


1516. 
(Rectorat des Michael Schvab de Augusta.) 


Augustus 14. Johannes Cristiani de Attendar ad artes iuravit 
et zolvit. 


Es ift der fpäter jo berühmt gewordene Schulmann in Sachſen 
Johannes Rivius Attendoriensis. Zu vergl. die auöführlihe Lebend- 
beihreibung ſeines Schiülerd, des befannten Georg Fabritius vor ber 
Folio-Ausgabe feiner geſammelten tbeologiihen Werfe Basiloae 1561, 
eine Darftellung, die aud den Erzählungen des Rivius hervorgegangen ift, 
und einen Blid in die Zuftände am Rhein und in Weftphalen zu jener 
Zeit thun läßt, und zugleich dad Andenken an den edlen Lehrer des Rivius 
zu Attendorn erhält: Joannes Rivius in hanc lucem prodiit anno 1500 
Cal. Aug.: Patri eius nomen fuit Christiano, matri Margarithae. 
Patria fuit Atthendorium. Erat in oppido eius natali Ecclesiae 
praeses venerauda actate, et non vulgari doctrina vir, Tilomannus 
Mullius, qui ferre non potuit, ut adolescentuli quorum indoles ipsi 
perspecta erat, negligerentur. Quamobrem etsi munus ecclesiasticum 
plenum dignitatis et satis laboriosum gereret, tamen labores in se 
graviores suscepit,. Primum enim singulis ipse diebus docuit, tum ut 
apti ad pueritiam formandam homines accerserentur cives Atthen- 
dorienses docuit. Disciplina tam gravis et eruditi viri in patria im- 
butus Rivius doctoris sui consilio a parentibus in Academiam Colo- 
niensem mittitur, in qua tum temporis Arnoldus Vesaliensis, Mat- 
thaeus Phrissemius, Joannes Caesarius philosophiam et artes liberales 
docebant, et laudibus ingeniorum atque existimati inse flore- 
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bant maxime, Horum familiaritate utebatur, quorum etiam saepe 
praedicantem audivi integritatem et beneficentiam, et in omni offieii 
genere eximiam voluntatem. — Post id tempus Rivius munus scho- 
lasticum suscepit in ludo qui erat vicinus templo, quod dieitur ad 
gradus Mariae eique praefuit annos cireiter tres cum laude etc. Da 
Rivius im Jahr 1519 Magifter wurde, jo jcheint ed, dab er von da an 
bi8 zu 1522 Lehrer an der Stiftöjchule der Gollegiatfirhe Marise 
ad gradus war, welche Stellung er 1522 oder 1523 verließ, wodurch 
unferem Rheinlande ein auögezeihneter Mann entzogen wurde. 


1516. 


September ult. Richardus Sprulius natione foreiulianus Italus 
ad Jura juravit et, . . solvit, 


Der befannte italienische Dichter, der früher zu Wittenberg (Wittenb. 
Alb. 1507 nad den 1. Mai: Richardus Sbrulins Fore Juliensis italus 
poöta) eine Nolle geſpielt. (Briefe von ihm und in Bezug auf ihn 
in Knaake's Chrift. Scheurls Briefbuh I. Potsdam 1867). Sein Lebens: 
wandel zog ibm Gefängniß zu. (Scheurl Febr. 1513 an Bedmann: 
„Captivitatem et fiagitia Sbrulliana dolenter intelligo — miser homo 
et infelix servus qui ingenio alioquin nobili abutitur, fabula populi, 
ludibrium doctorum, ignominia patriae, dedecus amicorum*). Auch 
in Freiberg in Sachſen war er eine Zeit lang thätig. In Göln, 
welches er übrigens au bald verließ, gab er eine Heine Gedichtiamm= 
lung: Richardi Sbrulii Foroiuliani Neocharis (8 Blätter in 4.) heraus, 
bie er dem aus Stalien nah Cöln zurüdgefehrten Propſt von Et. Georg 
in Cöln und St. Martin in Emmerih, dem berühmten Drientaliften 
und Freunde Reuchlins Johann Potken (aus Schwerte) widmete, worin 
aud ein Lobepigramm auf Buſchius, mit dem er zu Wittenberg einen 
gelehrten Strauß gehabt hatte. 

Sbrulius iſt ald einer der lepten Ausläufer des italienischen Hu— 
manismus am Rhein zw betrachten, von denen wir außer dem von Jacob 
Hodjftraten verfolgten Peter von Ravenna folgende nennen: Remaclus 
Florenas, Freund von Cochleus, Miltip, Gerbellius, Cäſarius, Andreas 
Ganther u. |. w. — Vergl. Epigrammaton | libri tres Remacli Flore- 
natis hu| manitatis !) studiossimi. ad pre |stantissimum virum Georgium 
Koeler Vratislauum iam primum in lucem editi, (1507. 4. ], 4. und 
2 Blätter.) — PBemer: Hieronymus Gftenfid, gegen Enbe bes 


1) Wie fehr der Humanitätsbegriff die damaligen Studien beherrſchte, gebt 
1. B. aud folgender Inicription von 1512 bervor: Melehior de Bparninck ad tu. 
dium bumanitatis jurarit et solrit. 
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15. Jahrhunderts, befreundet mit Andread Canther und Hermann Build. 
Bergl.: Presbyteri Hieronymi Estensis libellus: | In preconium vrbis 
Agrippine: Et de bel | lo eius conditoris adversus Persas Incipit | 
felieiter. (Zelliher Drud, s. 1. et a. h. 4 und 4 Blätter in 4. 


1516. 


October 22. Anthonius ÜOornelij de Iynich ad artes jur, 
et solv. 


Ein ald Schriftfteller nicht unbelannter Gelehrter, von dem eine in 
ihrer Art ausgezeichnete Rede, die er im Frühjahr 1527 vor einer Diö- 
ceſanſynode zu Cöln gehalten hat, Erwähnung verdient. Sie eridien 
als Einzeldruf zu Cöln im Jahr 1527 und ift dem erzbilhöflihen Of: 
ficial, Amold Brochſchmidt aus Lemgo gewidmet: Oratio habita Colo- 
niae in synodo, coram frequenti clero, ab Antonio Cornelio Lyn- 
nichano qua scripturarum testimoniis perfunctorie ostendit, cuius- 
modi ecclesise principes, pontifices, primarii sacerdotes et evangelici 
pastores esse debeant, eos ofhicii sui admonens, interim tamen gravem 
ecclesiae iacturum deflens et lamentans. Die Rebe, mitten in den 
gewaltigen BZeitbewegungen der Reformation gehalten, tabelt in überaus 
rüdhaltslofer Weije den höheren und niederen Glerus. „Usque quo, ruft 
ber Pfarrihullehrer zu St. Laurenz und Baccalaureud der Rechte den 
Prälaten entgegen, torpebunt corda vestra? Satis, iam satis dormitum 
est. Expergiscimini, qui habitatis in torpedinis pulvere.“ — Nach 
energijcher Schilderung ber Unfittlichfeit des Clerus fügt er hinzu: „Pudet 
me multa de his dicere, quae tamen multos minime pudet facere. 
Vellem mentirer, vellem mendacii arguerer. His et aliis datur scan- 
dalum populo, praebetur offendiculum vulgo, cui hac tempestate 
vilet et contemptui est ordo quilibet sacer. Vilis plebs te sacer- 
dotem nunc cachinnis atque ludibriis incessit et odit, qui calum- 
niandi ansam vitro praebueris. Dicit namque: Tot hie aut ille scorta 
domi suae ex patrimonio Ürucifixi nutrit, quo non sordida scorta, 
sed pauperes Christi forent sustentandi. Tot hic aut ille sacerdotiis, 
seu, ut dicunt praebendis et beneficiis ecclesiasticis est suffarci- 
natus, quem non multis sacerdotiis deceret esse suffarcinatum sed 
vita moribus atque virtutibus esse probatum etc.“ 

Die feurige Rede, die eben jo ſehr gegen bie Sitten bed Glerusß, 
wie gegen Luther proteftirt, wurde von Ortwin Gratius in feinen fasci- 
culus rer. expetend. et fugiendarum Col, 1535 fol. und weiter in 
Harzheims bänderreiche Concilienfammlung aufgenommen. Spuren ander: 
weitiger fchriftftellerijcher Thätigkeit ded Antonius von Lynnid find bei 
Hirſch millen. und Panzer angegeben. Er arbeitetete nämlih im Jahr 
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1524 mit Sobius an einer zu Cöln erſcheinenden lateiniſchen Ausgabe des 
Joſephus. Außerdem findet fi von ihm ein Gedicht hinter der Schrift 
be8 Cochleus advers. cucullatum minotaurum Wittenberg. 1523. 
mense Julii. 


1517. 


Jun. 22. Servacius hyrtzen sleydensis ad artes juravit 
et solvit. 


Geboren um 1499 zu Schleiden, dem Grafen von Manderſcheidt zu- 
gehörig, im ber Eiffel, aus welchem Orte ziemlich gleichzeitig die beiden 
berühmten Männer, der Geſchichtſchreiber Sleidan, ) und der Straßburger 
Schulmann Sturm hervorgingen. Hirtiud trat zu Anfang Juni 1517 in 
ben Prämonftratenjer Drden ein, beffen mitten in der Einfamfeit des 
Eifelgebirged majeftätiich gelegenes, mit fürftliher Stellung verjehenes 
Klofter Steinfeld in der Nähe von Schleiden war. Im Jahr 1533 fam 
Hirtius von Steinfeld nad Sleiden, wo er ungefähr im Jahr 1567 als 
Paftor geftorben ift. 

Hirtius verfaßte ald Prämonftratenjer in Steinfeld eine handſchrift— 
ih no vorhandene Arbeit „Evangelicae Lectiones“ mit einer Vorrede 
von 1527, „lectori frater S. Hirtius Steinveldensis monasterii cano- 
nieus, Norbertini instituti, S. P. D.“, in welcher ſich im entſchiedenen 
Gegenſatz zur Scholaftif und zu Luther der Erasmiſche Standpunkt mit 
Zalent ausſpricht. Im die Frage, ob aus feinem 1567 verfahten Tefta- 
ment geichloffen werden könne, daß er zur evangelifchen Kirche übergetreten, 
fönnen wir bier nicht eingehen. Vergl. in den Annalen d. hiſt. Bereins 
für d. Niederrhein. Heft 3 und 7, von Prof. Braun „Zur Gejchichte 
Säleidend,” 


1519. 


September. henricus poellinger de Breemgardt | ad artes iuravit 
et solvit. 


Der fpäter durch bedeutende Wirkſamkeit hervorragende Heinrich 
Bullinger, Reformator zu Züri, einer der edelften Repräſentanten der 
ſchweizeriſchen Reformation, durch Characterftärfe, Geſinnungstüchtigkeit, 
Arbeitöfraft und hoben ſittlichen Adel, fo wie durch ein bedeutendes Dr- 





1) Daß Sleidan auch in Cöoln flubirt, fann man aus dem Album nicht nad 
weifen, auch wiffen die gleichzeitigen Nachrichten nichts davon. Veranlaffung zu biefer 
Angabe gab wohl der Umftand, daß Sleidan ald Mitarbeiter der im Jahr 1525 durch 
den Buchhändler Soter zu Cöln veröffentlihten Anthologie von Weberfegungen grie: 
hifher Epigramme (mit Hermann von Nuenar, Melantbon, Arnold von Wefel und 
Gerhard von Bochold) genannt wird. 





in 


X 
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gantjattondtalent außgezeichnet. Geboren 18. Juli 1504 zu Bremgarten 
ald Sohn des Defans Bullinger, wurde er 1516 zur Stiftsſchule nad) 
Emmerich gejandt, welche durch ernfte Zucht und Pflege der Wilfenichaften 
blühte. Dort traf er jeinen älteren Bruder und einen Better, weldye 
drei Schweizer im Jahr 1519 zum weiteren Studium nah Cöln gingen. 
(Matrifel 1519 im Frühjahr: Joannes bremgart (der Bruder von H.), 
und Michael Bremgart de Almania, jein Better, eigentlid Michael Wült). 
Die Nachrichten, welche Heinrich Bullinger über feinen Studiengang in 
Cöln gegeben hat, wo er in die Montaner Burſe eintrat, find ald eine 
gleichzeitige Hauptquelle über den damaligen Gang der Studien zu Cöln 
zu betrachten. Außer dem gewöhnliden Curſus in der Burje ſchloß er 
fih an die Humaniften Arnold von Wefel, Cäſarius, Sobius und Phryſſe⸗ 
mius an, börte aud Scholaftiiche Theologie bei Conrad Koellin, dem 
Freunde Gajetand. Rührend ift die Liebe, die der Schüler feinen Lehrern 
bewahrte. Der päpftlihe Inquifitor Conrad Koellin wird von ihm z. B. 
(Brief Bullingerd an Cochleus 1. Febr. 1545) ald „egregius Thomista“ 
bezeichnet. 

Der Ernſt einer innern geiftlihen Entwidelung brachte dem ftreb: 
ſamen Jüngling auf den Gedanken, Garthäufer zu werden. In Eöln 
war damald das unter dem berühmten Peter Blomevenna ald Prior ftebende 
Garthänjerflofter eine im fatholiihen Sinne ausgezeichnete Erſcheinung. 
Durd einen Landsmann trat er aber in befondere Verbindung mit den 
Dominicanern, deren Klojter, in der Nähe der Schulgebäude der Univer- 
fität gelegen, ald Hauptheerd des Gegenſatzes gegen Luther am Niederrhein 
betrachtet werden muß, in weldem fih außer Hodftraten, der damals 
freilich, fehr an Einfluß verloren hatte, ja ſogar einmal abgeſetzt worden 
war, die Univerfitätslehrer Conrad Koellin, Bernhard von Lutzenburg, 
Zilman Smeling von Siegburg u. |. w. befanden. Aber das Studium 
der Kirchenväter, die Bullinger von der Dominicaner-Bibliothet empfing, 
in Verbindung mit dem Studium der h. Schrift und den gerade zu ber 
Zeit bejonderd mächtigen geiftigen Bewegungen, die feinen Süngling gleich 
gültig laſſen fonnten, brachten mitten unter den ihn umgebenden entgegene 
geſetzten Verhältniſſen einen Durchbruch evangeliſcher Ueberzeugungen hervor. 
„Primum veniebant in manus D. Chrysostomi homeliae in Mattheum, 
lego, video longe aliam rationem in rebus sacris 'tractandis veteres 
sequi, quam Lombardus et Gratianus fecerant, delibo quaedam Am- 
brosii quoque et Origenis et Augustini interim evolvo, Lutherique 
lib. de captivitate Babylonica, de libertate Christiana, assertionem 
articulorum de bonis operibus. Deprehendo Lutherum ad veterem 
Theologiam propius accedere quam scholasticos, deprehendo item, 
ut scolasticos patrum sententiis, ita patres scripturae utriusque testa- 
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menti auihoritate niti, igitur comparavi mihi Testamentum novum, 
lego Evangelium Mathei, et quae in illud scripsit S. Hieronymus. 
Pergo item in reliquis libris N. Test. cognoscendis, atque hic domum 
resilio ab eo instituto, quo decreveram Carthusianus fieri, .. venie- 
bant tunc in manus meas et loci communes a Philippi Melan, pri- 
mum aediti, quibus mirabiliter delectabar, postremo praecipue me 
sacris legendis consecrabam haec facta sunt et in his me exercitavi 
noctes atque dies in anno 1521 et 1522. A» D. 1522 in mense 
februario examinatus et post aliquot dies in recipiendis Titulis (der 
Licentiaten und Magifterwürde in artibus) una cum aliis insaniebam, 
ut tum erat moris.“ Für die fpätere Zeit Bullingers ift zu bemerfen, 
baß er troß feiner angeftrengten Thätigfeit ald Haupt der deutichen 
fchweizeriichen Reformation mit manden Freunden auch in Göln, wo 
feine Schriften eifrig gelefen wurben, in Verbindung blieb. Wir nennen 
unter denjelben den alten Cäſarius, den Dietrich Bitter von Wipper- 
führt, Stiftsichullehrer zu St. Urjula, jpäter Notar, Peter Medmann, 
(den er aber erſt jpäter fennen lernte), Gerhard Wefterburg, der nad 
Reinigung feiner Münſter'ſchen Wiedertäuferanfichten mit ihm in Bes 
ziehung trat, die Aebtiffin vom Stift zu St. Urjula, Gräfin von Lupfen, 
und indbejondere — was bisher noch nicht erörtert — den Erzbiſchof 
Hermann von Wied. 

Mit Bullinger ſchließt übrigens jo zu jagen der bedeutende Zuzug 
der Schweizer zu ber Gölner Hochſchule, jo wie auch damals die früher 
vom hohen Norden kommenden Schotten, Norweger, Dänen und Lief: 
länder allmälig ausblieben. Die Univerfität verlor für lange Zeit ihre 
univerfelle Bedeutung; während um 1510 u. ſ. w. die Injeriptionen mehr 
ald 300 im Sabre betrugen, ſank gegen das Ende der zwanziger Sabre 
die Zahl auf circa 50 hinab. Ueber dieſe Thatſache und die Urjachen 
derfelben liegen gleichzeitige Klagen in Menge vor. Ueber Bullinger iſt 
übrigens zu vergl. die audgezeichnete Biographie von Peſtalozzi, Elber: 
feld 1858, weldem Schriftfteller wir außerdem auch mehrere der in diejem 
Artikel gelieferten Angaben verdanken. 


1518. 


November. Symon rychwyn alias dythemius de montebuer ad 
artes iuravit et solvit. 


Der unter dem’ Namen Simon Riquinus erfcheinende Freund des Erat- 
mus und des Grafen Hermann von Nuenar. Er gehört der nicht ge 
ringen Zahl gelehrter Aerzte an, welche im 16. Jahrhundert dem ärztlichen 
und philologiſchen Beruf mit eimander verbunden haben, was jept völlig 
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aufgehört hat. Wir erinnern und dabei an ähnliche Lebenäftellungen bei 
den Rheinländern Cäſarius, Güntherus von Andernach, Agrippa von Nettes» 
beim, Longolius u. ſ. w. Im Jahr 1522 wurde er in Cöln Magifter 
der freien Künfte, nahm eine (Grzieherftelle bei zwei jungen Grafen von 
Iſenburg an und befleidete 3 Jahre lang eine Schulſtelle in Dieft, von 
wo er nad Löwen ging. Erasmus, in deflen Briefen er mit Hochachtung 
erwähnt wird (Erasm. epp. edit. Lugd. II., 1133. II., 1157, II., 1429), 
erwartet von ihm viel für die Medicin, und fchreibt im Jahr 1529 von 
ibm: „Ad rem medicam restituendam invenes aliquot accinctos video, 
in quibus est Simon Ricuinus eui praeter eruditionem haud vulgarem 
adest summa morum ingeniique dexteritas.* Die furdtbar über ganz 
Deutihland „wie ein Steppenbrand“ dahinfabrende engliihe Schweiß— 
franfheit brachte den Riquinus an den Bergiichen Hof, wo er, mit Heres— 
bad) befreundet, in Gemeinihaft mit dem cölner Grafen Hermann von 
Nuenar eine berühmte Echrift über die Schweißkrankheit herausgab, melde 
von H. Haeſer in deſſen Sammlung: Scriptores de sudore anglien 
Jenae 1847 wieder abgedrudt ift. Er bielt ſich als clewiicher Hofarzt 
mebrere Jahre in Göln auf. (Buricher, der in den spieilegiis autogr. 
epist. ad Erasm. auch zwei Briefe des Riquinus an Erasmus veröffent 
licht hat, interpretirt dieſelben völlig falich, indem er, weil die Briefe in 
Coͤln geſchrieben find, davon ausgeht, dab er cölniicher Hofarzt geweſen, 
was nie der Fall war). Epäter finden wir ihn als Arzt bei dem Erz— 
biihof von Trier. Zu vergl. das Tagebuch ded Grafen Wolrad von 
Walde, herausg. von Troß. Seite 135 u. 152: „Endem die (2. Juni 1548) 
doctor Simon de Mundtbuer in hospitium nostrum venit, qui aiebat, 
se nos ante annos viginti in libello legentes illi obviam factos. Is 
nunc Johanni ab Eisenburg archiepisc. Treverensi a medicinis est.“ 

Die Bitte des Melanthon von Bonn aus, vom 7. Mai 1543 an 
Mebmann in Cöln — Richviecio (Corp. Ref. V., 102) wo Richvino 
zu leſen ift, und der Gruß vom 21. Juli (C. Ref. V., 148) beziehen 
fih auf obige Perjon. 


1522. 
(Rectorat von Iohanned de Campis, NRegenten ber Laurentianer Burfe.) 
Jun. 27. Theodoricus de monte Domini dioec. traiecten. ad artes 
iuravit et nihil solvit propter testimonium paupertatis per 
M(agistrum) Mathiam aquensem licentiatum ad me datum. 


Diefe Infeription bezieht fih auf Theodoricus Fabritius von Anholt, 
jpäter Lehrer der hebräiſchen Sprache zu Cöln, von dort 1529 vertrieben, 
nad manderlei Schickſalen, namentlih in Münfter im Kampf mit den 
Wiebertäufern, Superintendent zu Zerbft und Profeſſor der hebräiſchen 
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Sprache zu Wittenberg; deſſen anziehende Eelbitbiegraphie zuerft im der 
Biblioth. Bremens. IV, p. 56— 88 mitgetheilt iſt. Fabritius nämlich, 
von armen Eltern im Februat 1501 geberen, hatte nach großen Entbeh: 
rungen und ſchweren Körperleiden der früheren Jugendzeit, im Alter von 
ungefähr 17 Jahren, aljo circa 1518, dad Gumnafium zu Emmerich be 
fudht, von wo er im Fahre 1522 nad Cöln zur Montaner Burje über: 
fiebelte. Daß ſich aber die obige Inſcription wirklich auf Fabritius bes 
zieht, geht aus Solgendem hervor: 1) Er jagt, er jei, ungefähr 22 Sabre 
alt, im Jahre 1522, nad Wittenberg gegangen, noudum expleto auno 
cum dimiduo, d. h. er habe Cöln mit einem halben Jahre wieder ver: 
lafjen, womit alfo obige Bezeichnung vollkemmen ftimmt. 2) Im Heerens 
berg (mons domini) war der Aufenthalt des Grafen Oswald von Berg, 
welcher den Fabritius nah Cöln jandte. 3) Matthias von Aachen, der 
dem jungen Manne das Armuthszeugniß ertheilt, war Damals Rector der 
Montaner Burfe, in welche Fabritius nach feiner eigenen Angabe eintrat. 
Damals hatte er, wie es ſcheint, jeinen uriprünglihen Namen Schmid 
noch nicht in den lateiniſchen Fabritius verwandelt. Uebrigens feblt fein 
Name in der Ausgabe ded Wittenberger Albums von Förſtemann. 


1524. 


Junii 23. Gisbertus langenraet traiectonsis, ad artes iuravit 
et solvit. 


Der ald Herausgeber und Interpret mehrerer alter Schriftiteller be— 
fannte Gisbert Longolius (wohl zu untericheiden von dem niederläns 
biichen Katiniften Chriftophorus Longolius, der in der Blütbe jeiner Sabre 
1522 zu Pabua ftarb), geboren 1507 zu Utrecht (nach Revii Daventria 233 
ex nobili Langeraickianorum familia, wo obiger Aumilienname in etwas 
veränderter Form). Er verband nad dem Borbild jeined Lehrers Cäſa— 
rind und nad dem Beiſpiel mander auch rheiniicher Zeitgenoſſen das 
Studium der Philologie mit dem der Medicin, und verbrachte einige Zeit 
in Italien mit Studien, von wo er 1536 heimfehrte (cf. Sacob Bedrotus 
an Gamerar aud Straßburg, 14. Sept. 1536). Im Jahr 1543, wo Her— 
mann von Wied feine Reformationdverfucdhe mit Entidiedenheit begonnen 
hatte, gehörte Longolius mit dem Suriften Oldendorp und dem Theologen 
Meinerzhagen zur evangeliihen Partei, und ericheint als mit Melantben 
befreundet. Am 7. Mai läßt derfelbe ihn durch Medman in Cöln grüßen 
(Corp. Ref. V, 103). Um biefelbe Zeit wurde er aber nad) Roſtock an 
die dortige Univerfität abberufen, wohin zu gehen er fih auch entſchloß, 
ba am 14. Mai ſowohl Dldendorp als Meinerzhagen, vom Rath ausge— 
wieſen, Coͤln verliehen. Hierdurch erflärt fidh die Stelle (Corp. Ref. V, 116) 
eined Briefe Melanthond an Gamerar vom 23. Mai aus Bonn: de aca- 
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demia Coloniensi scito, nullum non solum nostris, sed ne caeteris 
quidem veterem philosophiam amantibus locum esse. Cedit Novio- 
magus (Gerhard Geldenhauer), cedit Longolius. 

Als er nah Cöln zurückehrte, um feine Bibliothel zu belen, ftarb 
er plöglid an der Peft am 31. Mai 1543. Weil er einer Feier des heil. 
Abendmahls unter beiderlei Geftalt in Cöln beigewohnt, wurde ihm — 
alioqui de bonis litteris in hac academia optime merito — wie ein 
gleichzeitige Univerfitätsmitglied jagt, die Beerdigung ſowohl auf dem 
Domlichhof, wie auf dem bei St. Eolumba verweigert und die Leiche 
nad Bonn gebracht, wo fie — wohl die erfte Leiche eined evangeliichen 
Gelehrten — im Minoritenklofter beerdigt wurde. Melantbon machte ihm 
ein längeres Epitaphium, welches fi bei Hamelman, 1338, bei Revius 
Daventria 234, bei Adam vit. medic. 39 findet (bier mit der unrichtigen 
Angabe, dab das Begräbnik am 30. Mai Statt gefunden): 

Hoc tegitur saxo Gyberti corpus inane 

Longoliae gentis qui fuit alter honos ?) etc. 


1525. 
In Decembri 12. Joannes Rodel de francfordia dioc. mogun- 
tine ad jura juravit et solvit. 


Der fpätere Marburger Profeſſor der Rechte und ſtädtiſche Syndi— 
cus zu Lübel, Johann Rudel. Er genoß von jeiner Bateritadt Franf: 
furt in Göln ein Stipendium, wo er graduirt wurde. Als der Bud): 
händler Peter Duentel feine große lateiniihe Folivbibel (1527) heraus» 
gab, wurde Rudel bei diejem Unternehmen gebraucht, jo dab er in einer 
Widmung an den Rath zu Srankfurt fih als den eigentlichen gelehrten 
Herausgeber bezeichnet. „Conquisivit (Quentelius) undique vetustis- 
simos emendatissimosque ex Bibliothecis libros. Deinde mihi nego- 
tium dedit, ut conferrem illos cum vulgata aeditione. Ita rem ipsam 
sum aggressus, ut ne unam quandam literam in sacris illis codicibus 
immutarim, cuius non sit ratio addita, vel quae desideretur a nostris, 
aut Hebraeis abundet,. sicut indicabunt marginariae annotationes. Cae- 
terum ne quispiam ob hunc in .sacris literis susceptum laborem sa- 
eratiss. legum studia (quibus infallibili inramento obstrietus sum) me 
deseruisse opinetur, suspendi dumtaxat ad tempus illa, ut et patriae 
meae (ardenter nunc verbum Dei legesque divinas sitienti) et bonis 
tandem omnibus succurrerem.* Die Quentelſche Bibel, welche übrigens 
ganz abhängig ift von der Oſiandriſchen 1522 in Nürnberg bei Peypus 
gedrucdten Vulgata, bat auch einen von Nudel angefertigten Inder — 
in quem inserti sunt simul loci Theologici, de quibus hodie fere con- 


2) Mit Beziehung auf den 1523 verftorb, Chriſtoph. Longolius. 
32 
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trovertitur, in welchem Inder in Marer Weile die katholiſchen und 
proteftantiidhen Gegenfäge vorfommen, 3. B. Eucharistiam praebere 
laicis altera specie sufficit, opera videntur mercedem promittere, 
missam esse sacrificium — aber von der anderen Seite: Extra scri- 
pturas nihil asserendum, Justus ex fide vivit, Fides iustificat, scri- 
ptura sola est asserenda, traditionibus humanis frustra colitur Deus, 
ceremonias Deus parvificat. Man darf übrigens, mas nahe läge, daraus 
noch nicht auf eine damalige evangeliihe Gefinnung Rudels fliehen. 
Er ift damals noch in Verbindung mit der ftrengen katholiſchen Partei, 
mit Gratius, Naufen u. f. w., ja der Gegenſatz gegen die evangelifche 
Richtung tritt in der Herausgabe des Phimostomus scriptvrariorum 
Johannis Dietenbergii, Coloniae 1532, den er mit einem Widmungd- 
briefe an den Erzbiſchof von Trier begleitet (Moguntiae pridie Cal. 
Martias 1532) auf den Höhepunft. Bald darauf finden wir ihn in Mar: 
burg, wo Cochleus über ihm berichtet (Brief an Naufea, Dresden 4. Nov. 
1532): Fui Marpurgi transeunter, lubensque compellassem D. Joan- 
nem Rudelium nisi fuisset occupatior in parandis nuptiis suis. Hier 
in Marburg in ganz andere Verhältniffe eingetreten, wird er Glied der 
evangeliihen Kirche, ſchon 1534 fungirt er ald Nector, 1537 wird er in 
bem Briefe Corvind, worin derjelbe die Marburger Profefforen ſchildert 
(Baring, Leben Corvini, Hannover 1749) als ausgezeichneter Docent ges 
rühmt; in Folge des erlangten Rufes wird er zum Lübeckiſchen Syndicus 
erwählt am 7. Juni 1539, fchwedifcher Ritter 1561 und ftirbt 17. Ian. 
1563 zu Lübed. 9) 
1526. 
October. 9. Joannes euerveldis de munhem dioces. Colonien. 
ad artes jurav. et solv. 


Der ald Rector berühmt gewordene Schulmann oh. Monheim zu 
Düffeldorf, weldher im Jahr 1530 zu Cöln die Magifterwürbe empfing, und 
auf defjen gejegnete Thätigfeit unfer rheinifches Vaterland lange mit Danf 
und Ehrerbietung zurüdblidte. Er ftarb gewiffermaßen ald ein Opfer 
bed halben und unentichiedenen Standpunftes des cleviſch-jülichſchen Hofes 
bereitö am 9. Sept. 1564 zu Düffeldorf. 


1527. 
December 20. Petrus Medman ad artes juravit et solvit. 
Der ald Agent ded Erzbiihofs Hermann von Wied, ald einer der 
beften Freunde Melanthons und Bullingers, und ald Bürgermeifter von 


3) Ueber fein bortiges Auftreten in der Streitfache des Raurenzius Mörften vergl. 
Starke, Lübeck. Kirchengeſchichte, wo auch Nachrichten über unfern Landomann Peter 
von Friemersheim zu finden. j 
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Emden hervorragende Gölner, den die Stürme der Reformationdzeit (wie 
fo manchen andern trefflichen Männern geſchehen) aus ihrem rheinijchen 
Baterlande entfernten. Ueber feine Verbältnifje vor 1539 ift bis jept noch 
wenig Sicheres befannt geworden. Die Angabe, dab er 1515 geboren 
fei (bei dem äuberft unfritiihen Pantaleon prosopogr., deſſen Nachrichten 
meift überauß liederlich find), ift nicht haltbar, da er jebenfalld 5 Sabre 
älter ift. Er ift aus einer Gölner Familie hervorgegangen. Bon feinen 
Eltern wurde er auf die Stiftöfhule nah Emmerich geihidt, was da— 
mals auch mehrfah von Gölner Familien in Betreff ihrer Söhne geſchah, 
um ber dort herrſchenden audgezeihneten Schulzudt willen. Caspar von 
Slogan, Joh. Aelius, Heinrih von Reed (Henricus Uranius), Peter von 
Cochem waren dort feine Lehrer. Im Jahr 1522 kehrte er nah Cöln 
jurüd, wo er in die Zaurentianer Burfe eintrat. Im Sommerjemefter 
1526 finden wir ihn in Wittenberg (Album: Petrus Medmann Colo- 
niensis), wo er aljo ein Jahr zugebracht hat. Dbige Inicription von 
1527 ift daher nicht ald der Anfang des gewöhnlichen Eölner academiſchen 
Trienniums zu betradhten. Spätere cölniſche Nachrichten über den Studien: 
gang fehlen, da z. B. das im Privatbefit vorhandene juriftiiche Faeultäts— 
buch fi leider nur bis zum Jahr 1526 erhalten bat. Im Jahr 1530 
finden wir den jungen Gelehrten ala entichiedenen Eradmianer auf einer 
beabſichtigten Reiſe zu Erasmus in Straßburg, dem er zwei Schreiben 
jeiner Cölner Freunde Cäſarius und Riquinus (fiehe deſſen Lebensifizze) 
überiendet, da er perfönli nicht nad) Freiburg fommen kann. Der Brief 
findet fih in Burſchers Spicilegien von Briefen an Erasmus, in denen 
fo manches werthuolle Material für unfre rheiniſche Gelehrtengeichichte 
anzutreffen. Die Stellung ded Mebmann bis zu 1541 haben wir als 
Erzieher in hervorragenden adligen Samilten zu betrachten, vergl. Melans 
thon (Corp. Ref. IV, 377) vom Jahre 1541 aus Regenöburg: vixisti tu 
quidem antea Heroicis familiis. Als Erzieher des Grafen Johann von 
Wied ift er jedenfalls erit Später ald im Sahre 1534 angenommen wor« 
den, denn in diefem Jahre befleidet noch Joh. Siebel von Freudenberg 
diefe Stelle. Im Jahr 1539, wo er mit Melanthon befannt wurde, ift 
er aber in der Wiedihen Familie (Melanth. C. R. III, 664), indem 
Melanth. von Frankfurt vom 23. März 1539 an Graf Johann ſchreibt: 
babes monitorem assiduum Petrum Medmannum. Im Sahr 1541 ift 
Medmann Erzieher in der Iſenburgiſchen Familie und Lehrer des Grafen 
Anton (vergl. C. R. IV, 376 und VI, 370). Die jpätere Thätigfeit bei 
den reformatorischen Beftrebungen Hermanns von Wied ift im Allgemei- 
nen befannt, nur ift zu bemerken, daß er in den Urkunden nicht als eigent- 
licher Rath, ſondern mehr ald Agent Hermanns erjcheint. Zur Zeit bes 
Aufenthalts Melanthons in Bonn tft er z. B. nicht bei dem Erzbilchof, 
32° 
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fondern bei dem Dechanten des Domcapiteld, Graf Heinrih von Stoll- 
berg (dem Nachfolger des 1541 verftorbenen Dechanten Grafen Reinhard 
von Wefterburg und einingen), der an ber Spike der erzbiſchöflichen 
Partei im Domcapitel ftand, und fpäter mit dem Erzbiſchof feiner Wür— 
den, die er in Coͤln und Mainz hatte, entjeßt worden ift. Auch Meb- 
mann mußte mit dem Erzbiſchof weichen, während andere Räthe, 3. B. 
der Nechtögelehrte Jacob Omphalius, fih zu fügen mußten. Nach einem 
bewegten Leben ftarb Medmann im Jahr 1584 als Bürgermeifter zu 
Emden, nad allen gleichzeitigen Zeugniffen ein ehrenwerther, geſinnungs— 
tüchtiger Sohn des Rheinlandes, der, wie viele andere, feines Bleibend 
bei und nicht hatte. = 


In Octobri 24. Johannes glandorpius ad jura juravit et solvit. - 


Der befannte, insbefondere mit hiſtoriſchen Studien ſich beſchäftigende 
Humanift. Er ging 1532 nah Münfter, von wo er 1534 nah Mar: 
burg fam, und dort unter dem Rectorat ded Joh. Rudelius (fiehe deifen 
Cölner Injeription) nah dem 1. Juli 1534 als Joannes Glandorpius 
Monasteriensis historiae professor fungirte. 


1532. 
(Rectorat des Henricus Andree de Zittarbt.) 
Januar 1. Cornelius andree de Sittardt ad artes iuravit 
quia filius naturalis et legitimus domini Rectoris....... 
et solvit. 


Der nahmalige Freund des Melantbon und des Gamerarius, der ald 
Phyſikus der Stadt Nürnberg in der Blüthe feiner Jahre im Jahr 1550 
geftorben ift, und zu den vielen trefflihen und edlen Männern gehört, 
welche die Sturm- und Drangperiode der Reformation aus ihrer rheini» 
[hen Heimath vertrieben hat. Cornelius Sittard war der Sohn bes Eöl- 
nifhen Profefford der Medicin Heinrich Andree von Gittardt. Der Sohn 
gehört der nicht unbebeutenden Reihe treffliher, humaniſtiſch gebildeter 
Aerzte des Rheinlanded in ber Mitte des 16. Jahrhunderts an, unter 
denen wir nur diejenigen nennen, mit welchen Melanthon bet feinem Auf- 
enthalt in Bonn in Berührung trat: Simon Riquinus von Monta- 
baur, zu Cöln, Johann Guinteriud aus Andernadh, 3. Echtius 
zu Cöln, Johann Ebel, Leibarzt ded Kurfürften Hermann zu Bonn; 
Cornelius Sittarbt, ber ſich befonderd an den jugendlichen Begleiter 
bed Melanthon anſchloß, ben bald hernach verftorbenen Hieronymus 
Schreiber. Sittarbt wurde befonderd von Melanthon geliebt, wie beffen 
häufige briefliche Grüße bezeugen (Corp. Ref. V, 138 vom 3. Juli 1543; 
V, 148 vom 21. Zuli 1543; VI, 589, Juni 1547; VI, 786 vom 15. Ja⸗ 
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nuar 1548; VII, 861). Cornelius Sittarbt machte (Camerar. vit. Me- 
lanth. ed Strobelius 211) im Jahr 1544 mit Naleriud Cordus eine 
Reife nah Rom, wo Beide erfranften und Cordus am Fieber ftarb. Bald 
darauf fam Sittardt, der mit den beiden berühmten Merzten Crato von 
Krafftheim und Moibanud enge verbunden war, ald Stadtphufifus nad) 
Nürnberg, wo der zart angelegte Mann im Jahr 1550 an der Schwind- 
fucht ftarb. Kurz vor feinem Tode gedachte Sittardt noch an jeine rheis 
nifche Heimath und ſchrieb an Samerariud aus Nürnberg: „de meo hinc 
abitu incertus adhuc sum, nam si perrexerit inquisitio, gquemadmodum 
vocant, ut coepit, nullo modo mihi Coloniae locus erit.“ Bald dar— 
auf ftarb er. Melanthon jchreibt 3551 an Stigel: „Eripuit nobis hie 
annus ingeniosissimos viros . . . Cornelium Sittardum, medicum, om- 
mitto commemorationem seniorum, Buceri ete.“ — Camerarius ichreibt 
darüber an Baumgärtner in Nürnberg Ende Nov. 1550: „Jam cogno- 
veram de morte Cormelü Sittardi, medici — cum illo bene esse 
actum iudico, cum tales terras et res hominum reliquit.“ 


Ein brandenburgifch-bolländifches Bündniß 
(1S94-95). 


Ein Beitrag zur Gefchichte der Begründung brandenburgifch- 
preuffifcher Herrfchaft am Rhein. 


Bon 
Paul Haffel. 


Man braucht nicht bejonderd tief in die Geſchichte Deutſchlands 
während der neueren Jahrhunderte einzugehen, um ber Erfcheinung zu 
begegnen, dab aus der Unzahl von felbjtändigen Gebieten, in die das 
Reich zerfallen war, nur einige wenige bervortreten, melde Ehrgeiz und 
Kraft in ſich fühlten, ihr angeftammtes Territorium zu einem Staatöwefen 
zu erweitern, dad durch Umfang und Macht den Anſpruch erheben fonnte, 
bei den Entiheidungen der deutfchen Dinge ein größeres Gewicht auszu— 
üben, ald die Maffe der übrigen. 

Unter den Staaten, die nad einer ſolchen bevorzugten Stellung 
tangen, nahm Brandenburg anfangs keineswegs bie erfte Stelle ein, — 
weder was ben Zeitpunft feines felbftändigen Hervortretend anbetrifft, noch 
hinſichtlich des Erfolges, des raſcheren Gelingens. Namentlich die beiden 
wittelsbachiſchen Linien, Baiern und Kurpfalz, und im nördlichen Deutich- 
land Kurſachſen find ihm auf diefer Bahn vorangelchritten. An der Grenze 
bed jechözehnten und fiebzehnten Jahrhunderts, ald jene drei Staaten die 
günftige Gelegenheit der inneren Kämpfe Deutſchlands zur Erweiterung 
ihres Machteinfluffes benupten, gab e8 für Brandenburg noch faum eine 
andere Rüdficht feiner Politif als die auf die Intereffen feines bejchränf- 
ten, vom Herzen Deutſchlands fernliegenden Xerritoriumd, und auf die 
alten Sapungen der nod hoch in Ehren gehaltenen Reihöverfaffung. Jene 
Staaten verdankten ihre erhöhte Geltung dem Verhältniß der Führerſchaft, 
in welches fie zu den großen Religionsparteien der Zeit getreten waren. 
Batern hatte fih mit der Sache des Katholicismus in feinen damaligen 
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gegenreformatoriſchen Beftrebungen identificirt: es war das politiiche und 
militäriihe Haupt der Liga der römiihen Augriffspartei in Deutichland ; 
Dfalz dagegen war das Haupt der reformirten Kirche, Sachſen der Fahnen: 
träger des Lutherthums. Das Bezeihnende für die Einwirkung jener 
Staaten liegt darin, daß fie in dem Bund mit den Gegenjäpen der Re: 
ligion ein Mittel juchten, um ihren Plänen der Machtvergröberung Nad- 
drud zu verleihen. 

Don ganz anderer Art ift die Erhebung des brandenburgifchen Staates. 
Brandenburg:Preufjen ift nicht emporgefommen in einem jchroffen Par- 
teienfampf, nicht durch Anihluß an ertreme religiöfe oder politifche Prin- 
äipien hat es eine hervorragende Stellung vor den übrigen deutichen 
Staaten gewonnen, — jein Wahsthum, felbitändiger und minder 'ein- 
feitig, ging aus von dem nächſten und natürlichiten Element aller ſtaat— 
lihen Entwidlung, — von. der Ausdehnung des territorialen Beſitzes. 
Und dieſes Wachsthum war nicht die Folge gewaltiamer Groberungen, es 
ward nicht erkauft dur ein Syſtem politiiher Allianzen, die den Staat 
mit jeinen innerften Lebendaufgaben in Konflift bradjten, wie Died von 
Sachſens Emporfemmen an der Hand ded Kailerd und Ipäter Polens ge- 
jagt werden muß, wie ed nicht minder von der Pfalz und ihrer unnatür- 
lihen Berbindung mit Böhmen gilt, — jondern e8 vollzog ſich auf einer 
durchaus rehtmäßigen, unanfechtbaren, von den Leitern des Staates ſelbſt— 
geihaffenen Grundlage Das Erbrecht der Donaftie war die nächſte 
Duelle des Ländererwerbed für Brandenburg. Die Bermählung ded Mar: 
grafen Johann Sigismund mit der älteften Tochter des Herzogs in Preuffen 
eröffnete dem Staat der Hohenzollern die Ausfiht auf die folgenreichſte 
Umsgeftaltung jeined Ländergebieted, die ihm jemals zu Theil geworden : 
fie wurde ihm Beranlafjung, an den äußerften Grenzen deutſcher Na» 
tionalität feften Buß zu fallen, — an Rhein und Weidjel. 

Wie ſchon die Anwartichaft auf die neuen Gebietätheile den branden- 
burgiſchen Staat, jelbft gegen die perjönliden Neigungen eines vorfichti« 
gen, auf die alten Ideen des Reichsrechts haltenden Landesfürften, über die 
Linie der territorialen Politik hinaustrieb und ihn dahin brachte, auch für 
feine Intereffen die großen Berwidelungen der europäiſchen Politif ins 
Auge zu faffen, — dafür liefert die folgende Epifode aus der Geſchichte 
bed Nieberrheinlandes den Beweis. 


Unter den Leiden bed Krieged und der Verwüſtung, dem inneren 
Streit der religiöfen Parteien und den Zuftänden einer auf das Aeußerſte 
getriebenen materiellen Entfräftung find die erften Beziehungen zwifchen 
dem Staat der Hohenzollern und den Rheinlanden geknüpft worben. 
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Zu berjelben Zeit, wo in dem Berliner Schloß das Verlöbniß des 
Prinzen Johann Sigismund mit Anna von Preuffen in feierliher Urkunde 
vollzogen wurde (Dez. 1591), — ein Alt von hervorragender politiicher 
Bedeutung, der die fünftigen, von den fürftlichen Kontrahenten ſchon vor: 
ausgeſehenen Erbrechte auf das nieberrheiniihe Herzogtum Sülich: Kleve 
rechtöfräftig machte, — ftanden die Rheinlande unter dem militärifchen 
Joch der Spanier und Holländer, die feit einem halben Menfchenalter 
von bem eigentlihen Schauplag ihrer Kämpfe, den nieberländifhen Pro» 
vinzen, ungeftraft auf deutſches Gebiet übergetreten waren und, um aud 
bier gegen einander Stellung zu nehmen, die wichtigſten Rheinpläpe er: 
obert, an dem Ufer ded Stromes von feiner nördlichen Biegung an 
bis über Bonn hinaus neue Schanzen errichtet hatten. Neuß, die alte, 
aus den Buryzunderfriegen berühmte Veſte des Kölner Erzftifts, war jeit 
fünf, NRheinbergen jeit zwei Jahren von den Spaniern befegt. Bonn, jeit 
der Eroberung durch den berüchtigten Feldhauptmann ber Niederländer, 
Martin Schenf (Dez. 1587) von einem märfifhen Edelmann, Otto von 
Puttlip, vertheidigt, war im September 1588 in die Hände Spaniend ge: 
fallen. Auch in Mörs ftand eine ipaniihe Garnifon, und an der Weit: 
grenze des Jülicher Landes, von Eittard bis in das Amt Brüggen bin- 
anf, hielten Truppen des Herzogd von Parma bie Uebergänge über Die 
Maas befegt. In Heeredabtheilungen bis zu zwölftauiend Mann erfchienen 
die Spanier, um das Land zu verwüften. Da der Rhein bis Kaiſers— 
werth von den ſpaniſchen Auslegern gededt wurde, jo konnten von Neuß 
ber Streifforps in das Bergiſche Gebiet entjandt werben. Und mit jedem 
Schritt, den die Spanier weiter in dad Sand thaten, glaubten auch bie 
Holländer fich berechtigt, den Kreis ihrer militäriichen Dfkupationen aus- 
zubehnen. Sie ftanden im Winter von 1591 —1592 in Kleve. Am Zollhaus 
zu Lobith, gleich gut gelegen zur Aufbringung der Schiffe auf dem Rhein 
wie auf der Maas, dann weiter füblich, bei Emmerich, waren ihre Haupt: 
päffe über den Fluß. Aber auch fie ſuchten fi die Verbindung mit den 
inneren Städten offen zu halten. Die Stadt Kleve, ſelbſt noch unbe- 
jwungen, war von einer Beſatzungslinie umgeben: auf den fürftlihen Do- 
mänen wie auf den Bauerhöfen lagen holländiiche Soldaten. 1) Der ganze 
weftfäliiche Kreis war ermattet von den Plünderungen und Brand- 
ſchatzungen, weldye die Befapungstruppen jedes Jahr im Hochſommer, wenn 
das Getreide zur Ernte ftand, dur die Rheinebene unternahmen. 


1) Die Nachrichten über die Aufftelungen der feinblihen Truppen nad den Re: 
famationen der Zülihihen Regierung find ben Archiven in Brüffel und im Haag 
entnommen. Soweit die Klagen die Holländer angehen, wurbe am 18. Dez. 1591 im 
Rath der Staaten darüber Vortrag gehalten. 
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Die Länder der Jülichſchen Dynaftie, die für ihre Selbfterhaltung 
die größten Opfer gebracht hatten, trugen nun aud am meijten die Spu- 
ren der fang anhaltenden Verheerung. Nach manchen Bertheidigungs- 
maßregeln der früheren Sabre, zu denen der Fürft aus feinem Privat- 
vermögen erbeblihe Summen hbeigejteuert hatte, waren auf einem Landtag 
in Eſſen (Juni 1587) die Stände aller Provinzen zufammengetreten, hat- 
ten ihre alte Union und dad Gelübde, in der Kriegögefahr für einander 
einzuftehen, von Neuem beichworen, eine Deienfiondorbnung entworfen 
und zur Aufrehthaltung derjelben allgemeine Landeöftenern in größerer 
Anzahl bewilligt. Die Accife war eingeführt worden, außerdem eine monat» 
(ih zu zahlende Auflage vom Grund und Boden, und zwar von Ader- 
land, Wiejen, Weiden und Gärten, endlid eine Abgabe von jedem Malter 
ded gewonnenen ©etreided und anderer Erdfrucht. Man hatte jogar eine 
allgemeine Landedbemaffnung in’d Auge gefaßt: — wenn bei einem Ein- 
bruch des Feinded die geworbenen Soldaten zur Abwehr nicht audreichten, 
fc follten auf ein verabredeted Zeichen der Kirchengloden Ritter und Lehns— 
leute, Bürger und Bauern fih zur Landeöfolge zulammenfinden. Aber 
die Zahlungsunfähigkeit der Grundbefiger, die Ueberhbandnahme der ver: 
laffenen, brad liegenden Bauerftellen, die Stockungen ded bürgerlichen 
Handels und Verkehrs, dazu noch die Schlechte Verwaltung der einlaufen- 
den Gelder bewirften ein jo erhebliched Defizit in den Steuerquoten, daß 
die Erträge nicht einmal hinreichten, die wenigen Hundert Söldner, die 
man unter Waffen hielt, pünktlich zu befriedigen. Die Soldaten madten 
in dem eigenen Heimathlande Emeute, und Defertion zu den Spaniern 
oder Holländern war an der Tagesordnung. 2) 

Dazu die völlige Auflöfung der inneren Verhältniſſe! Der alte Her: 
zog Wilhelm war ſchon ſeit Fahren durch zunehmende Geiſtesſchwäche außer 
Stande, die Regierung felbft zu führen, und bei feinem einzigen Sohne 
Fohann Wilhelm, dem legten männlihen Sproß, auf bem die Hoffnung 
des Geſchlechtes und des Landes ruhte, hatten fi feit dem Jahre 1589 
Symptome unbeilbaren Wahnfinnd eingeftellt. Geleitet von feinen katho— 
lichen Räthen, war der willenlofe Herzog endlich im San. 1590 bei dem 
Kaifer um die Niederfegung einer Kommiffion vorftellig geworden, melde 


2) Verhandlungen und Abſchied des Effener Landtages (letzterer vom 15. Juni 
1587) im Düffeldorfer Staatdarhiv. Die Acciſeordnung ift darin in 7 Punften be 
handelt. Der achte Punkt beftimmt, daß bei der Grundſteuer Seber, „waß Standes 
er auch immer ſehe“, monatlid von jedem Morgen Rand und „Schlagbufh* einen 
Albus (tölnifch), von einem Morgen Wiefen, Weiden, Baumgarten und Weingarten 
2 Abb. zu geben hat. Auch die adligen freien Güter wurden nad der Morgenzahl 
angefhlagen, und zwar von dem Amtmann, ald Bertreter ber Regierung, und zwei 
Ritterbürtigen. 
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bie finanziellen Angelegenheiten ded Herzogthums regeln, 3) ihm Befreiung 
von feinen Feinden verfhaffen und namentlich ein feſtes Negiment in den 
erjhütterten Landen einjegen folltee Mit Eifer war Rudolf II. auf die 
ſes Anerbieten eingegangen: gab es ihm doch Gelegenheit, noch vor ber 
Zhronederledigung in Zülih eine Partei für fich zu gewinnen, und jeden- 
fald, wenn das voraudzufehende Ereigniß eintrat, dad herrenloſe Land 
durch eine von ihm abhängige Regierung fo lange in Verwahrung halten 
zu laffen, biß er die ftreitige Erbfrage nad feinem Intereffe entſchieden 
haben würde. 

Die Kommilfion, die darauf im Oktober 1591 auf einem Landtage 
in Düffeldorf eridhienen war, hatte im Namen des Kailerd eine neue Re» 
gimentsordnung erlaffen und durch diefe die Leitung der öffentlihen Dinge 
in Zülih und Kleve feiner Oberauffiht unterworfen. Sie hatte, ohne 
Rüdfiht auf den Widerjprud der Stände, nach eigenem Ermeljen Bes 
amte ab» und eingelegt, dad Zujammentreten der Landtage ohne ausdrück— 
liche Erlaubniß des Kaijers verboten und die Hauptfeitung des Landes, 
Jülich, einem Manne übergeben, um beifen Entfernung aus dem Jülich- 
ſchen Marihallamt die Stände fi ſchon lange bemüht hatten, und der 
aud endlich, kurz vor dem Eintreffen der failerlihen Bevollmädtigten, 
von Herzog Wilhelm entlaffen worden war. Diefer Mann, den die Kom: 
milfion jept reftituirte und, wie man ſogleich erfuhr, in Eid und Pflicht 
Rubolf'8 II. nahm, war Johann von Waldenfeld, genannt Schenkern, 
der Angefehenfte und Reichſte unter der bergiſchen Nitterjchaft, ein Edel» 
mann von ftreng fatholiiher Gefinnung, feit langer Zeit der Führer jener 
Rathöpartei, welche alle Regierungsafte des Herzogs, religiöfe wie poli— 
tifche, zum Bortheil der fatholiihen Sade zu lenken wußte. 

Allein in dem Lande felbft ftieh das Vorgehen ded Kaiferd auf den 
größten Widerftand. Man hatte von den Kommiffaren wenigftens Hülfs- 
feiftung gegen die auswärtigen Feinde gehofft. Um jo mehr war man 
enttäufcht, als fie nad diefer Seite hin nur die zweifelhafte Bertröftung 
bieten konnten, dab der Kaifer fortfahren werde, den Spaniern und Hol» 
ländern feine Friedendvermittelung anzubieten. Was von diefen Bemü— 
hungen zu erwarten war, wußte man feit mehr denn zehn Jahren. Noch 
jüngft, auf dem Ausſchußtage deutſcher Reichsſtände in Frankfurt a. M. 
(Sept. 1590), hatte der Kaiſer das von den meltlihen Kurfürften ab- 
gegebene Botum einer militärifchen Unterftüpung des Niederrheinlandes 
durch das erneuerte Anerbieten feiner Friedensverſuche durchkreuzt. Be— 


3) Nach einer Sperififation, die ih handſchriftlich in der Sentenbergichen Samm 
Iung in Gieffen erhalten hat (Kol. 342) betrugen die Schulden im 3. 1595 ca. 873,000 
Gulden. 
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voſlmaächtigte aller Parteien ſollten zu einem Friedenskongreß nad Köln 
berufen werden. *) Da aber bie Generalftaaten vor ben faiferlihen Ge— 
fandten, welche ihnen die Einladung zu überbringen hatten, erflärten, daß 
fie fi in feine Verhandlung mit König Philipp einlaffen könnten, bevor 
derjelbe nicht ihre politiihe Selbſtändigkeit anerfannt habe, ſank jeder wei⸗ 
tere Ausgleichungsverſuch zu einem leeren Schattenfpiel herab. 

War ed außerdem ſchon an ſich undenkbar, daß die Stände, eifer- 
füdhtig über ihre alten Privilegien wachend, ein Regiment gutheißen wür- 
ben, das ohne ihre Zuftimmung eingefeßt worden, fo legte die neue Orb» 
nung noch bejonderd daburd eine tiefe Kluft zwiſchen den überwiegend 
evangeliichen Landftänden und der vom Kaiſer beftätigten Regierung, dab 
fie den Drud, der bisher auf ben Anhängern der Augsburgiſchen Con- 
feifion gelaftet hatte, unverändert beftehen ließ. Die von Ritterfhaft und 
Stäbten der Länder Kleve, Berg und Mark an erfter Stelle geforderte 
Freigebung bed evangelifhen Gottesdienſtes war von den Kommilfaren 
nicht gewährt worden. Gleich nad der Publikation der Regimentsorb- 
nung hatte daher ein großer Theil der Landftände gegen biejelbe prote- 
ftirt und urfundlih feinen Widerfpruh gegen bie neue Berfaffung aus- 
geſprochen. 

Auf dieſe Weiſe war das Land durch die Wirkfamfeit ber kaiſerlichen 
Kommilfion in die tieffte Spaltung verfegt worden, Erſt jetzt fam es 
zu einer fchroffen Sonderung der religiöfen und politiichen Parteien. 

Mit dem Kaifer hielten die katholiſchen Räthe des alten Herzogs, die, 
von den Landftänden wegen eigenfüchtiger Verwaltung der Staatseinnahmen 
und Parteilicfeit für die Spanier angegriffen, in der Autorität des Reichs» 
oberhauptes einen Stüppunft ſuchen mußten, um gegenüber ben öffentlichen 
Anflagen ihren Platz zu behaupten. Ganz habsburgiſch gefinnt zeigte fich 
ferner der katholiſche Adel von Jülich, während bie Städte diefer Provinz 
minder geneigt waren, fi) dem Faiferlihen Regiment zu unterwerfen, jedoch 
nicht Macht genug befaßen, um ein Gegengewicht gegen die Ritterfhaft aude 
zuüben. Die wahre Macht diefer Partei lag in der freien Verfügung über 
bie Eteuern und in ber Befepung fämmtliher Beamtenftellen: zugleich 
hatte fie militäriſch die Oberhand durch den Befit der Haupffeftung des 
Landes, Jülich's, deren Befehlähaber nach wie vor der Führer der Räthe- 
partei blieb. 

In dem Lande unterlag diefe Partei dem ziemlich allgemeinen Vor⸗ 
wurf; daß es ihr zu einer energijchen Vertheidigung bes jülichſchen Ge— 
bieted gegen die Spanier an gutem Willen fehle, ja daß fie mit dem 


4%) Bergl. Zeitſchrift V, S. 107 in meinem Aufſatz über bie Politik des Kurfürften 
dann Georg von Brandenburg. 
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brüffeler Hof in geheimer Verbindung ftehe, — von borther Geld em- 
pfange, um ſchon jept ſpaniſchen Soldaten den freien Pak zu gewähren 
und jpäter, wenn der lepte Erbe der herzoglichen Dynaſtie geftorben fein 
würbe, dad Land dem König von Spanien behufs vorläufiger Decnpation, 
im Namen des Kaijerd, zu eröffnen. Einige, beſonders aus den evange- 
liihen Landftänden, die noch gemauer unterrichtet jein wollten, behaup- 
teten, daß zwiſchen Spanien und dem Kaiſer ein Bergleich beftehe, kraft 
beffen, nad dem Eintritt der unvermeidlihen Kataftrophe des Herrſcher⸗ 
baufes, die Länder Jülich-Kleve an die ſpaniſchen Haböburger gegen ans 
derweitigen Erſatz abgetreten werden follten. Und diefe Bermuthungen 
fanden doch weithin gläubiges Gehör: — aud in den Geſandtſchaftsberichten 
an die intereffirten Fürften werden fie nicht felten mit allem Ernft vor: 
getragen. Man jah in dem proteftantiichen Lager mit Sorge einer Zeit 
entgegen, in weldher das Herzogihum, jei ed durch Eroberung, ſei es durch 
biplomatiches Ablommen, vom Reich Lodgeriffen werden würde, um unter 
Ipanifcher Herrſchaft einer Fatholiihen Reſtaurationspolitik überantwortet 
zu werben, welde fi die Aufgabe gefegt habe, von hier aus weiter in 
Niederdeutihland vorzudringen. 

In den belgiihen Archiven haben ſich diejenigen Berbandlungen 
zwifchen der jülichichen Regierung und dem brüffeler Hof, die wegen ber 
Kriegdvorgänge am Rhein gepflogen worden find, in äußerfter Bollftän- 
bigfeit erhalten. Sie beziehen fi nicht nur auf die Epoche feit Ein- 
feßung jener failerlihen Kommilfion, fondern fie reichen zurüd bis zu den 
eriten Vergewaltigungen, welche das Gebiet ber Herzöge durch ben nieder- 
ländifhen Befreiungäfrieg in den ftürmijchen Zeiten Alba’8 und Parma’s 
erfuhr. Es würde fein Intereffe bieten, diefe Verhandlungen im Einzel- 
nen darzulegen: fie umfaffen jülichſcherſeits immer diefelben Klagen über 
Graufamfeit und Willfür der plündernden Soldaten, oft die genauefte 
Erzählung der verübten Greuel, — und fpanifcherfeitd immer diejelben 
Entjhuldigungen, die aus bem offenfiven Vorgehen ber Holländer und 
ber Notbwendigfeit der Gegenwehr abgeleitet werben. Allein für die lan» 
beöverrätheriichen Beziehungen, deren die jülichichen Räthe von der evan- 
geliſchen Partei bejhuldigt wurden, ermangeln bieje Papiere doch jedes 
beftimmten Anbaltöpunftes. Allerdings find die Räthe nicht jelten joweit 
gegangen, über die Einquartierung ſpaniſcher Soldaten in jülihichen Orten 
Verträge mit den Statthaltern ded Königs aufzurichten, felbft Edikte zu 
erlaffen, welche den Spaniern Truppenwerbungen in Sülih und Kleve 
geftatten. Allein wenn dies geſchah, jo waren nicht Beftehungen mit 
ſpaniſchem Gelde Grund folder Nachgiebigkeit, jondern ein unvermeibs 
licher, von außen her geübter Zwang bedingte fie. Die Düffeldorfer Re- 
gierung befand ſich in der ſchlimmen Lage, felbft machtlos, den Befehlen 
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bes ſpaniſchen Hofed ohne Widerftand folgen zu müffen. Man benupte in 
Brüffel geradezu die Ausfchreitungen ded Kriegsvolkes, um die Entſchlüſſe 
jener unkräftigen Regierung nad dem Vortheil Spantens zu lenfın. Man 
drohte mit der Eelbfthülfe der Armee, wenn einmal die Reftitution eini- 
ger Orte gefordert oder die Kriegöfteuer verweigert wurde. Wenn den 
Soldaten nit der zu ihrem Unterhalt nöthige Proviant werde dargereicht 
werben, jo ſei man nicht im Stande, ihren Etreifzügen und Plünderungen 
Schranken zu jegen. Ald im Sommer 1590 dad Kriegövolf ded Don 
Juan Manrico de Lara, ein im Deutichland geworbenes Regiment, um 
nah Antwerpen geführt zu werden, jülichſches Gebiet durdjftreifen jollte, 
zab Parma ſelbſt den dortigen Negierenden den Kath, lieber im Voraus 
eine Kontributiondfumme zu bezahlen, damit nicht den Bewohnern noch 
unerträglichere Laft entftünde, wenn bie Soldaten dielelbe einforderten. 
Es blieb für die Näthe Fein anderer Ausweg, ald fih mit den Quartier: 
meiftern, die den einzelnen Heeredabtheilungen voranzugehen pflegten, in 
der Weije abzufinden, daß man entweder Geld zahlte oder die Bertbeilung 
der Eoldaten auf die einzelnen Aemter vornahm. Begreiflid, dak dann 
Das murrende Volk von ſchmählichem Einverſtändniß mit dem Feinde ſprach, 
wo nur die eigne Hülflofigkeit zwingende Gelege auferlegte. Wagt die 
Regierung in ungewohnten Auffhwung ihrer Selbftherrlichfeit einmal 
ein Berbot gegen die Ausfuhr von Lebensmitteln für das Spanische Heer, 
oder unternimmt einer der Hauptlente von Jülich einen Ausfall aus der 
Geltung, bei dem einige Spanier auf dem Plage bleiben, fo folgt unfehl: 
bar ein Schreiben aus Brüffel, dad mit der Nahe der Soldaten vor 
ähnlichen Vorfällen warnt. 5) 

Ebenfo find von den Abfichten, welche die Spanier auf die jülich— 
ſchen Lande hegten, und von der Unterftügung, die ihnen ſchon damals 
. ber Kaiſer in dieſer Beziehung geboten haben foll, die Boritellungen 
theild übertrieben, theils irrig. Sicher ift, dab König Philipp, ſowie er 
von den Veränderungen, welche des Herzogs hülfejuchendes Schreiben an 
den Kaiſer nothwendig in den Zuftänden Jülich's herbeiführen mußte, 


5) Die Art, wie die Statthalterihaft in Brüffel Ausfuhrverbote der Düffeldorfer 
Räthe beantwortet, vergegenwärtigt 3. B. ein Schreiben Parma's an den Herzog Wil: 
beim, datirt Spaa, 27. Juni 1590. Nachdem gejagt, daß das Berbot den eigenen 
Unterthanen des Herzogs zum Unheil gereihen werde, heißt ed: „Denn follte dem 
Kriegovoll diejes Verbotts halben nottwendige Proviandt abgeben, fo vermödhten wir 
ed gegen E. 2b. Underthanen (mie ungern wir auch ſolche Spalt: und Berbitterung 
zwiſchen ihnen fehen wollten) nicht abzuhalten.” Unaufhörlid folgen fi die Briefe, 
in welchen die Statthalter den Räthen vormwarfen, daß fie fi feindlich gegen den 
König von Spanien verhielten. Auf dem Reichötage von 1594 Magen fie diefelben 
bei dem Kaifer fogar der Parteilichkeit für die Holländer an. 
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Kunde erhielt, feinem Vertreter im deutſchen Reih die größte Sorsfalt 
empfahl, damit nicht die niederrheiniihen Länder in den Beſitz anders: 
glaubender Fürften geriethen. ) Die Ausfiht einer Verbindung Jülichs 
mit dem brandenburgijchen Haufe wurde mindeftend in Brüffel nicht gern 
gejehen. Man befigt einen Brief Parma’s an die Herzogin von Preußen, 
worin um die Hand ihrer Tochter für den Pfalzgrafen Hand Georg ans 
gehalten wird: einen Prinzen, der es buch feine Dienftwilligkeit für 
Defterreih und Burgund verbient habe.) Als man in Brüffel erfuhr, 
daß jener Landtag, wo die faiferlihe Kommiſſion ihre Thätigkeit entfalten 
follte, au von den evangelifhen Erbprätendenten befucht werden würde, 
erhielt der Kanzler Gelderlands, Kriep, die Weifung ſich nah Düffeldorf 
zu begeben, um die Räthe für alle Nachtheile, die aus der Anweſenheit 
evangelifcher Fürften der katholiſchen Kirche Jülichs etwa erwachſen fönn- 
ten, verantwortlih zu maden. Er mußte an den Benloer Vertrag er« 
innern, durch ben der alte Herzog Wilhelm im jenen unglücklichen Tagen, 
wo er Karl V. erlegen war, die Wiederherftellung der alten Kirche hätte 
verfprehen müffen. Der König könne nicht dulden, dat dad Geſchwür 
der Ketzerei in einem Lande um fich freife, welches feinem Erbreich fo nahe 
gelegen ſei.) Wenn fpäter — wie unten zu berichten jein wird — die 
Prätendeuten fih um die Kuratel über den geilteöfranfen Herzog bemüh— 
ten, jo mußte derjelbe Kanzler bie Düffeldorfer Regierung auffordern, die- 
ſem Plan mit aller Macht entgegenzuarbeiten und, wenn die Cinfegung 
eined Gouverneurs nothwentig werden follte, darauf zu jehen, daß dieſe 


6) Philipp M. an St. Suilien de Clemente. Madrid, 16. Mai 1590: ... Quant 
au duch‘ do Cleres puis qu’il est l’estat que scripvez, il ne sera pas malrais d’y 
panser avant que les choses viennent en diffhiculte plus grandes pour empecher que 
les heriticques no se saisissent d'icellui, veuque l’occasion que le mesme ducg de 
Cleres a donnde est si bonne, joinet ce qu'il a enroy& dire & l’Empereur. Brüffeler 
Archiv. 

T) Der Brief Parma's an die Herzogin iſt vom 25. März 1591, d. Brüſſel. 
Sener Pfalzgraf Johann Georg batte fi im 3. 1586 zu einer Pacifilation mit den Nie» 
verländern, bei der er die gröhle Verachtung vor ber Derfaffung ber vereinigten Provin« 
zen zur Schau trug, verftanden. In einem Altenftüde „Zugefhidte Dration, an Statt 
münbdliher Werbung, anflatt Georg Hant ıc.” d. Lüttich, 24. Juni 1586 hatte er ben 
Holländern gelagt: „Denn Guere Regimentsordnung (ift) nit mehr al6 ein confusum 
Chaos ind meber Aristoeratis, noch Democrstis, nod) Monarchia, fonder ein Quodlibet, 
derhalben es nit beſtehen kann, wie ſolches kierlich könde demonstrirt werden, und Zr 
felbft, wu Zr in Euch feibft gehen wollet, ertennen könnet.“ Brüſſ. Arch. 

8) Es hieß in der Inſtrultion Kriep'd vom 2. Det. 1891: Pour cette cause direz 
(Vous) d’estro Ih euvoy6 vers lui (le due) pour le requerir ... de ne souffrir ce de- 
sordre et si pröjudieiable olangement, mais donner ordre que ceey soit incontinent 
remddid pori ne laisser croitre ce chanere d’herdsie, ne permettant que y soit prinse 
quelgue resolution au contraire, Brüff. Arch. 
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Stellung jedenfalls einem vornehmen Katholiken übertragen werde. Der— 
artige Einwirkungen Spaniens zu Gunſten der katholiſchen Kirche laſſen 
fich für alle Regierungsjahre Johann Wilhelms in Menge herbeibringen. 
Bei den gewaltfamen Reftaurationen, die gleih nad feiner Thronbefteis 
gung, namentlid in Kleve vorgenommen wurden, if oft ein ſehr unmittel» 
barer Einfluß des burgundifhen Hofes im Spiel. In Emmerich wurde 
den Sejuiten auf Veranlaffung der Spanier eine Schule eröffnet, — und 
als des Herzogs Gemahlin, die damald mit Zuftimmung des Kailerd an 
ber Regierung Theil hatte, und fi der evangeliihen Partei ald Stüpe 
zu bedienen fuchte, den Befehl ertheilen ließ, dieſes Kollegium zu ſchließen, 
— war ed wiederum die Brüffeler Regierung, die energiihen Einſpruch 
that (Ian. 1593). Unaufbörlic ift in diefen Berbandlungen davon ges 
ſprochen worden, wie die ftrenge Durdführung der fatholiihen Reaktion 
in den Niederrheinlanden eined der wejentlichiten Intereffen des Könige 
von Epanien jei. 

Allein von einem Anſchlag Spaniens, der die Beiepung der Jülich— 
ſchen Lande zum Ziel gehabt hätte, findet ſich, fo viel evangelijche Berichte 
darüber vermuthen, damals weder in dem Briefwechſel zwiihen Madrid und 
Brüffel, nod in dem wichtigeren ded Königs und feines Gefandten in Wien, 
Don Giulien de St. Elemente, — eine Spur. Wären felbit Pläne die 
fer Art bei den ſpaniſchen Staatsmännern aufgetaudht, jo hätte doch für 
ein glüdliches Gelingen derjelben das wichtigfte Moment gefehlt: bie Ein» 
willigung des Kaiferö. 

Denn wie niedrig man von dem Erfolg der Faiferlihen Vermittlung 
benfen mag, wie jehr der Glaube an benfelben finfen muß, wenn man 
die hierher gehörigen niederländijchen Altenſtücke einfieht, aus denen er- 
belt, daß die vereinigten Provinzen bereit waren, die Freiheit ihres Staates 
und ihrer Kirche bis aufs Aeußerſte zu vertheidigen, — jo fann man doch 
eine ernfte Abfiht jener Friedenöbeftrebungen nicht verfennen. Keinedwege 
im Interefje der Niederlande waren fie gemeint. Was den Kaifer zu immer 
neuen Berfuchen der Friedendunterhandlungen beftimmte, war der Zuftand 
bes weftfäliihen Kreiſes, deffen Fürften nicht abließen, ihn um Hülfe zu 
beftürmen. Längſt erging jede Mahnung an dieſe Fürften, zum Türfenfrieg 
beizufteuern, erfolglos: man mußte zulept am faiferlihen Hofe einfeben, 
daß bei der fortichreitenden Verarmung biefer Gebiete jede Theilnahme 
an ben Steuern bed Reiches für fie unmöglich fei. Ueberhaupt litten bie 
damals jo eifrig betriebenen Rüftungen ber Defterreicher gegen den Erb- 
feind dur den niederländilhen Krieg großen Abbrud. Des ſpaniſchen 
Königs Dienft ftand auf den beutichen Werbeplägen noch immer im höch— 
ften Werth und madte dem des Kaiſers die nachtheiligfte Konkurrenz. 
Schon unter der Statthalterſchaft Parma’s, noch häufiger unter der ber 
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öfterreichifchen Erzherzoͤge wendet fih Rubolf II. nad Brüffel mit der 
Bitte um Ueberlaffung von Söldnerregimentern: die deutſchen Grafen und 
Ritter, die unter den Fahnen Spaniend zu hohen Aemtern emporgeftiegen 
waren, wie Peter Ernft und Karl von Manöfeld, erinnert er wohl daran, 
daß fie zunächſt dem Kaiſer, ihrem eigentlichen Herrn, in feinen Nöthen 
gewärtig fein müßten; er droht, die Werbungen für Spanien im deutſchen 
Reih noch ganz zu unterfagen, wenn bei der Ausbietung der Werbes 
patente die Emiffaire des Königs den faijerlihen ind Gehege fämen. Auch 
in ber Sache ber Friedensftiftung gab ed erhebliche Differenzen zwiſchen 
Spanien und dem Kaiſer. Wenn der König aud im Allgemeinen bie 
Bemühungen ded Kaifers billigte, mehrere Male jogar begehrte, jo fehlte 
doch viel, dab er die Waffenftillftandsbebingungen gut hieß, die jener als 
Bafis für weitere Verhandlungen aufftellen zu müflen glaubte. Die fai- 
jerliche Friebensgejandtihaft, die trop bes abſchläglichen Beſcheides der 
Holländer nah Brüffel kam (Dec. 1591), um bier die Eröffnung eines 
Kongreffed vorzubereiten, begann ihre Thätigfeit damit, dab fie noch nor 
Eintritt in die Friedendverhandlungen die Räumung der von beiden Par- 
teten occupirten Plätze des Reichsbodens verlangte. Allein die Regierung 
des Statthalterd, die foeben, in Abwejenheit Parma's, dur Peter Ernft 
von Manöfeld vertreten war, erflärte fich gegen dieſen Antrag. Aud ein 
Boaffenftillftand, den die Kaijerlihen gewährt haben wollten, bis die Nie— 
derländer noch einmal um ihre Meinung befragt feien, wurbe verweigert. 
No auf der Rüdreife nach Deutichland forderten die Gefandten den Statt- 
halter durch ein Schreiben auf, wenigitend die Stadt Bonn dem Kur- 
fürften von Köln zu reftituiren. Aber auch damit, daß died endlih am 
Bartholomäudtage 1592 gefhah, war der Kaifer noch nicht befriedigt. 
Eine Kommilfion deffelben, die, zunächft für Jülich beftimmt, im Dftober 
1592 nah Düfjeldorf fam, machte mit den Fürften, die über Spanien zu 
flagen hatten, gemeinjame Sade: der Forderung des Kurfürften von Köln, 
welcher die Räumung ber Städte Neuß und Rheinbergen verlangte, wurde 
Gehör gegeben. Der anmwejende Gefandte ded Statthalterd bemerft, daß 
er mit feinen Borftelungen nichts ausrichte; er verließ einen Drt, wo man 
fo wenig Adtung vor dem König von Spanien babe, daß ein treuer 
Diener Sr. Majeftät dajelbft nicht länger verweilen könne.“) Aus bden- 

9 Der Gefandte war der oben erwähnte Kriep. Er fhreibt von Rurmund 27. No: 
vember 1592: „Ayant dt6 le temps de cing sepmaines a Dusseldorp et voyant que 
ma presense y faisoit peu d’effect et que je n'y pourois demeurer plus longement 
sans faire tort & la reputation et autorit6 de Sa Mtôé. & laquelle ils portent si peu 
de respect que un serviteur affectione & sa dte. Mt&. ne le peult veoir, passer_ou 
souffrir sans grand orevecoeur et regret.“ Auf jenen faiferliben Vorſchlag wegen ded 
Waffenſtillftandes hatte Parma antworten laffen: „Quant & la surcdance des armes 
estime Son Alteze que la Mtd. Impdriale jugera elle mesme, qu’il seroit enoores pre- 
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jelben Zagen berichten brandenburgifche Gejandte vom Prager Hof, nad) 
einem vertraulihen Geſpräch mit den Kailerlichen, daß Rudolf II. unbe: 
dingt für den Frieden fei, denn man fünne nicht wünſchen, daß eine der 
Parteien zu mächtig werde. 

Man fieht, wie weit der Kaiſer entfernt war, den Spaniern zu ihrer 
Feftiepung am Nhein die Hand zu bieten. Ebenfo aber hatte fein Ber: 
fahren bei den Deputationdtagen und Kreisverfammlungen gezeigt, dab 
er jeden offenfiven Schritt gegen den König mit der äußerften Vorſicht 
ju vermeiden wünſchte. So oft von den proteftantiihen Fürften der An- 
trag auf bewaffnete Unterftügung des weftfäliichen Kreiſes geftellt worden: 
jedesmal war der Kailer ihm in den Weg getreten, wenn er auch zu ſpa— 
niihen Gejandten geäußert hatte, daß bald der Zeitpunkt erſcheinen Fönne, 
wo auch er, der Kaifer, nicht mehr im Stande jei, die Erefution aufzu: 
halten. Unrübmlihe Worte über die Ohnmacht ded Reiches, über die Un: 
möglichkeit feiner Selbſtvertheidigung zwei jo mächtigen Feinden gegenüber 
waren aus dem Munde faijerliher Gejandten vernommen worden. Darin 
aljo hatten die jülihichen Unterthanen volllommen Recht, daß fie fid) vom 
Reich für verlaffen wähnten. 

Es ift dies eine Thatſache, die wir zur Beurtheilung der folgenden 
Greignifje vor Allem im Auge behalten müſſen. Denn erſt in dieſem Zus 
janımenhang werden die Unterhandlungen verftändlih, welde Nitterichaft 
und Städte ded Herzogthums mit den bei der fünftigen Erbſchaft inter: 
ejlirten Fürften anfnüpften, zu einer Zeit, wo die endliche Kataftrophe der 
angeitammten Dynaftie doch erit der Gegenitand trüber Ahnungen, noch 
nicht zweifelloje Gewißheit jein Eonnte. 

Man darf dieje Beziehungen nicht fo auffaffen, ald ob die Stände 
beitrebt gewejen wären, im Boraud mit den Prätendenten den ichen auf: 
tauhenden Streit über das Erbrecht zu löſen und eine Neyierungsform 
zu vereinbaren, in welde der Staat, wenn das Schickſal des jülichſchen 
Haujes ſich vollzog, ohne Erjhütterungen binübergeleitet werden Fonnte. 
So weit in die Zukunft erſtreckte ihr Blick fih nicht: für fie galt allein 
das nächſte Ziel, mit den Hülfsmitteln, welche die Fürften ihnen darbieten 
jollten, den Feind aus dem Lande zu verjagen und ihrer inneren Gelb» 
ftändigkeit dur Umfturz des Faiferlichen Negimentes, wieder theilhaftig 
zu werden, 


Ceit dem Landtag von 1591 hat das Verhältniß der Intereffenten 


maturd traicter d’Icelle, mais convient necessairement voir, si les rebelles de sa Mte. 
se veullent laisser reduir & la raison par aultre voye que par in guerre et force des 
armen.“ Brüfl. Ach. — Iener 8 rief des kaiſerlichen Geſandten, welder die Räu— 
mung Bonns fordert, ift vom 25. San. 1592, Br. A. Die Nahriht der Branden 
burgiſchen (Magdeburgiſchen) Geſandten, vom kaiſerlichen Hof batirt Pr 
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zu den jülichſchen Angelegenheiten die verſchiedenſten Phafen durchgemacht. 
Eine Berftändigung über die gegenjeitigen Succeffionsrehte war biöher 
noch nicht einmal verfudht worden. Selbſt das jchnelle und präjudizirliche 
Vorgehen ded Kaiſers im Sahre 1591 hatte nad) diefer Richtung hin die 
gefonderten Intereffen der Erbprätendenten einander nicht zu nähern ver: 
modt. Gerade während des Düfjeldorfer Landtages hatten die Pfalzgrafen 
auf das Heftigfte gegen die brandenburgiiche Auffaffung des Erbrechts 
proteftirt, weil damals, wo die Verlobung des Prinzen Johann Sigismund 
noch nicht vollzogen war, der Hoffnung Raum blieb, dab Maria Eleo- 
nora, bie felbft lange Zeit für eine Verbindung ihrer Tochter mit dem 
pfälziihen Haufe Neigung gezeigt hatte, durch die Einſprache ber anderen 
Erben bewogen werben würde, die Verhandlungen mit dem Berliner Hofe 
abzubredhen. Auch über die Art, wie das Kleve-Jülichſche Land aus ſei— 
ner politifhen Bedrängniß errettet werden fönne, waren die Meinungen 
der Erbberechtigten weit auseinander gegangen. Zmeibrüden hatte eine 
Lanbeöbewaffnung vorgeichlagen, die, ohne gerade die Linie der Defenfion 
zu überjchreiten, dody von den Spaniern hätte als offene Feindſchaft be= 
trachtet werben müſſen, da ihr die Abficht zu Grunde lag, die Bejagungen 
derjelben, die noch auf kleviſchem Gebiete ftanden, zur Räumung bes Lan- 
des zu zwingen. Die brandenburgifhen Gejandten aber hatten darauf 
bingewiefen, daB in einem Lande ohne fefte, allgemein anerkannte Regie- 
rungsform jede friegeriihe Vorbereitung ſchlecht von Statten gehen werde. 
Während die Pfalzgrafen ſich bereit zeigten, mit demjenigen Theil der 
Stände, weldyer die kaiſerliche Landesauffiht um jeden Preid zu Binter- 
treiben wuͤnſchte, jogleih in nähere Allianz zu treten und auf Grund eines 
Proteftes gegen alle Erlafje der Kommilfare vom Kailer die Aufnahme 
ber Interefjenten ald Verwalter des Herzogthums zu fordern, — gaben 
die brandenburgifhen Gefandten den Rath, die Sache vor jedem eigen» 
mächtigen Alt noch einmal der gnädigen Entſcheidung des Kaifers zu 
unterbreiten: die Anſprüche, welche die Intereffenten ald nächfte Verwandte 
ber leidenden Herzöge felbft nad} reichörechtlicher Gewohnheit auf die Theil- 
nahme am der oberften Zeitung erheben dürften, vor ihm zu entwideln. 
Nur eine durch Faiferliche Autorität befräftigte Stellvertretung werde fi 
Zutrauen und Anſehen bei ben Unterthanen verfhaffen können. Diefer 
Vorſchlag wurde dann weiter zu einer von den Intereffenten gemeinfam 
audzuübenden Kuratel über den geiftesfhwahen Herzog präcifirt, die 
fi auf die ganze politifche und abminiftrative Thätigkeit feines Staates 
erftreden jollte. Als der Marfgraf Joachim Friedbrihd von Brandenburg 
diefen Vorſchlag, zunächſt ohne Mitwirfung des Pfalzgrafen, am Prager 
Hofe (San. 1592) vorbringen ließ, — und zwar mit um jo größerem 
Nachdruck, ald Herzog Wilhelm inzwiſchen geftorben war, — hatien bie 
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entſcheidenden Perſönlichkeiten des kaiſerlichen Reichsraths ausweichende 
Antwort ertheilt. Die Geſandten konnten bei jedem diplomatiſchen Ge— 
ſpräch bemerken, wie das kaiſerliche Kabinet die Uneinigleit der Präten— 
denten benützte, um nach ſeiner Gewohnheit zwiſchen den Parteien zu la— 
viren und den Austrag der Sache zu verſchleppen.“) Seitdem war die 
brandenburgiſche Politik, ohne in ihrer Auffaſſung der Erbrechtsfrage zurück— 
zuweichen, hauptſächlich auf die Erreichung eines vorläufigen Einverſtänd— 
niſſes mit dem Pfalzgrafen bedacht geweſen. Erſt nach monatelangen 
Verhandlungen ließen dieſe ſich bewegen, Geſandte nach Frankfurt a. M. 
zu ſchicken (Febr. 1593), wo mit den Brandenburgern Grundzüge eines 
vorläufigen Bündniffes verabredet wurden. Die Erledigung der Erbſchafts— 
frage fünftigen Zeiten überlaffend, fam man überein, für jest nur die 
durchaus nothwendige Neforin der Regierungsangelegenbeiten des Herzog: 
thums gemeinihaftlih in die Hand zu nehmen und diefe Interwwention 
mit dem Nachdruck landſtändiſcher Unterftügung durchzuſetzen. Noch im 
April 1593 entwidelte ein Geſandter Joachim Friedrichs, Gert (Gerhard) 
von Bert, — der erfte Rheinländer im brandenburgiſchen Rathsdienſt 
— vor den Verſammlungen von Nitterfhaft und Städten die Abfichten 
der Intereffenten: fie bezogen fih auf die Kuratel über Johann Wilbeln, 
welche, mit Zuftimmung der Pandftände, die Kürften übernehmen wollten. 
Man erflärte ausdrüdiih, dab man nicht gewillt fei, in die Oberbobeit 
des Kaiſers zu greifen; aber Pflicht fei ed den Fürften, ald Verwandte, 
für die Perfon des kranken Herzogs, und ald Erben, für dad Wohl des 
ihnen künftig zufallenden Landes zu forgen, das weder von feiner früheren 
Regierung noch von der faijerlichen Kommiſſion Bertheidigung gegen feine 
Angreifer erfahren habe. 

In Berg, Mark und Kleve fanden dieſe Vorichläge der Prätenden- 


10) Im Zufammenhang der Prager Berbandlungen feit Jan. 1592 glaubten Die 
brandenburgifchen Bevollmächtigten dem Adminiftrator Joachim Friedrich den Rath zur 
vorläufigen Bereinigung mit den Pfälgern geben zu müſſen. Denn ... „tiefe Jülich— 
ſche Sache alfo groß weitausfchend und wichtig ift, dergleichen kein foldes Exempel 
in eplih hundert Jahren vorgefallen, und daß Hijpania der Nachbarſchaft halb und 
von wegen des noch währenden Krieges, des Paß halber am Rhein, ſowol aud der: 
bald gänzlid in Acht genommen, daß man ſolche Stäude gern unter den Päpfliidhen 
zur Stärkung ihrer Vota in Reiche: und Deputationsräthen erhalten wolle.“ Darauf 
werben die Bortheile des pfalzgräfiihen Bündniſſes entwidelt. Brief des Magdeb. 
Kanzlers Medbach d. d. 25. Febr. 1592, Prag. Berl. Geh. Staats-Archiv. Auf die 
oft behandelte Erbrechtsfrage giaube ich bier nicht eingeben zu follen. Ich habe bie: 
felbe in einem Auffaß im 1. Bande der Zeitichr. des Bergiſchen Geſchichtsvereins aus: 
führliger behandelt. Die nächſten Prätendenten waren bekanntlich Dfalzgraf Philipp 
Ludwig von Neuburg, Gemahl Anna von Jülich's, und Pfalzgraf Johann von Zwei— 
brüden, Gemahl der dritten Tochter Wilhelms, Magbalene, — 
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ten allgemeinen Beifall, und als dieſe den Willen kund thaten, bei dem 
Kaiſer, unter Hinweis auf ihren Vertrag, noch einmal die Einſetzung 
einer entſprechenden, ihrer Aufſicht unterworfenen Regierungsgewalt zu 
beantragen, erboten ſich die Landſtände, auch aus ihrer Mitte durch eine 
Geſandtſchaft die Miſſion der Fürſten zu unterftügen. Am 25. November 
1593 wollte man ſich allerfeit8 am Kaiſerhof in Prag einfinden. 

Für ein ftattliched Auftreten dieſer Gejandtihaft war Sorge getragen. 
Eine beträchtliche Anzahl deuticher Fürften hatte ihre Bermittelung für 
die Sntereffenten zugelagt. Für Brandenburg intercedirten die vornehmften 
Dynaſten Norbdeutichlands: Pommern, Holftein, Braunfhweig, Anhalt, 
Heffen ; von den Pfalzgrafen waren einige füddeutſche herbeigezogen wor— 
den, — Württemberg, Baden, Kurpfalz. 

Denn man muß beachten, dab die jülihihe Sache längft die Auf: 
merfjamfeit aller proteftantifchen Mächte Deutſchlands auf ſich gelenft hatte. 
Allgemein, ſowohl in den officielen Auffaflungen, mie in der populären 
Literatur der politiiken Slugichriften jab man in der dauernden Ber: 
legung der weſtlichen Grenzlande dur die Spanier die Einwirkung jenes 
großen, weitverzweigten Kampfes, den feit dem Tridentinum ber neu be: 
feftigte Katboliciömus in ganz Europa gegen die proteftantiiche Kirche, 
die, zerfallen in ihren Lehrmeinungen, auch in ihrer Widerftandäfraft ge- 
Ihwächt war, unternahm. Man jprad viel von der „Heiligen Liga“, de: 
ren Seele Rom, deren Echwerdt Spaniens noch unbezwungene Kriegs: 
macht jei. Spanifhe Truppen am Rhein wurden daher angejehen als 
der erfte nach diejer Seite vorgeſchobene Poſten der fatholiichen Reaction, 
die, wenn fie Holland unterjocht hätte, den deutichen Proteftantiömud von 
feinem eigentlichen Heerde in Niederdeutichland aus erfticten wolle. Schon 
hatten ſpaniſche Feldlager in Weftfalen geftanden, und bis in das Gebiet 
Bremens hinauf hatten fih vorübergehend Truppen Philipps IL gewagt. 

Daher jene anichnlihe Vorſprache für die Intereffenten beim Katfer. 
Aber der Augenblid war ſchlecht gewählt. Man fand die Reichähofräthe 
Rudolfs II. mit Geihäften für die Vorbereitungen eined Reichstags über- 
bäuft, der wegen des Zürfenfrieged dringend nothwendig geworben war. 
Zwar hatte im Juni 1593 endlich wieder ein ungariſch⸗-böhmiſches Heer in 
rühmlichem Kampfe gegen die überlegene Türkenmacht bei Siſſek obgefiegt; 
ftatt aber biefen Sieg auszunutzen, den überrajchten Feind durch dad offene 
Kroatien zu verfolgen, waren öfterreichiicherjeitd Friedensverhandlungen 
eingeleitet worden, die dem Türken Gelegenheit gaben, fich der Fefte Siffef 
im Sturm wieder zu bemächtigen (24. Aug.), Sau und Drau zu über- 
Ichreiten und von Neuem dieſſeits des Iepteren Fluſſes feine ganze Heered- 
macht zu entfalten. Schon im September waren die feften Orte rings um 
ben Plattenjee in feiner Hand, und da er Ofen noch von dem Kriegen bed 
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großen Soliman ber befegt hielt, fo unterlag die rechte Donaujeite der 
türfiihen Botmäßigkeit. Aud ein neuer Sieg ded chriſtlichen Heeres bei 
Stuhlweißenburg (Dft. 1593), für die Defterreiher nicht minder blutig, 
wie für die Türken, vermochte dieſen ihre Eroberungen nicht zu entreißen. 
Erft ald die Abgelandten der deutihen Fürften anlangten, trafen günftige 
Nahrichten von dem Kriegeihauplap in Dberungarn, wo Freiberr v. Tiefen: 
bad fommandirte, ein, — Nachrichten von dem Siege der Kaijerlichen bei 
Filel, die das Kabinet Rudolf II. veranlaßten, um den Krieg im näch— 
ften Frühjahr mit neuen Mitteln beginnen zu können, zur Aufbringung 
einer Zürfenfteuer bei den deutichen Fürften alle Mittel des Reichötages 
und ber privaten Berhandlungen in Bewegung zu jepen. Man hatte nur 
Zeit für die Gefandtichaften, die in diefer Sache täglich abgefertigt oder 
empfangen wurden. Es fam das Neujahr 1594 heran, bis die Botſchaft 
in der jülihihen Sache Audienz bei Rudolf II. erhalten fonnte. Die 
Geſandten der Fürften und der Landftände hatten eine gemeinlame Ein: 
gabe an ben Kaifer aufgefegt, worin dargelegt wurde, dab dad Herzog: 
thum in der äußerften Gefahr ſchwebe, vom Reich lodgeriffen zu werden, 
wenn man ber Occupation durd die Fremden nicht ein Ende made. Die 
Lande find in ſolches Abnehmen gerathen, heißt es, daß in wenig Jahren 
der Niedergang, wenn nicht gänzlicher Abriß vom heiligen römiſchen Reich 
zu befürchten ſtehe. Gin ordentliches Regiment in Hof und Haudhal« 
tung, in Polizeis und anderen Sachen thut Noth: ed möge auf bie Schul» 
tern der Erbberechtigten gelegt werben. 

Aber dem Kaiſer Fam zu Statten, dab im Namen ber Fatholifchen 
Ritterfchaft des Fürftenthums Jülich und der ganz an die katholiſche Par: 
tei gefeffelten Herzogin Eibila!!) ein Abgeorbneter erſchienen war, ber 
gegen die Abficht der Kuratel proteftiren ſollte. Wie drei Jahre Früher 
des Zwieſpalts zwilchen Brandenburg und Pfalz, jo bediente das habs— 
burgiſche divide et impera ſich jegt dieſes Einjpruchs der Fatholiichen Par- 
tei, um den Wünfchen der Intereffenten mit neuen Ausflüchten aus dem 
Wege zu geben. Man machte geltend, daß fo entgegengefepte Willens: 
äußerungen wie die der jülihichen Stände und die der übrigen Land— 
haften dem Kaifer die Nothwendigkeit auferlegten, ſich über die Erforder— 
niffe der jülihichen Verwaltung näher zu informiren, und da joeben, Ende 
Januar 1594, der kaiſerliche Kommilfar, Freiherr von Hoyas, mit ‚zahl« 
reihen Urkunden und Protofollen über die Zufände am Niederrhein in 
Prag eingetroffen war, fo verwied man auf dieſes Material, das ber 


11) Herzog Wilhelms jüngfe Tochter, die mit den Häuptern der katholiſchen Par 
tei, in und außer bem Lande, gegen bie erbberechtigten Fürſten intriguirte. Sie hat 
fih fpäter (1601) mit dem Markgrafen Karl von Burgau, Sohn ber [hönen Welferin, 
vermäßlt, 
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Reichehofrath des Kaiferd zuvor prüfen müſſe, che eine beftimmte Ent: 
ſcheidung getroffen werden fünne. Die Gefandten wurden bis auf Anfang 
März vertröftet, wo fie nah Prag zurüdfehren und den Beſchluß Ru- 
dolfs II. entgegennehmen ſollten. Ald fie fih zur rechten Zeit wieber 
einfanden, war Hoyad noch mit der Ausarbeitung jeined Erpoie’s über 
die jülihihe Frage beſchäftigt. Täglich traten die Brandenburger in 
jeine Herberge ein, ihn zur Eile mahnend. Er verſprach in acht Tagen 
fertig zu jein; — es verging über ein Monat. Dann gelangte der Bes 
richt an den Kaifer, und endlich am 6. April 94 fiel die Rejolution. Aber 
wie war fie beihaffen! Rudolf II. entſchuldigte fih noch einmal, daß 
die übrigen auf ihm laftenden Beichwernifje es ihm unmöglid machten, 
der jülihichen Frage augenblidiih die nöthige Thätigfeit zuzumenden. 
Man möge dem Kaifer Muße geben — auf dem Reichstag in Regen» 
burg werde er ſich erflären.!2) 

In diefem Beſcheid findet eine Reihe von Verhandlungen, bie feit 
Jahren geführt worden waren, ihren Abſchluß. Der 1591 von Branden- 
burg eingeleitete Berfuch, die jüliiche Frage in einem für die Intereffenten 
günftigen Sinne gemeinfam mit dem Kaijer zu löſen, mußte als ge 
fcheitert angefeben werden. Denn was wollte jene Berweilung auf den 
Reichötag bejagen! Man wuhte, dab ber Kailer in peinlicher Angft bes 
Augenblid8 harrte, bis die Türfenftenuer, von welcher der erfte Punft jeiner 
Propofition handelte, bewilligt fein werde. Dann waren ſchon die Ober- 
ften und Dfficiere ernannt, die neue Maffen deutiher Söldner nad Un- 
garn führen jollten, auf dieſes große Leichenfeld deutſcher Männerkraft. 

Die Abgefandten der intereflirten Fürften waren nnter dieſen Um— 
fänden überzeugt, daß die Bertröftung auf den Reichötag als nichtsſagend 
zu betrachten ſei — und der Erfolg bat ihre Meinung beftätigt. Na- 
mentli die Magdeburger glaubten erfannt zu haben, dab meitere Ver» 
bandlungen mit dem Kailer zu feinem Refultat führen würden. Shen 
zu Prag, im Unmuth über ihr vergebliches Warten, batien fie vor bem 
Reichshofrath erflärt, dak ihr Herr, wenn die Autorifation von feiten bes 
Kaiſers nicht erfolge, feinen Anftand nehmen werde, fih auf eigene Hand 
mit den Wohlgefinnten in Jülich-Cleve in nähere Verbindung zu fepen. 

Beſtärkend auf diefen Vorſatz wirkten die Mahnungen, die noch wäh 
rend der zweiten Prager Zujammenfunft aus den Provinzen jelbft ein- 
trafen. Mehr ald je waren die Stände von Berg, Cleve und Mark in 
biefem Augenblid der Hülfe der Fürften benöthigt. Während die Ab⸗ 
gefandten in Prag waren, hatten die Räthe das Mögliche verfudt, um 

17) Das Letzte nach den brandenburgiihen und magdeburgiſchen Berichten, bie 


ſewohl über die erfte, wie bie zweite Sendung nad Prag ausfü orliegen. 
Berl. Geh. St. A. , — 
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die Stimmungen des Landes gegen die den Tutereſſenten üb ueigende 
Partei, — bie Partei der Patrieten, wie fie fidb nannte -- elnammebnmn. 
Pampblete gegen die Führer waren in Umlauf geſeht, worin Diele dee 
Landesverraths beihuldigt wurden. Man warf ibmen vor, af fie ſich 
von ihrem angeftammten Fürften loßfagen und fremde Dunnften in dus 
Land ziehen wellten; jelbft im ibrer periönlichen Sicherbelt fühlten fe ſich 
bedroht. Auch ließ die katholiſche Partei es bei dem Proteſt wer beim 
Kaifer nicht bewenden, fondern bereitete nodh an Ort und Etelle eine 
Demonftration gegen die Beftrebungen der übrigen Vandiehaften wor. 
Mitte Februar hatte die Ritterfchaft von Julſch, zahlreſcher ala je mil 
Rob und Knechten aufziehend, eine Tagfahrt In der Etabt Dambar gr 
halten. Dabei war die Gemahlin des Herzogs Johann Aklibelm!') pet— 
ſönlich erjchienen, jo ſchwer es ihr auch geworben ſeſn machte, ſich Im bie 
Mitte derjenigen Männer zu begeben, unter denen fle Ihre erhittertiten 
Feinde fuhen mußte. Es war das äuferite Opfer, baa fle ihrer unhalt- 
bar gewordenen Stellung brachte. (Fin kalſetliches (ander ana bem Three 
1592 batte ihr infoweit Theilnahme an ber Neglerumg eingeräumt, hu 
die Räthe in wichtigen Sachen nichts brichlieben burtten, ahn⸗ ihr Mat 
nunz einzebelt zu haben. Von Ztund an mar Hr ber farhettthem preſel 
ein Term im Auge. Um fie zu Hürım, hatten Shrnfer int hnins Arouriha 
anö’rrenzen Is’ın, daß bie Herze ia Be Yrsteftuntiäena yamaiıd ai 
Sie batız m Atze deßen bie runs Art a rap A Bitten yp- 
ig zur eime Zeit lan aehfansıem Don bem WarsntiAe um aber, mr 
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Sa ze Geisz Mmistärh ner Sr rs Wire ray re 
ehsngan Te, 203 we Firma mr ya emp nr Ann 


nee. rm he ya re Aa une ya a Tue 


a af Tee Bam et oa Mile imihte em 
Emspient mar Matbosfra br vr np Halli mh re Bheminpin Fehelle 
ga ww weriiimwer. De Baer rt om Sahr ah geres nie Amalie — 
Tullune er Eirtmuch nf, Sr nrlie nhamett wei ee er ae An 
SumE man Mbiiner Lrmd tor Anl eine Snnssarnsnfinlle em weh 
Beaietn Ammüigp wenımen um Roter die our Amin eh α 
Neraete ern when ur ne oa ll u fern ern Me 4 
Yate = Bomebrtie wie Ihnen sr NSinsekofton sehen IM weh He 
me Aremtsin Are More wi ur defen 
est mr Uns Sr 5 re man int verehe aen a e ZAn. 
u - gun ma ie ter rw i Zur far nen ee Arts u. 
Bor 6 sr wa Ferrät a 9 en om Pirkon mr Dirmilieniheit frsr 
Epmskaortı werosfelt zerten +. Zug Hama Teimma mi Trramn sehen 
Br 277 arm Ten et a 2a TR u 1er Zhang starr BETZ 
Arang ntaezentiest 


zahl or Wiki Mer Ar vie 





522 Ein brandenburgiid:bolländifhes Bündniß. 


fommen ber Kuratel zu intriguiren, und eben dieſe Gemeinfamfeit ber 
Interefien führte fie in das feindliche Lager. Mit Meifterichaft verftand 
fie, in ſolchen Augenbliden, wo fie Eindrud auf die Gegner hervorzubringen 
juchte, ihrer inneren Erregung überihwängliche Färbung zu geben. Nichte 
kennzeichnet das Berechnete ihres Auftretens beifer, ald daß fie ſelbſt mit 
einer Sache bervortrat, die ihre Frauenwürde auf das tieffte verlegen 
mußte. Es war ihr befannt, daß die Männer, vor denen fie ſprach, ſchon 
ben Plan ind Auge gefabt hatten, ihre finderlofe Ehe mit Johann Wil: 
heim zu trennen, und dem geilted= und körperſchwachen Herzog eine andere 
Gemahlin zuzuführen, im der immer nody nicht aufgegebenen Hoffnung, 
Nahfommenihaft von ihm zu erzielen. Jakobäa gewann e8 über fich, 
bei ihren Einwendungen gegen die Kuratel gerade auf diefen Punkt zu 
verweilen. Wenn man den Herzog anderweitig vermäble, fagte fie jelbit, 
und er nod Kinder erzeuge, welches werde die Stellung derjelben fein, 
wenn fremde Kürften das Land beherrſchten? man werde jenen ihre Fürſten— 
rechte ftreitig machen und fie von der Herrſchaft auszuſchließen juchen.') 

Demüthigend für die Herzogin, weil die Stände das Bündniß mit 
ihr verihmähten, gereichte der Hambacher Landtag den Räthen entſchieden 
zur Befeftigung ihrer Partei. So mandye, die fi zu den Vorſchlägen 
der Sntereffenten hingezogen fühlten, wurden in ihrem Gifer ftugig, als 
fie ſahen, daf die Jülichſchen nicht nur auf ihrem eigenen Weg verharrten, 
fondern fih nod enger an den Kaifer anſchloſſen, indem fie jept von 
Hambach aus bei Rubolf II. um Erneuerung der in manden Punkten 
nicht ausgeführten Regimentsordnung petitionirten. Wie ſehr wurde den 
Beftrebungen des Kaiſers hierdurch Vorſchub geleiftet! 

Man muß ſich erinnern, daß dies der Augenblick war, wo, von 
Spanien geſchickt, des Kaiſers Bruder, Erzherzog Ernſt, nach den Nieder— 
landen kam, um dort die Statthalterſchaft zu übernehmen. Anfang Fe— 
bruar hatte Ernſt ſeinen Einzug in Brüſſel gehalten. 

Sein Kommen hatte nichts weniger als kriegeriſche Abſichten. Wenn 
in Prag die kaiſerlichen Raͤthe den Geſandten ber intereſſirten Fürſten, 
als dieſe über die Miſſion des Erzherzogs ihre Beſtürzung äußerten, die 
beruhigende Antwort gaben, dab feine Anweſenheit die Friedensvermitte- 
lung zwiſchen Spanien und den Niederlanden erleichtern werde, jo ent- 
Iprad dies ganz den Meinnngen Ernft'ö, den Meinungen des Kaifers. 
Genau in dieſem Sinne entwidelte der Erzherzog, als er vor feiner Ab: 
reife nach Brüffel mehrere deutſche Fürftenhöfe, proteftantiiche wie fatho- 


14) Aus dem „Extractum Prothoeolli‘" dieſes Landtags, nah Berlin überſchickt. 
B. Seh: St. X. Unter anderm fagt die Herzogin: „Wann 3. 8. ©. (ihr ®emahl) 
zur zweiten Ehe fchreiten wollen, daß foldhe Ehe vernichtigt und die Kinder nit aller: 
ding pro legitimis zu achten wären.” 
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liſche, beſuchte, den Zweck des von ihm übernommenen Auftrages. So— 
wohl bei dem Pfalzgrafen von Neuburg, wie beim Biſchof von Würzburg 
und dann in Köln zeigt er ſich von der Hoffnung erfüllt, daß ihm endlich 
die Pacifikation der Niederlande gelingen werde. Bei ſeinen letzten Unter— 
redungen mit dem Kaiſer war verabredet worden, daß der für das nächſte 
Jahr zu berufende Reichstag die Friedensvermittelung wieder anregen 
und unter Beiſtand deutſcher Fürſten in die Hand nehmen ſolle. Ja, um 
allen Argwohn zu verſcheuchen, den ſeine Sendung in dem proteſtantiſchen 
Lager etwa erregen möchte, hatte ſich der Erzherzog zu einem äußerſten 
Schritt entſchloſſen, — zu einem perfönlichen Beſuch bei dem Kurfürſten 
von der Pfalz, obwohl deſſen Haus feit einem Menſchenalter im Reiche 
die Führerichaft der Dppefition gegen Haböburg vertrat. Es fränft ihn, 
wenn Rurfürft Friedrich IV. fid diefer perfänlihen Begegnung entzieht. 
Mit um fo größerer Genugthuung meldet er gleich im feinen erften Briefen 
dem Kailer die unzmweideutigen Beweiſe der Friedendftimmung, Mit welder 
dad Bolf von Flandern ihm entgegengefommen fei. In allen Stäbten, 
durch die er zieht, wird er ald Kriebenäftifter begrüßt; — er bemerft, 
daß die Edelleute des Krieges nicht minder überdrüffig find, als der 
gemeine Mann. Bei feinem Einritt in Brüffel nehmen ihn Triumph» 
bögen auf, mit Infchriften, welche Friedenswünſche ausdrücken. Selbft 
das Feuerwerk, welches die dreitägigen Feſte beihloß, mußte zu Demon: 
ftrationen diefer Art dienen: die Figur des „grimmigen Mard* erplodirte, 
und Friedensgeftalten traten ihn zu Boden. Bon Seiten des Erzherzogs 
aber war ber erſte bedeutende politiiche Aft, daß er den Niederländern Frie— 
dendverhandlungen anbieten ließ, — welche diefe zurückwieſen.!*) 

Allein Fehr anders waren bie Auffaffungen, die bei den proteftantiichen 
Mächten iiber Ernſt's politifche Pläne herrſchten. Ihm ſelbft waren auf 
feiner Reife durch Deutihland die Zeichen des Mißtrauens nicht entyangen. 
Am brandenburgiihen Hof hielt man eine Belegung Jülichs durch feine 
Truppen nicht für unmöglich, — im Nieberrheinland felbft hafte ſich ſchon 
im März 1594 das Gerücht‘ verbreitet: ber neue Gubernator habe fid) 
erboten, dem Herzog eine jährliche Penfion zu geben, wenn er dafür bie 
Lande unter feinen Schug nehmen, Wefel und andere Städte befegen bürfe.'®) 





15) ch freue mich, bei den Unterfuchungen über das politiihe Programm Ernfi’d 
zu denfelben Refultaten gefommen zu fein, wie jüngft ein boländifcher Forſcher: Bruin 
in feinen: Tien Jaren vit den Tachtigjarigen Oorlog 1588— 1598. Nieuwe Uitguaf. 
Amfterdam 1861, vol. ©. 157 fl. Die Briefe Emft's im Brüffl. A. durfte ich voll 
ftändig benußen, namentlid fommen hier aus ber Becretairerie Allemande bie Bände 
25 und 26, Correspondances des Archiducs Erneste et Albert, in Betracht. 

16) In Bezug auf biefe Gerüchte fagt ein jülichſcher Berichterſtatter dat. 10. März 
1594: „Nun ſcheint's offenbar, wohin der Kaifer feinen Intent gericptet: zwiſchen 
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Derartige Befürdtungen, verbunden mit dem Vorgehen des jülichichen 
Adels, machten ſelbſt die Häupter der proteftantiihen Partei nachdenklicher. 
Auf ihren Zufammenfünften begannen ſchon Klagen über die Eaumfelig- 
feit der Intereffenten laut zu werben. 

Mit Unreht! Denn wenigftend in Magdeburg, wo man von allen 
Vorgängen am Rhein durch Briefwechjel mit ben Patrioten genaue Kunde 
hatte, war man zu der Ueberzeugung gelommen, daß für den Schutz ber 
Wohlgefinnten in Jülich gehandelt werben müffe, 

Allein e8 war dem Marfgrafen Joachim Friedrich in diefem Augen: 
biid noch nit möglich, feine ganze Kraft der jülichſchen Frage zuzu- 
wenden. Eine andere Angelegenheit beſchäftigte ihn, bei der feine Rechte 
ald deutſcher Fürft auf dem Spiele ftanden. Der Kailer hatte ihn nicht 
zum Reichstag berufen, man war im Begriff, ihm Sit und Etimme im 
Fürftenrath vorzuentbalten, weil die Ausübung dieſes am ſich unbeitreit- 
baren Rechtes feine Anerfennung ald legitimer Neihöjtand involvirt haben 
würde, — melde die Katholiken ihm, dem evangeliihen Inhaber eines 
Erzitiftes, nimmermehr zu Theil werden laffen wollten. Joachim Friedrid 
hatte durch eigene Geſandtſchaften verjucht, noch ver dem Neichötay den 
Kaiſer zu einer Aenderung feines Entſchluſſes zu bewegen; er hatte mit 
Verweigerung ber Türfenfteuer gedroht, wenn man ihm nicht gewähre. 
‚Soll idy mitthaten, fo ift e8 billig, dab ich auch mitrathe,“ fchrieb er 
einmal in einem Brief an Rubolf II. Man muß jagen, daß der Kailer 
für fi jelbft geneigt gewefen wäre zu willfahren, weil fi vorausſehen 
ließ, daß bie Beleidigung eines der angefehenften Fürſten Norddeutſch— 
lands, eine Beleidigung, die den Kurfürften von Brandenburg, Joachim 
Friedrich's Vater, mit traf, die proteftantiiche Oppofition auf dem Reichs— 
tag nur hartnädiger machen fonnte. Aber fatholiicher Einfluß war thätig, 
um die Anwandlungen von Nachgiebigfeit bei Nudolf II. niederzuhalten, — 
ſchon in Prag, wo der päpſtliche Nuntius und der jpantiche Gefandte die 
Bemühungen Magdeburgs durchkreuzt hatten, und dann auf dem Reichs— 
tage zu Negenöburg, wo die Angelegenheit Joachim Friedrich's, inden alle 
Stände fir oder wider Partei ergriffen, die Gemüther dergeltalt gegen 
einander aufregte, dab wochenlang nicht zur Eröffnung der Reichstags— 
verhandlungen gefchritten werden fonnte. Inzwiſchen hielten die katho— 
lichen Fürften wegen diefer Sache geheime Zujammenfünfte, deren Re: 
jultat war, daß fie dem Kaifer erflärten, nicht einen Heller für ben 
Türkenkrieg beifteuern zu wollen, wenn er in der Sache Magdeburgs den 
Bortheilen der Römiſchen Kirche dad Geringfte vergäbe. Der Kaiſer war 
rathlos, als er den Reihätag in diefer Weife verzögert ſah; — nicht mehr 
Unter und Dber ded Rheins Meifter zu werben ; foviel gefagt, als des ganzen Rhein: 
froms. Da es fih zuträgt! dien, Straßburg und Köln!“ 
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befehlend, fondern beinahe bittweife ging er Magdeburg um Nachgiebig— 
feit an. Die Geſandten verjprachen endlih, vor der Hand ihren Pla 
im Fürftenrath nicht einnehmen zu wollen: die legte Entſcheidung aber 
müßten fie ihrem Heren vorbehalten. Wenigftend begannen nun Die 
Sipungen. Man ftand aber no in ben Anfängen der Berathung, als 
von Joachim Friedridy neue Anftruftionen eintrafen, die bewieſen, daß das 
Haus Brandenburg diesmal feine Rechte bid zum Aeußerſten verfolgen 
wolle. Die magdeburgifchen Gejandten befamen Befebl, die Seſſion aud 
wider Willen des Kaiſers de facto zu erzwingen. Als der Kanzler, 
Rudolf Meckbach, am nächſten Tage im Fürftenfollegium erſchien, — e8 
war am 14. Juni, — entwidelte fi eine Scene von höchſt tumultuariſchem 
Charakter. Der Erzbiſchof von Salzburg, der Vorfigende auf der geift- 
lichen Fürftenbanf, jowie er die magdeburgiſchen Bevollmächtigten gewahr 
wurbe, erhob fidh von feinem Seffel mit dem Ruf: „Alles, was katholiſch 
ift, gebe hinweg!" Als die Fatholiihen Fürften, benommen von dem un: 
erwarteten Borfall, einen Augenblick ftugten, wiederholte Salzburg jeine 
Mahnung mit no lauterer Stimme, und nun, gefolgt von jeinen jümmt- 
lihen Glaubensgenoflen, verließ er den Saal. Einen Evangeliſchen ſah 
man dem Beiipiel der Katholifen folgen — das war der Beherricher 
Kurſachſens, der Bormund bed jungen Kurfürften Ehriftian II, Friedrich 
Wilhelm, dad Haupt der ftrenglutheriichen Kirche in Deutſchland. 

Die Energie, die Magdeburg gezeigt hatte, blieb nicht ohne Erfolg. 
Der Kaifer lieb ſich endlih zum Vergleich bereit finden. Ein Revers 
wurbe auögeftellt, demzufolge der Markgraf ſich zwar für dieſesmal der 
Seffion auf dem Reichötage begab, aber ohne Präjudiz für Fünftige Fälle 
und gegen das ausdrüdliche Verſprechen des Kaiferd, den magdeburgiſchen 
Streit demnächſt durch eine definitive Entſcheidung zu ſchlichten.“) 

Es zeigt dieſe Epifode, bis zu welchem Grade der Schroffheit der 
Gegenſatz der Religionsparteien in Deutſchland ſich fortgebildet hatte. 
Eine weitere Wirkung dieſes Gegenfages haben wir in bem Beſchluß zu 
beobachten, der auf dem Reichstag in Betreff der jülichſchen Lande gefaßt 
wurde. Auch zu Regensburg, wie 1590 zu Franffurt a. M., hatte ber 


17) Ueber die Vorgänge im Fürftenrath, die ih anderwärts genauer barftellen 
werde, bie fehr eingehenden brandenburgifchen und magdeburgiſchen Berichte (B. Geh. 
St. Ardiv). Ueber die Verhandlungen des Konſiliums der katholiſchen Mächte liegen 
mir die genaueften Mittheilungen des Beauftragten der brüffeler Regierung vor. Wie 
übrigens dieſe magdeburgiſche Angelegenheit als wichtiges Präccdens in ber Frage des 
Vorbehalts aufgefaßt wurde, zeigt eine Stelle aus dem Briefe Haures (Gouverneur 
von Luremburg) an Herzog Ernſt, dd. 21. Jull (Regensburg) „les Catholiques sy 
opposent formellement pour ötre ung affaire de tel poix et oonsdquance et duquel 
depend l'incorporazion de tous dröchds et bönefices aux heretigues et par consequent 
la rayne totalle de la religion Catholiquo.“ Brüff. 9. 
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nieberländifch-weftfäliiche Kreis fein Hülfegefuh dargebradht, und diesmal 
ſprach fi die Mehrheit dafür aus, dab die feit zwölf Jahren bewilligten 
drei Römermonate zur Bertheidigung der Stände am Niederrhein endlich 
aufgebradt würden. Allein die geiftlihen und fatholiihen Fürften wußten 
wieder, — wie zu Frankfurt — dieſem Beſchluß die Spitze abzubrechen, 
indem fie den Antrag durchbrachten, daß, bevor Truppen für jenes Gelb 
geworben würden, Kaifer und Reich eine Friedenävermittelung bei Spa: 
nien und ben Generalftaaten verfucdhten, ganz wie Erzherzog Ernſt mit 
dem Kailer dies in Prag beiprodhen hatten. Eine Kommilfion von deut: 
hen Fürften wurde ernannt, um fi dem Geichäft der Vermittelung zu 
unterziehen. Die Bertreter Spaniens und die Abgefandten des Erzher— 
3038 rühmen fi, daß dieſe Entiheidung hauptſächlich ihrer diplomatiſchen 
Kunft verdankt werde, und wir beſitzen nod die päpftlihen Breves, die 
ihnen für die außerordentlihen Dienfte, die fie auf dem Reichstag der 
fatboliichen Kirche geleiftet haben, den Dank des apefteliihen Stuhls 
ausſprachen. Aber um die Analogie mit der Lage von 1591 vollftindig 
zu maden, wieſen die Generalftaaten auch diesmal den Friedendantrag 
zurück; ſchon im Juni 1594 hatte man darüber ihre efficiellen Kund— 
gebungen. 

Trogdem ließ die Friedenskommiſſion fidy nicht beirren: mit vielem 
Geräuſch verfündigte fie eine in nächſter Zeit vorzunehmende Geſandtſchaft 
an beide friegführende Parteien, während eben ein ſpaniſches Truppen— 
corps unter Grad Schwarzenberg das Trier'ſche, Kölniihe und Jülich— 
ſche verwũſſete. Im dem Reichsabſchied war geſagt, daß zu Friedensver⸗ 
mittlern ſolche Reichsſtände erwählt werden ſollten, die beiden Parteien 
angenehm ſeien. Aber wenigſtens in den Augen der Niederländer traf 
dies nicht zu. Es erweckte Anſtoß, daß aus der Mitte der evangeliſchen 
Fürſtenſchaft an erſter Stelle Sachſen und Pfalzneuburg in den Aus— 
ſchuß ernannt worden waren, — jene beiden Fürſten, die, bekannt als 
die größten Eiferer für das orthodoxe Lutherthum, in Regensburg wieder 
ben bitterften Hab gegen die Anhänger der reformirten Kirche zur Schau 
getragen und felbft die Forderung wiederholt hatten, daß diefelben aus 
dem Religiondfrieden ausgeftoßen würden. Die Niederlande glaubten, von 
dieſen Fürften die beinahe wejentlihfte Bedingung eines für fie annehm» 
baren Friedens niemals erreichen zu fünnen: die Freiheit des reformirten 
Befenntniffed. »Eccete patres vestros pacificatores« ſchrieb ein hollän- 
diſcher Gejandter an die Staaten, ald er ihnen die Mitglieder ded Aus- 
ſchuſſes namhaft madte.'®) 


18) Laur. Myller d. d. Halle, 19. Sept. 1594, an die Staaten ſagt mit Bezug 
auf bie beiten Fürſten: „seilicet qui sua muper protestatione (auf dem Reichötag) se 
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Die Intereſſenten waren keinen Augenblick in Zweifel, daß die Pa— 
cifikation als hoffnungélos zu betrachten ſei. Zu ſelbſtſtändigem Vorgehen 
waltete für ſie aber noch ein beſonderer Grund ob, — weil der Kaiſer 
— wider ſein Verſprechen — auch auf dem Reichstag über die beantragte 
Kuratel nicht entſchieden hatte. Der Pfalzgraf von Neuburg war im 
Angenblick nicht gewillt zu handeln; — er war ganz in das Lager des 
Kaiſers übergegangen, von dem er, zum Nachtheil Brandenburgs, Beſtäti— 
gung feiner Erbrechte hoffte. Geneigter zu einem jelbitftändigen Auf: 
treten war Zweibrüden, dod reichten jeine Mittel für die Initiative 
nit aus, 

Magdeburg dagegen, der Eorge um die Seffiondangelegenbeit ent— 
hoben, begann jegt die Mittel in dad Auge zu faſſen, durch die das Haus 
Brandenburg fi den jülihichen Landen nähern und in irgend einer Form 
einen beftimmenden Einfluß auf die Leitung der öffentlichen Dinge da: 
jelbit gewinnen könnte. Nicht ganz ohne Bundesgenoffen! Bon allen 
bobenzollernidhen Fürften widmete nächſt dem Adminiftrator der Markgraf 
Georg Friedrih von Onolzbady der jülihichen Frage das größte Intereſſe. 
Diefer Fürft war Seit lange der Meinung, dab man fi über alle Ber: 
bandlungen mit dem Kaiſer, die doch vergeblich feien, binfortiegen und 
im Qunde mit den Landitänden Befit von der Megterung in Jülich er- 
greifen müffe. Joachim Friedrih ging jept darauf ein, und noch während 
des Neichötages gab er feinen Gelandten Befehl, nad) Anspach zu geben, 
wo über die Mittel für eine ſolche Politik weiter verhandelt werden jollte, 
Die Zufammenfunft fand im Suli 1594 ftatt. 

Hier nun war ed, wo zum eriten Male der Gedanfe eines politiichen 
Bündniſſes mit Holland auftauchte. Die erite Anregung tft ausgegangen 
von einem Manne, der in den biplomatiichen Verhandlungen über die 
jülihihe Sache während der nächſten Jahre eine große Nolle geivielt hat. 
Es war der Sohn bed berühmten Arzted Galenus Weier, Dietrich Weier, 
ein verjchlagener Kopf, voller Erfindungsgabe für politiihe Combinationen, 
nicht durchaus zuverläffig — er hatte vor drei Jahren gegen das Zuftande= 
fommen der brandenburgiſch⸗preußiſchen Heirath zu Gunſten der pfälziichen 
Partei intriguirt. Jetzt aber jehnte er fih nah einem brandenburgiichen 
Rathsdienſt. Ueberaus jchreibfertig, recht eigentlich Publicift, hatte er be 
reits mehrere Diskurſe über die Behandlung der jülihihen Frage auf's 
Papier gebracht. Darin vertrat er die Anficht, daß der Sache ber In- 
tereffenten nur geholfen werden könne durch ein Schug- und Trutzbündniß 
mit Holland. Er ftand damals noch nicht im Dienft der Generalftanten, 


declararınt Calrinistas ut vocant non debere intelligi eomprehensos sub pace religionis. 
Ecoete Patres Vestron pacificntores! . . . (Niederl. Archiv im Haag). 
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die, ſein Talent erkennend, ihn im nächſten Jahre zu ihrem politiſchen 
Agenten machten. Aber er wußte bereits, daß in Holland eine Geſandt— 
Ihaft an Brandenburg vorbereitet wurde, um deffen Stimmung zu er: 
forſchen und eine Allianz anzubieten, die den Zwed haben follte, bie 
brandenburgiichen Fürſten bei einer Decupation der Rheinlande hollän- 
diſcherſeits zu umterftügen. Das Heer der Staaten lag eben vor Grö— 
ningen. Der Fall diefer Stadt ftand in nächſter Ausfiht. Dann mußten 
die Epanier fid) aus Friedland zurüdziehen, und Morig von Dranien war 
Meifter in den nördlichen Provinzen. Es blieb nur nod übrig, die Spa— 
nier auch im Süden anzugreifen. Died aber konnte nur geſchehen, wenn 
man ihnen die feiten Pofitionen nahm, die fie am Nhein inne hatten, 
und von wo fie, in Verbindung mit den Werbeplägen, jederzeit neue 
Truppen beranziehen konnten, um dem Heer der Öeneralitaaten im Rüden 
zu folgen. Der ftrategiiche Gedanfe des Dranierd mußte ſich in Folge 
deffen darauf concentriren, die Rheinlande entweder ſelbſt zu beſetzen oder 
in die Hände einer befreundeten Macht zu legen, von welder er Wider: 
ftand gegen die Spanier erwarten fonnte. Im diefem Sinne hatte jo: 
eben Philipp von Hohenlohe, der zweite Befehlshaber im holländiichen 
Lager, an Georg Friedrid von Anſpach, dem er intim befreundet war, ges 
ſchrieben und audeinandergeiegt, dab die Staaten ihres Kriegsplanes 
wegen ſich in ber Lage fähen, neue Truppenkorps nad Jülich-Cleve zu 
detadhiren, wenn die Antereffenten ſich nicht felbft ermannten, Truppen 
würben, die Lande befegten und die Spanier zum Rückzug zwängen. 
Auf der Verfammlung in Ansbach verfannte man die großen Vor: 
theile nicht, welche dieſe politiiche Verwidlung bot. War das Haus Bran- 
denburg allein für eine militäriihe Erpedition nad) Jülich zu ſchwach, jo 
bot fidy hier die Hülfe eines mächtigen Nahbarn zur Befigergreifung Jü— 
lichs, und zugleich erhielt man bier die befte Gelegenheit, die Initiative 
in der jülihihen Sache vor dem Kaifer zu entichuldigen. Denn ange: 
fiht8 der Gefahr, dat die Holländer fi in dem Herzogthum einnifteten 
und von dort jedenfalld nur mit großen Anftrengungen wieder vertrieben 
werden fonnten, waren die hohenzollernſchen Fürften nicht nur im ihrer 
Eigenfhaft als Erbberechtigte, ſondern aud im Intereffe ded Reiches ge- 
rechtfertigt, wenn fie felbft die militäriihe Dedung dieſes Landes über: 
nahmen. Mit diefen Schlüffen mwenigftens ſuchte die brandenburgiiche 
BVorfichtigkeit bie Bedenken eined ausmärtigen Bündniſſes niederzufchlagen. 
Noch ein anderer Impuls aber entiprang aus den Zuftänden in Jü— 
li. Seit dem April 1594 waren die gegen Jakobäa erhobenen Beſchul— 
bigungen bed Ehebruchs lautes Geheimniß im ganzen Lande. Die Fürften 
empfingen aud hiervon die erfte Nachricht durch Weier. Endlich war 
befannt, dab die Ritterfchaft von Jülich fi einer von der Herzogin Si- 
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bilfe eingeleiteten Anklage bedienen wollte, um Jakobäa den Prozeß zu 
maden, fie aus dem Regiment und von dem Fürften zu entfernen, die 
Perſon bed Lepteren in ihre Hand zu befommen und — was die Haupt: 
lade war — fih der Stadt Düffeldorf zu bemädhtigen, über weldye fie 
feit Safobäend freierem Einfluß (1592) nicht mehr fo ganz geboten. Schon 
ſprach man von einem Landtag, der gehalten werben jollte, um über alles 
dies Beichluß zu faffen. 

Hier alfo, wo eine wichtige Ummälzung in dem Land und feiner Re: 
gierung zufammenfiel mit einer neuen Epoche in dem großen holländijdy- 
Ipanifchen Krieg — denn am 22. Zuli hatte Gröningen Fapitulirt — bier 
erfannten die hohenzollernſchen Fürften, daß die brandenburgiihe Politik 
einjegen müffe, wollte fie nicht der Ausficht auf den jülichſchen Befig für 
eine ungewiffe Zeit verluftig gehen. 

Eine folhe Aufforderung, an den Entſcheidungen der großen Politif 
Theil zu nehmen, war an diejed Fürftenhaus noch nicht herangetreten. Es 
war eine erfte Berührung des territorialsftaatlihen Sonderlebend mit den 
großen europäifdhen Bewegungen. Die Frage ftand, ob Brandenburg 
diefer Aufforderung Folge leiften werde. 

Schon in Anſpach hatte fih Neigung zur Allianz mit Holland fund» 
gegeben. Weiter darüber Rath zu pflegen, bot die Gefandtihaft Verau— 
lafjung, welche die Staaten im Aug. 1594 an den magdeburgiſchen Hof 
erließen, und die im September vom Adminiftrator empfangen murbe. 
Der Spreder war Dr. Laurentius Myller. Er wied auf die Abſichten 
der Spanier, ihre Univerfalmonardie auch über Deutfchland audzubreiten, 
bejonder8 erwähnte er ihrer Anichläge auf das Herzogthum. Don 
Allem, was er in diefem Punkte vorbrachte, fielen am meiften ind Gewicht 
die Berhandlungen, die mit Schenker wegen Abtretung der Feſtung Jülich 
ſpaniſcherſeitz geführt worden waren. Sie waren in Briefen enthalten, 
die von dem ſpaniſchen Kanzler in Gelderland, Eryp, dem Unterhändler 
in dieſer Angelegenheit, gefchrieben und von den Niederländern aufgefangen 
worden waren.) Sülichjche Räthe, denen die Originale in Emmerich 
gezeigt, hatten, da ihnen die Handſchrift bed Eryp wohlbefannt war, die 


19) Es waren Briefe zwiſchen Cryp und bem fpanifchen Statthalter Mandfeld 
gewechlelt vom 7. September 1593 an. Die Berfammlung in Emmerih hatte am 
26. Nov. st. ant. ftattgefunden. Der jül. Rath Alerander von Tennagel erklärte die 
Driefe nach Unterjhrift und Siegel des Cryp für ächt. Schenter, von den jülichſchen 
Räthen befragt, Teugnete die Aechtheit; Erpp, von berfelben Seite angegangen, fih 
über bie Briefe zu äußern, „bat feine richtige Antwort gegeben, fondern gejagt, daß 
er dazu nit gehalten wäre, und ba ſchon etwas von ihm gethan wäre, jollte er genug: 
famb bewähren, daß er aud ſchon dergleihen Befehlich feiner Obrigkeit gethan hätte.“ 
Archiv im Haag. 
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Aechtheit der Briefe vor Gericht bezeugt. Aus ihnen erhellt, da Schen: 
fer zwar die Uebergabe Jülichs verweigert, weil er eidlich verbunden jei, 
bie Feſtung dem Kaiſer offenzubalten, dagegen fich bereit erflärt hatte, 
wenn der König für den Sold der Bejapungstruppen aufkomme, mit der 
Stadt nichts vorzunehmen, was den Epaniern zum Nachtheil gereichen 
könne. Weiter entwidelte Laurentius Myller die Gründe, weswegen Hol: 
land alle feine Mittel daran jegen müſſe, Iülih von den Spaniern zu 
befreien: er betonte die Gemeinſamleit der kirchlichen und politiichen Inter: 
effen zwiſchen Brandenburg und Holland. Ueber vorzuſchlagende Ber 
dingungen eined Bündniffed war ihm nod feine Inftruftion ertheilt wor: 
den. Seine Sendung hatte nur ben vorbereitenden Zweck, die Anfichten 
Drandenburgd zu erfunden. Er jelbit war von dem günftigen Gindrud, 
den feine Rede auf Joachim Friedrich hervorgebracht hatte, überzeugt, und 
die befte Beltätigung durfte er darin finden, daß Magdeburg unverzüglich 
einem feiner Räthe Befehl gab, den Generalftaaten im Haag einen Gegen- 
gruß zu überbringen und auch diejerjeits die Stimmungen näher zu er 
forſchen. Wir haben einen Brief, den ber Adminiftrator unmittelbar nad 
dem Bortrag des holländiſchen Abgefandten an den brandenburgiichen 
Kanzler Diftelmeyer jchrieb, und worin er jagt, daß man ed vor Gott 
und der Nachwelt nicht verantworten könne, wenn man eine ſolche Ge- 
legenheit, fih in Jülich zu impatreniren, vorübergehen laſſe. Branden— 
burg babe nun genug auf den Kaifer gejehen, der die Fürften nur hin— 
halte; da man allein nichts ausrichten fünne, fo müffe man dad Aner- 
bieten Holland in ernfte Erwägung ziehen. Er bat um die Meinung 
ſeines Vaters, die aber jo raſch nicht eingeholt werden fonnte, da der Kur: 
fürft eben in der Neumark, an der polniihen Grenze, dem Vergnügen der 
Jagd nachging. 

Ehe man noch wußte, wie die Annäherung an die Generalſtaaten in 
Berlin aufgefaßt werden würde, zog der magdeburgiſche Abgeſandte — es 
war der Sohn des Kanzlers, Reinhard Wilhelm Meckbach, — nad Hol« 
land. Vollmacht zum Abſchluß eined Vertrages war ihm nod) nicht mit- 
gegeben worden; aber er hatte die Weijung, die näheren Vorſchläge Hol— 
lands über eine gemeinjfame Operation in den jülichſchen Landen entgegen 
zu nehmen und barüber zu berichten. Seine erfte Miſſion lautete auf 
den Prinzen Wilhelm von NaffausDranien, den Gubernator in Gröningen. 
Schon biejer äußerte fich ziemlich frei über die zunächſt zu ergreifenden 
Mafregeln. Seine Meinung ging dahin, daß ber Abminiftator auf näch— 
fted Frühjahr, am beften um Oftern, einen allgemeinen Landtag in Jülich 
ausſchreiben und dafelbft mit feinem Sohn Markgraf Iohann Sigismund 
perjönlich erjcheinen, womöglich noch begleitet von der Tochter Marie Eleo— 
norend, mit welder der Markgraf ſich joeben (Okt. 1594) vermählt hatte. 
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Ale Wohlgefinnten würden fih dann um ihn jchaaren, der fatholifchen 
Partei der Muth finten, und wenn der Adminiftrator etwa 1000 Reiter 
in Cold nähme, jo würden die Staaten die dreifahe Zahl zu Gebote 
ftellen, um damit den Spaniern die Pläge, die fie auf dem rechten Rhein— 
ufer inne hatten, zu entreißen. „Macht man es fo," fagte er, „thut man 
fih zu einem Haufen zufammen, fo ift am günftigen Erfolge in furzer 
Zeit weniger ald nicht zu zweifeln.” Ende Nov, traf Medbadh im Haag 
ein. Er begab ſich zuerft zu Philipp von Hohenlohe, ber den Bund 
dringend befürwortete. Ueber die Anfiht der Generalftaaten wurde er 
unterrichtet duch Iohann von Barnerfeldt, der ihm verficherte, daß die 
Stände der Republif dem Plan einer brandenburgiihen Allianz überaus 
günftig feien. Meckbachs Empfang und Beantwortung von Seiten der 
Ständeverfjammlung ließ darüber auch feinen Zweifel. Zwar brüdten fie 
ein leiſes Mibfallen über die ziemlih allgemein gehaltene Faſſung der 
magbdeburgifchen Inftruftion aus; ald der Botichafter aber dagegen ein» 
wendete, daß fein Herr, bevor er beſtimmte Verpflichtungen eingebe, fich 
erjt mit den übrigen Snterefjenten benehmen müffe, an bie er dur ben 
Bertrag von Frankfurt a. M. gefeffelt ſei, jo ließen fie diefed Argument 
gelten und zollten nun im UWebrigen den mit Brandenburg eingeleiteten 
diplomatiſchen Beziehungen den größten Beifall.) Mas die praktiſche 
Behandlung der jülihichen Frage anbetraf, fo empfahlen auch jie Beru— 
fung eines allgemeinen Landtags und das perſönliche Ericheinen ded Marf- 
grafen von Brandenburg; binfichtlih der Iruppenhülfe wollten fie dem 
Abminijtrator noch die Erleichterung gewähren, dab er ſtatt eines ſelbſt— 
geworbenen Heeres den Holländern eine Geldunterftügung, — 60,000 Guls 
den monatlih auf ein halbes Jahr, — zu Gebote ftellte, wofür fie die 
Sache der Interejienten jo lange verfechten wollten, als das Befigredt 
derjelben von Spanien geftört würde. 

Die Rejolution der Generalftaaten — am 13. Dez. 1594 gegeben 
— bafirt auf dem Vorſchlag, daß für die monatlichen 60,000 Gulden ber 
Intereffenten 1000 Reiter und 3000 Maun zu Fuß geworben würden, 
während Holland den Fürften mit 2000 Mann zu Roß und 6000 zu Fuß 
Hülfe leiften wollte. Dieſe Beichlüffe wirkten in Magdeburg wegen ber 
verhältnibmäßigen Billigleit der Forderungen durchaus zufriedenftellend. 
Denn die Entſcheidung dennoch ausgeſetzt wurde, fo war das hauptſächlich 
dem Einfluß des Kurfürften Johann Georg von Brandenburg zuguichreis 


2) Die Berichte Medbachs fanden fih im Berl. Geh. St. A. vollftändig. Daß 
die Werbung „etwas generaliter fei, giebt der brandenb. Gefandte vor ben General: 
Maaten zu, bemerkt aber: „und foldhes dahero bieweil der Anfang zu diefer Sachen 
durch Erſuchung der Herren Staaten gemacht worden, welche aud in generalibus ter- 
minis geſchehen.“ 
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ben. Man fann zwar nicht fagen, daß derfelbe dem holländischen Bund 
unter allen Unftänden entgegen gewejen wäre, aber er betrachtete den— 
felben, wie er fih in einem Brief vom Dreifönigätag 1595 auddrüdt, ald 
„extremum remedium“, einer Lieblingswendung feines Kurialftyls. Die 
„außerfte Gefahr” ſchien ihm noch nicht vorhanden; bis zum Frühjahr 
rubte der Krieg, und außerdem wurde jeden Augenblid das Zujammen: 
treten jenes jũlichſchen Landtags erwartet, der fi) mit der Sache Jafobäa’s 
und mit ber Reform der Hofhaltung, wie des Negimentes in Düffeldorf 
befaffen follte. Hier mußten — jo ſchloß man audh in Magdeburg — 
die Parteien fi auseinanderfegen; ed mußte Far werden, inwieweit die 
evangelifchen Yandftände ber Neyierung des Kaiferd und der Räthe offen 
widerftreben, den Sntereffenten aber, wenn fie fih nad Jülich erhoben, 
mit ihrem Beiftand entgegenzufonmen bereit wären. Nach den Aeuße— 
rungen der Patrioten wollte man dann feine weiteren Schritte bemeſſen. 

Es ift ein ſtürmiſches und intriguenreiched Bild, welches der Zuftand 
der Lande Fülih und Cleve beim Uebergang von 1594 auf 1595 dar- 
bietet. Das Haupt der Verfhwörung gegen Jakobäa war der Marſchall 
Schenker, jein eifrigfter Genoffe der junge Gymenich, der öffentlich aus— 
gefprodhen hatte: „wenn aud nur Einer wäre, der anfangen wollte, jo 
wolle er der Zweite jein, der die Herzogin bei dem Kopf wolle helfen 
nehmen.” Der ganze Adel von Jülich war für diefe Männer. Kurz be= 
vor der Gewaltftreih gegen Düffeldorf ausgeführt werden follte, hatte ber 
Marihall eine Nundreife bei den Adligen gehalten und fid ihres Bei- 
ftandes verfihert. Die Patrioten waren entihloffen, auf dem Landtag zu 
erſcheinen und fi dem Zuge nad Düffeldorf anzufchließen, weil fie Hoff: 
nung begten, durch manche Beziehungen, die fie in der Stadt unterhielten, 
der Näthepartei in der Beſetzung des Schloſſes zuvorzufommen. 

An der Spipe ber Patrioten ftand Graf Wyrich von Dhaun, Herr zu 
Broich und Faltenftein. Er war von den bergiichen Ebdelleuten an Geſchlecht 
der vornehmfte. Kaum eine Grafenfamilie von der Wetterau bid in Nieder: 
land, mit der er nicht Verbindungen unterhielt. Freund jenes Marnir 
von Aldegonde, deſſen Verdienſte um das Zuftandefommen der holländi« 
Shen Synode noch einer befjeren Würdigung bebürfen, war er ein eifriger 
Anhänger der reformirten Kirche. Und wie ihn fein religiöjes Belenntnik 
den Blid nah Holland wenden ließ, an deſſen Kirche die evangelifchen 
Gemeinden des Niederrheinlanded endlich ihren Stüppunft und das Bor- 
bild für Lehre und Verfaſſung gefunden hatten, jo vertrat er aud in der 
Politik die Idee eines Bündnilfes mit den Niederlanden, da nur durch 
diefed Mittel die evangeliiche Sade in Jülich werde aufrecht erhalten wer: 
den fönnen. Eine edele, arijtofratiihe Erfcheinung! Dabei ungemein 
populär im Lande: im Fürftentbum Berg nannte man ihm ſchlechthin den 
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Grafen. Was aber am meiften an ihm feffelt, ift die Aufrichtigfeit und 
Wärme, mit ber er jeine politiichen wie refigiöfen Weberzeugungen vor= 
trägt. Freilich befigt er jenen Charafterzug, der vornehmen Naturen nicht 
jelten eignet, dab fie aus dem Zufammenhang der Dinge treffende Ge- 
danfen leichter aufzufinden und zu entwideln, als für ihre Ausführung 
praftifch zu wirfen verftehen. Er nähert wohl im Stillen die Hoffnung, 
wenn das Regiment in ben Befip der Erbberedhtigten gelange, zum Statt- 
halter ernannt zu werden, aber es findet fich nicht, daß er, um fich diefe 
Ausficht zu ſichern, perfönlich gehandelt habe. So oft man ihn aud in» 
timer Berabredungen wegen an den brandenburgiihen Hof einlud, er 
fonnte ſich nicht entichließen, dort hinzugeben. Trotzdem ift Graf Broich 
einer der Erften, die für die neue Herrihaft am Rhein ihr Blut gelaffen 
haben. Schon 1594 hatten die ſpaniſchen Soldaten, in nächtlicher Zeit 
fi feinem Schloſſe nähernd, ihm Rache geihworen; bei jenem vanbali« 
hen Verwüftungszuge, den Mendoza 1598 durch daß bergifche Land unter: 
nahm, wurde das feite Broich überrumpelt und Wyrich von Dhaun von 
den Spaniern ermordet. 

Dem Grafen an Einfluß der Nächſte war Biland Herr von Reydt, 
ebenfalld ein Freund Hollands, mit Didenbarneveld in brieflihem Ber 
fehr ftehend, ein Mann von durchdringendem Berftand, nit minder res 
ligiös, aber energifcher und praftifcher als Broich, nah defjen Tode er ber 
Führer der Patrioten geworden ift. Zu diefen gehörten ferner in ber 
Grafihaft Mark die Bodelihwingb, aus bürgerlihem Geſchlecht die Sy— 
berg, Pottgießer und viele Andere, mit ftädtifhen Aemtern Betraute. 
Denn auch die cleviihen und bergiihen Städte ftellten ihr Kontingent zu 
diefer Partei; der cleviihe und bergiiche Adel war derjelben zugethan. ?') 

Auf die Darftellung des jülichecleviihen Landtages, der am 23. Ian. 
1595 in Grevenbroich zufammentrat, muß ich bier verzichten. Er endete 
mit einem vollfommenen Sieg der Näthepartei. Vergebens juht Iafobäa 
die Ritterfhaft und Städte vom Aufbruch nad) der Landeshauptitabt 
zurüdzuhalten. Sie antworten, daß fie wilfen wollten, wie e8 um ihren 
Landesfürſten ftehe, der jept feit drei Zahren in der Kammer ärmli ge 
halten werde. Er ſei ein armer Gefangener, ihn zu befreien Landespflicht. 
Sie wollten auf nah Düffeldorf, den lang entbehrten Anblid ihres Für— 
ften zu geniehen. 

Am 26. Abends jepte die Cavalcade der Stände fih in Bewegung 
auf Düffeldorf zu. Am Rhein hatte fih ein Trupp Soldaten, etwa 


2) Briefe der Patrioten, jülichſche Berichte des Berl. Geh. St. U. und Korre: 
Ipondengen des gräflih Broich ſchen Familienarchivs gaben mir über die Perfönli- 
keiten ein reiches Material, 
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80 Mann ftark, dem Zuge angefchloffen. Sie waren von Schenker beorbert 
worden, um ihm nad Düffeldorf zu folgen. Da die evangelifche Partei cine 
gleihe Maßregel verfäumt hatte, jo war Waldenfels ihr überlegen, und der 
Graf von Dhaun, der ſich mit in Düffeldorf befand, mußte erleben, wie der 
Marſchall, gleich am Tage nach dem Eintritt eine unumſchräulie Herrichaft in 
der Stadt auszuüben begann. Die Stadtpforten wurden geſchloſſen und 
die Dienerjhaft Jakobäas gefangen genommen. Am 29. Januar tritt 
dann Sibille mit ihren befannten Anflagepunften vor die verfammelten 
Stände. Die Räthe berichten darüber an ben Kaifer; zum April 1595 
verfpricht derfelbe das Erſcheinen feiner Kommiffion. 

In Magdeburg hatte man alle diefe Ereignifje nicht außer Acht ge 
laffen, Es war dafür gelorgt, daß zu der Zeit, wo die faiferlihen Kom: 
miffare nad Jũlich herabfommen follten, au von wegen Brandenburgs 
Vertreter gegenwärtig waren, um den Patrioten Rüdhalt zu bieten. Abge— 
ſchickt wurde jener Gert von Bert, der im Mai 1593 die Nachricht von ber 
Bereinigung der Intereffenten in Frankfurt a, M. nach Jülich gebradht hatte. 
Er war begleitet von Gerhard Keffel, Rath Marie Eleonorens, einem Manu 
aus bergifher Familie, der in den folgenden Verhandlungen die Proben 
außerordentliher Umficht ablegen ſollte. 

Diefe Beauftragten fanden die Hoffnungen der evangeliihen Partei 
ziemlich niedergedrüdt. Dhaun, mißmuthig über Echenferd Erfolg, hatte 
Düffeldorf verlaffen und fi auf fein Schloß Broich zurüdgezogen. Hier 
gingen die Patrioten, die Städtefreunde von Kleverland und Mark, aus 
und ein. Man hielt geheime Zulammenfünfte, oft in der Nacht, um dem 
Argwohn der Feinde zu entgehen. Aber man kam doch immer wieder zu 
dem Schluß, daß die eigene Kraft nicht audreiche, um ded Feinde Ab- 
ſichten mit Gewalt zu bintertreiben. Dagegen mußten die Eröffnungen, 
welche Bert und Kefjel über die Politif ded Adminiftratord zu machen 
hatten, belebend auf den Geift diefer Partei zurückwirken. 

Joachim Friedrih war ununterbrodhen in brieflihem Verkehr mit 
Morig von Dranien und den Staaten geblieben. Der holländiſche Ge- 
fandte Müller hielt fich feit November 1594 in Heidelberg auf. Er 
follte den Kurfürften von der Pfalz für dad Bündniß zu gewinnen fuchen, 
wozu biefer aber wenig Luft bezeigte. Beffer ließen fih die Berhand- 
lungen mit Zweibrüden an, die durch B otihaften von und nad Heidel- 
berg gefördert wurden. Pfalzgraf Johann, feit Mitte November von 
der Anfnüpfung der politiichen Beziehungen zwiſchen Magdeburg und dem 
Haag durch OQuolzbach unterrichtet, erflärte fi in feiner Rejolution vom 
25. November 1594 dem näheren Berftänbniffe mit Holland nicht abge 
neigt. Der pfälziiche Geſandte offenbarte jogar dem Bevollmächtigten ber 
Seneralftaaten in vertraulicher Unterrebung: fein Herr fei zu biefem 
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Werke überaus wohl affeftionirt.?) Sei es wirklich an dem, daß man 
durch die Hand der Staaten zum Vefig Jülichs gelangen könne, jo wolle 
er felbft auf feinen Bruder von Neuburg feine Rückſicht nehmem, obſchon 
Beide ſich durch Neverfe verpflichtet hätten, in diefer Sache der Eine 
nichtd ohne den Anderen zu thun; ohnehin fehle viel, dab ihre Anfichten 
in der Erbfolgefrage übereimftimmten. Freilich fonnte der Geſandte auch 
ein gewiſſes Mißtrauen gegen Holland in Beziehung zu Brandenburg 
nicht unterdrüden. Es ſchien ihm von den Generalftaaten dem Erbrecht 
des Prinzen Iohann Sigismund der Vorzug gegeben zu werden, was 
auch inlofern der Fall war, als jene, wenn Shen die Succeffionsfähigfeit 
der Dfalzgrafen micht beitreitend, doch der Herzogin Maria Cleonora das 
Majoratörecht zuerfannten. Andererfeitd war Miller immer beftrebt diefe 
Sache jegt in den Hintergrund zu ſchieben: es Dürfe fich jegt nur um 
Kuratel und Adminiltration handeln. Gr rietb, die Entſchlüſſe Kupfalz's 
und Neuburgs nicht abzuwarten, und erreichte, dab auch von Pfalzgraf 
Schann eine Gefandihaft nad dem Haag abgefertigt wurde, 

Inzwiſchen blieb Myller mit dem magdeburgtihen Kanzler in brief: 
lichem Berfehr; er fonnte ihn verfichern, dab die Sendung jeined Sohnes 
von den Staaten mit der größten Geneiztheit aufgenommen worden jet. 
Der Aominiftrator hielt es nah der Rückkehr jeines Geſandten für ges 
rathen, Neuburg und Zmweibrüden in die mit Holland gepflogenen Ver: 
bandlungen näher einzumeiben, um mit ihnen gemeinfam die legte Ent- 
Iheidung wegen der Bedingungen deö Bundes zu treffen. 

Zu berjelben Zeit, wo er jene Abordnung feiner Räthe nah Jülich 
ind Werk jepte, ließ er eine Zufammenfunft aller Intereffenten anbieten, 
auf der auch holländifche Abgeordnete erſcheinen follten, 

Keffel und Bert hatten nun den Befehl zu ergründen, in mie weit 
die Interefjenten auf die thätige Mitwirkung der Landftände rechnen 
könnten, wenn fie nach bergeftelltem Ginverftändniß mit Holland in Jülich 
erjchienen, um die Parteiregierung zu ftürzen. 

Es beginnt bier eine lange Reihe von Verhandlungen, denen id in 
der glüdlihen Lage bin von Woche zu Woche folgen zu können. Sie 


22) Ic gebe dies und das Folgende tbeild nach pfalzgräflichen Korrespondenzen 
Des Mündener Geh. St. Archivs, theild mac den Briefen Myllers im Nieder. U. im 
Haag. Die leßteren bilden bie wichtigere Duelle. Uebrigens war die Idee eines 
pfälzifhen Bündniffes von Pfalzgraf Zohann fhon früher lebhaft erfaßt worden, und 
zwar unter Anregung Aldegondes. Schon im Auguft 98 hatte er darüber an Mori 
von Dranien gefhrieben, dann im Dftober beffelben Jahres durch Aldegonde Bor: 
fchläge im Haag, befonders bei Didenbarneveld machen laſſen. Die Briefe Aldegonbes, 
Barnnfelds ıc, lagen mir vor. 
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find an ben verfchiebenften Orten des Landes geführt worben, bald auf 
adelihen Schlöffern, bald in den Städten, bald aud, wenn das Aufichen, 
welches eine zahlreichere Verlammlung bei den Gegnern verurſachte, ver: 
mieden werden follte, außerhalb der Grenzen des Herzogthums, nament: 
ih in Köln. Ich werde mich einer ausführlichen Darftellung der bier 
gepflogenen Berathungen an diefer Stelle enthalten; ald Grundten aber 
Hang durd fie hindurch die unbedingte Sympathie, ven welcher die 
Patrioten ſich damals für die Sache der interejjirten Fürſten erfüllen 
ließen. 

Die kaiſerlichen Kommiſſare hatten Anfangs November ihr Wort ge: 
ſprochen; ein Regierungädefret Rudolfs war publicirt werden, das ron 
Neuem den Räthen die Verwaltung überantwortete und bdiejelbe Zurüd- 
fegung ber ftändifchen Privilegien enthielt, wie das von 1591. 

Kaum war diefe fogenannte Regimentsordnung den Ständen über 
mittelt, jo erichienen fie bei den Abgelandten der Intereffenten, — auch 
neuburgiiche und zweibrüdenihe waren zur Stelle — und erflärten, daß fic 
fi einer ſolchen Berfaffung, die wieder über den Schutz der cwange 
liſchen Religien ftillihmweigend hinfertging, niemals unterwerfen würben; 
alle ihre Privilegien jeien verlegt, — ihr Blut wollten fie daran wagen, 
diefelben wieder herzuftellen. 

Wie vortheilhaft diefe Erregung für Brandenburgs Abſichten war, 
verfteht ſich von ſich felbft. Bert und Keffel hielten den Augenblid zum 
Handeln für günſtig. Es wurde eine Beiprehung ber vornehmiten 
Patrioten auf Schloß Broich angeordnet. 

Hier im privaten Kreife, in dem von allen Späher abgeichloffenen 
Haufe eines gaftfreien Mannes, durften die Meinungen fi) ohne Hehl herans- 
wagen. Gerhard Keffel ftellte die Frage: was die Intereſſenten, auf den einen 
oder andern Fall, — „ed ginge durch Frieden oder durch Unfriedensmittel,“ — 
fi zu den Ständen zu vertröften hätten. Die Antwort der Patrioten lautete 
ganz zweifellos. Sie erinnerten an die Mitjendung nad Prag: ob damals 
nicht ſchon die Stände offen und klar ihren Beifall für die zu ergreifende 
Kuratel ausgeſprochen hätten. Das Sei auch noch ihre Meinung. Welche 
Mittel anzumenden, wollten fie jett mit ihren Freunden im Lande be— 
rathen. Auf Anfang Juni wurde eine Zagfart nah Köln verabredet. 
Es war den brandenburgichen Räthen inzwiſchen befannt geworben, da der 
Dfalgraf von Neuburg, immer noch auf den Kaifer bauend, die Allianz mit 
Holland nit gutheißen wollte, — von Zweibrüden fehlte eine beftimmte 
Erklärung. Es mußte ber Fall ind Auge gefaßt werben, wie bie Stände 
fih halten wollten, wenn Magdeburg in die Lage fam, die Erpebition 
nad Jülich allein zu unternehmen. Graf Wyrich antwortete hierauf in 
Köln. Ja, fagte er, Keffel möge feinem Herrn wohl ſchreiben, daß dem⸗ 
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jenigen, ſo fich dieſer Lande zuerſt mit Gewalt und Ernſt annehmen 
würde, Land und Leute beifallen, und ungeachtet der Andern, bei ihm 
halten würden. Darauf möge das Haus Brandenburg wohl bedacht ſein, 
daß es ſeine Sache nit länger verweilete. 2) 

Nach dieſer Unterredung ſchrieb Keſſel an Joachim Friedrich: „Wenn 
ich um Rath gefragt werden ſoll, wollte ich ſagen: Ihr Herren, verſuchet 
bald, was die Pfalzgrafen gefinnet fein und thun wollen. Meinen ſie 
ed wohl, jo bringt fie mit, beide oder Einen... Kommt eilend, allein 
oder in Geſammtheit, in aller Geheim hinunter in Köln, ſagt den Häup— 
tern der Stände Euere Meinung und höret fie wiederum und jchliefet mit 
ihnen. Danach begebt Euch zu den Hellindern und jchließet feft und 
eilendd. Snmittelft rüfte fih mein gmädigfter Herr, der Adminiſtrator mit 
3.5. ©. Sohn Markgraf Johann Sigismund zum Einzug in Jülich.“ 
„Slaubet nur, ihr lieben Herren,” — fügte er an die magdeb. Näthe 
hinzu — ‚wir müffen doch num ferner mit Frankreich und den Etaaten 
halten und dad Garaus mit Spanien machen.” In den weiteren Ver— 
handlungen wurden die Grundzüge ded zu entwerfenden Kriegsplaneb 
feftgeftellt. Bon Friebland ber fellten die Staaten ihren Vortrab nach 
Kleve und Berg entjenden und Düfjeldorf umgeben faffen, während der 
Adminiftrater mit circa 1500 Pferden aus Weftfafen in die Grafihaft 
Mark einzog, wo auf den Beitritt ſämmtlicher Städte und des platten 
Landes gerechnet wurde. Gleichzeitig ſollte die Nitterihaft im Herzog: 
thum auffigen, und es jollten die Adeligen Kriegsvolk in ihre Schlöſſer 
aufnehmen. Der Graf veriprah 6—700 Soldaten einzuquartieren; nächſt 
Broid vertraute man am meilten auf Schloß Reydt, welches Bilandt zur 
Verfügung ftellen wollte. Der augenblidlihe Stand des niederländiichen 
Krieges ſchien einem Angriff auf die Spanier Erfolg zu verheißen. 
Erzherzog Ernft war im Febr. 95 geftorben und hatte dad Heer in den 
traurigften Derhältniffen zurüdgelaffen. Die Disciplin gelöft, Meuterei 
in vollem Schwange, die Compagnien jo lüdenhaft, daß aus 7 Regie 
mentern deufcher Soldaten kaum eind zufammgefeßt werden fonnte. Der 
gemeine Mann verlangte Entlaffung, weil er anderwärts fein Glüd ver 
ſuchen wollte. #) 


23) Keffel hatte den befonderen Befehl, fih alle Ausfprühe des Grafen genau zu 
merfen, was benn auch faſt wörtlich geſchehen if. Zahlreihe Protokolle über bie Unter: 
rebungen mit Broich und Anderen laufen neben ben regelmäßigen Berichten ber. 

24) Auch hierauf einzugeben, muf ich mich an biefer Stelle, des Raumes wegen, 
enthalten. Die Kriegsmacht der Spanier war außerordentlih ſchwächer, als man fie 
fi gewöhnlich vorſtellt. Schon im April 94 hatte Ernft durch befondere Miſſion (des 
DOberfl-Stallmeifter von Dietrichflein) dem König erklären laffen, daß er, wenn nicht 
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Man kann den Patrioten nit den Vorwurf machen, baf fie ed beim 
bloffen Debattiren hätten bewenden laſſen. Während des Monats Juli 
wurben jo manchen Burge befeftigt, das Landvolk eingeübt. Der Sim, 
der die nächſtfolgenden Verhandlungen beherrſchte, ſpiegelt fih am ge 
treuften wieder in einem Wort, welches Kefjel ebenfalld an den Abmini« 
ftrator ſchrieb. „Man hat jepto die höchſte Gelegenheit” — urtheilte er, 
— „bie immer zu wünſchen, und feien die Saden fo leichtlih, wo fie 
mit einem tapfern fchnellen Ernfte angegriffen werden, auszurichten, dab 
ed Niemand, der ed nit im Grunde verfteht, glauben könnte, — und mo 
. ed anders geſchieht, will id meinen Hols verloren haben.“ 

Und in ber That die Richtigkeit dieſes politifchen Kalküls ift kaum 
zu leugnen. Für eine energiſche That bot fih in diefem Augenblid doch 
die glänzendfte Ausfiht: — Spaniens belgifhe Provinzen ohne Haupt, 
dad Heer erjchöpft und machtlos, die Holländer zu jeder Hilfe bereit, — 
in dem Herzogthum eine rüftige Bewegung, die dem muthig Wollenden 
entgegengefommen wäre. 

Aber nicht immer nah dem Maß bed Könnend und ber politiichen 
Klugheit bat fi, mie dad Leben unferer Natur überhaupt, fo aud 
das Handeln der einzelnen Staaten geregelt. Der Gründe, welhe Magde— 
burg zulegt abbielten, fein Glüd zu ergreifen, waren mehrere. Ein Ein- 
verftändniß mit den Pfalzgrafen hatte nicht erzielt werden fünnen.. Noch 
mehr wirkte die dauernde Abneigung ded Kurfürften von Brandenburg 
vor ber Gemeinſchaft mit einem republifanifhen Staat hemmend auf den 
Willen des Abminiftratore. Dazu aber fam noch ein andered Motiv. 

Es waren gerade bamald unter einer anſehnlichen Zahl von proteftan- 
tiſchen Fürften Deutſchlands Verhandlungen im Gange über den Abſchluß 
einer Union, eines Schuß- und Trutzbündniſſes der proteftantifchen Territorien 
gegen etwaige Angriffe der Fatholiihen Mächte. Dazu war auch der 
Adminiftrator eingeladen worden, indem man ihm Hoffnung gemacht hatte, 
daß die Union, die Wichtigkeit der Befipungen am Rhein und die dort 
von den Spaniern drohende Gefahr würdigend — fi der jülichjchen 
Sache zu Gunften der Intereffenten annehmen werde. 

Auch das Geldintereffe Fam hierbei in's Spiel. Seit dem Heibel- 
berger Konvent (März 1594) wurde von der proteftantifhen Bunbespartei 
eifrig mit Heinreih IV. verhandelt. War es hierbei auch zunächſt nur 
auf den politifchen und militairifhen Schuß Frankreichs in der Sache bes 
Straßburger Stiftes abgefehen, jo hatte der König doch erflärt, daß es 


Rarte Hülfe geihidt werde, „das Gubernement feiner Ehre wegen länger nicht führen 
tönne.” 
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ihm nicht ungenehm fei, wenn die Kriegsmacht, welche die Fürſten aufzu— 
ftellen ſich verpflichten follten, eine Zeit lang in Jülich'ſchen Landen zur 
Perwendung füme Schon im Kebruar 1595 hatte ein magdeburgifcher 
Abgefandter am Onolzbachiſchen Hofe bemerfen können, daß unter dem 
Einfluß diefer Nachricht felbft bei Georg Friedrich die Neigung für ein 
franzöfiiches Bündniß in den Vordergrund getreten war; hauptſächlich weil es 
ihm ſchien, daf die franzöfiihe Bundesgenoſſenſchaft mit geringeren Opfern 
werde erfauft werden fünnen, ald die holländiſche. Dem Geſchäftsträger 
der Staaten, Muller, entging e8 nicht, daß diejelbe Hinneigung zu Franf- 
reih auch am Eurpfälziichen Hofe das wefentlichite Hinderniß für den An- 
ſchluß an Holland war. Durch die Erklärungen des franzöfiihen Ge- 
fandten Bongars hatte er zwar erfahren, daf es ganz im Sinne Hein: 
richs IV. läge, wenn aus ber holländiichen und der franzöfiihen Allianz 
mit den proteftantiihen Fürften ein Werk gemacht werde, allein Holland 
trug Bedenfen darauf einzugehen. Müller bemühte fih, die Bortheile 
eines holländiſchen Bündniffes, mit zum Theil jehr treffenden Argumenten, 
fowohl bei den Brandenburgern wie bei den Pfälzern geltend zu madyen, 
— aber umfonft! 

Als zu Heidelberg Ende Juni 1595 über die Realifirung des pro- 
teftantiichen Bundes berathen werden jollte, waren auch Joachim Friedrich 
und der Markgraf von Anspach anweſend. Man ftellte ihnen vor, daß 
eine Allianz mit Holland doch viel Bedenklidyes habe. Die Staaten 
müßten die jülich-fleveihen Lande mit befegen — fagte man, — wer 
ftünde dafür, daß fie, einmal im Beſitz der Rheingrenze, diejelbe auch 
wieder verlaffen würden. Man rieth den Intereffenten, auch den perfönlich 
anwejenden Pfalzgrafen, dem Kaiſer noch einmal ein Ultimatum zur Er- 
flärung über die Kuratel zu ftellen, und für den Ball, daß diefelbe nicht 
erfolgen follte, verſprach man, ihnen mit Rath und That beizuftehen. 

Man muß des Abminiftrators Eigenſchaft, ald Stand ded Reiches 
berüdfichtigen, um feinen Entichluß zu verftehen. Hier bot ſich ihm 
für die jülihfhe Frage eine Korm der Behandlung, bei welcher ihm das 
Einverftändniß mit feinen Reichsgenoſſen gefihhert war, — die Laſt ber 
Dpfer, die er im andern Fall allein hätte tragen müſſen, theilte ſich, und 
ed minderte ſich die Verantwortlichfeit vor dem Kaifer. Alle dieſe Gründe 
bewogen ihn nadzugeben. Im dem Augenblid, wo feine Räthe in den 
Rheinlanden die Hoffnung auf fein Erſcheinen bei den Ständen nährten 


25) Der jüngere Meckbach an den Adminiftrator 4. Febr. 1595. Ueber die Unions- 
verbhandinngen boten mir die pfälzifhen Uniondafte des Münchener Ardhivs und die 
magbeburgifhen und anspadhifchen des Berliner mannigfaches Material. 
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und jo manche militäriihe Vorbereitung für feinen Empfang trafen, gab 
Joachim Friedrih umter lebhaftem Zureden feiner Näthe aus der alten 
Schule dad Verſprechen, noch einmal den Formen ded Reiches fih fügen 
zu wollen und an den Kailer zu appelliren. 

Merfwürdig, wie in dieſem Gegenfag ber magdeburgiihen und der 
rheinifhen Räthe die Widerſprüche zur Erjcheinung fommen, von denen 
die brandenburgijhe Politik erfüllt war. Was die Näthe bed alten 
Spftemd für die wünſchenswertheſte Löſung aller Schwierigkeiten bielten, 
ein friedliches Abkommen mit dem Kaifer, das fhhien denen vom Rhein 
bereitö ald eine Unmöglichkeit. Man befipt einen Brief Gerhard Keffels, 
in weldem entwidelt wird, dab Brandenburg durch die Unterwerfung 
unter den Kaiſer niemald zu feinen Rechten gelangen werde. 

Die Beftürzung, welche die Nachricht von dem Wechſel der magbde- 
burgifchen Politif herverbrachte, ift ſchwer zu beſchreiben. Als bie eriten 
fir Dhaun und die andern Häupter beftimmten Briefe des Adminiſtra— 
tord, welche jein Verfahren damit entihuldigen follten, daß er der Bitte 
feiner Freunde und Verwandten habe nadygeben müflen, und daß er, wenn 
der Kaiſer in die Kuratel wicht einwillige, dann um fo fiherer zur That 
Ichreiten werde, — als dieje Briefe dem Gerhard Keffel zur Belorgung 
überliefert wurden, wagte er, aus Furcht vor dem Ausbruch des Unwillens 
nicht, fie abzugeben, fondern bielt fie zurüd. „Ich werde mid 8— 14 
Tage verbergen,” ſchrieb er an Joachim Friedrich. Aber natürlich konnte 
der wahre Sachverhalt nicht lange verborgen bleiben. Die Aufregung 
verfchlimmerte ſich noch, ald die Spanier Anfang September einen Einfall 
in dad Bergifche machten. Sie ſchlugen ein Lager in Kaiferöwertb auf. 
Bon allen Seiten fah man um Düffeldorf Weiler und Dörfer brennen. 
Dad Landvolk fuchte jeine Zuflucht hinter den Mauern der Stadt. Düffel: 
dorf war angefüllt von Schaaren halbnadter, ihrer Habe bis auf das 
Aeußerſte beraubter Flüchtlinge; die Weiber, zum Theil von den Keinden 
mißhandelt, durchzogen mwehllagend und heulend bie Stadt. „So müßten 
fie entgelten,” jagten die Patrioten bei diefem Anblid, „dab fie ſich ſo— 
weit mit den Intereffenten eingelaffen; Briefe habe man genug geſchrieben, 
aber davor erichrede fein Spanier!“ 

Wohl verfuchte Kefjel noch einmal durch feine Vorftellungen den Sinn 
bed Abminiftratord zu ändern. Aber ohne Erfolg! Die alten Rätbe in 
Magdeburg, die über feine Anfchauungen einer kühnen Initiative das 
Haupt geihüttelt hatten, veranlaßten den Markgrafen, ihn abzuberufen. 
Auch Bert bat um Urlaub. Die Unterftügung jeitens der Unton erfüllte 
ſich nicht, denn fie jelbft fam nicht zu Stande. Im Jahre 1599 zogen 
dann zwar deutſche Erefutiondtruppen gegen den Rhein zur Befreiung des 
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Herzogthums; aber die Vielföpfigkeit der Fürften, der Haber der Befehls: 
haber und die jhlechte Disciplin der Soldaten hinderten jeden bedeutenden 
Fortgang der Unternehmungen. 

Wenn fpäter bei der Begründung der brandenburgiic = preußiichen 
Herrihaft am Rhein 1609 und 1610 die brandenburgiichen Staatömänner, 
im Rampf gegen dad Haus Haböburg und die anderen Prätendenten, Die 
Sache ihrer Fürften oft nur mit jhwerer Mühe aufrecht erhalten konnten, 
fo erinnerte man ſich biöweilen daran, da fünfzehn Jahre früher das 
Ziel vielleicht ſchneller und leichter hätte erreicht werben können. 


Die Univerfität Duisburg, vornehmlich zur 


Zeit ihres Stifters. 


Bon 


Dr. &h. v. Mörner, 
Geh. Etaatdarhivar und Arhivratb. 





Inmitten der Rüftungen und Sorgen, um bei dem im Often dre- 
henden Kampfesausbrud zwiſchen Schweden und Polen nidyt ungewaff— 
net dazufteben, erlich der große Kurfürft unterm 15. October 1654 fol- 
gendes Patent: 

Bon Gottes Gn. Wir Friederih Wilhelm ıc. Thun biemit fund 
und zu wiljen, alß Wir bey und reiflih erwogen, wasmaßen unſer Vor— 
fahr an diejen unfern cleviih und angebörigen Landen, weiland Hertzog 
Wilhelm, chriftmilder gedächtnus, bey weiland Kayſer Marimilian dem 
Zweiten, hochlöblichen Erwehnung, ein ſtattliches Privilegium zu Anrich— 
tung einer Univerfität, Academiae und hoben Schul in unferer Stadt Dune» 
burg, in unferem Herpogthumb Cleve gelegen, vor diefem erhalten — ) 

Dad Wir und zur Ehre Gotles des Allerhöchſten und diefen unferen 
fämbtlihen Landen und Leuthen zum beften entichloffen, die bißhero viel- 
feltig eingefallner Berhinderungen halber, binterbliebene ahn- und auff: 
richtung einer Univerfität zu Duysburg, in Gottes Nahmen zur band 
zu nehmen, befjen auch all bereitd unlängft durch würdliche anftellung der 
Professoren in unterf&hieblihen Facultaeten imgleichen mit beftimmung 


1) Mir laffen das im Driginal bier eingefügte Privileg Kaiſer Marimilians IL, 
Dat. in eivit. ura. imperial. Augusta Vindelicor. die vices, sexta m. Maii ao. d. milles, 
quingentes, sexages. sexto , fort, weldes in äußerfter Meitichweifigkeit der neu zu er 
richtenden Univerfität alle diejenigen wiederholt einzeln aufgeführten Freiheiten und 
Gerechtigkeiten, refp. diejenigen Privilegien verleiht, deren fi bie Univerfitäten zu 
Bologna, Padua, Pavia, Perugia, Paris, Heidelberg, Freiburg, Ingolftadt xc. erfreuen. 
Es findet ih u. a. bei Tefhenmader, ann. Clivise, cod. dipl. n. XXI. p. 11. 
Ebenda auch das obftehende kurfürftl. Patent vom 15. October 1654. 

Das Privileg Pabſt Pius’ IV, dat. Rome ap. 8. Petr. ao. inc, dom, mill. quin- 
gentes. sexages. sex., quarto id. April. (d. i. ber 10.) P.n.ao, tert, findet fi gebrudt in 
Lacomblet's niederrh. Urkundenb. IV. p. 706. Es ift fo zu fagen dad Prototyp des 
kaiferliben, welches im Ganzen und Einzelnen über baffelbe geformt if. Das We: 
fentlihe beider in Betreff der Freiheiten und Dotation findet fih in ber That m. m. 
auch in das furfürftl. Patent und bie Statuten mit herübergenommen. 
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und verordnung einiger Einkunfften zur unterhaltung ber Professoren, 
ein anfang gemadt, zu welden Einfunfiten wir auch noch ein Zaufendt 
Reichöthaler jahrlih, wie auch die ſämbtliche jährlihe brudten und geld- 
ftraffen unſers Land-Droſten Ambts Dinßlacken geleget. Wollen auch und 
befehlen hiemit, daß biß zu unſer anderwärtlicher verfügung hinführo zween 
auß mittel unſerer Cleviſch und Märckiſchen Regierungs Rhäten, einer 
auß den Ritterbürtigen, der ander auß dem Bürgerlichen ſtand, wie auch 
neben ihnen unſer Schultheiß zu Duysburg und der Bürgermeiſter daſelbſt, 
Curatores ſolcher unſer Univerſität und Academie ſein und alle fleißige 
ſorg tragen ſollen, daß alles nach inhalt ob. erwehnten Kayſerl. Privilegii 
gemäß angeſtellet, gehalten und verrichtet: von Professoren und Studenten, 
was jedem obligt, mit Gotteöfürdhtigem erbarn leben und wandel embſich 
geleiftet, SInfonderheit den Professoribus die gebührende Ehr » erbietung 
erzeiget, die bejoldungen zur rechter zeit bezahlet und zu ſolchem ende ber 
Universität Rentmeiſtern von denen mweldye ob-bejagte jährlihe ein tau— 
jend Neichöthl. zu bezahlen haben, warzu ſich diejelbe mit ayde verbinden, 
Auch die Curatores im fall der verfaumung paratam executionem wider 
fie ergehen zu laffen hiemit bemächtigt jein follen ꝛc. Diejelbe ſumma 
jedeömahl richtig gelegt werde. 

Mir vergünnen auch biemit gemelten Curatoribus, daß fie zu ver: 
befjerung ber einfunffte unjer Universität fid bey den Ständen, Einge- 
fefjenen und Unterthanen diejer und anderer Landen etwa umb eine ge- 
wiſſe järliche beyfteuer bewerben, imgleichen, nachdem etwa die gefälle der 
Universität zu nehmen die zahl ber Professoren vermehren mögen. 

Weiln auch dab Kayferl. Privilegium alle bie jenige Brüderfchaften, 
Gilden oder Zunfften welche bin und wieder in den ftätten dieſer unjerer 
Landen von weltlichen Perſohnen auf eigener gelüftung angeordnet, zu dem 
Ende allerdings abſchaffet, daß die dazu beftimmete järlihe Nenthen 
und gefälle zu behueff unjerer Universität angewandt werben follen. Su 
ift unjer wil und meinung, baß alle jolhe Renthen und Einfünfften zu 
unterhaltung einer gewifjen anzahl stipendiariorum in felbiger unfer 
Universität gebraucht werden. 

Ob aud etwa ein Professor mit tod abgienge, fo follen die Pro- 
fessoren an beffen ftelle den Curatoribus zween od. drey andre bequeme 
Männer benennen, worauf die Curatores den tüchtigſten unfern Cleviſch⸗ 
und Märdifhen Statthalter und Regierungs Räthen vorfchlagen, und auff 
berjelben erklär: und verorbnung ahn die vorgeſchlagene Perfohn dad bes 
ruffichreiben ergehen laſſen. 

Zu den gradibus Doctoralibus, Magisterii oder Baccalaureatus 
jollen nad) fleißigem tentamine, examine et publica habita oratione et 
disputatione allein tüchtige und bequeme Perfonen zugelaffen werben. 
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Es follen auch die Curatores drob fein, daß die unfoften der pro- 
motionen nicht höher ald fie in andern Universitäten, ſonderlich zu Bafel 
gebreuchlich, gefteigert werden: 

Und ift ſchließlich Frafft dieſes unfer gnädigfter will und befelch, daß 
ob biefem allem und wie das Kayſerl. Privilegium ferner im buchſtaben 
mit fi bringet ven unjern Gleviih und Märdiihen Etatthaltern, Rhäten, 
wie aud den Curatoribus mit allem forgfältigen fleiß gehalten und maß 
ber ſachen nothturff erförberen wird, in acht genohmen und werdftellig 
gemacht werde ıc. 

Urkündlich haben wir biefed Patent mit eigenen Händen unterfchrieben 
und mit unferem Inſiegel befräfftigen laſſen. So geſchehen zu Gölln an 
ber Spree ıc. 

Daß es des großen Kurfürften ureigener Gedanke geweſen, die Ab- 
fit feiner clevifhen Vorfahren durch Gründung einer hohen Schule ind 
Leben zu führen, fann man allerdings nicht fagen. Denn faſt unmittel- 
bar mit feinem Negierungdantritt, bereit? im Sabre 1641, hatten die 
Stände von Cleve baran erinnert. Sie hatten ihren Wunſch, ed möchte 
der Kurfürft ein Beftimmted dafür audfepen, damit begründet, daß fie 
bei den dauernden Kriegdumruhen und dem Mangel an Univerfitäten, ihre 
Kinder weit ind Ausland ſchicken müßten, um ihnen die Wohlthat höheren 
Unterricht8 angedeiben zu laſſen. Die Antwort (d. d. Königäberg 3. April 
1642) konnte damald faum eine andere fein, als eine Vertröftung auf 
beffere Zeiten, wo dann wohl aud die Stände in Betreff der Mittel ſich 
berauslaffen würden. Es hatte aber nody der wiederholten Anträge dieſer, 
der Bitten der General-Synode und der Etadt Duisburg, vor Allem der 
unabläffigen Bemühungen des Statthalterd Johann Morig von Naffau 
und der beiden cleviichen Geheimen Räthe Wirichs v. Berniau und des 
Vicekanzlers Sohann v. Dieft bedurft, um die Sache in Gang, den Kur: 
fürften zum Entſchluß und zu endlihem Erlaß des Patented zu bringen. 
Mit welchen durchſchlagenden Einzelgründen die letztlich befchleunigtere 
Eröffnung der hohen Schule erwirkt worden, vermögen wir mehr blos zu 
erratben, ald Har zu erkennen. Nur die Andeutung eined mitthätigen 
Zeitgenofjen ?) läßt und muthmaßen, daß der ernfte Hinweis auf ben be 
denflihen Einfluß der nahen Sefuitenjhulen zu Düfleldorf und Emmerich 
den Entſchluß zur raſcheren That werden lieh. 

Hatten doch ſchon jeit Längerem, wie überleitend zu der demnächftigen 
Univerfität, an dem Gymnafium — der „Trivialſchule“ — zu Duisburg, 
einzelne Gelehrte privatim mit dem Unterricht ber Jugend in den fogenannten 
literis politioribus, auch der Theologie, ſich beſchäftigt; darunter ber be- 


2, Id. Wüfthaus, cleviihen Archivars umd fpätern Regierungs:Rathe. 
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fannte Geograph Gerh. Mercater. Wirkliche Berufungen ergingen dann 
zuerft 1651 an Joh. Clauberg, für Theologie und Philofophie, und Chris 
ſtoph Wittich, für Theologie allein, beide damals in Herborn, welche bald 
auch ihre Borlefungen begannen ?); neben ihnen lehrte noch Tobind Mit: 
tih, fpäter Furfürftl. Rath und Agent in Machen, Eloquenz und rönı. 
Recht auf eigne Hand. Cine Bewilligung ven Mitteln für die Lehrer 
ſcheint aber vor dem Jahre 1652 nicht erfolgt zu fein. Leider liegt das 
auf Bitten ‚der General» Synede ergangene betreffende Refeript vom 
15. März ded gen. Jahres nur in zufälligen Sragmenten vor, aus denen 
aber doch foviel erfichtlid, dab die Anweiſungen theild chen auf die Amt 
Dindlafen- und Epellener Brüchten, theild auf gewiſſe Zehnten gerichtet 
waren, deren Auffünfte freilich damals, wie jpäter, weder ein Sonderlidyed, 
noch ein Unbeftrittened ergaben %). Das Befte war, dab ber erwachte Eifer 
nicht erfaltete, wenn ſchon er ſich wohl jelbjt einmal in feinen Mitteln vergriff. 
So wenn unterm 20.. November 1652 die zur cleviihen Regierung ver— 
ordnieten Geh. Räthe den Kurfürſten in feierlihem Schreiben wiederum 
an feine und feiner Vorfahren „Neigung und Begier* zu Errichtung einer 
Univerfität und heben Schule in Duisburg erinnern und dann fortfahren: 
„Indem wir nun verftanden gehabt, "was geftaldt E. C. D. fid zur rö- 
miſch failerliben Mt. nah Prage erhoben und vermuthlich nad alda be— 
funde, haben wir davor gehalten, ed würde €. C. D. zu feinem miß- 
fallen gereihen, do Derofelben zu Ihrem gdgſten ermeßen und be- 
lieben wir unterthaft anheimftelleten, Ob Sie nicht zu deito mehrerer 
Sortjegung eined fo heilfamen und hochrühmlichen Vorhabens, in ipigem 
Shrem Perfönlichen anweien am faiferl. hove die Gelegenheit in acht nehmen 
und bey allerhöhftg I. K. Mt. umb ernewerung und beftätigung des vo: 
rigen fatjerl. Privilegii, welches wir in Abfchrift hier beygefügt, anſuchen 
ließen.” 5) Das war nun freilich nad) Zeit und Umftänden, wie überhaupt, 
jehr wenig im Sinne und Geſchmack des großen Kurfürften, welder diefe 
Mahnung einfach ad acta legen hieß. Als weit förderfamer dagegen er» 


3) Als der dritte, vor Eröffnung der Univerfität, Anfangs 1653 Berufene, er 
fcheint Herm. Rhamacker für Zurisprudeny. 

4) Bon Bedeutenderes Verſprechendem waren in dieſem Reſcript u. a. noch ferner 
aufgeführt: zwei volle Jahre rüdftändiger Zinfen aus den Gütern des aufgehobenen 
Auguftinerinnenklofterd zu Weſel, und weiter current ein Drittel derfelben. (Die aus 
dern zwei Drittel blieben, wie ſchon feit 1645 verordnet war, für Prediger und Schulen 
beftimmt, wurden dann aber, da fie ohnehin noch wenig oder nichts erbracht, mittelft 
von der Regierung am 16. October 1653 beflätigten Synodalbeſchluſſes zur beffern 
Subflitenz ber theolog. Facultät cedirt.) 

5) Diefe Idee einer Confirmation für das faiferlide Privileg ſcheint kurz vor 


Eröffnung der Atademie nohmals aufgetaucht, aber beim Kurfürften ebenfo abgefallen 
zu fein, wie das erſte Mal. 
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wied e8 ſich, wenn ein Jahre fpäter, im October 1653, der Statthalter Job. 
Morig von Naſſau, während des Kurfürften Anweſenheit in Cleve, dem— 
jelben anzeigte, daß munmehr alle, bisher auf den Landrentmeiftereis 
Gefällen gelaftet habende, „Onaden- und extraordinari-Beftallungen und 
Behälter eingezogen und abgejchaffet” jeien, jo dab jährlich dadurd am 
20,000 Rihlr. gejpart würden ©), und wenn er darn fortfährt: „Wobei 
wir feinen Umgang nehmen können zu melden, wasmaßen es jich zwar 
mit ©. C. D, neuer hohen ſchul zu Duiöberg ziemlich anläßet, indem ihen 
viel ftudirende jugendt dahin gefommen, auch obnzweifel ihrer viel mehr 
binfommen würden, wan bie ſchule, der noturft nah, mit Profefjeren 
verjehen werden möchte, wozu aber bie von E. C. D. gdgſt — albereit 
verordnete mittel noch bei weitem nicht zureichen wollen. Wofern dem— 
nah €. C. D. gdgft möchte gefallen, gedadhter ihrer hoben ſchul aus 
oberwähnten erfparenden 20,000 Rthr. etwa 1000 Rthlr. (:weldye Summe 
biöhero nur eine einzige Perfon ded Jahres zum gnadengehalt genoſſen 
und vier oder fünff Profefieren davon unterhalten werden könnten:) jähr⸗ 
lich zuzulegen, doch dergeſtalt daß S. C. D. an deme, was dieſelbe ver: 
möge des Landtagsabſcheids aus dieſen Landen jäbrlich zu erheben, nichtt 
abgehe, ſondern dieſe Zulage unter die Gehälter geſetzet werden ſolle, ſo 
würde Sie zuforderſt bei dem Allerhöchſten ſeinen göttlichen Seegen, bei 
Gottfeeligen und verftändigen Leuten aber, und inſonderheit bei allen und 
jeden Evangeliſchen unterthanen diejer ihrer Lande, einen unſterblichen dauk— 
baren Ruhm erlangen.“ Unter demjelben Tagesdatum (14. Oct.) no be— 
willigte der Kurfürft die 1000 Thlr. Genau cin Jahr nad) dieſem Re— 
feripte unterzeichnete er dad Gründungspatent, und wieder genau ein Jahr 
nad diefem erfolgte die feierliche Gröffnung der hohen Schule. Wenn 
fie danach, wie wir Gingangs bemerften, zwar Per ureigne Gedante des 
großen Kurfürften nicht war, jo war doch, gegenuber den erlitterten 
Kämpfen, melde er gerade in jenen Jahren mit den cleviihen Ständen 
zu bejtehen hatte, die gleichzeitige Sorge für die Förderung des gei- 
ftigen Wohls diefer feiner Unterthbanen, immerhin ein bemerfenöwertber 
Act des eignen Willend und als ſolcher der Anerlennung und des Dankes 
der Mit- und Nachwelt wohl würdig. 

Am 6./16. Auguft 1655 erging Namens des Kurfürften durch den 
Statthalter Johann Morig von Nafjau ein allgemeines Einladungspatent 
zu ber auf den 14. October neuen Stils angefegten Eröffnungöfeier; ein 
ausführlicheres, in lateinifcher Sprache unterm 15./25. dejjelben Monate 
Seitend der erften Euratoren der neuen Hochſchule, Wirih v. Bernſau 


6) Es war bie Zeit 1651/53, in welder der erfle umfaffende Verſuch einer Ord⸗ 
nung und Aufbeflerung der Finanzen in ſämmtlichen kurfürfl. Banden gemacht wurde. 


Die Univerfität Duisburg, vornehmlich zur Zeit ihres Stifters. 547 


und Sohann v. Dieft, weldyes ſich zumal aud am die lernbegierige Ju: 
gend richtete; endlich, d. d. Cleve 30. Auguſt im Namen des Kurfürften 
wieder, ein bejondered Einladungsſchreiben an die Stände, welde darin 
gebeten werden, auf befagten Tag und Stunde zu Gotteödienft und In— 
auguration ſich einzufinden und „endtlid, jelbigen Mittags der ven und 
abngeftellten Ehren Mahlzeit mit beyzuwohnen.* Aber bis zum legten 
Augenblid drehten nody allerlei Hemmniſſe; namentlich ward es jehr frag: 
ih, ob der jungen Hochſchule vornehmfter Gönner, der Fürft Johann 
Morig von Naffau, aus gewichtigen Urſachen eben wieder nady Holland 
gerufen, die Beierlichfeit werde mit verherrlichen fönnen. Endlich fchienen 
alle Hinderniſſe befeitigt und der deſignirte Rector und die Profeſſoren 
der erftehenden Akademie luden, unterm 10. Detober, die bereits ziemlich 
zablreihe und vermöge Furfürftliher Ermächtigung aud vorläufig ſchon 
von den Profeſſoren aufgenommene Studentenſchaft zu der Inaugura— 
tionöfeier auf den 14. October in die Salvntoröfirhe. Dad Programm 
der Evlennitäten war, wie wir beiläufig aus einem Bericht an den Kurs 
fürften erfahren, nad dem Mufter der ehedem zu Heidelberg und Mar: 
burg hergeridhteten, angeordnet worden. Am Vorabend des feitgefepten 
Tages langte denn auch Fürft Johann Morig glüdlih an, feierlid em— 
pfangen von dem anwejenden Adel, dem voraufgeeilten Negierungäcolleg 
und der gewaffneten Bürgerſchaft, und in feftlihem Zuge nad jeiner 
Wohnung geleitet, dem fegenannten Fürftenhofe, einer verw. Frau von 
Meede gehörig. Dort fand noch eine furze Begrüßung und Anrede durch 
die Profefforen und drei Erwählte der Studentenfhaft ftatt. Kanonen- 
donner beſchloß dieje Vorfeier. 

Am frühen Morgen ded folgenden Tages verfammelten ſich die Theil 
nehmer des Feſtzuges in dem Fürftenhofe, von wo aus fi dann, unter 
dem Geläute aller Gloden, „die große Proceffion" nad der Stabthaupt- 
firhe entwidelte. Vorauf, nad der Zeitfitte zu reden, Pfeiffer und Trom— 
peter, des Fürften felbft mitgebrachte mit ſchwarz- und weißjeidenen 
Schärpen geihmüdt; unmittelbar dahinter die „Claffical= Tugend“, von 
ihren Lehrern geführt; hiernach die Dienerfchaft der anweſenden Herren, 
eine Schaar Geharnifhter, und hinter diefer ber eingeladene Adel mit 
dem Gouverneur des benachbarten Mörd. Nunmehr ſechs jüngere vom 
Adel, melde auf fhwarzen, mit ſchwarzer und weißer Seide befranzten 
Sammetkifjen die Infignien der Univerfität trugen: der Erfte das afa- 
bemijche Protofoll- und das Inſeriptionsbuch; der Zweite die Siegel ber 
Univerfität und der einzelnen Facultäten; der Dritte bie Schlüffel ber 
„Alademiä Rathsſtuben“ und des Carcers; der Vierte die beiden filber- 
nen, goldverzierten Scepter; der Fünfte die Privilegien und Statuten 
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ber Univerfität; der Sechfte endlich das päpftliche, kaiſerliche und Furfürft- 
lihe Diplom. 

Diefen folgte unmittelbar Fürft Johann Morig und ihm zunädft 
ber Graf von Falfenftein-Broih nebit Sohn; darauf die Delegirten ber 
Nitterfchaft von Eleve-Marf, die Behörden, Profefjoren u. ſ.w. Der de 
fignirte Rector magnificus, Profefjor der Theologie und Philoſophie, Ic- 
hann Clauberg ſchritt zwiſchen Wirih v. Bernfau, dem Senior ber kur— 
fürftlihen Näthe, und Wilh. v. d. Hoeven, Präſes der Zuftizlammer. 

Die Deputirten der benachbarten Städte und Kirchen, die Synodal- 
Präſides, höhere Officianten, Doctoren, Paftoren, Richter, Rectoren :c. 
von Cleve, Duiöburg, Wejel, Mörd, Studenten und allerlei Volk machten 
das Ende bed Zuged, welcher ſich zwiſchen den Spalieren ber bewaffneten 
Bürgerfchaft, die fih ihm letztlich felbft anſchloß, bewegte. 

Martin Hundins, der Profefjor der Theologie, hielt die Feſtpredigt 
über Prediger Salomonis 12; 9u. 10, die, wenn auch imGeiſte der Zeit 
mit mandherlei gelebrtem und eregetijchem Kram verungiert, doch im Ganzen 
gut disponirt und jelbft in der Form nicht übel, im Anſchluß an den 
wohlgewählten Tert ?), bed zur Sache Paffenden und Treffenden Vieles 
enthält. Natürlih, daß gelegentlih, wie auch ſchon im Furfürftlichen 
Sründungspatent, und nit abſichtsles auch in betontem Gegenſatz zu 
dem alten, freilich nie genannten Papftprivileg, die Erhaltung der chriſt— 
ih reformirten Religion ald der Hauptzwed der zu ftiftenden hoben 
Edule hervorgehoben wird. Manche Stellen gegen den Schluß bin, 
ber zugleich einen Appell an die Opferfreudigfeit der Großen, nad 
dem Borbilde ded Fürften, enthält, deuten doch auch leid auf bie 
ſchwächſte Eeite des Begonnenen und find nicht unmerfwürdig im Ber: 
gleih zu den Schidjalen und Leiden der Univerfität in den erften De: 
cennien ihres Beſtehens. So wenn Hundius fürzlih von den Feinden 
und Spöttern ded Unternehmens, auch „under uns jelbiten® ſpricht. „Es 
ift fein Kunft ein groß Werk anfangen, aber wo nimmt man Mittel 
dafjelbe zu underhalten?“ Aeußerungen, an beren Hagendem Echo es 
bald nicht fehlen ſollte. Oder wenn er fragt, wo doch ihre Widerſacher 
bie Römiſch-Katholiſchen, die Mittel zu ihren vielen prächtigen Kirchen, 
Klöftern, Schulen hernähmen? Der Aberglaube von Fegefeuer, In: 
dulgenzen, Seelenmefjen könne viel thun! Doch pfui! wenn die Er- 


7) „Derjelbe Prediger war nicht allein weile, fondern Iehret auch das Wolf gute 
Lehre und merdet und ſorſchet und ftellet viel Sprüde. Er ſucht, daß er fünde an- 
genehme Wort und fhreib die Wort der Wahrheit." Der Prediger Salomo ift felbf- 
verftändlih der Kurfürft und die Umftellung der, nad allen fonftigen Zertes » Leber» 
fegungen, vergangenen Zeit der Berben in bie gegenwärtige, zu beflerer Anwendung 
wohl nicht nnabfihtlid. 
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fenntniß ber Lehre Chriſti nicht eben fo viel thun follte! „Sollen wir 
fo verthunlich fein in äußerlihem Pracht und Heppigfeit und dennoch alle 
Zeit arm, wenn zum Gotteödienft, Kirhen und Schulen etwas erfordert 
wird?" Dad mar eben die Nachbarſchaft der Iefuiten, die ihnen damals 
und jpäter manden Kummer und DBerdruß bereitete. 

Nah Hundius beftieg Johann v. Dieft die in die Kirche gebrachte 
akademische Lehrfanzel und verfündete in lateinifher Spradhe nah einem 
furzen Hinblid auf die DVerbienfte der Vorgänger bed Landesherrn um 
das Schulweſen, im feierlichfter Weife, Namend ded Kurfürften, die Er- 
Öffnung der Univerfität, troß deren ausgeſprochen reformirtproteftantifchem 
Charakter, doch für alle Studenten jedweden, im römischen Reiche zuge: 
laffenen Religionsbefenntnifjes, Inländer wie Ausländer. Darauf mußte 
der clevifhe Arhivar Dr. Adolph Wüſthaus die Privilegien und Sta» 
tuten der Univerfität verleien, welde dann Dieft fammt den Univerfitäts- 
Infignien den Profefforen übergab, Schließlich Iud Dieft feinen leib- 
lihen Bruder Heinrich ®), Profefjor der Theologie zu Deventer, und zu 
dem Ende beſonders erbeten und vom Kurfürften autorifirt, ein, den In— 
augurationdact diefed Tages durch die feierliche Promotion dreier Doctoren 
der Theologie zu beſchließen. Die diefem Acte voraufgehende Inteinijche 
Nede über Palm 8, 3 und die dieier entlebnten Worte Jeſu, Matth. 21, 16: 
„aus dem Munde der jungen Kinder und Säuglinge haft Du eine Macht 
zugerichtet," betonte auch an ihrem Theile, wenngleih in milder Form, 
doch ſehr entichieden den reformirt=proteftantiihen Charakter der neuen 
Hochſchule. Auch diefe Rede hält, von einigen eregetiihen Geſchmack— 
Iofigfeiten und ber zeitüblichen Freude am gelehrtem Prunk abgejehen, 
gut zu dem Texte und zur Sache. In dem nochmaligen Schlußdanf an 
ben Kurfürften und Fürft Johann Morig von Nafjau, ſagt fie von Lep- 
terem bedeutungsvoll: „ohne den die Erfüllung unjerer Wünſche noch 
länger verzögert worden wäre.“ ) Die Promotion ſelbſt wurde mit allem 
üblichen, größten Geremoniell vollzogen, durch Anjprade an die Sandi» 
daten, Vereidigung und Licenzertheilung für Lehre und Promotionen an= 
derer Doctoren, dur die Darreihung bed geöffneten und geichloffenen 
Buches!) durch Anſteckung des goldenen Ninged, Aufjepung des Doctor: 

8) Vordem Paftor zu Emmerih, darauf Profeffor an der Schule zu Harderwyl 
und der Univerfität zu Deventer. Auch er war zum Paftor in Duisburg und zum 
Profeſſor der beabfihtigten Univerfität dafelbft berufen geweſen, hatte aber Alters 
halber abgelehnt. 

9) Absque quo fuisset, vota nostra diutius tardata fuissent. 

10) Diefer Geremonie wird die Bedeutung untergelegt der Ermahnung, einmal 
daß nicht alle Zeit bem eigenen Gedächtniß und dem eigenen Wiſſen nur zu trauen; 
dann daß ebenfo nicht immer zu den Büchern bie Zuflucht zu ——— ſondern 
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hutes ıc. Die Promovirten waren Joh. Clauberg, Chriftoph Wittih und 
Martin Hundius, Natürlich, da zwiſchen all den verſchiedenen Hauptacten 
Muſik und Gefangaufführungen einige Abwechſelung fhufen. Das Feſt⸗ 
mahl ward im Milendonkſchen Hofe gehalten: leider entbehren wir der 
Speijefarte und ber Toafte, wie auch jedes Vermerks über die Koften der 
ganzen Feier; dem Abende jedoch fehlte eine der beliebteften Luftbarfeiten 
der Zeit, ein folennes Feuerwerk, nicht. 

Der zweite Feſttag (15. October) verlief etwas einfacher. Heinrich 
v. Dieft inaugurirte und proclamirte nad mäßig langer Nede über bie 
Nothwendigkeit eined Oberhauptes, Johann Clauberg zum erften Rector, 
unter Weberreihung ber Univerfitätd » Infignien. Hierauf hielt Clauberg 
feine Antrittörede über die Würde bed Lehramtes ıc. mit nocdhmaligem 
Dank an den Begründer und die Förderer der Afademie. Wir erfahren 
dabei, daß es im ber Abficht gelegen, den Kurfürften felbft zum erften 
Rector zu wählen") wie denn Glauberg fi gleihlam nur ald Prorector 
für dieſes Jahr anjehen wollte, 

Dann folgten, in zum Theil noch umftändlicherer Weife ald Tags 
zuvor, ſechs Promotionen durch die Decane der juriftiichen, medicinifchen 
und pbilofophiihen Facultäten. Zu Licentiaten und gleich darauf zu 
Doctoren der Rechte wurden Jac. Samuel Reinigk aus Frankenthal in 
ber Pfalz (21 3. alt) und Peter Dueijen aus Zwolle, zu Doctoren ber 
Medicin Cornel. Anton le Brün aus Nürnberg, Gerh. Muys aus Arn- 
beim und Jonas Barbef aus Efjen, zum Doctor der Philofophie Joh. 
Herm. Hugenpoth'?) aus Mörd promovirt. Sämmtliche Gandidaten er: 
bielten damit zugleich die facultas docendi, bie Mediciner auch die Ber 
rechtigung zur Prarid. Die Dankrede für alle hielt der zweitgenannte 
Deter Dueijen. 

Allerdings ein beſcheidener Anfang einer Untverfität mit — ſechs 
Lehrern, — menn bad auch nimmer nah dem Maßſtab heutiger Zeit ge 
mefjen werden darf — ba ſchon Herzog Wilhelm ber Reiche faft hundert 
Jahre früher wenigftend zehn ober elf für nöthig erachtet hatte.) Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß dies zunächſt die Folge ber fo äußerft be- 


daß der Betreffende auch bei jeber Gelegenheit fhlagfertig fein müffe. An ſich deut 
licher ift die Anftedung des Ringes, als Zeichen des BVerlöbniffes oder ber Bermäh: 
lung mit der ac. Wiſſenſchaft. 

11) Die freilid nur dürftigen Acten bes Geh. Staats: Archivs enthalten bavon 
nichts. Möglih, daß es auch nur Gedanke geblieben oder daß das Ganze lediglich 
eine Rebewendung war. 

18) Die letern beiden fpäter ſelbſt Docenten der Univerfität in der theologiichen, 
philoſophiſchen und mebicinifchen Facullät. 

18) Zwei für Medicin, drei für Theologie, drei für kirchliches und weltliches Recht 
unb zwei oder drei für humaniora. Died giebt bad päpftliche Privilegium an. 
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ſchränkten Mittel war und freilich auch — blieb, Wir gedachten fchon 
oben ber erften vorläufigen Berwilligungen aus ben Iahren 1652 u. 53: 
ed waren die Brüchten aus den Nemtern Dinslafen und Epellen (jpäter 
aus dem erfteren allein), bie Nenten aus den MWefeler Auyuftinerinnens 
Kloftergütern, einige ziemlich ausſichtsloſe Eventualrevennen, infonders 
aber 1000 Thlr. jührlih aus den aufgehobenen und fortan erjparten 
Gnadengehalten und Ertraerdinar:Beftallungen. Sie modten etwa bins 
reihend dünfen für den Unterhalt der erften Lehrer. Auch das Furfürft- 
liche Beftallungspatent gewährt im Grunde nidyt mehr, erlaubt inzwiichen 
den Guratoren, fid) an die Mildthätigfeit der Städte und Unterthanen 
behufs einer jührliben DBeifteuer zu wenden und weiſt zu einem Etipen: 
dienfonds die Renten der aus „eigener Gelüſtung angeordneten“, aber aufs 
zuhebenden Brüderjhaften und Bilden an.“) Bebeutender war, was ber 
Fürft Statthalter (mit 2000 Thle.) und die cleviſchen Regierungs-Räthe 
(mit je einem Halbjahrsgehalt) am Stiftungstage bewilligt, zuſammen 
9445 Thlr. Die Stadt Duisburg hatte desgleichen ihr von den Etänden 
äugebilligte Entichädigungsgelder, im Betrage von 1200 Thlr., die Stände 
felbft hatten 2000 Thlr. geſchenkt; welch fegtere Summen, zuſammen mit 
einigen fleinern Auffommnijjen (darunter 50 Thlr. von den Menneniten 
in Reeb) ſich bis auf 3900 Thlr. beliefen. Dod muß gleich bemerft 
werden, daß all dieſe Geſchenke nur in Anweifungen bejtanden, und daß 
vorerſt nur die ftändifchen Gelder, in verhältnigmäßig kurzer Zeit, größten» 
theild beigetrieben wurden. Es war natürlih von vornherein bie Abficht, 
biefe großen Eummen zu capitalifiren und eben nur aus den Nenten für 
Die gegenwärtigen und fünftigen Bedürfniffe der Univerfität zu ſorgen. 
Das Schlimmſte aber war, dab gleich zu Anfang gerade die Hauptiumme‘ 
dad Geſchenk von Statthalter und Rätben, zwar aufgebracht, aber bei dem 
üblichen „Mangel der Geltmittel* zu des „Kurfürften Dienſt und ber 


14) Das war au ſchon auf den Antrag Herzogs Wilhelm in ben Privilegien 
von Papit und Kaiſer geihehen, melde dem Treiben dieſer weltlihen Brüt erſchaften 
gein ionderlihes Lob fingen. Die Einkünfte derjeiben folten in ter Dlitte tes XVI. 
Zahrhunderts — wahrfheinlih zu gering veranihlagt -— aus ben vereinigten Yan 
den noch feine 50 Ducaten betragen. Es muß inzwiſchen bezweifelt werben, ob es 
jemals zur Begründung eines Stipendien» und Rreitiihfonde aus birien Dlitteln ges 
bieben ift. Als man 1661 an die Aufhebung der Brüderihaften und Milten geben 
wollte, erigien fie ſowierig und wollte die Regierung die Stände bafür zu imtereifiren 
fugen. Es unterblieb aber Alles. Erft 1710 regte tie Uniserfität tie Sache von 
Neuem an. Bon böhfter Etele aus zeigte man fi ihr fehr geneigt und kiefelbe ven 
ſrrach aub reichliche Grirag; denn bie Zahl ber Brüderigaften se. war ſehr grı$ 
umd ihre Mittel nicht Mein. Aber man fam augeniheintig in harten Genhirt mit bem 
Bergnügen und bem Gigennug ber Bürgeridaften. 
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Frankfurter Reife? (zum Kaifermahltage) '®) hatten verwendet werben 
müſſen. Daher kam es dann, daß etwa Mitte 1657 ſchon die Profefioren 
flagten, wie fie aller Interpellationen ungeachtet feine Satiöfactien ihrer 
num beretiö ind zweite Jahr rückſtändigen Ealarien hätten erhalten fünnen, 
wie ed ihnen alſo zu jubfiftiren unmöglich ſei, und das fo löblich be- 
gonnene akademiſche Weſen gänzlihem Berderben entzegengche. Die 
cleviiche Regierung und die Univerfitätö - Guratoren baten darum den 
Kurfürften, bis jene affignirten Summen erftattet werden fönnten, 
die Zinfen bderfelben, mit 480 Thalern jährlich,“) zum Unterhalt ver 
Drofefjoren zahlen und fidhere Amweiiung darauf geben laffen zu dür— 
fen. Die Erlaubniß erfolgte fo zu jagen umgehend (d. d. Königsberg 
24. Auguft) und fcheint in der That einige Befjerung in den Finanzen 
der Univerfität eingetreten zu fein. Hatten doch aud die Stände in 
Folge diefer Schmerzensrufe und der Gurateren Bemühungen unterm 
15. Auguſt 1657 neue 1700 Thlr. bewilligt, für welche eine Nente in 
Rees erfauft wurde. Und daß gerade um Diele Zeit und wenig ſpäter 
einige Feine Gebaltsaufbefferungen und ein Baar neue Berufungen er- 
folgten, zeugt de&zleihen dafür. Zr nehmen fi dann Die Dinge feine 
vier Fahre hernach in einem umfänglichen Bericht des Vicekanzlers Ich. 
v. Dieft d. d. 13. Mat 1661, ven ter Proferfioren Gehalt und deren 
Verbefferung, wie auch ter Akademie Einkünften, gar jo übel nicht aus; 
mochte immerhin die Wirflichkeit bisher und noch mehr ipäter den Anſätzen 
und Annahmen nicht gerade allentbalben entſprochen haben und entiprecen. 
Wir laſſen das Schlußrefumé von Dieft3 eigener Hand folgen und fügen 
einige netbwendige Grläuterungen hinzu. 
Ausgaben nad) der Provifional-Bertheilung. 


Clauberg 350 Thlr. 

Hundius 335 „ 300 von der Profeſſion, ohne dem mas 

Dieftius 300 „er wegen bed Predigens hat (diefer Zu: 

Rhamader 30 „ fap erhöht die projectirte Aufbefjerung 

Weyerſtraß 250 „, um 65 Thlr.) 

vocandi in jure 400 „ 250. (diefe Ziffer bedeutet wohl eine 

Danield 100 „ Abjekung.) 

Erriba 20 „ 

Kraen 300 „ (Gigentlih für einen Remplacant diejed 
beftimmt. ©. gleich unten.) 


Terharius 20 „, 


16) Der Statthalter Fürft Joh. Moritz war felbft Gefanbter auf demfelben. 
16) Man gab nämlich damals diefe Dotationsgefhenfe nur auf rund 8000 Riblr. 
an, mit zeitüblidhen 6 pCt. zu verzinfen. 
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Grellius 130 Thlr. 60 oder 70 wegen ber Profeifion. 
Duaeftor > „ & 

Pedel 5 „ 

Secretarius 40 „ 


pro horto medico 50 „ 
— instrum. ete. 50 „ 


Behtmeilter_ 12 
3167 Thlr. 
Entfangf. 
PVicarreyrenten plus minus. . . 200 Thlr. nad Abzug der trivial 
Schulgehalter. 

Ihr Churfürſtl. D. u .. 1000, 
Brüdten. . . BI erh 20: >, 
Auguftiner (innen): Kofter!”) ae a ER 
Statthalter und Nätbe . . ». .. 54 , 

—— ⏑— 
DIEBE 2.05, 5.0. 1 
Cleviſche Stände?). . . . 100, 


Ihre Churfürſtl. D. von Neuemei) . 1000 , 
3164 Thlr. 
Mangeln 3 Thlr., welche aud der Berbefferung und aus den Vicarei— 
renten und an Meftanten und wohl ein mehrerd werden beikommen.“ 
Zu den Ausgaben und den dort gemachten Gehaltdanfägen bemerfe 
ih noch: Glauberg, bereitö 10. Juni 1651 zum Profeffor der Theologie 
und Philofophie berufen, hatte uriprünglid 200 Thlr. haben follen, ward 
dann auf 260 Gehalt und 16 für Hausmiethe erhöht und follte nun aus 
den neuen Mitteln auf 350 erhöht werden. Martin Hundius, 15. April 1655 


17) ©. oben Anm. 4. 

18) Undentlihe Worte in der Handfchrift. 

19) Bon einem Richter dieſes Namens geihentte Rente eined Heinen Kapitals 
zu Emmerid. 

20) Noch nicht mehr, weil es mit bem Rentenfauf in Reed noch nicht zu völliger 
Richtigleit gedieben. 

21) Dieſt's Bericht felbft jagt: „Noch haben 3. C. D. dies Jahr von Neuem zu⸗ 
gelegt, jährlich aus den Zollen und Licenten zu bezahlen, 1000 Rihlr.“ Doc will 
ih kein recht paſſender Actenbelag dazu finden; vielmehr ſcheint's, daß hiebei ein Irr⸗ 
tbum und bie 1000 Rtblr. nur eine einmalige Zuwendung waren, ja felbit nicht ein» 
mal vom Aurfürften. Diefer ſchuldete nämlih einem Kaufmann Reinhold Palmer 
große Summen (die Affignationen für denfelben nur auf die Rheinzölle betrugen 
5300 Rthir.) und waren auf vielfahe Zahlungsbefehle endlih 1000 Rıibir. Hüffig ge- 
worden, welche der Licenteinnehmer Riders und ber Gläubiger Palmer auf Bitten 
bed Fürſten Joh. Morig von Naffau der Univerfität geſchenkt hatten. 
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an des den 15. März defjelben Jahres nad Nymwegen avocirten Chriftepb 
Wittichs Etelle berufen, der Theologie und Phitefephie Dr. und Profefjor, 
hatte jährlich 200 Thlr.; außerdem ald Stadtprediger aus den Vicarie— 
mitteln 100. Cr jellte verbeifert werden mit 35; die Gorrectur oben 
weift ihm aber 100, d. 5. alje 65 Thlr. mehr zu, indem fie von ſeinem 
Predigereinfommen abjieht. Es war dies zugleich eine einigermaßen klare 
Heraußftellung der eigentlihen Univerfitätömittel, da die Vicarierenten 
vorwiegend für die Geiftlichfeit und die Trivialſchule zur Verwendung 
fonımen follten, welch Zeptre freilich) mit ber Univerſität in einer Art Zu: 
fammenhang ftand, welcher jpäter förmlich gelöft wurde. Der Recter 
der Schule war in der Regel auch Profefjor oder Docent an der Univer— 
fität. Eamuelv. Dieft, der Theologie und Philoſophie Dr. und Profeifer, 
zugleich Docent der erientaliihen Sprachen, am 20. October 1656 ke: 
rufen, hatte jährlich 200 Thlr. und jollte nun wegen der deppelten Pro- 
fefjur 100 Thlr. Zulage erhalten. 

Hermann Rhamader Dr. jur., 2. Januar 1653 berufen, hatte dee 
gleichen 200 Thlr. gehabt, war, in Felge eines abgelehnten Rufs nad 
Heidelberg, 11. März 1658 auf 250 verbeſſert werden und jellte wur 
40 Thlr. zubefommen. Ich. Weryerſtraß, Dr. jur., ſeit dem 30, Tote 
ber 1656 Profefier mit 200 Thlr., deilte 50 binzuerbalten. Außer Dieion 
beiden hatte man noch zwei neue juriſtiſche Prefeſſuren mit etwa 309 
und 100 Thlr. in Ausſicht genommen, für deren eine (die vierte) bereits 
ein Dr. Feltmann in Vorſchlag gebracht war. 

Johann Bernh. Danield, der Medicin Dr., zum Profefjer berufen 
unmittelbar vor der Inauguration, 4,14. Octeber 1655, batte anfing 
ih 50 Thlr., welhe am 11. Juni 1657 auf 100 Thlr. erhöht werden. 
Als er jedoeh in neuburgiſche Dienſte getreten, waren feine 100 Thlr. 
dem gleich zu nennenden Dr. Crane zugelegt werden. Auf feiner Freunde 
Suchen wieder zum Profeifor anaenenmen, bis auf Weiteres ohne Ge: 
balt, follten ihm jegt aus den neuen Mitteln wieder 100 Thaler mer: 
den??), Wirih Seriba, der Medicin Dr, und Profeſſor der bebrätichen 
Eprade, hatte urfprünglih zum Gehalt nur 25 Thlr. und befam mit 
Patent vom 5. Eeptember 1657, 100, ipäter 200 Thlr. Theodor 
Cranen (Granius), der Medicin und Philoſophie Dr. und jeit 5. Sep: 
tember 1657 Prof. der Medicin und Mathematif mit 100 Thlr,, hatte 
nah Danield Abgang defien Gehalt und zur Verbejjerung no 120 Thlr. 
offerirt befommen, war aber einem Rufe nad) Nymmegen gefolgt. 


22) MWithof in feiner kurzen Univerſ.Geſchichte in den metis sacror. secular. be: 
zeichnet ihn als einen bändel» und babfüchtigen Menſchen, der zulegt katholiſch und 
neuburgifcher Leibarzt geworden jei. Das war der Schluß feiner Yaufbahn. 
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Den Paul Terharius bezeichnet der Bericht ald wegen Krankheit zu 
feiner Stelle „unbequem“; auch febrte er in der That bald nad jeiner 
Baterftadt Amfterdam zurüd, Er war der Nachfolger der eigentlid) einzigen, 
ſpäter wirflih großen Berühmtheit der Univerfität gewefen, ded Johann 
Georg Grävius, der im Juni 1656 mit 200 Thlr. Gehalt an Stelle des nad) 
Nymwegen gegangenen erften Profefjord der Eloquenz und Geſchichte an 
der Univerfität, ded Johann Schulting, berufen worden war. Indeß aud) 
er vertanichte nach Furzer Zeit Duisburg mit Deventer. 

Endlich Chriſtoph Grellius, jeit dem 10. Juni 1657 Rector der 
Trivialichule, mag. art. und jpäter Dr. der Theologie, ein geborener Ber: 
liner, lehrte faft ein halbes Jahrhundert an der Univerfität, fieben Jahr 
ald Philoſoph, bis an feinen Ted 1700 als Theolog. 

Wie cd mit all diefen guten Abſichten und Ausſichten nun auch in Wirf- 
lichkeit ſein und ſich geitalten mechte, der Bericht zeugt jedenfalls von Diefts 
warmem Cifer und Bemühen für das Wohl der jungen Univerfität, wie ven 
einer gewiſſen Zuverſicht in Das Gelingen. Beſonders vortheilbaft er— 
ſchien es auch, dab die urſprüngliche kurfürſtliche Jahresdotatien mit 
1000 Thlr. Fortan nur aus dem Ruhrerter Zell bezahlt werden ieffte. 
Es war die beſte Hebeftelle unter den Rheinzöllen. 

Allein ſchon im März 1663 bitten Statthalter und Räthe um die Rück— 
ftände; es ftodte mit den Gehaltszahlungen und dem Bau der Auditorien, 
während die Sejniten zu Düfjelderf inzwiſchen prächtige Schulgebäude 
aufgeführt, was dann Dort und in der Nachbarſchaft „ungleiche, verfleiner- 
lihe Nachrede verurjachet.“ Und mit dem Januar des folgenden Jahres 
erffingen die gleichen Klagen und Bitten, ohne daß eine Förderung be: 
merflich würde, 

Trotz alledem muß es bis ins Jahr 1670 feidlich genug ergangen 
fein. Mit dem achten Decennium des Jahrhunderts aber und dem franzö— 
ſiſchen Kriege brach die zweifellos ſchwerſte Periode über die Univerfität 
herein. Etwa drittehalb taufend Thaler hatten im Anfang die periönlicdhen 
Ausgaben des Jahres erfordert und waren allmälig bid nahe an 3000 
geftiegen. Davon waren im Mat 1674 44 Monate, mit etwas über 
9000 Zhlr., im Rüdftand. Auf Bauten, Garten, Bibliothek konnte gar 
nichts verwendet werden. Cine von der Stadt Duidburg erworbene Rente 
von 175 Thlr. jährlich war jeit zwei Jahren im Nachſtand ıc. Dieſe bittere 
Noth bedrohte die Univerfität mahezu mit völligem Ruin. Da erfolgten 
dann freilih wohl ernfte Reſcripte (Suni 1674): nicht blos ordentlidy 
gezahlt follte der Univerfität werden, aus den einigermaßen wieder auf- 
fommenden Rheinzöllen, Laufendes und Nüdftändiges, und zwar unmit- 
telbar gleich nad) dem, wad dem fürfürftlichen Hofftaat und ber Kurfürftin 
daraus gebührte; gegen die Schuldner der Univerfität follte mit Erecution 
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vorgegangen werben; fondern womöglich auch neue Funds wollte Fuchs — 
benn er war ber Goncipient jener Decrete — ihr zuführen. „Weil wir 
aber auch bedacht fein, die Univerfität noch bejjer zu dotiren und Mittel 
anzujchaffen, wodurd der große Nothitand, welchen fie hat, abgeführet 
werden möge, und wir dann fein Befjered und Billigeres erfinden können, 
ald daß diejenige Bedienten im ganzen Lande, jo nach bderjelben Stiftung 
in unfere Dienfte auf: und angenommen worden, von ihrem Gehalt eben 
dafjelbige beitragen, was diejenige, jo bei ber Stiftung in Dienften ge- 
ftanden, hergegeben, fo habet Ihr deshalb gebührende Verfügung zu thun, 
auch wahrzunehmen, wie body es fi etwa belaufen möchte, und joldes 
zu beridten; und fönnte davon ein Theil zur Abtragung des Nachftandes 
angewandt, das übrige aber zum Gapital geichlagen werden.” In ber 
That eine ſeltſame Finanzwirthſchaft, wenn aud nicht gerade unerhört. 
Unb wer bie Zeiten fannte, dem mußte ed obenein faft wie ein leiier 
Spott erjheinen. Die Regierung antwortete auch: Anno 1653 hätten 
die DBebienfteten wirflih einen vollen Jahreögehalt bezogen; fünnte man 
dad auch jegt ermöglichen, jo würde ed die Leute vielleicht „anfriichen,“ 
beögleihen an ihrem Theil ein Uebriges zu thun! Die anbefohlene 
Miederaufnahme der lang unterlafjenen Bifitationen werde erfolgen. 
&rübjahr 1675 war der Kurfürft in Perion zugegen; natürlich dab 
er angelaufen ward. Die ſchlechten Zeiten und die „Mißbezahlung“ hatten 
bie Rüdftände auf 10 bid 11000 Thlr. gefteigert; die Profefforen ftedten 
in Schulden; „zu Lachen und Freude der umliegenden widrigen Religions: 
verwandten‘ war die Univerfität aufs höchſte gefährdet. Man jchlug vor, 
die Rüdftände zu capitalifiren, daraus die Profefjoren pro rata ihrer 
Forderungen neben dem Laufenden zu befriedigen — mit der Zeit jellte 
dann dad Capital zum Dienft der Univerfität verbleiben. Nidytige 3000 Thlr., 
ftatt der biöherigen 2470 Thlr., aus dem Nuhrorter Zoll würden dazu 
genügen. Die Refolution hierauf (d. d. Cleve 6/16 April) jah der vor- 
jährigen ziemlich ähnlich. Die eventuelle Wahl des Kurprinzen zum Nector 
magnificus — eine fleine captatio benevolentiae Seitens der Bittfteller — 
wurde in Gnaben angenommen; es wurbe ziemlich grimmig auf die Li— 
centempfänger hineingefahren ꝛc. Reeller dagegegen erſchien, was folgte: 
„Dabeneben wollen ©. C. D., daß künftig von denen conferirten Bene: 
ficten, welde pure gratuitae fein, ald von conferirten Zehnftüden, item 
von Canonicaten, fo in S. C. D. turno fallen und an personas non 
privilegiatos, welche billig zu ercipiren, conferirt werben, bei ber Gol- 
lation ein gewifjes, ald 5 vom Hundert gegeben und eingehalten werde. 
Und fol ſowohl aus obberührten Gehältern, ald auch diefen Beneficiengeldern 
ein Sapital formiret und von unferer clev» und märdijchen Regierung an 
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einem verficherten Drt auf Interefje ausgethan werden.” Gebeffert wurde 
freilich mit alledem nichtd, und deö Jammers war noch lang fein Ende. 

So nahte fi die Univerfität, ald der Kurfürft Frühjahr 1677 den 
Heimwez antrat, ihm neuerdings wieder „ganz wehmüthig klagend.“ Die 
Lage der Dinge war eben, blos um ein Mehreres gefteigert, die alte; 
nur daß der Univerfität die vorzugsweiſe Befriedigung aus dem Ruhr— 
orter Zolle auch noch aus Händen gegangen war. Diejen legten Punkt 
betreffend, wird nun aus Minden (15/25. April) verfügt, daß fortan das 
der Univerfität aus den Nhbeinzöllen Gompetirende wieder lediglich aus 
dieſem Nubrorter gezahlt werden folle; wegen der Rückſtände freilich wird 
auf befjere Zeiten vertröftet; im Webrigen auf das vor zwei Jahren er 
laffene Nefcipt verwiefen. Gerade aber die ber Univerfität erwünſchtefte 
Verordnung wurde feine zwei Monate jpäter, in Folge der heftigen Ges 
genvorftellnng des Oberlicenteinnehmerd und diejer ſich anſchließenden Bes 
denfend der Negierung, wieder aufgehoben — zum nicht geringen Schrecken 
der Petenten.%) Zwar famen zwei faft noch ſchwerere Jahre, doch jcheint 
mit dem Frieden von St. Germain endlich auch die Zeit der jchweriten 
Prüfungen für die Univerfität im XVII. Sahrhundert vorüber geweſen 
zu fein. Es fehlt zwar bis zu Ende der Negierung des großen Kurfürften 
nit an Spuren der nadhwirfenden alten Uebel; allein wenigjtens mit 
den currenten Zahlungen ging ed augenſcheinlich befjer, und jelbft von den 
Reiten jcheint allgemad ein gutes Theil, ja nahebei dad Ganze getilgt 
worden zu fein. Die letzte Verordnung, welde ber große Kurfürft be 
veitd von jeinem Kranfenlager, unterm 15. März 1688 aus Potödam, 
in Betreff der Univerfität ausgehen ließ, erfüllte derjelben einen ihrer 
heißeſten Wünfche, daß fortan unbedingt und zwar ſchon von Euciae 1687 
an zu vechnen, alle Gurrentzahlungen unmittelbar aus dem Rubrorter: 
Zoll gegen einfache Quittung verabfolgt werden follten. Und fo ift’8 dann 
geblieben durch lange Jahre. 


2) Wir wiffen aus andern Zeugniffen, daß die Finanznoth des großen Kurfürften, 
zumal während der franzöflfhen Kriege, eine zeitweis geradezu unglaubliche war. Auch 
gelang es feine ganze Regierungszeit hindurch, troß wiederholter Träftiger Anläufe, 
durchaus nicht, eine wirklich burchgreifende Ordnung ber Binangen herbeizuführen. Eine 
der Haupturfahen davon war das allerdings bequeme, aber in den Augen jedes Fi- 
nanzmannes durchaus verbammungswürdige Affignationdwefen, davon der Kurfürſt felbft 
ſich am wenigfien loomachen konnte. Dagegen half fo zu fagen nichts, felbft nicht die 
bitteren Klagen und klarſten Beweiſe der Schädlichteit abfeitens feines trefflichen, alten 
Amtskammertaths und Hofrentmeiſters Michael Matthias. Die Verderblichkeit lag 
darin, daß man eine durchgehende Gontrolle nicht herzuftellen vermochte, oder auch nicht 
berfielen wollte, Wenn fomit auch der Oberlicenteinnehmer zu Emmerich (und Zoll» 
pächter) Riders theoretifch Recht hatte, fo wußten er und feines gleichen doch auch jehr 
wohl ihren Bortheil allegeit wahrzunehmen, Natürlich, um fid lieb Kind zu machen, 
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Werfen wir noch einen flüchtigen Blid, jo weit das unfere Quellen 
erlauben, auf die fpäteren Finanzzuftände der Univerfität, fo ift es gewiß, 
ba fie joldhe Bedrängniffe, wie in den eriten Decennien ihres Beſtehens, 
nie mehr zu erbulden gehabt bat; aber freilih au, daß fie Feine, na= 
mentlich für ihre höhere Leiftungsfähigfeit irgend wie erheblihe Zteige- 
rung ihrer Mittel mehr erfahren hat. Kleine und größere Zuwendungen 
von Privaten und Ständen, weld,e ihr, wie bald Anfangs, fo aud vom 
Ausgang des XVII. Jahrhunderts an noch mehrfah zu Theil wurden, 
wie anerfennendwertb fie fein mochten, halfen ihr de wenig auf. So 
wenbet fie fi 1710 durch befonderen Deputirten an die Gnade des Königs, 
mit allerlei Vorſchlägen, um namentlih durch Schaffung von Freitiichen 
und Berbefjerung der Gehalte, ebenfowohl bie Frequenz, ald die Ihätig- 
feit ber Lehrkräfte emporzubringen. Der reelfte Gewinn für die Profefioren 
war ber Befehl, bie feit mehreren Jahren nur in ſchlechter Münze ver- 
abfolgten Gehalte ihnen fortan wieder in guten Species auszuzablen. 

Der fiebenjährige Krieg brachte mit öfterreichiicher Adminiſtratien 
und franzöfifher Bejagung allerdings barte Zeiten und arge Unbeauem- 
lichfeiten für die Perjonen, kränkte aber doch die materielle Subſtanz der 
Univerfität im Grunde jo wenig, dab das nächſte Jahr gleich nad dem 
Frieden, 1763—64, bei 6032 Thlr. Einnahme und 41457 Thlr. Ausgabe, 
fogar einen Ueberſchuß von 1575 Thlr. ergab — wahrſcheinlich das ein: 
ige Mal und ganz natürlich erflärt durch vielfacdy eingegangene Zins: 
rüdftände aus den eben vergangenen Kriegsjahren. Gin Etat ven 1766, 
mit 4502 Thlrn. in Einnahme und Ausgabe balancirend, dürfte je un— 
gefähr das Mittel andeuten, über weldes die Univerjitit während ber 
ganzen Zeit ihres geficherten und geregelteren Beftandes kaum je viel hin— 
ausgefommen fein wird. Doch muß bemerft werden, dab damals Die 
theologische Facultät noch ihre beionderen Privateinnahmen hatte, welche 
fogar ziemliche Ueberſchüſſe abwarfen. Als Einnahmetitel figuriren: 


ging die Befriedigung der furfürftl. Chatoul »c. Bebürfniffe allem andern voran, je 
weit man des Etatthalters und der Räthe bedurfte, entitanden Zweifel an der Mög— 
lichkeit ihre Befoldungsantheile aufbringen zu können, fobald fie dem Aurfürjten gegen 
über nicht der Anſicht des Pächters waren, und von allem übrigen vile rulgus der mit 
Aflignationen Berfehenen fanden diejenigen die meifte Berückſichtignng, welde ih zum 
Beiten des Pächters an ihren Nifignationen das Meifte abziehen ließen. Wobei eine 
gewille Nangorbnung immer noch injofern obmwaltete, als die Betrefienden eventuell 
dem Pächter haben oder nußen konnten. Da fland dann freilih die Univerfität ziem- 
lich zu unterft, von der man das an ihrer affignirten Forderung Abgehandelte rubig 
für fi) einzog und ihr doch nicht zahlte, oder wenn ja, dieſes fo viel möglich in ver: 
rufener Münze that. 
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I. Renten . . . 3265 Thlr. 
U. Zinjen von 18923 Thir. außftehenber Ga- 

pitalien . . 829 „ 
III. Bon Handmiethe, Eri⸗ und Beten, 

Höfen, Ländereien ꝛc.. . . 248 „ 
IV. Bon geiftlichen Beneficien . F 100 „ 
V. von dato nicht gezahlt werdenden Renten 0; 
VI Ertraordinaria. . . . i 60 


— 4502 F 


Die perfönlichen Ausgaben, Profefforen« 2c. Beſoldungen beanſpruchten 
3472 Thlr.; der Reſt ging anf Bauten, Holz und Licht, Schreibmate- 
rialien, Druckſachen, Almofen, Zinſen von Paiftvcapitalien ıc. auf. Die 
Anjige für diefe einzelnen Dinge konnten natürlich nicht hoch fein. „Be— 
hufs der mediciniihen Facultät“ wurden 70 Thlr. ausgegeben — für die 
Bibliothek wenig oder nichts. 

So überlebte die Univerfität jelbft die drohenden Greigniffe der Wende 
de3 Jahrhundert, aber doch bereits innerlidy frank und nicht ohne ſchweres 
Leiden, bis ibr 1808 der bergiiche Sinanzminifter Beugnot, ohne jeden 
ftihhaltigen Grund, 1200 Ducaten Nente enizog — ohne Zweifel jene 
obigen, langher aus den cleviichen Rheinzöllen, dann ben cleviſchen Do- 
mainen gezahlten 3200 Thlr. Damit war ihr ber Lebenänerv durch— 
ihnitten: man trug ſich im gewiſſem Kreiſe mit der Idee einer großen 
Univerfität zu Düffeldorf — jo wollte man Duiöburg töten. 

Mit diejen jo geringen Mitteln fehrten anderthalb Jahrhunderte hin- 
duch algemady etwa hundert Profeljoren, deren Zahl auf die einzelnen 
Facultäten ſich ziemlich gleichmäßig vertheilt, mit einer kleinen Präpon- 
deranz für die Iuriften, einer größern für die theologifche Facultät, welch 
feptere jedoch dadurch ausgeglihen wird, daß langhin, namentlich Theo— 
logen, dann auch Juriſten und Mebdiciner nach Bedürfniß einzelne Die- 
eiplinen der philofophifchen Facultät mit verjahen. 

Mußten Anfangs ſechs Profefforen genügen, jo ſcheint in der That 
aud nie die Gejammtzahl der gleichzeitigen Docenten Eilf überftiegen zu 
baben, jo viel deren Schon Herzog Wilhelm im X VI. Sahrhundert eventuell 
für nöthig erachtet hatte. Keiner diefer Profefforen hat von Univerfitäts- 
wegen je 500 Thlr. Gehalt erreicht. Die befibezahlten waren natürlich 
bie Theologen: fie erlangten allmählid 400 Thlr. und aud wohl ein Ges 
ringe8 darüber. Ihnen zunächft ftanden bie Suriften, weldhe nahe an 300 
und auch etwas darüber famen. Aehnlich verhielten fi die Mediciner 
— der einzige Leidenfroft nur ftieg bis auf 370 Thlr. Die Profefforen 
der philoſophiſchen Facultät allein fcheinen, wenn nicht durch Meine Acci⸗ 





dan. 
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bentien*), den Gehalt von 270 Thlrn. nie überjhritten zu haben. Das 
waren aber die materiell beften Zeiten der Univerfität in ber zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Der Mitteljag, zumal für die frühere 
Zeit, blieb 200 bis 250 Thlr. Nun erwarb aud ſchon bie zweite Hälfte 
des XVII. Jahrhunderts um ſolch geringen Preis nur ſchwer irgend welche 
Berühmtheit, gefhweige denn, daß fie fie damit zu feſſeln vermocht hätte. 
Und fo möcht' es allein fon aus diefem Grunde erflärkich fcheinen, daß 
von jener ganzen Lehrerzahl nur äußerſt wenige ihre Namen mit etwas 
unvergängliheren Schriftzügen in ber Geſchichte ihrer Wilfenihaften ver- 
zeichnet haben. Ja ed nimmt augenſcheinlich mit der Entwerthung ded 
Geldes aud ber wiſſenſchaftliche Werth der Perfönlichkeiten ab. 

Mir haben oben bereitd der erften Lehrer der jungen Hochſchule jpe- 
ciell gedadht. Nehmen wir Grävius aus, von welchem derjelben weiß; die 
Melt heut noch viel? Uub doch gehörten zweiffellos der Profefioren mande 
unter die geachteten, ja jelbft nicht unberühmten Gelehrten ihrer Zeit: 
Clauberg voran), wie nad ihm die beiden Maftriht, Peter und Ger: 
hard, Hulfius, der Theolog, Carl Schaef, der Drientalift, Arnold von 
Brand, befannt durch feine moskauſche Reife; oder von geringeren Hein- 
rich Chriftian von Hennin und der unruhige Jakob Tollins, eine Zeit 
lang N. Heinfind’ Neifefecretair. Doch auch dieſer find zu viele nicht. 
Dber welches Gedächtni haben heut nod in den Annalen der Willen: 
haft die Theologen Hugenpotb und Gantesweiler®), Bachmann und 
Stumpf, oder die Zuriften Schlegtendabl, Pagenfteher, Summermann, oder 
die Mediciner Andreas, Barbed, Graef ıc. und wie fie fonft alle heißen? 
Nur des einzigen Joh. Georg Grävius Ruhm hat die Jahrhunderte auch 
für weitere Kreiſe überdauert; aber gerade er gehörte Duisburg nur kurze 
Zeit an. Wie denn die Talentvolleren meist bald abgerufen wurden und 
auch willig gingen. Andere vertaufchten gern den unergiebigen Lehrftubl 
mit ergiebigerer und ehrender Beamtenftellung. Der berühmteite unter 
diefen ift Paul von Fuchs; aber die wenigſten nur dürften wifjen, daß 
diefer einflußreihe Minifter zweier Kurfürjten aud einmal drei Jahre 
lang (1667 — 70) Profefjor der Suriftenfacultät in Duisburg gewejen. 
Bon allen Lehrern der Univerfität im XVII. Sahrhundert, gewiß auch 
mand) würdigen Männern, haben doch nur Peter van Mufchenbroef und 


4) Nur dürfen darunter am mwenigften wohl die Rectiond: Honorare gerechnet wer: 
den, bie felbf im XVIL Jahrhundert faum neunenswerth waren. 

25) Befonders als Einführer der carteſtaniſchen Pbilofophie, auch der Erften einer, 
welder die deutſche Sprade zum Gegenfland wiffenihaftlihen Studiums machte. 

20) Etwas ausführlihere Nachrichten, zumal über die erften Theologen Duis- 
burgs giebt Hering in feinen neuen Beiträgen zur Gef. der evangel.reform. 
Kirhe in den preuß. brand. Ländern, IL 846 fi. 
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Joh. Gottlob Leidenfroſt*) ihre Namen in den Annalen der Phyſik ver- 
ewigt. Ja ed dürfte die Zeit vielleicht nicht fern fein, wo gerade der 
Lepten und Obfcureften Einer das Gedächtniß der Univerfität vor der 
Melt allein auf feine Schultern nehmen wird. Wir meinen jenen jelt: 
famen 8. V. 8. Pleſſing, deffen philofephiich-hiftoriihe Schriften längft 
vergeffen find, deffen Verhältniß zu Deutichlands größeftem Dichter aber 
durch poetiihe Verherrlihung und die anmuthige Erläuterung dazu, ihm 
Ruhm über lange Zeiten hinaus gefichert zu haben fcheinen.?°) 

So lebendig übrigend auch das Bewußtjein der Folgen dieſes Grund: 
übeld zu geringer Dotirung in dem Lehrförper der Univerfitit war — 
wie das die bereitd oben erwähnte Petition aus dem Jahre 1710 yanz 
unumwunden ausſpricht — je war dieſes Uebel duch weitaus das einzige nicht. 
Ein anderes und gleich gefährliches lag, unter den gegebenen Verhältniſſen, 
in den Statuten der Univerfität felbft. Das dieſer in ihnen verlichene 
Nominationd: oder vielmehr Präſentationsrecht für den Fall einer Vacanz 
mochte, tbeoretiich betrachtet, ein ſehr wohl zu rechifertigendes jein, fir 
die Praris aber unterlag e3 zweierlei Bedenken. Cinmal fonnte ed nicht 
fehlen, daß ſehr leicht ein Conflict mit dem Landesherren, nad) deilen 
Iperialem Geſchmack dergleihen Rechte gerade am wenigſten waren, ent- 
ftand. Dann lag die Gefahr, das Recht zum Schaden der Akademie in 
eigenen WVortheil zu mißbrauchen, jehr nahe. Das Erftere trat dann auch 
jehr bald eim, nur dab ed weniger zu bedeuten hatte, jo lange die Ichügende 
Hand des Fürften Statthalterd Johann Morik, oder der von ihm inipie 
rirten Räthe über der Univerfität noch waltete; man fand unjdhwer die 
palfende Form ded Widerſpruchs, und der doch wieder milde und gerechte 
Landesherr begnügte ſich in jedem einzelnen Fall an nachdrücklicher Wah— 
rung jeiner DOberhobeit. 2°) 

Das Zweite, der Mißbrauch, fand ſich ebenio, wenn nicht gleichzeitig, 
doch jehr wenig ſpäter ein. In demjelben Abjap defjelben (v. Fuchs conci— 
pirten) Reſerips von 1675, worin es heißt: „S. C. D. laffen auch der Univer- 
fität das jus nominandi, fo ihr in dem privilegio ertheilet, Sie wollen ſich 
aber die Hände nicht dergeftalt binden laffen, daß wenn bie Profejjored 


7) Reidenfroft hat der Univ. v. 1748 bis zu feinem 1794 Dec. 2 erfolgten Tode 
als Drdinarius der medic. Facultät angehört. 

28) Göthe's „Harzreife im Winter”, dazu der Abfchnitt „Duisburg, Ende Nov.“ 
1792 in der „Sampagne in Frankreich”: Werke 20, 119 fi. der 8ro. Edit. v. 1858. 

2%) In ben erfien Gonflictöfällen handelte es ſich mehr um bie Auslegung ded juris 
nominandi. Schlimmer war's als 1666, in bes verfiorbenen Dr. Hunbius Stelle, Dr. 
Hugenpoth aus Eiberfeld bereits berufen war, und der Kurfürft trozdem ben Dr. Balter 
Lesle von Frankfurt a. O. ald Ordinarius nad) Duisburg verfegt wiflen wollte. Doch 
auch dad warb geſchickt applanirt. 
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per divisionem ober durch ander Abjehen minus idoneos follten nomi= 
niren, Sie alsdann nicht amdere zu beftellen Fug haben möchten, bebalten 
Ihro auch ſolches ausdrüdlich bevor" — in diefem felben Refcript hat er 
unmittelbar vorher ber Regierung ausdrücklich befehlen, darauf zu feben, 
daß bei Bacanzen allemal tüdhtige und berühmte Leute fubftituirt und 
von andern Univerfiitäten berufen werden, „obne Anfeben einiger 
Parentel und Berwandbtihaft” Wenn ed nun aber ſchon damals 
nit wohl und fpäterhin geradezu ganz unmöglich war, Berühmtheiten zu 
gewinnen mit einer fo geringen Befoldung „dab nicht nur die Prediger 
aufm Lande, fondern auch ſogar viele Unterjchulbediente befjere befommen, “ 
und wenn ed troß alledem mit ben Mitteln nicht voller werden wollte, fo 
übte man das jus nominandi allmählig immer zahmer — wofern nicht 
S. €. D. oder des Königs Majeftät bereitd wen andern im inne bätte 
— und blieb fortan lieber dabeim, in der Freundichaft und Parentel. 
Gewährten die Profeffuren an fi auch gerade feine Eriftenz, jo waren 
fie do ein Amt und felbft eine Ehre. Dazu kam, dab denn doch der 
eine und andere auch einigen Vermögens ſich erfreute, wie man das früter 
wohl felbft ald Empfehlung bei der Bewerbung mit aufführen durfte. 
Daber dann die Väter und Söhne und Echwiegeriöhne, die bäufig 
wieberfehrenden ſelben Namen und darunter viele, die auch heutigen Tages 
noch in dortiger Gegend eines geachteten Rufes fi erfreuen. 

Wollte man daraus aber ſchließen, daß auch nur Liebe und Freund: 
haft allezeit in dem eng beſchloſſenen Kreife geherricht haben, fo märe 
das ftark fehl gegriffen. Gegentheild vielleicht an Feiner jo Heinen Uni» 
verfität haben Neid und Mißgunſt, Anfeindung und Haß, Zank, Verläum— 
dung und Scandal fo reihli und fo lange gewuchert. War doch der 
Saame der Zwietracht gleich bei ihrer Eröffnung mit gelegt worden; 
denn Johann Bernhard Danield hatte offenbar größeren Ruf durch jeine 
Streit: und Habſucht, wie durch feine Kunft ald Arzt hinterlaffen, wenn 
er auch letztlich ald neuburg'ſcher Leibarzt ftarb. 

Daß all bad nicht gerade gedeihlich wirfen mochte, läßt fi) begreifen 
— aber auch das Interefje ber Landeöherren ward allmählich Fühler. Der 
große Kurfürft ſchenkte diefer feiner Stiftung allerdings bis an fein Ende 
eine gewifje Theilnahme; aber im Wefentlihen ging fie doch nicht über 
das hinaus, was er gleich in ben erften Sahren®) für diefelbe gethan. 
Friedrich I. fepte dem von ihm geftifteten Halle die übrigen Univerfitäten 


50) Damals war's aud, wo er’ bie Freiheit der Lehre — d.h. der cartefianiichen 
Philoſophie — gegenüber der Landes ⸗Synode in Schuß nahm; übrigens wohl auch 
hier weniger ber Kurfürft felbft, ald Johann Morig von Naffau, mit deffen Tode 
überhaupt der wärmfte Breund und Förderer ber jungen Hochſchule babingegangen war. 
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feiner Lande entſchieden nad.?') Friedrih Wilhelm I. hatte an der Ge- 
lehrſamkeit jelbft wenig Gefhmad, war zufrieden, wenn die Univerfitäten 
ihm leibliche Prediger, Regierungsd- und Zuftizbeamtete lieferten, und hatte 
nebenaus fein Meined Vergnügen an ben boöhaften Klätjchereien der Pro- 
fefjoren. Unter Friedrich II. gewannen die Dinge eben nnr ein ernfteres, 
georbnetered Weſen und allerdings dasjenige Gebeihen, was damit von 
felbft verbunden ift. Aber Duisburg blieb doch, was es war, ein kleines 
Weſen. Es genügte auch in feinen beften Zeiten etwa nur dem häuds 
lien Bebarf: vorerft in Erziehung reformirter Prediger, wozu es ja vor» 
zugsweife geftiftet war, dann auch ber Beamtenwelt der Provinz — für 
die Mediciner und Humaniften aber war die Fülle der berühmteren hol- 
ländiſchen Hochſchulen zu nahe. 

AN dieſes zufammen entſchied dann fiher auch über die Frequenz 
der Univerfität. Wollen wir aud die Zahre der höchſten Bedrängniß 
1672,75 und 78/79, während deren erfteren die Vorleſungen wegen Fein- 
dedeinfall einige Zeit audgejegt werden mußten, während in den leptern 
die Univerfität fogar nach Mörd erpatriirte — auch während des fiebenjährigen 
Krieges war ſie einmal am Flüchten — nicht ald Maßſtab annehmen, wo die 
Rectoren Henrih Mumjen nur 16 und Wilh. Cruſius gar nur 10 neue Stu- 
denten inferibirten, jo war der Beſuch der Univerfität doch gewiß nie ein 
großer. Dem berühmten Polyhiſtor Gudius, der 1664 einen Ruf nad) Duis— 
burg, wie andere ähnliche ausfchlug, dabei aber gegen Befreundete ſich ſpöttiſch 
über die geringe Frequenz der Univerfität geäußert zu haben fcheint, ward 
dad nod hundert Fahre jpäter übel vermerkt.) Dab er jo ganz Uns» 
recht aber nicht gehabt, möchte aus Folgendem hervorgehen. Als gerade 
um biejelbe Zeit, 1666, die Trivialſchule von der Univerfität gänzlich ges 
getrennt und gegen jährlid an Diefe zu zahlende 350 Thlr. an die Stadt 
überlaffen wurde, wünſchte Dr. Jonas Barbed, Rector der Schule, und 
zugleih Dr. der Medicin und praktiſcher Arzt, auch zweimal wöchentlich 
an der Univeratät zu lefen. Die Stadt glaubte die Intereffen der Schule 
dadurch gefährdet, Barbeck aber ſetzte's dennoch durch. Da meint denn 
die Stadt in ihrer Beichwerdeichrift vom 29. April 1667: dem Barbed 
möchten dad wohl einige gute Freunde bei der Regierung beforgt haben, 
obſchon der Mebicin Profejjoren mit zwei Drbinarien genug fein 
bürften, da der Mebicin Studirenden mehr ald 2 bis 3 biöher faum 
gewejen! Und das waren doch wohl feine Ausnahmäzuftände Wie dem 
aber auch fei, es ift mehr als wahrfcheinlih, daß jelbft in den beften 


1) Die pruntvolle Eröffnungsfeier der Univerfität Halle hatte mehr getoftet, als 
das fämmtlihe Vermögen der Univerfität Duisburg während ber ganzen Zeit ihre& 
Beftebens betrug. 

2) Bol. Withof in den actis sacror. necular. 
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Zeiten die Zahl der Studenten nie 100 erreiht: 1768 betrug fie 64, 
darunter 20 Theologen; 1782 84, darunter 40 Theologen. Und find ber 
Baterländer auch ungezählte, denen dieſe ftudirende Jugend entiprofjen, 
fo find fie doch faft alle nicht weit her.??) Auch local ift der Wirkungs— 
freiö ber Univerfität ber kleinſte. Es fehlten ihr der Boden, die Nab- 
rung, die Luft zur Entfaltung: fie hatte wirklich bis zum lepten Athem- 
zuge audgelebt, da fie endlich ftarb. Ihr Verfall ging ſchnell. 1803/04 
dachte man einen Augenblid an ihre Verlegung nah Münfter, gab den 
Gedanken aber wieder auf, weil man heftigeren Einfprudh ber Stände 
beforgte. Es hätte zur bergifchen Zeit im Jahre 1808 kaum mehr der 
ungerechtfertigten Entziehung ihres Unterhalte® aus Staatömitteln be> 
durft. Als Schudmann am 29. Detober 1817 in Immebdiatvorftellung 
an den König die förmlihe Schliefung der Univerfität mit Oftern 1818 
beantragte, zählte fie nur noch zwei Profefjoren der Mebicin, welche eine 
Heine Anzabl junger Leute, zumal Holländer, nothdürftig unterrichteten, 
und Einen Juriften, welcher aus Mangel an Zuhörern fhon lange nichts 
mehr zu thun gehabt hatte. 


33) Die entfernteften aus Oftfriesland und Bremen und 2 fogar aus Schleflen, 
bie einzigen beiden jungen von bel. 


Die Geſchichtsvereine von Rheinland und Weffalen. 


Der biftorifhe Berein für den Niederrhein, insbejondere 
die alte Erzdiözeje Köln. 


Auf Anregung von Dr. Ennen, damals Vikar in Königswinter, und 
Dr. Mooren, Pfarrer in Wachtendonck, traten im Februar 1854 die Herren 
Dr. Mooren, Dr. Ennen, Dr. Ederg, Dr. Klein und Philipps in Köln zufammen- 
um fi über die Schritte zur Gründung eines biftorifchen Vereins für den Nieder 
rhein zu einigen. Angeſichts der frifchen, erfreulichen Bewegung, welche ſich feit 
einiger Zeit auf dem hiftoriichen Gebiete in ganz Deutichland regte, durfte 
ein Territorium, auf weldem die wichtigften und folgenreichſten hiſtoriſchen Er- 
eigniſſe ſich abgefpielt hatten, nicht indolent bleiben. Bei der warmen Liebe, von 
weldyer die genannten Herren für die Geſchichte des rheinischen Gebietes durdy- 
drungen waren, wurden fie ſchnell über das Mittel fhlüffig, durch weldes die 
Sache des in's Auge gefaßten hiſtoriſchen Vereins in guten Fluß gebradht werben 
fonnte. Im einem warmen Aufrufe wandten fie ſich an ſämmtliche Freunde der 
rheiniſchen Geſchichte und Iuden diefelben auf den 17. Mai zur Gründung eines 
Bereind für nieberrheinifhe Geſchichte ein. Es fanden fih 28 Gefhichtsfreunde 
zufammen, bie ſich der großen Aufgabe, an deren Löſung fie herantraten, wohl be- 
wußt waren, die aber mit warmer Liebe zur Sache und mit dem feften Entſchluß, alle 
Kraft an das bis dahin noch zu wenig bebaute Feld zu feßen, in die Be 
fprehungen und Berathungen über Plan und Ziel eintraten. Man einigte fi 
in diefer fonftituirenden Berfammlung über eine Anzahl von Statutparagraphen 
und beſchloß, die ſchließliche Feſtſetzung des Statuts auf eine andere, in Düffelborf 
abzuhaltende Verfammlung zu verſchieben. Diefe Berfammlung fand am 16. Au- 
guft ftatt; diefelbe erflärte fi mit dem Rüdtritt des in Köln gewählten provi- 
ſoriſchen Vorſtandes einverftanden und fchritt auf Grund bes Paragraphen 5 bes 
Statuts zur Wahl des definitiven Borftander auf drei Jahre. Aus diefer Wahl 
gingen hervor Dr. Mooren als Präfident, Landgerichtsrath, jegt Appellations- 
herichtsrath von Hagens, Bice-Präfident, Dr. Ennen, Sekretär, Dr. Krebs, ftell- 
vertretender Sekretär und Ardivar, J. P. Bachem, Schagmeifter. Im die wiffen- 
ſchaftliche Sommiffion wurden neben ben ftatutenmäßig bazu gehörenden Mitgliederu 
Mooren und Ennen die Herren Dr. Eckertz, Dr. Krebs und Friedensrichter Fiſchbach 
gewählt. Auf der nächften Berfammlung in Köln fam bie endgültige Beftftellung bes 
Statuts zu Stande. Der Vorftand, der ftatutenmäßig alle drei Jahre neugemählt 
werben mußte, blieb in der angegebenen Zufammenfegung bis zum 26. Mai 1858. 
An diefem Lage wurde Dr. Eder an Stelle des Herrn Bachem, ber feinen Austritt 
erflärt hatte, in ben Vorſtand gewählt. Die Chargen wurden jo a daß 
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Mooren und v. Hagend Präfibenten blieben, Ederk Sekretär, Ennen Archivar 
und Krebs Schatzmeiſter wurden. Bis zur Stunde bilden biefe Herren in den 
angegebenen Ghargen den Borftand. Als gewählte Mitglieder traten im bie 
wiſſenſchaftliche Gommiffioen Ennen, Krebs und Fiſchbach. Im Jahre 1861 wurde 
an Stelle des Herm Dr. Krebs, Profefior Dr. Braun in die wiſſenſchaftliche 
Commiſſion und nad bes letzteren Tod Profeſſor Dr. Hüffer in Bonn gewählt. 
Der Zwei des Vereins ift „die allfeitige Erforfhung der Geſchichte des 
Landſtriches, der von der alten Erzdiözefe Köln umfaßt wird, und Veröffentlichung 
der Ergebniſſe.“ Zur Mittheilung und Beiprehung des Erforfähten follen jähr- 
li wenigftens zwei Generalverfammiungen ftattfinden. Unter vier Generalver- 
fammlungen muß wenigftens eine in Köln und eine in Düffelborf gehalten 
werden. Die Orte, wo bie andern Generalverjammlungen bis jeht gehalten 
worden, find: Neuß, Crefeld, Zanten, Nahen, Düren, Gladbach, Cleve, Geldern, 
Efien, Weiel. Der Präfident Dr. Mooren, der fi es beſonders angelegen jein 
ließ, durch brieflichen Verkehr mit auswärtigen Geſchichtsfreunden das Interefle 
des Bereind zu fördern, überließ auf ben meiften Generalverfammlungen ben 
Vorfig dem ftellvertretenden Präfidenten Herrn von Hagens. Diefer bewährte 
fi) bei allen Generalverfammlungen, denen er präfidirte, als einen geichäftäge- 
wandten und taftuollen Borfigenden. Die Generalverfammlungen felbft, die Durd- 
gehend von 30 bie 50 Mitgliedern beſucht mwurben, boten turd mannigfaltige 
biftorijche Vorträge, fowie durch eingehende Beſprechungen über einzelne hiſtoriſche 
Fragen den Theilnehmern vielfahe Anregung und angenehme Unterhaltung. Auf 
jeder Generalverfammlung ließen fih neue Mitglieter aufnehmen. Die Mit- 
gliederzahl wuchs ftetig und ſicher; augenblicklich zählt der Verein 513 ordentliche 
Mitglieder, von denen jedes einen Jahresbeitrag von einem Thaler zu entrichten 
bat. „Die Mitgliebfhaft wird erworben durch Anmeldung bei einem Vorftands- 
mitglied und geht verloren durch Abmeldung bei dem Präfidenten oder Schap- 
meifter oder durdy den Tod.“ Außer den ordentlichen Mitgliedern bat ber Verein 
auch Ehrenmitglieder, welche nur von der Generalverfammlung ernannt werden 
fönnen, Ehrenmitglieder des hiſtoriſchen Vereins find jeßt: Kehrein, Profeffor 
und GSeminar-Direftor in Montabaur, Dr. v. Zancizolle, Geheimer Ober-Arhiv- 
Rath und Direktor der Staatsardive a, D., Dr. v. Dlfers, General» Direktor 
der königlihen Mufeen und wirklicher Geheimer-Rath in Berlin, Dr. Seiberk, 
Juſtizrath in Arneberg, Dr. Perg, Geheimer Regierungs-Rath und Ober 
Bibliothekar in Berlin, Fürſt Anton von Hohenzollern, Königliche Hoheit in 
Düffeldorf, Dr. Efjenwein, erfter Vorſtand des germanischen Mufeums zu Nürnberg, 
Dr. Paul Melchers, Erzbifhof von Köln, I. Schneller, Stadtardivar in Luzern. 
Der Berein wollte nidt nur auf den Generalverfammlungen durd münbd- 
lihe Vorträge und Beiprehungen anregen und belehren, fondern er ftellte fi 
auch die Aufgabe, ſich durch hiſtoriſche Drudihriften in dauerndem Verkehr mit 
feinen Mitgliedern zu halten und in einer beſondern Zeitfchrift allen nieder 
rheiniſchen Hiftorifern ein Organ für ihre geſchichtlichen Ausarbeitungen zu bieten. 
Die BVeröffentlihung der auf dem Gebiete bes Vereins gewonnenen Materialien 
und wifjenihaftlihen Refultate erfolgt durch eine Zeitſchrift, welche im zwang · 
lofen Heften erjheint und den Titel führt: „Annalen bes biftorifhen Bereins 
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für ben Niederrhein, indbefondere die alte Erzbiözefe Köln.“ Bis jetzt find 
18 Hefte diefer Annalen erſchienen; fie müflen für ein überaus ſchätzenswerthes 
hiſtoriſches Magazin angefehen werden, in welchem der Geſchichtsfreund Aufſchluß 
über die mannigfadhften Beziehungen der rheinifhen Vergangenheit finden kann. 
Die jelbftftändigen Ausarbeitungen fowohl wie die Chroniken, Aftenftüde und 
Urkunden biefer Sammlung geben nicht weniger Aufſchluß über verfchiedene 
rheinifche Dynaſten, adelige Familien, Kirchen, Burgen, Städte und Dörfer als 
über die mannigfachſten Seiten des rheiniſchen Lebens in Bezug auf Wiffenichaft, 
Gitten und Eultur. Jeder, der die rheinifche Geſchichte zum Gegenftand feiner 
Gorjchungen und Studien madt, wird genöthigt fein, die Annalen des biftorifchen 
Vereins zu Rathe zu ziehen. Bon ben widhtigeren Arbeiten heben wir hervor: 
Das fränfifche Ripuarland ven Dr. Eder, die h. Irmgardis von Dederih, Stu- 
dien über die kölniſchen Geihichtsquellen von Dr. Janſſen, KXerritoriale Ent. 
widlung und Befeftigung der Stadt Köln von Dr. Ennen, über einige chriſtliche 
Denkmäler am Niederrhein von Dr. Mooren, Nachrichten über Klöfter des Prä- 
monftratenjerordens im Rheinlande, zur Geſchichte der Stadt Schleiden von 
Prof. Braun, die h. Irmgardis und der Salhof Bugaham von Dr. Bergrath, 
Heinrich's IV Entführung von Dr. Krebs, zur Geſchichte der Stadt Montjoie 
von Prof. Braun, das Wüllenamt zu God von Dr. Bergrath, zur Geſchichte 
von Emmerich von Dr. Schneider, über die Schladht bei Grefeld von Oberſt 
v. Ehaumburg, die Peit in Köln 1665 ven Dr, v. Mering, über die älteften 
rheiniſchen Pfalggrafen von Giersberg, zur Geſchichte von Knechtſteden von 
Dr. Mooren, über das Concil von Aachen von Nicolai, Peter Ulner von Dr, Krebs, 
das Fräuleinftift zu Heinsberg von Prof. Braun, der Maler Meifter Wilhelm 
von Dr. Ennen, Diarium des Peter Meier von Dr. Wegeler, über das Stabtredht 
von Cleve von Dr. Bergrath, über Malmedy und Stablo von Dr. Bärſch, die 
Familie Jabach von Merlo, die Ehladht im Cleverhamm von v. Schaumburg, 
über deu Geburtsort von Rubens von Dr. Ennen, die Heirat Philipp Wilhelm’s 
von Pfalz-Neuburg von dv. Hagens, alte Gräber bei Rees von Bröring, Anno 
ber Heilige von Giersberg, Zwei Thomas von Kempen von Prof. Braun, das 
Tempelbild im Brohlthal von Dr. Braun, die Bamilie der Golven von Waſſenach 
von Dr. Wegeler, Bericht über eine Reife nad Mergentheim von Dr. Hüffer, 
Peter Boosfelb von Dr. Hüffer, Aufenthalt und Tod der Maria von Mebicie in 
Köln von Dr. Ennen, das Wuppertbal von v. Carnap, Pororte-Fäntge von 
Dr. Bergratb, Haus und Familie von Schlottum von v. Schaumburg, Studien 
zur Mörfergefhichte von Dr. Keußen, die Niederlaffung der Sefuiten in Aachen 
von Käntzeler, die Abfolutionskreuge von Dr. Fiebler, die ſtadtkölniſche Bau- 
ordnung von Dr. Ennen, die Eichweiler Burg von Pid, Peter von Clapis von 
Merlo, zur Geſchichte der Saffenburg von Dr. Kaufmann, zur Literatur ber 
Rheinreifen von Dr. Kaufmann, der Hürther Bad von Dr. Ennen, das Kapitol, 
die Marienkirche und der alte Dom zu Köln von Dr. Ennen. Auferbem wurden 
in den Annalen eine nit unbeträchtlihe Reihe von größeren ober kleineren 
Ghroniten, Tagebühern, Referaten, Berträgen und andern Urkunden mit Er- 
Märungen und Bemerkungen veröffentliht., Die Mittheiler find: Dr. Eckertz, 
Dr, $loß, Dr. Braun, Dr. Ennen, Dr. Lörſch, Dr. Raig von Frentz, Dr. Reumont, 
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Moyer, Növer, Rump, Känteler, Keuffen, von Huene, Pic, Wegeler, Wil, Eich, 
Berriſch, Nabbefeld, Bärſch, Baader, Oligſchläger, Dederich. 

Mit rühriger Kraft und glängendem Erfolge hat ber hiſtoriſche Verein wäh- 
rend feines 14 jährigen Beftehens an feiner ſchwierigen Aufgabe, ber allfeitigen 
Erforfhung und möglichſten Klarftellung ber niederrheiniſchen Gedichte, ge- 
arbeitet, und es ift ihm gelungen, an fait allen bedeutendern Orten feiner Thätig- 
feit eine Anzahl von Mitgliedern zu gewinnen, bie es fi) ernſtlich angelegen fein 
lafien, in ihrem Bereich den Zwed des Bereins auf's glüdlichfte zu förbern, das 
Intereſſe für Geſchichte in allen Kreifen zu weden und bie Vernichtung oder 
Berihleppung bemerkenswerther biftoriiher Dokumente zu verhüten. Es fteht 
zu hoffen, daß ber Berein für die Folge auf ber einmal eingeſchlagenen Bahn 
fortfchreiten und von Jahr zu Jahr feine Verdienfte um die rheiniſche Provinzial- 
und Lokalgeſchichte vermehren wird. 

Köln. Dr. 2. Ennen, 


Der Bergiſche Gejhihtäverein. 


Während in den meiften Theilen der Preußiſchen Monarchie fih, zum Theil 
ſchon feit längerer Zeit, Bereine gebildet hatten, welche ber jpeziellen Erforſchung 
ber heimatlihen Geſchichte und der Verbreitung des Intereffes an derſelben fi 
wibmeten, entbehrten die früheren Herzogthümer Zülich+» Eleve-Berg bis in bie 
jüngfte Zeit eines ſolchen Mittelpunftes für die Beitrebungen der auch dort vor- 
bandenen Xofalforfcher. Der jeit einer Reihe von Jahren thätige hiſtoriſche Ver- 
ein für ben Nieberrhein hatte zwar auch dieſes Gebiet mit im den Bereidy jeiner 
Wirkſamkeit aufgenommen, aber den Schwerpunft berjelben vorzugsweiſe in ber 
Geſchichte des Erzftiftes Köln gefunden, Und doch boten die genannten Yande 
an ſich ſchon der biftorifhen Forſchung ein umfangreides und auch für wei- 
„ tere Kreije anziehendes Material, weldes wohl geeignet erjdeinen konnte, die 

Kräfte eines bejonderen Vereins zu beihäftigen. Die Anregung zu einem ſolchen 
gieng von dem Herrn Öymnafialdirector Prof. Dr. Bouterwel und Paftor Krafit 
in Eiberfeld aus. Diefelben hatten fi, der lektere jhon jeit Jahren, mit der 
Kirchen» und Reformationsgefhichte des Nieberrheins beihäftigt und fo gerade 
diejenige Periode zum Gegenftand ihrer Forſchungen gewählt, welche unjere Rande 
in die allgemeine Deutſche, ja Europäifche Politit hineinzog. Waren es doch, 
neben den Beftrebungen der Habsburger zur Befeftigung und Erweiterung ihrer 
Hausmaht und den gegneriihen Bemühungen, weſentlich die kirchlichen und re- 
ligiöjen Intereſſen, welche im 16. und 17. Jahrh. die Aufmerkſamkeit der Euro- 
päifhen Hauptmächte auf die Rande lenkten. Eine Scheidung der politifchen und 
religiöjen Momente ift demnach für dieſen Zeitraum unmöglich: jede Erweiterung 
unferer Kenntnifie nad der einen Seite hin kommt mit Nothwendigfeit auch 
der andern zu Gute Go wurden die genannten Herren veranlaft, die Grün- 
bung eines hiftorifchen Bereins ins Auge zu faflen, welder fi) der Erforſchung 
der Geſammtgeſchichte diefer Territoren annähme. Nachdem mit einzelnen 
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Männern, von benen man voraudfegen durfte, daß fie für einen ſolchen Intereſſe 
zeigen würben, vorber deshalb Rüdipracdhe genommen war, luden die Herren B. 
und K. unter dem 12. Zuni 1863 zur conftituirenden Sitzung ein, welche Sonn⸗ 
abend ben 13. Zuni im Gonferenzzimmer des Gymnafiums zu Elberfeld abge» 
halten wurde. Außer den Einlabenden hatten fi zu biefem Zwede noch einge- 
funden die Herren P. v. Carnap, Mitglied des Herrenhaufes und Beigeorbneter, 
Gymnaſiallehrer Dr. Srecelius, Realſchullehrer P. Döring, Archivſekretär Dr. Har- 
leg aus Düffeldorf, Breiberr Auguft v. d. Heydt, Julius Möller und Auguſt 
be Weerth u. U. Zu diefen Gründern bed Bereind find noch zu zählen drei 
Herren, welde ihre Theilnahme bereits zugefagt hatten, aber an dem angegebenen 
Tage durch Geſchäfte abgehalten worden waren zu erfdheinen, Staatsprocurator 
Ebermaier, Paftor Dr. Haffencamp und Juſtizrath v. Hurter. Es wurden in 
biefer erften Sigung die Statuten entworfen und ber Borftand gewählt und zwar 

Gpmnafialdirector Prof. Dr. Bouterwek ald Vorfigenber, 

Paſtor Krafft als jtellvertretender Vorſitzender, 

P. v. Sarnap als Gaifirer und 

Dr. Grecelius und Dr. Döring als Sefretäre. 

Der Borftand fungirt noch jegt, uur Dr. Döring ift feit feinem Abgange 
nad Sonberburg verhindert, die Geſchäfte eines Sefretärd wahrzunehmen. 

Die Zunahme des Vereins durch den Beitritt einer großen Zahl von Mit 
gliedern in der nächſten Zeit fiherte den Beſtand befjelben jo weit, daß man 
fhon in der Situng vom 9. September 1863 über die Puhlifationen einen Be- 
ſchluß faffen konnte. Im Folge deffelben ift bis jegt regelmäßig in jedem Ver— 
einsjahr, welches mit dem 1. Zuli beginnt, ein Band ber Zeitſchrift herausge- 
fommen („Zeitichrift des Bergiſchen Geſchichtsvereins. Im Auftrage des Vereins 
herausgegeben von Prof. Dr. Bouterwek, Gymnafialdirector, uud Dr. W. Gre- 
celius, Gpmnafial-Dberlehrer, zu Elberfeld. Bonn. In Commiſſion bei X. Mar» 
cus“). Der erite Band erſchien in drei Heften, der zweite in zwei Heften, der 
dritte und vierte wurden ungetrennt vertheilt. Der fünfte iſt bereits vorbereitet 
und fol im Laufe des Sommers erſcheinen. Ueber die auferordentlihen Publi- 
fationen des DVereind wird weiter unten Bericht erjtattet werben. 

Von großer Bedeutung für den Verein war es, daß fi ibm von Aufang 
an die nötigen wiſſenſchaftlichen Kräfte anfchloffen. Unter den Gründern befand 
fih der damalige Archivfekretär, jetzt erſter Archivar zu Düffeldorf, Herr Dr. 
Harleß, welder jeitdem unansgefegt nicht nur die ardivaliichen Forſchungen 
der Mitglieder im Düffelvorfer Staatsarchive mit der größten Zuvorfommenheit 
und Aufopferung förderte, fondern auch durch werthvolle Beiträge die DVereingzeit- 
ſchrift unterftügte; in gleicher Weife erfreute fi) der Verein der Mitwirkung des 
Herrn Ardhivar v. Haeften und in jüngfter Zeit des Herrn Archivaffiftenten 
Dr. Hegert. Der um die Gefchichte des Niederrheins und fpeziell des Ber- 
giichen Landes jo hochverdiente Geh. Archivrath Dr. Racomblet, zur Zeit ber 
Gründung des Bereins ſchon hochbetagt und bald nachher verftorben, nahm bie 
Ehrenmitgliedſchaft an. Seinem Andenken ift tie Abhandlung „über den Ent- 
widlungsgang des Königl. Provinzial-Arhivs zu Düffeldorf* gewibmet, welche 
Herr Dr. Harleß in der Zeitfhrift II. S. 301 ff. veröffentlichte. Cine bedeu- 
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tende Unterftügung erlangte ber Berein ferner durd ben Zutritt bes Herm 
Dr. Haffel in Berlin, welcher bemfelben aus feinen umfaffenden ardivalifchen 
Forſchungen über die Jülich-Cleviſchen Erbfolgeftreitigfeiten in Vorträgen und 
Abhandlungen die intereffanteften Mittheilungen machte, Hierzu kam die thätige 
Mitwirkung der Herren Friedensrichter a. D. A. Fahne auf Fahnenburg, Ober- 
lehrer Dr. Heidemann in Wejel (feit Oſtern d. I. in Effen), Pfarrer Sarde- 
mann in Weſel, Oberft a. D.v. Schaumburg in Düffelborf und Pfarrer 
Wolters in Bonn. Auf diefe Weife fehlte es weder ber Zeitichrift an dem 
nöthigen Material, noch den Bereinsfigungen an anregenden Vorträgen und Mit. 
theilungen. 

Die Sigungen wurden bisher faft ausſchließlich in Eiberfeld gehalten, da 
bier die weitaus überwiegende Anzahl der Mitglieder wohnte; es waren ihrer 
im Jahre 1863 neun, 1864 elf, 1865 ſechs, 1866 drei, 1867 zwei, alfo zufam- 
men 31. Im laufenden Sabre 1868 hielt der Verein am 9. Mai, zum erften 
Male außerhalb Eiberfelds, in Düffeldorf feine 32. Sitzung; er gedenkt in biefer 
Weiſe nah und nad diejenigen Städte des Gebiets zu beſuchen, an denen fi 
eine genügende Anzahl von Mitgliedern befindet. 

Am Schluſſe des erften Vereinsjahres belief fi) die Gefammtzahl der Mit- 
glieder auf 199, darunter waren 22 Ehrenmitglieder, 36 correjpondirende und 
141 orbentlide Mitglieder. Der gegenwärtige Stand (am Schluſſe des fünften 
Vereinsjahres) iſt 224, nämlich 22 Ehrenmitglieder, 45 correipoudirende und 
157 orbentlide Mitglieber. Bon den legteren wohnen 89 in Elberfeld, 27 in 
Barmen, 8 in Düffeldorf, 5 in Rangenberg, 4 in Mettmann, 3 in Koblenz, je 
zwei in Köln, Duisburg und Solingen, je eins in Cleve, Crefeld, Erprath bei 
Kanten, Wachtendonk, Hattingen, Haus Defte, Hof Gladbach, Schellenberg, Lennep, 
Dommern bei Witten, Bonn, Berlin, Sranffurt a. M. Rom und Gonderburg. 

Bon den größeren Publikationen, welche der Verein in Ausficht ge» 
nommen, ift bis jetzt eine erfchienen: 


„Monrad von Heresbah und der Cleviſche Hof zu feiner Zeit, nad neuen 
Duellen geſchildert. Ein Beitrag zur Geſchichte des Reformations » Zeit 
alter8 und feines Humanismus von Albreht Wolters, Pfarrer zu Bonn. 
Veröffentliht durch den Bergiihen Gefchichte-Nerein. Elberfeld, Drud 
und Verlag von Sam. Lucas. 1867.“ 

Das Werk gibt ein anſchauliches Bild von all den kirchlichen und politifchen 
Bewegungen und Kämpfen, die im Reformationszeitalter über die vereinigten 
Lande hereinbrachen, von ber eigenthümlichen vermittelnden Stellung zwifchen ber 
Römischen Kirche und dem Proteftantismus, wie Herzog Wilhelm, zum Xheil 
von feinem Lehrer Heresbach geleitet, in der erften Hälfte feiner Regierungszeit 
fie einnahm, bis feine immer mehr zunehmende Geiftesihwähe das Ranb ben 
Intriguen der Parteien Preis gab und in die Spanifh-Niederländiiden Kämpfe 
bineinzog. 

Als eine weitere Publikation, welche die Reformationsgefhichte bes Vereins- 
gebietes betreffen würde, war bie Herausgabe ber handſchriftlichen Kirchenannalen 
von Sülih-Gleve-Berg vorgejehen, die ber befannte Annalift Werner Tefchen- 
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mader aus Elberfeld verfaßt hat. Auf bie in ber Berliner Bibliothel befind- 
lihe Handſchrift Hatte Herr Dr. Haffel aufmerkfam gemacht (Zeitfhr. I. S. 170 ff.) 
und an Ort und Stelle Gopien einzelner Theile beforgt; dur die Güte des 
Herrn Geh. Rath und Oberbibliothefars Perk wurde darauf die Hanbichrift bem 
Vorfigenden bed Vereins, Herrn Dr. Bouterwel, übermittelt und von diefem bie 
Abſchrift vollendet. Auf eine Herausgabe der Annalen hat man indeh vorläufig 
verzichtet; fie entſprechen natürlich dem heutigen Stande ber hiſtoriſchen For- 
{hung in feiner Weife, und andererfeits enthalten fie, da fie ſchon früher burd) 
v. Steinen egcerpiert find, zu wenig unbefanntes Material, als daß ein bloßer 
Abdrud gerechtfertigt erfcheinen würde. Aus diefem Grunde wurbe die Publi- 
fation einftweilen aufgefhoben. Dagegen hat Herr Dr. Bouterwek, welder fie 
übernommen, in jelbftftändiger, quellenmäßiger Korfhung die Reformationdge- 
ſchichte des Nereinsgebietes nach den verfihiedeniten Richtungen bin burdhgear- 
beitet. Dahin gehören die Beiträge zu der Geſchichte der Wiedertäufer (Zeitichr. 
I. ©. 280— 392), ‚welde in einem Separatabbrud (bei U. Marcus in Bonn, 
1864) erſchienen find; der Auffaß über die Reformation im Wupperthal und 
Peter Lo's Antheil an derfelben (Zeitihr. IV. ©. 273 ff), welder gleichfalls in 
befonderem Abbrud (bei ©. Lucas in Elberfeld, 1867) verbreitet wurde, jo wie 
bie umfangreiche Arbeit „Anna von Gleve, Gemahlin Heinrihs VIII, Königs 
von England*, von welder der erfte Theil in der Zeitihrift (IV. ©. 337 ff.) 
bereits abgedruckt ift, der zweite für ben fünften Band berfelben vorbereitet wird. 
An diefe Abhandlung wird fi eine Biographie von Anna's Schweiter Sibylla, 
ber Gemahlin des unglüdlihen Kurfürften Johann Friedrich von Sachſen, an- 
fliegen, welche gleichfalls zum Theil fchon ausgearbeitet ift. Mit diefen refor- 
mationsgefhichtlihen Studien berühren fi) drei Artikel deffelben Gelehrten über 
bie beiden Eiberfelder Theologen Gaspar Sibel und Werner Teſchenmacher und 
den Düffeldorfer Rector Joh. Monheim, die in den Gupplementen zu Herzog’s 
Realencyklopädie erſchienen find, fo wie theilweife das Werk über die Lateiniſche 
Schule zu Elberfeld, die eine Stiftung des Zeitalterd ber Reformation war: 
‚Geſchichte der Lateiniſchen Schule zu Elberfeld und des aus biefer erwachjenen 
Gymnaſiums. Zwei Vorträge von Prof. Dr. Bouterwel, Elberfeld beim Ber- 
fafier und in Commiſſion von W. Langewieſche's Buchhandlung. 1865.* 
Nehmen wir hierzu die Arbeiten des Herrn Arhivar Dr. Harleß über 
„Serharb Beltius und fein Verhältniß zum Hofe bes Herzogs Wilhelm“ (Zeitichr. 
IN. ©. 369 ff.), von Herrn Pfarrer Sardemann „über einige im XVI. Jahr 
hundert in Wefel gebrudte Schriften" (Zeitfhr. IL. ©. 358 ff.) und „Fohannes 
Brantius, Rector an der höheren Schule in Wefel* (Zeitſchr. IV. ©. 115— 208), 
von Herrn Pfarrer Wolters „Hermann Wilden genannt BWitelind und feine 
Kirchenorbnung von Neuenrade* (Zeitſchr. I. ©.42 ff.), die dahin einſchlagende 
Schrift des Herrn Prof. Heppe in Marburg, welder dem Berein als corre 
fvonbirendes Mitglied angehört: „Geſchichte der Evangelifchen Kirche von Gleve- 
Mark und ber Provinz Weftphalen. Bon Dr. Heinrich Heppe. Iſerlohn. Ber- 
lag von I. Bädeker, 1867*, ferner die Vorſtudien zur Reformationsgefhichte 
Kölns, weldhe der ftellvertretende Vorſitzende des Bereins, Herr Paftor Krafft 
jeit Sabren betreibt — fo erhalten wir einen Einblid in die vielfeitige Thätig- 
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keit, welche bie Bereinsmitglieber gerade in biefem Theile ber Landeggeſchichte 
entwideln. 

Im engften Zufammenhang mit diefer Periode ftehen auch die umfaffenden 
arhivaliichen Forſchungen des Herrn Dr. Haffel über den JülichCleviſchen Erb- 
folgeftreit, ein Greigniß, bei weldem außer den politiſchen Interefien die reli- 
giöfen Motive wejentlih mitwirkten. Für eine Epoche diefes Erbftreites, die von 
1590— 1609, bat Herr Dr. Haffel eine „zufammenhängende und ftreng urfunb- 
lihe Schilderung“ vorbereitet und im ber Zeitſchrift (IL. ©. 102 ff.) darüber 
berichtet: „Denkjchrift über eine größere literarifche Unternehmung des Bergifchen 
Geihichtövereind.* Indem ich auf diefe Denkſchrift verweiſe, welche die Gefichts- 
punkte für das Werk enthält, führe ich aus dem Schluß derjelben folgende Zeilen 
an: „Die Wichtigkeit der hier zu fehildernden Ereigniſſe beiteht darin, daß die 
größten Gegenfäße der Zeit in fie hineinfloffen und die ftarfe Strömung, die in 
ihnen treibt, bedingten. Darum laffen fie fi nicht in den engen Rahmen einer 
Kerritorialgefchichte zufammendrängen, jondern fie erfordern-bie weiter angelegten 
Dimenfionen eines Zeitbildes, das mit Anfprud auf jelbftändige Bedeutung her- 
vortritt.* Im einer Abhandlung über „die Rechtsanſprüche der bei der Jülich 
Cleviſchen Erbſchaft betheiligten Fürften und die Verhandlungen zwiſchen ihnen 
vor ber Erledigung ber Lande“ (Zeitihr. I. ©. 113 ff.) bat Herr Dr. Hafjel 
die Rechtmäßigkeit der Brandenburgiichen Erbaniprühe nachgewieſen und zugleich 
bie Zufammenftellung der auf die Erbfolgefrage bezüglichen Schriften vervoll» 
ftändigt, welche Herr Oberft a. D. v. Shaumburg in feiner Schrift „Be 
gründung ber Brandenburgiich » Preußifchen Herrſchaft am Niederrhein (Weſel 
1859)” gegeben. 

Herr v. Schaumburg, eins der thätigften Mitglieder des Bergiſchen Ge- 
ſchichtsvereins, hat in der Zeitfhrift (III. ©. 1—223) eine Biographie des Ge 
nerals Wilhelm von Calckum, genannt Lohauſen, veröffentlicht. Dieſe enthält 
eine ausführliche Erzählung von der Erftürmung Jülichs im Jahre 1610, und 
führt und fomit die militärische Action des Erbfolgefrieges vor Augen. Außer 
dem gibt fie bei dem vielfachen Wechſel der Kriegödienite, in welche der General 
von Galdum eintrat, in lebendiger Schilderung manch' anziehendes Bild aus 
dem bdreibigjährigen Kriege. Im neuerer Zeit hat Herr v. Schaumburg begonnen, 
das Leben des Kurfürften Zohann Wilhelm von der Pfalz, namentlich deſſen 
Wirkſamkeit ald Regent von Berg, zu behandeln. Die erjte Abtheilung, welche 
die Jugend beffelben bis zum Antritt der Regierung bed Herzogthums Berg er- 
zählt, wird im fünften Bande ber Zeitfchrift erjcheinen, 

Was die Erforfhung der Lokalgeſchichte anlangt, jo find hier befonbers 
bervorzubeben die Arbeiten des Herrn Oberlehrer Heidemann über Wejel: 
„Die Beguinenbäufer Weſels“ (Zeitſchr. IV. S. 85— 114), „Statut des Stifte 
Oberndorf“ und „die villa Wiselensis und die curtis Wiselensis und ihr Ber- 
hältniß zu den Grafen von Gleve bis 1241” (leßtere Abhandlungen find für ben 
fünften Band der Zeitfchrift beftimmt). Derfelbe hat auch ein Urfundenbucd ber 
Stadt Wefel für die ältere Zeit (bis 1400) ſchon beinahe vollftändig ausgear- 
beitet. Der Berein beabfihtigt ed als befonbere Publikation zu veröffentlichen. 

Meber Elberfeld hat Herr Dr. Harleß alles zufammengeftellt, was aus 
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ber älteren Zeit urkundlich feftfteht (Zeitfchr. IL. ©. 226 ff.) und fo bie Did 
tungen Afchenbergs und Anderer hierüber hoffentlich für immer befeitigt. SRefe- 
rent, welcher jeit einer Reihe von Jahren für Unterfuhungen über ben Dialekt 
Eiberfelds die älteren Urkunden benugte und fo auf die Lokalgeſchichte der nächften 
Umgegend geführt wurde, bat den Verſuch gemacht, die wenigen Nachrichten, 
weldye über die Vorzeit von Barmen erhalten find, zu einem einigermaßen zu« 
fammenhängenden Ganzen zu verarbeiten, Abgejehen von einigen Artifeln in der 
Zeitſchrift (II. ©. 305 ff., IV. ©. 212 ff.) hat er in zwei Vorträgen die Ge 
(dichte Barmens bis zum 17. Jahrhundert geführt und beabfihtigt ein Urkunden. 
buch biefer Stadt, weldes noch ein Jahrhundert weiter reihen würde, herauszu- 
geben. Außerdem habe ih eine Urfundenfammlung zur Geſchichte der Herren 
von Hardenberg und der nad ihnen benannten Herrſchaft vorbereitet. in. 
guiftifhe Studien über die Onomatologie des Altdeutſchen führten mid auf bie 
früheften Heberegifter des Klofterd Werden, von denen ein Theil in einer Bei- 
gabe zum Programm des Eiberfelder Gymnafiums von 1864 (Index bonorum 
et redituum monasteriorum Werdinensis et Helmonstadensis saeculo decimo vel 
undecimo conscriptus) publicirt wurde. 
Elberfeld. Dr. Crecelius. 


Die Geſchichtsvereine Weſtfalens. 


Es war im Sommer des Jahres 1824, als der Domkapitular Meyer zu 
Paderborn unter thätiger Mitwirkung des Kriminaldirektors Gehrken, die ‚Grund⸗ 
züge zu einer jährlichen Verſammlung von Freunden der vaterländiſchen Geſchichte“ 
entwarf, und einem engeren Bekanntenkreiſe zur Begutachtung vorlegte. Die 
Hauptabfiht der Gefellichaft follte fein „Gegenfeitige Mittheilung von Nad- 
richten, welche auf vaterländifche Geſchichte Bezug haben”. Insbejondere follte 
in's Auge gefaßt werden: 1) Nähere Angabe aller Dentmale der Vorzeit und 
mögliche Sorge für ihre Erhaltung und Aufbewahrung, und 2) Herbeiihaffung 
zerftreuter Urkunden, Ropialbücher, Repertorien u. ſ. w. Hinſichtlich der legteren 
jollte dafür geforgt werden, daß diejelben wieder zu den Sammlungen kämen, zu 
weldhen fie uriprünglich gehörten.” 

Mit Zugrundelegung diefes Proſpekts fand die erfte fonjtituirende Berfamm- 
(ung des neuen Vereins am 19. Zuli 1824 Statt. Das Königlihe Ober-Präfi- 
dium hatte fih über die Tendenz des Vereins beifällig ausgeiprochen, und es 
wurde nun, nachdem fih die Verfammlung zu einem dauernden Geſchichtsverein 
proflamirt hatte, Domfapitular Meyer einftimmig zum erfter Direktor gewählt. 
Es wurde mit dem Vortrage von Abhandlungen begonnen, welche ausbrüdlid 
für den Verein und zur BVeröffentlihung durch das Organ deſſelben beitimmt 
waren. Es wurde ferner beſchloſſen, künftig halbjährig, im Mai und September 
zu wiſſenſchaftlichen Sigungen zufammen zu fommen. 

Die zweite Verſammlung, am 26. Mai 1825, beſchäftigte fi mit der Aus 
arbeitung der Statuten, die höheren Drts zur Genehmigung vorgelegt wurden, 
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Um biefelbe Zeit ergriffen der Konfiftorialrat; Kohlraufh und der Gumna- 
fiallehrer Söteland den Plan, auch in Münfter eine Geiellihaft von Freuden 
vaterländifcher Geſchichte in's Leben zu rufen. Die Stiftung eines Vereins an 
diefer Stelle ſchien um fo nüglicher, weil das ehemalige Münfterland viele Männer 
befißt, bie durch Jahre lang fortgefegtes Sammeln bedeutende Schäße von Ur- 
kunden und fonftigen Duellen zufammengebradht, durd angeftrengtese Studium 
eine ausgebreitete und gründliche Kenntni der vaterläntiichen Geſchichte fih er- 
worben haben, die aber, zum Theil auf dem Lande wohnend und mehr oder 
weniger abgefchnitten vom literarifhen Verkehr, der Gelegenheit entbehren, ihre 
Schätze und Kenntniffe weiteren Kreifen zugänglich zu machen. Auch war nicht 
zu verfennen, daß durch bie Anſchließung bes Münfterichen Vereins an die zu 
Paderborn bereits beſtehende Gefellichaft ein regerer perfönliher Verkehr zwiſchen 
ben in Weftfalen zeritreut wohnenden Geſchichtsfreunden angebahnt, und dadurch 
überhaupt zum Vortheil der wiſſenſchaftlichen Beftrekungen, eine engere Vereini ⸗ 
gung aller auf biefen Gebieten arbeitenden Kräfte erzielt werden würde. 

Schon am 21. September 1825 wurde zu Münfter die erite Zuſammenkunft 
veranftaltet, und wenn die Zahl der hier Vereinigten auch nur gering war, — 
fie betrug 7 — jo wirkten die Anwejenden doch mit richtigem Takt für ten 
Gemeinfinn der weitfälifchen Vereine, indem fie befchloffen, den Münfterjchen 
Verein lediglih als eine Schweitergefellihaft des zu Paderborn geftifteten zu 
betrachten, und das vom Affefjor Wigand herausgegebene: „Archiv für Geichichte 
und Alterthumsfunde Weſtfalens“ ebenfalls zum Organ ihrer öffentliden Mit- 
theilung zu maden. Beide Bereine jollten ein gemeinſchaftliches Auratorium 
errichten, unb der Ober-Präfident Freiherr v. Winde erfucht werden, daffelbe zu 
übernehmen. Der Konfiftorialrath Kohlraufh wurte zum Direktor der Müniter- 
chen Abtheilung erwählt. Nachdem Ober» Präfident v. Binde am 21. Dezember 
1825 das Kuratorium über beide Abtheilungen übernommen hatte, wurden aud 
der Münfterfchen die Statuten von Paderborn zu Grunde gelegt, und aud für fie 
ertheilte die Kabinetsorbre vom 7. Januar 1827 die Beltätinung. 

Danach ift der Verein für Geſchichte und Alterthumskunde Beit- 
falens vorzugsweife beftimmt, der allgemeinen Geſchichte des Baterlandes durch 
Erforſchung der fpeziellen Geſchichte diefer Provinz zu dienen und nüglih zu 
werben. Auch wo er das Spezielle und Lokale erforjcht, will er feinen Blid doch 
ftet8 auf das Ganze, die Stellung der Provinz im Staatöverbande, gerichtet 
halten. Die Tendenz des Vereins darf nie eine andere, als eine rein wiffen- 
f&haftliche fein. Im Einzelnen bewegt fih feine Thätigfeit in der Aufſuchung 
und Sicherung der vaterländijchen Geſchichtsquellen und Alterthümer jeder Art 
und Gattung, in der Wiedervereinigung von Urkunden und andern Ardivalien 
mit denjenigen Archiven und Sammlungen, denen fie gefhichtlich oder ihrer Natur 
nach zugehören. 

Abhandlungen über gefhichtlihe und antiquarifche Gegenftände, welde ein 
zelne Mitglieder dem Verein wibmen, werden in der Verfammlung vorgetragen 
und von ber Redaction des Arhivs zum Drud beförbert. — Die Kafle des 
Vereins, welcher Meine jährliche Beiträge der Mitglieder zufließen, foll einen Fond 
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für den Drud vaterländiſcher Gefhichtöquellen u. ſ. w. bilden. — Enblid fol 
ein vaterländifhes Mufeum angelegt werben, 

Der fo gegründete Berein erfreute fih eines guten Fortgangs und ſchon 
Ende 1827 zählte die Paderborner Abtheilung 34, die Münſterſche 22 wirkliche 
Mitglieder, und 39 auswärtige Gelehrte waren zu forrefpondirenden und Ehren- 
mitgliedern ernannt. — Das von Wigand redigirte Arhiv des Vereins giebt 
Zeugniß von dem rühmlichen wifjenjhaftlihen Streben ber Mehrzahl feiner 
Mitglieder. 

Während die Paderborner Abtheilung des Vereins bis heute unansgefegt 
ihre rege Thätigkeit fortfegen konnte, folgten zu Münfter nad ben vier erften 
Sahren des gefelligen und literarifhen Lebens, — veranlaft dur die Wohnortd- 
veränderung der beiden Männer, welde bie Lebensthätigkeit des Vereins in 
Münfter vornehmlid angeregt hatten — 5 Jahre des Schlummers, während 
welcher die Berfammlungen unterblieben und bie gemeinfhaftlih begonnenen Ar- 
beiten ftodten. Doch follte auch diefer Verein wieder freudig zum neuen Leben 
erwachen. Auf Beranlaffung des Herrn Kurators und nad wieberholtem Anregen 
der Schweitergejellihaft zu Paderborn, fonftitnirte fi die Münſterſche Abtheilung 
auf's Neue Am 30. Mai 1834 feierte fie ihre Wiedergeburt, Der hochverdiente 
Provinzial-Ardivar Dr. Erhard wurde Direktor der Münfterfchen Abtheilung, und 
ſeitdem erfreut fi) diefelbe eines lebhaft fteigenden Aufſchwungs. Das literarische 
Drgan des Vereins erhielt fortan den Titel: Zeitfhrift für Geſchichte 
und Alterthumskunde Weftfalens Vom Wigandſchen Ardiv liegen im 
Ganzen 7 Bände, von der Zeitichrift des Vereins 27 Bänbe vor. 

Der Gründer bes Vereins, Herr Domfapitular Meyer zu Paderborn ftarb 
am 18. September des Jahres 1843 und jeitdem wurden bie Direktorialgefchäfte 
dafelbft von Gehrken und Rofenfranz geführt. Seht find fie den Händen des 
fundigen Giefers anvertraut. — Erhard ftarb am 22. Mai 1851, Nachfolger 
in Münfter waren: Aſſeſſor Geisberg und Dr. Rump. 

Der Berein zählt heute etma 230 ordentliche Mitglieder zu Münfter, 290 
zu Paderborn, und 30 Forreipondirende und Ehrenmitgliever. Die Bibliothek 
der Münſterſchen Abtheilung beiteht aus etwa 1000 Werfen und 150 Manufkripten. 
Außer ben zahllojen werthvollen Arbeiten im Archiv und in ber Zeitfchrift, welche 
au mehrfach durch Seperatabdrudf weiteren Kreijen des wiſſenſchaftlichen Pu- 
blifumd zugänglid gemadt wurden, hat der Verein das große Verdienſt ber 
Derauögabe der Regesta historise Westfaliae (acc. codex diplomaticus), welche 
Erhard bearbeitet und in 2 Bänden bis zum Jahre 1200 geführt hat. Die 
Sortfegung diefes Werks, ebenfalls von dem Vereine herausgegeben, ift der be 
währten Hand des um die deutſche Geſchichte hochverdienten Geheimen» Ardiv- 
Raths Dr. Wilmand anvertraut, welcher bis zum nächſten Winter ſämmtliche Ur- 
funden des Fürftenthums Münfter bis zum Sabre 1300 mit reihen Noten ver- 
ſehen, publicirt haben wird. Die Regifter dazu find theils ſchon erfchienen, theils 
werben fie jeßt, Orts · und Perfonenregifter getrennt, bearbeitet. Diefe Fortſetzung 
des Erharbichen Werks führt den Titel „Weftfälifches Urkunden-Buch“, und fein 
1. Band fol die Gefammtheit des für die Geſchichte Weftfalens während bes 
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XII, Jahrhunderts vorhandenen urkundlichen Stoffs enthalten und im fünf 
felbftftändige Abtheilungen zerfallen, welche bie betreffenden Urkunden der Bis- 
thümer Münfter, Paderborn, Minden, der Weſtfäliſchen Landestheile des Erz 
bisthums Köln und des Bisthums Osnabrück umfaſſen. 

Neben dem Bereine für Gefhichte und Alterthumskunde Weftfalens befteht 
nun aber in Münfter noch ber im Jahre 1832 geftiftete „biftorifche Berein,* 
welcher Freunde der Geſchichte zumeift aus den Gelehrten, Beamten und Mili- 
tairkreifen zu feinen Mitgliedern zählt. Sein Zwed ift: 1) im regelmäßigen Ber- 
ſammlungen gefhichtlihe Gegenftände zum Vortrag zu bringen, und zu 
befprehen; 2) durch gemeinſchaftliche Geldbeiträge geihichtlihe Werke zur 
Benugung für die Mitglieder anzuſchaffen. Die Geſchichte in ihrem ganzen 
Umfange, äußere wie innere, und aller Völker und Zeiten, ift Gegenftand ber 
Borlefungen und Unterhaltungen, und jeder Zweig bderjelben fann beim An- 
Ihaffen der Bücher berüdfichtigt werben. 

Der Borftand zur Führung und Reitung der laufenden Gefchäfte wird aus 
einem Präfes und einem Bibliothefar gebildet. Leterer legt den Berfammlungen 
bie wichtigeren Werke der neueften hiftorifchen Literatur vor, und ftattet über 
jedes derjelben ein furzes Referat ab. Dem Vorſtande zur Seite fteht ein Aus- 
ſchuß, welcher aus den Genannten und drei Mitgliedern beiteht. 

Die Verfammlungen des Vereins finden alle 3 Wochen ftatt, und find be- 
ſonders ben fchriftlihen Vorträgen und Referaten gewidmet. — Jedem Mit- 
gliede fteht frei, Bücher zur Anfhaffung vorzuſchlagen; über die Beihaffung der · 
felben entjheidet die Verfammlung nad vorhergehender Berathung. 

Der Berein zählt gegenwärtig etwa 80 Mitglieder und erfreut fi einer 
ganz vorzügliden Bibliothek von nahezu 1200 Werken. Die Statuten des Bereins 
batiren vom 23. Oftober 1855. 


In der Reihe der hiftorifhen Vereine Weftfalens nimmt die dritte Stelle 
der Berein für Geſchichte und Landeskunde von DOsnabrüd ein. Derfelbe konfti- 
tuirte fi am 26. Auguft 1847 und erfreute fi) von vorn herein einer fehr Ieb- 
haften Theilnahme. Seine Aufgabe ift die Forfhung im Gebiete der Dsnabrüd- 
hen Geſchichte, und zwar betrachtet er als dazugehörig nicht nur die Geſchichte 
bes jegigen Landbrofteibezirks, fondern auch der Landestheile, welche ehemals das 
Fürftenthum und dem geiftlichen Sprengel Osnabrüd bildeten. 


Zur Erreihung der Zwecke bes Vereins dienen ordentliche und außerordent · 
liche Berfammlungen der Bereinsmitglieber, als äußeres Organ aber bebient er fi) 
einer Zeitſchrift, welche durch den Verein herausgegeben wird, unb von welcher 
bisher 8 Bände erfchienen find. Die Gründer biejes thätigen Vereins, welde 
auch auf das Gebeihen deffelben den hervorragendften Einfluß ausübten, find der 
Minifterialvorftand, der Landrath und Bürgermeifter Dr. Stüve, welder ſich durch 
feine Geſchichte der Stabtverfaffung von Dsnabrüd ein bauerndes Verdienſt er- 
worben bat, und der Gymnaſialrektor Meyer. Auch die diefem Vereine gehörende 
Bibliothek ift ziemlich bedeutend. 

An Mitgliedern zählt er 145 einheimiſche und 100 auswärtige. 


Die Gefhichtövereine von Rheinland und Weffalen. 577 


Schließlich verdient die Weftfälifche Geſellſchaft zur Beförderung vater- 
ländiſcher Kultur in Minden, geftiftet 1825, beftätigt 1828, welche ſich feit kurzer 
Zeit aufgelöft bat, bier erwähnt zu werben. Sie zerfiel in Sectionen, deren 
erfte der Geſchichtz und Alterthumstunde gewidmet war. Dieje war es aud, 
welhe am längften beftand. In den von biefer Gefellichaft herausgegebenen 
Weſtfäliſchen Provinzialblättern" (bis Ende 1846 13 Hefte) find mehrfach hijto- 
riſche Unterfuhungen enthalten. — Die Manufcriptenfammlung diejes Vereins 
ift größtentheild vom Königlihen Staats-Arhiv zu Münfter für feine Hand- 
ſchriftenſammlung erworben. 

Münfter, am 29. Juni 1868. Dr. Ernſt Friedländer, 

K. Arhiv-Affiftent. 








I. Abhandlungen. 





Der Auffitand der Eolberger Gewerke gegen 
den Nath dafelbit, 1524, und der Kampf der 
2ldebars mit den Schlieffen. 


Beitrag zur Geſchichte des Deutfchen Städteweſens im Zeit 
alter der Reformation. 


Bon 


U. Riemann, 
Prorector am Gymnafium in Greifenberg i. P. 





In dem hinterpommerſchen Flachlande, näher den Wogen des bal- 
tiihen Meeres, ald irgend eine andere Stadt ber deutſchen Dftfeefüfte, 
liegt die alte Hanfeftadt Colberg. Iſt fie auch Meiner und unanſehnlicher, 
ald mande ihrer ‚vornehmen Schweftern aus dem alten Bunde, jo hat 
bo ihr Name einen ftolzeren Klang, er erweckt freudigen Wiederhall in 
jedem Herzen, welches für preußiſche und deutiche Ehre ſchlägt. Im einer 
Zeit, ald ded großen Friedrih Staat in Trümmer gefhlagen war und 
vernichtet ſchien, hat fie tropig das alte Preußenbanner auf ihre Wälle 
gepflanzt, und neben ihm, dem blutigen, zerfepten, haben Bürger und 
Soldaten mit gleicher Todesverachtung gegen die fieggewohnten Schaaren 
des Erobererd gekämpft; bier haben fie fi zum erften Male ald Söhne 
eined Landes erfannt; bier bat, als die Bataillone am hellen Tage zur 
Wiebereroberung ber Wolfsſchanze in den offenen Tob zogen, und bie 


Quellen: Außer Kantzow, E. v. Simmern, Wachfen’s und Rango’s Annalen, 
Rango’d Chron. Colb., Brudftüde aus Ebelings Gollect., Kundenreichs Collect. 
4 Koliobände Manufer., eine große Zahl bis jept nicht beachteler Urkunden aus dem 
Cold. Rathoarchiv und Auszüge aus dem Stabtbude und aus dem Cotbuche. 
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Bürger den Soldaten, Arm in Arm mit ihnen, - bad Geleit gaben unter 
bem Gefange: 

„Wir alle ſtehen dann, 

Mutbig für einen Mann, 

Kämpfen und bluten gern 

Für Thron und Reid,” 
nicht nur dieſes Lieb, fondern aud ber neu geichloffene Bund zwifchen 
Bürger und Krieger feine rührende und erfchütternde Weihe erhalten. 

Solder Haltung der Stadt in den Jahren der Schmady entipricht 
bie reiche, der Erinnerung werthe Vergangenheit berfelben; wie 1807 und 
im fiebenjährigen Kriege für die kriegeriſche Ehre eined großen Staates, 
beffen Glied fie feit dem großen Kurfürften geworden war, fo hat fie in 
früheren Jahrhunderten öfter die eigene vertheidigt; mächtige Bürger: 
meiftergeftalten, wie bie des großen Hand Schlief, der den Kampf mit 
Geiſtlichkeit, Biſchof und Fürſten aufnahm und 20 Jahre lang den Bann 
ber Kirche auf leichten Achſeln trug, treten und aus ihren beftäubten Ur- 
funden entgegen, dazu Vorgänge von fo leidenſchaftlichem Charakter und 
fo tragifcher Derwidelung, daß mit leichter Mühe ein Dichter den hifto- 
riihen Text zu einem Drama auf geihichtlihem Grunde umſchreiben 
könnte. — Die nahfolgenden Seiten führen eine ſolche Tragödie aus der 
Geſchichte der Stadt vor, den mit der Empörung der Gewerke gegen den 
Rath ſich verichlingenden Kampf zweier in blutigem Hafle fich befeindenden 
edlen Geſchlechter, aber fie führen ihm vor als Geſchichte, ohne an den 
Thatfachen zu meiltern, in der Verfettung ihres geichichtlichen Zufammen- 
hangs. — 

In allen Städten der Hanfe befteht im Mittelalter eine, wenn auch 
nicht gefeglich feftgeftellte, doc tbatlächliche und bei dem Selbftergänzungs- 
rechte des Raths leicht zu behauptende Patricierherrihaft, kaum aber in 
irgend einer Stadt fo ausgeprägt, wie in Colberg. Der Grund davon 
liegt in den damals überaus günftigen Verhältniffen der Eolberger Saline. 
Weithin wird in jener Zeit dad Golberger Salz abgefept, nicht mur, daß 
ed im Stift das einzig gebuldete ift, ed wird auch in den wendiſchen und 
preußiichen Städten, in Schweden und in Norwegen auf den Marft ge 
bracht, und obwohl das aus der Bretagne geholte Banfalz eine beffere 
Würze ift für Dorfh und Hering, auch in großen Maffen nach Falfter- 
bode auf Schonen zum hanfeatiichen Heringälager verfahren. In ber 
Mitte des vorigen Iahrhunderts hatte eine freie Pfannftätte einen Werth 
von nur 66 bis 67 Thalern, die ſich überdied nur ſchlecht verzinften, um 
1500 galt diefelbe 250 rhein. Gulden, d. h. nad unferm Gelde, da ber 
rbein. Gulden 2 Thlr. 11 Sgr. wertb tft, mehr als 550 Thlr. Mit 
biefer, Auszügen aus dem Stadtbuche entnommenen Angabe ſtimmen 
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Werthbeftimmungen in Teftamenten und andern Urkunden überein. Bier 
Pfannftätten des Berwoldekoten werden gleih 3500 Mark, und da vier 
Mark Binkenaugen einen Gulden rhein. ausmachen, gleih 875 Gulden 
gerechnet, jo daß jede Pfannftätte zu 216 Gulden veranfhlagt wird. Der 
etwas geringere Werth der lepteren erflärt fi daraus, dab fie mit Zind- 
falz beſchwert find, alfo einen Theil ded Ertraged abgeben müffen. 

Nun war aber die Ausbeutung der aus der Fülle der Natur hervor: 
quellenden Gottesgabe für den Adel eben fo wenig berabjegend, wie der 
Aderbau; da biejelbe aber einen bedeutenderen Ertrag abwarf, als die 
mangelhafte, mäßig lohnende Beftellung des Grund und Bodens, fo lodte 
fie die edlen Geſchlechter in großer Zahl nad Eolberg zur Anftedlung. 
Unter den Rathmannen der Stadt find auch mandye aus unbefannteren 
Geſchlechtern, denn nad dem lübiſchen Net find vom Rathe gejeplich 
nur die Handwerker außgefchloffen, und unter den Urkunden, wo Rath— 
mannen ald Zeugen oder Bürgen auftreten, findet fi mehrfach neben 
dem Siegel, welches Schild und Helm ded Nitterbürtigen führt, die ein- 
fache Hausmarfe des bürgerlihen Kaufmanns; aber ſchwerlich möchte fi 
aus der Zahl der Rathsmitglieder einer nachweifen laffen, der nicht zu» 
gleih Mitglied der Salzgilde geweien wäre. Um 1524 werden bie Ehr— 
famen gerade zu mit den Sülzherren identificirt, und wir fünnen faum 
zweifeln, daß das goldene Buch der Golberger Ariftocratie, in die nur 
Erbrecht oder Heirath Zutritt gewährte, das Kotbuch geweſen tft. Unter 
derſelben ragen jene edlen Geſchlechter durch Reichthum und Anfehen über 
bie anderen hinaus. Ihre Geſchichte ift im Mittelalter die Geſchichte ber 
Stadt, fie geben ihr das frembdartige Gepräge, welches und biöweilen 
glauben macht, daß wir aus dem beſonnenen, nüchternen Norden durch 
einen Zauberſchlag in dad heigblütige Italien verfept find. Nah dem 
Kotbuch ') beſaß der Bürgermeifter Hans Schlief außer dem eigenen Koten 
von ſechs freien Pfannftätten den Hartmobifot ganz, den Limmburgäfot 
zur Hälfte, den Ambroſiuskot zum großen Theil, im Ganzen etwa 20 Pfann- 
ftätten; bringt man dazu in Anſchlag die Pacht der von den Vorftädtern 
beftellten Grundftüde der Kamilie, den Zind von Häufern und Buben, 
den Ertrag der Lehngüter, die Nofenobel und ungarifhen Dufaten in 
„be grote Kift" umd dazu den mindeftend fünfmal höheren Werth bed 
Geldes, jo muß man die Vorftellung von einem fehr bebeutenden Reich 
thum gewinnen. Der Einfluß dieſes Reichthums macht fi meit im 
Lande geltend, die ummohnenden Ebdelleute ftehen unter feinem Bann. 
Sie haben bei den ftädtiihen Patriciern zum Theil ſchwere Schulben, 
die geringen Erträge der Kandgüter und die mächtigen Holzflöße aus ihren 


1) Fragmente davon Babe ih im Schloß Plate aufgefunden. 
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Baldungen, melde die Perfante hinab zum Salzberge treiben, decen oft 
faum die Zinien der aufgeliehenen Kapitalien. 

Auch die Biſchöfe ftchen unter der Herrſchaft des Eolberger Geldes. 
Immer wiederkehrende Geldverlegenheiten haben fie gezwungen, ein Recht 
nah dem andern an bie Stabt zu verpfänden. Der Bilhof Magnus 
verpfänbet 1. 3. 1410 Drböre ?) und Gericht für 11,000 Mark; dazu fommen 
im auf der Zeit Zoll, Mühlen» und Salzzinfen, auch Baarleihungen von 
bedeutender Höhe, unter ihnen ein Poften von 16,000 Mark. Der Biſchof 
Martin hatte zwar unter großem Wiberftreben ber Eolberger einige Rechte 
wieder eingelöft, body auch unter ihm beichränft ſich thatſächlich die Unter: 
thänigfeit auf die formelle Huldigung mit den üblihen Gebühren, auf 
feftlihen Empfang bei berfelben und auf freundlihe Bewirthung mit 
einem guten Trunk Rheinwein and dem ftäbtiihen Rathskeller und mit 
Crude und Gonfitüren aus ber Apothefe, die in jener Zeit die Stelle ber 
Gonditoreien vertrat. Die Stadt war thatfählih eine Republif, faft 
felbftftändig neben dem Fürftbifchofe unter der Keitung der angefehenen 
Geſchlechter. Und biefe Geſchlechter find ihrer Aufgabe gewachſen. Mande 
ihrer Mitglieder gewinnen auf deutſchen und italieniſchen Univerfitäten 
böhere juriſtiſche und theologiihe Bildung, andere tummeln fi im Kriegö- 
bienft fremder Fürſten herum, dort gewinnen fie friegeriiche Tüchtigkeit 
und politiihe Erfahrung und Umſicht, und die Stadt ift gedichen unter 
der Leitung der in Rath und That tüchtigen Männer. — Zu den Schlieffen, 
bie erft feit 1330 in Golberg erfcheinen, — was darüber hinausgeht, ge 
bört zu den Fabeln, mit denen die Gefchlehter ihre Stammbäume zu 
bebängen belieben — kamen im fünfzehnten Sahrhundert unter anderen 
die Nangos, deren Kamilientradition, daß fie eigentlich aus dem byzan⸗ 
tiniſchen Reich ftammen, und dab ein Theodor von Nango mit Belifar 
gegen die Gothen nach Stalien gezogen ift, auch des deutſchen Kaiſers 
Karl's VI. Zeugniß in dem von ihm ausgeſtellten Adelsbriefe ſchwerlich 
in Geſchichte verwandelt haben wird, die Lichtfoth, die Bröcker und Calſow, 
endlich die Adebar oder Nadebar. Dieſe haben fich erſt um die Mitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts in die Salzgilde hineingeheirathet; Simon 
Adebar, Sohn Ludeckes, erbgeſeſſen in Lübzow bei Greiffenberg, ſcheint 
der Erſte ihres Geſchlechts in Colberg geweſen zu ſein, kein Kot führt 
von ihm den Namen, bald aber wetteifert ſein Geſchlecht an Reichthum 
und Einfluß mit den Schlieffen. 

Dei der Uebermacht dieſer „Salzjunfer* konnte Gewerfen und ber 
Gemeinde nur ein beicheidener Antheil an der Stadtverwaltung übrig 
bleiben. Keine Andeutung findet fi in den Eolberger Urkunden von 
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ben Zerrüttungen, mit melden ber Kampf zwiichen Rath und Gemeinde 
andere Hanfeftädte heimfucht, vor der Zahl, Kraft und Tüchtigfeit jener 
Geſchlechter ift jeder Groll verftummt. Erft in der Zeit der Kämpfe 
zwijchen Stadt und Geiftlicyfeit, wo der Rath der Hülfe der Gemeinde 
bedurfte, fcheint dieſe zu größerem Selbftgefühl und Einfluß gefommen 
zu fein. Im Berträgen diefer Zeit (1449 und 1467) ericheinen Werke 
und Gemeinde zum erften Male ald Factoren des ftäbtiihen Gemein. 
wejend neben dem Rathe, und wenn um 1512 Hennig Knubbes in feinem 
Streite mit dem Rathe an die Bierwerfe (in andern Pommerſchen Stidten 
Fleiſcher, Bäder, Schuſter, Wollenweber) eine Schrift fendet, jo haben 
wir in diefen eine Gemeindevertretung zu erfennen, ähnlich wie ſich dies 
felbe in Lübeck findet. Der erite Zwift zwiichen Nath und Bürgerichaft, 
von dem die Geſchichte Colbergs meldet, fällt in das Jahr 1497 9), er 
wird diesmal noch durdy das Eingreifen einer höheren Gewalt, durd em 
furchtbares Naturereignib ausgeglichen. Freitag nad) exalt. crucis, am 
17. September, treibt ein heftiger Norditurm das Wafjer ded Meeres in 
die Perjante und von da in die Stadt, der Sturm wächſt am folgenden 
Tage zu foldher Gewalt an, dab aud die höher gelegenen Theile der 
Stadt überfhwemmt, die Menihen mit ihrer Habe auf die Böden zu 
flühten gezwungen uud ganze Häufer, felbit ein Theil des Rathhauſes 
eingeriffen werden. Auch außerhalb Colberg's war die Berwüftung furdt: 
bar: der Hafen ſeewärts ausgeriffen, die Schiffe zwildhen die Dünen 
geworfen, die Kathen an der Münde mit Schuten und Böten unter dem 
Sande begraben, das Holz vom Salzberge auf die See hinausgetrieben, 
die Dämme nad Selnow durchbrochen, bis nad Köslin hin Mühlen und 
Thürme beſchädigt, die Kirche von Kordöhagen von Grund aud umgeriffen. 
Ein Zwift in der Stadt ift eine häßliche Erfcheinung. Nath und Bürger: 
haft bilden eim fittliched Ganzes, das zu einem Ziel wirken joll. Dafür 
war durch das Unglüd in beiden Theilen eine lebendige Empfindung er: 
wedt. Sie „verbaten* ſich unter einander, baten Gott um Milderung ihrer 
Strafe und ließen zur Sühne die Stadt Colberg aus Silber bilden, 
dreizehn löthige Mark ſchwer, welche im folgenden Jahre zwiſchen Ditern 
und Pfingften durch zwei Priefter, Joachim David und Jakob Bubeler, 
nah Sternberg in Medlenburg zum heiligen Blute gebracht wurde. 
Aber die Ausföhnung hatte feinen Beftand. Der Eolberger Rath ift auch 
ber Gefahr verfallen, der ſchwer, zumal in Hleineren Kreifen, eine Be— 
hörde entgeht, welcher die ſpornende Beauffihtigung fehlt; das fait erb- 
liche Recht auf die Stadtverwaltung läßt diefelbe ben Geſchlechtern als 
eine Art von Familienbefig erjcheinen, auch bier entgehen. fie nicht dem 


3) Auszug aus dem Stadibuch zu dieſem Jahr bei Kundenreich (manuscript.) 
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Borwurf jelbftfühhttger Ausbeutung bed Stabtvermögens. Sind fie ſchon 
geſellſchaftlich in der Burfenbrüderfhaft von den Werfen geſchieden, wie 
die Zirkelbrüdber in Lübeck, fo läßt dad Gebahren befonderd ber jüngeren 
Geſchlechtergenoſſen die Ungleichheit noch ftärker hervortreten. Denn dieſe, 
übermüthig und händeljühtig, immer glei) bereit auf „Krögben und 
Köften” den Brafenfelder gegen einander zu ziehen, — fließt doch auch 
mitunter bei $amilienfeften Blut, — ſehen mit vornehmem Stolz auf ben 
gemeinen Mann herab, fie kränken ihn durch Härte und Hochmuth. *) 
Für das Verhältniß zwiſchen den beiden Klaffen der Bevölkerung legen 
die Beſchwerden ber Gewerfe von 1524 ein beredted Zeugniß ab. Eine 
ber heftigften Klagen berjelben betrifft die Bergewaltigung und „Ber: 
drudung”, der fie durch die Geſchlechter auögefept find; dem Rathe wird 
Strenge gegen die Geringen, Schwäche gegen bie Mächtigen vorgeworfen; 
bie Vorſchrift, daß feiner ein längeres Meffer tragen foll, ald das vor 
dem Rathhaufe aufgehängte Maß erlaubt, werde von ben Junkern un- 
geftraft veripottet, — dagegen nehme man die Mefjer den armen Hand: 
werfögejellen; beide jollen ohne Unterjchied, wenn fie des Rathes Gebot 
zumwiderhandeln, in den Kabbath. 

So beginnt das Anjehn des Rathes zu wanken; Zwielpalt und bit: 
terer Haß, der zwilchen den edlen Geſchlechtern auflodert, erichüttert feine 
Stellung noch mehr. Zwei Mitglieder der beiden Familien, die einander 
im Rathe eiferfüchtig gegenüberftehen, Benedift Adebar, Schwager bed 
Ipätern Biihofs Martin Kariths, und ein Schlief (von Kantom Niklas, 
in ber Nachricht „vom Geſchlecht der Schliefen“ Limprecht genannt) hatten, 
unbefümmert um den Hab ihrer Geſchlechter, innige Freundſchaft ge— 
ſchloſſen. Als einſt aus Iuftiger Geſellſchaft Adebar dem ſchon früher 
heimgefehrten Freunde nadging, an deffen Thür pochte und, um ihn zu 
erjhreden, mit dem Schwerte durch die geöffnete Thür ftieß, wollte es 
das Unglüd, dab derjelbe ſich auflief und auf den Tod verwundete. Als 
Schlief troß der herbeigeholten Hülfe feinen Tod nahen fühlte, ermahnte 
er den Freund, vor dem Hab feiner Familie aus Colberg zu weichen. 
Adebar, der in der Nacht nicht zur verfhloffenen Stadt hinaus konnte, 


4) No fpätere Zeiten geben davon Zeugniß. Im Sabre 1553 wurde der 
Stubbenhagen von einem gewiffen Peter Zifemer angezündet. Rache foll ihn zu der 
That getrieben haben. Sein Vater nämlich, ein Handwerker, hatte eines Sülz: und 
Rathsverwandten Tochter zum Tanz aufgefordert; abgewieſen, war er wiebergefommen, 
ald er gefeben, dab fle mit einem Anderen getanzt hatte. Zum zweiten Male ab: 
[hlägli von der Jungfrau befhieden, hatte er die Zurückſetzung durch eine Obrfeige 
gerät. Da war er von ben Freunden der Beihimpften ergriffen, und nachdem noch 
in berfelben Nacht Blutgeriht über ihn gehalten, am nächſten Morgen, ald bie Kühe 
zum Thore hinaudtrieben, auf der Gerichtöflätte enthauptet worben. 


und der Kampf der Adebars mit den Schlieffen. 555 


verbarg ſich in berjelben, wurde aber nad) dem fchnell erfolgten Tode 
jenes bald gefunden und in das Gefängniß gebradt. In der gemalt: 
thätigen Zeit, wo der Mann, im Gefühl feiner ftimmigen Kraft, ver: 
ſchmäht, gleich die Hülfe der Obrigfeit anzurufen, ift auch ein beabſich— 
tigter Mord leicht zu ſühnen. Zahlung eines Wergeldes an die Verwandten, 
eine Walfahrt nah Aachen oder Sternberg, oder gar nah Rom, und 
nad der Reformation, ftatt der Wallfahrten Hausarreft bis zu einem 
halben Sahre, madt dad Verbrechen wieder gut. Die Auszüge aus dem 
Stadtbuche bringen mande derartige Ausgleihungen. Auch Adebars 
Eippe war zu ſolchem Austrage bereit, aber die Sclieffen beftanden auf 
gerichtliche Verhandlung. Erft ald jener zum Tode verurtheilt war, gaben 
fie ihn frei, Damit er fein Leben als ein Gnadengeſchenk von ihrer Hand 
empfange. Dad wäre ein Flecken geweſen auf ber ftolgen Samilienchre 
der Adebar. Dem demüthigenden Anerbieten gleihen Stolz entzegen: 
febend, wielen fie es zurüd, fie wollten Abtrag, aber nicht Gnade. Und 
auch in Benediet Adebar war der Schmerz über den durch feinen Fürwitz 
veranlaßten Tod des Freundes jo groß, das Familiengefühl jo ftarf, daß 
er feinen Augenblick zögerte, ſein Leben der Ehre feines Geſchlechts zu 
epferm. Er ſtellte ſich freiwillig wieder: „er wolle lieber bei feinem guten 
Geſellen und Bender, dem erſchlagenen Schlief, fein, denn länger leben.“ 
So ging er beleidet und begleitet vom Rath und von der ganzen Bürger: 
Ihaft zum Tode. Der Nachrichter und jeine Diener durften ihn micht 
anrübren, feine Echweiter Katharina, Aebtiſſin im Jungfrauen-Kloſter, 
Ichritt, ein Grucifir baltend, vor ihm ber und ermuthigte ihn durch tröften: 
den Zuſpruch: „Er folle auf Gott trauen und in jeinem Glauben ſterben.“ 
Nicht auf dem Galgenberge, wo die Verbrecher gerichtet wurden, fondern 
auf geweihter Erde, dem Gertruden- nder dem Georgen-Kirchhofe, wurde 
er enthauptet. Aber aus dem vergoffenen Blut erwuchs biutiger Haß, 
Unheil verfündend den Familten und der Gemeinde, 

Es war Died nicht die einzige Beindichaft, die den Rath Ipaltete. 
Der Bürgermeifter A. Kroegher, Gemahl einer Judith Schlief, hatte in 
feinem Teſtament 5) feine Halbbrüder Hand und Henrif Abteshagen in 
Treptow zu Erben feined Baarvermögens, feiner Grundftüde und Häufer 
in Solberg eingefept. Aber die Schlieffen, welche nähere Anſprüche zu 
haben und fich in ihrem Erbrechte gefränft glaubten, griffen im Einver— 
ftändniffe mit dem von ihnen beherrſchten Rathe eigenmäcdhtig zu und 
nahmen das Krögher'ſche Erbe in Beſchlag. Da die Abteshagen aud) 
durch die Verwendung ded däniſchen Königs Sohann, bei dem Hand in 


5) C. Rathsarchiv 1505. 
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Dienften ftand, ihr Recht nicht erlangen konnten, jo griffen fie zur Selbft- 
hülfe und befehdeten die Stadt. 

Noch bedenkliher wurde es für die Schlieffen, daß fie einen gefähr- 
lihen Mann durch rückſichtsloſes Verfahren auf die Seite der Abteshagen 
drängten. Henning Knubbes, deffen Familie von Greifenberg herüber 
gewandert war, hatte fi in die Salzgilde hineingeheiratyet und ſaß im 
Rathe. Er war ein reiher Bürger, feine Pfannftätten brachten ihm jähr- 
ih 200 Gulden, außerdem gehörten ihm mehrere Häufer in der Stadt, 
Gärten mit Fiichteihen und Wiefen u. |. mw. Er hatte an den Rath 
eine Forderung von 400 Gulden, aus Erbſchaften feiner Gattin, und als 
biefe ihm verweigert wurden, ließ er fi von jeiner Leidenſchaft fertreiken, 
in einer Schmähſchrift das Verfahren des Raths gegen ihn und die Abtes- 
hagen anzugreifen, überhaupt rüdfidhtslos die Ehwäden der Verwaltung 
aufzudecken. Damit hatte er den Eid gebroden, der ihn ald Rathmann 
verpflichtete, Die Geheimniffe des Raths nicht nach außen hin laut werden 
zu lafjen. Der Rath berief die Bürger zu einer Verſammlung auf's 
Rathhaus, brachte dieſe durch die Anklage gegen Knubbes auf, er habe 
die Stadt verrathen, ftieb ihn aus dem Rathe (1508), ftürmte fein Haus 
und fepte ihn im das Gefängniß, aus dem er ſich nur durch Urfehde und 
Stellung zahlreiher Bürgen löſen fonnte, Aber der erbitterte Mann gab 
fein Recht nicht auf. Ohne auf die geſchworene Urfehde und die Bürgen 
Rüdfiht zu nehmen, wandte er fi mit einer Klage an den päpftlidyen 
Stuhl und verwidelte die Stabt in einen ſchweren, langjährigen Proceb. 
Doch inzwiſchen ſuchte er ſich, geftüpt auf feine zahlreiche Freundſchaft 
in Treptow und Wollin, defjen Bürgermeifter jein Bruder war, durch 
Befehdung der Stadt jelbft Genugthuung zu verihaffen. 

Mit diejen aus der innern Zwietradht entjtandenen Fehden verſchlang 
fih eine andere größere von Außen dazugefommene. Simon Lode, aus 
altem ritterlihen Geſchlecht, Klerikus und Notar am Pommerſchen Hofe, 
gegen deſſen rechtlihe Gefinnung ſchon das Zeugenverhör Verdacht erwedt, 
welches er im Interefje Bogislavs X. aufnahm, um die Untreue von deffen 
brandenburgifcher, vor neun Jahren ſchon geftorbener Gemahlin zu er- 
weifen und feinem Herrn jo die Herausgabe der Mitgift zu eriparen, 
war vor dem Herzoge angellagt worden, in ber Gollnower Haide einen 
reifenden Kaufmann geworfen und beraubt zu haben; nur auf bie Für- 
bitte angefehener Geſchlechtsgenoſſen entging er dem Beil und burfte fid 
mit einer Geldbuße löſen. Aus des Herzogs Dienft, der ihm wohl bier: 
durch verleidet oder verichloffen war, zog er fidh auf fein Gut Bufte (im 
Bubliger Amte gelegen) zurüd, doch fein böfer Auf begleitete ihn auch 
dahin, eine fein Vermögen überfteigende Zahlung von 3000 rheiniſchen 
Gulden, die er dem Bilhof Martin für Schloß und Stäbtlein Bublig 
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in einer Friſt leiftete, brachte ihn bei diefem und beim Golberger Rath 
in den Verdacht, daß er aus dem Gelde auch Golberger vor furzer Zeit 
auf offener Straße beraubter Kaufleute fein Gut bezahlt habe. Ein in 
derfelben Zeit (1512) von den Golbergern gerichteter Straßenräuber Hein: 
rich MWebdelftädt *), hatte ihn in feinem Bekenntniß überdies als Mitſchul— 
digen genannt. — Ehen die Rückſicht auf das Wohl der Stadt mußte 
bem Rath eine Triebfeder fein, den Störern des friedlichen Verkehrs auf 
der offenen Straße dad Handwerk zu legen; es fam dazu, daß, wie frühere 
Bilhöfe, jo beſonders Benediet ihn für die Zeit feiner Abweienheit and 
bem Stift zum Verweſer deifelben ernannt, ja ihm jegar dad Recht über: 
tragen hatte, ſelbſt während feiner Amvelenheit die Straßen des Landes 
zu beihirmen, Mord, Naub und Schinn zu fteuern und zu ftrafen an 
Hald und Hand, auch die Hülfe feiner Vögte und Ritter dazu zu heiſchen, 
die ihm gehorchen jollten, als ob der Biichof fie felber heiſche.) Hatte 
and der Biſchof Martin dieſes Recht nicht ausdrüdlich beitätigt, ſo zeigt 
doch fein Verfahren, daß auch er zur Kraft des ftädtiichen Gemeinweſens 
mehr Vertrauen hatte, ald zu feinen eigenen Mitteln. Auch Bogislav X. 
bedurfte Colbergs Hülfe, um feine auf feinen Reifen nen gewonnenen 
Vorftellungen von dem Umfange der fürftlichen Gewalt im eigenen Lande 
zu verwirklichen, er veritattete 1508 *) dem Rath, Miffethäter und Straßen: 
räuber in feinem eigenen Lande zu greifen, nur follten fie ihn, ebe ſie 
diefelben richteten, in Kenntniß ſetzen und nad) feinem Rathe verfahren. 
So glaubte der Rath in jeinem Recht zu fein, ald er im Einverftändnik 
mit dem Biſchof auf Loden fahnden und den verbädtigen Mann auf dem 
Danzfruge zwiihen Cörlin und Cöslin mit feinem Diener Reimar Rawe 
dur die Rathmannen Hans Sclief und Caspar Teſchenmacher greifen 
ließ. Man fann dem Rathe nicht den Vorwurf machen, übereilt gehan— 
delt zu haben, denn er ftellte Eimon Lode vor Geriht im Einverftändniß 
mit dem Biſchofe und mit Beiftimmung des Herzogd, der auf die Mit- 
theilung von der Werhaftung an den Bürgermeifter Hand Hagenhufen die 
fhriftlihe Aufforderung erlaffen hatte, den Gefangenen zu verhören und 
fein Geftändniß einzujenden, 9) damit ihm fein Recht geihähe. Im pein- 
lihen Berhöre befennt Simon,!‘) mit vier Gebrüdern Saftrow und Hand 
Knut bei Rothenfiere (bei Naugard) einen Kaufmann geplündert und als 


6) C. v. Simmern, der, wie die Vergleihung mit bis jegt nicht beachleten Ur« 
funden des Gold. Rathoarchivs zeigt, meift aus guten Quellen gefhöpft hat. 

7) C. Rathsarchiv 1489. 

8) C. Rathdarchiv 1508. 

Schötigen altes und neues Pommerland. 280. 

10) Transſumpt aus dem Colb. Richtbuch, von dem Richtvogt Adebar auf des Rathes 
Wunſch ausgezogen 1523. Cold, Rathsarchiv. 
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feinen Antheil ein Stüd grünes Tu erhalten zu haben, Reimar Rawe 
befennt „ohne große Pein feine Betheiligung an der Beraubung eines 
Wagens mit blauem Tuch bei Plietenig, von dem er ald bejcheidenen An- 
theil einen Rock erhalten hat; ihre Raubzüge haben fi nach feinem wei- 
teren Geftändnig bis nad Preußen erſtreckt, aud die Glajenapps find 
mit Simon Lode im Bunde gewejen. Die Folter hatte zwar Loden nicht 
das Geftänbniß erpreffen fünnen, aud dem Stifte Schaden zugefügt zu 
haben, body glaubte der Rath dem gefährlihen Menſchen bejeitigen zu 
müffen. Das Verhör hatte am 30. November ftattgefuuden, am 21. De- 
cember Abends, aljo erft nad drei Wochen, ohne Zweifel, nachdem mit 
dem Herzoge und mit dem Biſchofe neue Rückſprache ftattgefunden hatte, 
wurden beide ihrer Feſſeln entledigt und wieder vor das Gericht geführt, 
beide wiederholten frei die Bekenntniſſe des peinlihen Verhörs, Simon 
mit den Werten: „Wath ik ghedhan hebbe, is een Deel al rede vor- 
both, wath ik awers nycht vorboth hebbe, dath mutlı ik nhu mit 
mynem Halsze vorbothen.* Ind Neimar Name rief feinem Herrn zu: 
„O Simon, Simon, diszes Dodes magh ik iw zere dancken, ghy 
hebbenn mhy darto gebracht, ik zede idt vakenn, id wurde unns zo 
ghan, men ghy wollenn nycht horenn.“ Beide wurden denn verurtheilt 
und mit dem Schwerte gerichtet. 

Der Rath hat Später, durch den wachſenden Unwillen der Gemeinde 
gedrängt, auch noch die Ausjagen eined Jacob Etarfow von dem Gös— 
liner Rath zu Protokoll nehmen lafjen!!); fie gewähren einen Finblid im 
das Treiben des Raubritterd und laſſen auh Simon Lodes Geftalt deut: 
licher hervortreten. Starkow ift nad feiner Ausſage als Fleiner Junge 
zu Loden gefommen und von ihm aufgezogen, ſpäter hat er bei ihm als 
Aderfnecht gedient. Guft ift die Herberge vieler verbächtiger Geſellen ge 
weſen, doch kann er nicht bezeugen, dab Simon bei einem ber drei großen 
Ueberfälle, von denen er erzählt, ſelbſt betheiligt geweien ift; derjelbe ift 
gewöhnlich einen halben Tag früher als feine Genoſſen fortgeritten und 
ebenfo wiedergefommen. Man fieht deutlih, Lode läßt feine Unthaten 
meift durch Andere ausführen, er jelbft hielt fich vorfichtig zurück, um fich 
nicht bloß zu ftellen; jo erinnert er an die Hofleute Joachim's J., die 
am Tage ebrbar bei dem Fürften aufwarten, aber Nachts auf den Straßen 
den fahrenden Kaufmann ausplündern. Auch Humor tritt nod in dem 
Treiben der mwüften Männer zu Tage. Nach einem Ueberfall, wo bie 
Räuber außer Seide, Kraut, Tuch, Soviel baared Geld erbeutet haben, 
daß fie es fich, ohne es zu zählen, in Molden zumeffen, bringen Simon 
Lode und ein Saſtrow heimlid das befte Stüd Zeug bei Seite und 


1) G. Rathdarchiv 1523. 
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ſchaffen es in Lode's Haus, vorgebend, Bauern hätten ed weggenommen. 
Aber die Genofjen, von dem Betruge unterrichtet, gewinnen ihnen durch 
eine Lift den Raub wieder ab. In der folgenden Naht nämlich erjcheint 
einer von ihnen verkleidet, dad Gefiht durch ein Sieb verbedt, einen 
Feuerbrand im Munde anblafend, vor Hand Lode's Fenfter und geht wie 
ein böjer „Ghyst“ oder andere „Spokery“ vor dem Haufe auf und 
nieder. Lode glaubt den Geiſt feiner vor Kurzem geftorbenen Frau zu 
fehen, und während er zitternd nad, ihrem Begehr fragt, jchleidhen bie 
Spießgejellen in's Haus unb ftehlen die geraubte Waare wieber. 

Wenn nun der Rath glaubte, durch ein unnachſichtiges Vorgehen bie 
Friedendbreher in Furcht zu ſetzen und ber ftädtiihen Wohlfahrt einen 
Dienft zu leiften, jo hatte er ſich ſchwer getäufcht. Er veranlaßte dadurch 
nur einen um jo furdtbareren Ausbrudy der Raub» und Fehdeluft. Lang» 
fam weicht in Deutſchland die altgermanijhe Blutrahe dem Recht. 
Gelbfthülfe erfheint da gerechtfertigt, wo ber Gegner bad Recht ver: 
weigert. Dad verweigerte Recht macht den fogenannten Kohlhaas zu 
einem Räuber und Mörder, Anton Goldbed jagt feiner Baterftadt Stettin 
und dann auc ganz Pommern Fehde an, weil ihm eine von einem Loitz 
erhaltene Wunde nicht genügend gebüßt erfcheint, und furz vor diefen 
Greigniffen hat Matern wegen ſeines hingeridhteten Bruders einen Rache— 
frieg gegen Danzig geführt. So tritt nun gegen Golberg ald Simon 
Lode's Bluträcher deffen Bruder Henning auf, und da die Stabt ben 
Abtrag, die Genugthuung durch eine Gelditrafe, verweigert, jo fendet er 
ihr den Fehdebrief zu. Hat ſich aud der pommerjche Adel freier gehalten 
von dem Buſchreiterweſen, ald der Adel anderer deuticher Länder, und 
finden wir auch oft Adel und Städte zulammenftehen gegen die Land» 
friedendbredher, jo gilt doch in manden Kreifen deffelben der Straßenraub 
dem ritterlihen Sinn nody immer für ein erlaubter Erwerb. Der kleine 
Edelmann, den der Zind von den wenigen Hufen feined Antheilgutes nicht 
ausreichend nährt, der Seide und Spangen für Frau und Tochter, Tuch 
zum Wamd für fih und jeinen Kneht, Kraut für feine Büchſe lieber 
mit gewaltiger Hand dem fahrenden Kaufmann auf der freien Straße des 
Reichs nimmt, als daß er fie mühſam durch Fröhnerarbeit gewinnt, macht 
mit Vergnügen Lode's Sache zur feinigen, da fie ihm überdied Gelegen- 
beit giebt, an Eolberg Rahe zu nehmen. Denn er haft die ftolze Stadt, 
die ihn dur ihren Reichthum von fi abhängig macht, die es fidh er- 
laubt, ihre Büttel audzufenden, um ihm oder feinen Hinterjaßen die Habe 
abzupfänden, wenn fie ihrem ſtädtiſchen Gläubiger nicht gerecht werden, 
bie ed fi herausnimmt, ftrengered Gericht zu halten, als Biſchof und 
Herzog, die ſchon Manchen jeineögleihen hat in den Thurm werfen, und 
vor dem Mühlentbor, oder auf dem hohen Berge, oder mitten auf dem 
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Markt vom Henker durch Schwert ober Rab hat richten laffen. Und nun 
ftrömen fie zufammen ans Burgen und Badfteinhäufern zum erbitterten 
Rachekampf, und ihnen fchließen fi an alle, welche noch aus früherer 
Zeit einen Handel mit der Stabt abzumahen haben, wie außer den 
Abteshagen die Paxlaff's in Mechentin, die Mejerige in Napmerddorf. 1?) 
Jene haben den Tod eined Sohnes und Bruderd zu rächen, den die Col- 
berger gerichtet haben, dieſe prozelfiren wegen Mord und Brand, den die 
Golberger gegen ihren Bater verübt, mit denjelben bei dem römiſchen 
Stuhl, dod mehr befriedigt ihren ritterlihen Sinn die Genugthuung, 
bie fie fich zu derſelben Zeit durch das Schwert verihaffen. Alle diefe 
Gegner der Stadt vereinigen fich jept, fie überfallen die Colberger Kauf: 
leute auf den Straßen, fie lauern in den Wäldern der Stadt; über ben 
Selnower Bergfried hinaus ftreifen die kecken Gefellen, brennen Scheunen 
und Vorſtädte nieder, und pochen die ftädtiihen Dörfer Groß-Geftin und 
Semmerow und dad bijhöflihe Gut Seefeld aus. Abteshagen liege mit 
25 Pferden im Walde, ſchreibt 1515 der Herzog an die Golberger'?), fie 
ſollten verſuchen, ihn zu beftriden. Statt deſſen beftriden die Meferige 
zwei angejehene Männer aus Golberg, den Defan David Braunfchweig 
und den Rathmann Benedict Hopenhufen mit Pferden und Wagen, Gold 
und Kleinodien und laſſen fie nur gegen ſchweres Löjegeld wieder frei. 
Der Bilhof fann Jakob Kleilt nicht im Beſitz des von ihm erfauften 
Bublig ſchützen; Lode überfällt ihn und zwingt ihn zur Zahlung eines 
ſchweren Löjegeldes und zur DVerzichtleiftung auf das vermeintliche Eigen: 
thum der Lode'ſchen Familie. Bid 1533 hin bat das Unweſen feinen 
höchſten Grad erreicht; die wilden Geſellen üben einen Terroridmus aus 
aud über ihre friedlihen Standesgenoſſen. Wer nicht mit ihnen zieht, 
oder ihnen feine Burg nicht öffnet, ift ihr Gegner. '#) 

Der Eolberger Rath ift in großer Berlegenbeit, die Feinde find ſchwer 
zu faffen, es ift ein Kampf, wie mit böfen Dämonen, die Bürger find 
nur noch fiher hinter den feften Mauern Colbergs. Bisweilen gelingt 
ed dem Rath, eined Gegnerd habhaft zu werden, — daß bezeugen bie 
Urfehde-Briefe aus diefer Zeit, z. B. von Hand Parlaff, der in den Ber: 
dacht gekommen ift, die Räuber bei ihrem Plünderungdzuge gegen Semm⸗ 
row und Seefeld auf feinem Kahn über die Perjante gejegt zu haben, — 


17) Urfehden 1515, 1530 und 15? 

19) Auszug aus einem Driginalfchreiben des Herzogs Wahlen. 1515. 

14) Karften Riftow wird fein Gut Klandin ausgepoht, und Pawel Kamefe und 
fein Sohn Klaus von Korbeshagen, bie friedlich auf ihrem Gute figen wollen, werben 
nah BVerübung von rohen Gemwaltthätigkeiten gefangen und auf eine Burg in ber 
Nähe Pabderborns (wahrfcheinlich die in einer Golberger Urkunde genannte Aldenburg) 
gebracht, um zur Erlegung eines fchweren Löſegeldes gezwungen zu werben. 
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doch nicht immer treffen fie in ihrem haftigen Zugreifen die rechten. An 
der „fulen oder nigen Brügg“ (Neubrüd) war ein Anfall auf Colberger 
Kaufleute geichehen, die Kämmerer Andreas Puttkammer und Anton 
Bröder verfolgen die Schnapphähne fogleich mit Reifigen, in Kolpin treffen 
fie Die Gebrüder Otto und Hand Bord’) und führen fie, auf das Zeug- 
niß der Geplünderten bin, welche Pferde und Waffen der Räuber wieder 
erfennen wollen, gefangen nad Golberg, doch fünnen die Borden den 
Nachweis führen, daß fie zur Zeit des Anfalld an einem andern Orte 
geweſen find. Es entftcht daraus ein langer verdrießlicher Handel für 
die Stadt, der erft nad) einem vergeblihen Verföhnungdverfude zu Cöslin 
durch Bogislav's Bermittelung mit einer Abbitte von Seiten Colbergs 
in Stettin endet, 

Auch das Verfahren ded Raths gegen bie Kameke's ſcheint nur bie 
Zahl feiner Gegner vermehrt zu haben. Diefe, melde ſich durd ihre 
ritterlihe Ehre gebunden glaubten, das den Räubern zugeficherte Löfegeld 
zu erlegen, hielten fi in Greifenberg auf, um die ſchwere Summe auf: 
zubringen !%). Die Colberger aber konnten in der Geldzahlung nur eine 
Verftärfung ihrer Gegner fehen, fie wußten den Conflict zwilchen der 
ritterlihen Ehre und dem Wohle ihrer Stadt nicht anders zu löſen, als 
daß fie im Einverftändnig mit dem Bilchofe und Jürgen Kamele jene 
durch zwei Nathmannen aufheben und nad Golberg in den Thurm bringen 
ließen. Der alte Pawel Kameke ftarb dort menihlid behandelt Inadh 
Empfang ded Sacramentd im Haufe des Kämmererd Eden, der Sohn 
wurde 1521 gegen Urfehde freigelaffen, nur um fogleih nah Weftuhalen 
zu zieben umd feinem gegebenen Worte treu das Löfegeld zu erlegen. 
Die Beichwerben der Zünfte von 1524, die dem Rath aud das Verfahren 
gegen die Kameke's zum Vorwurf machen, beweilen, dab auch hieraus 
der Stadt Verlegenheiten erwachſen find, vielleiht von Seiten der zahl— 
reihen Freundſchaft der Familie. Doch finden fi darüber Feine näheren 
Angaben. 

Stok auf Stoß hat das Anſehn des Raths erlitten; Zwietracht 
hemmt ihn im einheitlihen Handeln, dem Wohlitande der Stadt find 
ſchwere Wunden gefchlagen, fie bat einen Schaden von vielen taufend 
Gulden erlitten, die Schuld aber von allem Unheil wird dem Rath auf- 
gebürdet. Ein gefährlicher Brennftoff fammelt fih gegen ihn in ber 
Bürgerſchaft, es bedarf nur des zündenden Funkens, um ihn in hellen 
Flammen aufſchlagen zu laſſen. 


15) Urkunden, betreffend die Verhandlungen mit ben Borde, 1514 und 1515. — 
C. Ratbsardiv. 
16) Urfehdebrief Kamele’d 1521. GE. Rathsardhiv. 
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Es ift die Zeit der Reformation. Die gewaltige Bewegung will 
nit nur die Feffeln des äußerlich gewordenen Kirchenthums ſprengen, 
fie bedroht auch den Staat mit unbeilvollem Umſturz. Auch in ben 
Hanfeftädten ift mit dem Angriff auf bie alte Kirche ein geichloffener 
Anfturm der Zünfte gegen den Rath verbunden. In Lübeck, Etraljund, 
Greifswald, Stettin bis nad Danzig will der Handwerker die Stadt: 
Verfaſſung demokratiſch umgeftalten, ſich felbft auf den Rathſtuhl drängen. 
Da fliegt ein Funke von diefem allgemeinen Brande auch nad Colberg 
und entzündet den Aufftand. 

Doch bat biefer einen weſentlich verſchiedenen Charakter von dem 
ber übrigen Städte: er ift rein politiiher Natur, das alte Kirchenthum 
bleibt hier vor der Hand noch unerjchüttert. Ja ed fcheint, ald wollte in 
Eolberg die Inbrunft vergangener Zeiten noch einntal aufleben. Wenn 
wir auch den Zahn des heiligen Jacob, den Biſchof Martin 1519 ber 
Kirhe zu Nehmer zum Geſchenk gemacht hatte, oder bie wiederholte 
prunfvolle Ausftellung der im Kloſter mafjenhaft aufzehäuften Heiligen» 
Gebeine nicht dahin rechnen wollen, fo erfennen wir dod einen Ausdrud 
berfelben in ber furz vor 1527 gegründeten Aken-Geſellſchaft“), einer 
frommen Brüderfhaft, weldhe für dad Seelenheil der Mitbrüder Wall: 
fahrten nah Aachen machen ließ. Für eben ſolche Reife fepten die Tefta- 
mente biejer Zeit Lenate aus, noch 1527 hat Jacob Hevdemann!®) in 
feinem legten Willen eine Wallfahrt nah Gompoftela angeordnet, und 
‘der von den Berwandten ald Schiedsrichter angerufene Rath weiſt die 
Pflicht, die Wallfahrt zu machen, dem jüngften Sohne zu, wenn er er: 
wachſen wäre. Freilich wird die bald in Eolberg eingeführte Reformation 
den Süngling und feine Verwandten zu der Erkenntniß gebracht haben, 
daß Gott Eolberg ebenfo nahe fei, ald Compoftela, wie aud die Afen- 
Gefelihaft 1528 zu dem verftändigen Entihluß fam, das gelammelte 
Geld lieber zu dem Aukauf eines Gebäudes für die Siechenanftalt zu 
verwenden. So ift ed erflärlih, dab aud die Gewerke in ihrem Auf: 
ftande in engfter Berbindung mit dem Repräfentanten ber päpftliden 
Gewalt, mit dem Biſchofe, ftehen, und daß ber Führer berfelben ber 
biſchoͤfliche Richtvogt in Eolberg, Jacob Jasper gehetten de Adebar !9), 
ift. Ehrgeiziger Thatendrang und wilde Leidenfchaftlichfeit ſcheinen Erb- 
eigenfchaften der Adebard geweſen zu fein. Das zeigt auch bie fpätere 
Geſchichte der Familie. Den Söhnen Hans Adebard II, Bürgermeifterd 
von Eolberg, wurbe es zu eng auf der ererbten Hufe, fie befriedigten im 


11) Rango Zeitregifter zu diefem Jahr. 
18) Teftament 3. Heydemanne. GE, Rathéarchiv 1527. 
19) So nennt er fi felbf in einer Urkunde von 1528. 
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Dienft fremder Fürften ihre Luft zu Abenteuern, Ludwig fiel in Ungarn, 
Simon und Caspar kämpften in Frankreich, Ungam und den Nieder: 
landen, und nod in fpäteren Lebensjahren, ald fie wieder auf ihrer Hufe 
in Buffow fahen, flammte die angeftammte Leidenſchaftlichkeit der Brüder 
im wilden Haß gegen einander auf, kaum verhinderte Simmern durch 
ſein Dazwiſchentreten einen Brudermord. Auch Jacobs Vater wird 
als ein harter heftiger Mann geſchildert. Jacob ſelbſt hatte ſich dem 
Kriegähandwerk gewidmet und ſich viel außer Landed verſucht, beim Her— 
309 Bogislav und dem Adel des Landes war er deshalb wohl gelitten, 
dazu ein Liebling?) des Biſchofs Erasmus von Manteuffel, der 1522 
auf Martin gefolgt war. Hauptmann und Nath deffelben wurde er von 
ihm zum bijhöflihen Richwogt des Untergerichts in Colberg ernannt, 
Judex inferioris judicii; denn das Obergericht war lange der Stadt ver 
fallen, aud mußte der Vogt ein geborener Colberger jein. Adebar's 
Dater, Hand, hatte die Schlieffen kräftig niedergehalten; als ihn aber 
eine Veit, die 1506 und 1507 in Golberg wüthete, fortgerafft hatte, wurde 
feine Familie dur jene weit überflügelt. Abgejehen davon, daß ein 
Mitglied des Schlief'ſchen Geſchlechts Domherr in Eolberg und dann Abt 
von Belbuf, ein anderer Propft am Sungfrauenflofter war, hatten fie 
20 Jahre Tang 3 Natbftühle inne, während die Adebard erſt wieder feit 
1512 dur) ein noch dazu unbedeutendes Mitglied, Caspar Adebar, ver- 
treten wurden. Der Kämmerer Lorenz Schlief war der bebeutendfte des 
gegenüberftehenden Geſchlechts und bei dem hohen Alter der drei Bürger 
meifter der eigentliche Leiter der Stadt. Seit 1509 erſcheint Jacob 
Adebar mehrmals in Urkunden als in der Stadt anfälfiger Bürger, feine 
friegerifhen Thaten fallen alfo wohl in eine frühere Zeit. Offenbar bes 
kämpft er den Einfluß der Schlieffen; denn wiederholt finden wir ihn in 
diefer Zeit auf der Seite der Gegner derjelben. Er muß ſchon über die 
Mittagehöhe des Lebens hinaus geweſen fein, als die fteigende Gährung 
der Bürgerjchaft, die fhon im Jahr 1523 den Rath zu einem Rechtfer— 
tigungsverſuch in der Lode’ihen Sache gedrängt hatte, den wilden Plan 
in ihm reifen ließ, mit Hülfe der Gewerke die Gegner ſeines Geſchlechts 
zu ftürzen und ſich felber auf den Ratbftuhl zu fchwingen: — ber Ießtere 
dad gewöhnliche Ziel des Ehrgeizes der Volksführer in den innern Käm— 
pfen der deutichen Städte. Es ift bezeichnend für die Eolberger Zuftände, 
baß die an fangen Gehorfam gewöhnte Bürgerfhaft eines Führers be 
darf, der durch Geburt und Lebengftellung den Gegnern angehört. — 
Am 5. September beginnt der offene Aufruhr?i). Die Gemeinde rottet 





%) Kantzow IL 450. 
21) Wachſen. Annales Colberg, handſchriftl. — Nah Eddeling. 
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fi unter wilden Drohungen vor dem Ratbhaufe zufammen, hält den 
Rath dort 4 Tage lang eingefchloffen und läßt Holz zu einem Galgen 
berbeifchaffen, an welchem bie Ehrfamen hängen follen. Sie treibt dann 
bie rathöfreunblichen Bürger aus der Stadt, oder giebt ihnen Hausarreft 
und ftellt in Nahahmung von Stralfunder und Stettiner Zuftänden eine 
Vertretung von 48 Männern an ihre Spige, welche ſich ein beſonderes 
Siegel anfertigen läßt und fi unter Adebars Leitung anſchickt, den übers 
dies noch im fih gefpaltenen Rath, — denn ein Bürgermeifter und auch 
von den Rathmannen einer hält ed mit Adebar — zu befeitigen und 
bie Regierung der Stabt felbft in die Hand zu nehmen. 

Der Bilhof Erasmus war mit Adebar und der Gemeinde im ges 
heimen Einverftänbniß, er hatte ihren Abgeorbneten die Erfüllung mehrerer 
ihrer Forderungen, die fie naher an den Rath ftellten, ſchon vorher zu= 
gefihert. Indeſſen, jo gern Erasmus auch die Demüthigung der ftolzen 
Eolberger Geſchlechter ſah, die nur zur Berftärfung feiner eigenen Gewalt 
in der Stadt führen Fonnte, fo wenig mochte body das gefährliche An— 
wachen ber demofratiihen Bewegung nad jeinem Wunſche fein. Durch 
feine Räthe ließ er einen geheimen Vertrag zwiſchen dem Haupt der Ge— 
meinde und dem Rath zu Stande bringen, nad welchem jenem bie erjte 
erledigte Bürgermeifterftelle zufallen follte. Der Rath fügte fih in's 
Unvermeiblidhe, er duldete den Nerräther an feiner Herrichaft in feiner 
Mitte und wartete, wie ein Fluger Staatsmann, auf die Stunde ber 
Bergeltung. 

Adebar berubigte nun die Gemeinde und trat in den Rath ein, zus 
nächſt ald überzähliged Mitglied, aber, geftügt auf die Acht und Bierzig, 
der mädtigfte Mann in der Stadt. Der Bilchof erſchien jelbft im 
Eolberg, um fid mit eigenen Augen von dem Glüd feiner guten Stadt 
zu überzeugen, Gr verleiht ihr ald Anerkennung dafür, dab fie Gerech— 
tigkeit, Billigfeit und alle Ehrbarkeit vor Augen habe, auf Bitten bes 
Rathö-Abgefandten, feines Günftlingd Adebar, das Vorrecht, fi bei Sie- 
geln und Briefen ber löblichen und hohen Farbe zu erfreuen, die er felbft 
gebraudht, das heißt dad Vorrecht, mit rothem Wachſe zu fiegeln??). Die 
Urkunde ift am 3. October außgeftellt. 

Auch in andern Errungenſchaften diefer Tage erkennen wir Adebar's 
Einfluß. Die Gewerke werfen in einem ihrer Bejchwerbeartifel dem Rath 
Läffigkeit in der Sorge für die Sicherheit der Stadt vor; fie fordern 
eine beffere Bewehrung der Mauern mit Wifhäufern und Thürmen, und 
daß das unnüg baliegende Kupfer zu Geſchützen verarbeitet werde. Auch 
bie Gewerke haben eine lebhafte Empfindung für bie kriegeriſche Ehre 


22) Urfunde 159. C. Rathsargiv. 
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der Stadt. Iſt ihnen auch wohl die Erinnerung gejhwunden an ben 
Wiberftand, mit dem einft die Wenden auf ihren Erbwällen hinter dem 
Pfahlwerk dem Pfeilregen der polniſchen Reiterſchwärme Trotz geboten 
baben, fo fühlen fie fih doch ald die Söhne tapferer Väter, nod lebt 
unter ihnen fort in Lied und Sage die That bed großen Hand Schlief, 
deffen Enkel fie jept vom Ratböftuhl drängen wollen, unter feiner Führung 
haben fie den Ritter Dinnies v. d. Dften, der bie Stabt mit vielen hun» 
dert Reifigen während der Radıt überfallen wollte, von ben Steinmanern 
der deutſchen Stadt in bie Perfante geworfen. Doc ift ed auch gewiß 
mit als ein Werk des alten Kriegsmannes Adebar anzufehen, dab ber 
Raid am 10. November beſchloß, ein Sapital von 800 Gulden zindbar 
aufzunehmen zur Anſchaffung von Geihüg. Zwölf Geihüpge großen und 
fleinen Kalibers, jedes mit dem Pfannbafen und einem paſſenden Reim 
verſehen, werben bafür, vielleicht auf der Eolberger Harniſchmole“, her- 
geftelt *). 


In 41 Artileln haben inzwiſchen Werke und Gemeinde ihre Be: 
ſchwerden und Forderungen zufammengefaßt und dem Rathe vorgelegt. 
Sie beweifen die fortbauernde Verbindung der Gemeinde mit Adebar und 
dem Biſchofe. Schon der erfte Artikel zeigt die gegen bie Familie der 
Schlieffen gerichtete Spipe der Forderungen, die Gemeinde will willen, 
ob die nad ihrer Meinung ungeredhtfertigte Hinrichtung Lode's, der 
Streit mit Knubbes, kurz alle die unglüdlichen Berwidelungen, melde 
ſoviel Unheil über die Stadt gebradt, vom ganzen Rathe, oder von Ein» 
zelnen, d. h. von ben Sclieffen, ausgegangen feien. Es zeigt fid) zugleich 
bierin der engberzige Gefihtöpunft der Zünfte, deren Urtheil nur durch 
den augenblidlihen Vortheil beftimmt wird, und die für die tiefer liegen- 
den Intereſſen der Stadt fein Verſtändniß haben. 

Eine größere Zahl der Beſchwerden betrifft die Hanptübelftände der 
ftäbtifchen Verwaltung, die felbftfüchtige Ausbeutung des Stadtvermögens, 
befonder8 des Stadtwaldes zum Vortheil der Sülzverwandten, ungerechte 
Vertheilung der öffentlichen Laften. Die Gewerke fordern Einſicht in bie 
Privilegien der Sülze, Geftattung der Einfuhr fremden, groben, zum 
Salzen bed Dorſches und Herings beffer geeigneten Salzes, das Recht 
freier Benugung ber Lake auf dem Zillenberge für Alle, die unter dem 
Rathe ftehen, auch verlangen fie befjere Sorge für ben Hafen und für 
die Befeftigung der Stadt. 

Auch das Verhältniß der Stadt zu dem geiftlichen Gericht, zum 
bifhöflihen Dfficial, ziehen fie in den Kreis ihrer Borberungen. Sie 


23) Schöttgen und Kreifig, seript. hist. germ. II. 261, auch handſchriftlich mit 
einigen Abweichungen in Kundenreich I. am Schluß.) . 
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wollen mit der Geiftlichkeit in Einigkeit und Freundſchaft leben, aber trotz 
des Einverftändnifjes mit dem Biſchofe dieſem fein ſtädtiſches Recht preis: 
geben, vielmehr fol der Official nur die Bürger bannen, weldye ihm von 
dem weltlichen Richter überlafjen find. 

Sie beihweren ſich ferner über die Vergewaltigungen durch die Ge- 
ſchlechter. Sie wollen die Auöichreitungen der übermüthigen Jugend nicht 
länger dulden, und ift der Rath nicht ſtark genug diefelben zu verhindern, 
jo werden die Acht und Bierzig der Gemeinde Schug gewähren. 

Die wichtigſten Artifel find die, welche das Verhältniß der Acht und 
Dierzig zum Rath behandeln. Im Gegenwart von zwei Beifigern der 
Gemeinde ſoll derjelbe von Mühlen, Dörfern, Amtleuten, Fur; von der 
ganzen Verwaltung Rechenſchaft ablegen; er ſoll die Acht und Vierziger 
neben fih anerkennen, obne ihre Beiſtimmung nichts unternehmen, mur 
was beide beſchließen, joll Gültigkeit haben; ftirbt einer aus der Zahl 
derfelben, jo joll die Gemeinde einen Erſatzmann kieſen. Als Verſamm— 
lungsort fordern fie das „Klockhaus“ bei dem alten Klofter — jeit 1501 
wohnen die Iungfrauen wieder in Altitadt — cder eine leer jtebende 
Burſe, mit dem Recht, Bier und Landwein zu Ichenfen. 

Der Rath willigte in eine große Zahl der Forderungen, jträubte ſich 
aber befonderd gegen die, welde ibn unter die Herrſchaft der Gewerfe 
bringen mußten, gegen den dauernden Beltand der Acht und Vierziger 
und gegen die neue Trinfjtube Es wurde ihm ſchon genug räjonnirt 
auf den zahlreichen Burjen, den Amtshäufern der Gewerfe, denn dort eben 
waren bei Golberger Bier und heißem Gewürzwein die böjen Pläne gegen 
den Nath gefchmiebet worden. Indefjen er war machtlos, Seine mili— 
tairiiche Stüße, die bewaffneten Zünfte, hatten ihre Hellebarden gegen ibn 
gerichtet; blieben die Gegner einig, fo mußte er ohne Zweifel bald das 
Mitregiment der Handwerker anerkennen. 

Aber die Einigkeit derjelben war ſchon in der Auflöfung begriffen. 

Als ein Streit zwiſchen Henning Bode, dem Anhänger Adebar's, und 
Michel Schlief zur Verwundung des erfteren geführt hatte, lie Adebar 
ben Thäter im Einverftändniß mit feinem Schwager, dem Bürgermeijter 
Boddeker, in’d Gefänguiß werfen. Zwar proteftirte die Partei der Schlieffen 
gegen dad gejeploje Verfahren, einen Bürger ohne Einwilligung des Raths 
zu verhaften, doch Adebar's Gewalt war jo groß, daß Schlief bis zum 
gerichtlichen Austrage aus der Stadt weichen mußte. Daß Adebar feine 
Stellung benugte, um die Schlieffen zu demüthigen, wurde ihm von ber 
Gemeinde ſchwerlich verargt, aber jelbft Glieder derjelben mußten feine 
Härte und Eigenmächtigfeit empfinden; fein leidenjchaftlihes Verfahren 
gegen Einzelne, 3. B. die Verfolgung eines Weſſel, der leichtfertig über 
Adebar'd Gattin geſprochen hatte, wandte die Gemeinde von ihm ab und 
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erwedte in den Herzen der mibtrauifchen Handwerker den Argwohn, daß 
ber Geſchlechtermann nicht beffer ei, ald feine Genoffen und fie doch nur 
benugt habe, um fi auf ihren Schultern in den Rath tragen zu laffen. 

Groͤßere Gefahr jedoch bereitete ihm feine Doppelftellung zur Stabt 
und zum Bilchofe, und ein Mibgriff nad dieſer Seite hin gab feinen 
Gegnern bie gefährlichfte Waffe zu feinem Verderben in die Hand. 

Dad Bergerecht, feit undentlihen Zeiten von der Stadt längs ihres 
Strandes geübt, war ihr von dem Biſchof Benebict 1488 ausdrüdlich 
beftätigt worden, fein Gut, dad an den Golberger Strand jchlüge, jolle 
von bihöflihen Beamten angetaftet werden. Noch 15232) hatte die Stadt, 
ungeftört vom Biſchofe, ihr Recht an einem verunglüdten Roftoder Schiff 
geübt. Ald nun die Decemberftürme ded Jahres 1524 ein Schiff mit 
Eolberger und Dänifhen Gütern bei Sahrenbom*) an den Strand 
warfen, erlaubte fi des Bifchofs Amtmann vom Baſt, die Güter zu 
bergen und fih den Bergelohn anzueignen, und Adebar, des Biſchofs 
Richtvogt, ließ das Gut, vielleicht aus Unkenntniß der ftädtiichen Privi— 
legien, nah Cörlin zum Biſchofe ſchaffen. 

Hatte auch die Gemeinde im Kampf mit dem Rath die Hülfe des 
Biſchofs nit verihmäht, fo Hatte fie doch ſchon früher gezeigt, daß fie 
nit Willens war, demfelben irgend ein ſtädtiſches Necht zu opfern. Sept 
gab fie den Einflüfterungen der Gegner Adebard Gehör, und die ſchon 
erfaltete Zuneigung verwandelte ſich in erbitterten Hab gegen den Mann, 
der, Statt die Rechte der Stadt zu ſchützen, fie darum bringen wollte. 
Die Gemeinde näherte fih wieder dem alten Rathe. Zu ſpät erfannte 
Adebar feinen Mikgriff, er eilte nah Görlin und beftimmte durch feinen 
perjönlihen Einfluß den Biſchof zu dem Verſprechen, die Güter heraus: 
geben zu wollen. Zur Tafel da behalten, kehrte er erft in finfterer Nacht 
nah Golberg zurüd. Inzwiſchen war fein Untergang vorbereitet. Am 
nädften Morgen — ed war ber 28. oder 29. December — wurde er 
auf's Rathhaus entboten, um über feine Reife Auskunft zu geben. Der 
befriedigende Erfolg beraubte- feine Gegner eines guten Vorwandes, fie 
bedurften eines anderen Hebels; ald er das Rathhaus verlaffen wollte, 
wurde er erfucht, bei beuorftehenden Verhandlungen mit Bürgern zugegen 
zu bleiben. Man hatte auf feine Leidenjhaftlichkeit gerechnet, ald ıman 
den oben genannten Wefjel unerwartet in die Rathöftube treten ließ. Der 
Anblid des verhaßten Mannes verfepte ihn in folden Zorn, daß er beffen 


A) C. Rathdarchiv Urkunde. 


26) 1527. C. Rathsarchiv, Ausföhnung des Biſchofs mit der Stadt. — Der 
Zufammenhang erweift, daß ber im diefer Urkunde erwähnte Vorfall derfelbe if, der 
Adebarsd Sturz veranlapte, 
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fofortige Verhaftung verlangte. Da ftürzte der in Furcht gefepte Bürger 
vom Rathhauſe fort in die Stadt, der alte unheimlihe Ruf, den am 
Welfesholze einft ein Weidenbaum den Kaiferlihen entgegengejchrieen 
hatte, der lange der Lärmruf der pommerjhen Stäbte gewejen war, bad 
Jodute“, erfhol zum Klange der Sturmglode durd die Straßen Eol- 
berg und entbot die Bürger aus den Häufern. Gegen das Rathhaus 
ftürmte die wüthende Maffe, nicht, um, wie vor drei Monaten, den Rath 
zur Rechenſchaft zu ziehen, fondern um den Tod des vermeintlihen un 
getreuen DBerrätherd an ber Sache der Stadt und des gemeinen Mannes 
zu fordern. So erwünſcht dem Rathe die Hülfe der Bürgerſchaft war, 
fo erihraf er doch vor dem wilden Ausbrud bed Haffes, der ihm bas 
Heft aus der Hand zu nehmen drohte, und ließ die Thüren des Rath: 
haufes ſchließen. Aber die Bürger erzwangen burd Androhung gemalt: 
famer Erbrehung die Deffnung Die Unmündigen waren ſchon zum 
altgemohnten Gehorfam gegen bie herrſchenden Geſchlechter zurüdgefebrt, 
fie hatten Heinrich Dargap, einen Gegner Adebard, von dieſem verfeftet, 
Glied einer angefehenen Patricierfamilie, fpäter felbft Bürgermeifter, zu 
ihrem Sprecher ernannt. Auf die Forderung diefed mußte Adebar ſchwören, 
fih in feinem Haufe halten zu wollen, bis Rath und Bürgerfchaft über 
ihn Beſchluß gefaßt hätten. Mit ihm erhielten noch acht Anhänger bie- 
jelbe Reifung. Seine zweimalige Weigerung, dad Siegel der Acht und 
Vierziger und wichtige Urkunden audzuliefern, und ausgeſtoßene Drob- 
worte befchleunigten fein Schickſal. Obwohl Adebard Freundihaft aus 
dem Ratbe entfernt war, fo drang doch das Gerücht von dem blutigen 
Borhaben aus dem Rathsſaale in die Stadt; Eilboten flogen nad Cörlin, 
um den Biſchof von der Gefahr feines Vogtes zn unterrichten. In Bor: 
ausficht deffen ließ der Rath die Thore ſchließen, und fandte die Diener, 
um Adebar auf's Rathhaus zu fordern oder, im Fall der Weigerung, 
dorthin zu ſchleppen. Obgleih von Freunden gewarnt, hatte biejer ſich 
durch fein gegebened Wort abhalten laſſen, fi) durch die Flucht zu retten; 
aber der Anblid der nahenden Häfcher überwand jede Rüdfiht, er floh 
in das Haus feines Nachbars Hagen“), an ber Ede bei der Mühlen- 
brüde, und die Fran deffelben ſchloß ihn in ihre große Kifte. Aber, wie 
einft den König Enzio feine ode verratben, fo verrieth ein in der Eile 
ded Verſchließens eingeflemmter Zipfel feines mit rothem Friefe gefütterten 
Rodes fein Verſteck dem nachſetzenden Dienern, er wurde gegriffen und 
auf's Rathhaus geführt. Noch fuchte verlegen die pommerſche Ehrlichkeit, 
die ſich doch gegen ein ganz geſetzloſes Verfahren fträubte, nad genügenden 
Gründen für feine Berurtheilung, da gab der Dompropft Jacob Plate, 


26) Diver Kagen. Wachſen. Ann. Colb. 1524. 
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obwohl felbft mit den Adebars verſchwägert, den Ausſchlag. Sein langer 
Aufenthalt in Welihland, bejonders in Rem, hatte ihn mit welſchem 
Truge und welſcher Zuftiz vertraut gemacht, „fe wären ja reich genug, 
um eine Mann zu gelten (bezahlen). Auf die Anklagepunfte hin, daß 
er die Acht und Bierzig an fi gehängt, ſich gegen den Rath aufgelehnt, 
den Lachenden dad Weinen gedroht, daß er ſich geweigert, Briefe und 
Eiegel herauszugeben, endlidy daß er den Arreit gebrochen habe“), wurde 
er zum Tode verurtheilt. Bergebend bet feine Freundſchaft eine Bürg— 
haft von mehreren taufend Gulden, um ihm Friſt zur Vertheidigung zu 
verſchaffen. Die Gegner waren entidhloffen, den verdorrten Aſt vom 
Stamm der Ariftocratie abzubauen. Am Morgen war er auf’8 Rathhaus 
gefordert, noch ehe der Abend des kurzen Decembertages hereinbrad, be: 
Iprigte fein Blut die Steine des Marfted vor dem Rathhauſe. Mit dem 
Hiebe, der ihm dad Haupt vor die Füße legte, ſchlug der Nachrichter auch 
die beiden Finger ab, mit denen er einſt dem Rathe Treue geſchworen. 
Seine legten Worte: „Keiner ſoll großen Herren und des Pöbels Gunit 
trauen,” enthielten einen bitteren Borwurf gegen den Biihof und gegen 
jeine wanfelmüthigen Verbündeten, gegen Gewerke und Gemeinde. Sein 
Weib lieh den Leihnam heimholen und ihn zwei Tage auf der Bahre 
auöftellen. Wollte fie ihn nad altgermaniſcher Sitte erft beitatten, wenn 
Vergeltung und Rache geübt war? Es wurde ibr wenigftens eine Art 
von Sühne und Genugthuung, jchwer lay das Bewußtſein der bintigen 
That auf der Stadt, auch die rückſichtsloſen Gegner dachten nicht gering 
von dem gerichteten Mann, und ald er am dritten Tage beitattet wurde, 
folgte die ganze Stadt, Rath und Gemeinde der Bahre, und die Schweiter 
trug ihm nad römijchefatholiicher Sitte das Grucifir voran. Begraben 
it er in der Marienkirche unter dem jogenannten Adebarsiteine, worauf 
er in Lebensgröße abgebildet it, der zu feinen Füßen liegende Kopf iſt 
jpäter, wohl auf Betrieb der Verwandten, weggenommen. 

Gleich nah Adebard Enthauptung erichien der Biſchof mit zwei: 
hundert Reitern bei Altftadt, um den Gefangenen zu befreien, aber die 
Thore der Stadt waren verſchloſſen und wohl bewadt, ed blieb ihm nichts 
übrig, als mit feinem Bolfe abzuziehen. Die Verwandtihaft Adebars er: 
reichte durch ihre Beſchwerden bei Biſchof und Herzog menigitend, daß 
einer der Urheber der gewaltthätigen Hinrihtung, der Dompropft Plate, 
Colberg meiden mußte, Er zog nad) Nom, wo er 1526 geſtorben iſt. 

Es war der Ausgang, den die Kämpfe der Zünfte gegen den Kath 
fo oft nehmen. Die Bejhwerden der Erfteren über Willfür und Eigen- 
nup der herrjchenden Familien find ohne Zweifel wohl berechtigt geweien, 

27) Bei Machen, Rango und Simmern, offenbar Auszug aus dem Golb. 
Richtbuche. 
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aber in ben öffentlichen Verbältniffen der Republik, in dem Kampfe gegen 
dad Naubritterthum, handelt der Nath durchaus den Intereſſen der Stadt 
gemäß, er zeigt ein tiefered Berftändnik für die Lehensbedingungen ber: 
jelben als die Gewerke, für die nur der augenblidliche Vortheil oder 
Nachtheil maßgebend ift. Die Gemeinde fehrt zum Gehorſam zurüd, der 
Führer fällt ald Opfer des wicderbergeftellten Friedens. Der Natb 
Icheint feinen Eieg mit Mäßigung benußt, fi mit diefem einen Dpfer 
begnügt zu haben. Nah Verlauf von zwei Monaten jchließt er mit 
Werfen und Gemeinde, alfo mit der alten Bürgervertretung, einen Ver: 
trag, wodurd den jchreiendften Uebelſtänden abgeholfen wirb.?‘) 

Die Acht und Vierzig find ſpurlos verſchwunden, der Ausdruck „auf 
inftändiges Bitten der Gemeinde ſei der Vertrag gewährt,‘ zeigt, daß auch 
die alte Ehrerbietung zurücgefehrt ift. Mit dem Biichofe fand 1527 die 
Ausſöhnung ftatt; jeine Verſuche, auf fo gefährlidem Wege feine Macht 
zu erweitern, hat er aufgegeben, er verzeibt die blutige That und beftätiat 
ben Colbergern die alten Rechte. 

Auch nad) Außen bin geftalten fich die Zuftände friedlicher. Gegen 
die Meferige giebt, wie die Urkunde fagt, Gott den Golbergern Gnade, 
daß fie Fürgen Meferig greifen und ihn in ihren Thurm fegen; dadurch 
wurbe dad Geſchlecht 1530 beftimmt, feinen Arieden mit der Stadt ab» 
zuſchließen. 

Durchgreifende Maßregeln des Herzogs und des Biſchofs machen 
auch dem Treiben Henning Lodes, der 1527 durch Mitwirkung der Col— 
berger gefangen wird und Bublig herausgeben muß, und feiner Gencfien 
ein Ende. 

Nur der alte, zähe Henning Knubbes ſetzt den Kampf unermüdlich 
fort. Der Prozeß bei ber päpftlihen Gurie ift zwar 1526 durch Gol- 
berger Geld und David Braunſchweigs Einfluß, der, durd die Sehnſucht 
nah dem ſchönen Italien nah Rom getrieben, dort auch die Interefjen 
feiner Baterftadt vertrat, zu Gunften Golbergs entichieden worden, doch 
der Mangel eined geordneten Inftanzenzuges erlaubte dem verbiffenen 
Gegner, fi von der Curie gleich an das Reichs-Kammergericht zu wenden, 
und den Rath durd einen neuen Prozeß zu ärgern. Ob ed dem Rath 
gelungen ift, „den vermetenen, upfatigen Kerl to dempende, to nichte to 
mafende, und gänzlich uner de Fote to pettende”, Täbt fi nad) den vor— 
liegenden Aften nicht enticheiden, 1532 war ber Prozeß noch nicht aus 
ber Welt. 


25) C. Ratbsardhiv 1525. 


Die Eolonifation des MWeichfeldeltas. 


Bon 
Dr. Eckerdt (Marienburg). 


Der gelegnete Landitrich zwiſchen der Meichlel und Nogat war vor 
der Niederlaſſung des dentichen Nitterordens in Preußen eine öde Sumpf: 
ftrede, durdfleffen von zahlreihen Wafjerrinnen, die nad der Weichiel 
und der Nogat, oder nad dem Haff abfleſſen und zahlreiche Inſeln um: 
Ihloffen. Wer die ältejten Bewohner dieſes Deltas geweſen find, ift nicht 
mehr feftzuftellen. Um das 5. Iabrbundert werden Viridarier oder Wi: 
bivarier, ein Miſchvolk, ald Anwohner der zahlreihen Inſeln um die 
Weihjelmündung erwähnt, ald deren Nachkommen man die „Werderer” 
angejehen bat, verleitet durch den Gleichflang der Namen. Der Name 
Werder, oder Wertb, für Alußinjeln in Deutichland jo häufig, bedarf 
feiner fünftlichen Ableitungen. Wenn aber die BViridarier ald ein Miſch— 
volf bezeichnet werden, fo liegt in diefer Bezeihnung etwas Wahres. Die 
Meichfel war in jenen Zeiten und noch Jahrhunderte Ipäter eine Bölfer: 
ſcheide; aber das fumpfige Smjelgebiet bed Delta bildete ein neutrales 
Territorium, auf dem ſich die angrenzenden Bölferichaften begeyneten, auf 
dem ſich Individuen verfchiedener Nationalitäten niederließen und leicht 
zu einem Miſchvolk verfchmelzen fonnten. Wie im fünften Jahrhundert, 
je war ed bier noch jpäter, ald die Weichfel Slaven und Preußen trennte, 
Pen beiden Stämmen lieben fih Familien auf den höher gelegenen In— 
feln des Delta nieder und fanden reiche Nahrung in dem Wild der Rohr: 
brüde, fo wie in ben Fiſchen der vielen fließenden Gewäſſer. Noch im 
14. Sahrhundert werden Slaven und Preußen häufig genug als Inter» 
faffen oder ald Gäfte in den Urkunden der Werderdörfer erwähnt. Die 
dem Weichjelufer zunächft gelegenen Landſtriche waren fiherli von Slaven 
bewohnt, während um das Haff herum Preußen ſich anfiedelten. 

Der Tradition zufolge waren vor der Erbauung der Dämme nur 
fünf Dörfer im jegigen großen Werder vorhanden, doch ift die Zahl der- 
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felben gewiß größer geweien, wie bie Unterfuhung über die Dorfnamen 
ergeben wird. Das erfte in Urkunden genannte Werderderf ift Ladekopp, 
deffen um 1255 Erwähnung geichieht. 

Daß am rechten Weichielufer im Werder Slaven wehnten, gebt aus 
vielen Derfnamen hervor, die ſchon frühzeitig in den Ordensurkunden 
vorkommen und darauf hinweiſen, dab die Dörfer bereits eriftirten, als 
die deutſchen Goloniften fi im Werder nicderließen. Die in diejen Namen 
fo häufig vorfommende Endung au ift Verbeutihung des ſlaviſchen cw 
oder owo, wie died bei Städtenamen (Spandau, Krakau) und bei Länder: 
namen (GojausCujawien, Maſau) fo häufig ift. Einzelne dieſer Namen 
finden fi in anderen jlaviichen, oder ehemald von Zlaven bewohnten 
Pandftrihen wieder; fo z. B. Dameran (jlav. Dombrowo, d. h. Eich— 
wald), Orloff (d. i. Adlershorſt), Gnojau oder Gnojna, (d. i. gedüngter, 
fetter Boden), die alle auch in der Provinz Pejen vorfommen. Der Name 
Montau bezeichnet im Slaviſchen (matwa) aufzeweichten Lehmbeden oder 
lehmiges Wafjer, und kommt in polniihen Gegenden häufig als Bezeich— 
nung trüber Flüßchen vor So heißt die Nete bei ihrem Austritt aus 
dem Goploſee Mentwa, und cin Flüßchen Montau gebt bei Neuenburg 
in die Weichjel. Ueberhaupt bezeichnet die Endung au in diejer Gegend 
häufig Flüßchen oder Fließe, je Schargau und Fiſchau, nah denen Ort— 
ſchaften genannt worden ſind.) 

Die Ortſchaften Lieſſau, Leſewitz, Leske ſind ebenfalls vorgermaniſch 
und bezeichnen Orte, an denen einſt Wald ſtand (vom ſlav. lies, las Wald). 

Diefe Namen find alle der Beſchaffenheit des Terrain entnommten. 
Eie kommen meiſtens in der weltlichen Hälfte des Werders vor, während 
die im Dften nachweislihen Namen fremdartiger flingen; einzelne mözen 
wohl ſlaviſchen Uriprunges Sein, aber fie find durch ſpätere Einwanderer 
fo verftümmelt, dab ihre Deutung kaum den Werth der Hrpotbeie haben 
fönnte. 

Gewiß ift, daß das große Merber, ald die Ritter anfamen, den Her: 
zögen von Pommerellen gehörte, einzelne Theile deffelben im Often durd 
Erbihaft aber nah Suantepolcs Tode an Mafovien famen. Bon den 
Brüdern und Nachkommen Snantepolcd erwarben die Deutichritter die 
Merdergegend durch Vertrag und Kauf. 1247 blieb dem Bruder Suante: 
polce, Sambor, vertragdmäßig noch die ganze Gegend am öftlihen Arme 


1) Auch die übrigen Namen der fließenden Gewäſſer des großen Merders find 
flavifhen Urfprunges. So biegen zwei in's Haff mündende Flüßchen der große und 
fleine Kabal, db. b. ber Schmiedefluß, die die Inſel Kabal (gewöhnlih in den Ur 
funden insula fabri gen.) umidhloffen. Die Swente, ber Oberlauf der Tige, iſt der 
„heilige Fluß“; die Nogat, alt Nagot genannt, ift als Mares Waffer (vom jlav. nagy 
nadt, Har) gedeutet worden. 
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der Meichiel, vom Einfluß der Tige bis zum Haft, damals meiſtens an- 
gewachſenes Yand oder Kampen (arenae) genannt. Dieje Gegend, jo 
wie and das jegenannte Fiſchwerder, erwarb der Orden jpäter käuflich. 

Die eigentlihe Geihichte der Werder beginnt erſt mit der Erbauung 
der Dämme an der Nogat und Weichſel, alſo gegen Ende des 13. Jahr: 
hunderte. Die unverbürgte Nachricht dead Mendes Simon Grunau 
verlegt den Bezinn des Werfed in das Jahr 1288 und nennt ald Er— 
bauer der Dimme den Landmeilter Meinhard von Iuerfurt. Durch das 
geohartige Werf, das in ſechs Jahren vollendet worden jein fell, wurde 
ein bedeutendes Areal, das bisher aus meorigen Inſeln beitand, und den 
Ucherfluthungen der Weichjel und Nogat alljährlich ansgejegt war, dem 
Landbau gewonnen. 

Unter großen Bergünftigungen wurden Einwanderer ans Norddeutſch— 
land und den Niederlanden berbeigezogen, dad neugewonnene Land durd) 
Anfezung von Schlenſen und Gräben zu entwäljern und zu ceultiriren. 
Bor allen Dingen wurde ihnen Abzabenfreiheit auf fünf Jahre gewährt. 

Zum Güde für die Neneingewanderten waren bie nächſten Yand: 
Ihaften Preußens bereitd den Orden vollig unterworfen, und Das Kriege 
getümmel verzog fid) immer weiter oftwärts, jo dat ſich die den ſtürmiſchen 
Sluthen abgerungenen Yandidaften in ſtillem Frieden weiter entwideln 
fonnten. 

Zwei Greigniffe aber traten ein, die für die Zufunft des Weichſel- 
delta's von höchſter Wichtigkeit waren: die Erwerbung Pommerellens 
durch den Drden (1308) und die Verlegung ded Hochmeiſterſitzes nad 
Marienburg. Durch jene Erwerbung wurde den Landesproduften des 
Werderd die große Wafferftraße der Weichſel und der Hafen von Danzig 
eröffnet, aus welchem bald reichbeladene Getreideflotten nad England umd 
nah den ſkandinaviſchen Reihen ausfuhren. Durd die Verlegung des 
Hodpmeifterfiged nad) Marienburg aber wurde das neugewonnene Gchiet, 
diefe bleibende Schöpfung der Deutichritter, der Fürſorge des Hodhmeifters 
näher gerüct, die aus den Fenftern ihrer füritlihen Burg weithin die 
wogenden Saatfelder des Werderd überſchauen konnten. Die Ordens: 
fürften wandten denn auch dieſem reihen Landſtriche, der eine ergiebige 
Finanzquelle für fie wurde, große Sorgfalt zu, und bald erblühten deutiche 
Dörfer, wo einft Sumpf und Rohrbruch gewejen war, und deutiche 
Sprache und deutſche Eitte verdrängten bald die nichtdeutichen Elemente, 
bie bisher dort gewaltet, oder machten fie fi) dienftbar. 

In die Regierungszeit Carl Beffart!d von Trier (1311 — 1324), der 
auf Siegfried von Feuchtwangen folgte, fallen allein 13 Fundationen 
deutſcher Dörfer; — bis zum Regierungsantritt Winrih8 von Kniprode 
(1351) wurden noch 23 neue Dörfer angelegt, aus ber Regierungözeit 
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Winrichs ftammen acht neue Dorf-Fundationdurfunden, und in die Zeit 
Konrad Zöllner'd (1381 —1392) die legte Fundationsurkunde aus der 
DOrbenzeit, die von Montau. Die Glanzperiode des Drdend war vor: 
über, [hen drohten von Außen ber die Stürme, die den Untergang des 
Ordensſtaates herbeiführten. Wie eine dunkle Ahnung der nahenden Er- 
eigniffe erfheint der Umftand, daß die Inhaber der angeführten Dorf: 
privilegien dieje ſämmtlich im Jahre 1405 vom Hocmeifter Konrad von 
Jungingen beftätigen und in's Deutſche übertragen ließen, um etwaigen 
Mifdeutungen des Wortlautes der Schenfungsurfunden vorzubenzen. 

Betrachtet man die Lage der neu angelegten Dörfer nad) ihrer chro— 
nologiſchen Reihenfolge, ſo ergiebt fi, dab die Anlage durchaus feine 
willfürlihe war. Die erften Anlagen bis 1324 fallen alle in den engen 
Theil ded Werders zwiſchen Dirſchau und Marienburg, die nördlichite ift 
Miran bei Neuteih, die jüdlihften Milenz und Schönau. Es waren zu— 
nächſt die höher gelegenen und bereits trodenen Strecken mit Anfiedelungen 
bedacht worden, während die nördlicheren, tiefer gelegenen und von vielen 
Fließen und Wafferrinnen durchſchnittenen Landftrihe noch im Sumpfe 
lagen. Im Jahre 1340 wurde die Querdurchſchnittoͤlinie des genannten 
Striches, aljo die gerade Straße von Marienburg nah Diridau, zur 
Weichſelüberfahrt hin, mit Dörfern bejegt. In den folgenden Decennien 
endlih wurden die Lücken ausgefüllt, der Kreis der Golonien nad dem 
Haff zu längs der alten Weichfel und Nogat erweitert. Dagegen wurde 
die Gegend zwiſchen der Nogat und dem Draufenjee in der Ordenszeit 
nur wenig berüdfichtigt, und der öftlichfte Theil dieſes Striches blieb lange 
Zeit ein Brudland mit Rohr bebedt, dad erft in polniſcher Zeit von 
Mennoniten urbar gemacht wurde. 

Aus welchen Gegenden Deutſchlands die Werder-Golonijten waren, 
ift ſchwer zu bejtimmen. Aus allen Gegenden Deutſchlands und ber 
Niederlande ftrömten Anfiedler herbei und ließen fih im Ordenslande 
nieder, wo es ihnen am beften gefiel, und wo fie die daheim gewöhnte 
Thätigkeit am beften ausüben fonnten. 

Um Elbing „und andere wälferige Orte“ hatten ſich ſchon früher, 
wie Lucas David berichtet, Leute aus Sachſen, Jülich und Holland nieder: 
gelaffen; nad dem Ermländiſchen waren reifige Knechte aus dem Jülich— 
chen und Geldernjchen gezogen, im Kulmerland und in Pomejanien fie 
delten fih Bauern aus dem Meißen'ſchen und Schleſien an. Aus den 
heutigen Dialecten eine Folgerung zu ziehen, weldem Stamme Deutſch⸗ 
lands die Einwanderer ber Werder und der Niederung angehört haben 
mögen, ift mißlich, weil verfchiedene Schichten von Nachzüglern in vers 
Ichiedenen fpäteren Perioden ſich zwiſchen bie eriten Ankömmlinge ein» 
ſchoben, ja jelbft in polnischer Zeit noch Deutſche und Niederländer auf- 
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genommen wurden. Zudem leidet jede Sprache, die unter frembartige 
Bevölferung verjept wird, durch die fie umgebenden Sprachen weſentlich. 
Hier mußte das um fo mehr der Fall fein, da zweihundert Fahre nad) 
der Einwanderung der erften Deutihen in dad von Elaven bewohnte 
Merdergebiet, diejed letztere unter Polenherrſchaft Fam, unter welcher es 
300 Zabre blieb. In dieler Zeit fand eine nicht unbedeutende Einwan— 
derung von polnijchen Arbeitern, Dienftleuten, ja auch von ländlichen Be: 
figern nach Preußen, und beienderd audy nach dem Werder ftatt, und die 
Regierung, fe wie auch die fatholifhe Geiftlichfeit war nah Kräften be— 
firebt, die Polonifirung der deutichen Gebiete zu vollenden. Hierdurch 
find eine Menge ſlaviſcher Ausdrüde in die Sprache der Werder gekommen, 
und‘ viel Originelles wurde in den urfprünglichen Dialeften verwilcht. 
So viel aber ift dennoch leicht auß der Sprade der Werderaner zu er: 
fennen, daß die überwiegende Zahl der urſprünglichen Golonen Nieder: 
fachfen waren, an die fi Thüringer und Schlefier ſchloſſen. 

Unter den drei Haupt: Dialeften der Weichſel- und Nogat-Gegend, 
dem großwerderſchen, dem kleinwerderſchen und dem niederungichen, bat 
der öftlichfte, nämlich der kleinwerderſche am rechten Ufer der Nogat, am 
meilten den Einfluß der alten preußiichen Sprache erfahren. Dies geht 
nicht bloß aus einzelnen Ausdrüden hervor, wie z. B. Kaddik (litth. 
— Wahholder), Marjelle (litth. = Mädchen), — denn diefe find mehr 
oder weniger bei allen Deutihen Dft: und Weftpreußend gebräuhlid — 
jondern namentlich zeigt ſich died in der breit gedehnten und gequetichten 
Ausſprache, die, von der Elbinger Gegend aus oftwärts fi mehr und 
mehr diöharmonisch fteigernd, dem Fremden jo auffallend und unangenehm 
entzegenklingt. 

Im großen Werder find die Eolonen Niederdentſche geweſen, und 
ihre Sprade ift verhältnigmäßig wenig vom Slaviſchen angegriffen 
morben. 

Die Niederung dagegen, das zeigt Sprache, Kleidung, Sitte, Häufer- 
bau, ift von Holländern, zum Theil erft in ſpäteren Jahrhunderten colo= 
nifirt worden. Die Niederunger Dörfer gemahnen den Reijenden unmill- 
fürlih an niederländiiche Landſchaften. Die Sprahe der Bewohner hat 
von fremden Sprachelementen faft gar nicht gelitten. 

Mas wurde aber aus jenen Preußen, Polen, Wenden, die zur Zeit 
ber erften Einwanderungen Deutiher im Werder bereitd wohnten? Sie 
wurden germanifirt, und ihre Nachkommen leben in den heutigen werder- 
ſchen Dienftleuten fort. Herabgedrüdt von freien Beſitzern zu Inftleuten, 
Käthnern, Dienftboten, ihres Eigenthumes beraubt, fahen fie ſich genöthigt, 
für den fremden deutſchen Herrn zu arbeiten. Gange Dörfer, bie einft 
von Slaven bewohnt waren, wurden von dem Drden, ber fih als Herr 
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des nenerworbenenen Gebiete anſah, an Deutiche verliehen, wie ſich dies 
bei Eimonsdorf, Milenz und andern Dörfern urfundlid nachweiſen läßt. 

Am Ihlimmften aber wurden die Preußen behandelt, felbft nachdem 
fie zum Chrijtenthum befehrt waren. Strenge Geſetze, von denen einzelne 
dem Hochmeiſter Siegfried von Feuchtwangen zugeſchrieben werden, ver: 
boten dem deutſchen Befiger, mit einen preußiichen Dienftleuten preußiich 
zu ſprechen, und befahlen ihm, jeine Leute zum Deutſchreden anzuhalten. 
Die Preußen waren vor Geriht dem Deutſchen nicht gleich, fein Tribunal 
ebenbürtiger Männer ſprach ihnen Net, jondern des Ordens Bogt; fie 
waren vom Schuljzenamt, von ber Bewirthſchaftung der Krüge ausge 
ſchloſſen, zum Kirchenbeſuch gezwungen; es war ihnen verboten, bei Strafe 
von 3 Mark pr., unter einander preußifch zu reden. Mußte dba nit In— 
grimm bad Herz der Geknechteten erfüllen? Und herum zogen im Lande 
die berabgefommenen Priefter bed Heidenthums, oder ihre Nahfemmen, 
dem Chriftentbume grollend, das ihre Macht geftürzt hatte, herum zogen 
fie ald Waidler oder Zauberer und fefjelten durch ihre Künfte und Ein: 
flüfterungen das Volk, welches noch im Stillen am alten Götterglauben 
bing; rege hielten fie den Haß gegen den Drden und gegen die deutichen 
Eindringlinge, aufrecht hielten fie ben alten Aberglauben und die heid- 
niſchen Gebräuche, die trog vielfacher ftrenger Geſetze des Ordens und 
ber Synoden fi bis in die Zeit der Reformation erhielten. Und neue 
Zuzöglinge famen von ber Höhe herab in's Werber, Arbeit juchend, fo: 
wohl Polen ald auch Preußen, und hielten den Geift der Renitenz wach, 
und als längft die große Maſſe der Inftleute und Knechte germanifirt, 
ald die preußiſche Sprache verflungen war, da blieb noch der Haß dieler 
Klafje, die in den Herren ihre Unterdrüder ſah, und erbte traditionär bie 
auf die Neuzeit fort. Im jedem Jahrhundert erneuern fi die Klagen 
über die Rohheit, Renitenz und Perfidie der Werderichen Dienftleute, aber 
alle dagegen gegebenen Geſetze blieben fruchtlos; ein patriarchaliſches Ver— 
hältniß zwiſchen der Herrichaft und den Dienftleuten blieb hier unmöglid). 
Hierzu kam ſeit der Neformation noch ber Umftand, daß die Herren 
meiftend ſich zur proteftantiihen Lehre befannten, die Dienftleute über- 
wiegend katholiſch blieben, daher die Geiſtlichkeit und bie polniſche Regie— 
rung ſtets für ſich hatten. 

Die deutjche Sprache der arbeitenden Klaffen der Werder trägt am 
deutlichften die Spuren fremdartiger Einflüffe. 

Betrachten wir nun furz die Art und Weife, wie die Ländereien unter 
die beutichen Golonen vertheilt wurden. Im Allgemeinen war die Art 
der Ländereienverleihung bier ähnlih, wie in Sclefien und der Marf. 
Einem zuverläffigen Manne, der fi im Dienfte ded Orbend, etwa auf 
Kriegözügen, hervorgethan hatte, oder einem Cinmwanderer, der mit einer 
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Heinen Gemeinde arbeitsluftiger Goloniften in’8 Land fam, wurde eine 
Anzahl von Hufen gegeben, die meijt erft entwäſſert und Fulturfühig ges 
madt werben follten, weßhalb die Goloniften für die erften fünf Jahre 
von Abgaben befreit waren. Der Entrepreneur, um mid) jo audzudrüden, 
ber das Stüd Land „befepen* follte, erhielt die zehmte Hufe abgabenfrei 
für fih und feine Nachkommen. 

Die neuen Dörfer erhielten häufig den Namen bed Yundatord, jo 
Irrgang, Barent, Bärwalde u. a. Die bereitd aus der vordeutſchen Zeit 
vorhandenen Anfieblungen behielten zum Theil ihre alten Namen 5. B. 
Milenz, Mirau, Montau, oder nahmen deutſche Namen an, wie Lichtenau, 
Lindenau, die meift nad der Kocalität gewählt mworben find. Einzelne 
Namen erinnern an die Heimath der Goloniften, jo z. B. Halbftadt, das 
in alten Urkunden Halberftadt genannt wird; doch fönnte der Name dieſes 
Ortes auch daher abgeleitet fein, daß er auf der Grenze der Gomthureien 
Marienburg, Elbing, Chriftburg lag. 

In welcher Weife die Fundatoren ober „Bejeger” bei der Bertheilung 
der Hufen an die einzelnen Theilnehmer der „Befagung“ verfuhren, ſteht 
nicht feft; vielleicht dürften aber die eigenthümlichen Zeichen ber einzelnen 
Geböfte, die fogenannten Hofzeihen, ald Führer im dieſer Frage 
dienen. 

Das einfachfte Mittel, eine Anzahl von Hufen unter eine beftimmte 
Zahl von Anfiedlern zu vertheilen, war das Looſen. Das Looſen ift eine 
ächt altgermaniihe Sitte, die bei anderen Völkern nur vereinzelt vor- 
kommt, jo 3. B. bei den Juden, die ſich deffelben ebenfalld bei Verthei- 
fung von Kändereien bedienten und dazu geſchnitzte Gerten anwandten. 
Bei den alten Germanen hatte dad Looſen eine tiefere Bedeutung. Loos 
bezeichnete urfprünglic ein geſchnittenes Stückchen Holz, in welches Zeichen 
(Runen) eingegraben waren, und welches zum Erforjhen des Willens der 
Götter und beim Wahrfagen benugt wurde. Bei wichtigen Angelegen- 
heiten der Gemeinde fragte der Priefter derjelben vermittelft folder mit 
Zauberzeichen oder Runen verjehenen Stäbchen, die er durcheinander» 
ſchüttelte und auf die Erde fallen ließ, die Götter um Rath. Schon 
Zacitus erwähnt diefer Art von Orakel. 

Am häufigften wurde diefe Form, dad Schidjal entiheiden zu laffen, 
wohl bei Vertheilung von Erben und Gemeindeländereien angewandt, und 
fie hat fi) in einzelnen Gegenden Deutichlands, beſonders aber in Scan 
dinavien bis heute erhalten. Bei folhen Theilungen werben von bem 
Dorfälteften oder dem Geiftlihen der Gemeinde bie Looſe, meiftend Holz⸗ 
ſtückchen, mit gewiſſen Zeichen verjehen, geſchüttelt, und bie Partizipienten 
ziehen dann ihr Loos. 

Da das Loos mit einem beftimmten Zeichen verjehen war, jo wurde 


608 Die Eolonifation des MWeichfeldeltas. 


dies letztere zugleich das Zeichen für die Lanbparzelle, die es beim Looſen 
vertreten hatte, ja bald aud wurde ed zum bleibenden Zeichen des Ge— 
böfted und wurde an allem auf dem Gehöfte befindlihen Inventar, an 
Ställen und Gebäuden angebraht. Auf der Infel Rügen diente eö jo- 
gar bei Urfunden als Unterſchrift. Es ift faum daran zu zweifeln, daB 
die im Werber fo häufige Hofmarfe das altdeutiche Looszeichen geweſen 
ift, und daß bei ber Bertheilung der Werberhufen das ebenbeichriebene 
Verfahren vom Fundator angewandt wurde, wodurch man jeden Streit 
vermied. Ob die Zahl der Hufen, die die einzelnen Golonen erhielten, 
überall gleich groß war, tft nicht mehr zu ermitteln, die einzelnen Par» 
zellen ſcheinen nicht über drei Hufen groß gewejen zu fein, bei einzelnen 
Ortſchaften jollten fie nad ausdrüdlihen Beitimmungen der Kreuzherren 
nicht zwei Hufen überfteigen. 

Es ift aber nicht immer glei die ganze Anzahl der Hufen einer 
Dorfmark vertheilt worden, dazu mangelten die Arbeitöfräfte; viele Hufen 
blieben noch lange wüft liegen und wurden erft jpäter vergeben. Daraus 
erflärt fi aud ber Umftand, daß im einzelnen Dörfern neben Gehöften, 
die mit Hofzeichen verjehen find, auch foldye vorfommen, die der Hofzeichen 
entbehren. Daß übrigens der Zufammenhang zwiſchen der Hofmarfe und 
dem Eigenthum, wie er oben aus dem Looje hergeleitet wurde, nicht eine 
bloße Bermuthung ift, geht daraus hervor, dab auch der Antheil, den bie 
einzelne Dorfihaft an der Erhaltung der Dämme bat, das „Loos“ ges 
nannt wird. 

In einzelnen der am häufigften vorfommenden Hofzeichen ift die alte 
Rune noch leicht erfennbar, es ſcheint alfo das Zeichen geblieben zu fein, 
nachdem bie urjprünglihe Bedeutung befjelben fih im Bewußtſein des 
Bolfs Tängft verloren hatte. Die meiften Hofmarfen aber beitehen in 
willtührlih gewählten Zeichen und Schnörkeln, oft von fehr abenteuer: 
liher Form, während andere dem alltäglichen Leben entnommen find, 
Die am bäufigften vorfommenden Zeichen find: gefreuzte Drefchflegel, 
Borken, Anker, Hufeifen, Harle, Kammrad, Weltfugel, Herz, Doppel: 
kreuz x. Die Hofzeihen finden ſich aber nur bei den älteren fölmifchen 
Dörfern, die fpäteren Fundationen laffen fie ganz vermiffen, was wieder 
um die eben entwidelte Anficht über die Natur der Hofzeichen beftätigt. 

Sämmtlihe Dörfer des Werberd, die in der Drbdendzeit angelegt 
worben find, find zu „kulmiſchem Rechte” verliehen und heißen daher auch 
„koͤlmiſche Dörfer.” 

Nicht ganz umbebeutend waren indeß bie Laften, bie die Befiger ber 
einzelnen Hufen zu tragen hatten. 2) 


N Die Zinsverhältniffe können bier nur nebenher in großen Umriffen bebandelt 
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Die Hufen des Fundators waren frei von Hufenzind, mit ihnen war 
die kleine Gerichtöbarfeit verbunden, die dem Inhaber den dritten Pfennig 
der Gerichtöfoften einbrachte, jo wie das Schulzenamt. Frei von Zins 
waren ferner die Pfarrhufen; alle übrigen aber zablten einen Zins von 
1— 1! Mark, in einzelnen Ortichaften aber bid 6 Mark, je nach der 
Güte ded Bodens und je nad der größeren oder geringeren Gefahr, denen 
fie bei Ueberſchwemmungen ausgeſetzt waren. 

Diefe Grundfteuer, die in recognitionem dominii gezahlt wurde, 
laftete nur auf den bebauten und den Waldhufen, nicht aber auf den 
mwüften. Dazu mußten pro Hufe zwei Gänje oder zwei Hühner an dad 
Ordenshaus geliefert werden; die Abgabe von Wachs, fonft jo häufig im 
Orbdendlande, fommt bei den Werderhufen nur felten vor, wohl weil die 
Bienenzucht hier wenig getrieben wurde, deſto auffallender ift die in ben 
kulmiſchen Werberdörfern jo häufige Abgabe von 1 Pfund Pfeffer oder 
1 Pfund Safran pro Hufe, Gegenftände, die der Drden bei jeinen aus— 
gedehnten Handeld-Beziehungen zum Auslande viel billiger Schaffen konute, 
alö der fchlihte MWerderbauer. Außerdem gaben die Hufen jährlih an 
Biihofsforn ?) einen Scheffel Weizen und einen Scheffel Roggen vom 
deutihen Pfluge, vom polniihen Pfluge nur einen Scheffel Weizen. Seit 
dem 15. Sahrhundert wird bei vielen kulmiſchen Dörfern auch nody dad 
Dfluggeld erwähnt, gewöhnlich 2 scott vom Pfluge. 

Bon Dienften, zu denen die Werberbewohner herangezogen wurden, 
fteht in erfter Reihe der Burgenbau. Zu Neubauten oder Reparaturen 
an ben Ordensburgen Marienburg, Stuhm, Chriftburg, Elbing, oder an 
ben Ordenshäuſern im Werder, 3. B. Montau, Leſke, mußten die Befiger 
Fuhren und Arbeiter ftellen, aud waren fie verpflichtet, für jede Hufe 
jährlich jeh8 Tage für den Orden zu arbeiten, fei e8 auf dem Heu ober 
auf den Drdenähöfen im Werber. 

Eine bedeutende Laft aber für die Bewohner ded MWeichjeldeltad war 
von der Natur jelbft geboten, die Erhaltung und Beſſerung der Dämme. 
Jede Hufe hatte gemöhnli „1 Sail* d. i. 5—-6 Ruthen von ben 
Dämmen zu erhalten; bei Dammbrühen waren alle Ortichaften zu ge 


werben. Vieles bier einfchlagende ift bereits behandelt in ber Abhandlung von Töppen: 
„Die Zinsverhältniffe zur Drdenszeit* In der Zeitfchrift für Preubiihe Geſchichte 
und Landesfunde 1867, im April- und Zunibeft. Auoführlich behandelt find bie 
Zinsverhältniffe der Werder in des DVerfaffers nächſtens In Drud erſcheinender „Ge: 
ſchichte des Kreifes Marienburg.‘ 

3) Das Bilhofstorn aus dem Werder wurbe nicht an den Bildhof, fonbern an 
den Drden gegeben, denn bie Werber gehörten zu denjenigen Theilen der Diöcefe 
Pomefanien, die nicht unter bifhöfliher Verwaltung und Gerichtobarkeit fanden, fon: 
dern unter ber Gerichtöbarfeit des Drbens. 
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meinfhaftliher Hülfe verpflichtet. Nur einzelne Hufen find von den Ar: 
beiten an den Dämmen frei. 

Schon jehr früh wurde zur Aufficht über da8 Dammweſen ein Col: 
legium beftellt, die Deichgeſchworenen, an deren Epipe fünf Deichgrafen 
ftanden, je einer aus jedem „Winfel”; denn für die Verwaltung des 
Damm- und Deihweiend war und ift dad Werber in fünf „Winkel“ ein- 
getheilt. So bildete ſich bier frühzeitig eine repräfentative Corporation, 
die Werder-Commune, mit eigenem Befige und einer Art von patrimo: 
nialer Gerichtöbarfeit. Des Ordens Gerichtöbarfeit wurde im Werder 
durch den Werbervogt zu Leſte geübt, In polnilcher Zeit gab es eben- 
falld einen Werdervogt, der auf Vorſchlag des Collegs der Deichgräfen 
gewählt wurde. Das Werbervogteigericht beftand bis 1821. Die Befiper 
bed Werber waren ferner zu leichtem Platendienft (von Plate, — Bruſt⸗ 
harniſch) verpflichtet, wenn „Kriegögeichrei durch's Land ging,” nur wenige 
brauchten Theil zu nehmen an Kriegsreilen und Heerfahrten außerhalb 
der Landesgrenzen. 

Außer den großen Dorfmarfen verlieh der Drden aber auch Fleinere 
Ländereien von einigen Hufen, in Parzellen von wenigen Morgen getbeilt, 
an ärmere Leute, Gärtner genannt, die einen beftimmten Zins zahlten, 
von Dammarbeiten befreit, aber zu Arbeiten für die Herrſchaft verpflichtet 
waren. Diefe Zind« oder Gärtnerbörfer waren meilt in der Nähe des 
Haupthauſes, Marienburg, angelegt. 

So entfaltete fih auf dem einft wüften Delta in kurzer Zeit ein 
reiches Bauernthbum, und große gutgebaute Dörfer blühten empor, die 
gewiß auch durd ihr Aeußeres nicht wenig abftachen gegen die fümmer: 
lihen Häufercomplere der armen Höhendörfer. Die reichen Ernten der 
Werder und der Niederung füllten die Drdensipeicher, oder wurden von 
den Befigern in eigenen Kahrzeugen auf den zahlreichen Wafleradern zu 
den Hauptverfehräpunften, Marienburg, Elbing, Danzig, gebradt. Schon 
1329 wurbe zur größeren Bequemlichkeit der Bewohner des inneren Wer: 
ders der Marftfleden Neuteich angelegt, und aud einzelne Dörfer erhielten 
beichränftes Marftreht. Braten auch einzelne Ueberſchwemmungen oder 
Unmetter viel Noth und Elend über weite Gtreden, die unerſchöpfliche 
Fruchtbarkeit des Bobend half den Schaden bald wieder gut machen. 
Segen Ende bed 14, Jahrhunderts und zu Anfange bed 15. waren die 
Werberbewohner weit und breit im Ordenslande ald reiche Leute befannt, 
und mande Fabel courfirte im Lande über die unglaublihen Gold» und 
Eilberfchäpe einzelner werderſchen und niederungichen Befiger. Mit der 
Mohlhabenheit wuchs aber auch der Lurus, und mehrere Hochmeifter ſahen 
fih genöthigt, Gefege gegen den Luxus und beftimmte Vorſchriften über 
bie Tracht ber einzelnen Stände zu erlaffen. Aber auch der Uebermuth 
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wuchs, und wie die Werderer befannt waren wegen ihres Reichthums, ſo 
waren fie im ganzen Lande verrufen wegen ihrer Grobheit und Rohheit, 
und die Ehroniften erzählen viele Gejchichten von den Exceſſen, welde 
Werderbauern gegen Beiltlihe, Mönche, ja fogar gegen Ordens-Comthure 
verübten. Sreilih fing auch um dieſe Zeit im Drden jelbjt die Berwilde: 
rung an um fidh zu greifen, und ein großer Theil der Geiftlihfeit war 
ganz entiittlicht. 

Da kam die Zeit ded Elends. Die Schladht bei Tannenberg brach 
ded Ordens Macht. Die Städte ergaben fih dem Polenkönige, der mit 
Macht gegen Marienburg rüdte. Das Haupthaus des Drdend wurde 
durdy Heinrichs von Plauen Tapferkeit gerettet, auch viele Werderbewohner 
hatten auf den Zinnen und Mauern der Burg wader mitgefochten. Aber 
die Werder litten jchredlih von den räuberiihen Litthauer- und Zataren- 
borden, die bis zur Nehrung ftreiften und Beute machten, Kirchen plün- 
derten, Dörfer niederjengten, und die Bewohner, welche fi nicht durd 
die Flucht nach einer der felten Städte gerettet hatten, ſchonungslos 
niedermadhten. 

Und auch nah dem Abzug des Polenfönigd folgten ſchlimme Zeiten. 
Diele Bewohner batten ihre Habe verloren und fonnten die nieder: 
gebrannten Gehöfte nidyt wieder bauen; in den nächſten Jahren erfolgten 
verderbliche Ueberſchwemmungen und Mißernten traten ein, die Peſt heim— 
juchte Ichließlicdh die Gegend, um das Maß des Elends voll zu machen. Hier 
fonnte nur ſchnelle und nachhaltige Hülfe von Seiten der Landesregierung 
retten, wie fie früher den Bewohnern in Fällen der Noth zu Theil ges 
worden war. ber die guten Zeiten des Drdend waren vorüber, wo den 
Merderbewohnern, wenn fie durh Mißwachs oder Ueberſchwemmung ges 
litten hatten, Getreide aud den Drdenöipeihern zur Einſaat gegeben 
worden, wo fie für das verlorene Vieh aus den Ordenshöfen Ninder und 
Pferde erhielten, oder mit Gelddarlehnen unterftüßt wurden, um ſich auf: 
zubelfen. Die jepige Herrihaft konnte nichts geben, denn die Treſſel 
waren leer an Geld, die Kornipeicher ausgeräumt, die Ordenshöfe nieder: 
gebrannt. Der Hochmeiſter brauchte Geld, um die Söldner zu bezahlen, 
und anftatt die Noth der VBerunglüdten lindern zu fünnen, mußte er dem 
ausgefogenen Stante Steuern auflegen, ein Faktum, das bisher nody im 
Ordensſtaate nicht vorgefommen war, und das nachhaltigen Umwillen er» 
regte. Hatten die Hocmeifter bisher ihre Feinde nur außerhalb der 
Landesgrenzen gehabt, jo ſchufen fie ſich jept Feinde im Lande ſelbſt, in 
dem Adel, den Städten, ja im Orden jelbft. Die fernere Geſchichte des 
Ordens bis zum Abfalle der Stände ift traurig: eine Reihenfolge innerer 
Kämpfe, gegemfeitiger Klagen und Beſchuldigungen; ein Beweis dafür, 
daß das Ordensinftitut fich überlebt hatte, dab es dem Zeitgeiſte nicht 
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mehr entiprah, da es den veränderten Zeitverhältniffen nit Rechnung 
tragen wollte oder fonnte, ohne fi ſelbſt aufzugeben. 

Die Oppofition, welche der Adel und die Städte ber Herrſchaft ent- 
gegenjegten, konnte nicht ohne Einfluß auf die Stimmung der Landbevöl- 
ferung fein. Sie hatte ebenfo wie die übrigen Stände über Steuerdrud 
zu Magen, der im Werder der in diejem Zeitraum häufigen Ueberſchwem⸗ 
mungen wegen deppelt fühlbar war, Sie Hagten über die Gewaltthaten 
rober Vögte und harter Comthure, die dad Recht mit Füßen traten, über 
Vergewaltigungen vieler Ordensbrüder, denen Wohl und Wehe deö be- 
drüdten Landvolfd und die Ehre und der Friede bed Bürger: oder Bauern» 
hauſes gleihgültig waren. Kaum wagte Semand fid klagend an ben 
Hochmeiſter zu wenden, benn er mußte fürdten, für feine Klage von den 
Vögten „gethürmt“ zu werden. 

Als daher die Stände im Jahre 1453 vom Orden abfielen und ſich 
jelbft dem Polenfönige unterwarfen, da fonnte die Stellung der Werder: 
bauern faum nod zweifelhaft fein. Ald nun gar der König jelbit in's 
Land fam, die großen Städte ibm freudig die Thore öffneten, er ſelbſt 
durch Beitätigung Der Landesprivilegien und der Dorfurfunden und durch 
Schenkungen aud in der ländlihen Bevölkerung Anhänger zu gewinnen 
ſuchte, da fielen aud die deutihen Bauern des MWerderd dem fremden 
Könige in Mafje zu und wurden Feinde der biöherigen Herrſchaft. Gerade 
im großen Werder fand der König feine treuften Anhänger. Die Hoch— 
meilterhronif erwähnt mehrfah voll Entrüftung den Verrath, den Die 
Bauern gegen den Drden übten, die nicht bloß in den Reihen der Polen 
und Danziger gegen die Ordensleute fochten, jondern ald Spione gegen 
den Drden gute Diente leijteten, da der Enticheidungsfampf des Polen- 
fönigd und jeiner preußiichen Verbündeten gegen den Orden (1453 — 1466) 
gerade um Marienburg geführt wurde, und die Werber im Befite des 
Polenfönigs und feiner Danziger Bundesgenoſſen waren. Auch die Be- 
wohner der Heinen Stadt Neuteich werden von derjelben Chronik ſchnöden 
Verrathes beihuldigt. 

Indeß find unter den „Leuten aus dem Werder” und ben „werder- 
hen Bauern“, deren die Chronik gedenft, zum großen Theile wohl Knechte 
und habeloje Arbeitöleute zu verftehen. Ein großer Theil der Befiter 
war ſchon vor dem Kriege, ruinirt durch Ueberſcwwemmungen, Mißernten, 
Viehjeuhen, davongegangen, oftmald ohne ihr Erbe „in wehrende Hand 
zu legen. Andere waren durch den Krieg vertrieben worden, und bie 
rohe Mafje der Dienenden haufte in den Gehöften. Dieſe Treulofigkeit 
der Dienftleute, deren Gründe wir oben zu entwideln verſuchten, fteht 
nit vereinzelt in der Gejchichte der Werder. Als bie Franzofen 1806 
und 1807 in und um Marienburg ftanden, da drängten fih Maſſen von 
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werderſchen Knechten ald Sreiwillige zu den polnischen Truppen, den Ber: 
bündeten der Franzojen, andere aber lebten von Spionage, noch andere 
wurden zu Berräthern an den eigenen Herren und zeigten den franzöfiichen 
Fourageurd und Requifitionsabtheilungen die Orte, wo ihre Herren ihre 
Pferde, ihr Vieh und, ihre Vorräthe in fiherem Verwahrſam untergebracht 
zu haben glaubten. 

Eine andere eigenthümlihe Eijcheinung in dem legten entſcheidenden 
Kriege ift die, daß die Leute auf der Höhe und im Meinen Werder treu 
zum Orden bielten und ihn unterftügten, wenngleih aud in der lept- 
genannten Gegend die Mipftimmung gegen den Orden immer mehr zu— 
nahm, wie folgended von den Chroniften berichtete Faktum zeigt. In der 
Nähe von Sommerau hauften viele Fichottern, die in den Dämmen tiefe 
Höhlen eingemühlt hatten, aber nicht getödtet werden durften, weil der 
Diternfang ein Regal des Ordens war. Die Bauern erfannten die Ge: 
fahr, die hieraus im Falle einer Ueberſchwemmung dem Damme und der 
ganzen Gegend erwachſen fönnte, aber fie verjhmähten ed, der Gefahr 
vorzubeugen, und ald im Jahre 1463 die Nogat in der That mit einem 
Durdbrud des Dammes drohte, ba weigerten fie ſich zu ftopfen und zu 
retten, und erflärten offen, fie wünjchten lieber, dab alle ihre Habe in den 
Sluthen unterginge, alö daß fie in die Hände ihrer ungeredhten Herren, 
der habgierigen Drdenäbrüder fiele. Der Bruch erfolgte und bradte uns 
ſägliches Elend über die Umgegend. 

Und ald der Krieg durd den Thorner Frieden beendet war, ald Polen 
in Befip Weftpreußend fam, da waren die Werder verödet; wo einjt 
blühende Städte geftanden hatten, da fanden fi nur ſchwarzgerauchte 
Zrümmerhaufen oder verfallende Gebäude; wo blühende Saatfelder ges 
wogt hatten, da mogte jegt auf unentwäffertem Sumpfe Schilf und Rohr, 
und als der Polenkönig die Gegend dur große Vergünftigungen wieder 
emporheben wollte, da fehlte e8 vor Allem an Einem — an fleibigen 
Händen, an Arbeitäfräften 
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Il. Berenfionen und Anzeigen neu erfhienener Bücher. 


8. Schmid, Selagerung, Serſtörung und Wiederaufbau der Burg GHohemollern 
im fünfjehnten Jahrhundert. Tübingen 1867. 8. 

Der ſüddeutſche Gelehrte, welcher durch feine Geſchichte der Grafen von 
Zollern-Hobenberg ſich längft einen achtbaren Platz unter den Forſchern auf diefem 
Gebiete erworben, behandelt in der vorliegenden Arbeit (5"/s Bogen Text, 2 Bogen 
bisher ungedrudter Urkunden) einen Abſchnitt der Hohenzollerngeſchichte, der be- 
fonderen Antheil gerade gegenwärtig zu erwecken geeignet ift, wo durch die glany- 
volle Wiederherjtellung des alten Heimathichloffes das Chroniftenwort von dem 

Nobile Zolru castrum 
fulgens ut astrum 
wiederum zu einer Wahrheit geworben ift. Zunächft auf Stillfrieds und Mär- 
der8 Monumenta Zollerana und Hohenzollerfche Forſchungen, dann aber auch auf 
neu erſchloſſene Duellen des Karlsruher, des Stuttgarter und des Darmftädter 
Arhivs, fo wie auf die noch wenig benußten Chroniken des Rotweilers Silber- 
drat, des Reutlingerd Weinzieher und bes Freiherrn von Zimmern gründet der 
BVerfaffer feine Darftellung. Sie bietet bem Stoffe nad wenig bes Erfreulichen. 
Wir fehen, wie eben zu berfelben Zeit, wo in Brandenburg ber erfte Friedrich 
einem verwahrloften Lande die Segnungen eined georbneten Dafeins und feinem 
Haufe die fefte Grundlage eines zufunftreihen Beſitzthums ſchafft, zwei feindliche 
Drüber, die Grafen Friedrich der Dettinger und Eitelfriedrid, vornehmlich der 
zu Befferem wohl begabte Dettinger, in wüſtem Gebahren ihre Machtmittel zu 
Grunde richten und bie unverföhnlicde Feindſchaft der reichsſtädtiſchen und an- 
derer Nachbaren auf fich ziehen (1401 — 1422), endlich zu politifcher Nichtigfeit 
beruntergebradht werben, ohne auch nur ein tragiſches Intereſſe einflößen zu 
können, da weber ihre Zwede, noch ihre Thaten jemals ſich über das Gewöhn- 
lie erheben. Diefen Dingen ift ber Berfafler mit großer Genauigkeit in's 
Einzelne nachgegangen, und es ift ihm gelungen, ein anſchauliches Bild jüd- 
deutſcher Geſchichte jenes Zeitalterd vorzuführen. Namentlich ift die Beſchreibung 
der Belagerung felbft in hohem Grade anziehend. Zu Pfingften 1422 rüden bie 
anſehnlichen Gontingente der ſchwäbiſchen Reichsſtädte vor die Zollernburg; ein 
buntes, Iuftiges Zagerleben entwidelt fih am Buße derfelben; heldenhaft ſchlagen 
in Sturm und Abwehr ſich beide Theile; gegen das Ende bes Jahres ſchleicht 
der belagerte Dettinger ſich aus feiner Feſte, um Entjaß berbeizubolen; er ge 
winnt feinen Helfer mehr; die Außenwerke werben durch gewaltfamen Angriff 
genommen; nad ruhmvoller Gegenwehr Fapitulirt endlih, am 15. Mai 1423, 
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bie auf ein winziges Häuflein von Noth und Wunden erfhöpfter Knechte zu- 
fammengefchmolzene Beſatzung. Dem Ingrimm der Städter aber genügt jet 
nicht die Plünderung, noch die Vernichtung ber gräfliden Urkunden; die Burg 
foll auf ewig vom Erdboden verfhwinden, und nad zehntägigem Zerftörungs- 
werfe ift von dem „vefteften hauß in teutſchen landen“ nur ein Schutihaufen 
übrig und wenige Trümmer, denen euer und Brecheiſen Nichts anzuhaben ver- 
modten; kaum dab man die Mauern der uralten Michaelis-Burgfapelle verſchont 
hatte. Der Radeburft ber Gegner ift gefühlt; auf ihren Jubel drückt Kaifer 
Sigismund no dad Siegel durch das ausdrüdliche Verbot des MWiederaufbaues. 
Allein ſchon bes Dettingers Neffe, Eitelfriebrihs Sohn, Jobſt Nicolaus, ben 
Städten zum Troß von Fürften und Abel unterftügt, unternimmt bie Herftellung, 
und an bemfelben Urbandtage, an welchem 31 Jahre zuvor bie reichöftäbtifchen 
„Karfthanfen® bie legte Hand an die Schleifung gelegt hatten, wirb 1454 der 
Grundftein zum Neubau geweiht. 

Für uns ift vorzüglich bemerkenswerth, wie aud in dem Hier behandelten 
Stück Hohenzollerngefhichte die Fäden des Zuſammenhangs ſich zeigen, in welchem 
der nürnberg-märkifche Zweig des Haufes ſtets mit dem ſchwäbiſchen geftanden 
bat. Die Thatſache, daß beiden Linien das Bewußtfein ihrer Zufammengehörig- 
feit nie ganz abhanden gelommen, obwohl erft der große Kurfürft wieder ben 
Namen eines Grafen von Hohenzollern in feinen Zitel aufnahm, ift zwar nicht 
neu, jebody im Ganzen wenig befannt. Hier finden wir den Markgrafen Fried- 
rich I., wie er, wenn gleich ohne dauernden Erfolg, den Dettinger mit feinem 
Bruder durch perfönlihe Einwirkung zu verföhnen bemüht ift (Suli 1418 zu 
Elwangen). Wichtigere Dienfte leiſtet der brandenburgifhe Achilles dem fchwä- 
biſchen Better Zobft Nikolaus; ihm verdankt zu einem guten Theile die gräfliche 
Bamilie ihre Wiebdererhebung, und fo fehlt er denn auch nicht mit „ganz ftat- 
lien reutern” bei dem Feſte ber Grumbfteinlegung von 1454. 

Bei der großen Sachkenntniß des Verfaffers ift uns die Angabe (©. 32) 
unerflärlic, daß um 1415 Burggraf Kriebrih von Nürnberg dem Kaifer Sieg- 
mund „wiederholt jehr große Summen Geldes geliehen“ habe; oder follten dem 
Berfaffer für diefe längft zu den Fabeln geworfene Meberlieferung neue Beweis- 
mittel zu Gebote ftehen? Kleine Verſehen, wie (S. 29) die Berwechfelung bes 
Gregorinstages mit dem Georgätage, oder (S. 77) die Annahme, daß „einen 
Haken ſchlagen“ ein militäriſcher Kunftausdrud fei, während es Nichts weiter 
bedeutet ald „einen Bogen machen“, hier „einen Seitenweg reiten‘, wollen wir 
beiläufig anmerken ; erhebliche Fehler dürften, auch wenn man fie fuchte, in biefer 
forgfältig umd gründlich gearbeiteten Monographie faum zu entdecken 4 

H. 


Rethwiſch, Dr. Conrad, Die Berufung des Deutſchen Ordens gegen die 
Preufjen. Berlin. Dito Roewenftein. 67 ©. 8. 

Seit dem Erſcheinen von Voigt's Preußiſcher Geſchichte zund Codex diplo- 

maticns ift für bie Erforſchung der Anfänge und Schickſale des deutſchen Orbens- 

ſtaates an der Dftfee durch die Publikationen von Strehlte, Töppen und 
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Hirſch, von Theiner m. A., ſoviel Duellenmaterial neu ober in beſſerem Zu- 
ftande herausgegeben, find ferner eine Menge von Einzelunterfudungen kritiſchen 
und unfritifhen Charakters an die Deffentlichleit getreten, daß es ſich wol ver ⸗ 
Iohnte in zufammenhängender Darftellung bie Art und Weile der erften Land 
erwerbung bed Ordens zu erörtern. Das 1857 erjhienene Bud von Watter ich 
hatte diefer Aufgabe in keiner Weife genügt; und die Anzeige beflelben von 
Waitz, welde die Grunblofigfeit feiner Phantafiegebilde darlegt, hält fi doch 
auch mehr auf negativem Boden, und beutet die Anſichten des Recenjenten über 
die verfchiedenen Streitpunfte nur gelegentlih an. Die nochmalige Erörterung 
berfelben in ihrem ganzen Umfange unternimmt daher die vorliegende Göttinger 
Doktorbiffertation, deren Verfaſſer fi feiner Aufgabe mit Gründlikeit und 
verftändiger Kritik unterzogen hat. Im erften Theile werben die Ereigniffe vor 
der Berufung des beutfchen Ordens befproden und mit Recht auf die beiden 
Momente aufmerkfam gemacht, weiche zu den Sahrhunderte lang erftorbenen Ber- 
ſuchen zur Belehrung der Preußen neuerdings führten: einmal ber neuerwachte 
Eifer für die Ausbreitung des Chriftenthums, der in den eutfernteren baltifchen 
Ländern fo unerwartete Früchte gezeitigt hatte, und weldyer in dem engften Zu- 
fammenhang zu bringen ift mit dem Aufihwung des kirchlichen Lebens überhaupt, 
mit dem Sieg des römischen Papftthums über die weltliche Gewalt, defien Reprä- 
fentant der große Papft Innocenz III, deffen Kinder die Bettelorden find, Das 
zweite Moment war die Nothwenbigkeit für die polniſchen Fürften ihre Grenz- 
gebiete vor dem aggreffiven Vorgehen der heidniſchen Preußen zu ſchützen, weldes 
ihre Uneinigfeit und Schwäde felbft provocirt hatten. Den Mittelpunkt dieſes 
Abſchnittes bildet die Geftalt Chriſtians von Dliva, bes erften Biſchofs der 
Preußen, deſſen unermübliched Wirken im Heidenlande, beim Papfte, beim Kaifer, 
bei den polnifchen und deutichen Kürften uns, foweit die Dürftigkeit der Quellen 
ed zuläßt, vorgeführt wird. Mit Schärfe werben hier nochmals die ftaatd- 
und kirchenrechtlichen Streitfragen über die Stellung des Kulmer Landes geprüft: 
ed war urſprünglich polnifches Gebiet, damals freilich von Anbauern faft gänz- 
lich verlaflen, ed blieb polnisch troß der Abtretung des Diöcefanredhtes von Seiten 
des Bifhofs von Plod an Chriftian, troß der bedeutenden Landſchenkungen, 
welde biejer vom Herzoge Gonrad von Mafovien erhielt. Died waren die Re- 
fultate der erften That, zu der fi die polnischen Fürften aufgerafft, des Kreuz. 
zuge vom Jahre 1222. Der Bifhof hatte in geiftliher und weltlicher Be 
ziehung nunmehr eine fefte Bafis zu weiterem Vorgehen. Intereſſant ift es 
hierbei wahrzunehmen, wie die fteigenden ober finfenden Chancen eines Krenz- 
zuges nad Paläftina auf die preußifchen Verhältuiffe von Einfluß waren, indem 
die römifche Eurie je nachdem einmal anfpornt, ermahnt, gebietet, das andere 
Mail vertröftet, abwiegelt, verbietet. Das Verſprechen Friedrich's IL. bei feiner 
Kaijerfrönung, ins Morgenland zu ziehen, machte den preußifchen Kreuzzug mög · 
lid. Seine Früchte wurden in wenigen Sahren durch ermeuerte Berwüftungs- 
züge der Preußen vernichtet. Die Erfenntniß der eigenen Ungulänglichleit mußte 
die polnifchen Fürften, insbefondere den Herzog Conrad dazu bringen, ſich nad 
Hülfe von Aufen her umzufehen. An ben Grengen des öſterreichiſchen Katfer- 
ftaates, im heutigen Siebenbürgen, im Burzenlande, Hatte ber deutſche Ritter- 
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orben, belehnt vom Könige von Ungarn, feit 1211 bie Grenzwadht gehalten genen 
bie heidniſchen Cumanen; im Jahre 1225 vertrieb der Ungarfönig feine Beſchützer 
aus ihrer Golonie und nahm das von ihmen wieder angebaute Rand in feinen 
Beſitz. Daß der Berfajler dieje Vertreibung des Ordens aus dem Burzenlande 
1225 und feine Berufung nad Polen 1226 in Gaufalnerus ſetzt, daß er vermutet, 
Herzog Conrad babe von den ungariſchen Vorgängen feit 1211 Notiz genommen, 
fheint uns volllommen berechtigt. An dem Hugen Hochmeiſter, den großartigen 
Staatämanne Hermann von Salza war es nun dafür zu forgen, dab die Früchte 
bes Kampfes der Drbensbrüder nicht abermals wie hier im Süden, im Norden 
von Fremden gepflüdt würden. Hierzu hatte fi) der Lehnsbeſitz des Landes nicht 
als zureihend erwiefen. Die Gründung eines unabhängigen, mit allen Attributen 
der Randeshoheit ausgerüfteten deutſchen Drbensftantes war jet das Programm 
des Hochmeiſters, dieſe die Bedingung, von deren Erfüllung er die Annahme 
des Rufes abhängig madte. (©. 29. 30.) Feſt diefes Ziel im Auge, ging er, 
allen Sonftellationen der großen Politik ſich anpaffend, langſamen Schrittes vor. 
Deßhalb gingen, bis die nöthigen Garantien erlangt waren, auch noch vier Jahre 
dahin, in welchen Herzog Conrad und Biſchof Chriſtian in höchſter Noth (1228) 
einen eigenen Ritterorden, den Dobriner, ftifteten. Der Kaijer Friedrich war 
ber erfte, welder 1226 kraft ſeines Amtes ald Weltbeherrſcher, ald Hort der 
Chriftenheit, dem Orden das Land der heibniichen Preußen mit allen Nugunge- 
und Hoheitsredhten, „wie fie irgend ein anberer Fürſt des Reiches in feinem 
Lande ausübt,” verlieh. Letzterer Sat mag wol zu der Sage BVeranlaffung 
gegeben haben, daß ber Hochmeifter vom Kaifer damals zum Reichsfürſten erhoben 
fei. Endlich kamen im Sahre 1230 die endgültigen Verträge zu Stande: mit 
dem Biſchof Ehriftian, mit Conrad von Mafovien. Erfterer trat feinen jämmt- 
lihen Grundbefig in Preußen und im Kulmerland gegen näher zu beitimmenbe 
Entihädigung an den Orden ab, Conrad übertrug diefem die volle Landeshoheit 
über bad Kulmer Land ohne Vorbehalt, erkennt im Voraus alle Erwerbungen 
bes Ordens von den Heiden an, wogegen der Orden verjpriht „um Gottes 
Willen“ das Rand des Herzogs gegen jene zu beſchützen. Bon einer Uebertragung 
des Preußenlandes von Seiten Gonrads, von einer Staatlichen Verpflichtung des 
Drdens gegenüber Polen kann, wie der Verfaffer richtig darlegt, Feine Rebe fein. 
Auf rehtmäßig erworbenem, eigenen Grund und Boden ift ber deutfche Orbens- 
ftaat erwachſen; was die Mikgunft des Geſchickes dem Drden im Süben verfagt, 
das bat er im preußifchen Norden zum Heile feines Stammlandes zur Aus 
führung gebracht. Nachdem fo der Grundftein des Baues gelegt, konnte im fol- 
genden Jahre 1231 das Hauptwerk in Angriff genemmen werben mit dem Ueber- 
gange bes Drbens über die Weichſel. 

Dies die Refultate der Schrift, die, wenn au nicht durchgängig bisher 
unbelannt, dod hier endlich zufammengefaßt, und in abſchließender Kritik fiher- 
geftellt find, jo daß Jedem, der fidh über die Erwerbung des Kulmer Landes im 
Zufammenhang mit den vorausgehenden Ereigniſſen unterrigten will, die Schrift 
Rethwiſch's empfohlen werben kann. Die angehängten fieben Ercurfe find ber 
Kritik einzelner Urkunden und Duellenftellen gewidmet, und ber Berfafier bekundet 
auch hier feine Gattelfeftigkeit in der methodiſchen Behandlung folder kritiſchen 
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Fragen. Sollen wir zulegt noch einen Label ausſprechen: fo hätten wir gemünfcht, 
daß der Berfafjer in den Anmerkungen fid) größerer Kürze und Präcifion befleigigt 
haben möchte. 

Berlin. Beilant. 


Geſchichte des DWeutfch-Eroner Mreifes von Dr. F. W. Schmitt. Thorn, 1867. 
Berlag von E. Lambeck. gr. 8. ©. 252. 

Referent bat ſchon früher in dieſer Zeitfchrift eine Arbeit dieſes Berfaflers 
angezeigt, welche über den Flatower Kreis handelte. Die Werke des Dr. Schmitt 
gehören zu den beften im dieſer Art; felten wird man dieſe Kreisgefbichten in 
fo knapper Form und doch wieder in fo gründlicher Weife bearbeitet finden, als 
es der Berfaffer gethan hat. Wie Referent vernimmt, ift von demfelben Verfaſſer 
aud eine Geſchichte des Stuhmer Kreijes gefchrieben, über welche wir zu feiner 
Zeit zu berichten gedenten. 

Die Einleitung behandelt die geographiihe Lage und phyſiſche Beſchaffenheit 
des Kreifes, Der Kreis hat eine Größe von 37,85 Duabrat-Meilen und 63,415 Ein- 
wohner. Die Kreisftadt felbft liegt fo ziemlich in der Mitte. Das Territorium 
neigt fih nad Süden zur Netze, wohin biefer Theil des uraliſchbaltiſchen Höhen» 
zuges abfällt, dem der ganze Diftrict angehört. Die Durchſchnittshöhe des Landes 
beträgt 350 Buß; ausgeprägte Höhenzüge fehlen, aber Hügelgruppen finden ſich 
mehrfach. Die Flüffe, welche den Bezirk durchſtrömen, gehören zum Gebiete der 
Nee und fliehen entweder in bie Kuddow oder in die Drage, deren Wafler- 
ſcheide auf der Dramburger Platte liegt. Der ſüdweſtliche Theil des Kreifes 
ift milder als ber morböftlihe, jener theilt das Klima von Bromberg, dieſer 
von Conitz. 

Flora und Fauna übergehen wir hier. 

Im erften Abſchnitt wird die Territorialgeſchichte des Kreiſes dargeſtellt. — 
Sn feiner jebigen Lage und Begrenzung umfaßt ber Deutfh-Groner Kreis den 
norböftlichen Theil desjenigen Diftrictes, welcher im 14ten Sahrhundert ala „das 
Land zwifchen Nege, Kuddow und Drage” bezeichnet wird. Das fo bezeichnete 
Gebiet war während bes 11, 12, 13 und 14ten Jahrhunderts der Schauplak 
verheerender Grenzfriege zwiichen Polen, Pommern und Brandenburg und wechſelte 
oft feine Befiter. Anfangs hat dies Land zu Pommern, dann zu Polen, alddann 
zu Brandenburg, alsdann wieder zu Polen gehört und ift ſchließlich im Sahre 
1772 an Preußen gefommen. 

Darnach wird die Geſchichte des Landes in Perioden einzutheilen fein umb 
reicht die erfte Periode: Die Pommern- Zeit bis 1108 n. Chr. 

Daß dieſe Gegenden vor der großen Völkerwanderung von Deutfchen bewohnt 
gewejen feien, ift allgemein angenommen, und aud darüber ift man einig, daß 
bier die Burgunder ihre Sitze gehabt haben. Durch diefe Gegenden ging eine 
große Hanbelöftraße, wie das die vorgefundenen Münzen beweifen, und auch bier 
finden fi die räthfelhaften Ringmwälle, welhe von Rügenwalde an der Dftfee 
bis gegen Kaliſch hin zu verfolgen find, 
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Nach der Auswanderung der Germanen nahmen Slaven das Land in Befik 
und zwar den Theil won ihnen, welder Lechiten heißt. Südlich von der Nehe 
faßen die Polen (Feldbewohner), nörblih von ihr bis zur Dftfee die Pommern 
(Küftenbewohner). Der größte Theil der Weft-Pommern waren Lutizier oder 
Wilzen, die Dft-Pommern Kafjuben, welche den Uebergang von den Polen zu 
den Wenden bilden. 

Die Polen unterwarfen ſich alfo diefed Land um 1108. Nicht burdh diefe 
Gegend führte ber Polenlönig Wartislaw den heil. Otto nad Pyrik, wie man 
dies gewöhnlich annimmt, fondern dur den Soldiner Kreis. Die Polen ver- 
ſchenkten hier bedeutende Streden an die Tempelherrn, welche einen Comthurſitz 
in Tempelburg hatten. — Polen und Pommern ſchwächten fi) durch beſtändige 
Fehden, und fo gelang es den Markgrafen von Brandenburg gegen beide erobernd 
vorzudringen. So erwarben fie diefen Strid und befaßen ihn von 1296—1368. 
Beionders hat fih um ihn der Markgraf Waldemar verdient gemacht, und erinnert 
feine dortige Thätigfeit Iebhaft an die Friedrichs d. G. Neben ihm zeichnete 
fi) die Kamilie der Wedel aus, welche von der Altmark hierher als die Pioniere 
der Givilifation famen, Märkifch-Friedland und Tütz anlegten. — Wahrfdein- 
lid) wurde um 1368 das Rand frieblih am Polen abgetreten und verblieb ihm 
bis zum Jahre 1772, 

Zunächſt herrſchte noch bis 1370 der Eluge und mächtige Bauernkönig Cafimir. 
Nach feinem Tode wurden die Grenzen vielfah durch die Borkes und MWebels 
beunruhigt. Später wurde das Land in die Fehden des Drbens und der Polen 
bineingezogen. 

Die Gegenden zwiſchen der Netze, Kuddow und Drage find fehr frühe ger- 
manifirt und ber Diöcefe Pofen überwiefen worden. Die Einwohner blieben gut 
fatholifh bis zu den Huffitenbeweyungen, durch welche faft alle Ebelleute er 
griffen wurben. 

Später traten die meiften zur evangelifhen Kirche über, fo die Borke, 
Weyher, Colt, Kleift, Podewils, Manteuffel, Glafenapp und Wedel; die Bauern 
aber blieben meift katholiſch — Die 3 großen Schwedenkriege, welche auch dieſe 
Gegend beunrubigten, find vorwiegend Religionskriege. Durch diefe Kämpfe 
wurde bier der Fanatismus rege und eine lebhafte katholiſche Reaction trat ein. 
Diefe wurde befonderd durch die Zefuiten geleitet, welche ber Gardinal Hofius, 
Fürftbifchof von Ermeland, im Sahre 1565 berufen hatte. Sie gründeten ihr 
erftes Collegium in Bromberg und wuchſen fo, daß fie kurz vor ihrer Auflöfung 
in Polen 53 Gollegien, 18 Refidenzen und 83 Miffionen befaßen. 1618 war 
von ihnen in Deutfh-Grone eine Refidenz angelegt. Mit Lift und Gewalt 
machten fie die Gegend katholiſch, fanden aber dabei den entfchiedenften Wiber- 
ftand bei ber Familie Golt. Die Katholifirung wäre mun endlich dennoch ge- 
lungen, wenn nicht die erfte Theilung Polens das Germanenthum und ben Pro- 
teſtantismus befeftigt hätte, 

Im 2ten Abſchnitte wird die Culturgeſchichte bes Kreifes behandelt. Jetzt 
ift der Kreis beinahe durchweg deutſch. Der Adel des Kreifed war ſchon frühe 
faft durchweg deutſch, nur die Czarnkowskis find Polen; fie waren Erbherrn von 
Szarnifau, Behle, Schönlanke und Schloppe. Die Familie ift 1727 ausgeftorben. 
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Ihre Nachbaren waren die Webeld; die theilten fih in 2 Linien, in die von 
Tütz und von Friedland. Letztere blieben deutih und waren Proteftanten, eritere 
polonifirten fih und fehrten zum Katholicismus zurüd. Beide Kamilien find im 
18ten Jahrhundert autgeftorben. Die Ite Familie ift die der Goltze. Diele 
3 Familien fahen auf Ritterrecht, auf Allode, die andern nicht. Unter dieſen 
merfen wir die Potulidi und bie Weyher. Der Verfaſſer befpridt dann bie 
Anfiedelung deutſcher Bauern ©, 136 im 13. sect., und Bürger, wir können bie 
Details hier nicht näher angeben und verweifen dabei außer auf des Berfaflers 
Ausführungen auf das, was Riedel im codex dipl. Br. und Wuttke im 
Städtebuch dargelegt hat. Seit dem Beginne der Religionsverfolgungen wandte 
man fi gegen bie Deutſchen. Außer den Deutſchen find aud Schotten einge- 
wanbert. Darüber bat biefe Zeitfhrift felbft eine Arbeit gebracht. Juden kamen 
im 15ten und 16ten Jahrhundert. 

Die Deutſchen, Polen nnd Juden haben ſich nicht vermifcht, fonbern in ihrer 
Eigenart nur um fo fhroffer von einander getrennt. In diefem Abichnitte finden 
wir eine Menge von fchägenswerthen Nahrichten über Gerichts- und Heermeien 
und befennen, daß wir ihn für ganz vortrefflid bearbeitet halten. 

Der 3te Abſchnitt giebt hiſtoriſche Nachrichten über die einzelnen Orte im 
Kreife. 

Der Kreis hat 5 Städte, davon waren Deutidy-Grone und Saftrow zu pol- 
nifcher Zeit königlich, die Städte Märkiſch⸗Friedland, Tutz und Schloppe bagegen 
ablig. Die Einzelnheiten müſſen wir natürfih bier übergehen. 

Wir fließen diefen Bericht mit dem Wunſche, recht bald andere Arbeiten 
bes geehrten Berfaffers befprechen zu können. 

Berlin. R. Hof. 


Die Provinz Gannvver, nah ihrer hiſtoriſchen Entwichelung karthographifd 
dargeftellt von 8. v. Rapparb, Berlin 1868. 8. 

Auf einem Blatte von 20 Zoll Höhe und 26 Zoll Breite tritt uns in Karben 
ein deutliches Bild des allmählihen Zuſammenwachſens der verfchiedenen Terri- 
torien entgegen, aus denen im Laufe ber Jahrhunderte das heutige Hannover 
entftanden ift; zugleih find die Verwaltungsbezirte ber Lanbdrofteien und ber 
Aemter leicht kenntlich bezeichnet. Für die zweite Auflage möchten wir ratben, 
erftens einen Maßſtab hinzuzufügen, zweitens die hiftoriih denkwürdigen Orte 
als ſolche zu bezeichnen und’ die fehlenden, z. B. Haftenbed, hinzuzufügen. Bei- 
gegeben find eine chronologiſch⸗bildliche Meberfiht der einzelnen Erwerbungen, bie 
zugleih als Farbenerflärung bient, und acht Kartons, bie den Befipftand von 
1235, 1665, 1731, 1802, 1801 — 1807, 1808— 1813, 1815 unb 1866 barftellen. 
Das Blatt wird, zumal da der Preis nur 7° Sgr. beträgt, nicht allein in 
Hannover willfommen fein, fondern auch in den alten Landen, wo man, wie 
felbftverftänblich, der hiſtoriſchen Vergangenheit der neuen Schwefterprovinz jetzt 
ein viel höheres Intereſſe als früher zu widmen geneigt ift. 

ep 
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Geſchichte von Maffau von dem älteften Zeiten bis auf die Gegenwart von 
Dr. F. W. Ch Schliephake. Wiesbaden 1866 und 1867. C. W. Frei. 
dels Verlag. 

Bon dem genannten Werke find bis jetzt zwei Bände, jeder im zwei Halb- 
bänden, erfhienen. Es wirb darin die Naffauifhe Geſchichte auf der Grund» 
lage einer fleißigen urkundlichen Duellenforfhung ausführlid dargeftelt. Bon 
ben Zeiten an, wo Angaben über den Urjprung und die Angelegenheiten des 
Haufes Nafjau jelbft vorliegen, hat der Berfaffer bis auf die neuere Zeit herab, 
die eigentliche Hausgeſchichte zu Grunde gelegt, feit der Landestheilung im Jahre 
1255 wejentlih die Geſchichte der Walramifchen, der Herzoglidhen Hauptlinie des 
Haufes Naffau. Die gefammte Naſſauiſche Geſchichte ift im folgende drei Zeit- 
räume abgetheilt: 

Bon den früheften geſchichtlichen Nachrichten bis zu der im Sahre 1255 
vollgogenen Haupttheilung der Lande unter die beiden Hauptäfte des Naffauifchen 
Stammes, den älteren Walramifhen, und den jüngeren Ottoniſchen; von der 
erwähnten Landestheilung bis zur Bildung des dem Deutfhen Bunde zugehörigen 
Herzogthums Nafjau 1815 und 1816; von diefer Bildung bis auf die neueſte Zeit. 

Der erfte Band enthält die Geſchichte des erjten Zeitraums. Er umfaßt 
drei Büder. Das erfte Buch, — eigentlid eine ‚Vorgeſchichte“ und weſentlich 
„Landesgejhicdhter — handelt von den altgermanifchen Zeiten, von dem Eindringen 
und den Niederlaffungen der Römer in den Rhein- und Labngegenden, alsdann 
von der Vertreibung derjelben durh Alemannen und Franken und insbe 
fondere endlih von den politiichen und kirchlichen Ginrichtungen unter dem 
Frankenreich und während ber erften Jahrhunderte des aus demfelben ausge 
fonderten Deutjhen Reihe. Das zweite Bud; giebt eine Ueberſicht der ein. 
zelnen Dynaftenhäufer im Naffauifchen, der Arnfteiner, Gronberger, Epp- 
fteiner, Reiffenberger, Stodheimer, Ifenburger, Gransberger, 
Molsberger, Merenberger, der Rheingrafen, der Herren von Runkel, 
der Grafen von Wied, Sayn, Nüring, Sapenelnbogen, und Diek. 
Hieran ſchließt fih die Unterfuhung über die Urjprünge des Naſſauiſchen Haujes 
und der für die Ahnherrn der Naffauer geltenden Grafen von Laurenburg, jowie 
über die älteften Bildungsftätten der Grafſchaft Naffau Mit der Aufhellung 
des Uriprungs des Naſſauiſchen Geſchlechts haben ſich bekanntlich viele Gelehrte 
beihäftigt: ©. Orlers, ©. Tertor, Reinhard, Knoch, ©. ©. Hagel- 
gans, Senfenberg, Grollius, ©. 8 8%. Gebhardi, S. M. Kremer, 
der zu dem Refultat fommt, daß das Naſſauiſche Grafenhaus aus dem Kräntiidh- 
Saliſchen Stamm berzuleiten fei; ferner Bodmann, und 9. B. Wend, weld 
legterer, unter Berwerfung der Kremer'ſchen Unterfuchungen, ſich dahin ausſpricht, 
daß die Abnenreibe der Kaurenburg-Nafiauer auf die Gaugrafen in der Kuniges- 
fundra zurüdzuführen fei; endlid der um die naſſauiſche Geſchichte hochverdiente 
Dekan C. D. Vogel. Der Lebtre, indem er in der Hauptfache das Ergebnif 
der Arbeiten von Wend und Bodmann aufnimmt, betrachtet die Burg bei Lip— 
porn im Einrich als die Wiege des Naffauifchen Geſchlechts und fommt zu 
der Annahme, die Lipporner Linie des Nafjauijchen Hauſes fei auf den Grafen» 
ftamm in der Kunigesfundra zurüdzuführen. Schliephake hält bafür, 





622 Recenflonen. 


daß diefer Anfiht ein hoher Grad von Wahrfcheinlichkeit nicht abzuftreiten fei, 
indem er binzufügt, daß fie heutzutage als bie herrſchende Ueberzeugung Derer 
gelte, welche fih mit den Fragen über bie Naſſauiſche Urgeſchichte vertraut 
gemacht haben. 

Doch gilt hinſichtlich diefer ſämmtlichen genealogifhen Unterfuhungen, was 
ber Verfafler auf pag. 266, Bo. I., gelegentli der Nachrichten betreffs der 
Gräfin Elifa von Shaumburg, der Gattin eines Grafen Ruprecht von 
Naffau, bemerkt: „in diefen Dingen ift Bieles nur an wenige bünne 
Fäden geknüpft.” Wahrfceinlichkeit ift eben nie Gewißheit und wahr bleibt 
ber Satz, der an der Spike bes vorliegenden Werks fteht: „Die Anfänge ber 
Geſchichte des Haufes Naffau verlieren fi in ein der zuverläffigen Kunde 
unzugänglides Dunkel.” Erft am Ende bes XII. Jahrhunderts fängt 
biefes Dunkel an dem Lichte ber Gewißheit zu weichen, was übrigens Schliep- 
hate jelbft auf Seite 209, Bd. J., mit folgenden Worten einräumt: „Gegen den 
Ausgang ded XII. Jahrhunderts finden wir uns in Anfehung der Gejchlechts- 
kunde des Naffauifchen Haufes bereits auf hinreichend gefihertem Boden.“ 

Das zweite Buch ſchließt mit der Erzählung der 1159 erfolgten Feſtſetzung 
der Laurenburger Grafen auf ber früher von ihnen gegründeten Burg Najjau 
an ber Zahn, worauf dann bie Laurenburger von ihrem neuen Stammfige den 
Namen „Grafen von Naſſau“ angenommen haben. Der Streit ber Laurenburger 
mit dem Hochſtift Worms wegen Naffau wird eingehend dargelegt; „daß die 
Gründer ber Burg Naffau und deren Erbfolger gegen die bifchöflihe Kirche im 
Unrecht geweſen“ — ift uns jedoch unzweifelhaft. Entſcheidend ift hierbei nicht, 
daß Papft Anaftafins IV, unterm 13. Mai 1154 aus dem Batifan ein 
Schreiben an Hillin, den Erzbifhof von Trier erließ, worin die Laurenburger 
mit Firchliher Erfommunikation und ihr Land mit dem Snterbift bedroht wurden, 
wohl aber, daß 1135 unter Kaifer Lothar auf dem Reidhstage zu Worms 
durch richterlichen Sprud ber Fürften — judicio prineipum in curia 
Lotharis imperatoris heißt es in der Urkunde über den Lehnsvertrag zwiſchen 
bem Haufe Laurenburg und Hillin, Erzbifhof von Trier, — jenes ftreitige Eigen- 
thum ber Wormfer Kirche zugefprocdhen wurbe. 

Das dritte Buch umfaßt den übrigen Theil des erften Zeitraums von 1159 
bis zur Landestheilung von 1255, welch letztre gründlich erläutert wird. 

Der zweite Band enthält das vierte und fünfte Bud. Das vierte bringt 
zunächſt eine recht hübſche überfichtlihe Darftellung des gefhichtlichen Verlaufs 
ber beiden Hanptäfte bes Haufes Naffau bis gegen das Sahr 1815 in gebrängten 
Umriffen. Speziell wird fobann der Zeitraum von ber Landestheilung bis zur 
Erwählung des Grafen Adolph zum römischen Könige abgehandelt, mit eingehender 
Berüdfihtigung ber benachbarten Häufer Catzenelnbogen, Eppftein, Sfen- 
burg-Limburg und Wefterburg. 

Das fünfte Bud, weldyes den vor kurzem ausgegeben vierten Halbband bes 
Werks füllt, Handelt ven des Grafen Abolf von Nafjau Ernennung zum 
Könige und von dem eriten Jahren feiner Regierung bis zu dem Anfange des 
thüringifh-meißnifchen Kriegs im September 1294. Hierbei verläßt bie Schrift 
bas Gebiet der naffauifchen Spezialgefhichte, — was inzwiſchen auch ſchon vorher 
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in Bb. I. pag. 309 — 340 bei ber wohl zu ausführlichen Schilderung des Kreuz 
zugs Kaifer Friedrichs I. und in Bd. II, pag. 197 und folgende, bei der nicht 
hierher gehörigen Darftellung der Kebensumriffe des Siegfried von Weiter, 
burg, Erzbifhofs von Coͤln, geſchehen ift, und gebt vollftändig in die deutſche 
Reichsgeſchichte jener Zeiten auf. Wollte man au einräumen, daß bei König 
Adolf von Nafiau die naſſauiſche Spezial» oder vielmehr Hausgeihichte mit der 
allgemeinen deutſchen zufammenfalle, fo dürfte es doch wohl zu weit führen, wenn 
in einer Gefhichte von Naſſau, die Regierung König Rudolfs von Habsburg 
ausführlich abgehandelt wird. Sieht man hiervon ab, fo fann man auch hin- 
fichtlich dieſes Abſchnittes dem Berfaffer verdienftvolle, gründliche Forſchungen, 
weldye burchweg in einer würdigen Sprade vorgetragen werden, nicht abftreiten. 
Die neuften Schriften über König Adolf, die von 8. Ennen, 1866 erſchienen, 
und die von D. Xorenz, in dem Sannarheft der Situngsberichte der Wiener 
Akademie der Wiffenihaften von 1867 — werden bei der Erörterung ber Ber- 
bältniffe im deutſchen Reich, die zur Wahl des Grafen Adolph führten, und ber 
Beziehungen des letteren zu dem Könige von Böhmen und den Ghurfürften von 
Mainz, Trier und Cöln — vielfach Fritifh beleuchtet. Die Ausfälle der Partei- 
lichkeit Böhmer’s gegen den Naffauer, welche ſchon 1845 von M. Runfel mit 
Schärfe zurechtgewieſen wurde, werben mit Nachdruck und mit Recht gerügt. 
Berlin. Oppermann. 


Menzel, Karl Dr.: Dielher von Ifenburg, Erzbifhof von Main; 1459 — 1463. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der ftaatlihen und kirchlichen Reform- 
beftrebungen bes fünfzehnten Jahrhunderts. Erlangen 1868. 8. 226 ©. 

In diefer dem Andenken Ludwig Häuffers gewidmeten Schrift werden vor- 
nehmlich die Streitigkeiten des Erzbifhofs Diether von Mainz mit dem päpft- 
lihen Stuhle, welde mit der Entfernung Diethers vom Erzbisthum und mit 
dem Untergang der ftädbtifchen Freiheit in Mainz endeten, zum größten Theil 
nad neuem ardivalifhen Material beichrieben. Das Bud bildet daher einen 
höchſt werthvollen Beitrag zur Geſchichte einer Zeit, in welcher geiftlihe und 
weltliche Fürften den vergeblichen Verſuch madten, Staat und Kirche von oben 
berab zu reformiren. Allein es bat auch noch eine befondere Wichtigkeit für die 

Geſchichte des hohenzollern'ſchen Hauſes. An den vielfachen Fehden jener Zeit, 

fo wie an den politifchen Beftrebungen, das immer mehr zerfallende Reichöregi- 

ment wieder zu feftigen, nahm auch der Markgraf Albredt von Brandenburg den 
lebhafteften Antheil. Und jo hat der Berfaffer in feinem Buche über den mainzer 

Erzbiſchof auch vielfach Beranlaffung nehmen müfjen, die Stellung des Mart- 

grafen Albrecht zu den verſchiedenen politifhenParteien zu erörtern und mit 

der bad ganze Buch Bennzeichnenden Genauigkeit im Einzelnen feftzuftellen. 

Albrecht ftand im Unfange des Streites Diethers von Ifenburg mit Papft 

Pins IL entſchieden auf Seite des erfteren; er war nebft Diether Mitglied eines 

Bundes gegen den aufftrebenden, kriegeriſchen Pfalzgrafen Friedrich; er ſetzte 

fogar in Mantua die Beftätigung Diethers dur Pius II. durch und wußte fi 
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den Papft perfönlih in hohem Grabe geneigt zu machen. Nach einem kurzem 
Zwifte näherten den Markgrafen die Pläne Georg Podiebrad's von Böhmen, in 
Betreff einer Reformation des deutſchen Reiches, zu deren Beratbung und Klärung 
ihn der Böhme wiederholt heranzog, der Partei wieder, im welcher fi) anfanzt 
aud der Erzbiihof von Mainz befand. Nidt nur Albredht, fondern auch jein 
Bruder Sohann, fowie der Kurfurft Friedrich felbft traten der Appellatien 
Diethers an ein allgemeines Sonzilium bei, richteten fogar ein gemeinjcaftlicet 
Berwendungsichreiben an den Papft, ſuchten aber endlich body den Kaifer felbit 
zu bewegen, die nothwendigen Reformen im Reich ſeinerſeits vorzunehmen. Au 
die Abfihten Georg Podiebrads auf Deutihland volftändig ſcheiterten, wendet 
fi das brandenburgiſche Fürſtenhaus mit derfelben Ginmüthigfeit dem Reicht. 
oberhaupt wieder zu, und Albrecht ließ fogar feine Mipftimmung gegen hie 
Politik des römifhen Stubles, als derjelbe im der Zehntenfrage nachzugeben ver- 
fprad, fahren. Als aber nad Diethers Abjegung Adolf von Naffau durd die 
päpftlihe Partei zum Erzbiſchof erhoben worden war, trat der brandenburgiſche 
Markgraf den Anhängern des leßteren bei, obwohl er fi vom Kriege gegen feinen 
alten Verbündeten fern hielt. Gerade in biefer Zeit nämlich führte Albrecht 
nicht eben glüdlich einen Kampf als Reihehauptmann gegen Herzog Ludwig ver 
Baiern. Nach der Ueberrumpelung der Stabt Mainz durd Adolf von Naflau 
mußte Dietrih von Iſenburg feinem Gegner weidyen; feine Reformpläne für 
eine Erneuerung der politifchen Verfaſſung Deutſchlands und für bie Herftellun 
einer nationalen, vor Roms lebergriffen ſicher geftellten deutichen Kirche waren 
ohne practifchen Erfolg geblieben. 

Auch der Berfaffer mißt den von ihm mit fo großer Treue geſchilderten 
Berwidelungen feine andere Bedeutung bei, als daß durch fie das Bewußtſein 
wach gehalten mwurbe, „daß man gründlidher Reformen zum Heile Deutſchlande 
bebürfe,* und daß die faiferliche Partei, vornehmlich der Markgraf Albrecht von 
Brandenburg veranlaßt wurde, „nun ihrerſeits mit Borfchlägen zur Beſſerung 
des Reiches und zur Errichtung eines ficheren Landfriedens hervorzutreten.“ 

Halle. 3. O. Opel. 


III. Pprovinzialgeſchichtliche FSorſchungen und Thätigkeit 
der Gefchichtsvereine. 


Der Verein für die Hefchichte Polsdams. 


Die gewünfhten Mittheilungen über Entftebung, Entwidelung und gegenwärtigen 
Beſtand des Bereins für die Geſchichte Potodamo können einfady fein, weil 
der Verein formlos entjtand und bis jept formlos beftebt: 

ad I. — Bon des Hochſeligen Königs Majeftät mit Koribungen in Archiven und 
unter den Reponenden der Berwaltungd:Negiitraturen für die Geichichte der Königlichen 
Schlöſſer, Gärten und Territorien in und bei Potöodam beauftragt, batte der Geheime 
Hofratb 2. Schneider oft Selegenbeit, den Mangel einer Vereinigung, ja der gegen: 
jeitigen Bekanntſchaft und Hülfe unter den wenigen Perfonen zu bedauern, welche 
uberbaupt Intereſſe an der Geſchichte ihrer Waterjtadt nahmen. Eie begann den 
Meiften erit mit König Kriedbrid Wilbelm L und endete ibnen mit dem Tode 
Sriedrihed des Großen! An die Möglichkeit einer früberen Geſchichte der Stadt 
glaubte Niemand, obaleich fie die einzige der Havelfrärte iſt, die urkundlich ſchon 993 
genannt wird, alio doc irgend eine Entwidelung gehabt haben muß, griff fie auch 
nirgends in die Geſchichte der Marten enticheidend ein. — Sorgfältiges Suchen brachte 
nun bod; allerlei Material zu Tage. 

Als der verdiente Rector der Königlichen Hof und Garnifonfbule, Oftmann, die 
Idee zu feiner Gefchihte der Hof: und Garniſonkirche (Potedam bei Gabos) fahte, 
tonnte 8. Schneider ihm allerlei bis dabin nicht befannt gewordenes Material ver: 
ihaffen, und die Beiprebungen darüber ftellten ven Wunſch beraus, ob fib nicht nach 
dem Beijpiele anderer Etädte ein Local-Verein ftiften ließe, der fi cine beffere 
Kenntniß der Geſchichte Potsdams zur Aufgabe ftelle? — Mit Ausnahme der Ger: 
lach'ſchen Gollectaneen ftand feine der vorhandenen Local-Geſchichten auf dem 
jepigen Standpuntt hiſtoriſcher Wiſſenſchaft, und nirgend vielleicht hat die Sage, und 
war die allermodernfte Sage, eine jo gern geglaubte und lebhaft, ja gereizt vertbeidigte 

errſchaft —— als in Potsdam. 

Bei den eigenthümlihen BVerhältniffen der Stadt war freilid allerlei für bie 
Form zu erwägen, unter welcher ber Verſuch gemacht werden fonnte und follte, 
, Schneider entwarf daber den folgenden Aukuf, ewann die bereitwillige Be: 
tbeiligung, alſo aud Vertretung —— Männer dafür, welche denſelben unter: 
eichneten — ed find zugleih die behördlichen Autoritäten und Honoratioren ber 
Stan — und fo circulirte er von Dftmann und 8. Schneider eingeführt, in der 
letzten Woche ded Monats September 1862: 

„Einem mehrfab ausgeſprochenen Wunſche, — daß ſich aub hier, nach bem 
Beifpiele auch anderer Städte, eine Bereinigung von Männern bilden — 
welche fi mit Erforſchung, Feſtſtellung und theilweiſer Berichtigung der Ge⸗ 
ſchichte Potsdams und feiner Umgebung beſchäftigt, — kommen die Unterzeid: 
neten mit dem Vorſchlage entgegen, zunächſt für die Dauer des kommenden 
Winters an jedem letzten Dienitage vor dem 1. des nächſten Monats zuſammen 
zu fommen, um in zwanglofer, von feinem Statut oder irgend einer Berpflid: 
tun —— Form, theils Vorträge oder Vorleſungen zu halten, tbeils 
— orlage von Schriften, Documenten, Abbildungen, Münzen, Curiofitäten 
u f. w. zu einer Discufflon anzuregen, weldye mit der Zeit ein ſicheres Kun: 
dament für bie geſchichtlichen Zntereffen Potodams gewinnen läßt. 
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Theilnahme und Förderung für diefe Bereinigung haben bereits zugefagt: 
Beyer, Geh. Rath und Dber:-Bürgermeifter; 

Dr. von Böttidher, Wirkl. Geb. Rath und Ghef-Präfident der Ober-Red- 
nungöfammer; 

Engelden, ——— — — 

Dr. von Flottwell, Staals-Miniſter und Ober-Präſident der Provin 

Brandenburg a. D.; 
Hiller von Gärtringen, freiberr, General: Major, Commandeur der 

1. Garde-Infanterie-Brigade und Commandant von Potsdam; 

Lenné, General-Sarten-Director; 
Nimrofe, Stadtverorbneten-Borfteher; 
von Stelßer, Kreisgerihts-Director. 

Da bei der Beihränftheit des Raumes eine öffentliche Bekanntmachung leicht 
eine UWeberfüllung der erfien Bereinigung berbeiführen könnte, fo wurde für 
dieſe —— der Weg einer directen Dittheilung an —— unferer geehrtes 
Mitbuͤrger gewählt, welche ya! ihr Interefle für die Geſchichte Potstame aus 
in weiteren Kreilen befannt find. Dem Wunſche und der Einladung zum An: 
ſchluſſe an das Beabfihtigte, vereinigt ſich aud die Bitte, fomobl die zu er 
—— Zwecke ald den Tag ber erſten Vereinigung geneigteſt denjenigen 

erfjonen mittheilen zu wollen, welde etwa nicht in dem folgenden Girculare 
—— fein ſollten, denen aber Kenntniß und Theilnahme vielleicht wil 
ommen ifl. 

Potsdam, den 20. September 1862. 

sy Schneider, 
n 


ge. Oftmann, 
Rector der Königl. Garniſonſchule. gl. Hofrath.“ 

Die fo zufammenberufene Berfammlung fand am Dienflag den 30. September, 
Abende 7 Uhr, im Schulſaal der Hof: und Garniſonſchule ftatt, weldhen die Guratoren 
ber Anftalt bereitwillig dafür bemilliat batten, und wurde mit dem Boriclas 
8. Schneiders eröfinet, einmal den Verſuch zu machen, eine gemeinfame Thätigken 
obne jedes Statut zu beginnen. Zeige fib ein foldes bei weiterer Entwickelung 
nötbig, fo wäre ed ja dazu immer Zeit. Bor der Hand genüge Tbätigkeit, Leiſtung 
der Wille reifer Männer, und vor allen Dingen Arbeit, aus der fib das Interefie ar 
der Sache ſchon entwideln und auf weitere Kreile übertragen werde. Wer zu einer 
zweiten Verfammlung ericheine, betbätige dadurch feine Kreude an der Sache; dayı 
bedürfe es feiner bindenden Zufage, feiner Statuten, keines Vorſtandes, feiner Beamten, 
feiner Gelobeiträge, keiner Mablen. Die Luſt an der Arbeit und Koribung würte 
bald gamı von jelbft auf die Luft am Zubören und Zutragen, Beiratb und SHülie 
folgen. Man wolle eben anfangen, und das Uebrige fpäterer, hoffentlich nicht ein 
tretender Nothwendigkeit überlaffen. 

Und fo fina man eben an. Bon den zuerft verfammelt Geweſenen fam die 
rößere Mehrzahl wieder, führte Andere ein und ſchon im zweiten Jahr zeigte fich ver 
ortbauernd freundlih und unentgeltlihd vom Rector Dftmann bemilliate Schulſaal 
w flein, fo daß der Verein für die Winterfigungen in den Goncertiaal des Königliches 
Schauſpielhauſes überfiedeln mußte, welden das Königlihe Hof-Maribalamt gem 
für gemeinnüßige Zwede bewilligt, und der auf Grund bes bereits bis dabin vom 
Verein Geleifteteten, ſchon durch drei Winter die Verſammlungen des Vereins in id 
aufnimmt. Heizung, Beleuchtung, Injertionstoften u. dgl. bezahlt eines der Mitglieder 
aus eigenen Mitteln. 

Ad 2. Einen Borftand bat der Verein nicht. In den erften Jahren bejorgten 
die Gründer, Oſtmann und Schneider alle vorbereitenden Geſchäfte, ſeitdem der 
Geb. Hofrat Schneider allein, da der Rector Dfimann bie Berjammlungen nic: 
mehr befudht. Für allerlei Gerre[ponbenz und Hülfleiftung, fo wie einftweilige Au— 
mama der zu den Sammlungen eingebenben Geſchenke forgt der Garniſonſchal 
ebrer Wagener. 

Die Zahl der Mitglieder iſt nicht angugeben, weil eigentlih feine Mitgliedichan 
eriftirt. Im engften Einne würden diejenigen Perjonen alo Mitglieder, jedenfad: 
wenigftend ala die Erbalter bed Vereins zu bezeichnen fein, welche bisher eigene Ar 
beiten in feinen Gißungen vorgetragen, im weitern Sinne die Abonnenten der rom 
Vereine ——— Schriften und endlich jeder — obgleich er weder 
Pflichten zu erfüllen noch Rechte in Anfpruh zu nehmen bat. Der Berein fann nad 
jeder Sitzung als aufgelöft betradptet werden und tritt gemwillermaßen erft für jede 
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Eißung neu zufammen, Wir laffen bier die Namen derjenigen in alphabetifcher Orb: 
nung Feigen, welche bisber eigene Arbeiten vorgetragen ——— von Ablefeldt, 
Baron und Ober-Hofjägermeifter, Baltin, Hoforganift, Bethge, arten-Inten : 
dantur; Aſſiſtent, Beyer, Katboliiher Pfarrer, Brecht, Regiftratur:Aiflitent, Bußler, 
Geb. Hofrath, Erüger, Regierungs:Bauratb, Engelden, Königliber Polizei: 
Director, Bidicin, Arbivar, Dr. Hefiter, Profeilor, Heydert, Kunftgärtner, 
Georg Horn, Schriftſteller, Holtze, Profeſſor, Yange, Schlächtermeiſtetr, von 
Ledebur, Rreiberr und Director der Königl. Kunſtkammer, von Lud, Gtaate: 
Anwalt, Ofimann, Rector, von Puttlammer, General der Infanterie z. D., 
und von Puttlammer, Oberſt 3. D., Nich!, Lehrer, Schelowoky, Major und 
Etrafanftaltd: Director a. D., Schneider, Geb. Hofratb, Karoline Schulze, 
Kräufein, Schupke, Königl. Förſter, Schwarzenberg, Kaufmann, Seligo, 
Kreisgerihts-Nendant, Siber, Kreisgerichts -Raih, von Strant, Pr.:Pieut. im 
1. Garde-Regt. 3. F, Tiedeke, Polizeiratb, Villaume, DOber-Rebnungs:Kammer: 
—2* Boigt, Profeſſor, Voßberg, Geh. Regiſtrator, Wagener, Garnijon: 
ullebrer. 

Ad 3. Statuten habeu ſich bie jeßt noch nicht nöthig gemacht. Ueber folgende 
Punkte find die Vortragenden durch Erfahrung übereingelommen. Eie werden mit 
großer Präcifion befolgt und haben noch feine Beranlaffung für eine Aenderung 
geboten: 


1) Der Zutritt zu den Pewöhnlichen Sißungen ftebt Zedermann frei. Es be: 
darf dazu weder einer Anmeldung, noch arg oder Vorftellung. Kür 
Wander : Berfammlungen, Eigungen in anderen Yocalitäten und Wefichti: 
aungen werben Cintrittöfarten audgeneben. 
Die Ankündigung jeder Sigung erfolgt im biefigen Intelligenz:Blatt jedes: 
mal an den beiden, derfelben vorbergchenden Tagen, bei dazwiſchen liegen: 
den Keiertagen in entſprechenden Zwijchenräumen. 
Das Progranım jeder Zißung lieat am Tage derfelben in der Buchhandlung 
von Gropius (Krausnid), am Milbelmsplag No. 33--34 zur Anficht aus. 
Es wird im Winter mit dem Schlage 7 Uhr angefangen; im Eommer 
präciie zur jedesmal angefündigten Zeit. 
Die Vortragenden find unter fih übereingefommen, nur eine balbe Stunde 
für jeden Vortrag in Anſpruch zu nebmen, wenn derfelbe nicht in böchitens 
drei Viertel-Stunden zum vollen Abſchluß gebracht werden fanıı. Kir Aus: 
wärtige gilt diefe Beſchränkung nicht. 
6) Während der Dauer einer Eißung wird nur eine Paufe von 10 Mi: 
nuten gemacht. 
7) Anmeldungen zu Borträgen werben bei dem Geh. Hofratb Schneider, 
Neue Königöftrafe No. 53, verzeichnet. 

Das wilfenfcaftlihe Programm gipfelt fi in der Aufgabe und in dem Willen, 
Alles zu fammeln, zu ordnen, zu vergleichen, zu fidhten, was eine urkundliche oder be: 
zeugte Geſchichte Votsdams aus der älteften Zeit bis auf die neuefte berauftellen ver: 
mag, nleichviel, ebſchon anderweitig gedrudt aber nicht beachtet if. Auch das Kleinfte, 
anfheinend Unbedeutendfte, foll nicht ausgeidloffen fein. Kür die älteften Urkunden 
ift eine abſolut hronologiihe Kolge für die Bearbeitung gewäblt und foll Keine über: 
gangen werden, wenn audy nur der Name Potsdam in derjelben genannt, oder ein 
Bezug auf Potsdam aufgeführt wird. Mii dieſer ren hi Snnebaltung der 
Zeitfolge in möglihft erihöpfender Analyſe der Urkunden foll zunächſt der Zmed er: 
reicht werben, einer aus allen Ständen und Lebensberufen zuſammengeſetzten Zuhörer: 
(haft Intereffe für die ältefte, anfheinend unfruchtbare Sefhichte abzugewinnen, und 
bat ſich dieſe Behandlungsweile bis jetzt nad biefer Richtung bin fiberraihend be: 
währt. Die Arbeiten und Vorträge follen nicht ſowohl den Wilfenden erfreu'n, als 
den Raien für eine ernftere Behandlung der Geſchichte — 

Es wird daher jede Sitzung mit einem Urkunden-Commentar begonnen, und ba 
ein folder ſtets u die Märkiſche Geſchichte im Allgemeinen, ſowie auf die der Nach— 
barftädte zurüdgreifen muß, fo wirb dadurch ein fortlaufender, fehr detaillirter Curſus 
in der Baterländifhen Geſchichte überhaupt gewonnen, ber bereitd mande neue Hähig- 
feit dem Bereine zugeführt bat. 

Ad 4. Schon nah ben erften Sipungen wurbe der lebhafte Wunſch laut, die 
vorgetragenen Arbeiten zunähft für die Beſuchenden, dann aber aud für weitere 
Kreife diucken zu laffen. Das Unternehmen ſchien nad mehreren Seiten bin fraglich; 
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ed bäufte fih abrr bald bad Maaß der Arbeiten, Notizen, Vorgänge, baß eine Ber: 
öffentlihung zur Nothwenbigkeit wurde. Vertrauend und feft ging man auch an bieie 
Aufgabe heran, und fo entftanden die Mittbeilungen des Vereine für die 
Geſchichte Potsdamsd. Im Auftrage beffelben redigirt und beraus« 
aegeben von 8. Schneider Potsdam. Gropius’ihe Bud: und Kunftbandlung 
(A. Krausnid), weiche bis gegenwärtig in drei Duartbänden jede zu drei Lieferungen 
und ungefähr 1500 Seiten, jowie mıt der erften Lieferung des vierten Bandes dem 
—— vorliegen. Weder die Beiträge noch die Redaction werben honorirt, ber 

rtrag des Abonnements audihlieflih auf Drud und Papier verwendet. Den Ber 
trieb für Potsdam beforgt Buchhändler Krausnid unentgeldlid. Die drei Licferungen 
eined Bandes eriheinen, je nahdem fie fid füllen laffen, jede um Preife von Einem 
Thaler, und enthalten die Protofolle der Sitzungen, Verzeichniſſe, Regifter, fowie 
ämmtlihe zum Vortrag gelommene Arbeiten, welde die Zahl von 152 bereits erreicht 

ben. Der erſte Band biefer „Mitibeilungen“ ift leider vergriffen, und werben 
Exemplare deſſelben von der Buchbandlung gern zurüdgefauit. 

Für die Publikation fonftiger literarijher Unternehmungen bat der Verein feine 
Mittel. Dergleihen würden aud ganz außerhalb feiner fireng feitgebaltenen Epeyia- 
lität liegen, die fih auf die Gejhichte der Stadt und Infel Potsdam beidräntt, und 
nichto in den Kreis feiner Arbeiten zicht, was nicht direct auf diefe Bezug hat. 


Eammlung von Schriften, Drudwerten, Münzen, ausgegrabenen Gegenftänden, 
Bildern, Karten u. f. w. find zwar dem Vereine fein Bud, aber dem entipredhende 
Segenftände willlommene Mittel; er bewabrt derartige Zuwendungen auf, und zwar 
mit der Abficht, fie künftig ſämmilich dem Magiftrate der Etadt zu übergeben. Thne 
überhaupt in irgend einer Verbindung mit den Mäptiichen Behörden zu fteben, be 
trachtet der Verein fi als eine ihnen zu Dienit ftebende Vereinigung von Bürgern, 
welche zu jeder verlangten Auskunft und wiſſenſchaftlichen Hülfe für das Beite der 
Stadt bereit und gewillt if. 

Eine nähere Verbindung mit andern, wie immer gearteten und firebenden Ber: 
einen findet nicht ftatt, zunächſt weil keinerlei Urganifation des Vereins ſelbſt vor: 
banden ift, und ſich fomit feine Handhabe für eine Verbindung finden läßt, wenn eine 
ſolche den geielliaftlihen oder Bejubs:Character überjchreiten ſollte. 

Die ißungen bes Vereins finden im Winter jeden Monat uud zwar am lebten 
Mittwoch deſſelben, regelmäßig ſtatt. Noch ift keine ausgefallen, und nur einmal 
wegen eines firdlichen Kefttages eine Verſammlung verjhoben worden. Im Sommer 
werden Wanderverfanmlungen gebalten und an den gewäblten Punkten Vorträge ge 
lefen, welche die Beziehungen deffelben zu Potodam betreffen. 


Es haben folbe Wanderverfammlungen ftattgefunden : 
1) am 28. April 1863 in der Wohnung des Königl. Garten-Directerd Yenne 
in Sansjouci; 
2) am 26. Mai 1863 in der Wohnung des Königl. Hofgärtnerd Kindermann 
im Part von Babelöberg ; 
3) am 30. Zuni 1863 im Marmerfaal des Belvedere hinter Sansfouci (auf 
dem Glauöberge); i 
4) am 28. Juli 1863 im Zapaniihen Pavillon im Park von Sansfouci ; 
5) am 25. Auguft 1863 in der Grotte am Havelufer im Neuen Garten; 
6) am 29. Eeptember 1863 im Eaal der Königl. Bilder-Galerie in Sansfouci; 
7) am 27. ig 1864 im großen Vorjaale des Schloſſes Sansſouci; 
8) am 25. Mai 1864 im Kaffeehaus zu Klein-Glinike (folgte Befihtigung des 
ri und Parkes Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Carl zu Klein 
inife); 
9) am 29. Juni 1864 auf der Steinterraſſe vor dem Königl. Pavillon auf 
Charlottenhof; 
10) am 31. Juli 1864 im Saale des Bahnhofſsgebäudes zu Brandenburg 
(Befihtigung der Stadt, Kircyen ıc.); 
11) a 3: uguft 1864 im Raphaelſaal ded Neuen Drangeriegebäudes hinter 
andjonci; 
12) am 28. September 1864 im Könial. Jagdſchloſſe Stern; 
13) am 26. April 1865 unter den Drangenbäumen im öftlihen Saale des 
Neuen Drangeriegebäubed; 
14) am 31. Mai 1865 im Speifefaal des Schloffes Babelsberg; 
15) am 28. Zuni 1855 im Saale des Schlofjes auf der Pfaueninfel; 
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16) am 26. Suli 1865 in den Sefellfchaftdzimmern bed Gutes Nedlitz; 
17) am 6. Auguft 1865 bei dem feften Haufe in Zolchow, nadber in der 

Stadt Werder, und im Wildparf; 

18) am 4. October 1865 im weißen Saale der Neuen Kammern bei Sanslouci; 
19) am 24. April 1866 im Marmorjaale des gar Stadtichloffes ; 
20) am 30. Mai 1866 im Theezimmer des Königl. Yandhaufes in der Golonie 

Alexandrowola; 
21) am 28. Juni 1866 in der Billa des Herrn v. Jacobo am —;A — 
3” am 29. Auguſt 1866 in den Sälen des Schüßenbaufes am Brauhaudberge ; 

am 26. Mai 1867 in Berlin im Palais Sr. Königl. Hoheit des Prinzen 
Gar! und im Schloſſe Monbijou; 

24) am 26. Juni 1867 auf dem Borwerf Kohlhafenbrüd; 

25) am 31. Quli 1867 in Sacrow; 

26) am 28. Auguit 1867 auf dem Königl. Depotbofe bei Potsdam; 

27) am 25. Eeptember 1567 im öftlihen Eecitenjaale des Königl. Orangen» 

haufes im Neuen Garten; 

28) am 27. Mai 1868 im chemels Kurfürftlihen Jagdſchloſſe zu Gaput; 

29) am 21. Zuni 1865 im Königl. Jagdſchloſſe zu Königs:-Wufterhbaufen. 

Die Vorträge füllen gewöhnlid zwei Stunden, die Leſung des Protokolle, ge: 
ſchäftliche Mittheilungen, mündlihe Bemerkungen oder Debatten eingerehnet. Man 
beginnt präcife 7 Uhr und endet genen 9 Uhr. 

Es wird im geichloffenen Eitungslocale weder gegeſſen, noch geraucht. Der 
Verein feiert feine Feſte. Seine Verſammlungen tragen den Gharacter öffentlicher 
Vorlefungen. Zur Debatte werden hiſtoriſche Gegenſtände nicht geſtellt, fondern die 
etwaige Gontroverfe ald Stoff und Anregung zu einer fchriftliben Arbeit betrachtet. 
Geitaltet fih eine Debatte von felbft, fo wird ihr Ergebniß im Protokoll einregiftrirt. 

Eine ausführlide, quellenmäßige Darftcllung der territorialen wie der Geſchichte 
Potstams und feiner Umgebung überhaupt it zwar der eigentliche Zweck des Vereins, 
jeine nächſte Aufgabe aber Eammlung und Eichtung des vollftändigen Materials da- 
für. Ns wichtiges Hülfsmittel dafür bat der Geb. Hofratb Schneider cinen 
Zettel-Catalog für alle diejenigen Urkunden, Acten, Dokumente und in Priratbefig 
befindlibe Manufcripte angelegt, in welchen jedes, Potsdam betreffende Actenftüd des 
Königl. Geh. Staats-Arhivs, des Miniiterlal- Archive, des Yehns:-Arhivs, der Regic- 
rung, des Maniftratd, Rent-Amts, Kreiögerichts, der Gommandantur, Garnifon:Ver: 
waltung, Hot Marfhall:Amtes, Garten-ntendantur, Superintendantur, theils fchon 
verzeichnet it, tbeild noch verzeichnet werden muß, um auf diefe Weife einft eine voll- 
tommene Ucberfiht über das vorhandene Material und den Nachweis zu gewinnen, 
wo ed aufbewahrt if. Diefe ebenſo mübfame, ald unter Umftänden ſchwer zu erlan: 
gende Arbeit, wird, wenn vollendet, ein bisber in gleiher Vollſtändigkeit kaum irgend 
mo vorhandenes Material für die Stadtgefhichte bieten. 

Außerdem ift eine Zettel-Encpflopädte eingerichtet. Jeder den Verein Beſuchende 
erbält gedrudte Schemata in beliebiger Anzahl, auf welche er felbft Erlebtes oder 
Erfabrenes, Aufgefundenes oder Gehörtes niederichreibt, und fo die Geſchichte bis auf 
die Öegenwart fortführen hilft. 

Zeder Verein, der fi dein Potsdamer herein entgegentommend nähert, erbält 
im Austauſch die Schriften deffelben. Ein Anerbieten dazu gebt von Potsdam nicht 
aus, weil der Berein 18 ſeht wohl bewußt ijt, daß feine Beftrebun en eben jo be+ 
ſcheidene ald begrenzte find, und er faum ein weiter gebendes Intereſſe für diejelben 
vorausfeßt. Ein bejonders lebhafter und nad beiden Seiten erfreuender Verkehr findet 
mit bem Berein für die Geſchichte Berlins ftatt, beffen 3 Vorfigender - 
zugleich Mitftifter des Potsdamer Vereins if. Bei der Nähe beider Städte, und den 
vielen Berührungspunften, welche ihre Geſchichte bietet, ift dies im jeder Beziehung 
erwünſcht und förderlich. 

. dem Mangel jeder eigentlihen Drganifation, zeigt der Potsdamer Berein 
eine große Friſche, Regſamkeit und Arbeitsfäbigkeit, aber aud ein richtiges Innehalten 
der felbfigeftedten Grenze, und darum unverfennbare Yebensfähigkeit und Anfprud auf 
Dauer, die bei feinem Entſtehen vielfach angezweifelt wurde. 
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Verein für die Feſchichte Polsdams. 
68. Derfammlung. 
Mittwoch, den 29. April 1368. 


Nah Borlefung des Protofolld wurbe mitgetheilt, daß mit dem nächſten Monat 
die Wander: Berfammlungen beginnen werben, und daß bie 1. Lieferung des 4. Banbes 
unferer „Mittbeilungen,” — aljo die 10. feit Gründung des Bereind, — ausgegeben 
worden iſt. Geheinmer Hofratb Schneider hatte 100 Notigzettel zum Gebraud für 
die Mitglieder druden laffen, um damit den Verſuch zur ag © einer Zettel Encyklo⸗ 
padie für die Geſchichte der Stadt zu machen. Die auf der Rüdjeite gedruckte Ge: 
brauchd « Anweifung lautet: „Um mit der Zeit eine möglihft volfländige Sammlung 
von Nachrichten fowohl für die Vergangenheit ald Gegenwart der Stadtgeſchichte zu 
gewinnen, werben biefe Blätter in un eined Zettel-Gatalogs von den Mitgliedern 
des Vereins, je nahdem fi Gelegenheit dazu bietet, entweder mit Selbiterlebtem oder 
Eriabrenem, Auszügen aus Büchern oder Zeitungen und Notizen aller Art ausgefüllt. 
Bei Büchern und Zeitungen fommt ed nur darauf an, den Sabrgang und die Nummer, 
den Band und die Geitenzabl, überhaupt aber nur den Nachweis aufzuzeihnen, wo 
die betreffende Notiz zu finden if. Oben an wird das Wort, der Name, der Gegen: 
fand verzeichnet, über welchen die Notiz zu künftiger Benupung gegeben wird, arof 
und deutlich geihrieben, weil die Blätter alpbabetijd geordnet aufbewahrt werden 
follen. Unten der Name ded Mitgliedes. Obgleich jede ſelbſtſtändige Arbeit milltom- 
men fein würde, kommt es für diefe Blätter bob nur darauf an, das Material für 
künftige Arbeiten, fo reichlich ald erreihbar, zulammenzutragen,” (ein ſeht empfeblene: 
wertber, wohl durdyführbarer —— — Den eriten Vortrag bielt der Gebeime 
Hofratd Schneider: „Kurfürftlide Beftätiguna der Fiſcherei-Gerechtigkeiten des Kiezes 
zu Potsdam, aus den Zabren 1452 und 1473.“ (Pr. CXLVIL); den zweiten, ber 
Director der er Billaume: „u. Knobelédorf'e Yeben 
und Wirken in Potsdam" (Nr. CXLVII). Darauf ſprach Lehrer Riehl über „den 
Verein der KRampfgenoffen aus den Feldzügen 1813 — 1815 und befien Pocai* 
Mr. CXLVIIL), endli der Geheime Hofratb Schneider über „Dad Döbbelin: 
de Theater im Langen Stall. 1805." (Nr. CIL.) 


Die 69. VBerfammlung wurde Mittwoch den 27. Mai 1868 im Dorfe Gaput (bei 
Potödam) abgebalten, bei weldyer Gelegenheit Geb. Hofratb L. Schneider über bie 
älteften Urkunden von Caput fprab, Lehrer Riehl über Graf Hodig (nab weldem 
Kriedrih der Große eine Strafe in Potsdam genannt bat), und Garnifonjchullehrer 
Wagener über das kurfürſtliche Jagdſchloß in Gaput. (CL—CLII.) 


schleſiſche Kefellfchaft für vaterländifche Eultur (zu Breslau). 


Am 7. Mai bielt in der biftoriihen Section Herr Oberlehrer Dr. Reimann 
einen Vortrag über bie Kriſis bes baierifhen Erbfolgetrieges. Am 
16. Februar hatte derfelbe in einem der Sonntagsvorträge der vaterländifhen Gefell: 
haft vor einem größeren Kreije im Mufiffanle der Univerfität die erften ſechs Wochen 
diejed Krieges dargeftellt: Die militäriichen Pläne Kriedrichs IL, die Unterbandlung, 
melde Maria Therefia bald nad dem Einfalle der Preußen in's Werk fepte, die Dik, 
belligfeiten, in melde fie darüber mit ihrem Sohne gerieth, und das fiegreibe Vor: 
dringen bes ag Heinrich bis nah Niemed. Nachdem bieran kurz erinnert worben 
war, tbeilte der Vortragende die Fortfegung feiner Arbeit mit, welche ſowohl den Ab: 
brud der Unterhandlungen als die weiteren —— eiten bis zum 8. September 
enthielt. Es ergab ſich daraus, daß der große K * die Lage der Dinge viel richtiger 
beurtheilte, als fein Bruder Heinrich, der troß aller —— edrichs, nach 
Leitmeritz zu ziehen, einen Monat unthätig in Niemes fliehen blieb, und dadurch den 
Feldzug verbarb, welcher fo ſchön durch Hein Berbienfi angefangen hatte. Die von 
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Arnetb im vorigen Jahre veröffentlichten Briefe Joſephs an Maria Therefia zeigen, 
wie ſchlimm es mit Yaudon ſchon am 8. Auguſt ftand, wie er allen Mutb verloren 
und am Ende des Monatd noch einmal den Kaifer durch den paniſchen Edyreden, den 
ihm ein Streifzug der Generale Möllendorf und Platen einjagte, beinahe zum Rüd: 
zuge verleitet hätte. Da aud der Verſuch des Königs bei Hohbenelbe die öſterreichiſchen 
Verſchanzungen zu durchbrechen, mißlungen war, fo verfolgten die Preußen für die 
nähfte Zeit fein anderes Ziel, ald fo lange wie möglich in Böhmen auf Koften des 
Feindes zu leben. Mit dem Rüdzuge Friedrichs nach Wildſchitz endete der Vortrag. 


Magdeburgifcher Hefchichtsverein. 
Achtundzwanzigſte Sitzung vom 7. Mai im Domgpmnafium. 


Nah Erledigung geſchäftlicher Angelegenheiten verlad Dr. Janide eine Mit: 
theilung über zwei icht im Dom zu Pimburg befindlihe kirchliche Kunftwerte, die wäh- 
rend des 10. Jahrhunderto unter der Reaierung Kaiſer Otto's II. zu Trier verfertigt 
find, wo damals überhaupt eine Pflanzftätte griechiicher Kunſt neweien zu fein ſcheint. 
Daran ge fih einige Mittheilungen über die zabhlreihen, im Magdeburger Dom 
und in Klojter Bergen ſchon in jchr früber Zeit vorhandenen, den Beſchreibungen nad) 
äußerft hunjt: und wertbvollen Kirchengerätbe, die vielleicht au zu dem Schluß einer 
nicht unbebeutenden Kunfttbätigkeit in Magdeburg in dieſer Zeit berechtigen. Nachdem 
nob Herr Kaufmann Pbilippfon, eine frühere Mittbeilung in den Magdeburgiſchen 
Geſchichtsblättern über den Roland auf dem Alten Markte bierjelbft ergänzend, ans 
einem älteren gedrudten Buche Die Notiz beigebradbt hatte, wonacd der Roland 
laut der au ibm befindlichen Anfcrift im Jahre 1539 cine Wiederberitellung erfubr, 
und außerdem nod eine furze Geſchichte des Rolands zu Neubaldensieben gegeben 
batte, wurden die Partien aus einem Aufſatz des Herrn Paftor Dr. Danneıi zu 
Niederndodeleben vorgetragen, der fih, geſtützt auf gründliche urkundliche Forſchung, 
über die kirchlichen Berbältniffe in der Magdeburger Gegend zwiſchen 1200 — 1400 
verbreitete, und alsdann auf die fociale Stellung des Adels, des Bürgertbums und 
vor Allem des Bauernitandes unferer engeren Heimath genauer einging. Zunächſt 
zeigten Die ausgewählten Stellen den mittelbaren Einfluß der Kreuzzüge auf die Zu: 
hände biefiger Gegend, der ſich namentlich in einer geſteigerten, religiöien Regſamkeit 
offenbarte, alsdann wurde die Frage beantwortet, wie der römiſche Priefterftand dieſes 
Zeitraums ſich immer mehr vom chriftiihen Gemeindeleben abſchloß. Seit dem 
13. Jahrhundert ward jeder erwachiene Ghrift gezwungen zum jährlichen Beichten vor 
dem Priefter, gelontert vom beil. Abendmahl, und zwar follte der Chriſt Einzelheiten 
aus jeinem Wandel nennen, und dann abjolvirte ibn der Priefter. Weiter ſchloß fi 
der Glerus von dem chriſtlichen Volkoganzen ab dur die 1215 Firchlidh angenommene 
Vebre von der durch den Priefter in jeder Meffe bewirkten Berwandlung des Brotes 
und Meines in den Leib und das Blut Ehrifti (Transfubftantiation) und durd bie 
Verfagung des Kelches für die Gemeinde. Nachdem der Beier alsdann die Archi— 
diaconatsverbältniffe, namentlih des Banned MWeddingen, ausführlich behandelt batte, 
befprah er die Edattenfeiten des kirchlichen Lebens und den Veriall des Klerus 
zwiſchen 1200— 1400. Aus den gleichzeitigen Quellen wurden für die fittlihe Ber: 
fommenheit ber Geiftlichteit vielfache Beweile beigebracht. Namentlih wurde das 
Unwelen der Incorporirung von Pfarreien in Klöfter und Stifter bervorgehoben, wo: 
dur lehteren die Cinkünfte von erfteren überwielen wurden und zwar in der Weile, 
daß flatt der Pfarrer ein fchlechtbezahlter Bicar die Pfarrgefhäfte in der Gemeinde 
verjab, Ein fernerer Uebelftand war das Gölibat, das iu vielen Goncubinaten von 
Seiten der Geiftlihen führte. Endlich wurden urkundlihe Beweiſe für die grobe 
Unwiſſenheit des damaligen Glerus beigebradt. Auf der anderen Seite —* ſich 
aber Anfänge zu manchem Beſſern, namentlich was die Lage der unfreien Bauern 


betrifft; auch eine Verminderung der vielen Fefttage trat in manchen Diöceſen ſeit dem 
14. Jahrhundert ein. Kerner wurden viele Gapellen ohne Zaufreht zu volllommenen 
Dfarr- und Taufkirchen, fowie Filiale zu Muttergemeinden umgewandelt. Der tiefe 
Hände in der Kirchenverfa ung vorhanden war, 

hiſchen Style. — 


religiöfe Sinn, welcher troß aller Uebel 
zeigte fi in diefer Periode namentlih in dem jept fi bildenden go 
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Ein zweiter Abfehnitt der Arbeit des Herrn Paflor Dr. Danneil, aus dem wegen 
porgerüdter Zeit nur ein Meinerer Theil vorgelefen werden fonnte, bebandelte die 
Berbältniffe des Magdeburger Bauernftandes von 1200— 1400. — An den Aufjaß 
nüpften fi von verſchiedenen Seiten Fragen, die fofort beantwortet wurden, ſowie 
mancherlei Zufäge und Erläuterungen. 


Neunundzwanzigfie Sitzung vom 3. Zuni im Domgymnafium. 


Nach den geſchäftlichen Mittbeilungen bielt der Paftor Dr. Danneil einen Vor: 
trag über den Ortsnamen Niedern:Dodeleben, an ben ſich eine fehr lebhafte Be: 
fprehung ſchloß. Die Älteften Namendformen bed Ortes find Dudelon, Dutbelegun, 
Dudeloon, und zwar nehmen daran ſowohl Hoben: als Niedern-Dodeleben Tbeil. 
Auch anderwärts findet fib der Name in Tottleben, fowie in der nab verwandten 
Korm Dedeleben. In dem erften Theil ift obne Zweifel der Perfonenname Dudo 
oder Dodo zu fuchen; im zweiten Theile ift die im Magdeburgifchen fo häufig ror: 
fommende Endung — leben entbalten (auch Dudulon ſei daraus contrabirt, fo vie 
Meinung der Mehrzahl). Die Bedeutung der Endung — leben ift nah P. Gaffel: 
Haus oder Aufentbaltsort, nach Rörftemann: Nachlaß, Erbe, nab Gerland: feuchter 
Grund, Aue, nab Pott: Nachkommenſchaft. Höchſt intereflant ift die Eribeinung, daß 
die Endung — leben nur in den Gegenten vortommt, die mit dem alttbüringiichen 
Neibe einmal in Verbindung geftanden haben. Außerdem findet fie ih in Nord— 
fhleewig und Dänemark, und man ift zu der Annahme beretigt, daß dert einmal ein 
dem thiringiiben verwandter deutiber Stamm geſeſſen bat. Ob in den mit Hoben 
und Nieder, Groß und Klein unterfhiedenen Dörfern aud ein Gegeniag zwiſchen 
deutſcher und wendiſcher Nationalität überall (wie bisweilen nachweisbar) zu erkennen 
fei, mußte bahingeftellt bleiben. 

Vom Arhivratb v. Mülverjtedt wurde fedann ein joeben eribienenes Wert 
von dem Wereinsmitgliede Herrn Hildebrandt in Miefte: „die Grabfteine und 
Gpitapbien abeliger Perfonen in den Kirchen der Altmark” vorgezeigt und empfoblen. — 
Director Wiggert zeigte fodann eine in der Gegend von Trurberge gefundene, wobl: 
erhaltene und dem Berein eingejandte Urne vor. Der Dedel war injoiern beſonders 
intereffant, ald er in nicht gewöhnlicher Weife mit einem Ralz verfeben war. — Ebenſo 
war durch den Herrn Gantor Schwerin aus der Altenbäufer Kirche eine mittelalter: 
lihe Kapfel zur Anfiht eingejandt worden. Diefelbe enthielt auf der Nüdieite ein 
geitidtes Kreuz und darunter eine knieende weibliche Figur. Zwei Mappenbilder da: 
von wurden als die der Familien von Random und von Hopforf bezeichnet. — Weiter 
wurde ein alter niederdeutſcher Drud (Pojtille) aus der Zeit vor 1500 vorgezeigt, der 
aus biefiger Gegend flammen mußte. — Endlich wurden dem Verein einige mittel- 
alterlihe Urkunden vorgelegt, die (Rheiniſche Verbältniffe betreffend) aus einer früber 
in Molmirftebt befindliden Eammlung berrührten. Wie es fcheint, ift jene Samm: 
lung völlig zerfireut worden; es würde erwünſcht jein, wenn die in Privatbänden ſich 
befindenden Reſte öffentlihen Sammlungen einverleibt würden, damit fie fo vor dem 
Untergang bewahrt bleiben. Mittelalterlihde Urkunden haben für Privatperfonen böw: 
fiend den Werth von Guriofitäten; einer Sammlung einverleibt und der hiſtoriſchen 
Benugung zugänglich gemacht, gewinnen fie wiſſenſchaftliche Bedeutung. 


— — .. 


Harzer Hefchichtsverein. 


Die erfie Berfammlung des Harzer Geſchichtsvereins, welche am 
2. Juni zu Wernigerode ftattgefunden, bat bie a — welche man begte, 
nicht nur erfüllt, fondern übertroffen, und allen Anweienden bat fi wohl bie Ueber- 
aeugung aufgedrängt, daß der Berein eine günftige und erfprießlihe Zukunft haben 
wird, denn ein reger und erıfter Eifer gab fi überall fund, und ſchon jeßt, am Abende 
des erften Bereindtages, berriht nur eine Stimme der vollften Befriedigung. — Die 
Berfammlung wurde in dem Bereinshaufe der Herberge zur Heimath abgehalten. Der 
Präfident des Bereind, Herr Graf Botho zu Stolberg-Wernigerobde, eröff: 
nete diefelbe mit einer einleitenden Anrede, aus Base die erfreuliche Thalſache ber: 
vorging, daß die Zahl der Mitglieder ſich ſchon jeht bis auf 250 vermehrt babe, und 


Sitzungs Protofolle. 633 


machte die eben p erfreulihe Mittbeilung, dab foeben vine Nachricht eingegangen, 
nad welder der König, ein lebhaftes Intereſſe an dem jungen Vereine betbätizend, 
vemjelben die Bände I— VII der Monumenta Zollerana überjende. Hert Geb. Hof: 
ratd Schneider, ald Abgeordneter, überreichte zugleih Namens dreier Vereine, des 
Berliner, des Potsdamer und des Märkiiben Geſchichtövereins, außer jener werth, 
vollen Gabe, aud die Echriften diejer Vereine; dieſe Mittbeilungen und Gaben 
wurden mit dem lebhafteiten Dante aufgenommen. Hierauf gab Herr Ardivar 
Dr. Jacobs in einem längeren Bortrage vortrefflibe Winke, wie die Wirkſamkeit des 
Vereins bei planmäßigem Verfahren erleichtert und erböht werden könne, woran Herr 
Graf Botho noch einige directe Rathſchläge fnüpfte. Dann folgte ein Vortrag des 
Herrn Sanitätsrathbd Dr. Friedrich über wichtige Sundflätten heidniſcher 
Altertbümer im Gebiete der Graſſchaft Wernigerode. Nachdem Herr Dr. Simo- 
nid alddann no die Herausgabe von Urfundenbüchern hervorgehoben hatte, erbeiterte 
Herr Dr. Riete aus Nordhauſen die Mitglieder dur längere Notiyen über jein Yeben 
und feine Berbältniffe, feine Korihungen, feine Schriften und, um nit den bärteren 
Ausdrud ir gebraucen, den er jelbit anwendete, feine Geltemanie. Nach Beendigung 
der Vorträge folgte ein Feſtmahl, gewürzt dur Toaſte der Herren Graf Botbo, 
Drofeflor Peinsmenn. Dr. Jacobs, Geh. Hofratb Schneider, Hud, Leib: 
rod, Theiltuhl, Reihefreiberr von Grote, Dr. Friedrich u. a., dann unter 
der Führung des Herrn Grafen Botbo ein Epaziergang durch die Stadt zur Be: 
fibtigung des Ratbhaufes, der Et. Eylvefterfirhe, nah dem Schloſſe und durd die 
neuerbauten Räume deffelben. — Gin fröblibes Zufammenfein in dem Lindenberge 
ſchloß den Tag. 

Der folgende war zu Excurſionen für die Mitglieder des Vereines 
beftimmt, und es nabmen troß der am Morgen ſehr ungünftigen regneriiben Witterung 
mebr ald hundert Perjonen daran Theil. Cine Reihe von Wagen, welde mit großer 
Fiberalität dem Vereine zur Verfügung geftellt waren, nabm die Mitglieder auf und 
fübrte fie zunächſt nah Altenrode, wo indeh die beabfichtigte Befihtigung der 
dentwürdigen Kailerfteine, einer uralten Gerichtsſtätte, und die eines beidniichen 
Todtenfelded, des Wetters wegen unterbleiben muhte, obwehl der geftrige Vortrag des 
Eanitätsratbs Dr. Friederſch die Aufmerkſamkeit in bobem Grade darauf gelenft 
hatte. Das nächſte Ziel war aljo das alte, fat taufendjährige Stift Drübed. Dort 
angefommen, nad einem Augenblicke der a. unter der präctinen Slofterlinde, 
deren breiter, dichtes, jchirmartig niederhangendes Dach der ganzen Geſellſhaft Naum 
bot und fie vor dem herabſtrömenden Regen ſchützte, tolgte zunächſt eine Befichtigung 
der in altem Etyle neu erbauten Dorfirbe, und dann der alten weitberühmten 
Stiftsfirde, deren Nenovirung mit der Wiederberftellung der ſchönen Tbürme ber 
gonnen bat. Reiche Bewunderung wurde den uralten Bauwerken, reihe Bewunderung 
auch den Bauten der letzten Jahre und dem jungen Baumeijter zu Theil, welcher ſo— 
wohl in den Neubauten als in der Reſtaurirung der alten Bauwerke gezeigt bat, wie 
febr er eingedrungen ift in den Geiſt des Bauſtyles, welder bier bald nad der Ver: 
breitung des Chriſtenthums am Herze, die erften Gotteohäuſer ſchuf, von denen gerade 
bier vor dem Nordharze eine große Zahl ſich bie in unſere Tage erhalten bat. Die 
Schönheit dieſes Styles, des romanifh-Täbfiiben, bat der Baumeifter Herr Garl 
Frübling in allen dieſen Rauten zur Anſchauung und zur Geltung zu bringen ge— 
wußt. Einen Beleg dafür gab auch der Umbau der alten Benedictinerabtei Ilſenburg, 
wo die Gefelihaft gegen 10 Ubr anlangte, und zunächſt denjenigen Theil durchwan⸗ 
derte, welcher ſchon ſetzt in ein prächtiges Schlöhß umgewandelt ift, dann die alte 
Kirbe, welche leider einem baldigen Untergange faum noch entriffen werden fann, 
dann die ſchönen Räume des Kiofters, in denen werthuolle und feltene Antiquitäten 
aller Art aufg Melt waren. Neben einer großen Anzahl von Rüftungen und Waffen: 
— aus dem Mittelalter befanden ſich dort auch, Porgfältig nach den Fundorten ge: 
ondert, die in biefiger Gegend gefundenen Ueberrefte ber älteren — Urnen, 
Steinwaffen, Bronze: und Eiſengeräth, Bauſtücke u. |. w. Wohl die meiſte Aufmerk— 
famfeit erregte ein Prachtſtück, wie fein deutſches Mufeum ein zwetes in diefer Bolls 
fommenheit aufzumweilen hat, eine vollftändige NRüftung für Hitter und Roh aus den 
Zeiten der ya fie ift bierber gelangt aus Konflantinopel, wo fie früher als 
Trophäe aufgeftellt war. In dem — Capitelſaale und dem Refectotium er: 
regten, ebenjo forgfältig aufgeftellt, Gegenftände anderer Art die Aufmerkfamteit und 
fanden ungetbeilten Beifall: eine reihe Auswahl auserlefener Speilen und Getränte. 
An eine fehr heitere Stunde, wie fie der Gapiteljaal feit der Zeit des Abts Thyotorus, 
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Kine Erbauerd, wohl nur jelten gelehen, —— ſich ein Spaziergang in den daran— 
oßenden Park, unter deſſen hoben Buchenhallen ſich Herz und uge erquidte; eben 
begann die Sonne mit den Nebeln zu fämpfen und warf fie in die Berge und Tbäler 
zurüd, aus denen fie wiberftrebend noch bier und da aufzujteigen juchten, aber Die 
weißen wallenden Schleier konnten bie Reize der se eg nicht mebr verbüllen, fie 
dienten jept nur noch, fie gu verſchönern; dem regneriſchen Morgen folgte cin fonniger 
Nachmittag. Mit der Nüdkehr aus dem Part in den Gapiteljaal fam der Augenblid 
der Trennung. Dad Geburtötagäfeh des jungen Vereins hatte begonnen mit einem 
Zeihen der föniglihen Huld und Gnade, und darum ſchloß ed auch wieder mit dem 
Auddrude des Dankes und einem lauten, — jubelnden Hoch ouf den König. — 
Dann trennten ſich die Mitglieder. Die Mehrzahl folgte der freundlichen Einladung 
des Oberhütteninfpectord Schott, die rübmlid befannten Hüttenwerfe und die dort 
aufgeflellten Sehenowürdigkeiten in Augenjhein zu nehmen, die übrigen zerftreuten 
fi in alle Winde. 


IV, Mittheilungen. 


Bon ber Redaction der „Altpreuifiiben Monatsihrift” (Herausgeber: Dr. Rub. 
Reicke, Cuſſos der Königlichen Bibliotbef, und Ernſt Wichert, Stadtgerichtsrath, werden 
wir um Aufnahme folgender Mittbeilung gebeten *): 

„Zm fünften Bande der N. Pr. Prov.:Bl. S. 249 erwähnt Stadtrath 5. Neu: 
mann in Elbing bei Gelegenheit einer Abhandlung über den Namen Damerau 
einer in feinem Befige befinvlihen preußiſchen re (XIV. Jabrb.), 
mit dem Bemerfen, daß er diefelbe in — — mit einigen andern ſchriftlichen 
Ueberreſten aus älterer Zeit in Kurzem zu veröffentlichen gedenke. Obgleich er viel: 
fach privatim und öffentlich an dieſes ſein Verſprechen erinnert worden iſt, ſind doch 
ſeildem zwanzig Jahre verſtrichen, ohne daß die von vielen Seiten mit Sehnſucht 
erwartete Veröffentlichung dieſes koſtbaren Schatzes erfolgt wäre, und vereinzelte Mit: 
theilungen daraus, die theils Neumaun felbft, tbeild Töppen gelegentlib in den 

rov.»Blättern und in der Altpr. Monateichrift gegeben haben, find bisher Alles, mas 
wir von dem Bocabularium kennen. Nun aber hat Neumann vor wenigen Woden 
fih entfhloffen, dad betreffende Manufcript, welches außer dem gedachten Bocabularium 
noch einige ———— Piecen hiſtoriſchen Inhalts entbält, ber Elbinger Stadtbibliotbet 
zu ſchenken und jo die Benutzung deſſelben dem dafür ſich intereſſirenden Publikum zu 
ermöglichen. Es wird für viele Leſer der Monatéſchriſt von Intereſſe ſein, zu er 
[neen, daß das Vocabularium fich bereits abjchriftlich in den Händen des Profeilors 

effelmann befindet, welcher die Beröffentlihung deſſelben ald eine wichtige, ja 
unfhägbare Bervolltändigung feiner im Jahre 1845 erſchienenen Schrift über Die 
Sprade ber alten Preußen für eines der nächſten Hefte der Monatsjcrift vor- 
bereitet. Der uns biöber befannt genen preußiiche —— wird dadurch ſehr 
beträchtlich erweitert werden, zumal dad Vocabularium ſich in weſentlich andern Be: 
—— bewegt, ald die bisherige Hauptquelle für unfere preußiſche Sprache, die 
Ueberfeßung des Katehidmus und der Kirchenagende.“ 

(Altpr. Monatsjhrift V. 382.) 


*) Anmerkung. Der Aufforderung hat nicht eber Folge gegeben werben können, 
weil unfer voriges dert, feiner Beſtimmung ald Feſtſchrift für die Univerfität Bonn 
gemäß, ausſchließlich dem Rheinlande gewidmet war. DR. 


I. Abhandlungen. 





Die Wiener Allianz vom 5. Januar 1719. 
Bon 
Job. Guf. Dropfen. 


Am 5. Ianuar 1719 if in Bien ein für Preußen merfwürdiger 
Zractat gefchloffen worden, und zwar zwilchen dem Kaiſer ald Herrn feiner 
Königreiche und Lande, dem Könige von Enzland ald Kurfürit ven Han: 
nover, dem Könige von Polen ald Kurfürft von Sachſen. Der Iructat, 
wie er zuerft als fliegendes Blatt gedrudt, dann in Ronffet’s Recueil und 
andere Eammlungen übergegangen ijt, enthält 15 Artikel; er ift lateiniſch 
abzefaht, obſchon die drei Monarchen fih als deutſche Fürſten verbinden. 
Eie verbinden fih nit blos zum Schup ihrer deutihen Lande, ſondern 
ausdrüdlih wird auch die Vertheidigung Ungarnd, die Verteidigung 
Polens und Lithauend auöbedungen. Der Bertrag hält fih durchaus in 
den Ausdrüden einer Defenfivallianz; aber, indem der Zuftand, der verthei— 
digt werben foll, erft bergeftellt werden muß, iſt es in der Ihat ein 
Dffenfivbündniß, zu dem man fich vereinigt. Und zwar bezeichnen die 
Iheinbar defenfiven Verabredungen unverhohlen den ſchon werabredeten 
Kriegsplan, deffen Hanptmoment ift, daß, während der König von Polen, 
vom Kaifer unterftügt, den Gzaren fern hält, der König von England fid 
der feinen deutſchen Landen benachbarten preußiſchen Provinzen bemäch— 
tigen wird, 

Alſo nad diefem Wiener Vertrage war Preußen mit einem überaus 
gefährlichen Angriff, mit einer förmlichen Zerftüdelung bedroht und zwar 
in erſter Linie von Hannover, von Georg L, dem Bater der preußiſchen 
Königin. 

Wenn man fi in den Schriften, die über diefe Zeit der preußiſchen 
Geſchichte handeln, nad weiteren Aufflärungen über dieje für Preußen 
ſehr bedrohliche Situation umthut, fo findet man wenig oder nichts. Nur 
Stenzel (III. p. 298) erwähnt jenes Vertrages, aber mit ber völlig irre 
führenden Bemerkung, daß fich die drei Mächte durch die Friedendverhand ⸗ 
lungen, die der Baar mit Schweden auf den Aalandöinfeln eröffnet habe, 
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bedroht geglaubt und darum zu gegenfeitiger Vertheidigung verbunden 
hätten. Auch bei ihm erſcheint ald das eigentliche, um nicht zu jagen 
einzige Factum ber preußiihen Geſchichte diefer Zeit die Kldement’idye 
Affaire, jene abenteuerlihe Betrugsgeſchichte, die in der Art, wie fie von 
dem elenden Pöllnitz und der medifanten Markgräfin von Baireuth erzählt 
ift umd ihnen nacherzählt wird, in der That von ihrer eigentlihen Be— 
deutung wenig mehr erfennen läßt. 

Es lag mir daran, über diefen Vertrag vom 5. Januar 1719 mich 
aufzuffären; die Gorrefpondenzen, die ſich über denfelben in den Archiven 
von Dredden und Hannover finden, jo wie die Geheimartifel und die bei 
der Natification aufgeftellten Erklärungen gaben mir den weſentlichen Ans 
balt. Ich werde im Kolgenden nicht die Unterfuhung, die etwas come 
plieirt ift, fondern die Erzebniffe der Unterfuhung darlegen. 

Zunächft die allgemeine Lage der Verhäftniffe. Noch währt der Krieg 
gegen Karl XII. von Edweden, den 18 Sabre früber Auguſt II. von 
Polen im Bunde mit dem Zaaren und mit Dänemark auf die frivolite 
Meife begonnen hat. Man weiß, wie glei mit dem erften Kriegsjahr 
Dinemarf zum Travendaler Frieden gezwungen, der Zaar bei Narva ges 
[lagen worden ift, wie dann Karl XII fih auf Auguſt II. geworfen, 
ihn in Polen entthront, nad Sachſen hinein verfolgt, ihn in dem Altran— 
ftädter Frieden gezwungen hat, auf die polnifche Krone zu verzichten und 
Etanislaus Lesczinski als König anzuerkennen. Aber der Zaar ſetzt troß 
wiederholter Niederlagen den Kampf fort, bis endlich der Tag von Puls 
tawa ihm den glänzendften Eieg giebt, den Schwedenkönig auf das tür: 
fiihe Gebiet zu flüchten zwingt. Sofort eilt Auguſt II. wieder nad 
Polen, auch Dänemark hält fi nit mehr durch den Travendaler Frieden 
gebunden; mit dem jächliichepolniichen Heer unter Graf Flemming vereint 
rüct ein vuffilches unter Fürft Menſchikof über die Ober, fih in Mecklen— 
kurz mit den Dänen zu verbinden, während andere ruſſiſche Heere Lief: 
land beſetzen, in Finnland einzudringen beginnen. in letztes Heer, dad 
Schweden über See zu ſchicken alle Kräfte anipannt, wird bei Gadebuſch 
1712 geſchlagen, und nun fällt Pommern bis auf Stettin, Stralfund, 
Bremen-Verden bis auf Stade, dad Land des jungen Herzogs von Hol« 
ftein, bed Neffen Karls, bis auf Tönningen in die Hand der Gegner. 
Im Fürſtenthum Bremen weiß Hannover von den Dänen die Befugnik 
zur Mitbefepung zu gewinnen; die Feſtung Stettin wird, nahdem fie 
von ben Ruffen und Polen zur Gapitulation gezwungen ift, den Preußen 
in Obhut gegeben, gegen Erftattung der Belagerungsfoften und mit ber 
Bedingung, den Schweden, die noch Stralfund und Rügen behaupten, 
den Durhbrud nad Polen oder Sachſen zu mehren, zu welchem Zweck 
auch noch die Odermündungen', die Inſeln Wollin und Ufedom preus 
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hiſchen Befagungen eingeräumt werden. Die Ruſſen marſchiren heim, 
um fi Finnlands und Lieflands völlig Meifter zu machen, die füchfiich: 
polnijhen Truppen geben nad) Polen zurüd, wo jehr ernfte Aufſtände 
ausgebrochen find. 

Am Ende 1714 erſcheint Karl XII. unerwartet in Stralſund. Gr 
fordert die Rückgabe Stettind, er weigert die Erftattung der von Preußen 
für Etettin gezahlten Eummen; er greift bie preußiichen Peiten auf 
Ujedom und Wollin an. Nun fchließt Preußen mit Hannover, dann mit 
den einzelnen nordiichen Alliirten, ohne in den Bund berjelben einzutreten, 
Verträge, deren Zwed ift, Schweden vom Boden bes Reichs zu entfernen. 
Es folgt der Krieg von 1715, die Ereberung erft Nügend, dann Stral⸗ 
junds, glänzende Waffenthaten, deren Ruhm recht eigentlich den preußiſchen 
Waffen zugehört, wenn auch däniſche Truppen in faft gleiher Zahl und 
einige ſächſiſche Regimenter mit vor Straliund kämpfen. 

Hannover bat ähnliche Verträge, wie Preußen, mit den nordiſchen 
Alliirten geichloffen; es hat ſich verpflichtet, in Gemeinichaft mit däniſchen 
Iruppen Widmar zu erobern. An diefem Punkt beginnt das diplomatiſche 
Spiel, das für unfere Frage maßgebend ift. 

65 gebt von der welfiſchen Politit aus. Bor vierzig Jahren od) 
in viele Linien und Territorien getbeilt, hat das Welfenhaus ſich in jeiner 
jüngeren, der hannöverſchen Linie mit rajcher und oft gewaltinmer Energie 
gefammelt, den Kurhut gewonnen, über die Elbe hinübergreifend fidy des 
Herzogthums Lauenburg bemächtigt, dann 1712 von den ſchwer bedrängten 
Echweden dad Fürftenthum Verden zur Obhut anvertraut erhalten; Fraft 
der proteftantiihen Succejfion wird im September 1714 Kurfürit Georg 
Ludwig von Hannoyer König von England. Es liegt außer meiner Auf 
aabe, zu verfolgen, welchen Antbeil an diefem Emporfteigen der welfiichen 
Macht erſt Dito Grote, dann Paten gehabt, wie ihnen zur Seite Yerbnig, 
mit feinen gelehrten und publiciftiichen Arbeiten ihr zu dienen, das ftolze 
Selbjtgefühl des uralten welfiihen Nubmes und Rechts zu entzünden und 
zu nähren verftanden bat. Wichtiger für unſern Zwed ift, zu beachten, 
wie fih ſchon seit dem franzöfiicheichwediihen Kriege von 1675 died 
wieder erwachende Welfenthbum in bewußtem Gegeniag gegen das Haus 
Brandenburg bewegt, wie man u, a., während in Brandenburg feit dem 
Großen Kurfürften dem verrotteten landſtändiſchen Weſen ſcharf entgegen: 
getreten wird, in altadlig Hannoverland ſich deito ftändiicher zu zeigen 
und von dem Ruhm der Kibertät zu ſprechen liebt, wie die Medlenburger 
Ritterfchaft, in fteter und iweitergreifender Oppofition gegen ihre Herzöge, 
in Hannover Rüdhalt und Aufmunterung findet, wie namhafte Medlen- 
burger in hannoverfchen Dienften, vor Allen Andread Gottlieb v. Bern: 
ftorff, befliffen find, das verhaßte preußiiche Succeffionsreht auf Medlen- 
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burg zu erihüttern, um das Land mit feinen ritterjhaftlichen Privilegien 
in den Schutz des Welfenhaufes zu retten. 

Daß Georg I. die englifhe Krone gewann, gab diefen welfiichen, han= 
noverschen und medlenburgiihen Hoffnungen die größte Ausfiht. Hannover 
hatte fi ven Preußen 1715 in jenem Vertrage gegen Schweden die Ab: 
tretung mehrerer ftreitigen Patronate, einiger Enclaven ausbedungen, nament= 
lich auch, dab die drei bernftorffiihen Dörfer bei Gartau an dem Eib- 
übergang nad) Lenzen, die zur Altmark gehörten, fortan lüneburgiih fein 
follten. Bor Allem hat man fid von Preußen und den brei nordijchen 
Alltirten den Beſitz Verdens garantiren, das von den Dänen eroberte 
Fürftenthbum Bremen abtreten laſſen. Damit gewann Hannover zu den 
350 Ou,-Meilen, die es bisher umfahte, neues Gebiet von 150 Qu.⸗ 
Meilen, es gewann die Elb- und Weſermündung, und verjtand dafür in 
dem gemeinfamen Kampf gegen Schweden mözlihit wenig zu leiften. 
Statt zur Belagerung von Wismar vertragsmäßig zugleih mit dem Vor: 
rüden Preußens gegen Straliund im Frühling 1715 12,000 Mann zu 
ftellen, zögerte Georg I. unter dem Vorwand, dab erit Bremen von den 
Dinen übergeben fein müſſe, biö in den November, und einftweilen mußte 
Preußen mit den Dinen auch die Blofade von Wismar maden, dann 
währte es bis zum Anfang 1716, che zwei Bataillone und drei Escadrons 
Hannoveraner heran famen; im Uebrigen verwied man auf die Leiltungen 
der englifhen Flotte in der Oftfee, während dod England mit Schweden 
in Srieden war und blieb, aud eine engliiche Flotte nur in die Oſtſee 
fam, um Kauffahrer zu convoyiren. 

Died Verfahren Hannoverd machte es den Schweden in Wismar 
möglich, fich zu halten, aud nachdem Stralſund gefallen war. Hannover 
gab gern feine Zuftimmung, dab, um endlich mit Widmar ein Eude zu 
machen, ruſſiſche Truppen, die 30,000 Mann ſtark durch Polen im An- 
marſch waren, in Sold genommen wurden. König Georg I. übernahm 
neben Preußen und Dänemarf den dritten Theil der Zahlung. ’) Ber 


1) Beim Anrüden ber Ruffen auf Medlenburg ergeht ein Rejeript Georges I. an 
ben Nefidenten, Rath Püchler in Kopenhagen, 6/17. März 1716 mit der Nadıricht, daß 
ber Herzog von Schwerin eine ruifiihe Prinzeffin beiratben wird und ihm Wismar 
trabirt werben foll, er fol dringend mahnen, „daß Dänemark bei den Tractaten bleibe, 
daß Widmar von und und Dänemark mit erhaltenen Beftungäwerten zu gleihen Theilen 
bejegt werde, ober wenn ja Preußen mit concurriren wolle, es pro tertia mit hinzu: 
trete. Wenn man fo nicht verfahre, fo werbe bald Liefer impontanten Orts entiweber 
durch Gewalt oder Tractate ein potentior fih Meifter machen, und würbe Preußen ver: 
meinen, der nächfte dazu zu fein, Dänemark aber möchte erwägen, wie ed mit feinem 
Antheil an Pommern (Rügen und Stralfumd) fahren und wie es zu Rande ganz davon 
abgejhnitten fein würde, wenn ein mächtiger tertius und ſonderlich Preußen Meifler 
von Wiömar würde.“ 
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der Uebermacht und Rohheit der Ruffen beforgt, capitulirte Wismar, als 
eben deren Vorhut herangefommen war; von der Mitbefegung der Feftung 
hielten die Generale Dewip von den Dänen, Bülow von den Hannove— 
ranern, beide aus der mecklenburgiſchen Ritterichaft, die Ruſſen nicht ohne 
Gewaltſamkeit zurüd. 

Der Zaar rüdte mit dem ganzen Corps in's Mecklenburgiſche ein. 
Shen hatte der Herzog Garl Leopold, um enblid feiner übermüthigen 
Nobleffe Meifter zu werden, des Zaaren Schutz angerufen, ſich mit deffen 
Nichte vermählt. Und der Dänenfönig, von einem fchweren Angriff 
Karld XII. auf Norwegen bedroht, hatte mit dem Zaaren einen Vertrag 
geſchloſſen, Fraft deffen 40,000 Mann Ruffen mit der dänischen Armee 
fih um Kopenhagen vereinen und ven da über den Sund gehen, 
Schonen den Schweden entreißen follten. Die 30,000 Ruſſen aus Mecklen— 
burz, 10,000, die auf den Galeeren längs der preußiichen und pommerjchen 
Küfte dahergefahren waren, wurden im Zuli 1716 nad Seeland hin: 
übergefchafft. 

Mit Schreden fahen die Holländer und Engländer, daß der Zaar 
im Begriff ſei, fih zum Herren des Sundes zu machen. Es gelang den 
engliihen Miniitern, den Mecklenburgern in däniichem und hannöverſchem 
Dienit, den Dänenkönig zu überzeugen, dab er ungleich mehr von Zanren, 
als von Karl XII. zu fürdyten habe. Die 40,000 Mann Ruffen barrten 
bei Kopenhagen umfonft der Einfhiffung, die ganze Erpeditton wurde 
endlich, weil es zu ſpät im Jahre fei, aufgegeben. Die ruffiihen Truppen 
gingen nad Medlenburg zurüd; unter ihrem Schutz, mit ihrer Hülfe, 
begann der Herzog feine Ereeutionen gegen die auffälligen Edellente. 

Nicht die Drohungen Hannovers, das militärisch zu Schwach war, um 
irgend ernfte Schritte zu thbun, noch die Mahnungen des Kaiſers, der 
eben jept durch den Türfenkrieg zu fehr in Anfpruch genommen war, um 
mehr als Noten zu ſchicken), wohl aber der ausgeſprochene Wunſch 


2) Kür die Eituation ift lehrreih, was der engliihe Gefandte in Wien, Gen. 
St. Sapborin an Robelhon fchreibt, 25. Non. 1716: es ſei nicht wahrfcheintih, daß 
faiferlihe Truppen nach Schleſien marjdirten, ainsi que S. M. le souhnitoit; non pas 
que l’on n'eut une bonne envie de reprimer les Moscovites, car le Prince (Eugen) m’a 
parld sur leur compte avec la plus grande viracitd,“ aber die beabſichtigte Belagerung 
Belgrad's hindert ed. Le prince m’a aussi parl& aujourd’hui sur Ja cour de Prusse 
d’une maniere ä ne pas me faire craindre que les bricolles de Mr. Ilgen puissent trouver 
de l’accts icy. Il deteste son coeur et meprise son esprit, il luy attribue bien de 
V’actiritd et de la finesse, mais aucun jugement Ainsi je vois qu’il Je connoit. Il 
m’a dit qu’on luy a fait faire par divers canaux 20 propositions toutes differentes 
les uns des autres de la part de la cour Prussienne. Du reste lorsqu’il m’a parld 
au sujet des Moscovites il s’est fort plaint de ce que les uns ont appelld les Mos- 
covites et les autres ne 8’y sont pas opposd; & present dit il ils veulent s’anrcer dans 
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Preußens — bad allerdings in feinen märfiihen, magbeburgiichen, pom= 
merihen Garniſonen mehr ald 30,000 Mann marjchbereit hatte — be= 
ftimmte ben Zaaren, den größten Theil jeiner Truppen aus Medienburg 
abzuführen, indem nur etwa drei Bataillone im Eold des Herzogs zu— 
rüdblieben. °) 

Die ruſſiſchen Truppen zogen ſich nad der Weichiel zurüd; dort, in 
Großpolen und Litthauen ftanden noch bedeutende rujfiihe Corpse. Auf 
das Peinlichfte empfand Auguſt IT., dab die Republif militärifh ganz in 
bed Zaaren Hand fei, noch peinlidher, dab der Zaar Liefland, das ja nad 
den Verträgen von 1700 an Polen hatte kommen jollen, ſchon vellftändig 
als ruifiiche Provinz behandelte. Und nicht minder von ruffiihen Truppen 
befeßt war das polniſche Lehnherzegthum Kurland, unter dem Vorwand, 
der HerzoginWittwe, einer Nichte des Zaaren, ihre Witthum fichern zu 
müffen, während polnijcher Seitd behauptet wurde, das Herzogthum ſei als 





—— 


/’Empire dans une circonstance on nous pouvons difficilement apporter le remede, 
quo nous desirions bien. 

Mährend es notoriih ift, daß die engliih-hannoverihe Politif mit größtem Eifer 
und mit Erſolg gearbeitet bat, die Expedilion nah Schonen zu bindern, meldet 
Robethon an Et. Eaphorin nah Wien d. d. Börde 2. Nov. 1716: ... et möme nous 
avuns decourert que c’est la cour de Prusse qui a detournd le Zaar de la descente 
en Scanie et qu’Elle le voudroit porter & s’emparer de Rugen et de Stralsund et de 
remettre ]’un et l’autre au Roy de Pologne avec qui celle de Prusse voudroit le 
troequer pour quelque leger @quivalent. C’est une intrigue de Flemming et d’Ilgen. 
Vous voyez done Monsieur, ce qui fait le cour de Berlin pour garder les Russes dans 
/’empire et vous savez combien S. M. travaille pour l’empächer. 


3) In der wadhfenden Spannung zwifhen Rußland und England im Herbfi 1716 
lud ter Zaar den König von Preußen zu einer Entrevue in Havelberg ein, während 
Georg I. feinen Befuh in der Görbe erwartete. Daß Friedrih Wilhelm nad Havel: 
berg ging, war nad Lage der Dinge ein entfheidendes Ereigniß. Ein Refcript 
Georges 1. (25. Novbr., 6. Decbr. 1716) befieblt den faiferliden Miniftern zu fagen: 
„Bor ber Entrevuc babe der Zaar noch mit ſich handeln laffen und raison annehmen 
zu wollen geſchienen, jet aber fei fein Ausfommen mehr mit ihm und ſpreche er nicht 
anders mehr, ald wenn Kaifer und Reich ſchuldig wären, feinen Willen für Gefeß zu 
nehmen, woraus zu fchliehen fei, daß zu Havelberg ſolche Dinge abgemacht fein müßten, 
bei weldyen ber König von Preußen bes Reiches Sicherheit und Intereffe feinem aus 
ber Verbindung mit dem Zaaren boffenden, von und vordem bereits angezeigten 
Privatvortheil facrificiret.“ — Manteufel, damals Auguſt's II. Gefandter in Berlin, 
ſchteibt an Klemming 27. October, indem er erwägt, auf welche Seite fi fein Herr 
fchlagen folle: „il est vrai j’ai dtd le plus portd pour la cour de Hannover, mais Bern- 
storff montre tant de hauteur de preecipitation et d’interet particulier durant toutes ces 
brouilleries arec le Zaar — temoin les propositions faites en dernier lieu aux Danois 
et au Roy de Prusse de chasser par provision les Russiens de l’ile de Poel et de 
Neucloster — que jo ne le reconnois presque plus et que je le crois tout aussi capable 
de nous sacrifier que lo Roy de Prusse si nous nons embarquions seuls avec luy * 
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heim gefallened Lehen einzuziehen, dann in Starofteien zu theilen, Die 
litthauiſchen Kirchen und dazu gehörenden Kirhengüter dem römiſchen 
Klerus zu überweijen. 

Der Norden Europas fühlte zum erften Mal die volle Wucht der 
ruffiihen Uebermadt. Daß der Zaar 1717 Amfterdam und Paris be: 
fuchte, daß er dort mit ſchwediſchen Agenten, namentlich mit dem Baron 
Görz anfnüpfte, dab er in Beziehung zum jpanijchen Hofe und zum Prä— 
tendenten trat und zu einer Landung deijelben in Schottland Hülfe hoffen 
ließ, dab allem Bölferreht zum Trotz dem ſchwediſchen Gejandten in 
London feine Papiere gewaltſam entrifjen, auf engliidhe Nequifition Baron 
Görz in Holland verhaftet wurde — das Alles zeigte, wie auch ſchon der 
Welten Europad von den Strömungen und Strudel der moſecowitiſchen 
Politif ergriffen wurde, einer Politif, deren Wirkungen ſchen auf das 
Empfindlichfte der Handel der Weſtmächte empfand, namentlich der eng: 
liſche Handel, der biöher in Ardangel eine feiner wichtigiten Stationen, 
die für den „perfianiihen” Handel, gehabt hatte, und mit Schrecken be: 
merkte man in London, wie abhängig der engliihe Schiffbau von 
denjenigen Ländern und Häfen war, die jetzt der Zaar inne hatte und 
ſchloß; für das Schiffbauholz, das bisher and den Häfen von Finnland 
und Liefland gefommen war, mußte Erſatz gelucdht werden, man begann 
Holz aus den Kolonien in Nordamerifa zu holen, ein Moment, das für 
die Entwidelung diefer Kolonien von nicht geringer Bedeutung ift. 

Mit jenen Vorgängen im Sommer 1716 ſah der Zaar Dünemarf 
ald von der nordiihen Allianz abgefallen an, und diefen Abfall dankte er 
der Politif Georgs I. und feiner engliihen wie hannöverſch-mecklenbur— 
gifchen Minifter. Und mie hätte er Auguft II. trauen fönnen, der, jo 
wie er die Ausſicht hatte, ſich aus dem Drud der rujfiihen Allianz in 
bie Freundſchaft Englands zu retten, ſofort wieder Projecte machte, jeinem 
Haufe in der Republif Polen, in der er völlig ohnmädtig war, die Sou— 
veränität und Erblichkeit zu erwerben, während die Bedingung für das 
Erftarfen Rußlands die Shwähung Polens war. 

Auf dieſe Geſichtspunkte hin, auf diefe Rivalität zwifchen den nor— 
diſchen Alliierten gründete Görz feinen Plan zur Rettung Schwedens. 
Er hatte Anfangs 1716 die ihm von Karl XII. übertragene Leitung der Ge- 
ſchäfte nur gegen die Zufidherung übernommen, daß noch in demfelben Fahre 
bie Friedensverhandlungen eingeleitet werben jollten. Nah dem Hall 
Straljunds hatte Schweden alle überjeeifhe Provinzen, die es jeit König 
Erih und Guſtav Adolph gewonnen, und Finnland obenein verloren. Es 
galt nun die zahlreihen Gegner, die ſchon im vollen Zerwürfniß waren, 
durch bie Ausfiht auf vortheilhafte Separatabfchlüffe neh mehr zn trennen, 
namentlih die Erbitterung zwiſchen England und Rußland zu nühren, 
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mit beiden zugleich verhandelnd ſchließlich beide und alle andern zugleich 
zu büpiren. 

In ſolchem Sinn hatte Görz 1717 mit dem Zaaren angelnüpft und 
für den Anfang 1718 eine geheime Gonferenz auf den Aalandöinjeln ver- 
abredet; aber zugleih ward Anfang 1718 General Düder nad London 
gelandt, im entgegengefepten Sinn zu unterhandeln. Daß Karl XII. fi 
zu gleicher Zeit auf Norwegen warf, daß er nad wie vor mit dem Prä- 
tendenten in Beziehung ftand, beunruhigte in London, ließ die Verhand—⸗ 
lungen auf den Aalandöinjeln nur noch bedrohlidher erſcheinen. Man 
glaubte zu willen, daß ber Zaar, fobald er mit Schweden geſchloſſen, 
von Neuem nah Medlenburg geben, von dort aus dem König Georg 
„Bremen und Berden, dem Dänenkönig Schledwig entreißen, jene an 
Schweden, diefe an den Herzog von Gottorp zurückgeben werde. 

Der Zaar erfannte, daß er weder an einen neuen Vormarſch nad 

dem Weiten denken, nod) feine Stellung in Polen behaupten fönne, wen 
fi) Preußen wider ihn erflärte. Es war in diejer Zeit, dab er die Hand 
feiner Nichte von Kurland mit der Succeffion in Kurland dem König für 
den Markgrafen von Schwedt anbot. Und wieder Preußen batte gegen 
Hannover» England, gegen Auguft von Polen, gegen den Kaijer feinen 
andern Nüdhalt ald den Zaaren. Und daß eö fi von diejen drei Nach— 
baren nicht eben Gutes zu verjehen babe, wurde immer erfichtlicher. 
Wenigſtens einige Momente muß ich hervorheben. 

Der Wiener Hof war, namentfih feit Karl VI. Kaiſer geworben, 
auf neuen Wegen, feine Macht im Reid über das Maaß hinaus, das 
im Weſtphäliſchen Frieden und in der Wahlcapitulation geſetzt war, zu 
fteigern; namentlich dad oberrichterliche Amt des Kaijerd, das vom Neiche- 
hofratb in Wien neben und trog dem Reichs⸗Kammergericht in Wetzlar 
gebt wurde, gab die Handbhabe dafür; zugleih Geriht und Staatörath 
verftand der Reichshofrath die deutiche Politik des Kaiſers juriftiih und 
die faiferliche Iurisdiction politiſch zu betreiben, ſchließlich durch kaiſerliche 
Commiſſionen zu erequiren. Es waren Formen, mit denen man auch bie 
größeren Stände im Reich, wenn fie unbequem wurden, in ganz reichs— 
eonftitutiondmäßigen Formen mürbe machen und ſchädigen fonnte, und 
der hergebrachte deutjche Neid und Particularismus lieferte dem Kaifer- 
hofe, wenn er gegen die Einen wader einjchritt, deſto lebhafteren Dank 
der Anderen. Namentlih gegen Preußen, das ſeit Friedrich Wilhelms 1. 
Regierungdantritt nicht mehr, wie unter Friedrich I., fügſam war, wurden 
die reihsconftitutionsmäßigen Daumjhrauben fleibig in Anwendung ge- 
bradjt. Ueber die Sache des Abts von Werben, der Aebtiſſin von Qued⸗ 
linburg, über ben Beſitz der Graffhaft Limburg, der Grafſchaft Tedlen- 
burg u. ſ. w. waren Reichshofrathsprozeſſe im Gang; jept ergab fidh 
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dem Wiener Hofe eine Gelegenheit, aud in das innere Regiment des 
jehr unerwünſcht erftarfenden Staates einzugreifen, 

Als der König im Anfang 1717 die Allodification der Lehen in 
jeinen Landen begann, machte nur ein Theil der Altmärkiſchen und die 
Magdeburgiſche Ritterfhaft Schwierigkeit; doch fam man auch mit diefen 
durch Verhandlungen, bie fie über ihren Vortheil bei diefer Aeuderung 
anfflärten, allmählich weiter. Da plötzlich erſchien ein kaiſerliches Dehor— 
tatorium der allerihärfiten Art (20. Febr. 1718), in dem es hieß, daß 
ſolche Lehnsveränderung der uralten deutjchen Verfaffung ſchnurſtracks zus 
wider fei, in dem zum Schluß erflärt wurde, daß folhen Verordnungen 
Niemand Parition zu leiften habe. Noch auffallender wurde dieſer Vor: 
ganz dadurch, dab das Dehortatorium erlaffen war, ohne daß Jemand 
geklagt hatte, ohne ein motivirendes Gutachten des Reichshofrathös, un: 
mittelbar aus kaiſerlicher Machtvollkommenheit. Die jofortige Nadyfor: 
hung nah den etwaigen Denunzianten, die der König anftellen lieh, 
ergab, daß unter den wenigen noch renitirenden auch der v. Alvensleben 
war, ein Mitglied des Geheimraths in Hannover, ferner die Schulenburgs 
von Emden, deren Schweiter, die Herzogin von Kendal war, eine der 
Maitreſſen Georgs I. 

In derſelben Zeit (Januar 1718) erſchien der hannoverſche Geheim— 
Rath v. Elz ) in Berlin, auf die endliche Erfüllung des Vertrages von 


4) v. Elz an Bernftorfi, 28. Januar 1718: Mr. Ilgen et Mr. Printzen m'ont assurd 
avec de grands serments conjointement et separement que nous n’aurons jamais satis- 
faction de l’article V. de trait& de 1715 !) si nous ne nous y prenons d’une autre 
maniere. Ils m’ont dit, que le roi, qui aime l’argent et qui ne s’en cache pas mesme, 
est extraordinairemant indignd de ce qu’on ne lui paye pas les arrerages 2) pendant 
qu’on les fait toucher à d’autres et qu’il en est personellement piqud contre vous 
Monsieur, crovant que vous n'asistez que par l'interest des trois villages. 
Je ne sais si vous trouverez & propos de hazarder dix ou douze mille livres sterling 
pour voir, si cela pourroit adoucir le chagrin qu’on a contre nous, au moins les mi- 
nistres pretendent que leur maitre a veritablement l’intention d’ötre bien avec le notre 
et que si l'on ne le chagrine pas, il nous en donnera des marques et ira au dela de 
nos esperances. Mais je ne vous garantie pas qu'il en sera ainsi. Le maitre et les 
valets sont egalement dissimulds et ne souhaitent au fond que de nous voir dans 
l’embarras et dans le malheur. Il faut Ms. que je vous recommande au reste 
d’user de beaucoup de circumspection et de ménagement dans les 
ordres que vous donnez contre les interets de la cour de Prusse. J'ai 
nie comme un beau menteur ce qu'on m'a reproch& IA dessus, mais 
ils sont avertis de tout et ils se plaignent am&rement que vous les 


1) Die Bernflorffiiden Dörfer betreffend. 


2) Die rüdfländinen Subſidien aus dem fpanifhen Succejfionstriege, einige 
hundert Taufend Pfr. St. 
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1715 preubifcher Seits zu dringen, nachdem freilid Hannover, von dem, 
wozu es durch denjelben verpflichtet gewefen war, herzlich wenig geleiftet 
hatte, dab namentlich die Abtretung der Bernftorfiihen Dörfer voran- 
geftellt wurde, zeigte Ddeutlih, woher die Maßregel Fam, und wohin fie 
zielte. Aus den Berichten, die El; aus Berlin jchrieb, ergiebt ſich, dab 
man in Berlin bie Oppofition der Magdeburgiihen und der Mecklen— 
burgifchen Edelleute ald diejelbe Sache und die engliſch-hannoverſche Res 
gierung ald deren Pfleger und Treiber anſah. Im der That begann die 
Einwirkung des engliſchen Weſens in diefen ritterjhaftlichen Kreiſen fühl- 
bar zu werden, jener Anjdyauungen, von denen aus ſchon 15 Jahre früher 
ber lebhaft whiggiſtiſche Toland der Schweſter Georgs I., der geiftvollen 
Gemahin Friedrichs I., einen bejonderen Ruhm nachzuſagen meinte, wenn 
er fie eine „republifaniiche Königin“ nannte. Schon gewöhnte fi auch der 
Adel in Holftein, in Eurland und Liefland, demnächſt auch in Schweden 
baran, feine Sache ald identifc mit der des engliſchen Parlamentariömus, 
und England ald den rechten Hort der ſtändiſchen Libertät und deren 
Vorbild anzujehen; und die engliihen Diplomaten unterliegen nicht, ge- 
legentlih und im ©egenfaß gegen den despotism allemand dieſen Vor: 
zug ihrer Freiheit und, wie wohl der Ausdrud gebraucht wurde, den Stolz 
von Republifanern fühlen zu laſſen. Gerade in Berlin hatte man jebr 
andere, jtreng monarchiſche und militärische Anſchaunngen. Elz mußte den 
Vorwurf hören, dab jeined Königs deutſche und engliihe Minifter den 
Intereffen Preußens an allen vier Enden der Welt entgegen arbeiteten; 
ed wurde ihm zu verftehen gegeben, daß die täglich 3 Thlr. Diäten, die 
jeder vor dem Herzog über die Grenze flüchtende medlenburgiihe Edel: 
mann von Hannover ausgezahlt erhalte, nichts anders fei, ald eine Prämie 
für die Fortfegung dieſer höchſt ärgerlichen Zerwürfniſſe. 

War mit biefer mihlungenen Sendung bed Herm von Elz die Hoff: 
nung, daß Preußen einlenfen werde, um in bem Kielmaffer Hannovers 
zu fahren, aufzugeben, fo erhielt nun der engliiche Gejandte in Wien, 
General St. Saphorin Befehl, auf ben Abſchluß einer Allianz zwiſchen 
England, dem Kaijer und Polen hinzuarbeiten. Gleih bie erften vor: 
läufigen Beiprehungen im März 1718 zeigen, wie weit hinaus die Ge— 
danken gingen. Am Warſchauer Hofe ſpricht man demnädft von ber 
Herftellung der polnischen Lehnäherrlichkeit über Preußen, troß der ſeit 

ſechtzig Jahren völferretlih anerfannten Souveränität; in Wien ſucht 


traversez dans les quatre coins du monde. Ils voulaient me charger d'une 
longue liste de plus de 20 griefs qu'ils pretendent avoir contre vous; mais je me suis 
excusd de l'accepter et je leur ai dit quiils n'araient, qu'à l’adresser au 8. Bonnet 
et que vous ne manqueries pas d’en faire voir ie peu de fondement, 


Die Wiener Allianz vom 5. Sanuar 1719. 645 


man einen reichöconftitutionsdmäßigen Vorwand und fommt barauf, die 
Execution über den Herzog von Medlenburg zu verhängen, und mit der: 
jelben nicht das niederfächhfiiche Kreisdirectorium, ſondern Ehurhannover 
und Wolfenbüttel zu beauftragen; dieſe Erecution, heißt es in einer kaiſer— 
lichen Inſtruction, müffe der Hauptpunft ber Allianz fein, um ſich Medien: 
burgs gegen Preußen und Rußland bedienen zu können. 

Es verbient hervorgehoben zu werben, daß ber faiferlihe und ber 
hannoverſche Hof keineswegs jetzt zuerft auf ſolche Pläne gegen Preußen 
famen. Der fcharf beobachtende Bonnet, der preußiſche Refident in Lon— 
don, febt in einem fpäteren Schreiben (18. Auguft 1719) auseinander, 
wie England und ber Kaifer feit Jahren in Betreff Italiend und Ruß— 
landd eine gemeinfame Politif verfolgt hätten, nad Verabredungen, die 
getroffen worden feien, ald Graf James Stanhope, gleih nah Georgs I. 
Thronbefteigung, nah Wien gereift jei, wo man den Grund zu dem großen 
Einigungsdproject beider Kronen gelegt habe. Stanhope war in den legten 
Moden ded Jahres 1714 in Wien in berfelben Zeit, wo Georg I. mit 
Rußland und Preußen feine Verträge gegen Schweden ſchloß. Und in 
einem Briefe, den berielbe Stanhope einige Monate nad dem Vertrage 
vom 5. Sanuar 1719, der hinter jeinem Nüden gemadt ift, jchreibt, jagt 
er: „er babe ein großes Geheimnik über den Abſchluß des Vertrages ent- 
beit, man fei mit demfelben auf ein altes Project Bernftorff'd zurückge— 
gangen, bad entworfen worden fei, ald St. Saphorin in Hannover zurüd- 
geblieben fei, um nad Wien zu gehen (d. h. im Januar 1717), ein 
Project Preußen in großem Maßſtabe zu plündern (to strip in a great 
measure that Prince. (Coxe Rob. Walpole I. 321). °) 


5) Et. Eapborin war Ausgang November 1716 von Wien abgereift, um fih an 
den Hof George I. nah Hannover zu begeben; der König reifte Mitte Zanuar nach 
England zurüd, wenige Tage fpäter St. Saphorin nah Wien. Noch von Hannover 
aus (23. December) fendet er an Prinz Eugen ein projet pour chasser les Russes 
nors de P’Empire. Der Nbichrift dieſes Projects in St. Saphorin’s Papieren ift bei- 
gefügt: le projet oy dessous est dans l’essentiel tel que celuy qui a did envoyd de 
Hannover & la cour Imp. par M. de Pentenrider et n’en differe que simplement par 
rapport au tour. Das mit Pentenrieder verabredete kenne ih nicht, In diefem han- 
noverfhen Project erbietet fi Georg I.: sans qu’il en coute rien A l’Empereur et 
& P’empire zum Mär; 1717 24—30,000 Mann aufzuftellen, um bie Rufen zu ver 
treiben; er fordert dagegen: 1) daß der Kaiſer 6000 Mann beutfche Reuter nah Böhmen 
vorgeben laſſe, die mit fähflfchen und anderen Truppen ſich verbinden und ein Corps 
von 12,000 Mann bilden werben; 2) daß der Kaifer am Niederrhein aus münfterfchen 
und Eurpfalziihen Truppen ein Corps von 12,000 Mann bilden laffe, zu bem wo 
möglich aud einige faiferlihe ftoßen werden; 3) daß beide Corps im Notbfall unter 
Befehl des Königs von England treten, en dchange, si les Russes ou leurs amis 
sttaquoient soit les dtats de l’Empereur, soit ceux des Prinbes qui entreront dans oette 
eause entr’cux, le Roy employeroit son corps d’armde pour secourir soit les dtats de 
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Noch zweideutiger als die Politik diefer beiden Höfe war die Augufts IT. ; 
eine Politik, die in ihrer Frivolitit und ihrem Intriguenfpiel fo zu fagen 
bie Schule der Liebedromane, die an feinem Hofe mit unübertroffener 
Meifterfhaft und Eleganz gefpielt wurden, nur zu fehr verrät. Seit 
Auguftö II. polniicher Wahl war die Seele feiner Gefchäfte Graf Flemming, 
ein geborner Bafall des Königs von Preußen, Erbmarfhall von Ponmern, 
ein Staatsmann von cben fo großer Leichtfertigfeit und Unzuverläffizfeit 
wie Begabung, wie denn in der Diplomatie der nächſten Jahrzehnte, bis 
zum Grafen Brühl hinab, die Flemming'ſche Schule ihren großen Namen 
bat. Neben ihm ein nicht minder geiftvoller, gewilfenlofer, intriganter 
Edelmann, gleihfall® aus Pommern, Chriſtoph Ernft von Manteufel, der 
im Jahre 1700 den preußifchen Dienft wegen einer Satyre, die er verfaßt, 
verlaffen mußte, dann 1711—1716 als ſächſiſch-polniſcher Gefandter in 
Berlin war und als intereffanter und anregender Geſellſchafter am Hofe 
der Königin gern gefehen wurde, auch ſpäter mit der Fran von Blaipeil, 
die Freundin und Oberhofmeifterin der Königin, feine vertrauten Be— 
ziehungen fortfepte. 

Es ift nicht dieſes Orted darzulegen, wie der Dresdner Hof fort: 
während doppelt Spiel jpielte, zugleih um des Zaaren Gunit buhlte und 
mit England Pläne jchmiedete, zugleich durd die Converſion des Kron— 
prinzen den Wiener Hof und die Hand einer Erzherzogin zu gewinnen 
trachtete und in Berlin ſich die Miene gab, der einzige aufrichtige Freund 
Preußens zu fein. Und in derfelben Zeit, wo Görz auf feiner Heimreife 
aus Holland, nahdem er mit heimlihen Unterhandlungen in der Näbe 
Berlins Preußen zu compromittiren verjucht, fich mehrere Tage bei Flem— 
ming aufbielt, vollzog König Auguft IT. die Bollmadht für Flemming in 
Wien zu unterhandeln (Dreöden 6. November 1717). 


l’Empereur soit ceux des autres Princes; 4) et sera necessaire que l’Empereur porte 
sans delay cette affaire A Ratisbonne; 6) Roftod muß im Namen bes Reichs von nieder: 
ſächſiſchen Kreistruppen beießt werden; 7, 8) dafür befommt Hannover fofort die In- 
veflitur für Bremen und Verben und das Land Habeln, das noch im Faiferlihen Se— 
queſter ift. 

St. Saphorin meldet an Robethon ben 17. März 1717: loraque j’ai presse de 
nouveau le Comte de Sinzendorf pour postuler une declaration du Roy de Prusse 
propre & lo brouiller avec les Moscorites, il m’a dit: cela ne seroit-t-il point 
contraire au Plan que nous a fait communiquer M. de Bernstorff par 
M. de Pentenrieder? car alors nous n’aurions pas un si beau pretexte de 
le pousser comme nous l’aurons si cette cour ne fait point de demarche qui la dis- 
eulpe vers l’Empire; et comme la paix avec les Turcs peut se faire d’un jour & l’antre, 
il faut mettre les choses dans un tel dtat que ce projet puisse ätre exeeutd immedia- 
tement aprös, et ne rien postuler, qui puisse le deranger, Je luy ai reponda le ne- 
cessaire, mais on voit par la, combien ils ont icy le projet & coeur. 
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Diefen Unterhandlungen fonnte näher getreten werden, ald St. Sa— 
phorin die Weiſung batte, eine Allianz zwiſchen England, dem Kaiſer und 
ber Krone Polen einzuleiten, im März 1718. Alle drei Höfe waren der— 
felben Meinung, dab es reichsgeführlic fei, wenn der Zaar auch nur eine 
Compagnie feiner Truppen in Medtenburg habe, daß die Ruhe Europas 
auch den Abzug der Ruſſen ans Polen und Lithauen fordere. Und der 
Kaijer hatte nun den Türfenkrieg mit einem glänzenden Frieden beendet; 
man glaubte ſich ftarf genug, die Nuffen zu delogiren, wenn nur Preußen 
mit feiner bedeutenden Kriegsmacht nicht auf ruifiiher Seite blieb. Noch 
einmal nad jener Gendung des Elz verſuchte Georg I. mit Drohungen 
und Lockungen Preußen berüber zu zieben; nur Preußen gebe dem Herzog 
von Medlenburg den Mutb, allen faijerlichen Edicten Trog zu bieten, es 
fönne dem Könige fein Succeſſionsrecht auf Mecklenburg koſten; aber 
wenn er fich für die gute Sache, für Katfer und Reich erfläre, werde der 
Kaijer ihm Stettin und den Diftriet bis zur Peene, den er inne babe, 
zu behalten erlauben. Und wenn preußiicher Seits entjegnet wurde: 
weder der Kaijer noch der König von Enyland habe im Frühjahr 1716 
Bedenken gehabt, ruifiiche Truppen nad Mecklenburg marſchiren zu laſſen, 
bei einem Gonflict mit Rußland babe Preußen die nächte Gefahr, to 
antwortete Bernftorff: „Euch find die Marfen des Neichd anvertraut, ihr 
habt des Reiches Grenzen zu ſchüten;“ es wurde hinzugefügt: von der 
Herftellung der alten freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen dem nah: 
verwandten preußiſchen und englischen Hofe könne nicht eher die Rede 
fein, als bis jich Preußen zu dem verftehe, was König Geory fordere. 
Dann, ald auch diefe wohlgemeinten Androhungen in Berlin nichts fruchteten, 
wurde plöglich der Ton des engliſchen Hofes falt und ſtreng; man fonnte 
in Berlin nicht zweifeln, daß eine jchr ernfte Wendung der Dinge nahe jei. 

Schon war es reichskundig, daß Wismar zur freien Reichsſtadt er 
Härt werden und eine failerlihe Beſatzung erhalten jolle, daß Stralfund 
um bafjelbe gebeten habe; gegen Preußen wurde die Schraube der reichs— 
oberrichterlihen Gewalt noch ſchärfer ald biöher angezogen; ed wurde 
die Frage an Preußen gerichtet, ob ed einem Reichsſtand zuftehe, fremder 
Mächte Truppen ind Reich zu laffen? man werde mit den gemadhten 
Entihuldigungen wegen eined Verfahrens, durch das Kaiſerl. Majeftät 
fih von Preußen beleidigt glaube, bald fertig werden. Es wurde aus 
Wien gemeldet, der Kaifer ſei feft entichloffen, es fofte was es wolle, nie 
wieder ruffiiche Truppen ins Reich kommen zu laflen, er werde lieber 
feine ganze Macht verwenden, die Schweden wieder im Reich zu etabliren. 
Im Mai verlautete, dab 30,000 Mann Kaiferlihe nah Schleſien mar: 
ſchirten; dann hieß ed: die medlenburgiihe Execution jei vor der Thür; 
dann: ber Kaifer werde nicht dulden, daß Polen dismembrirt, dab das 
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Herzogthum Kurland der Republik entriffen, Elbing als verfallenes Pfand 
von Preußen occupirt werde. 

Da lieh Ende Juli Manteufel in Berlin, im tiefiten Vertrauen 
mittheifen: die kaiſerlichen Truppen ſeien im Begriff in Schlefien ein- 
zurüden, fie würden ſich mit den hannoverſchen vereinigen, Prinz Eugen 
den Befehl übernehmen; 50,000 Mann ftarf follten fie den Herzog von 
Medlenburg zur Raifon bringen. Der Zaar hatte fih gegen Friedrid 
Wilhelm bereitd im Mai erboten, ihm 35 Bataillone und 100 Eskadrons 
zu Hülfe zu enden, wenn er ihrer bebürfe, fie follten fi) dann in der Neu: 
mark mit der prenßiihen Armee vereinigen. Der König hatte died Er: 
bieten angenommen, mit dem Vorbehalt, nicht eher in Action zu treten, 
ald bis er befinde, dab ſolches die Nothwendigkeit fordere; dann werde 
er 47 Bataillone und 60 Eskadrons zu dem rulfiihen Heer ftohen 
Iaffen (Vertrag vom 28. Mai). Er war nicht fidher, ob der Zaar, dem 
offenbar eine rafche Dffenfive erwũnſcht war, den jo modificirten Vertrag 
annehmen werde. Dann kam Manteufel jelbit nah Berlin, jene jchred» 
bafte Nachrichten zu wiederholen und neue ärgere hinzuzumelden. ®) Gbe 
Antwort vom Zaaren fam, meldete ſich in Berlin ein Herr v. Kléement 
mit wichtigen Enthüllungen und Documenten. Der König iprad ihn 
am 13. September. Kleement ſagte aus, was fi) jpäter beitätigt bat, 





6) Den Ausgangspunft für die Verbantlungen Augufts IE mit dem Wiener Hofe 
gegen Preußen bietet Die für Feldmarſchall Graf Flemming im Namen des Königs 
und der Republik Polen ausgefertigte Vollmacht, d. d. Dresden 6. November 1717 
(deutjch und lateiniſchſ. Es folgen eine Menge Zwiſchenſpiele, unter denen Rlemmings 
Heimlichkeiten mit Kldement im Zunt und Juli 1718 nicht die letzte Stelle einnchmen. 
Erft im Auguft wird nad einer Gonjeilöberatbung vom 6. Auguft, deren Protocol 
vorliegt, eine königliche Vollmacht für Klemming zur Berbandlung in Wien ausge 
fertigt (14. Auguft) und die Inftruction Krakau 4. Septbr. vollzogen. Et, Sapborin 
orientirt ihn in einer Zufchrift Wien 8. Scptbr.: nicht alle, die es fein jollten, jeien 
mit Flemmings Sendung zufrieden, je parle d’une partie de ceux & qui la negoeiation 
du mariage (bed Kurprinzen mit der Zofephiniichen Erzberzogin) est confid, et en par- 
tieulier du Pere Salerne; er diene mehr Nom ald dem Könige von Polen vue que 
la cour de Rome qui est faufilid avec celle de l’Espagne entre sans donte dans tous 
les desseins que celle ci a d’y former une incendie capable d’empächer ’Empereur 
de pouvoir envoyer en Italie les forces nöcessaires. 

Die ausführlichften Nachrichten über den Fortgang der Berbandlungen in Wien 
geben die Berichte des preußifchen Minifterd von Enppbaufen, der im November und 
December wegen ber Kléement'ſchen Sache in Wien ift. Dan bat in Wien Flemming 
in Verdacht, ihm Alles mitgetheilt zu haben. St. Saphorin ſchreibt an Flemming 
6. December, man jage ihm: que V. E. n'étoit venu icy que de concert avec la cour 
de Prusse et seulement pour démeler les intentions de l’Empereur et celles du Roy 
mon maitre, et qu’Elle aroit concerts tout cela dans une conference qu’Elle avoit eu 
avec Mr. Ilgen apr&s son voyage de Brite, 
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daß er Sabre lang vom Prinz Eugen verwendet fei und dem Kaiſerhauſe 
in der Rakoczy'ſchen Empörung wichtige Dienfte geleiftet habe, nicht minder, 
daß er zur Zeit von Graf Flemming verwendet werde; er enthüllte Anſchläge, 
die gemacht jeien, den König aufzuheben, in Berlin einzudringen, ſich des 
Treſors zu bemächtigen u. |. w. Graf Flemming jet der Anftifter diejer 
Pläne, für welche in Berlin felbft gewilfe Perſonen gewonnen feien; er 
aber habe es nicht über ſich gewinnen können, ſolche Frevel gegen des 
Königs geheiligte Perfon ſich erfüllen zu laffen; zugleich fei er von Prinz 
Eugen beauftragt, deſſen Vermittelung zwiihen dem Könige und dem 
Kaijer anzubieten, und ed bebürfe nur einer Declaration von Seiten des 
Königs, daß er bereit dazu jei, jo werde der Kaiſer in der Jülichſchen 
Succeffionsiahe und in anderen Neichdangelegenheiten dem Könige alle 
Gunft erweilen. Schreiben des Prinzen Eugen, die er vorlegte, und die 
unverkennbar defjen Hand zeigten, bejeitigten allen Verdacht. Doch ſchien 
die ganze Sache höchſt feltiam; Ilgen Schreibt 18. Septbr.: „Sichtlich find 
E. M. in einer Lage, wo Sie Ihrer eigenen Umgebung nicht mehr trauen 
können; möglid), daß Kléement ehrlih, möglich, daß er ein Betrüger ift, 
felbft eine Antwort auf die von ihm vorgeichlagene Declaration würde 
nichtö beweiſen, es fünnten Brief und Siegel gefäliht fein, EM. müſſen 
endlich Kar zu jehen wünſchen.“ Der König befahl, dab Minifter Cnyp— 
haufen nach Wien gehen und dort der Sache auf den Grumd zu fommen 
ſuchen folle. 

Id) unterlaffe e8, den Kortzang der Kléement'ſchen Geſchichte im Ein- 
zelnen zu berichten. Was dem Dreödener Hofe zugetraut werden fonnte, 
zeigte das Verfahren gegen Patcul, die Entführung der beiden Sobieski— 
hen Prinzen, und in jüngfter Zeit der Verſuch, den Exkönig Staniöland 
Leöczundfi in Zweibrücen durch verfleidete ſächſiſche Officiere aufheben zu 
lafjen. Und fo beftimmt Prinz Eugen verneinte, irgend einen Auftrag 
an Kleement gegeben zu haben, jo fand er doch die worgezeigten Echreiben 
täufhend fo ald wenn er fie felbft gefchrieben, und er ftellte nicht im 
Abrede, daß er fi Iahre lang diefes Kléement in zweideutigen Geſchäften 
bedient habe. Erft ald Kldement, den man aus Amfterdam zum zweiten 
Mal nad Berlin zu kommen veranlaßt und dann in Arreft genommen 
hatte, weitere beftimmtere Angaben machte, und man fih von Neuem an 
den Prinzen mit der Bitte um Aufklärung wandte, fand fi der Prinz 
bewogen, entrüftet zu werben, weil e8 in dem Schreiben des Königs 
(10. Dec.) geheißen hatte: „obſchon ich weit entfernt bin, ſolchen Denun« 
eiationen Glauben zu fchenfen, und mich nie werde überzeugen laffen, da 
©. Kaiſ. M. zu einem ſolchen Verfahren gegen mich ſchreiten oder €. 2. 
etwad jo unwürdiges unternehmen wollen, jo werden Sie ed body nicht 
mißbilligen, wenn ich diefe Sache zu ergründen wünſche.“ Der Prinz 
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glaubte in dieſen Worten Imfulten finden zu können. Er legte das 
Schreiben dem Kaijer vor; in der Geheimen Gonferenz wurbe eine Ant: 
wort darauf verfaßt, die jo verlegend ald möglich war. 

Natürlich; denn in eben diefen Tagen wurde in Wien jener Allianz: 
tractat fertig, von dem oben gejagt worden ift, und für den einen Vor: 
wand mehr gegen Preußen zu haben, nur erwünſcht fein konnte. 

Derjelbe enthält außer den mehrfach gedrudten 15 Artikeln des Haupt- 
vertrageö noch ſechs articuli secreti et separati, und vier Declarationen. 
Bon den 15 Artikeln erhielt der Minifter Slgen im Zuli 1719 eine Ab» 
fhrift, in einer Zeit, wo die ganze Lage Schwedens und der nordiſchen 
Wirren durh Karld XII. Tod verändert war, England ald vermittelnde 
Macht in Stodholm zum Frieden rieth und drängte, und Lord Withworth 
in Berlin war, Preußens Beitritt zum Frieden zu betreiben. Sigen über: 
fepte die Artikel und fandte fie dem König mit dem Bemerfen, daß man 
nun beftätigt jehe, wad man von dieſem Tractat vermuthet habe: „denn 
obihon E. M. und der Zaar nit genannt find, jo iſt doch Niemand 
jo einfältig, der nicht verftehe, dab man unter den genannten Erpreifionen 
Niemand anderd ald Sie beide meinen fann.” Und der König ſchreibt an 
ben Rand: „Ich fange dem Clement mehr an zu glauben, ald mein Tage.“ 

Nah einer allgemeinen Einleitung geben Art. 1 und 2 als Zweck 
der Allianz an gegenjeitige Vertheidigung der Provinzen und Erblande, 
melde die Eontrahenten im Reich haben, ingleihem „die Gonjervation der 
Kreife, in welchen ſolche Provinzen belegen", jo dab aljo aud, wenn in 
Medlenburg der niederſächſiſche Kreid mit Feindjeligkeiten überzogen wird, 
der casus foederis eintritt. 

Die nächſten Artifel bejtimmen die Truppenzahl, die zu ftellen ift, im 
Ganzen 40,000 Mann. 

Art. 6 beitimmt, daß, wenn eine der nordiſchen puissancen Ungarn 
angreift, die Verbündeten die vertragsmäßige Hülfe leiften follen, doch jo, 
daß des Königd von England Truppen des Kaiſers deutihe Provinzen 
deden, oder durch eine Diverfion in des Aggreſſors deutihe Lande, wenn 
er deren hat, deflen Kraft diötrahiren jollen. Friedrich Wilhelm jchreibt 
dazu: „dad ift fein anderer ald ich, ben fie darunter verftehen; dem Whit- 
worth in die Naje reiben.” 

Nachdem in Art. 7 beftimmt ift, was geichehen joll, wenn alle drei 
Berbündete zugleich angegriffen werden, fagt Art. 8, dab bad Bündniß 
auch gemeint jet auf die Beſchützung ded Königreihs Polen und die Er- 
haltung ded Königs Auguft gegen alle directe und indirecte Angriffe, in 
der Weile, dab das Königreih mit allen feinen Zubehörungen und De: 
pendentien erhalten bleiben, auch nicht dad Allergeringfte Davon abzureißen 
geftattet fein fol. Ilgen bemerkt: „dies geht ohne Zweifel auf Kurland, 
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Ermeland und Elbingen.” Es wird beſtimmt, daß, wenn fo für Polen 
einzutreten iſt, die Königl. engliihen Truppen entweder die ſächſiſchen 
Lande beihügen, oder eine Diverfion in des Aggreſſors Lande machen 
follen, wenn derjelbe ſolche befigt, die an ded Könige von England deutjche 
Lande grenzen. Der König jchreibt hinzu: „Das ift gegen Preußen. 
Withworth in die Nafe reiben.” 

Dann folgt in Art. 9, was zum Schutz Polens gegen geheime Ma: 
hinationen und Bactionen gejchehen fol, worunter, wie Ilgen bemerft, 
bie Schickungen und Verhandlungen verftanden werden, die der Zaar und 
der König von Preußen mit den polniihen Magnaten haben könnte, Im 
Art, 10 verpflichtet man ſich gemeinfam, alle Durchmärſche durch die pol: 
nifchen Lande nad dem Reich zu hindern; aljo, wie Ilgen bemerft, man 
will e8 dem Zaaren unmöglid machen, dem Könige von Preußen Hülfe 
zu ſchicken. 

Art. 13, 14. Dieſe Allianz joll währen, bis die nordiſchen Wirren 
durh einen allgemeinen Frieden und in fiherer, den Alürten geeignet 
ſcheinender Weije beigelegt find. Man wird aud andere puissancen, 
namentlih die Kürften und Stände ded Reiches und die Generalftaaten 
zu diefer Defenfiv- Allianz einladen, 

Der eigentlihe Kriegsplan tritt in den Secretartifeln und den Des 
clarationen hervor. Geheimartikel 4 bezeichnet ald den eigentlihen Zweck 
der Allianz die Ereeution gegen Medlenburg, die Hannover und Braun: 
ſchweig ausführen follen. Dieje zu ermöglihen, muß der rnjftihen Macht 
durchaus der Durchzug nach Polen gehindert werden; man hofft (Geheim— 
artifel 1), dab dann fein Neichsfürft der Erecution entzegenzutreten wagen 
wird; geſchieht es dennoch, — wenn auch nur in der Weije, daß fremden 
Iruppen, alſo Nuffen, der Durchzug geitattet wird, — jo werben fich die 
Verbündeten mit ganzer Macht auf dieſen werfen. Wenn inzwiſchen Danzig 
oder Elbing angegriffen wird (Geb.-Art. 2), jo werden failerlihe Truppen 
den polniſch-ſächſiſchen zu Hülfe eilen und England eine Flotte fenden 
(Declaration 4). Endlih Geh. Art. 6: man wird bejonderd Dänemark 
mit einzutreten bewegen, eben fo dann den fränfifchen, ſchwäbiſchen, beide 
rheintihen und den weitphäliichen Kreis und namentli die Kurpfalz und 
den Biſchof von Münfter. 

Alfo ungefähr das ganze Reich wird aufgeboten, um ſich auf Preußen 
zu ftürzen, wenn es hindern will, daß Hannover fi in Mecklenburg feft- 
jege und, wie der Ausdrud damals gebraucht wurde, das weiße Roß bis 
an die Oſtſee meiden laffe, — das ganze Reich und obenein Dänemark, das 
nach den Verträgen von 1715 Gtralfund und Rügen in Befig hat, Hol« 
land, dad nur zu begierig ift, der Krone Preußen Geldern und aus ber 


oraniihen Herrſchaft Mörd und Lingen wieder zu entreißen und unter 
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ftaatifche Gewalt zu bringen, Kurpfalz endlih, wo das dem Außfterben 
nahe PfalzeNeuburgiihe Haus feinen nädften Agnaten, den convertirten 
Sulzbachern auch die Jülich-Bergiſche Succeffion zuzuwenden und dieſer 
damit ein Fatholifched Regiment zu fichern befliffen if. Gegen Rußland 
hat man nichts weiter im Sinn, ald es fern zu halten, um das iſolirte 
Preußen deſto ficherer nieder zu werfen und ‚in großem Maaßſtabe zu 
plündern.* 

Freilih der Zuftimmung der Republif Polen ift König Auguft nicht 
eben ficher, felbit wenn er fie mit dem Wiedererwerb der Lehnshoheit über 
dad Herzogthum Preußen und mit der Einziehung Kurlands lodt. Daher 
Declaration 6: Der ganze Vertrag foll in suspenso bleiben, bis die Re 
publif Polen beigetreten ift, und wenn dies wiber Erwarten nicht ge 
heben follte, fol e8 dem Belieben des Königs von Polen freigeftellt 
bleiben, utrum quoad caetera conventioni inhaerere an vero eidem 
ex toto et per omnia renunciare velit. 

Eo der Plan gegen Preußen. Vollzogen ſowie unterzeichnet hatte 
den Allianzvertrag auch Prinz Eugen und Graf Flemming. Klöement'd 
Denunciationen von einem Attentat gegen Friedrih Wilhelm’ Perjon 
waren Betrug gewefen; aber zu einem Attentat gegen den Staat bed 
Königs hatten fih in aller Form, „int Namen der heiligen und unzer— 
trennten Dreieinigfeit” der Vater der Königin von Preußen, dad Reichö> 
oberhaupt und der erfte Convertit des Kurhauſes Sachſen verbunden, 
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II. 


1769. 

10. November. Die Proclamation eined General-Gonföderationg:- 
marſchalls und General-Regimentarii der Krone ift erfolgt in der Perfon 
bed Grafen Krafindfi und Grafen Potodi. Died geihah zu Biala in 
Klein:Polen, einer Stadt, die ganz nahe bei Bielitz in Schleſien liegt. 
Eben dafelbft ift von den dorthin gekommenen Litthauern der Starofte 
Pac und der Krayczy Sapieha zum Litthauiſchen General-Gonföderationd- 
marſchall und Regimentarius erwählet und verlautbaret worden. Unterde 
wird dieſes MWerf der Hauptabfiht nad) dadurd völlig vereitelt, daß der 
befannte Moftowsfi (der Woiwod von Mafuren) wider diefe Wahlen 
feierlich proteftirt hat, weil Niemand nad den Gejegen dazu ermählt 
werden Tönnte, der an dem Orte der Wahl nicht gegenwärtig fei, Krafinsfi 
und Potodi aber jogar außerhalb der Grenzen des Reiches ſich befünden. 
Er behauptet aljo, da er mit 13 Marſchällen ſo rechtſchaffen dächte, recht— 
mäßigerer und würbdigerer General-Conföderationsmarſchall zu fein, und 
erflärte alles Andere von General-Gonföderation für ungültig. Der Krons 
großſchatzmeiſter Weffel findet ſich auch mißvergnügt, da man den von ihm 
beförderten Bierzunäfi nicht einmal zum Bicegeneral-:Regimentarius von 
Polen, wenigftend jo lange Potodi abwejend wäre, angenommen, jondern ihm 
alles das abgeiprodhen und ihn dafür ftrafbar erfannt, daß er ſich vor der 
Zeit einer General-Eonföderation ald Regimentarius ausgegeben und Be- 
fehle und Verfügungen getroffen, die mit einer ſolchen Würde verknüpft 
find. Man hat ihm viel Gnade dadurch zu erzeigen gemeint, wenn man 
ihn als Marſchall von Sieradien anerkannt habe, der, jo wie andere Mar: 
Ihäle, zum Rathe der General-Gonföderation gelaffen werden jollte. Der 
Krongroßſchatzmeiſter ift daher nad Ollmütz abgereift, und Bierzynski tft 
Willens, es eher mit Moſtowski ald mit den Andern zu halten. Im 
foldem Zwiefpalt findet fih die Nation [don im Anfange 
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der größten und widtigften Sade, nämlid bei Formirung 
einer General-Conföderation. Inzwiſchen haben dody jhen am 
6. November die obenerwähnten General-Conföderirten, welde 22 Mars 
ſchälle bei ſich haben, die Bereinigung der Krone und Litthauiichen Ge 
neral-Gonföderation duch einen feierlihen Act in Biala vorgenommen. 

Man bat bei biefer feierlihen Vereinigung der beiden General-Eon: 
föderationen zu einer National-Gonföderation den Beſchluß gefaßt, daß, 
fo lange Krafinsfi abwejend ift, der Graf Pac die Würde eined Kron- 
General-Conföderationd-Marfhalld beffeiden fol. Und dba auch der er- 
wählte Kron-General-Regimentarius Potodi abweſend ift, jo ift zu feinem 
Stellvertreter der Kaftellan von Czersk Suffczinski erwählt worden. Man 
bat darauf auch wegen der Gefandten, die an die auswärtigen Höfe ab» 
gehen follen, dad Nöthige veranftaltet. Died ift die gegenwärtige Lage 
der Dinge. Man bat ein Nationalcorpd gemacht, und joldes fann man 
nirgends finden, ald an einem beftimmten und fihern Orte. Dieſe Ber 
fammlung befindet fih mit ihrem Trupp in und um Czenſtochau. 

Schon vor einiger Zeit haben die in und um Gzenftohau lagernden 
Gonföderirten es gewagt, durch einen ihrer Häupter an den König von 
Preußen zu jchreiben. Diefer Monard hat es für gut befunden, jelbigem 
zu antworten, welcher Brief hier bereits polniſch gedrudt zu haben ift. 

Bon den beiden gegen die Zürfen operirenden Ruſſiſchen Armeen, 
melde nach Polen in die Winterquartiere gerückt find, werden fortwährend 
Detahementd gegen die Gonföderirten abgeſchickt, um die Operationen 
von Rönne und Drewitz zu unterftügen. Drewig hat fürzlih Krakau 
eingenommen, wojelbft die genannten Marichälle den Dzierzanowski mit 
einigen Tauſend Mann zurüdgelaffen hatten. Diefer räumte jedoch bei 
Annäherung der Ruſſen Krakau gänzlich, nahdem er noch zuvor einem 
Marihall Koſſowski, von dem er meinte, dab er fidh in einer erhigten 
Gejellichaft gegen feine Autorität vergangen, fogleih in ber Nacht bei 
Fadelichein auf dem Markte von Krafau den Kopf vor die Fühe gelegt 
"hatte. Drewig verfolgte die Conföderirten und traf, wie gewöhnlich, 
überall zu ſchlagen und zu tödten, ohne daß e8 zum förmlichen Angriffe 
fam. Auf der Flucht kamen auch einige hundert Mann über die Schle- 
fiihe Grenze, woſelbſt fie wehrlos gemacht und diejenigen, welche tüchtige 
Perfonen in Reih und Glied abgeben können, aud) fofort untergeftect 
worden find. 

5. December. Der Eourier, der von Petersburg bier angelommen, 
bat einen Brief von Panin an den König mitgebracht, den derjelbe im 
Namen der Kaijerin gefchrieben. Der Großbotſchafter lieb ihn blos durch 
den Legationsrath Bulhakow beim Kronfchreiber Ogrobzli abgeben. Panin 
Ichreibt, wie aufgebradht die Kaiferin über die undanfbare Aufführung des 
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Königs fei; fie hätte ihm nicht felbft geantwortet, weil fie das, was fie 
ſchreiben müßte, dem Könige noch nicht von ihrer eigenen Hand gefchrieben 
fenden wollte. Es wird ihm dann fein leßted Betragen vorgehalten und 
wie es lediglich von der Kaijerin abbinge, ihn in fein früheres Nichts zu 
verwandeln; cr jei verblendet, wenn er glaube, daß er ſich erhalten könne, 
wenn er fi in die Arme der Nation würfe. Er bätte es verdient, daß 
ſchon diesmal die Kaiferin zuliebe, dab ihm das Garaus gemacht würde, 
und er hätte es lediglich dem Könige von Preußen zu danken, dab man 
ihm noch geſchont hätte. Er folle daher in fih gehen, feine böſen Räthe 
entlaffen und ed mit Rußland und Preußen halten, widrigenfalld er es 
bald bereuen würde, jein eigenes Befte verfannt zu haben. Webrigens 
würde die Kaiferin feinen Geſandten von ihm annehmen, indem fie bes 
Ichloffen, nur von der ganzen Republik einen Gefandten anzunehmen; er 
folle daher den nach Petersburg beftimmten Gefandten nicht erft abſchicken, 
um ihn vor dem Schidjale zu bewahren, daß er an ber Grenze zurüd» 
gewiejen werde. Ueber Alles, jo ſchloß der Brief, erwarte man feine 
baldige beftimmte Entichließung. 

Als der König den Brief erhalten, haben jeine Leute in der Garde: 
robe ihn toben hören und gejehen, wie er den Brief etlihemal an die 
Erde geworfen, und da man ihm furz darauf einige Sachen zur Unter: 
ſchrift gebracht, ift er nody fo wild geweſen, daß er fie in’d Kamin ges 
worfen, überdrüffig eined Königlichen Namens, der höchſtens für Anderer 
Magen und Beutel Papiere zu unterfchreiben bevollmädhtigt jet. 

Der in Folge ded Senats-Gonfilium für Peteröburg beftimmte Ge- 
fandte, ber litthauiſche Schwertträger Ogindfi, der jchon eben abreijen 
wollte, hat fi unter den erwähnten Umständen natürlid) wieder auf Hier— 
bleiben einrichten müffen. Der für England und Holland beftimmte 
Kaftellan Burzynski ift jedoch abgereift, ungeachtet man aus Peteröburg 
die Nachricht erhalten hatte, dab auch England ald nen alliirter Hof 
gleihmäßig handeln und den Burzynsfi in Dualität eines Gefandten von 
Polen nit annehmen werde. Man hofft indeffen, wenn fi auch dies 
beftätigen jollte, e8 werde Burzynski, da ihn der dortige König jehr leiden 
fann, Zutritt als particulier haben und alddann ſchon genug Infinuationen 
zu madhen im Stande ſein. 

Gleich nah Ankunft des Peteröburger Gourierd war ich bei Herrn 
von Benoit, welcher mir verficherte, daß der König, fein Herr, es wäre, 
dem unfer König feine Erhaltung auf dem Throne zu verbanfen habe. 
Er habe von feinem Hofe DOrdre, den Ruffiihen Großbotihafter aufzus 
fordern, daß er mit ihm zum Könige gebe; diefem folle er dann in Wol: 
konski's Gegenwart die nahdrüdlichiten und erniteften Vorftellungen thun, 
dab er ſich recolligiren, jeine Räthe abandonniren und ed fortan nur mit 
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Rußland und Preußen halten folle, er würde ſich ſonſt unglüdlih madyen. 
als ih fagte, dab fie zwar bei Hofe über die BVifite der Kurfürftin- 
Wittwe von Sachſen in Berlin fi ſehr in Unruhe befänden, indeffen 
body feine Gefahr für ſich befürdhteten, jo erwiderte er: ils n’ont qu’& 
prendre garde à eux; denn ich ſehe mit Schreden ein Schickſal voraus, 
das den König felbft und nicht blos die Czartoryski's treffen wird, worüber 
ich fehr befümmert bin, 

Der Großbotihafter felbft war ein paar Zage nad Ueberjendung 
des Paninichen Briefes, au am Abende vor dem Krönungöfefte, beim 
Könige und hat mit ihm gleichfalls fehr ernft geiproden. Allein e& ift 
Alles vergebens gewelen. Der König blieb dabei, daß er durch die Nation 
niemald unglüdlih fein werde, er müßte ed mit feiner Nation halten. 
Wenn er dann aber wirklich unglüdlid werben follte, fo wolle er lieber 
ein Opfer werden, als bie Urfadhe von dem Untergange feined Reiches 
und Vaterlandes. Ald Wolkonskli fortging, fagte der König noch: es gebe 
wie Gott will — denn er fpricht mit ihm deutih —; doch hatte er vor: 
ber gefagt, er wolle noch Alles prüfen und mit feinen ihm vom Reiche 
zugeordneten Räthen überlegen und ſich danach entſchließen, was er als 
König von Polen und felbft Pole thun könnte. 

Tags darauf nach diefer Iehten Unterredung war bed Köuigs Krö- 
nungöfeft. Ohngeachtet große Galla war, hatte fi nicht eine Seele von 
ben Ruſſen eingefunden, deren fonft immer ein ganzer Haufe da ift. 
Benoit kam auch erft ganz jpät, nachdem ber König fi ſchon aus dem 
Kronfaale in fein Kabinet begeben hatte. Er machte an den Kronmarſchall 
nur ein falted Kompliment, ihn beim Könige zu entſchuldigen, daß er zu 
ſpät gefommen wäre. 

Einige Tage darauf waren Molfondfi und Benoit auf bed Letzteren 
Requifition wieder beim Könige; fie haben aber aud diesmal nichts aus- 
richten fönnen. Dann begab fih Wolkonski noch allein zum Könige. 
Diefer fagte immer einerlei, er fei zu Allem bereit, was über ihn be— 
ſchloſſen wäre. Inzwiſchen that er doch fo, ald wenn er fi bie Sache 
noch überlegte und noch dächte, e8 jo und fo zu machen, wenn Rußland 
ihm nur einige Stüde einräumen würde. 

Darauf requirirte vor einigen Tagen Wollondfi wieder den Benoit, 
um nochmals alles Ernfted den König gemeinfchaftlih anzutreten. Er 
folle fein eigen Glück beberzigen und fi) ihren Vorftellungen gemäß end» 
li fo erklären, daß Rußland und Preußen mit ihm zufrieden fein könnten. 
Hier jagte nun der König, er müfle doch erft den Plan kennen, den Ruß- 
land jept hätte, um die Eaden in Ruhe und Frieden beizulegen. Es 
wurde ihm barauf geantwortet, er folle Alles wiffen, nur müſſe er erft 
bie Czartoryski's fallen laſſen und die übrigen Räthe, welche mit ihnen 
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gleihftimmig in Betreff der Unterhaltung der Unruhen dächten. Die Gzar: 
torydfi’d, ſagte Wolfondfi, hätten Rußland trop aller Nachficht, die man 
gegen fie geübt, ſtets betrogen; auch jept wären fie bie Anheger und 
Unterhalter von aller fortdauernden Verwirrung, fie wollten auch jept das 
Unterfte zu oberft Eehren. Deshalb fei man feft entichloffen, fie ganz 
herunter zu bringen und arm zu machen; der König felbft würbe, wenn 
er fie länger bei den Affairen ließe, Schuld an ihrem Ruin fein, den 
man noch aus Achtung vor ihm gern audfegen wolle. Außer den beiden 
alten Czartoryski'ßs wünſcht Rußland noch den Krongroßmarſchall Lubo— 
mirsli, den Kronunterkanzler Borch und den litthauiſchen Unterkanzler 
Przezdiecki zu entfernen, welche ſämmtlich zu dem großen Feſte, dad Wol- 
konski heute am Alt-Katharinentage giebt, Feine Einladung erhalten haben, 
obgleich fie ſonſt alle dazu geladen waren. Trotz aller Borftellungen ift 
der König bei feinem Sinne beharret; er erflärte, er werde die Gemein- 
ſchaft mit den Czartoryski's nicht aufheben und fünne ohne fie nicht trac— 
firen, e& gehe wie es wolle. Er hoffe noch immer, bie Katlerin werde 
feine Gründe anerfennen und ihm Gerechtigfeit widerfahren laffen, wie 
er jelbit auch noch einmal an fie fchreiben werde; übrigend müſſe er fich 
ganz feinem Schickſale überlaffen. 

Alles was ich vorftehend berichte, habe ih von Benoit. Diejer fegte 
hinzu: glauben Sie fidherlih, bei fo geftalten Sachen geht e& ernitlich 
an bie Krone ded Königs, und das fünnen noch fehr verwirrte Zuftände 
werben, ein fehr kitzliches Interregnum und Anderes; ih dächte, Sie 
follten jet für alle Fälle auf Ihre Eicherheit bedacht ſein. Wenn die 
Herren Szartorydfi ſogar mit einer eigenen Gonföderation ſchwanger gehen, 
jo wird man fie, wie Wolkonski dem Könige felbft gejagt hat, zunächft 
durch den Abmarſch der Nuffen in ihrer ganzen Blöße zeigen. Sie werben 
dann gleich erleben, wie unglücklich fie find, wenn fie glauben, auf die 
Nation bauen zu können. Es wird ihnen nichts helfen, wennſchon fie 
auch hundertmal die Garden auf ihre Seite gebracht haben, wie wir ihre 
Arbeit ehr genau fennen. Und es ift wahr, daß die Czartoryski's wirk— 
lich fo etwas von einer eigenen Gonföderation im Schilde führen; beöhalb 
glaubt man auch, — weil fie zunächſt gegen bie Kraſinski-Potocki'ſche 
Gonföderation auffommen müffen — daß fie den Moſtowski den Streid) 
haben machen laffen, der die Gültigfeit der Barer Conföderation ange- 
griffen und fi gleihfam als Gegenmarfchall aufgewerfen hat. Sie hoffen 
bei diefer allgemeinen Verwirrung durch eine dritte Conföderation ges 
fcheuter und mächtiger ald alle Andern ſich etabliren zu Fönnen. 

Es ift bier in der That gegenwärtig eine vollftändige Krifid, Ruß— 
land ſucht durchaus eine Partei in Polen für fi zu gewinnen, um ber 
Belt fagen zu können, es fei nicht die Nation, melde gegen fie aufge 
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ftanden ift. Mit den Türken wird man gern einen leiblihen Frieden ein— 
gehen, um nur in Polen mit den Gonföbderirten wie mit Aufrührern ver- 
fahren zu fönnen. Der von Rußland geleiteten Partei wird man dann 
fo hin und wieder erlauben, etwas im Conſtitutionsbuche zu corriyiren. 
3 habe einen ganz neuerlid mit der eigenen Unterfchrift ded Kö» 
nigd von Preußen an Benoit geihidten Brief gelefen, in weldem am 
Schluſſe ohne Chiffred gefhrieben ftand: Polen wird es jelbit dahin 
bringen, daß fie zuleßt A tout prix werden Frieden bitten müffen, da fie 
jetzt im "Guten ſich nicht wollen zu billigen Dingen beftimmen laffen. 

Das was Rußland jept hier im Sinne hat zu thun, will ed überdies 
vor Allem gern mit dem Könige machen, damit ed deſto mehr Äußeren 
Schein Allem geben kann. Juſt dies ift es, was der König und bie 
Familie merken; deshalb werden fie von ihrer Hartnädigkeit gegen Ruß» 
land nicht fo leicht ablaffen. Sie werden auch durch Frankreichs Haltung 
in ihrem Trotze beftärft, welches äußerlich gegen Rußland freundidaftlich 
thut (Frankreich bat fogar der Ruſſiſchen Flotte, falld fie in dortige 
Häfen einlaufen wolle, alle mögliche Unterftügung angeboten), in Wirklich: 
feit aber überall Intriguen gegen Nußland ſpinnt. Sodann fieht man 
bier fehr wohl, daß ed Rußlands Intereffe fei, Stanislaud Auguſtus auf 
dem Throne zu erhalten. Ebenio ift man überzeugt, daß auch der Könia 
von Preußen es für ſich am convenabelften finden werde, den König auf 
dem Throne zu erhalten. Berner weiß man, daß ed ſchwer halten würde, 
einen andern Piaften zu finden, den fie zum Könige maden fünnten; 
nod weniger aber dürfte fih um einer jo furz dauernden Krone willen, 
ein ausländiiher Prinz in eine ſolche Sclaverei begeben. Endlich fennen 
fie ihr Vaterland zu gut, um nicht zu willen, ba feine Partei fi mit 
den Ruſſen einlaffen würde, es Sei denn, daß man den diſſidentiſchen 
Tractat retractiren oder den König ftürzen wolle Alles Ermähnte zu— 
fammengenommen madt den König und die Czartoryski's fo ferm und 
trogig. In diefen Tagen haben fie fih fogar durch Verſöhnung mit dem 
Kronfammerheren, dem Fürften Poniatowski, verftärfet und darauf fogar 
wieder eine doppelte Verföhnung zu Stande gebracht, zwifchen des Königs 
Favoriten, dem Kronjägermeifter Branidi und dem Kronfammerberrn und 
dann mit ihnen felbit. Letzteres hat den Wolkonski namentlich fehr auf: 
merkſam gemacht. 

Zu einer dem Könige und den Czartoryski's entgegengefepten Con— 
föberation find hier übrigens feine Leute aufzutreiben, die Kopf, Anfehen 
und Geld hätten. Da melden fih Viele, dab fie A la töte fein wollen, 
ald der ſchöne Spieler, der Großfüchenmeifter Ponindfi und der feine 
Rabbulift der Kroninftigater Krajewski. Benoit aber bat öffentlich de» 
clarirt, daß er nie an der Bildung einer Gonföberation Theil nehmen 
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werde, ald in der rechtichaffene Leute ſitzen, und bei welcher ed aufrichtig 
und in anderer Art zugehen würde ald in Radom; denn fein König 
wolle etwas Stabiled gemacht wiljen. Und das ift auch die wahre Ur— 
ſache, warum Seiner von den Bornehmften der Gegenpartei daran will. 
Die Potodi und Mnißech, welche Wolkonski heranztehen wollte, haben es 
mit dem Hinweile auf die Radomer Gonföderation abgefchlagen. 

Der in literis publicis überjhhicte Brief bed Königs von Preußen 
an einen Gonföderationd-Marjchall hat hier viel Aufjehen gemacht. !) Ich 


1) Nah der von Geret dem Thorner Ratbe eingefandten Gopie laffe ih nad» 
ſtehend den Wortlaut ded Schreibens folgen, das Friedrich U. den Conföderirten zu: 
fenden ließ. Mir find von diefem Briefe nur deutfhe Weberfegungen im Drude be 
fannt geworden; auch in die Briefiammfung ber Oeuvres de Frederic II. hat tat 
nachfolgende Schreiben nach dem derfelben zu Grunde gelegten Plane keine Aufnahme 
finden !ännen. 


Copie d'une reponse du Roi de Prusse à un 
des chefs des Confeder&s de Pologne. 

Jai recu la lettre, que vons m’arez adressde an nom de ceux de vos compatriotes, 
qui ont pris le titre de confederes. Si elle a été oeeasionnde par celle que le Mr. 
de Benoit mon ministre leur a &crite, pour les avertir de mettre fin aux deprddation« 
commises sur mes frontieres et contre mes sujets, je vous dirai qu'il est bien sineulier 
que tandis qu’ils ravagent toutes les contrees, qu'ils parcourent, ils trourent etrange, 
que je prenne des mesures pour garantir les miennes de leurs excès. Des qu'ils re- 
specteront mes limites, et qu'ils ne m’obligeront pas eux-mömes & prendre des suretds 
pour la defense de mes sujets, ils n’auront pas aussi 4 apprehender les effets des 
arrangements auxquels ils m'ont ainsi forcd. Il est triste pour la royaume et la re- 
publique de Pologne qu'une si grande partie de ses coneitoyens me&connaisse ei fort 
ses intdröts et ceux de leur patrie. Vous me parlez de religion et de priviläges qu'il 
s'agit de defendre et de maintenir, tandis qu'il n'a jamais td question d’attaqner 
l’une et d’enfreindre les autres. Vous accusez votre propre Roi, un Roi, que la nation 
Polonaise a «lu d’un consentement unanime pour son chef et qui par lä meme devrait 
vous ötre sacrd, d’avoir manqué aux engagements, qu’il a contractds, mais comment 
justifierdz vous une assertion si contraire aux faits qui Ja dementent? Bien loin que le roi 
de la Pologne ait rien fait contre les loix qu’il a jurd de maintenir, c’est precisdment 
sous son rögne, qu’on a travailld A retablir l’exercice des loix, qui avaient öte ci- 
devant mises en oubli et nomme&ment celle de Légalité des droits et des prerogatives 
entre les diffdrents membres de la nation Polonaise, Les droits et ces privilöges 
communs A tous les Polonais avaient cependant did injustement enlevds aux dissidents, 
bien qu’ils leur eussent &td garantis par les puissances les plus respectables. On a 
travailld & les y retablir, mais ce n’est pas le roi seul qui les y a remis; un rdsultat 
de la diöte de confdderation les a fait entrer dans la jouissance de leurs droits, et 
c’est la nation Polonaise rendant justice & une partie de ses membres, qui a prononcd 
dans cette occasion. 

Je ne concois rien aux cris qu’une partie des catholiques de Pologne pousse sur 
les dangers dont leur religion est menacde. En quoi est elle exposde ? ne reste t-elle 
pas toujours la dominante m&me en vertu de la constitution dont ils se plaignent ? 
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habe bem Benoit dad Driginal nad Czenſtochau durch einen Pauliner, 
welche von bem bortigen Klofter abhängen, beforgen müffen. Der Brief 
an den König war nämlid von Ezenftohau batirt; ber dortige Prior 
wird daher am beften wiffen, wem ber Brief bed Königd zu infinuiren 


N-y-a-t-il pas möme encore dans cette constitution des articles, qui lui sont bien plus 
favorables qu’aux dissidents? Dans le mäme temps qu’on y laisse aux dissidents la 
libert6 de devenir catholiques, on öte aux catholiques sous peine d’ötre ddchus de 
Jeurs pririleges la facult& de renoncer & leur foi. Il est donc clair que le Roi de 
Pologus bien loin d’avoir enfreint les loix de la patrie, n'a fait que travailler & leur 
maintien. Il a voulu retablir ses sujets opprimds dans les droits, dont ils araient dıd 
döchus. Il a did seconds en cela par l’Imperatrice de Russie animde par les m&mes 
prineipes d’dquits et d’humanitsd et autorisde par les traitds avec la Pologne au main- 
tien des constitutions de cette rdpublique. Ni cette princesse ni le roi de Pologne 
dont Elle a appuy6 les efforts patriotiques n’ont jamais songd A attenter aux prero- 
gatires de la religion catholique. Les faits en font foi, Mais l’un et l’autre et toute 
V’Europe &clairde abhorrent les exchs aux quels un z&le mal éelairé a conduit ceux 
d’entre les Polonais qui dans ces derniers temps ont portd le fer et lo feu dans 
leur patrie. 

La religion chretienne deteste le sang, elle hait la violence, et c’est Pesprit de 
toldrance, qui l’anime, Les premiers chretiens etoient les hommes les plus paeifiques 
qu’il y eut eu au monde. Ils plaignaient les herdtiques, tächoient de les convertir 
mais ne les persdcutaient pas, Et des catholiques chretiens envieraient & des chre- 
tiens comme eux le libre exereice d’une foi dont les articles essentiels leur sont com- 
muns. De quoi se plaignent les Polonais catholiques? craignent-ils qu’avec le peu de 
privildges que la dernitre constitution assure aux dissidents ils l&rent jamais la töte 
eontre eux et que tandis que par cette möme constitution vous vous &tes rdserre les 
droits et le pouvoir de membres de la religion dominante, vous ayez jamais A vous 
plaindre de leurs persdeutions comme ils ont gemi des vötres? A-t-on fermd vos dglises ? 
A-t-on abattu vos images ? un Polonais a-t-il &td fored de changer de religion ? aucune 
violence de ce genre n’est du moins parvenue & ma connaissance et vos clameurs ne 
me paroissent justiides par aucun fait. Votre religion ainsi en süretd pensez & pre- 
sent & vos devoirs de citoyens et de compatriotes et voyez si vous pouvez envier & 
vos fröres & des Polonais eitoyens et libres comme vous, le droit d’aspirer aux charges 
que vous ne tenez vous-mämes que par un droit dgal au leur. Et qu’a de commun 
d’ailleurs en mettant la difference d’opinions de edté la facultd de parvenir aux charges 
areo le boulerersement et le renrersement de la religion catholique ?_L’Angleterre 
et la Hollande ne sont pas catholiques, mais les catholiques les grecs et cent autres 
sectes y jonissent du libre exercice de leur religion. Vous ne trouverez donc point 
“trange, qu’dtant trös toldrant, je ne trouve pas bien ralables les raisons que vous 
apportez pour l’intoldrance. 

Je fais bien des voeux pour la concorde et la pacification de votre patrie. Je 
souhaite surtout que vous veuillies vous 6elairer vous-m&öme et apprendre & discerner 
vos vrais amis ceux qui vous exhortent A la paix et & l’harmonie de ceux qui vous 
font illusion et qui n’allument le feu de le addition que pour vous entrainer vous- 
mömes dans les plus grands malbeurs, 

Berlin ce 10. Norembr, 1769. 


u vn www 
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jei. Wir haben deshalb ben Brief des Königs an den Prior zur Be— 
ftellung eingefchloffen. Diefen Brief habe ih dann dur einen Pfaffen, 
ohne daß fie wuhten, was derſelbe enthielte, erpediret; ich erwarte in 
diefen Tagen bad recepisse bed Priord für Herrn von Benoit. 

Was die Eicherheit unjerer Stadt betrifft, jo babe ich neulich bei 
Herren von Benoit Gelegenheit genommen, mit dem Grafen Hendel, ber ald 
Volontaire Prussien bei der Ruſſiſchen Armee gewejen war, wegen bed 
erbetenen Preußiſchen Schuped Rüdipradhe zu nehmen. Der Graf Hendel 
erklärte, er werde durch den Prinzen von Preußen, bei dem er viel gilt, 
unfer Anliegen an den König bringen. Benoit aber, der früher abgerathen 
hatte, etwas Schriftliched hierüber einzugeben, forderte mich nunmehr auf, 
ihm eine Note einzureichen, die er diffrirt nad Berlin ſchicken werde. 

Den 21. December. Die Conföderirten in Klein:Polen — oder 
jept vielmehr General-Gonföberirten — ziehen noch immer ihren Häuptern 
nad bei Biclig, Teſchen, Mußynna und Gzenftochau herum, und es ift 
mehr ald zu gegründet, daß jetzt wirklich zweierlei General-Gonföderirte 
eriftiren. Die Einen haben zum Haupte den Barer Marſchall Kraſinski, 
die Andern den Woywoden von Majuren Moftowäli, der ſchon ein Unir 
verjal herausgegeben. 

In Groß-Polen hat Malczewöli, weil man ihn für königlich ſoup— 
gonniret hatte, fein General-Marfhalls- Amt niederlegen wollen, um zu 
zeigen, wie er ſich der allgemeinen guten Sache gern aufopfern wolle. 
Hiermit gewann er Alle; man verfiderte ihn alles Bertrauend und bat 
ihn, feine Würde zu behalten. Um fih nun glei auf's Neue zu infi» 
nuiren, bat er ein Univerfal ausgehen laffen, worin er allen Magnaten 
und Edelleuten, die in Groß-Polen poffeifionirt find und ſich biöher mei- 
ftend in Warſchau aufhielten, anfündigt, fi auf ihren Gütern einzufinden, 
und zur Gonföderation zu ſchwören. Er hat ihnen bier einen Termin 
bi8 Mitte Januar angeſetzt. Malczewski will damit zeigen, daß er nicht 
föniglih gefinnt ift; deshalb hat er audy ad mentem confoederationis 
von Dar zu ſchwören auferlegt, von welcher man weiß, dab fie vor 
Allem bie Detbronifirung des Königs verlangt. Man kann leicht denken, 
was für Beftürzung das Univerfal des Malczewski hierſelbſt verurſacht 
bat, da er die Gonfiecation der Güter Allen androht, melde ausbleiben 
mwürben. Und es iſt begreiflih, dab man für die Sicherheit derer zu 
forgen ſucht, welche es noch mit dem Könige halten. Bei Hofe felbft hat 
man nicht Herz no Luft, die Ruffen anzugehen; deshalb mußten bie 
Bedrohten felbit, da Wolfondfi mit ihnen allen gut Freund ift (ber Kron- 
füchenmeifter Ponindfi, der Woimod Twardowski, die Fürften Sulkowski 
u, 9), um Hülfe bitten. Dies bat denn bewirkt, dab Rönne, Drewip 
und Gallitzin nad Groß-Polen aufbrachen. 
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Ueberhaupt fühlt man jept bei Hofe fehr, daß man ohne Rußland 
ganz verloren ift. Namentlich ift die Familie fehr beftürzt, ſeitdem fie 
wiſſen, daß ber Plan in Schweden durch Preußen zerriffen ift, und die 
Ruſſiſchen Truppen, die gegen Finnland geftanden, nach Polen kommen 
werden. Ebenfo hat e8 aud dad Concert fehr verrüdet, dab die fran= 
zöfifchen Intriguen, in Rußland eine Gonfpiration zu machen, fehlgeihlagen 
find. Die meifte Berlegenheit aber ſchafft der Fortgang bes Türkenfrieges, 
welcher gerade den Polen hatte follen Luft maden. In den nächſten 
Monaten wird ſich mohl bie Lage Polens entiheiden müffen. Rußland 
und Preußen feinen über den Erfolg ihres Bündniffes bis jept ſehr zu» 
frieden zu fein. Defterreih glaubt man bier ſchon kaum mehr neutral, 
fondern bereit8 mit Rußland und Preußen verbündet, weil Alles jest 
gerade dad Haus Bourbon fo Mein machen will, wie es fonft Andere immer 
Fein gemadt bat. 

Leplerem fei num wie ihm wolle, e8 fängt bier an ber Muth zu 
finfen. Der König foll fih haben verlauten laffen, daß er gern mit Ruß: 
land Alles thun wolle, nur folle man nicht von ihm verlangen, die Fa— 
milie zu verlaffen. Auch die Familie felbft fucht wieder einen Anſchluß 
an Rußland möglih zu machen. Die Affaire mit Malczewski hat fie 
überzeugt, daß fie auch auf die National-Partei nicht rechnen fönnen, wie 
fie fi immer eingebildet hatten. Eben fo haben fie gejehen, baß ber 
Kniff mit des Moftomsli Marſchalls-Amte ihnen nichts hilft. Dielen 
haben fie, jo toll er auch wider fie ift, durch Dritte dazu angetrieben, 
um nur Alles irre zu machen und in Verwirrung zu bringen. Sie hofften, 
ed werde eine friſche Partei herausfomnen, die alle übrigen Gonfödera- 
tioned am ſich ziehen könnte, und mit der fie über Alle zu dominiren ge— 
dadıten. Das Schlimmſte aber ift ed für die Czartoryski's, daß Wol- 
konski durchaus Nichts von ihnen willen will. Was geihiebt nun? Man 
ſucht wieder den Krongroßfanzler Mlodziejowöki auf, welcher biöher von 
allen Conferenzen verbannt mar. ?2) Diefer ſoll bei Wolfondfi feine Pro— 
pofitiones machen, ald wenn er aus Liebe zum Frieden und Neigung für 
Rußland feine bona oflicia gerne anwenden wollte, Dadurd hoffen fie 
bann wieder mit Wolfondfi in Verbindung zu fommen und nad und 


2) Mlodziejowoki war (abgefehen von feinem fpätern Leben, haben wir aus den 
Ruſſiſchen Arhiven gegenwärtig die fpeciellen Belege hierfür erhalten) einer der Haupt: 
verrätber unter den polnifhen Großen, „Polens Macchiavell, wie ihn Saldern feinem 
Kabinet charakterifirte, der fih dem Meiftbietendben verkauft.” Nachdem er wieder zu 
den Minifterberathungen zugezogen war, „nahm er von Wolkonoki 1000 Dukaten und 
erzählte ihm Alles, was in den geheimen Sitzungen * Könige ER: " (Sfolow: 
joff a. a. O. ©. 119 w 114.) 
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nach wieder zu Mitarbeitern gebraucht zu werden. Ob das gehen wird, 
muß die nädite Zufunft lehren. Im der Hauptjahe hängt ja ohnedies 
Alles von Peteröburg ab. 

In Betreff der Diffidentenjahe haben Einige bier große Hoffnungen. 
Gleichwohl macht e8 mich für meine Perjon ſehr irre, dab Wolkonski, 
wenn aud nur didcurfive, immer davon zu reden beginnt, dab durch 
einiged relächement vom dijfidentifhen Zractate wohl die Ruhe wieder 
bergeftellt werben könnte. Als er neulih am Catharinen-Tage ſchon etwas 
mehr getrunfen hatte, umarmte er bie Diffidenten und jagte: Warum 
zieht Ihr nicht in unfer Land? und darauf fing er an die Herrlichfeiten 
und Vorzüge des Lebens in Rußland herauszuſtreichen; unter Anderm 
wıed er auf die jegige gelinde Regierung bin, die jogar auf ein crimen 
laesae majestatis nur die Strafe der Verbannung fepe. 

Sollte es nicht auch bier heißen: in vino veritas? Mir ſcheint 
ed faft, man wolle und mit Fleiß in Roth und Elend kom— 
men lajjen, damit dann Jeder, je nahdem fein Nahbar ihm 
gelegener ift oder mehr anftebt, jih felbigem unterwerfe? 


1770.°) 

Den 8. Januar. Am Neujahrötage war die gemöhnliche Feier und 
Salla bei Hofe. Die Berichte der deutihen Zeitungen über Anſchläge 
auf das Leben unferd Königs find erdichtet. 

Sonſt ift die Lage der Saden in unjerm PVaterlande noch immer 
einerlei. Man weiß noch Nichts von den Mafregeln, die Rußland und 
deffen Bundesgenoffen beliebt haben mödten. Hier ift Alled now itande 
haft bei der jtillen Aufführung, die man kürzlich gezeigt, und wird des— 
halb vom Minifterium etwas aufgefeßt, das nad Petersburg neben foll; 
Andere laſſen fi noch immer mit Erridtung einer neuen Gonföderatien 
beichäftigt jehen. Die bisherigen Gonföterirten irren herum in Uneinige 
feit, da man verſchiedene Marfchälle abgejeht hat. Ben Defterreich ift 
ihnen megen ihres Aufenthalt3 in Bielitz oder Teſchen oder Ungern nichts 
Angenehmed gefagt worden, ebenfowenig den Perionen, die von ihnen in 
Wien geweien find. Nichtödeftomeniger fieht man von ihnen noch immer 


3) Die Berichte Geret's aus dem Jahre 1770 find nicht jo reihhaltig, wie in 
den Vorjahren; namentlich fehlen leider die vertraulichen Berichte über die Verhält— 
niſſe am Warfhauer Hofe und die leitenden Perjönlichteiten daſelbſt. Die erhaltenen 
Mittheilungen find jedoch deshalb nicht unwichtig; fle beftätigen und ergänzen in er: 
wünſchter Weile die uns. aus andern Quellen befannten Nachrichten über die Polniſchen 
Zuflände bes bezeichneten Zahres. 
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allerlei Univerfale und Manifefte herausfommen, und unter andern eines, 
darin fie vor dem legten resultatum Seuatus Consilii warnen, ald welches 
nur eine Sprache der Nation führte, um die Nation an fid zu ziehen 
und bernad doch Alles anderd zu maden. Auch ift eine Betrachtung 
über den Brief ded Königs von Preußen, den bderjelbe an einen Gonfö- 
berirtensChef geichrieben hat, von ihnen herausgegeben und ift dies darin 
merkwürdig, daß man Alles fo auslegt, ald wenn die Gefinnungen bed 
gedachten Monarchen völlig mit denen der Eonföderirten übereinftimmten. 
Es ift aber offenbar, daß man dem Briefe ded Königs Gewalt anthut 
bei den gleichftimmigen Gefinnungen beffelben mit Rußland in andern 
Stüden. 

Die Eonföderirten in Klein» Polen find anjept ganz zerftreut und 
nur bin und ber mandmal anzutreffen. Aud die von Groß-Polen haben 
auf die Nachricht, dab Rönne und Drewip fie heimſuchen follten, fi 
verſchiedentlich ausgebreitet, um fich nicht ganz aufreiben zu laffen. 

Diefe Groß» Polniihe Conföderation hat Univerfale herausgegeben, 
in welchen fie Contributioned anfegen und babei bie Diifidenten ben 
Juden gleich mit doppelter Contribution für den Römiſchen anfepen und 
zugleich alle Königlihe Primatialiihe und Biſchöflich Poſenſche Güter, 
weldhe in Groß: Polen liegen, in eben folde Klaffe ſezen. Ebenſo haben 
dieje, weldhe für die Religion Alles zu thun behaupten, dennod mit den 
gewöhnlichen Kirchen: und Schul-Bifitationen, welche der Fürft-Primas 
auögeichrieben hatte, bei harter Strafe Einhalt zu thun anbefohlen. 

Sawa und Beflewöfihaben in Majuren gehauft und bort viel gelitten. 
Dei einer Niederlage in der Gegend von Plod wurde ihnen eine Fahne 
abgenommen, melde auf der einen Seite ein Kreuz hatte mit der Ueber- 
ſchrift pro fide lege et patria unb auf ber andern Seite bie Jungfrau 
Maria mit der Ueberfhrift Regina Poloniae. Sie wurden weiter und 
ftetd mit Berluft verfolgt, fo daß fie ſich durch Podlachien nach Litthauen 
zogen. Auf dem Wege dorthin find fie auch beim Krongroßfeldherrn 
Branidi in Bialyftod gewefen und ba fie ihn nicht bewegen fonnten, daß 
er ihnen Truppen, Kanonen und Munition gegeben, fo ließen fie fi mit 
Beifteuer und Pferden begnügen. 

Den 20 Ianuar. Bon den Polnischen Gonföderirten, bie fi 
jest ſogar National-General-Eonföderirte fchreiben, ift nicht viel zu melden. 
Ehe fie no in Klein» Polen, auf die von Deſterreich aus ihnen gewor« 
dene Anfage, ſich nicht mehr in den Defterreichijchen Grenzörtern aufzu= 
halten, auseinander gegangen waren, hielten fie noch einige Sipungen, 
worinnen fie die Spaltungen mit dem ſich ihnen entgegen aufgemorfenen 
General⸗Confoͤderations ⸗Marſchall Moftomsli und denen mit ihm halten» 
ben (morunter Bierzyndli der anfehnlichfte ift) in Erwägung zogen und 
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benfelben, wiewohl vergeblich, abzuhelfen fuchten. Sodann trafen fie aud 
wegen ber Beihidung fremder Höfe Veranftaltungen und haben alle feit 
1764 erfolgten Verſchickungen von Warſchau aus an andere Höfe, auch 
die legtern, verworfen und ſich vorbehalten, von den dazu gebrauchten 
Perjonen Rechenſchaft zu fordern. Hierauf und was noch fonft mehr fie 
dort gemacht in Biala und Bielig haben fie ſich auseinander begeben 
nah Ungarn und Siebenbürgen und erwarten einen günftigern Zeitpunft, . 
wieder an den Grenzen von Polen und Preußen zu ericheinen. Vorher 
find von ihnen noch an die Kanzler, wie an die Kriegd- und Schatz⸗ 
Commilfionen, Briefe und Ausſchreiben ergangen, mit ihren Gerichten 
und Geſchäften einzuhalten und die Armee fertig zu machen, um auf 
nächſte Ordre zur Conföderation ftoßen zu können. 

Kleine Haufen ber Conföderirten ziehen wie fonft im ganzen Lande 
umber und treiben allenthalben Unfug, troß der fortwährenden Märjche 
des Rönne und Drewip. Sogar um Warſchau herum ift es voller ftreifen- 
ben Parteien; bis in die allernädhfte Umgegend fangen fie an zu plüns 
dern, wie ed Einigen paffirt ift, die außerhalb der Stadt fi mit Schlitten: 
fahren vergnügen wollten. Ja bei Praga, und gerade gegenüber, find fie 
an auögeftellte Kofafen gefommen und haben dieſe angegriffen. Wer 
weiß was fie und im fürzefter Zeit für Befuche machen fünnen, da die 
Weichſel zum Stehen gekommen und für einen Hufh, den Wagehälje 
machen, die zur Sicherheit audgeftellten Detafchements nicht ausreichen! 
Sehr viel wird jedoch dem Ruſſen durd die Eonföderirten felbft erleichtert, 
indem unter ihnen große Uueinigfeit herrſcht. Durch Ordre der Ktlein- 
Polniihen Eonföderation zu Biala war der Lublinſche Marſchall Szia— 
niowäft nah Groß=- Polen gejidt worden, um bei der Gefahr von den 
Ruſſen zu Hülfe zu fein und dort ald Regimentarius zu befehlen. Mal- 
czewoͤli aber ald Groß⸗Polniſcher General-Conföderations-Marſchall glaubt 
mehr jagen zu können als bdiefer. Es entiteht ein Zwift, und Malczewski 
will fein Anjehn in Groß» Polen behaupten. Bon den Perjonen kommt 
die Uneinigkeit unter die verſchiedenen Corp. Man fagt, daß fie mit» 
einander handgemein geworben find. Ebenfo zwingt Pulawsli im Sando- 
mirſchen Andere zu feiner, das ift der Moſtowskiſchen Partei. 

Die Eonföderation des Laßocki, bei welcher Kosziusko ift, hat einen 
wichtigen Fang gethan und in einem zu Podlachien gehörigen Städtchen 
Sielce die beiden diffidentiichen Grabowsli aufgehoben (dem vorigen Mar- 
ſchall der diffidentiihen Gonföderation von Stud und den Chef von ber 
litthauiſchen Leibgarbe zu Pferde). Es geſchah died am 24., und ed war 
nicht fobald die Nachricht am 26. hier eingelaufen, als fofort von dem 
Ruſſiſchen Großbotfchafter eine Declaration ausgegeben wurde, dab, wenn 
ben Grabowäli’8 jegt ein Unglüc begegnen follte, alle Polen, weh Standes 
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ober Würde fie fein möchten, welche die Kaiterlichen Truppen gefangen 
nehmen würden, berielben Behandlung ausgelegt fein werden, weldye man 
die Grabowslki wird erfahren laflen. 

Drewipg und Rönne haben das Corps des Szianiawski bei Dobra 
ganz geſchlagen und 1500 Mann getödtet. Szianiawski felbft und einige 
Dberofficierd find in Ruffiihe Gefangenſchaft geratben; andere Gefangene 
find nicht gemacht worden. Was aber von den Ruſſen jelbft als unglaub- 
ih angemerkt wird, ift, daß die Rufen nur 4 Todte und 7 Verwundete 
bierbei gehabt. Es wird dies aber weniger unglaublich erſcheinen, wenn 
man erwägt, dab in 85 theils größern theils Heinen Scharmützeln des 
vorigen Jahres bie Ruffen 231 Todte gehabt haben, während von Velen 
6836 Todte gezählet find.) Auch dieſes Sahr bat außerordentlich mit 
Wegraffen der Gonföderirten angefangen; man zählt, daß feit Anfang des 
Sahres ſchon über 3000 von ihnen getödtet find. Wo ift wehl fonft noch 
ein Reid, in dem es fo auöfieht, wie in Polen, und wo ift Ausficht, dab 
es befjer werde! 

Den 4. März. Bei allem Jammer, der im Reiche iſt, lebt man 
hier in Warſchau ſo, daß Niemand merken kann, wie Verheerung, Mord 
und Rauben ganz Polen auf lange Jahre unglücklich machen. Bei Herr: 
haften und denen Cadet's werden fortdauernd Schaufpiele aufgeführt; 
die Rebouten find fo ſchön eingerichtet und fo ftarf nie beſucht geweſen, 
wie in dieſem Jahre, und felbft Bälle find nie jo mannigfaltig in einem 
Jahre von allen Eorten Menſchen angeftellt werben. 9) Gleichwohl ift 
in Warſchau felbft ein paar mal auf öffentliher Straße ein Auftritt ge 
wejen, der alle Luft verfalzen fonnte, indem Ruſſen und Polen in beftiges 
Handgemenge gefommen. Schlimmeren Folgen bat nur die Mäßigung 
und Bejonnenheit des General Weymarn vorgebeugt. Gott weiß, wann 
überhaupt diefe Trübjal ein Ende nehmen wird! 

Am 12. v. M. wurde Warihau durch die Annäherung ded Corps 
von Malczewski in Echreden gejegt. Im der Nacht vorher waren alle 


4) Der Polniſche Aufftand im Jahre 1863 hat ganz Ähnliche Verhältniſſe gezeigt. 
Der große Verluft der Polen ift namentlih dur die ſchlechte Bewaflnung ihrer todes- 
mulbigen Echaaren zu erllären. Bon dem letzten Aufftande haben Ruſſiſche Offiziere 
ſelbſt geſagt, daß der Kampf, der ihnen obgelegen, nicht ein Krieg, fondern eine 7 
zu nennen war. 

5) Ganz übereinftimmend berichtet Rulhidre (IV, 107): Varsovie se livrait aux 
divertissimens du carnaval. Gräce & l’ineroyable frivolitd de cette cour, les rdjouissans 
de la saison n’dtaient point interrompues par la desolation universelle du pays.* Die 
im Felde ftebenden Gonföderirten mußten ihre Landsleute erft auf das Unfhidliche 
diefer Vergnügungen aufmerffam machen. „Au milieu d’un bal — erzählt Rulhiere 
(IV, 109) — dans la yuit du 11. au 12, fdrrier on sema des billets contre ceuz, —* 
so lirraient & cos amusemens durant les malheurs publica,* 
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Fahrzeuge, bie bei Warfhau in der Weichfel Ingen, dur Abhauen der 
Seile losgemacht und fortgeſchwommen. Die ganze Garnifon wurde 
nun allarmirt und 1000 Rufen den Gonföderirten entgegengeſchickt, welche 
diefelben unerwartet angriffen und vollftändig ſchlugen. Die Gefangenen 
nebft den Kanonen find unter ftarfer Bedeckung durch die Stadt geführt 
worden. 

In Podlachien ift es zu einem Zufammenfteh der Gonföderirten 
mit den Königlichen Truppen gekommen. Bahowsfi Fam dem Litthaniichen 
Generalfeldzeugmeifter, welcher die leiten Truppen commandirt und 
gegenwärtig im Braesc-Litewöfi fteht, zu nahe, fo daß ihm jelbiger an— 
zeigen ließ, wie dort Königliche Truppen ſtehen und er daber Achtſamkeit 
haben folle. Bachowski wollte Died aber nicht verftehen und Branidi 
Solches nicht ungeahndet leiden; Lepterer ließ daher die Conföderirten 
angreifen. 200 Mann wurden getödtet und Bachewski felbit mit mehr 
ald 100 von jeinen Leuten gefangen. Man glaubt aber, dab ſchon Bes 
fehl abgegangen ift, alfe wieder los zu laſſen, und daß dieſer Vorfall bier 
überhaupt nit angenehm geweſen jei. 

Unter dem 24. Januar iſt von Pac im Namen der General-Gen: 
füderation ein Univerfal herausgefonnmen, in welchem er den Untergang 
den Diffidenten droht und denen, die ed mit ihren Beihüsern halten; er 
gebraucht ſogar den Ausdrud, er werde faum verhindern fünnen, daß nicht 
bis auf die Kinder in der Wiege die Diffidenten und die ihnen Gleichen 
ermordet würden. Solches geſchieht freilih nur, um den Anhang zu 
unterhalten, denn die Abfichten der Führer find ganz anderer Urt! 

Bon bier aus marichiren polniſche Truppen — es ift die Leibgarde 
zu Pferde — nah Kleinpolen zur Eicyerung ihrer Zoldeinnahme, da 
einzelne dahin geſchickte Commando's immer unglüdlich geweien und Nichts 
erhalten Fonnten. Sie werden in die Königl. Salinen zu Wieliczka und 
Bochnia zu fteben kommen, um theild diefe ficher zu halten, theild von da 
aus ihre in Kleinpolen beftimmten Soldzahlungen einzutreiben, Es wird 
ein gefährlicher Marſch fein, da unterwegs Alles voll Gonföderirter iſt 
und der gemeine Mann ed überall mehr mit diefen als mit feinem Res 
gimente hält. 

Bon dem Wiener Hofe find gewiffe Derter zu Berfammlungen den 
Eonföderirten unterjagt, andere aber wieder völlig freigegeben, wiewohl 
diefe freilich nicht jo nahe am der Polnischen Grenze find. Der mit dem 
Wiener Hofe in Verbindung ftehende Hof von Verſailles läht die Ges 
fandten von ber General-Gonföderation zu fih kommen; Wielhorski ift 
bereit8 dort angelangt, und man erzählt, daß der ſonſt jchon befannte 
franzöſiſche Minifter Durand von Seiten Sr. Allerchriſtlichſten Majeftät 
zu der General-Gonföderation gehen werde. Man fpricht auch ‚ges offen 
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davon, dab zwifchen Haupt und Gliedern eine gänzliche Vereinigung ftatt» 
haben müſſe. Daher wird auch bei ber Pforte eine andere Einleitung ge 
ſchehen müſſen. Allein Preußen ift wegen feiner Verbindung mit Ruß: 
land und feiner Lage nad vorzüglich eine theilnehmende Macht an den 
Polniſchen Zuftänden. Gleihwohl ift in Anfehung feiner nichts zu ver- 
nehmen, als daß verfchiedene Truppe zum gewöhnlichen Einfaufe nad) 
Polen geſchickt werden, doch ftärker wie fonft, deren einer vor Kurzem mit 
flingendem Epiel und bloßem Säbel hier durchmarſchirt ift und nod hin 
und wieder an den Grenzen fih Patrouillen ſehen laſſen. 

Im Palais des Ruffiihen Großbotſchafters find die drei bei Dobra 
gefangenen Marſchälle in Verhaft. Wegen bdiefer Gefangenen mußten bie 
aufgehobenen Grabowski an den Fürften Wolkonski jchreiben, wie die 
Führer der Conföderirten fi einen Stillftand ausbäten und bereit wären, 
fie herauszugeben, wenn er die Marſchälle auf freien Fuß fegen wollte. 
Wolkonski hat hierauf zur Antwort werden laffen, daß er ſich mit dieſen 
Leuten, die fih Conföderirte nennten, nicht abgeben fönne. Inzwiſchen 
wollte er veranftalten, daß fie 8 Tage Frieden haben follten, und wenn fie 
die Grabowski Ioslaffen würden, fo könnten fie von feiner Grefmutb mehr 
hoffen, als fie vermuthen möchten. Hierauf find die Grabowski weiter 
fortgeführt und nach dem feſten Orte Mußynka gebracht worden, welches 
an ber Ungariſchen Grenze liegt. 

Den 18. März. Ganz unerwartet find die Grabowsfi ſchon frei 
und zwar zum zweitenmal frei. Bierzynski, der fie in Mußynka ſprach, 
glaubte, daß fie nicht mit Recht feftgehalten würden, weil fie ald Reifende 
von der Landftraße fortgenommen worden; überdies bürfte man, ba fie 
Edelleute und Mitbrüder wären, nicht mit gefängliher Haft den Anfang 
machen, wenn man nicht das allerunfhätbarfte Grundgeſetz ber Polniſchen 
Freiheit untergraben wollte, daß Niemand gefänglicy eingezogen werben 
föunte, ald nad erfolgtem Urtheil und Recht. Er ließ fie daher gegen 
Reverfales los. So gingen fie nad Ungarn. Da aber Bierzynski bei 
feinen Kameraden eine ganz andere Denkungsart vorfand und ſolche nicht 
befiegen Fonnte, fo jchrieb er an die Grabowski's, daß fie wieder zurüd- 
fommen follten. Diefe verlangten zuerſt ihre Reverſales zurüd, dann 
ftellten fie fich wiederum zur Haft. Sie wurden bier einem bei der Leib» 
garde zu Pferde ftehenden Unteroffizier, der fi) bei ben Conföberirten 
befand, zur Bewachung übergeben, der noch ſechs Mann zugetheilt befam. 
Dei diefen Umftänden machten fie fi) bald felbft frei, ba feine orbent- 
lihe Art zu handeln da ftatt hatte, wo fie waren. Der Unteroffizier ging 
felbft mit ihnen, da er dem einen Grabowski ald Chef bed Regimentes 
einft gefhworen hatte. Sie entlamen glüdlidy nad Ungarn, von wo fie 
nächſtens bier eintreffen werben. Ich bemerfe bei biejer Gelegenheit, ba 
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ber früher oft genannte Uleysfi, von dem man feit lange nichts mebr 
börte, in Ungarn ald ein jehr begüterter Mann lebt. 9) 

In Groß-Polen ift wieder Malczewski und die befannten Neben: 
bäupter der verſchiedenen Gonföderationen. Diefe Groß:Polniichen Herren 
haben eine neue Goldatenlieferung ausgeſchrieben und auf die diljiden- 
tiihen Kirchen und Einwohner unerfhwinglihe Abgaben gelegt, jo dab 
Viele in die benachbarten Preußiſchen Provinzen gegangen find, um einer 
Ihlimmeren Behandlung zu entgehen, wie in den Berliner Zeitungen viele 
Erempel von verübter Grauſamkeit von Zeit zu Zeit umftändlic erzählt 
werben. 

Den 18. April. Als die Nuffen unter Rönne in Groß-Polen 
vorrüdten, übergab Malczewöti dad Commando an Murawski und ging 
an die Preußiſche Grenze. Auch Muramsfi verließ, ungeachtet er fih um 
Poſen verſchanzt hatte, auf die Annäherung der Ruſſen die dortige Gegend 
und ließ 150 Infanteriften und 60 Panzerne in Polen zurück. Diele 
folgten gleihfalld dem Exempel ihres Anführers, als Rönne näher au 
Pojen beranzog, worauf der Magiftrat dem Oberſten Nönne entgegenkam 
und ihm die Schlüffel der Stadt übergab. Diefer lie ſofort den Aus: 
jöglingen nachrücken und ift von denen zu Fuß wohl Keiner davon ge— 
fommen, weldes alles armes, von Pflug und Ader genommenes Volk ift, 
welches ihnen bat geftellt werden müſſen. Bald darauf wurden aud ned) 
andere Schläge den Conföderirten beigebradht; außer Andern find Mind: 
kowski und Murawski gefchlagen und gefangen worden. Lebterer wurde 
am 13. unter unglaublihem Zulaufe des Volkes nad Polen eingebracht, 
weil man ed für unglaublich bielt, da das Murawski der Held fein jollte, 

In Kleinpolen ift bei der Generalitäit — wie fi anjetzt die National- 
Gonföderation auch nennt — großer Zwift. Den befannten Bierzpnski 
bat die Generalität für einen Verrätber und Feind des Vaterlandes 
erklärt und einen Preis auf feinen Kopf gefegt. Diefer hält es, wie 


6) Aus anderweiten Berichten ift ed nur zu befannt, daß ein großer Theil der 
Eonföberationds:Häupter den felbftfüchtigften Interefien folgte, und daf fie die Sache 
des Baterlandes aufgaben, wenn fie genug Vermögen zufammengerafft batten. „Im 
Laufe des Jahres 1770 — berichtet Herrmann a. a. D. V, 479 — zählte man wohl 
gegen 30 Gonföderationd:Marfcpälle,, die entweder duch Beftechungen vom Feinde ſich 
gewinnen lieben, ober, nachdem fie durch Raub ſich hinlänglich bereichert, ihrer Sache 
unireu wurden und ihr Vaterland verließen, um im Auslande, größtentheild in Schle— 
fien, fi anzufaufen, fo Dryebinsti, ber bisher eines großen Anſehens genoß, Dzbie— 
nosHi, Kaftellan von Kalifh, und Bierzynsti, dem man nadrechnete, dab er in zwei 
Jahren fih ein Vermögen von 200,000 Dufaten zufammengerafit hatte. Auch Diier: 
fanowött, Krajewsli, Malczewöti, Kofſalowoli wurden zu Verräthern an ihrer beſſern 


Ueberzeugung.* 
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immer, mit dem Kronſchatzmeiſter Weffel, ebenfo Dzierzanowsli. Diefe 
haben daher wieder ein Manifeft gegen bie General-Conföderation gemacht, 
und mit ihren Haufen greifen und fchlagen fie die Haufen Iener. Man 
fagt fozar, Weffel wäre bei den Ruffen in Krakau recht freundſchaftlich. 
Es kann ſonach nur eine verftellte Ausjöhnung Weffeld mit dem Biſchofe 
von Kamieniec gewefen fein, bie in Dredden ftattzefunden haben jollte. 
Eie find jebt wieder auf's Aeußerſte gegen einander, jo daß in Reden 
und Schriften ihre Bitterkeit auf das Aeuherfte geht. Gegen Weſſel 
namentlid hat man ein fehr befhimpfendes Manifeft herausgegeben. Auf 
ber andern Seite fängt Moſtowski wieder an, Univerfale heraudzugeben, 
in denen des Krafinsfi und Pac Autorität, die fie ald alleinige General: 
Conföderations-Marſchälle fordern, fehr zu nahe getreten wird. So 
berrfht unter den Führern der Gonföderirten überall bie 
alte Uneinigfeit. Die Häupter der General-Gonföderation, Krafinsfi 
und Potodi, fiten no immer in Varna. 8 find jetzt nur noch circa 
2000 Polen bei ihnen, die alle von den Türken in guter Obacht gehalten 
werden. Die Noth ift dort jehr groß, daher vor einiger Zeit viele hundert 
davonzulaufen verfuchten. Es wurde ihnen jedoch von den Türfen nad» 
gejept und die Hälfte niedergefäbelt; faum die Hälfte kam nad Polen, 
woſelbſt fie fih der Nuffiihen Gnade anempfohlen haben. Ueberhaupt 
dürfen fie fi dort Feine Liebe und Freundichaft von den Türken ver- 
ſprechen; es ift vielmehr von den dort befindlichen Polen Niemand feines 
Lebens fiher, wenn er fid) einzeln an einem abgelegenen Orte befindet ; 
ed geht dann gleich and Kopfabhaden. St er in Polniſcher Tracht, fo 
wird er für einen Kofafenkopf zum Commandeur gebracht; ift er deutich 
gegangen, jo wird er für einen Ruſſiſchen Kopf ausgegeben. Es ift daher 
jehr viel gewagt, wenn ein befannter Nadziwill wirklich als General-Gon- 
föderationd-Gefandter nah Konftantinopel gegangen, um melde Ehre mit 
ihm der Kaftellan von Gzeröf noch ſehr gefämpft hat. 

Den 4 Mai. Bon den innern Begebenheiten ift das Widhtigfte 
bie Sefangennehmung bed von der National» Conföberation für vogelfrei 
erflärten Bierzynsli. Sie geſchah dicht bei Bielitz noch auf Polniſchem 
Grund und Boden, da ein Schembed und Walewsli fih mit einem 
Dzierzanowski verftanden und ben Bierzunsfi zu einer vertrauten Unter 
redung in einen an der Grenze befindlichen Garten in Biala gerufen 
hatten. Wie fie im Neben an den Zaun famen, ber gegen die Örenze 
zugeht, wurbe er von einem dort aufgeftellten Huſaren-Commando ge- 
fangen genommen und zur Generalität gebracht. Hier wäre er ficherlid 
ſchon nad dem gegen ihn erlaffenen Defrete nicht mit dem Leben davon 
gefommen, zumal dba man noch fpäter Andered gegen ihn gefunden. Allein 
ed gelang ihm unter dem Pulawskiſchen Trupp fih Freunde zu machen, 
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deren 50 mit ihm in der Nacht weggingen und fidy felbit gegen Diierza- 
nowski wehrten, ber ihnen nachſetzte. 

Den 17. Mai. Am 8. Mai war die gewöhnliche Feier des König: 
lihen Namendtaged uud des Drdenöfeites deö heil. Stanislaud. An dieſem 
Tage Iam eine Medaille, die aber nur zur Seltenheit als eine befondere 
Gnabe ausgetheilt wird, in der Königlihen Münze heraus, welche auf 
ber einen Seite ded Königs Bildniß mit einer Umfchrift, auf der andern 
aber ein auf der See in Sturm und Wetter befindliched Schiff abbildet, 
auf welchem ber Steuermann Alles mit Nudern zur Erhaltung auwendet, 
mit der Umſchrift: ne cede malis. 

Bei den jogenannten Gonföderirten fieht es jehr merfwirdig aus. 
Innerlih und äußerlich reiben fie fih auf und werden aufgerieben. 
Dierzanomöfi, der jo gut wie Bierzunsfi ein Urtheil der Ehrlofigfeit von 
ber General» Gonföderation über ſich hatte, fuchte, nachdem er den Bier: 
zynski gefangen genommen, über die Auslieferung deffelben bei der General- 
Gonföderation zu verhandeln. Inzwiſchen entfam ihm Bierzynski, und 
Drewig z0g gegen ihn, der ihn mehremal ſchlug, jo daß er fich zuleßt 
mit wenigen feiner Leute nad) Ungarn retten mußte. Gleich daranf — 
es war Ende April — fam Bierzynski mit feinem ganzen Corps von 
300 Mann zu Drewig, um fi ihm zu unterwerfen. Er ſagte, er jübe 
fi betrogen, da es ſich bei der Gonföderation nit um Neligion und 
Freiheit handelte, jondern um das, was die beiligfte Ehrfurcht erforderte: 
deöhalb wolle er feinem bisherigen Bündniß entfagen, Freund der Rufen 
und gehorfam dem Könige fein, ja ſogar ſelbſt mit den Nuffen gegen die 
Gonföderirten ziehen. Er hat hierüber eine Acte verfertigt und zog dar— 
auf mit Drewig und feinem eignen Volke frei nad Krafau ein, woſelbſt 
er zum Namendtage des Königs ein Gaftmahl und Ball gab. In Wahr: 
beit eine außerordentliche Begebenheit, die auch ſchon Nachfolge gehabt 
bat! Man ift num begierig, was Rußland mit diefen Leuten machen wird. 

Es entdedt ſich jebt je mehr und mehr, daß die Hauptabficht der 
Sonföberirten diejenige fei, von welcher die Türken in ihrer Kriegsdecla- 
ration reden. Um fo jchredlicher ift ed, den Schein für die Neligion an— 
zunehmen und Berfolgung und Tod gegen die Anderögläubigen zu predigen, 
blo8 um die Schwärmer und Geiftlihen fich zum Anhange zu erhalten. 
Selbft aus Römiſchen Kirchen werben die dorthin zur fihern Verwahrung 
übergebenen Sachen ber Diffidenten geraubt; ja in ber reformirten Kirche 
zu Tursko find bie Gräber geöffnet und die Leichen beraubt, unter Andern 
bem vor einigen Jahren verftorbenen General Hofmann die Treffen und 
Knöpfe von feiner Uniform abgeriffen. 

In dem eigentlichen Grofpolen ift ed faft ganz ftille, da ohnedem 
viel abgetragen werben muß und ein Brandenburger Brinkenhof aud 
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die Forderungen der in feined Herm Staaten übergetretenen Polnischen 
Unterthanen unterfucht und einzieht. Ueberhaupt ift"man dort zu einer 
andern und neuen Gonföderation jehr geneigt, ba fie fih ohne allen 
Nutzen von den eigenen Landölenten arm gemacht fehen. So hat Mal: 
czewöfi an 16 Millionen Polnifhe Gulden aus Großpolen 
gehoben und Niemand weiß wofür. 

In Kleinpolen bat Kafimir Pulawsli, ber einzige nod übrige An- 
führer eines etwas ftarfen; Corps, am 19, April”eine große Niederlage 
nad jeiner Vereinigung mit dem Tarnawsliſchen Corps bei Klimentow 
erfitten. Auf dem Rüdzuge nad) der Ungarifhen Grenze ift der ge 
ſchlagene Trupp faſt gänzlich aufgerieben, Anton Pulawsöfi, der bei Bar 
in Ruſſiſche Gefangenschaft gerathen ift, hat aus Kafan an feinen Bruder 
und andere Maynaten gejchrieben, ihre Fürſprache zu verwenden; er wolle 
Allem entjagen, wozu er ſich hätte bereden laffen, und fortan ruhig und 
friedlich leben! 

Selbſt in der Türfei verſpricht man fi Fein gutes Ende von ben 
Unternehmungen der Gonföderirten. Man will in Gonftantinopel ſogar 
den Radziwill nicht als Gefandten der General» Gonföderation annehmen 
unter dem Vorwande, die Unterhaltung eines folden Herrn würde ber 
Pforte im jekiger Zeit zu ungelegen fommen. 

Andererieitd bat aber wieder der Biſchof von Kamieniec noch kürzlich 
ein Grmunterungdichreiben an alle Gonföderalioned und Woimodihaften 
geichieft, nur ftandhaft auszuhalten; der Zürfe, Franzoſe und, wer weiß 
wer font nod, würden mädtig helfen, und um Rußlands Stärfe fei es 
bald gethan. Nichtsdeſtoweniger ſoll auch er, wie ber Krongroßſchatz⸗ 
meiſter, zwiſchen denen keine Ausſöhnung etwas gefruchtet hat, in großem 
Verdachte bei der General-Conföderation ſein und von ſelbiger gegen dieſe 
Herren etwas vorgenommen werden. Iſt wohl bei ſolcher Be— 
ſchaffenheit vonder jezigen National-Gonföderatioun etwas 
zu boffen, oder follte man wohl hoffen fönnen, von einer 
andern General-Gonföderation etwas Guted zu erleben! 

Den 26. Juni. Bierzynski ift ganz frei, nachdem er feierlich aller 
Verbindung mit den Barern entfagt hat. Er bat fidh jedoch geweigert, 
alle Unterwerfungspunfte, die er von den Ruſſen vorgelegt erhalten, zu 
unterichreiben. Cr hat geglaubt, nod bewaffnet herumgehen und etwas 
vorstellen zu fünnen, daher er von dem Krongroßfeldherrn verlangte, er 
jolle ihm die Penſion, welche ein Befehlöhaber von Truppen in Polen 
hätte, verabfolgen laſſen! — Sobald Bierzynski bei den Ruſſen war, 
wollte man aud ſchon auf alle Weije feine etwaige Rache vermeiden. 
So famen zwei Polen nad Krafau und machten ein Manifeft, wie fie 
fih nie hätten wollen brauden laffen, ald der Domberr Soltyk fie dazu 
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berebet, daß fie mit Gift oder Schwert den Bierzunsfi umbringen ſollten, 
nachdem er ben Haupt-Gonföbderirten verdächtig geworden war. Auf der 
andern Seite find von der jogenannten General» Gonföderation, die noch 
immer an ber Ungariſch-Schleſiſch-Polniſchen Grenze it, der Manifeſte 
fein Ende gegen Bierzundfi und Diejenigen, welche fie im Verdachte haben, 
daß fie mit ihm Unterhandlung hätten. Namentlich aber warnt man die 
Nation vor Warſchau und denen, die es mit Warſchau halten. Die 
Ruffen und Dijfidenten jept man in diejelbe Klaffe und erklärt ſich offen 
wider Warſchau, Dijfident und Ruffe als ein geſchworener Feind, der 
nicht eher ruhen würde, bid er feinen Zwed mit dem Untergange dieſer 
feiner Feinde erreiht haben würde, felbit durch heimliche Mittel, wie der 
Ausdrud lautet. Man hat audy wider die Biſchöfe von Pofen und Pod 
Manifefte gemacht, daß fie fo ausichweifend den Unterthanen den Gehor— 
fam gegen den regierenden Herrn ancmpfohlen hätten. Daß gegen diefen 
ihr Hauptzwed gerichtet ift, haben einige Stüde vom Protokoll ber 
General-Gonföderation gezeigt, die Bierzunsft bei fih bat, wo man ficht, 
daß Jeder von dem Häuptern der Gonfüderation vor Allem hierauf ge: 
Ihworen bat; in allem Uebrigen würden fie ſich bewegen falten nachzu— 
geben, wenn fie nur ihre Hauptabficht erlangen fünnten, den Zuitand des 
Reiche jo zu jehen, wie er vom Ende bed Jahres 1763 bis Ende 1764 
gewefen ift. 

Ungeadhtet ihrer Abnahme hat die General: Gonföderation dennoch 
aufs Neue jehr ernitliche Univerfale an die Kriegs: und Schatz-Commiſſion, 
wie auch an bad Kriegäheer, ergeben laſſen, dab fie alle bei Berluft von 
Ehre, Würde und Gütern innerhalb 5 Wochen perſönlich in dem Lager 
der General-Gonföderation ericheinen ſollten. inige Trupps von dem 
nenen Corps unter Pulawski find auch wieder in den Königlichen Salinen 
zu Bohnia und Wieliczfa gemefen, haben das Salz verfauft und das 
baare Geld mweggenommen. Als man anf fie losgehen wollte, find fie, 
wie immer, in die Gebirge geflüchtet. Im derſelben Weife iſt es auch in 
Mafuren rund um und in Warfchau herum ganz voll von Gonföberirten; 
diefe Säfte ftreifen bis in die Derter, wohin man von hier zur Ergötz— 
lichkeit jpazieren zu fahren pflegt, und nehmen Uhren, Geld und Pferde 
weg. Ebenſo ziehen in den andern Gegenden bes Landes überall Fleine 
Trupps herum, jeder nur von einigen bunbert’Pferden, die aber eben 
deshalb fo ſchwer auszurotten find. 

In Großpolen hat nun noch gar der Oberſt Rönne ein Univerfal 
ergeben laffen, daß die Vornehmften ded Landes zu ihm fommen und ſich 
mit ihm beſprechen möchten, wie am Veften Ruhe und Friede mwieberher- 
geftellt werden könnte. Es find aber nicht viel hingekommen. Nun ver 
langt er die Ausftellung von Neceffen, woburd ſich die Befiger der Güter 
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verpflichten, die Gonföderirten nicht zu unterftügen. So find biejelben 
von zwei Eeiten arg geplagt und ſchon zur Verzweiflung gebracht, da fie 
fih vor dem Nauben und Plündern der Gonföderirten auf ihren Gütern 
nicht ſchützen können und num auch noch an die Ruſſen ſchwere Lieferungen 
entrichten müffen. Das Neufte dort ift, daß der befannte Morawöfi, der 
fogar gefchloffen in Poſen gejeffen und täglich viel hat ſchmecken müſſen, 
Mittel und Wege gefunden hat zu entfonmen. 

Molfonsti it nach Karlöbad gereiſt. Weymarn, der fein Stellver- 
treter ift, hat bei dem Könige und Minifterrum den Antrag geftellt, es 
follte, da jest nur fleine herumziehende Banden in Polen wären, im 
Namen des Königs an alle Staroften gejchrieben werden, daß die bieher 
ohne Urſach eingeftellten Gerichte wieder eröffnet würden, damit gegen 
die räuberiihen Schaaren Recht und Gerechtigkeit wieder gehandhabt 
würde. Es fell died auch beſchloſſen ſein. Es wird aber hiermit gehen, 
wie mit den Königlichen Umjchreiben zum bevorftehenden Reichstage, von 
denen man nur einen Theil und noch dazu ganz ſpät ausgeſchickt hat. 
So werden bie Unruhigen nicht befriedigt, und die biöherigen Bundes— 
genofjen find ebenfalld unzufrieden. 

Den 4. Auguſt. Wir haben bier Briefe aus Kamieniec und Lem: 
berg, wonach in der Nähe beider Städte peftartige Krankheiten ausge— 
broden find. In Kamieniec find fogar ſchon alle Leute aus der Pol: 
nischen Vorſtadt auf das Feld getrieben worden, weil man bemerft hat, 
daß in etlihen Häufern die Leute geftorben und Peftbeulen gehabt haben. 
Auf dem Felde, fobald ald einer ſich beflaget, daß er nicht recht geſund 
ift, wird er glei jeparirt, davon Viele in kurzer Zeit geftorben find. 
Es ift auch ſchon die Anftalt getroffen, daß zwiſchen Lemberg, ebenio 
zwiſchen Kamieniec und den benahbarten Drten alle Poft aufhört und 
nur bei außerorbentlihen Fällen die Eftaffetten hergeſchafft werben follen. 
Die von Lemberg angefommenen Briefe find ſchon durchſtochen und durch— 
räuchert auögegeben worden. Bei der Kriegs-Commiſſion find Berathichla- 
gungen gehalten, wie die Krontruppen gejtellt werden können, um ber 
Ausbreitung der Seuche Einhalt zu thun. 

Die Conföderirten find jegt in mehr Gefahr ald fonft, indem ſchon 
die Ungarische und Oberjchlefiihe Grenze von Defterreih aus geiperrt 
find und Niemand, ohne vierzig Tage Duarantaine zu halten, herüber- 
gelafjen wird. Die Generalität ift nun in Ungarn, wo fie fi) mit Ab— 
und Zugehen aufgehalten, von den Ihrigen auch gänzlich abgefchnitten. 
Es ift von ihr ein Univerfal ausgegangen, dab fünftig feine Amneftie 
gelten follte, da fo viel Ausfchweifungen gejchehen find. 

Man agirt jet bier fehr gegen Danzig, fo daß wir alle Urſache 
- haben, und zur Wiederherftellung unferer alten Freiheit zu vereinigen und 
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Polen alle Verbindung aufzufagen. Man will und bier ſchlechterdings zu 
Nepublif-Unterthanen und bloßen Mlunicipalftädten machen. Man fiebt 
Danzig ald Rebell an und will ihm eine Ladung an den Reichötag legen. 
Es ift Zeit, vom Schlummer zu erwahen! Die Städte fünnen noch 
vereinigt dem Adel die Zähne weiſen. Rußland mag unjer Protector und 
Schußherr werden, etwa wie die Schweiz über die zugewandten Derter. 
Rußland ift mächtig genug, uns gegen Alle zu jhügen, und weit genug, 
um uns unter’d Joch bringen zu fünnen! 

Den 28. Auguft. Der Major Wild ift am 17. mit 13 blafenden 
Poftillonen von der großen Nuffiihen Armee bier angefommen und hat 
die Nachricht von einem großen Siege überbracht; unter den Kämpfenden 
befand fi aud der Graf Potodi, dad Haupt der Polnischen Mißver— 
gnügten, mit feinem Anhange. Die Türfen haben auf die Barer ein 
ſehr wachſames Auge und haben während der Action an 200 Polen, die 
davon gehen wollten, niedergehanen. 

Was uns jept am meiften bier beunruhigt, ift dad Geſchrei von ber 
Peft, die immer weiter vorrüdt. In Kamieniec hat ſich ein ſehr großes 
Sterben gezeigt, Jo daß die ganze Garnifon ausgerückt ift und im Felde 
campirt. Hier fürchtet man ſchon, ſich Beſuche abzuftatten, weil in das 
offene Warihau Herrihaftlihe Commiffarien und Pächter aus den an- 
geſteckten Gegenden kommen, und gerade in den Häufern fi finden, wo 
man am wenigiten ſonſt Verdacht haben möchte. 

Den 4 September. Bon Landedangelegenheiten ift nicht viel 
zu melden, und was noch zu melden ift, ijt traurig. Die Gonföderirten 
jtreifen überall in Kleinen Trupps umher, laufen davon, wenn eine größere 
Zahl Ruffen ſich zeigt, und wo etwas mit Ueberrajhung geihehen kann, 
nehmen fie deſſen wohl wahr. 

Pulawski bleibt immer noch der vornehmfte. Er hatte eine fefte 
Stellung bei Podizbani eingenommen, fo dab feine Verſchanzungen an 
Ungarn ftießen und die Ruffen, die unter Kreczetnikow dort ftanden, lange 
nichts vornehmen konnten, weil fie Defterreich micht beleidigen wollten. 
Als Drewig heran Fam, erftiegen die Ruffen feine Verſchanzungen; bie 
Geſchlagenen gingen aber gleich über die Grenze, und ein Defterreichiiches 
Commando trat vor und ſchützte fie. Diefe und andere nad Ungarn 
Geflüchtete find vor einigen Tagen wieder über die Grenze zurüdgelommen, 
und hat Pulawäfi mit ihnen das KronsLeibdragoner-Regiment aufgehoben 
und fi zu eigen gemacht; nur zwei Gompagnien haben fi unter bie 
Mauern von Krakau zurüdgezogen und ſich wehren wollen; deshalb hat 
man fie zufrieden gelaffen. ?) 


7) ®eret hebt an verſchiedenen Stellen hervor, wie wenig fich der König auf bie eige» 
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Den 24. September. An dem biedjährigen Wahltagäfefte hielt 
. fi der König in feinen Zimmern und nahm feine Glückwünſche an. 

Ungeachtet der vielen Niederlagen, welche die Gonföderirten erlitten 
haben, ſchwärmen fie fortwährend im Lande herum und fahren fort Pferde 
wegzunehmen, bie Poften aufzufangen und die Straßen ganz unfidher zu 
maden. Seit die Defterreidher einen ftarfen Grenz-Cordon gezogen haben, 
ift den Sonföberirten wenig Ausficht übrig, über die Grenze zu fommen. 
Daher haben fie darauf gedacht, in Polen jelbft ſich einen feften Ort zur 
Zufludt zu verſchaffen, welches fie auch am 10, db. M. bewerfitelligten, 
* indem fie ſich des feften Czenſtochau bemädtigt haben. Es hatte fidh der 
päpftlihe Nuntius von hier dorthin begeben, und ed war wegen des Ma» 
rienfefteö eine feierliche Andacht, zu welcher fih auch Pulamäfi einzeln 
binbegab und hernad durch Einlaffung eines Wagens, der auf der Zug- 
brüde brad, feinen Leuten Gelegenheit gab, mit herein zu fommen. Bon 
bier ſchwärmt er mit feinem Trupp herum, indem er in Gzenftochau 
felbft nur eine Feine Bejagung gelaffen. 

Auch in unferer Nähe haben fie wiederum bie Weichjelinfeln befegt, 
wo fie ſich verſchanzen und alle Vorbeiteiſenden plündern, auch Leute an: 
zuwerben ſuchen. Hier ift daher von Seiten ber Ruffen die Sicherheit 
merklich beforget worden, indem aus Litthanen, wie aus Lublin und Lo— 
wicz, verfchiedene Detachements bergefhidt find. Es gehen auch bes 
Nachts Ruſſiſche Patrouillen in unfern Straßen herum, und an den meit- 
entlegenen Eingängen von Warſchau ftehen Ruffiihe Piquets mit Kanonen. 
Die Königlichen Garden, melde noch bier find, wie die Marſchallswachen, 
müffen fih auch in Bereitihaft halten, und die Kafernen werden gegen 
leichten Ueberfall mit Spaniſchen Reitern und aufgeworfenen Gräben ver: 
fehen. Inzwiſchen hat doch neulich ein Pole im Königlihen Schloffe bie 
Wache angerebet, Kameraden zu jchaffen, die zu den Gonföberirten geben 
möchten. Der Pole it feftgenommen worden, und es heißt jet, er wäre 
nicht richtig im Kopfe. 

Den 20. Detober. Um Warſchau vor der Seuche abzuiperren, 
ift von dem Refte der Polnifchen Truppen, gemeinihaftli mit ben Rui- 
fiichen Truppen, ein Cordon gezogen, ber von Brzesc in Litthauen über 
Lublin bis in's Sandomirjhe hinein fidh zieht. Ebenſo wird Warſchau, 


nen Truppen verlaffen konnte. Rulhidre's Mittheilungen finden durch ihn volle Beftätigung, 
wenn berfelbe berichtet: (IV,ı00) „La plupart des gardes au moindre avantage des 
confederds dtaient präts & prendre parti en leur faveur ,... Pulawski ... enlera tomt 
le rdgiment, qui ne fit aucune rdsistance. Tous ces gardes ne montrörent que de la 
joie d'abandonner le service du roi, pour serrir la patrie sous un chef aussi brare.‘ 
(IV. 121.) 
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um vor jebem Ueberfall ficher zu fein, mit aufgeworfenen Gräben ein: 
geihloffen,; ed werben nur vier bis fünf Ausgänge gelaffen und mit Sol: 
baten beſetzt. Urſprünglich follte eine vollftändige Linie um Warſchau 
gezogen werden. Aber weil dazu jehr viel erfordert wird, gleihwohl Ab: 
gaben aufzulegen lediglich von einem Reichstage abhängt, ebenfo wie Die 
Befugniß einen Drt feftungsmäßig zu fihern, jo kann e8 Niemand ohne 
Verantwortung über fidy nehmen. Deshalb hat der Kronmarſchall Fürft 
Lubomirefi die gegenwärtigen Senateurs zu einer Berathihlagung darüber 
einladen laſſen; jedech die meiften haben jogar feine Befugniß, felde 
Einladung anzuftellen, für gefepwidrig angefehen und die wenigften haben 
derfelben Folge geleiftet. Inzwiichen hat der König den Theil der ent: 
worfen gewefenen Linie, der feine Güter Ujasdom und Belvedere trifft, 
erdentlid zum Beijpiel mit einer recht funftmäßigen Linie vollftindig aud- 
führen laffen. 

Die Oefterreicher halten ihren Gordon noch immer ftrenge in Polen, 
ebenjo die Preußiſchen Truppen, von denen mehr ald in einer Gegend 
ein Cordon in Großpolen gezogen ift. Die Conföderirten haben jedoch 
an einigen Stellen diefe Cordons in Polen angegriffen und ſogar Die 
aufgerichteten Adler umgehanen. Man wird fih daher nicht wundern 
fönnen, wenn man von diefer Art Gonföderirten ſich die ſchlechteſten Be— 
geiffe auswärts macht, fo daß fie ihrem Baterlande alle auswärtige Zu- 
neigung verderben. Der zu ihnen wirklich im Ernft aus Paris geſchickte 
Meurier bat fie fo befunden, dab er feine Zurücberufung nunmehr 
verlangt und fie aller Beiftener und Unterftügung unwürbig erklärt, indem 
Alles dort von der gewöhnlichen Art zu denken und zu handeln abginge. 
So find auch noch immer felbft die Bornehmften unter ihnen nicht aleich 
geſinnt. Der legte Zwift unter ihnen ift dur das Manifeſt des Kozu— 
chowski entitanden, welches derſelbe bei dem Grodgerichte zu Döwiecim 
eingegeben, und in weldem er fich erdreiftet hat, der Nation die Erledi- 
gung bed Throned und ein Zwijchenreich fund zu thun. Diefen vermegeren 
Schritt mißbilligt nun der General-Gonföderationd:Marihall Pac, wäh—⸗ 
rend der Großjchagmeifter den Kozuchomsfi für einen würdigen Mitbürger 
erflärt. Pac ſoll, weil er dur den Defterreichiichen Gordon von den 
Seinigen abgeihnitten war, aus Ungarn berausgegangen und in Czeu— 
ftohau fein, für deffen Verfchonung von Allerhöchftem Orte Fürbitten bet 
Weymarn eingelegt find, weil es eine für die ganze Nation Andacht ges 
bende Stätte fei. Der König erhielt jedoh nur dad Verſprechen, daß 
man gedachtem Orte nichts thun würde, fobald die Gonföderirten ihn ver- 
laffen würden. Pulawöki felbft ftreift feit der Einnahme von Czenſtochau 
immer umber, und Zaremba thut ein Gleiches, wiewohl diefer mit Jenem 
nicht zufammen halten will, weil er behauptet, Jener ließe alles bunt über 
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Ed geben, er aber hielte Mannszucht u. dgl. In Maſuren ift neben 
Anderen beſonders Sawa geihäftig, den man in Wyßogrod zum Mars 
Shall gemacht hat und alddann zum General-Regimentarius in der Maſau. 
Er ift aber jegt auch ſchon fo Herr für fi, daß er einige von der Ge- 
neral-Conföderation mit Chargen Belleidete nit dafür anerkennen will. 

Den 6. December. Am verwidhenen Sonntag, als bei der ge: 
wöhnlidhen Hofverfammlung ſich aud die ausländifchen Minifter einge: 
funden hatten, traten der Ruſſiſche Großbotſchaſter und der Preußiiche 
Minifter den König gemeinihaftlich und minifterialiter an und überreidhten 
eine Declaration, dur welche fie gegen das Gerücht auftraten, als ob 
die Freundſchaft zwifchen beiden Höfen wanfe oder gar ſchon in Kaltfinn 
audgefhlagen wäre. Sie hätten jeder von ihrem Souverain den Befehl 
erhalten, Seiner Majeftät zu erklären, wie dies ein ganz boshaft erdachtes 
und ohne Grund auögeiprengted Gerücht wäre, dem fie gänzlich wider: 
fprehen müßten; zu feiner Zeit fei das Vernehmen zwifchen Rußland und 
Preußen fo gut geweſen, ald jege. Sie müßten dies öffentlih und ge: 
meinfchaftlic bezeugen, damit Niemand ſich durd dergleihen Gerüchte 
irre machen und immer mehr und mehr verblenden laffe. Da Eeine 
Majeftät Selbft nad Beichaffenheit der Umftände hieran Antheil nehmen 
fönnten, jo hätten fie um jo viel weniger Anftand genommen, dies Seiner 
Majeftät zu beflariren und die Verfiherung abzugeben, wie die gegen- 
wärtigen Affairen in Polen mit der vollflommenften Uebereinftimmung 
würben behanbelt werden und ebenfo Seine Majeftät, ungeachtet der wider 
Ihre Erhaltung gemachten Schritte der ſ. g. General-Gonföderation, von 
Seiten Rußlands und Preußens den kräftigſten Schutz erwarten dürften. 


Il. Recenſionen und Anzeigen neu erfhienener Bücher. 


Berliner Stadt- und Gemeinde-Aalender und Slädtiſches Jahrbuch für 1867. 
1. Jahrgang. Herandgeg. vom ftatiftifhen Büreau der Stadt. Mit 
einer Karte. Berl. o. 3. 3. Guttentag. VIII und 366 ©. 8. 


Berlin und feine Entwickelung. Gemeinde -KAalender und flädtifches Jahrbuch 
für 1868. 2. Jahrgang. Herausgeg. vom ftatiftiichen Büreau der 
Stadt. Mit 1 Stadtplan und 3 Tafeln. Berl. o. 3. 3. Gut teniag 
VII. und 328 ©, 8, 


Seit geraumer Zeit if zur Gefchichte der Stadt Berlin feine umfaffendere 
Arbeit erfhienen, die auf Beachtung von Seiten der Wifjenihaft Anſpruch zu 
machen hätte; dafür bringt und die jüngfte Zeit die Anfänge zweier wichtiger 
Unternehmungen auf diefem Felde: die Berlinifhe Chronif, verfaßt von Fidicin, 
herausgegeben von dem Bereine für bie Geſchichte Berlind, und das in zwei 
Sahresbänden bereits vorliegende ftädtifche Jahrbuch, als deſſen Rebacteur fih in 
den Vorreden 9. Schwabe nennt. 

Das ftädtifche Jahrbuch ift fein erſter Verſuch. Abgefeben von E. Müller's 
Derliner ftatiftiihem Jahrbuch für das Jahr 1854, welches im Sahre 1856 er- 
ſchien, hat der Magiftrat, neben feinen jährlichen Rechenſchaftsberichten, feit 1840 
von 10 zu 10 Jahren eine ziemlich umfangreiche Statiftif der Hauptitabt für 
den jedesmal verfloffenen zehnjährigen Zeitraum veröffentlicht. So unentbehrlich 
dieſe Denkſchriften für die Geſchichte des Stadthaushaltes find, fo enthalten fie 
doch einerfeits nur das aus den Alten der ftäbtiichen Behörden erwachſende Ma- 
terial, während die Wirkſamkeit ftaatlicher Obrigkeiten, z. B. des Polizei-Drä- 
fiiums, der Minifterial-Bau-Gommiffion u. ſ. w., welde in die ſtädtiſche Ver- 
waltung fehr erheblich eingreifen, aus den amtlichen Darftellungen des Magiftrats 
nicht zur Anſchauung kommt; andererfeits muß der officielle Bericht in der Nenel 
fi auf die Mittheilung der Thatſachen beſchränken, Betrachtung und Folgerung 
find ihm feiner Natur nad verfagt. Das Jahrbuch dagegen, hervorgehend aus 
dem ftatiftifchen Büreau der Stadt, aber nicht in die Schranten einer officielien 
Publikation gebannt, fondern ber gelehrten Korfhung und Grörterung Raum 
laſſend, mit Nachweiſen unterftägt von ben königlichen Behörben, foweit biefelben 
in ftädtifhe Angelegenheiten einzuwirken haben, vermag fich freier zu bewegen 
und vollftändiger nah allen Seiten bin die Gefdichte des inmern und Äußern 
Lebens ber Hauptitabt zu enlwickeln. 

Ein etwas ausführlicheres Eingehen auf den Inhalt des Jahrbuches wird 
durch die Bedeutung des Gemeinweſend, von beffen Geſchicken zunächſt das Wohl 
und Wehe von 700,000 Menfchen (702,437 nad) der Zählung von 1867), mittel- 
bar aber die Interefjen eines weit größeren Kreifes abhangen, gerechifertigt er- 
ſcheinen. 
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Der erfte Jahrgang bringt nähft dem Kalendarium und ber Ge- 
nealogie ber europäifchen Regentenhäufer zuerft einen Gefhäfts- und Aus- 
funfts-Ralender, der fih auf folgende Gegenftände erftredt: Poftbehörben, 
Poftanftalten, Poft-Porto-Taren; Beftimmungen über die Benußung der König- 
lien, der Univerfitätd- und der ftäbtifchen VBolks-Bibliothefen; desgleichen für 
bie Röniglihen Mufeen und die königlichen Schaufpiele; Reglements und Tarife 
für das Dienftmanne- und das Droſchkenweſen; Märkte; Berfahren bei Beerbi- 
gungen u. |. w. — Der zweite Abſchnitt enthält eine Ueberfiht über die Ge- 
meinde-Berwaltung von Berlin, Nachweiſung der communalen Eintheilungs- 
bezirte und der Bezirke der Schul-Gommiifionen; Bevölferung ter Stabttheile, 
der Bezirke und der Armen-Gommiffionen; Nachweiſung fänmtlider Gemeinde 
Beamten (an ihrer Spite die damaligen Ehrenbürger: Oberpräfibent von Putt- 
kammer feit 1847, Freiherr Heinridh von Gagern feit 1849, Minifter-Präfident 
von Manteuffel feit 1850, Felbmarfhall Graf Wrangel feit 1850, Geh. Rath 
Boͤchh feit 1857, Oberbürgermeifter Krausnid feit 1862); Parochien ˖ Verzeichniß; 
alphabetifches Berzeichniß der Straßen und Pläge mit Angabe der Stadtbezirke, 
Poligei-Reviers, der Armen ˖ Commiſſion, der Schul-Commijfion und des Kird- 
ſpiels, zu denen jebes Haus gehört; Verzeichniß der bis jegt noch unbenannten 
Straßen. 

Es folgen dann felbftftändige Abhandlungen: 

1. Dove, Wie Witterungsverhältniffe von Berlin. (S. 208 — 218). — 
Der berühmte Berfafler zieht feine Refultate aus einer Reihe jahverftändiger 
meteorologifcher Beobadhtungen, die faft ununterbroden feit dem Jahre 1719 
vorliegt. Die Temperatur von Berlin ift in fo fern eine fehr günftige, als es 
im Sommer 2", im Herbit und Frühling 3—4, im Winter fogar 6 Grad 
Wärme mehr bat, ala ihm feiner geographiichen Breite nach zufommen. Inner- 
balb der Iegten 137 Jahre hat ed der Winter 37 Mal auf mehr als 15 Grab 
Kälte, der Sommer 37 mal auf mehr als 27 Grad Wärme gebracht; die höchſte 
Wärme, 30 Grad, hatte Berlin in den Jahren 1781 und 1819, die hödhfte 
Kälte, über 21 Grab, 1823. Gewitter fommen gewöhnlich aus Weiten; die mit 
Dft auffteigenden pflegen hoch und Tangfam zu ziehen und bie Luft nicht abzu- 
fühlen. Die mittlere Windesrihtung ift für das Jahr faſt genau Weit, fallt 
aber im Winter mehr auf die Süpfeite, im Sommer mehr auf die Norbweitjeite. 

2. E. Engel, Ein Heformprincip für Sparhaffen. (S. 219 — 236). — 
Ohne fpecielle Beziehung auf Berlin, 

3. 9. Schwabe, Statiftik von Serlin. (S. 237—294). — Die Gefammt- 
grunbfläcdhe Berlins beträgt nad Abzug der Waflerläufe etwa 24,000 Morgen, 
die von 12,737 Grundftüden eingenommen find. Auf biefem Raume ftehen 
33,963 Gebäude mit 130,671 Wohnungen. Der Werth bet gefammten Grund» 
befiges ift etwa 321 Millionen Thaler; es ruht auf demfelben eine Hypothelen- 
laft von 251 Millionen, fo daß alfo nur ungefähr ein Fünftel des Wertbes den 
nominellen Eigenthümern jelbft gehört. Der burdjchnittliche Kaufpreis eines 
Grundſtücks in Berlin ift 24,000 Thaler. Unter foldhen Umftänden erſcheint bie 
Zahl der Subhaftationen (109 im Jahre 1864) verhältnigmäßig gering; auch 
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gelangen nur felten andere als in ben new amgebauten Stabttheilen belegene 
Häufer zur Subhaftation. Bezeichnend für dem verfchiedenen Nutzungswerth der 
Grundftüde ift es, daß in einem Jahre 446 Neubebauungen in der äußeren 
Stadt mit 9,000,000 Thalern verfihert wurden, während die Verficherungsfumme 
ber gleichzeitig — meift in ben alten Stadttheilen — auögeführten Vergröße— 
rungöbauten allein ſchon über 7,000,000 betrug. Die Vermehrung der Bevöl- 
ferung erfolgte in den legten Jahren ungleich intenfiver durch den Ueberſchuß der 
Eingewanderten über die Ausgewanderten, als durch den der Geborenen über die 
Geftorbenen. Die fogenannte flottirende Bevölkerung (Commis, Gefellen, Lehr- 
linge, Dienftboten, Chambregarnijten, Schlafleute u. f. w.) bildet reichlich den 
fünften Theil der gefammten Einwohnerzahl. Geborene Berliner giebt es in 
Berlin ziemlid genau 50 Procent, die andere Hälfte der Bewohner ftamınt mit 
44 Procent aus Preußen, mit 5 Procent aus dem nichtpreußifchen Deutichland 
und mit weniger als einen Procent aus nichtdeutichen Ländern, Den ftärkften 
Zuzug nad Berlin Liefert die Provinz Brandenburg, die 6 Procent ihrer An- 
gehörigen an die Hauptftadt abgiebt, demnächſt Schlefien und Sachſen. Am 
meiften überwiegt die zugezogene Bevölkerung bei den Dienftboten; es giebt deren 
etwa 42,000, von welchen nur 6 Procent aus Berlin, volle 94 ans der Provinz 
ftammen. Wie leicht e& jedoch den Zuziehenden wird, ſich in Berlin ſeßhaft zu 
maden, geht daraus hervor, daß unter den 123,000 Haushaltungsvorftehern in 
felbtgemietheten Wohnungen oder eigenen Häufern nur 40,000 geborene Berliner 
gegen 83,000 Nichtberliner aezählt werden. Auswanderungs-Gonfenfe wurden im 
Jahre 1865 für 186 Perfonen ertheilt, wogegen 737 Ausländer naturalifirt 
wurden. Die Hälfte aller Wohnungen in Berlin hat nur ein heizbares Zimmer; 
auf eine jede folhe Wohnung kommen im Durchſchnitt vier Menſchen; nennt 
man eine Wohnung, im welder fehs und mehr Bewohner auf ein heizbares 
Zimmer, 10 und mehr auf zwei heizbare Zimmer fonımen, übervölfert, fo find 
in Berlin mehr als 16 Procent aller Wohnungen übervölfert, und mehr als 
28 Procent der Einwohnerſchaft Iebt in ſolchen übernölferten Wohnungen. Faſt 
ein Drittel der Miethwohnungen koſtet jährlich 50 Thaler oder darunter; mehr 
als ein Drittel ift für 51 bis 100 Thaler zu haben, genau ein Viertel fteht im 
Preife von 101 bis 300 Thalern, nur für 9 Procent wird eine höhere Miethe 
gezahlt. Am ftärkften hat in dem legten Jahren die Zahl der Wohnungen zum 
Preife von 51 bis 100 Thalern zugenommen. Wirklich bewohnt find über 
96 Procent aller Wohnungen; überrafchend ift dabei die Thatfache, daß von ben 
Heinften und wohlfeilften Wohnungen verhältnigmäßig die meiften leer ftehen, 
nämlih mehr ald 7 Procent, während von denen, die über 1000 Thaler koſten, 
nur 6 bis 7 pro Mille unvermiethet find. Das Wahsthum Berlins, wie es 
aus den Factoren der erweiterten Ausdehnung, ber vermehrten Bevölkerung, der 
erhöhten Betriebſamkeit und des gefteigerten Wohlftandes ſich zufammenfeßt, 
ſpricht fi vielleicht auf die charakteriſtiſcheſte Weife in folgenden Zahlen aus: 
im Jahre 1815 Hatte Berlin 30 Drofchten, 1817 deren 70, 1821 80, 1827 120, 
1837 206, 1860 999, 1866 2260, zu denen feit 1846 noch die Omnibus hinzu 
getreten find. — Vereine, fofern diefelben unter das Vereinsgeſetz von 1865 
fallen, waren 651 der Polizei angemeldet, darunter 87 politifhe. Die Armen- 
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verwaltung foftet der Stabt jährlih über eine halte Million; an Kapital-Ber- 
mögen befigen bie ſtäädtiſchen Armenanjtalten etwa 1’, Million Thaler, Wegen 
Verbrechen und Vergehen Verhaftete wurden über 40,000 im Jahre zur Stabt- 
vogtei eingeliefert; beftrafte Verbrecher halten über 22,000 fi in Berlin auf. 

Dem Belenntnifje nah beftand die Einwohnerfhaft im Sabre 1864 aus 
mehr ald 90 Procent Evangelifchen, über 5 Procent Katholiten und beinahe 
4 Procent Juden; die Zahl der Letzteren war in den 3 Jahren von 1861 bis 
1864 von 18,800 Köpfen auf 24,100 geftiegen. Die evangelifhe Bevölkerung 
ift in 28 Parochien getheilt (16 Eönigliden, 12 ftäbtifhen Patronats), deren 
größte, die der Sacobifirhe, über 52,000 Menſchen umfaßt. Die Gejammtzahl 
der evangeliſchen Geiftlihen, die der nicht parodirten Gemeinden (Garnijon- 
firhe, Dom, Parodhial-, Böhmifhe und Franzöfifche Kirchen) eingefchlofjen, ke- 
läuft fih auf 86. In 12 Parodien kommen auf einen Geijtlihen mehr als 
10,000 Pfarrangebörige. Bei den Evangelifchen ift im Durchſchnitt ein Geift- 
licher auf 8,700 Seelen angeftellt, bei ben Katholiken einer auf 4,000, kei ten 
Zuden einer auf 4,600. In 10 Gymnafien wurden 4300 Schüler, in den Real. 
und anderen höheren Schulen 6400, in ſämmtlichen äffentlihen und Privat: 
Säulen 38,000 Knaben und 32,000 Mädchen unterrichtet. Die 6 ſtädtiſchen 
Volksbibliotheken wurden von 6500 Leſern benußt. 


4. 9. Schwabe, Ueber die Quellen für das Wadhsihum der grofjen Städte 
im preufjifchen Staate. (©. 294—297). — Sn den 30 Sahren von 1834 bis 
1864 find 22 ländliche Orte zu Städten erhoben worden; nichts beito weniger 
bat die Zahl der Städte unter 10,000 Einwohnern ih von 936 auf 902 ver 
mindert, während die Städte von ca. 10—50,000 Einwohner ſich mehr ale ver- 
doppelt (von 30 auf 81), die über 50,000 Einwohner ſich verdreifacht (von 4 
auf 11) haben. Die ländliche Bevölkerung ijt nur ron 10 Millionen auf 13 
Millionen geftiegen, die ftädtifche dagegen von 3/2 auf 5% Millionen. Die 
Heinen Städte haben jedocd nicht minder als das platte Land ihren Gontingent 
zur Bergrößerung der großen Städte geftellt. 304 fleine (unter 10,000 Ein- 
wohner) Städte haben ihre Einwohnerzahl pofitiv verringert; alle Meinen Städte 
zufanımen find nur von 2,500,000 Einwohnern auf 2,900,000 gefommen. Da- 
gegen ift die Benölferung der Städte über 10,000 Einwohner von 7 Procent 
auf mehr ald 14 Procent der Gefammtbevölferung des Staates geftiegen; d. h. 
fie ift gewachfen in dein Verhältniß von 100 auf 294, hat fi aljo nahezu ver- 
dreifacht. 

5. A. Hirſch, Die Cholera - Epidemie des Jahres 1866 im Berlin. 
(S. 297-331). — Die Krankheit, welde im Jahre 1866 beinahe ein Procent 
der Benölkerung binwegraffte, erichien fporadiih Mitte Juni, Anfangs auffallend 
häufig auf Spreefähnen; in der 3. Woche erfolgten ſchon bis zu 121 Todesfällen 
an einem Tage; die Mortalität fteigerte fi bis zum 18. Juli (167 Xobesfäle), 
nahm aber ab von dieſem Tage an und hörte am 18. November, nachdem in den 
legten 4 Wochen überhaupt nur noch vereinzelte Fälle vorgefommen waren, auf. 
Mit fteigenden Thermometer fteigertei fi die Epidemie; Verf. macht es wahr. 
ſcheinlich, daß außer der Wärme auch die Durchfeuchtung ber Erbe nit ohne 
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Einfluß auf die Verbreitung der Cholera ift; er beweift, daß von der Wind— 
richtung und Winditärke, fo wie von Gewittern der Verlauf der Epitemie vollig 
unabhängig ift; dagegen fcheinen die gerade an Sonntagen häufig gemachten 
Diätfehler ihre Nahwirkung in zahlreicheren Erkrankungen erfennen zu laſſen. 
Die Sterblichkeit ift in den höheren Altereffaffen viel größer, als in den mitt 
leren, außerordentlich ftark aber bei jungen Kindern. Die erften Erkrankungen 
deuten auf mehrfache, gleichzeitig erfolgte Einfchleppungen bin; in wenigen Tagen 
jedoch find die Kraukheitsherde über die ganze Stadt verbreitet. Es folgen nun 
Tabellen über die räumliche Bertheilung der Cholera nad Stadttheilen, Bezirken, 
Häujergruppen u. |. w., und eine zwedmäßig angelegte Karte macht dieſe Ueber⸗ 
fihten noch anſchaulicher. Es gebt aus benfelben hervor, daß die Krankheit 
äuferft ungleich in den verſchiedenen Gegenten gewüthet, einen eigentlich epite- 
milden Charakter nur in einzelnen entfaltet hat. Eine bejtimmt ausgeſprochene 
Abhängigkeit der Seuche von Bodenverhältniffen zeigt ſich nicht. Mit Sicherheit 
aber ftellt ſich feſt, daß die Krankheit am jchwerften die Kellermohnungen und 
tie in den oberjten Stedwerfen belegenen heimgeſucht bat, d. h. Die an ſich un« 
gefundeften und die am meilten übervölferten, auch vielfach von ſolchen Familien 
bewohnten, die aus Not) oder aus Sorzlofigfeit den Geboten einer vernünftigen 
Hygieine am wenigiten nadyfommen. Der Laie möchte bedauern, dab man die 
Unterſuchung nicht auf noch zwei Punkte ausgedehnt hat: 1. Sn welden Häufern 
der auf Sumpf und Wieſengrund angebauten Gegenden genießt man das ſchlecht 
Altrirte Brunnenwaffer des Grundſtücks, in welchen bedient man ſich der Wafſer— 
leitung? 2. Wie verhält fi im den auf gutem Baugrunde angelegten Stadt. 
theilen die Sterblichkeit in den neuen, nicht hinreichend andgetrodneten Häufern 
zu der in den alten? Die Beantwortung diefer Fragen könnte vielleidht mandes 
jegt Räthſelhafte erflären, 3. B. den Umftand, daß die Friedrih-Wilhelmsftadt, 
in welder vor einem Menfchenalter”die Cholera furdtbar haufte, Dies Mal ziem— 
lich begünftigt erfcheint; damals beſtand dieſer Stadttheil zum größten Theile 
aus neuen, auf naffen Grunde erbauten Häufern; jet find die Häufer alt und 
man bat die Mafferleitung. 

6. Berliner Chronik 1866. (©. 332 — 339). — Diefe Chronik ift der 
ſchwächſte Theil des Jahrbuches, und gerade fie mußte der Abichnitt fein, dem 
unbedingt bleibender Werth beiwohnte. Hier werden, anſcheinend chne feiten 
Plan, eine Anzahl Notizen neben einander geftellt, die weder irgend etwas Voll. 
ftändiges, noch auch nur das Gharakteriftifche, zum Theil jogar hierher überhaupt 
nicht Gehöriges bieten. Vor Allem hätte der Stempel, welden das Kriegsjahr 
1866 der Hauptftadt aufprägte, hier zur Darftellung gelangen müffen. Ganz 
recht find in dieſem Sinne die „Xelegraphifhen Depeihen vom Kriegsihauplaß‘ 
(obwohl nicht diplomatifc genau) abgedrudt, wie Berlin fie an feinen Straßen. 
een las; aber es fehlt die Einziehung der Berliner Referven, das Ausrüden ber 
Garnifon, der Erfaß derſelben durch Landwehren, der Erlaß ber Föniglihen Pro» 
clamation „An Mein Bolt“, die Feier des allgemeinen Bettages, die Einbringung 
ber erften Trophäen, die Durchmärſche und Einquartirungen, bie Gefangenen- 
Transporte, die Cröffnung der Staats- und ber Privat Kriegs · Lazarethe, die 
Verleihung bes koͤniglichen Bildniſſes an den Magiſtrat und alle * anderen 
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Dinge, weldhe Berlin eben in biefer eigenthümlichen Geftalt nur während dieſes 
Kriegsjahrs erlebt Hat. Im der Chronik jegt einige Bollftändigfeit zu erreichen, 
ift nicht allzu ſchwer; eine folde von Sahr zu Jahr fortgefegt, würbe zu einer 
unſchätzbaren Quelle für die Gedichte der Stadt werden. 

©. 340-359. Alphabelifhes Namens Derzeichnif;. 

©. 360—366. Nachträge u, ſ. w. 


Der zweite Jahrgang beginnt wiederum (5. 1—58) mit dem Kalen- 
darium, der Genealogie und dem Gefhäfts- und Austunfts-Ka- 
lender, ber mehrfach vervollftändigt ift, z. B. durch die Beitimmungen über 
das Meldewefen, die äußere Heilighaltung der Sonntage, die Pferde-Eifenbahn, 
die Markthallen, die nicht Böniglihen Theater u. f. w. 

Der Abſchnitt B. liefert die folgenden Abhandlungen: 


1. Fidicin, die Wappen und Sarben der Stadt Berlin. (S. 60-64). 
Der landesherrliche rothe Adler war, wie für fo viele märkiſche Städte, urfprüng- 
lich aud für Berlin und Köln das ftäbtiihe Wappen. Köln hat ihn ſtets un- 
verändert beibehalten; Berlin fügte ſchon im 13. Jahrhundert, um ein redendes 
Mappen zu gewinnen, dem Adler den ſchwarzen Bären hinzu, zuerjt ald Scilt- 
halter, fpäter in mehrfachen Variationen. Die Städte Werder und Dorotheen- 
ftabt erhielten vom großen Kurfürften gleichfalls den rothen Adler, die Friedrichs— 
ftabt von Friedrich I. den halb ſchwarzen, halb rothen Adler. Als dieje fünf 
Städte im Jahre 1709 zu dem einen Berlin verſchmolzen wurden, feßte man 
das Mappen aus dem rothen Adler, dem ſchwarzen Adler und dem fchwarzen 
Dären, wie bisher im filbernen Felde, zufammen; dafjelbe ift in der Folge nur 
noch durd die Hinzufügung einer Mauerfrone verändert worden. Die Vorſtädte 
haben nie bejondere Wappen und Siegel geführt, da fie der jelbftftändigen Ber- 
waltung entbehrten; doch verlieh König Friedrich I. der Georgen (Königs-) 
Vorftabt zu ihrer Bezeichnung bei den Einzugsfeierlichkeiten von 1701 als Sym- 
bol einen wachſenden jhwarzen Adler über der Stadt. Nah diefer Analogie 
wurden in neuelter Zeit auch für die übrigen Vorftädte Wappen erfunden, durch 
welde fie bei Aufzügen und Feitdecorationen repräfentirt wurden. Eine Tafel 
mit zwanzig Wappenbildern ift beigegeben. Die Karben der Stadt find nicht 
viel älter, als die gleichen des Norddeutichen Bundes; man bat fie aus dem 
Roth, Schwarz, Wei des Wappens im Jahre 1861 zufammengeftellt. 


2. E. Bruch, der Straßenverkehr in Berlin. (S. 65— 121). — Der 
Verfafjer läßt den Umfang und die Geftalt des Menfchen- und Wagenverfehrs 
überfhauen, ten 700,000 Einwohner und täglich 20—30,000 anlangende Fremde 
in den Straßen der Hauptitadt hervorbringen. Gr verfolgt dann die Bahnen, 
welche dieſe Ströme zu nehmen haben, und unterfucht, inwiefern die vorhandenen 
Verkehrswege, in Bezug auf ihre Richtung fowohl, wie auf ihre Geräumigfeit, 
dem nachgewieſenen Bedürfnifje genügen. Er findet, daß die Mängel in der 
mittclalterlihen Abgefchloffenheit der erjten Anfänge des heutigen Berlin, in der 
unorganifhen Gruppirung der neueren Stabttheile um dieſen Kern und in ber 
bieraus bervorgehenden Decentralifirung des Verkehrs auf einzelnen Gebieten ohne 
genügende Verbindung unter einander ihren Urfprung haben. Die Heinftäbtijche 
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Anlage der NRefidenz, bie noch jet in der That aus mehreren Meinen Städten 
beitehe, baue tem großitädtiichen Verkehr fait unerträglice Hinderniſſe. Kleine 
Abhülfen feien werthlos; nur eine großartige, planmäßig, wenn auch je nach den 
finanziellen Kräften allmählich, ferticreitende Durchlegung ganzer Straßenzüge 
könne bie immer unleidlicher werdenden Uebelftände befeitigen. Gin folder Plan 
zur Erreihung des Nothwendigiten wird dann im Einzelnen eutwicelt, und bier 
ftellt fi mit befonterer Klarheit heraus, wie dae Hauptitreben darauf gerichtet 
fein muß, aus den vielen Fleinen Städten eine große Stadt zu macheu, da faft 
alle vorgefchlagene Brüdenanlagen und ein großer Theil der enıpfoblenen Straßen⸗ 
durchbrüche gerate auf die Stadttheilögrenzen fallen. Wir möchten dabei auf 
einen eigenthümlichen Unterſchied aufmerkſam maden: Als König Friedrich Wil- 
helm I. Köln und den Friedrichswerder gegen die Friedrichsſtadt bin öffnete, 
forgte er in richtiger Erfenntnig für zahlreiche Verbintungslinien durd Weber 
brüdungen in der Grün, Leipziger, Ierujalemer, Mohren; und Jägerſtraße; 
dagegen als der große Köniz die Varriere zwijchen Altterlin und den Vorſtädten 
der Norkoftjeite fallen lieh, blieb über dem äjthetiichen Interefje der arditek- 
toniſchen Verfhönerung das volfswirtbichaftliche jo völlig unbeachtet, daß zu den 
vorbandenen uralten Definungen der Stralaner, Königs und Spandauer Brüde 
auch nit eine einzige neue hinzugefügt wurde. Gin Plan von Berlin (der 
Sined’ide in der Birk'ſchen Reduction), auf welchem die Wajferläufe, die Stadt— 
theilegrengen und die Hauptpaſſagen an denjelben, die Omnibus-Finien, die 
Wodenmarktepläge, Die Bahnhöfe, die Hotels, die Ausipanmungen, die vorge 
ſchlagenen Strafen-Erweiterungen, NRegulirungen und Durdbrüde in bunten 
Farben bezeichnet find, erhöht die überzeugende Kraft der von dem Verfafjer an 
geitellten Betrachtungen und feiner forgfältig motivirten Beſſerungsvorſchläge. 


3. 3. E. Schweiger, Die Berliner Börfe. (5. 122—126). — Die Ver- 
liner Börfe ift nicht bebeutend für den MWaarenbandel, da zu lebhaftem über 
ſeeiſchen Verkehr ihr bie Yage au einem größeren Hafen fehlt. Ihre eigene 
Kapitalsfraft ijt jo auferordentlih groß, daß z. B. „preußiiche Anleihen und 
Eijenbahn-Actien“ fait gar nicht auf ausmärtige Märkte fommen, während aufer 
den inlänbifchen zahlreiche fremde Anleihen und Induftrie-Papiere auf der Ber— 
liner Börje heimifch find. Der fpeculative Theil tes Verkehrs überragt in un 
berechenbarem Maße den bes Kapital-Marktes; die Kransactionen der mit ber 
Börfe in innigftem Gonner ftehenden Bank des Berliner Kaffen-Bereins Getragen 
Mein im Giro-Verkehr jährlih über 1000 Millionen Thaler. Als Wechjel- 
marft nimmt Berlin in Deutfchland die erfte, in Europa die zweite oder dritte 
Etelle, ald Geldmarkt jedoch eine minder bedeutente ein. Im Producten-Handel, 
vornehmlich mit Getreide und Spiritus, ift Berlin Kon angebend für die Märkte 
bis weit über die Mainlinie hinaus, 


4.8.5. Waagen, Das deutfche Gewerbe- Hufenm in Berlin. (S. 127.—130)' 
— Die auf der jüngften Parifer Weltausftellung gemachte Wahrnehmung, daß 
die deutiche Kunft-Induftrie hinter der Frankreichs, Englands und jelbft Italien 
feit den Zeiten Schinkeld und Beuths erheblich zurückgeblieben fei, veranlaßte die 
Errich tung des Gewerbe Mufjeums, welches 1868 im Lokale des alten Gropiut« 
44* 
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ſc ·a Disrama erſ⸗vet worte Es ſel der eine Sımmlung muftergültiger 
Sridı aut on Gebet des Dakine dot Torbiler, Unterricht und Ver 
träge auf die Erfntumgökrait mad bie tedmiide dertigkeit der Probucenten för- 
bernd einzewirft werten. 

5. Die erſte Aarkthalle in Berlin S. 131-133) — Beſchreibung biejer 
im Jatre 1867 eröffneten, inpeiiden jedech wegen mangelnden Zaiprads bereits 
wieter zeichlefſenen Verkaufzlckale, nebſt Grantri5 und Durchſchnitt auf zwei 
Kafeln. 

6. Engel, Die Imbuftrie Der großen Städte. (S. 144— 164) — Es 
wird von dem Bachtthum Berlins ausgegangen und nachgewieſen, daß und warum 
bafielbe hauptjãchlich auf feiner Gewerbſamkeit beruhe. Die Gefahr, welche durch 
ein immer maijenbafter fib anbiufentes Arkeiter-Preletariat entftebe, ſei dadurch 
zu bannen, daß nach engliſchem Berzange die großen Jnduſtriellen ihre Arbeiter 
zu Theilnehmern an ten Geſchäften machen, inten fie, auf ihre Dualität als 
ans ſchließzliche Figenthümer verzikten®, mit ibren Arbeitern gemeinſchaftlich je 
eine Actien⸗Geſellſchaft bilden, an welder die Arkeiter durch Kapital ˖ Einlagen 
und Gewinngenuß fich betbeiligen Nah einem felchen ausfübrlid vorgelegten 
Plane hat eine Berliner Fabrik (W. Borchert jun.) ihen in dieſem Sabre zu 
verfahren begonnen. 

7. E. Pappenbeim, Die Fröbel’fchen Kindergärten im Spflem der Dolke- 
ſchule. (©. 164—179),. — Neben ten alten Kleinfinderbewabranftalten jind feit 
1559 auch ſolche nah Arcbeliihen Anfıhten eingeritete von Bereinen und Pri- 
vat-Perienen ins Leben gerufen worden; mande find bereits wieder eingegangen; 
gegenwärtig beitehen 28. 

8. 9. Schwabe, Statiflik von Serlin. (5. 180-263). — Der Raum 
gebietet leider, auf die Mittbeilung von ausgezogenen Notizen, wie wir fie aus 
ter Statiſtik des erften Jahrganges gegeben haben, zu verzichten, und wir be 
merken nur im Allgemeinen, daß das Material einerfeits dur die Ergebniſſe 
ter jünaiten Ermittelungen, andererjeits durch die Vermehrung der Gejihtspunfte 
vervollftäntigt ift. Aus demielben Grunde müſſen wir uns bier aud die Er- 
örterung einzelner Behauptungen verjagen, wie 3. B., daß „den Männern ber 
„Literatur, namentlih den Poeten, in Berlin, wie in Preußen überhaupt, niemals 
„ein irgend nennenswerther Vorſchub geleiitet worden" jei; daß gar „aus ter 
„geringen Betheiligung Berlins an der beutichen Schillerftiftung bervorgebe, wie 
„Stiefmütterlih es die Dichter behandle”; daß während des Jahres 1866 auf 
dem Gebiete der Philofophie nur 16 Werke, vorherrſchend Grundrifie und Ueber 
fihten in Berlin erſchienen find, „weil ed nur wenigen Menfchen noch einfalle, 
„die philofophiihen Syſteme jelbft zu ftudiren"; daß die äußeren Refultate 
(Frequenz u, ſ. w.) der Fröbel'ſchen Kindergärten „ganz zufriedenftellend* feien, 
während in ber That diefe Erfolge bis jegt in feinem richtigen Verhältniß zu 
ben vielfältigen Anftrengungen ftehen, welche man behufs der Einbürgerung jener 
Anftalten in Berlin gemacht hat; u. ſ. w. 

9 H. Schwabe, Das Derhältnifj von Miethe und Einkommen in Verlin- 
(8, 264— 267). — Durch tabellarifh zufammengeftellte Zahlenreihen wird der 
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Sat, „je ärmer Jemand ift, einen defto größeren Theil feines Einkommens muß 
er für Wohnung verausgaben“, mathematiſch dargeftellt. 

10, 9. Schwahe, Die Ermeinde-Staliftik auf dem 7. ftatiflifchen Congrefi 
u Slorem. (5. 267— 271). 

11. Serliner Chronik. (5. 272— 292). — Die Chronik dieſes Jahrgangs 
ift erheblich forgfältiger angelegt, als die des erften; fie hat namentlich durch 
die Hinzufügung der wichtigſten Beſchlüſſe der Stattvererdneten » Verſammlung 
fi weſentlich bereichert. Ein glüdliher Gedanke ijt es ferner, der Chronik die 
Nekrologe der in Berlin veritorbenen Notabilitäten beizugeben, jo diesmal Pfuel’e, 
Peterd von Cornelius, Rott's, Schievelbein’s, Böckh's, Lindner's uud H. Smidt's; 
follte e8 auch in Zukunft nicht möglih fein, Original» Lebensbeſchreibungen zu 
liefern, fo würde jchon der Nachweis, wo Biegraphiſches über berühmte Berliner 
zu finden ift, von Vielen mit großem Danfe aufgenommen werden, 

Den Schluß bildet, als dritter Abfchnitt des Buches, Die Gemeinde-Ver— 
waltung von Berlin, (S. 293—328) eine Ueberfidt über die Organifatien 
und den Perfonalitand der ftädtifchen Verwaltung, jo wie eine tabeflarijche Zu— 
ſammenſtellung der Ginwohnerzahl nad Stadttheilen, Stadtbezirfen, Armen- 
GSommiffionen und Armen Medicinal» Bezirken. 

Möge das Jahrbuch immer reichhaltiger und planmäßiger fortichreiten und 
in einer langen Reihe von Jahrgängen dann die Fortſetzung der Fidiein ſchen 
Chronik bilden, wenn dieje, die gegenwärtig beim Beginn des 14. Iahrbunderts 
angelangt iſt, in hoffentlich nicht allzuferner Zufunft den Anſchluß au das Jahr— 
buch von 1867 erreicht haben wird. — 


Erlebniſſe von S. W. Gubitz. Nach Erinnerungen und Aufjeichnungen. 2. Band. 
Berlin 1868. 322 Seiten. 8. 

Wir hatten bei Beſprechung des 1. Bandes der Denkwürdigkeiten des greifen 
Verfaffers (im Maiheft S. 316 ff.) die Erwartung ausgedrüdt, daß der 2. Band 
viel Bemerkenswerthes über die Berliner Zuftände zur Zeit der Befreiungd- 
friege bringen werde, da wir wohl mußten, weld thätigen Antheil er an 
den Werfen des Patriotismus und der Nächſtenliebe für die Opfer des Kampfes 
genommen. Allein er bat es nicht für gut befunden, bei diefer Seite feiner 
Erinnerungen zu verweilen. Cr begnügt fih, in aller Kürze der Ausitellungen 
und der theatraliichen Aufführungen, die er zum Beften der Hülfsvereine ge- 
ftaltete, fowie der Beziehungen zu gedenken, in welche er dadurch zu der, auch 
von ihm hochverehrten, Prinzeffin Wilhelm trat; während wir für ausführlichere 
Nahrichten gerade über diefe in die allgemeinen Angelegenheiten eingreifenden 
Dinge danfbarer fein würden, als für mande, immerhin leſenswerthe literarijche 
Kleinigkeit, die und geboten wird, oder dürfen wir noch hoffen, das hier Vermißte 
fpäter in einem anderen Zufammenhange anzutreffen? Diefen Band bat der 
Berfafier faft ausfchlieflih dem Schriftenthum und der Schaubühne gewidmet; 
faum daß man von feiner eigenen fünftlerifhen Thätigkeit Einiges erfährt. Vom 
Theater find es namentlich Lemm, Ludwig, Devrient, der Sänger Joſeph Fiſcher, 
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Spontini, Karl Maria von Weber und ber Intendant der Königlichen Schau · 
fpiele, Graf Brühl, zu deren mehr ober minter wel bekanuten Perträtt mande 
neue Züge hinzugefügt werden. Aus ter anjehniichen Zahl von Schrifiſtellern 
und Schriftftellerinnen, denen der Verfaſſer, meiſt durch jeinen „Geſellſchafter“, 
nahe kam, und über die er anziehente Mittheilungen macht, find vorzüglich 
Helmine von Chezy, Therefe Huber, die Gattin Georg dorſters, Müllner, Achim 
von Arnim nebit der Bettina, vor Allen aber Heinrih Heine zu nennen, der in 
dem „Sefellihafter", wie er felbft fagt, „die Wiege feines Ruhmes“ gefunden 
hatte, und befien mündlicher und ſchriftlicher Verkehr mit „feinem lieben Pro- 
feffor*, — mit dem er aber wenig zufrieden war, wenn jener ald Rebacteur ihm 
an feinen Maaf- und Formloſigkeiten befjerte, ihm Etwas „gubitte”, — für bie 
Würdigung von Heine's Charakter im Guten und im Schlimmen unterrichtende 
Beiträge liefert. Nicht ſtreng nah ber Zeitfolge geordnet, umfaſſen die Auf- 
zeichnungen tiefes 2. Bandes etwa das Jahrzehnt unmittelbar nah ten Be 
freiungäfriegen. F. H. 


Beiträge zur Geſchichte der kurkölniſchen Univerfität Bonn, von Dr. E. Barren- 
trapp. Bonn 1868. Markus XXIII und 5° Zeiten ar. 4. 


Den den zahlreihen Slugfhriften, welde die funfrigjährige Jubelfeier der 
Bonner Univerfität hervorgerufen hat, liegt uns bis jeht Die obengenannte Ab- 
handlung vor. Sie ift eine Feſtgabe, welde ber für bifteriihe Grflärung une 
Sammlung rheinifcher Alterthümer erfolgreich thätige Verein von Altertbume- 
freunden im Rheinlande durch die Feder det Herrn Dr. Varrentrapp, Privat- 
docenten der Geſchichte in Bonn, der Univerfität, ald dem Mittelpunkt des wiffen- 
ſchaftlichen Yebens in der Rheinprovinz, dargebracht hat. Zunächſt gebührt dem 
Vereine Dank, daß er, in glücklich empfundener Gemeinſamkeit der Veitrebungen, 
feine Wahl auf einen Stoff richtete, der tie Geihichte ter Univerſität auf das 
nächte berührt, weil er der Gefchichte ter früheren akademiſchen Prlanzungen am 
Rhein entnommen ift und eine der glänzenditen, wenn auch schnell dabinge- 
gangenen Epiſeden derſelben umſchließt. Es kemmt hinzu, daß die Geſchichte 
der alten Bonner Akademie, um vollſtändig vorzuliegen, noch der Herbeiſchaffung 
mancher bicher unbekannt gebliebenen urkundlicher Beiträge bedurfte. Zwar bat 
Meufer in einem Auffag zur Geſchichte der furfürftlicen Univerhtät Bonn (in 
Laurentius Lerſch's niederrheinifhem Jahrbuch von 1544 ©. 86 ff.) über bie 
Stiftung der Akademie, Eintheilung der Lektionen und die angeitellten Profefioren 
das Mefentlichite herbeigebradht, allein fo mandes Moment in ber Geſchichte 
und Verwaltung der Univerfität verdiente noch einer urkundlicheren Beleuchtung. 
Durch Benugung mannigfacher, meift bisher unbekannter Akten, die ih, zum 
Theil handſchriftlich, auf der Univerfitätsbibliothek in Benn erhalten haben, ver- 
mögen die „Beiträge* Barrentrapp’s über einige der widhtigften Punkte, — wie 
die Tendenz des Stifters, Erzbifhof Mar Friedrich von Koͤnigsegg (1761 — 1784), 
ferner das Unterrichtömejen des akademiſchen Inftitutes, die Lehrkräfte, Studien- 
ordnung und Eriftenzmittel der Univerfität, -— genauere Nachricht zu geben 
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Verf. meift nach, daß bie Akademie Mar Friedrichs im Anſchluß an das ehemals 
den Minoriten, dann feit 1673 Bis zur Nuflöjung des Ordens (1774) den 
Zefuiten anvertraute Gymnaſium in Bonn erwachſen iſt. Schen Klemens Auguſt 
von Sachſen, der Borgänger Königseggs, hatte an tem Gymnaſium Lehrſtühle 
für Jurisprudenz und Philofophie gefchaffen, im Sabre 1774 waren dann Ber: 
treter der Medicin und Theelogie hinzugezegen worden, bis endlich im 3. 1777 
die auf dieſe Weije zu allen vier Fakultäten erweiterte Anftalt, in ihren Dota- 
tionen bereichert durch die Güter des kölner Sefuitenfollegs, zum Many einer 
Akademie erboben wurde, in furfürjtlices Neikript des Jahres 1783, das 
auf die Motive der Gründung zurückkommt, beitätigt die Auffafjung Narren 
trapp's, daß die Akademie anzufehen jei, als eine Schöpfung jenes fridericianifch- 
jejepbinifchen Geijtes, der, wenigſtens was die Grundſätze ter inneren Berwale 
tung und befenders bes üöffentlidien Erzichungewejens betraf, von fo manden 
deutſchen Staaten, geiftlichen wie weltlichen, ergriffen werden war. In diefem Sinne 
geitiftet und weiter wirfend mußte die Bonner Akademie, obwohl untürlich in 
ihrer Konfeffion ftreng kalholiſch, — die Profefforen waren gehalten ten Kid 
auf das Tridentiner Bekenntniß abzulegen — ein Gegengewicht gegen die kleri— 
fale und hierarchiſche Haltung Der alten, damals tief Darnicderliegenden fälner 
Hochſchule ausüben, — wie es denn auch an bitteren Streitigkeiten zwiſchen den 
beiden benachbarten Bildunysitätten nicht gefehlt bat. Erzbiſchef Mar ließ ſich 
hierdurch jedoch in der Förderung feines Werkes nicht beirren: troß des päpft- 
lichen Einſpruchs und anf jedem Schritt von den Proteiten des Feiner Dom— 
fapitel® gehindert, zog er die Klöfter feines Sprengels, auch die Nennenftölter 
nicht ausgenommen, zum Unterhalt der jungen Stiftung heran. Mit Hülfe ned) 
vorhandener Seltioneverzeichniffe, ven denen zwei im den Beilagen mitgetheilt 
find, fehildert V. die Lehrthätigkeit der Akademie, die durch die raſch aufeinander 
folgenden Bernfungen namhafter Profefforen bald einen anſehnlichen Reichthum 
der vorgetragenen Dieciplinen aufweiſen konnte. Da fie ſich außerdem, jaten 
wegen ihrer Tendenz, der Gunſt des Faiferlichen Höfes erfreute, io fiel ve dem 
Erzbiſchof nicht ſchwer bei Joſeph IT. durchzuſetzen, dab ihr bald die Privilegien 
einer Univerfitit verlieben wurden. Das Diplom war wenige Tage vor Mar 
Friedrichs Tode (April 1754) ausgeftellt worden. Unter feinem Nactelger, dem 
öiterreichiichen Prinzen Mar Branz, jüngſtem Bruder Kaiſer Joſephs IL, jellte 
tie Univerfität ihren Blüthepunkt erreichen. Der Kurfürft ſelbſt übernahm bie 
Kanzlerwürde und zum Kurator ernannte er einen Maun von vieljeitigiter 
Vildung und erprobtem Verwaltungstalent, den Freiherrn Kranz Wilhelm von 
Spiegel. Unter jeinem Einfluß wurde für die meue Univerfität eine Studien 
Ordnung erlaffen, die Verf. ebenfalls wieder an's Licht gezogen hat und die und 
als Beitrag zur Geſchichte des afademiichen Studiums beſonders willkommen 
fein muß. Im November 1786 konnte zur Inauguration der Univerſität ges 
ſchritten werden: die kölner Hochſchule, obwohl eingeladen, verweigerte Die Hegen« 
wart ihrer Deputirten bei diefer Reierlichkeit. Nachdem Verf. noch Die erfolg: 
reihen Bemühungen Spiegels, namentlih in der höchſt taftvollen Auswahl 
neuer Lehrkräfte, gewürdigt hat, entwickelt er in kurzen Zügen die Gründe, welche 
der anfangs raſch aufblühenden Univerfität ein plögliches Ende bereiteten. Obenan 
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fteben bier die Unruhen des franzöfiihen Revolutionsfrieges, die ſchon im Sommer 
1794 Bonn bedrohten und daher zu einer Unterbrechung der akademiſchen VBor- 
lefungen führten, dann weiter, der Sicherheit wegen, die Entfernung der wichtigften 
Sammlungen zur Folge hatten, und endlid nad der Okkupation der Stabt durch 
die Sranzofen, die allınälige Auswanderung der meijten Profefforen veranlaften. 
Sm Zahre 1795 wurde zwar noch einmal der Verſuch gemacht, die alademiichen 
Arbeiten wieder in Gang zu bringen, darauf aber 1797 die Univerfität befinitiv 
geſchloſſen. 

Ueber den wiſſenſchaftlichen Geiſt, in deſſen Bahnen die Bonner Hochſchule, 
nach den Abſichten ihrer Stifter ſich bewegen ſollte, hat der Verf. ſich an mehreren 
Stellen geäußert und das hierüber Geſagte am Schluß in anſprechender Weiſe 
ned einmal zufammengefagt. in ausführlicheres kritiſches Werk über die 
Feiftungen der Univerfität, hauptiächlich ala Anhalt für einen Bergleidy der ihr 
geſteckten Ziele mit denen ber übrigen, ben modernen Fdeen des 18. Jahrhunderts 
erichlefjenen Hochſchulen Deutidylands, liebe neh immer zu wünſchen. Grit 
wenn anf diefe Weife das Gleichartige gegen einander gemeffen wird, erhält man 
ein erjchöpfendes Bild von der Etellung, welche die alte Benner Univerſität in 
dem Zuiammenbang ber wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen des 18. Jahrhunderts 
einnimmt, Daß die Thätigfeit, Die fie entfalten jollte, durdaus im Sinne ber 
Aufklärung gedacht war, wie B, mehrfach hervorhebt, erhellt aus den Neuerungen 
des Hurfürften und Spiegel’s mit zweifellofer Gewißheit. Nichts iſt dafür be 
zeichnender als in der Studienordnung die Beſtimmungen über den Unterricht 
in der Theologie, die Forderung eines gründlichen philoſophiſchen Studiums, 
auch für diejenigen, tie in ein Klojter eintreten wollten. Daß die Philojophie 
aber in dem neueren Geiſte vorgetragen werben follte, dafür bürgt ſchon die eine 
Thatſache: die Vertretung der Kant'ſchen Philofophie. Ebenſo war, nad den 
Kollegienverzeichniffen zu urtbeilen, für bie eraften Wiffenichaften hinlänglich 
geſorgt, — befonders für die Gameralia, deren fehr in's Einzelne gehende Pflege 
wohl dem perſönlichen Antrieb Spiegel’8 zuzuſchreiben it, und der Medicin, 
deren bedeutende gleichzeitige Borticritte auf dem Gebiet der Anatomie, Phyfio- 
logie und Ghirurgie, eine forgfältigere Berüdjihtigung der fpeciellen Bäder er- 
forderte, als anderwärts Gewohnheit war. Dagegen zeigt die Bonner Univer- 
fitat, und zwar ſchon die Studienordnung, im Bereich der jchönen Wiffenfchaften, 
felbft für ihre Zeit einige auffallende Lücken. Dahin gehört es z. B., wenn außer 
Stylübungen und rhetoriihen Kurfen, fein einziges philolozifhes Kolleg, Er- 
Härung der Schriftfteller u. f. w., gehalten wird; ebenfo gehört bahin, der gänz- 
ih Ausfall der Alterthumdtunde Was z. B. der Katalog für das Jahr 1792 
unter „Philologie* zufammenfaßt, befteht aus Nedefunft, Regeln der Dichtkunft 
— und Gefhichte und Erdbefhreibung zufammen, in je einem Kolleg, Wenn 
man fi erinnert, was hierin an anderen Orten geleiftet wurde, wenn man 
namentlich Göttingen ins Auge faht, wo ein gerühmtes philologifhes Seminar 
ſchon feit fünfzig Sahren beftand, als Bonn gegründet wurde, fo ergiebt fich, 
daß in dieſen Beziehungen die Alma Bonnensis von Anfang an nicht auf dem 
Höhepunkt ihrer Zeit geftanden hat. 

Dem Berf., der eben nur Beiträge zu einer Geſchichte der alten Univerfität 
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Bonn liefern wollte, mußten diefe Betrachtungen fern liegen, — wir find ihm 
aber dankbar, daß er durch wenige zweckentſprechende Tabellen über das Verhält— 
niß des Kollegienbefuches in den einzelnen Disciplinen ber vier Fakultäten uns 
in den Stand gefett hat, fo mandye Bemerkung über bie damalige Richtung des 


afadeınifhen Studiums zu entnehmen. 
Hassel, 


Albrecht von Roon’s Anfangsgründe der Erd-, Dölker- und Staalen-Aunde, 
geographifcher Leitfaden in 3 Abtheilungen. Zwölfte Auflage. Berlin 
bei Georg Reimer. 

Das Erſcheinen der zwölften, berichtigten Auflage dieſes ausgezeichneten Yeit- 
fadens entſpricht einem auf vielen höheren Lehranftalten lebhaft empfundenen 
Berürfniffe Inter Beibehaltung der Eintheilung in drei Lehrjtufen find zwar 
die beiden erfteren in möglichſt unveränderter, durch klare Darlegung der topijchen 
Berbältnifje fi auszeichnender Faſſung erhalten worden, wenngleih aud fie 
durd) die neueften Eutdeckungen und Erforfhungen der Wiſſenſchaft, namentlich 
durch die genaueren Berechnungen der Raum+Berhältniffe, ergänzt worden find, 
Die dritte Lehrſtufe jedoh hat in Folge der immer jchneller fortichreitenden Ent» 
wicdelung des Gulturlebens, namentlich aber der gewaltigen politijchen Ummäl- 
zungen des legten Sahrzehntes in faft allen Erdtheilen, für Europa fpeciell in 
Stalien und Deutichland, eine wejentlihe Umarbeitung erleiden müflen Da 
bisher noch fein Leitfaden die Ethnographie und Statijtif aller Länder nad 
ihrer heutigen Entwidelung, in überſichtlicher, gedrängter und doch erſchöpfender 
Weiſe zufammengeftellt bat, wird vorzüglih diefe Umarbeitung die neue Auf 
lage zu einem äußerft wilfommenen Handbuche maden. F 

v. Wg. 


Provinzialgeſchichtliche Forſchungen und Chätigkrit 
der Geſchichtsvereine. 


a. Vereinsſchriften. 


Correſpondenzblatt des Geſammtvereines der deutſchen ne und 
Alterthumsvereine. 16. Sahrgang. Altenburg. 1868. 4. 


N. 5. (Mai) ©. 36. v. Mülverftedt, Fürſten im Sobhanniter- Orden. — Abdruck 
eined Schreibens des Martarafen (ipäter Kurfürften) Joachim Friedrich vom Jahre 1584, 
durch mweldyes diefer den Herzog Otto von Braunfcweig zur Aufnahme in den Johan: 
niter: Orden empfiehlt. 

N. 6. 7. (Juni. Zuli) ©. 43—55. —8 Nachrichten zur Geſchichte des 
Geſchlechtes von Flauß, Da der Brandenburgiihen Linie — vom Ende dee 
15. bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts. 


Pommerfche —— Nach urkundlichen Quellen und den Samm— 
lungen von A. Balthaſar, J. A. Dinnies und C. Geſterding, 
—— von Th. Pyl. 2. Bd, 1. Heft. Sg Bi der 


reiföwalder Abtheilung be Geſellſchaft Br Pommerſche Geſchichte 
und Alterthumskunde. Greifswald 1868. a * 
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Der erſte Band, herausgegeben von Geſterding, erſchien im Jahre 1842; der vor: 
icgende behandelt die Kamilien v. Behr und v. Behr⸗Negendank, v. Semlav, v. Wa: 
fenig und v. d. Lanken-Wakenitz, v. Ferbet, — außerdem die Straljunder Geſchlechter 
deöd 14. und 15. Zahrhunderts: Wulflam und Darne, Holthufen und Krüdener, Bose, 


Die Greifswalder Sammlungen vaterländifcher Alterihümer und Die 
Bunftwerke des Mittelalters und der Benaiffance im Befis ber 
Univerfität, der. Kirhen und Behörden und der Greifdwalder Ab: 
theilung der Gefellihaft für Pommerſche Geſchichte und Altertbumsd- 
funde. Geordnet und beichrieben von Th. Pyl. Bereinsihrift der 
Greiföwalder Abtheilung der Gefellichaft für Pommerſche Geſchichte 
und Altertbumdfunde. Greifswald 1869. 6. 


Schdhichts-Dlätter für Stadt und Land Magdeburg. Mittbeilungen des 
Vereind für Geſchichte und Alterthumskunde ded Herzogthums und 
Erzitiits Magdeburg. 3. Jahrgang. 2. Heft. Heraudgegeben von 
K. Ianide. Magdeburg. 1868. 8. 


€. 101-116. %. Richter und v. Mülverftebt, Epitapbia Barbejana. Inſchrüten 
und Beihreibung von Grabdentmälern in der St. Johannis-Kirche zu Barbp. 

€. 117—152. Danneil, zur Geſchichte der ſtändiſchen und bäucrliden Verbält- 
niffe im Magdeburgifchen, namentlich des Doried Niederndodeleben ven 1200— 1400. 

©. 153—161. v. Mülverftedt, Entwurf eines M agdebnrgifben Münz:Gabinete. 
Bortiegnng. — Enthält tie Münzen der Etadt Mandeburg von 1600 bie 1672. 

S. 162—181 und 225—230. Böttaer und 3. Winter, Die Diöceſe Magtrbura. 
Nachtrag. — Genaue Feftitellung fragliher Punkte in Bezug auf den Umſang der 
Diöcefe Magdeburg. 

©. 12—189. ©.r. Bülow, Gin Schatz, gefunden in einem Brunnen zu Oebie— 
felve 1510. — Altenmäsige Darftellung der gewaltjumen Procedur des Pfandinbabers 
von Debiefelde, Georg v. Bülow, gegen die Kinder. 

€. 109—208. ©. Bode, Ueber die Herkunft des Erzbiichofs Hartwig, des Bura- 
arafen Hermann und des Domprobites Hartwig Yon Magdeburg. — Verf. zeigt die 
Abſtammung des Erzbiiheid Hartwig (1079 —1102) aus dem Geſchlechte der kürtner 
Grafen von Spanbeim; in dem Purggrafen Hermann (10901118) erkennt cr Dart 
wind jüngeren Bruder, in dem Tomprebit Hartwig den jpäteren Biihof von Reacns: 
— (1105—112%6), einen Sohn des Grafen Engelbert, älteren Bruders Des Erzbiſchofs 

artwig. 

S. 209 - 212. O. Benelke, Re ih Otto von Guericke begraben? — Verfaffer 
antwortet: Vermuthlich nicht in Hamburg. wo er 1686 geflorben, ſondern in Magdeburg. 
S. 211-215. Mitcellen. — 1]. Das Pförtnerbäushen in Magdeburg. 2. Theue⸗ 
runa und Peft in Burg im Jahre 1539. 3. Ueber die Domderbanei in Magdeburg. 
4. Magdeburgiſches Net in Böhmen 5. Inicrift auf dem Roland zu Magdeburg. 

€. 222-2235. ©. N. v. Mülverftedt, Nachtrag zum Aufjage über die Chrono 
fogie der Erzbiichöfe Albrecht II und Burdard I. 


Altpreußifche Monatsfchrift. Neue Folge. Herausgeg. von R.Reide 
und E. Wichert. 5. Bd. Königsberg 1868. 8. 


4. Heft. Mai— Juni) S. 239-3235. H. Delriche, der Regierungs:Bezirt Danzig 
jeit dem Jahre 1816. — Es wird nachgewieien, wie der Regierungsbezirk in den 
Zabren feit feiner Errichtung troß ſchwerer Unglüdsfälle, ven denen er wicderbelent- 
lih durch Mißwachs, Ueberichwemmungen, Gbolera u. ſ. w. beimgeſucht worden, zu 
gefteigertem Wohlſtande fich emporgearbeitet, und welden Einfluß die von der Staate— 
verwaltung bervorgerufenen gemeinnüßigen Einribtungen und gewährten Unterflügungen 
auf die Aörderung diefes Wohlſtandes aebabt haben. 

©. 326-330. R. Dergau, die Kirhe zu Krockow. — Nah eigener Crfindung 
des Patrond, Grafen Krodow:Widerode, in den Iabren 1847—1849 erbaut. 

S. 331 — 338. D. Ungewitter, Das Encbiridium musieam von Paurentius Ri- 
boviue, Königsberg 1634. — Wichtig für die Geſchichte des evangeliihen Kirhenge- 
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ſanges, für deſſen Pflege Mühlhauſen in Thüringen und Königeberg in Preußen Zahr- 
hunderte fang berverragende Stätten waren. 

S. 339-343. H. F. Jacobſen. Nitroleg. — J. geb. 1804, geſt. 1868 ale Geh. 
Sujtizratb und Profeſſot zu Königsbern, bat ſich befonderd um die Erſorſchung der 
Geſchichte des evangeliihen Kirchenrechts des preußiſchen Staats nnd feiner Provinzen 
verdient gemacht. 

S. 370 f. Alterthumsfunde, — gemacht in ber Provinz Preußen. 


Kübgahl. Der Schlefiihen Provinzialblätter 72%, Jahrgang. Herausge— 
geben von Th. Delöner. Briey 1868. 8, 


4. Heft (April)*) 8. 145 — 150. A. Gobn, 9. NR. Göppert. — Pebendabriß dicfes 
Pretlauer Arztes und Naturforſchero, nebſt Verzeichniß feiner Schriiten. Mit Portrait. 

S. 152-157. A. Doma, geb. Weberbauer, 3. A. Weberbauer. — W., cin 1849 
verftorbener Breelauer Brauereibeſitzer, bat einflußreich für die Entwidiung des Brau: 
ereibetriebee in Echlefien gewirkt. Mit Portrait. 

S. 159-161. R. Dreſcher, die ſchleſiſche Dentihe Banerntraht. Rortichung. -- 
Fertießungen im Maibefte S. 207— 210, im Zunibifte S. 254—235, Schluß tin Sufl- 
bifte SC. 305—307. Pit Abbildungen. 
©. 166-149. Esta, (d. i. Er. Echüd) tie ſchleſiſche Landoſchafto Frage. — Ge: 
ſchichtlicher Rüdblid nnd Hinweis auf die Notbiwendigkeit ber tung einer fehler 
fiiaven ſtändiſchen Zettelbanf. 

©. 170. Bollo, Die ſchleſiſche Provinzial: Städte: Feuerfocietät. — Berf. zeigt 
die Nachtheile, welche aus der Befugniß der Sorictät, Baulicykeiten nady Belieben 
son der Verfiberung ausmſchließen, erwachſen 

5. Heft Mat. S. 193 — 198. B. W. u. Dr, 9 E. Chr. Freih. v. Schleinitzt 
Biographie des jetzigen Oberpräſidenien von Schleſien und kurze Geſchichte feiner 
Familie. Mit Portrait. 

S. 191. 3. Preis, Cemmerzien-Rath NR, Schärff. — Pebensikizgedes Schöpfere 
deo Gewerbehauſes zu Briva. 

E. 00-202. Bolto, Preelaner Bor: und Nüdblide. — Vorſchläge zur baulichen 
ln Bredlaus. Mit Plan. | 

S. 202 f. 9. B. ©. Kreiberr von Rothkirch- Panthen. — Lebendſkizze des zu 
Preslau 1812 acbernen, 1868 veriterbenen Gutsbeſitzers und Privatgelebrten. 
203—206. N. Veter, Bräuche und Sagen aus Oeſterreichiſch-Schleſien. 

206 f. Hpt., Lerchenborner Sagen. 
S. 210 — 212. Eilefius, Im Trebnitzer Buchwalde. — Mit Abbildungen der 
Kapelle daſelbſt in Kupferradirung ven Maurefeld. 

S. 212-219. E. Schul, Geſchichte des Görlitzer Theatere. — Fortſetzung im 
Juniheft. S. 350-254, Scluß im Juliheft S. 302—305. 

€. 192-221. Dreſcher, Bad Reiner. 

. 221 f, Werner, Der Heinribebrunn bei Neiße, 
. 222 f. Gin Geviht von Holtei. — Behundelt eine Anekdote zur Charafteriftif 
des Könige Wilhelm. 

5. Heft (Juni), S. 241 — 244. 8. 8. De, 9%. Reichenheim. — Lebenöeſtkizze des 
befannten Rabrifbefißers und Abgeordneten. Mit Portrait. 

©. 50 — 254. De, Das deutihe Eamariter : Ordens: Etift zu Grafchnig, Kreis 
Militſch. — Das Stift gegründet umd geleitet vom Grafen N. von der Rede Vol« 
—— dient der Pflege und Heilung blödſinniger (etwa 75) Kinder. Mit Ab— 

ildungen. 

©. 253-264. Siebenter Turntag bed zweiten deutſchen Turnkreiſes, abgehalten 
13. u. 14. April 1868 zu Breolau. j 

©. 2364 — 2366. Suevus, Pangenau. — Beichreibung diefes Glazer Bades mit 


Abbildung. 

©. I -269. R. RW. Wander, Ein Wort über ſchleſiſche Mundart. 

6. Heft. (Zuli). S. 239— 294. Ib. Bab, F. Wimmer. — Geb. 1803, geftorben 
als fädtiiher Schulrath zu Breslau 1868. Mit Portrait. 


900 
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) Das Februar: und das Märzheft find ber Redaktion nicht zugegangen. 
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©. 294-298. A. Sileſius, Domhert Dr. 3. Sauer. — Geb. 1803, geflorben als 
Reckor des Clerical-Seminars, fürftbiihöfliber Official u. f. w. zu Breslau 1568. 

©. 293—302. Herzog, Aerztliher Bericht über die Jdioten:Anftalt in Schreiberhau. 

&. 307-312. 3. ©. Kußner, Die Himatifhen Verhältniſſe im Riefengebirge und 
—— Thale. 

©. 312—314. XIX. und K., Zwei Kuranſtalten Hirſchbetrgs: 1. Die Hirfchberger 
Stahlbäder. 2. Klimatiſcher Kurort „Agatenfels.“ 

©. 316 wird ein Autograph der Königin Luiſe, eingerigt in eine Fenftericheibe 
bed MWaldtempeld bei Reinerz, mitgetheilt. Die Aechtheit erſcheint höchſt verdächtig 
durch das hinzugefügte Datum 3. Auguft 1795, da die Kronprinzeſſin Luiſe während 
bes Sommers 1795 ri nicht in Schlefien, jondern in Dranienburg und in Parch aufge: 

Iten bat. ine ähnliche Fenſterſcheibe mit Berfen der Königin Luife fol ſich in 

anded erhalten haben u.ıd zur Einfeßung in das dort projectirte neue Ratbhaus be: 
ftimmt fein, wie im 5. Heft ©. 272 angegeben wird. 


Neues Eaufitzifhes Magasin. Im Auftrage der Dberlaufisijchen Ge— 
jellfchaft der Wiſſenſchaften herausgegeben von E. E. Strupe. 
44. Band. 2. und 3. Heft. Görlip 1868. 8. 


©. 153-172. Wildenbabn, Kulturgeihichtlibe Zeitbilder. — Der Berf. erzäplt 
nad Prozeß- und anderen Acten eine Reihe von Vorgängen, welhe das bürgerliche 
und bäucrliche Leben in der Yaufig während Des 17. und 18, Jahrhunderts carak— 
terifiren. Fortſ. S. 305- 352. 

©. 173—186. ©. Korſchelt, Kriegsdrangfale der Dberlaufiß zur Zeit des Hujjiten: 
frieges. — Mit Benußung „eines böbmijhen Manufcripts von Jokeſch.“ 

©. 187—19. Knothe, Wanderungen eines fahrenden Schülers, des nahmaligen 
Paftors zu Neibersdorf, fpäter zu Berzdorf auf Dem Eigen, Mibacl Frand unternon- 
men in den Jahren 1586—1592. — Ausgangspunkt der Reifen und ihrer Beſchreibung 
ift die Heimath des Wanderers: Frankſurt a. d. D. 

S. 196 — 200. R. Haupt, Kullurgeſchichtliche Findlinge. — Curioſa, aus hand— 
ſchrifllichen Annalen — 

©. 201—206. R. Haupt, Zweiter Nachtrag zum Sagenbuche ber Lauſitz. 

©. 207 f. 6. R. Schumann, Die Kirde zu Altgolfen im Ludauer Kreife. Mit 
Abbildung. — Verf. hält den rohen Feldfteinbau für ein Dentmal aus den Zeiten der 
erften Einführung des Chriftentgums in der Lauſitz, d. h. aus dem 11. Jahrhundert. 

©. 209— 212. Broniih, 3. W. Kölhe. — Nekrolog; KR. geb. 1783, get. 1867 
ald emer. Paftor und Direktor des Schullebrer-Seminars zu Altdöbern. 

©. 281 f. Victor, Netrolog des 1819 zu Schwedt geborenen, 1866 zu Görlitz 
—— Rector Berg. B. iſt der Herausgeber der patriotiſchen — 
Hohenzollern.“ 

S. 233—236. Struve, Zur Erinnerung an ©. F. Klemm, — den Kullurhiſtoriker. 

©. 248—254. Dornid, Oberlaufigiihe Vollspoeſie. — 25 Proben. 

©. 367—273. D. Zande, Memorabilien aus Sculteti Diarium. — Eprcerpte aus 
dem Tagebuche des 1614 verftorbenen Görliger Bürgermeifterse B. Scholz. 

©. 273—286. D. Zande, Beiträge zur Oberlaufigiihen Urktundenjammlung. — 
9 Urkunden ded 14.—17. abrhunderts. 

©. 353-378. ©. Korſchelt, Kriegsdrangfale ber Dberlaufiß zur Zeit des 30 jährigen 
Riage. — Mit Benußung zahlreicher handſchriftlichet Quellen. 

. 897 — 395. 8. Haupt, Die DOberlaufiger Schladenwälle. — Wallartig ge: 
fhloffene Steinkreije, die durdy den Einfluß des Feuers verichladt und — find, 
kommen in Scyottland, in Frankreich in Böhmen und in der Kaufiß vor. Der Berf. 
begründet die Hypotheſe, daß dieſe Wälle zunächft ald Tempefftätten des Licht: und 
Feuer:Gultus angelegt worden find, nebenher dann auch ald militärifche —*— 
werte gedient haben mögen. Die Erbauung ſetzt er in die Zeit, wo zuerſt äriſche 
Völker, und gar wohl Kelten, in Guropa ſich niedergelaffen. Die —— erflärt 
er fo, daß dieſe Steinmaffen, bei ihrer Anlage, mit Holz durchſchichtet, umgeben und 
en angezlindetes Feuer die Weihe fir ihre gottesdienftlihe Beſtimmung er: 

alten baben. 

©. 469 —471. Eine Urkunde Friedrichs des Großen. — de dato Reichenbach 
31. Auguft 1741, enthält mit Androhung firengfter Strafen den Befehl an alle noch 
in faiferlihen Dienften ftehenden Schlefier, in die Heimath zurüdzufehren. 
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Mittheilungen des Vereines für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen. 
Nedigirt von S. V. Grohmann. 6. Jahrg. Prag und Yeinzig. 
1867. 1868. 8. 


€. 101—116 und S. 165—173. 3. Lippert, Das Recht am alten Schöppenſtuble 
u Leitmeritz und feine Denkmäler. — Verf. behandelt die Uebertragung des dentſchen 
Rechtes auf Böhmen. Für Yeitmerig nimmt cr an, daß das Magdeburger Recht nicht 
durch Schriftliche Weiethümer, fondern durch Ginwanderung Magdeburgiſcher Nechtstun: 
diger dortbin gelangt ſei. Er zeigt dann, in welcher Abhängigkeit von Magdeburg 
der vLeilmeritzer Rechtefreis nicht nur vom 18. bid zum 15. Jahrhundert, jondern jelbit 
ta noch und bis in das 17. Zabrhundert neftanden habe, als längit Die gewaltiame 
Gzebijirung der Etabt und des Landes aelungen war. 


Fünfundvierzigftee Iahres-Beridht der Schleſiſchen Geſellſchaſt für va- 
terländifche Eultur. Breslau 1868. 8. 


Bon Vorträgen des Jahres 1867, die einen Bezug auf preußiſche Geſchichte und 
Yandeöfunde haben, werden mehr oder minder ausführlibe Berichte erftattet: 

©. 32—35. Runge, Ucber das Vorkommen und die Gewinnung des Wernfleins 
im Euamlande, jowie deijen VBerwertbung. 

S. 35-38. Böppert, Ueber die Abſtammung des VBerniteins. 
* €. 126—140. F. Cohn, Lebenoſtizze Des 1868 verſtorbenen Breelauer Schulraths 
Wimmer. 


Abhandlungen der Schleſiſchen Geſellſchaſt für vaterländiſche Cullur. 
Abtheilung für Naturwiſſenſchaften und Medicin 1867 
bis 1868. Berlin 1868. 8. 


S. 1-77. J. Gräßer, Ueber die öffentliche Armen Kraukenpflege Breslaus im 
Sabre 1565 und 1866. — Beſonders beachtenewerth erjebeinen Die dei Gelegenheit 
der Gbotera:(Spidemie von 1866 gemachten Grfabrungen. 


Philofophifh-hiftorifche Abtheilung. 1867. Breslau. 1867. 8. 


S.1—%. 4. Schultz, Einige Schhaßverzeichniffe ber Breslauer Kirchen. — Es 
werden ſolche aus dem 15. und 16. Rabrbundert abgedrudt und kurz commentirt. 

‚e. 27—43. Grünhagen, die Anfänge der Pfarrkirchen zu Maria-Magdalena und 
Eliſabeth in Breolau. — Durch topograpbiiche Unterſuchungen kommt der Verfaſſer gu dem 
Ergebniß, dab die erftere Kirche zwar jünger ift, ald biober angenommen ward, jedoch 
noch dem ilavijchen Breslan angebört und wabriheinlich in den Jahren 1226—1252 
erbaut ift. Dagegen führt eine genauere Unterjuchung der Urfunden zu dem Refultate, 
das 7 Eliſabeihlirche nicht erſt 1253, ſondern ſchon in der Zeit von 1241 -1248 ge 
gründet it. 

S. 4-70. 6. €. Schüd, Friedrich Wilhelm IH. und feine Räthe für die innere Geſetz— 
gebung Preußens 1797 — 1:07. — Es wird bejonders die perſönliche Anitiative Des 
Königs Für alles Segendreiche feiner Negierung hervorgehoben, 3. B. in Bezug auf 
die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht, auf die Aufbebung der Erbuntertbänigfeit, 
auf Die Verbeflerung der Strafgejebgebung, und nadgewiejen, wie die Reſormen der 
Zeit nach dem Sabre 1807 nictd anderes enthielten, als die Durchführung dee feit 
1797 Gingeleiteten. Daneben wird befproden, welchen Ginfluß Menken, Echnlenburg: 
Kebnert, NHüchel, Beyme, Scrötter u. ſ. w. auf die Leitung der inneren Staatsange: 
legendeiten ausgeübt haben. 


Philofophifcy-hiftorifche Abtheilung. 1868. I. Breslau 1868. 8. 


©. 1-22. K. Klett, Die Verhandlungen des Herzogs Friedrich III. von Liegniß, 
um feiner Haft bei feinem Sobne, dem Herjoge Heinrih, erledigt zu werden. — 
8 Urkunden des Königsberger-Staatd-Ardives von den Jahren 1 und 1566, nebſt 


Einleitung. 
©. 35-30. 3. Ruben, Noch einmal über einen berühmten Brief Friedrich des 
a am Tage der Schladht vor Kolin. — ©. Aprilheft d. I. unferer Zeitichrift 


©. 39—49. 3. Kupen, Die Main⸗Linie. — Verf. beweift, daß der Mainfluß | iner 
ganzen Natur nach eine Völker: oder Stämme trennende Grenze nicht fein könne, in 
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der That auch niemals geweſen fei; die Grenzſcheide zwiſchen Nord- und Süddeutſch⸗ 
land ſei der faſt ununterbrochene en der ald Eudeten, Erz: und Fichtelgebirge, 
Thüringer Wald, Rhön, Vogelogebirge, Zaunus, Wefterwald, Hunsrüd und Gel 
Deutihland quer durſchneide; und diejer trennende Damm fei in Folge des Krieges 
von 1866 bereits der Hauptiabe nad für den norddeutſchen Bund dauernd gewonnen. 

©. 50-74. 3. Hodann, Briedrid der Große und der Breslauer Arzt Dr. Tralles. 
Tralles wird ald Arzt, ald Dichter und als Philofoph gewürdigt, dann fein perjönlicyer 
Verkeht mit Friedrich II. (1757), mit dem Prinzen Ferdinand und mit der Kailerin 
Maria Therefia geichildert. 


Beitfchrift des Garz-Dereins für Geſchichte und Alterthumskunde. a 
audgegeben von E. Jacobs. 1. Jahrgang 1868. 1. Heft. Ber: 
nigerode 1868, 8. 


S. 1-8. €. Jacobs, Der Aufentbalt König Otto's III. zu Ilſenburg im Juli 995 
und die dortigen Verbältniffe bis zur Gründung des Kloſters. — Ilſenburg, damals 
no& ein königliches Schloß, wurde 1003 ber Falberftäpter Kirche geihentt und bald 
darauf in ein u > verwanbelt. 

: . Bote, Ein Beitrag zu der Geſchichte der Pfalygrafen von Eabien. 
Genealogie und Befipfland der Pfalzgrafen von Sommerſchenburg und von Putelen— 
dorf u Zeit Kaijer Heinrichs V. 

. 1-23. 3. Reichefreih. von Grote: Schauen, Ueber den Beſitz der Grafen 
von Ravensberg und Dailel in der Graſſchaft Wernigerode. 

©. 23-50. v. Mülverjtcdt, Hierograpbia - Mansfeldica, Vergeichniß der früber 
und ned jeßt in der Grafſchaft Manefeld und dem Fürſtenthum Querfurt beitchen: 
den Etilter, Klöſter, Galande, Hospitäler und Gapellen u. f. w. 

©. 50-55. €. Jacobd und ©. Poppe, Die Betheiligung von Artern und Um: 
gegend am Münzerjchen Bauernaufrubr. 

S. 55—63. #. Winter, Statuten und Mitglicder» Verzeichniß der Halberjtäcter 
Galandebrüderichaft. — Abdrud einer Wolfenbütteler Handſchrift. Die Statuten ftam: 
men aus dem Mittelalter, baben jedoch Zuſätze aus proteftantifcher Zeit. Die Gilde 
erhielt fi bis in das 17. Jahrhundert. 

E. 63-73. D. Plathner, Tileman Platner (Pletener). — Auszug aus cinem 
größeren Werte über die Ramilie Plathner, als ein Beitrag zur Gejdihte der Kefors 
mation am Harze. T. PI. geb. 1490, war Prediger in eg 2 

S. 74-77. ©. N. v. Mülverftedt, Das große Weinfah zu Oröningen im Fürſten⸗ 
thum Halberftadt. — Gedicht von 1601. . 

©. 77-9. E. Jacobs, Das große Weinfaß zu Gröningen in einer alten Schul— 
fomödie und Bemerkungen zur Geſchichte des Scaujpield und der Sitten am Harz 
im 16. und 17. Jahrhundert. 

©. 99-117. €. Zacobs, Ueber verichiedene, meift dem Mittelalter entftammende 
— — ————— Aufführungen (Komödien) und Gebräuche in der Grafſchaft 

ernigerode. 

€ 117-125. G. Poppe, Zur Geſchichte des Schulweſens zu Artern im 16. 
und 17. Jahrhundert. 

©. 1%65—135. N. Friederich, Ueber einige altdeutihe Wohnpläge in der Graf: 
(haft Wernigerode, mit Abbildungen. — Beim Abtragen eines Hügels, des Köhler: 
brirfs, fand man im Sande, 1—4 Buß unter der Rajendede, gegen 100 Beuerftellen, 
aus Feldfteinen roh zulammengefcht, dabei reichlihe Zopfiherben, Thierknochen und 
einiges Steingeräth. Aehnliches nebft einer Art Töpferofen iſt am Studenberge auf 
gegraben worden. Verf. hält diefe Reſte für altgermanijch. 

©. 135 f. 3. Reichefreih. von Grote-Schauen, Auffindung eines Steingrabes 
bei Dfterode am Fallitein. 

©. 137—155. Vermiſchles. 1. G. Bode, Verwechlelung von Hainburg an der 
Donau (in einer faiferlihen Schenkungsurkunde von 1058) mit Heimburg am {4 
2. E. Jacobs, Geſchichtliche Aufzeichnungen, die Harzgegenden betreffend (Hanpdfchrift« 
Tide Notizen des oben erwähnten T. Platner und eines zeitgenöffiihen Johann Sade). 
3. E. 3. Beftimmung dreier Wappen (Keßler, Baiern-Landeshut, a ent. 
4 €. 3., Verbrennung von Zauberinnen zu Wernigerode 1521 und 1523. — 5. 

U. Leibrod, Für Freunde der Quedlinburger Specialgelhihte (macht auf eine noch 
nicht ganz audgenupte Wolfenbütteler Handichrift aufmerkfam). — 6. G. U. Leibrod, 
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Das Gonraböbelte bei Dueflenberg (führt feinen Namen von dem faiferliben Gornet 
Gonrad, der 1641 ald Schnapphbabu bier hauſte). — 7. G. A. Peibrod, Nemitzeburg 
(it nicht Sienburg, fondern bei Eggerode zu fuchen). — 8. Dar, Koften der Hulvi- 
ungöfcierlichkeiten zu Dfterode am Hari. — 9. Mar, Der ige ug der Söſe 
geftattete im 16. — noch das Holzflöhßen) — 10. ©. A. v. M., Zur Stol— 
bergiihen Münzgeſchichte (Ein Landedelmann Hildebrand von Ebra, der cin Pfand: 
recht an gewiflen Tbeilen der Grafſchaft Stolberg im Wege der Erecution_befißt, 
übt 1626 aud das Etolbergihe Regal des Münzens). — 11. G. Poppe r Kirden: 
patrone (d. i. San pprilige der Kirchen) in dem getrennten fübweftlichen Theile der 
Grafihaft Mansfeld. — 12. F. Winter, Ex Necrologio Curiensi ms. (Altarweihe von 1259). 


b. Sißungsberichte. 


Verein für gefchichte der Mark Brandenburg. 
Sißung vom 9. September 1868. 


Nah Vorlegung und Beſprechung der eingegangenen Geſchenke, Vereinsihriften ıc. 
bielt Hr. Geh. Rath Märder den erſten Vortrag. Die ansbad-baireutbiihen Archive, 
uamentlih das große Plajjenburger, waren im Jahre 1806 in Unordnung geflüchtet, 
ipäter in Bamberg wieder gefammelt worden, nachdem man Verſchiedenes dem Münchener 
Archive einverleibt batte. Wiederbolte Berfuche der preußiſchen Negierung, die Rück— 
— wenigſtens derjenigen Actenſiücke herbeizuſühren, welche nicht auf die fränkiſchen 

ande, ſondern nur auf das Hohenzollernhauo bezüglich find, waren ziemlich erfolglos 
geblichen. Es ward daber in den am 22. Auguft 1866 abgeichlojienen Ariedinover: 
trag mit Baiern die Beftimmung aufgenommen, daß Baiern die zu Bamberg befind: 
liben Archivalien, „welche eine befondere und ausichlieglihe Beziehung auf die ehe— 
maligen Buragrafen von Nürnberg und die Markgrafen von Brandenburg Fränfifcher 
Linie haben,“ ausliefern werde. Nachdem nunmehr die Auseinanderjegung ftattgefunden, 
machte Hr. Geb. Rath Märder, der als preußiſchet Commiſſarius bei derjelben thätig 
—5 war, dem Vereine Mittheilung über den Hauptinhalt der jetzt in preußiſchen 

cfig Übergegangenen Schriftſtücke. Abgeſehen von einer anfehnliben Zahl fürftliher 
Gorreipondenzen des 17. und 13. Jahrhunderts, die noch fait unberührt und rei an 
intereffantem Stoffe find, beziehen fib die bedeutendften der bis jebt unbekannt ge: 
bliebenen Documente auf — ———— Hausverträge und Eheprojecte, auf die Ab: 
danfung Johannes des Aldymilten, auf das Verhältniß Albrecht Achills und der fol 
enden Generationen zu Ungarn und Böhmen, auf die Verbindung der fräntifchen 

artgrafen mit Schleſien, auf die Wege, welche die Kurfürftin Elifabetb, Wittwe 
Johann Georg’s, eingeidylagen, um ihre Eöhne zu verforgen, auf die Stellung And: 
bach's Baireutb’g zu Briedrih dem Großen während des fiebenjährigen Krieges, auf 
ben rotben Adler-Orden u. |. w. ‚Wenn dieſe Actenftüde manche Belehrung für die 
politifchen Dinge gewähren, jo eröffnet fib für das Biograpbiihe und für die Cultur— 
aeichichte eine wahre Aundgrube in den Berichten über Geburt, Erziehung, Reifen, 
—— Tod, Teftaments: und Nachlaßſachen der Hohenzollernfürſten. Hr. Schut⸗ 
vorfteher Budczies beſprach Voßberg's Märkiiches ee von welchem jüngft das 
erfte Heft erſchſenen ift, und verweilte namentlich bei der Familiengeſchichte der Jo— 
banniter:Ritter Buffo, velhut und Friedrih von Lochen, deren Wappen in jenem 
Werte abgebildet find. Zum Scluffe legte Hr. Geh. Rath Riedel eine in feinem 
Befipe befindlibe Sammlung von etwa 100 Anfihten märkiſcher Ortſchaften vor. 
Dieje Blätter, Federzeichnungen, für den Stich ausgeführt von Pepold, gehörten dem 
Bedmann’ihen Nachlaſſe an und flammen aus der erften Hälfte des vorigen Jahr ⸗ 
bunderts; fie find gerade dadurch von hohem Werthe, daß der Zeichner nicht ſowohl 
auf landſchaftliche Schönheit, als vielmehr darauf Bedacht genommen hat, in Me: 
rianfcher Weife die zu feiner Zeit vorbandenen Baulichkeiten getreu wiederzugeben. 
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Verein für die geſchichte Potsdams. 
71. Derfammlung. 
Sonnabend, den 29. April 1868. 
Am Schildhorn bei Picheloberg und im Bahnhofsgebäube. 


Es hatten fih zufammen 135 Perfonen, darunter 58 Mitglieder des Vereins für 
die Geſchichte Berlind mit 19 Damen, eingeiunden, und obgleich der Drbner auf das 
wahrſcheinliche Mipratben der Waſſerfahrt aufmerffam madte, beichloffen die einmal 
Berfammelten bob den Verſuch zu machen, ob dad Wetter ſich aufflären würde. Das 
Horniften-Chor des 2. Bataillons Königl. 1. Garbe-Regiments zu Fuß muficirte während 
der IYftündigen Fahrt bis zum Shildborn, welde die beiden Dampſſchiffe 
„Kortuna* und Kladderadatſch“ erft bintereinander, dann von der Pfaueniniel an 
neben einander, unter fortbauernd ſtrömendem Regen, der fi bis zu einem ſchweren 
Gewitter fteigerte, zurüdlegten. — Es fliegen zwar einige dreißig Theilnebmer aus, 
um dad Denkmal zu befihtigen; das Gewitter wurde aber fo beftig, daß ver beab- 
fibtigte Vortrag am Denkmal jelbit unterbleiben und die Rüdjahrt angetreten werden 
mußte. Bei der Meierei des Königl. Neuen Gartens legten beide Dampfihifie um 
6% Uhr an; die Abhaltung der Eipung in der Mufcelgrotte, zu welcher diesmal 
Eeine Majefät ver König Allerhöchſt, durch Telegramm aus Homburg, die Er- 
laubniß ertheilt hatte, mußte indeflen aufgegeben werden. Ebenjo mußte der Befuch 
der Billa des Gommerzienratbs Hrren Hoff für eine günftigere Zeit verihoben werden. 
Um 8 Uhr konnte die Sitzung im Eaale der Bahnhois-Reftauration brginnen. Der 
Shriftführer des Berliner Vereins, Dr. Zul. Beer, eröffnete vdiejelbe mit Vorlefung 
des Protofolld der vorigen MWander-Berfammlung, worauf Geh. Hofratb Schneider 
dad Wort 7 und zunähft des 2 Tage vorber erfolgten Todes Er. Excellenz des 
Wirkliben Geheimen Ratho und Chef: Präfidenten der Ober» Rednungstammer, 
Dr. v. Bötticher, gedachte, welcher nicht allein den Zufammentritt des Vereins ac 
fördert und ein regelmäßiger Befucher feiner Verfammlungen geweſen war, jondern 
auch die letzte Wander-Berfammlung nad Königs: Wufterhaufen, troß jeines boben 
Alters, noch mitgemacht batte. Als der Name des Dabingeibiedenen genannt wurde, 
erhoben fi fämmtlihe Anmwejende von ihren Eigen, um auch ibrerjeits die Theilnabıne 
eg welde ber Todesfall in den weiteſten Kreiſen hervorgerufen. Nach dieſem 
Zoll der Dankbarkeit und Verehrung bielt der Redner den für die Berfammlung bei 
dem Dentmal vorbereiteten Vortrag über die Dedeutung der Schildhorn⸗Sage für die 
Havelgegenden bei Potsdam und für die Geſchichte der Mark. Gr verflobt in den» 
—— eine Dichtung des Herrn Heintich Trippel, welche die Sage künſtleriſch be: 
andelt. Diefem Vortrage in freier Rede folgte die Vorlejung der Berliniſchen Ebronit 
von Fidicin, ebenfalld dur den Geh. Hofratb Schneider. Sie umifaßte den 
Rüdblid auf das 13. Jahrhundert jür die Sei bichte der Hauptftadt. Herr Oymnaiial- 
Director Shwarg in NewRuppin batte eine Unterfuhung der Verbältniffe der Sage 
vom Schildhorn zur Geſchichte der Mark in dem Aufſaß „Das Schildborn bei Epandau 
und ber letzte Wendenkönig“ eingefandt, war aber leider am Erſcheinen verbindert. 

Nakdem ald Geſchenke des Herm Ganzleiratb Voßberg, eine Anzabl von Ab— 
drüden ber fogenannten Zarzos Münzen im Holzſchnitt, und des Geheimen Hofratb 
Schneider 300 Abdrücke des Holzichnitts, welcher Nr. CLV. unferer Mittbeilungen 
beigefügt ift, als Erinnerungen an das diesmalige Zuiammenfein beider Vereine ver 
theilt worden waren, mußte um 9 Uhr gejchloffen, und der noch vorbereitete Vortrag 
des Herrn Gamifon-Echullehrer Wagener verjhoben werben. 


I. Abhandlungen. 





Gefchichte der Berfaffung der evangelifchen 
Stirche im ehemaligen Kurbefjen, feit der 
NHeformation, 
von Profeffor Dr. Heinrih Heppe (Marburg). 

Erſter Abſchnitt. 

Die ältere Zeit (1526 —1831). 

81. Die Somberger Neformationd:Ordnung von 1326. 


Das Aufleben des Proteftantismus verzögerte ſich in Helfen länger als 
in anderen deutſchen Territorien, z. B. in Kurfahfen. Allerdings erhoben 
fih gleichzeitig jhon mit Luther einzelne Zeugen des Evangeliums aud) in 
Helen, namentlih der Barfüßer Jacob Limburg in Marburg, ber 
Auguftiner= Provinzial Tilemann Schnabel zu Alöfeld und mehrere 
Andere. Aber Landgraf Philipp der Grohmüthige, dem dad Wefen der 
reformatorifchen Erhebung nody völlig unbekannt war, und der in derjelben 
nur eine Auflehnung wider alle hergebrachten Ordnungen ſah, verjagte die 
Prediger, die ed mit Luther hielten, oder ließ fie in Kerfer und Banden 
werfen. In Wittenberg galt daher der Landgraf bis zum Jahre 1524 als 
einer ber ärgſten Widerfacher ded Evangeliums, 

Da traf 2. Philipp, ald er auf einer Reife zu einem Armbruft- 
ſchiehen in Heidelberg begriffen war, auf der Heerftraße mit Philipp Mes 
lanchthon und Joachim Gamerarius zufammen, und hörte hier im Ges 
ſpräch mit denfelben zum erften Male, wie die Reformatoren felbit über 
ihre Sache dachten. Melanchthon veriprad dem Landgrafen, dad Wefent: 
lihfte der neuen Lehre in einem furzen Auffage zufammenzufaffen, und 
Ihrieb daher feine Epitome renovatae ecclesiasticae doctrinae ad il- 
lustriss. principem Hessorum. 

Jetzt endlich entſchied fi) daB Herz des Landgrafen für den Prote- 
ftantiömus, den berjelbe jedoch nicht eher im Lande einzuführen magte, 
ald bis duch den Reichstagsabſchied zu Speier (1526) fein Verhalten 
zur Reformation feinem perſönlichen Gewiffen überlaffen, und ihm dadurch 
zur Vornahme kirchlicher Reformen freie Hand gegeben war. 
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2. Philipp ſah fih nun zunähft nad einem Kirchenmann um, nad) 
defien Rath er den Plan einer evangeliihen Reformirung der Kirche ſeines 
Landes ausführen könnte. Unter Anderen wurde ihm aud der ehemalige 
Franziöfaner Kranz Lambert von Avignon, der damals zu Straßburg 
lebte, empfohlen. Dem Rufe des Landgrafen folgte Franz Lambert freu- 
bigen Herzens, worauf der Landgraf auf den 21. Detober 1526 eine Ber: 
fammlung der Grafen, Herren und Städte‘ ſowie der Geiftlidhen des Landes 
nah Homberg in Niederhefien — einem Kuotenpunfte ber damaligen 
Hauptftraßen Heſſens — ausichrieb, um, wie er in dem Einladungsfhreiben 
bemerkte, „mit allen Unterthanen geiftlien umd weltlihen Standed in 
ben Griftlihen Sachen und Zwielpalten durch Gottes des Allmächtigen 
Gnade” zu handeln. Indeſſen wurden die höheren Würdenträger ber 
Kirche (die Dberen der Klöfter und die Dedanten der Collegiatitifte) 
aufgeforbert, fih jhon am 19, Detober in Homberg einzufinden. Die 
Eingeladenen erſchienen in großer Anzahl; dazu auch eine zahlreihe Menge 
von Neugierigen aus Heffen und den Nachbarländern, die zum Theil, wie 
Erhard Schnepf aus Heilbronn, weither gelommen waren. 

2, Philipp hatte befchloffen, die Reformirung der Landeskirche nicht 
aus eigener Machtvollkommenheit durchzuführen, ſondern diejelbe in die 
Hände der Vertreter des Landes und der Landeskirche, d. b. der Lande 
ftände und der Landgeiftlichleit zu legen. Er felbft wollte nur zu dem 
Bwede dabei fein, um als Obrigkeit Schup zu gewähren, Ordnung zu 
J——— und „um darauf zu ſehen, daß nichts geſchehe, was er nicht auf 
ein Gewiſſen nehmen und vor Gott und Kaiferliher Majeftäit — mit 
Berufung auf Gottes Wort — verantworten könnte.“ 

Zur Einleitung der Synode, (die aber richtiger als ein Firhlicher 
Landtag Heflend zu bezeichnen ift,) hatte Franz Lambert 158 reforma: 
toriſche Säge abgefaßt, die er wegen ihres MWiderfpruchd mit der tradi- 
tionellen Lehre Paradoxa nannte. Außerdem entwarf Lambert eine diejen 
Säpen entſprechende NReformationdordnung, !) welche höchſt wahrfcheinlich 
in einer Gonferenz ber höheren Geiftlihen Sonnabends den 20. October 
berathen und feftgeftellt wurde.) Gleichzeitig wurden die 158 Theſen 
Lamberts an den Thüren der Kirche angeheftet. 





m 


1) Mbgedrudt in Richters Evangelifhen Kirchenordnungen des 16. Zahrhunderts, 
B. 1 ©. 56 fi, wo auch die dazu gebörige Literntur verzeichnet iſt. 

2) Da 1) die kirchlichen Dberen eingeladen waren, ſchon am Freitag in Homberg 
zu eriheinen, und dba fomit die Frage zu beantworten ift, zu welchem Zwede fie den 
ganzen Sonnabend daſelbſt zubringen follten; da 2) die Homberger Reformationd 
Ordnung in ihrer Ueberihrift vom 20. October datirt if, — welches Datum nit ohne 
Weiteres ald unrichtig bezeichnet und etwa in den 22. October geändert werben darf; 
und da 3) die Homberger Reformation: Ordnung in den Spnobalverbandlungen vom 
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Am folgenden Tage, Sonntags nad) Galli (21. October) ward num 
die Eynode frühmorgens um 7 Uhr in der Pfarrkirche zu Homberg eröffnet. 

L. Philipp, der mit dem Kanzler Feige (Ficinus) und anderen ver: 
trauten Rüthen zugegen war, nahm an den Verhandlungen der Synode 
nur ald Zuhörer Theil. Ebenſo verhielten ſich die Vertreter der Kirche 
durchaus pajfiv, indem außer Lambert eigentlich nur der Guardian Nicolaus 
Ferber aus Marburg, der Lambertd Theſen zu widerlegen fuchte, redend 
auftrat. Ferber wurde ohne große Mühe zum Schweigen gebradt; und 
nahdem Lambert nody dreimal Sedermann aufgefordert hatte, jeine Säge, 
wenn man dieſelben für irrig halte, anzugreifen, ohne daß feine Auf: 
forderung von Jemandem angenommen wurde, ward bie Synode Montags 
den 22. Dftober für geſchloſſen erflärt. 

Die Sätze Lamberts waren alfo von der Synode ſtillſchweigend ap- 
probirt, und dadurd hatte — fo nahm man an, — bie Synode auch ber 
Reformationsorbnung vom 20. October ihre Beftätigung ertheilt, weshalb 
diefelbe ald Landesgefeh angefehen wurde. — 

Die Homberger Reformationd- Ordnung berubte auf dem Gedanken 
einer von ber biöherigen hiftoriihen Entwidlung der Kirche völlig losge— 
rifjenen, neuen Begründung derfelben. Die kirchlichen Gemeinden follten 
ganz neu gebildet werden und zwar fo, daß diefe Neubildung 1) auf 
Freimilligfeit des Eintritt in die Gemeinde, auf der freien Willensent- 
Iheidung der Einzelnen, welde ſich zu einer evangelifchen Gemeinſchaft 
vereinigen wollten, und 2) auf der ftrengften Kirchenzucht bafirte. Denn 
die Gemeinde follte eine Gemeinschaft wirklich wiedergeborner Ehriften, 
eine Gemeinschaft der Heiligen fein, welche kraft des allgemeinen Priefter« 
thums der Gläubigen einerſeits unter ſich nichts Unheiliges dulde, und 
andrerjeitd in perſönlicher Selbſtſtändigkeit ihre eigenen Angelegenheiten 
erdne nnd am der Negelung der allgemeinen firhlihen Angelegenheiten 
des Landes dur ihre Vertreter Theil nehme. ?) 








21. und 22. October gar nicht zur. Erörterung gefommen ift, fo bleibt nichts anderes 
anzunehmen, ald daß die Meformationd:Ordnung am 20. October von den Firchlichen 
Oberen berathen und feftgeftellt wurde. 

3) Daß diefe Anſchauungen nicht etwa eine eigenthümliche phantaftiihe Theorie 
Lamberts, fondern daß fie damals im Bewußtfein und in den Beflrebungen des ge 
fammten evangelifchen Proteftantismus und namentlih auch Luthers begründet waren, 
ift in meiner Schrift „Die preöbpteriale Eynodalverfaffung der evangeliſchen Kirde 
in Norddeutſchland“ ©. 13 ff. nachgewieien. — Die Homberger Reformation war der 
erſte Verſuch einer vollfländigen Durchführung des deals, welches bis dahin allen 
Bührern der Reformation vorgefhwebt hatte. Die Duelle, aus welcher Lambert feine 
Ideen fhöpfte, waren darum nit etwa (wie man vermuthet Hat) die Inftitutionen 
ee fondern das damalige allgemein wahrnehmbare reformatoriihe Ber 
mwußtjein. 
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Die auf die kirchliche Verfaffung bezüglichen Grundbbeftimmungen ber 
Kirchenordnung waren nämlich folgende: Eine Zeit lang foll in allen Ge— 
meiuden des Landes dad Evangelium geprebigt und den Leuten befannt 
gemacht werben. Iſt diefed geſchehen, jo fol der Pfarrer jeder Gemeinde 
einen Tag beftimmen, an weldem fi; alle diejenigen Gemeindeglieder, 
welde fortan zur Kirche Gottes gehören und fich deren Zucht unterwerfen 
wollen, bei ihm zu melden haben. Im jeder Gemeinde der fo conftitwirten 
Kirche find wöchentliche Verſammlungen aller volljährigen Gemeindeglieber 
zu halten. Die Weiber fönnen an benjelben nur Shweigend Theil nehmen. 
An der Spite jeder Gemeinde fteht ein Biſchof mit einem Diafonen- 
Collegium, von denen einige ald Xeltefte, andere ald Krankenpfleger fungiren. 
Die Gemeinde wählt den Biſchof und fept ihm ab, übt das Bannrecht 
aus und rügt alle Unziemlichkeiten des Biſchofs. Will ein Excommunicirter 
in bie Kirdyengemeinfchaft wieder aufgenommen werben, fo muß er per 
ſönlich oder durch einen Andern ein Sündenbekenntniß ablegen. Die Ab: 
folution fpricht der Bifhof im Namen der Gemeinde, — Ueber den Ges 
meindeverfammlungen fteht die jährlih am dritten Sonntag nah Oſtern 
in Marburg zufammentretende dreitägtge Sunode, die, aus den Bilchöfen, 
den Gemeindeabgeordneten, dem Landesherrn und den Nittern beftehend, 
durchaus ald Firchlicher Landtag aufgefaht wird. Dielelbe wählt zur Er— 
leichterung des Geihäftsganges einen Ausſchuß von dreizehn Mitgliedern, 
weldyer geringere Gejchäfte jelbft erledigt, wichtigere der Synode vorlegt, 
und außerdem bis zur nächſten Synode ald permanente Behörde in Thätig- 
feit ift. Neben diefem Ausihuß fungiren drei Lifitatoren. 

Die ceonfeifionellen Beftimmungen der Reformationsordnung hatten 
ein entſchieden reformirted Gepräge, indem namentlich die Lehre vom Abend- 
mahl ganz fo entwidelt warb, wie es fpäterhin von Calvin geihah. — 

Die Beftftellung der Homberger Reformationsorduung war, da in 
Homberg nicht der Landgraf, fondern die in ihren Landjtänden und Geiſt— 
lichen vertretene Landeskirchengemeinde der Heſſen als gejepge- 
bendes Subject erjchienen war, nit im Namen bed Landeöheren, fondern 
in dem der Synode (zu weldyer der Landgraf gehörte,) vollzogen. 2. Philipp 
fah fi als Obrigkeit des Landes nur dazu verpflichtet, für die Bollziehung 
ber Kirhenordnung zu forgen. Indem daher der Landgraf ungeläumt 
bie bierzu erforderlichen Anordnungen traf, verfuhr er hierbei fo, daß er 
lediglich ald Organ der Synobe handelte, bie ihm z. B. die vorläufige 
Ernennung der Bifitatoren und der Pfarrer und die Unirung Fleinerer 
Pfarreien, übertragen hatte. ine Reihe von Beftimmungen ber Homs 
berger Reformationsordnung fam daher noch im Sabre 1527 zur Aus- 
führung. Auch erwirkte ed der Landgraf, daß der Erzbiſchof von Mainz 
(zu deſſen Diöcefe Heflen bis dahin größtentheild gehört hatte,) in einem 
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zu Hipfichen am 11. Suni 1528 abgejhloffenen Vertrag auf feine kirchliche 
Jurisdiction in Heſſen einftweilen verzichtete. Indeffen mußte vor Allem 
dafür geforgt werben, daß überall im Lande die reine Lehre des Evange- 
liums geprebigt wurde, indem die NReformationdordnung erft dann, wenn 
dieſes mit genügendem Erfolg gefhehen war, ihrem ganzen Inhalt nad 
vollzogen werben follte. Allein die Schwierigkeiten, welche hierbei in der 
Unwiffenheit und Rohheit der Geiftlihen und der Gemeinden (durch deren 
Wahrnehmung ja das Reformationsbedürfniß der Kirche erwedt war) vor⸗ 
lagen, waren jo groß, daß daß Ziel, welches man in ber Reformationsordnung 
ald Vorausſetzung für ihre volle Einführung bezeichnet hatte, niemals er: 
reiht ward. Man ſah bald ein, dab man zur Bildung von Gemeinden, 
die lediglih aus wirklich wiederzeborenen Chriften beftänden, niemals 
fommen werde. Indem baher neben der Reformationdordnung allmählig 
eine von bdiefer nur mittelbar abhängige kirchliche Gejepgebung eniftand, 
jo geſchah es im Laufe der Zeit, daß die Homberger Reformationdordnung 
mehr und mehr zurüdgeftellt und ſchließlich ganz vergeffen wurde. Luthers 
fpätered (ſehr ungünftiges) Urtheil über diefelbe erwies fih am Ende ald 
theilweife wenigftend wohl begründet. Aber einen dreifahen Gewinn brachte 
die Homberger Reformationdordnung der hejfiihen Kirche, und darin haben 
wir die wahre Bedeutung derfelben anzuerfennen. Indem fi) nämlich 
die kirchliche Gefepgebung zunächſt im Anſchluß an die Reformationsordnung 
geftaltete, fo ging 1) der ideale, immer die höchſten Ziele der Kirche ſcharf 
im Auge behaltende Geift, der dieje audzeichnete, auch auf jene über, und 
bethätigte fih in einem Eifer für Hriftlihe Zucht und Pflege des 
Lebens, der in dem Gebiete der ſächſiſchen Reformation nur felten und 
nirgends als eigentliched Princip des kirchlichen Lebens zu jehen war; 2) 
gewann Die beifiihe Kirche auf dem ihr in der Homberger Neformationd» 
erdnung vorgezeichneten Wege ihrer Geftaltung einen Schatz, der im Ge: 
biete der ſächſiſchen Reformation auch nicht zu finden war, nämlid Pres— 
byterien, in denen fich die urevangeliihe Auffaffung der Gemeinden 
ald perjönliher Rechtsſubjecte, als organiſcher, jelbitftändiger Glicder der 
Kirche verförperte; und 3) gewann die althejfiihe Kirche durch die Refor— 
mationdordnung von Homberg die Richtung auf eine Berfaffungsentwidlung, 
durch welche diefelbe vor dem ſächſiſchen Conſiſtorialismus, der nur eine 
obrigkeitlihe Beherrſchung kirchlicher Unterthanen durch einen feelenlofen 
Geſchäftsmechanismus fannte, bewahrt wurde und ftatt beffen den reichen 
Seegen eined von eigenen, Firhlih gewählten Drganen gehand— 
habten wahrhaften Kirchenregiments erhielt. 
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82. Der Anfchluf Heſſens an das Gebiet der 
fchweizerifchsoberländifchen Neformation. ') 


Die wenigen dogmatijhen Beitimmungen, welche die Homberger 
Reformationsordnung einſchließlich der Paradoxen Lamberts enthält, tragen, 
wie bereitd erwähnt wurde, durchaus das reformirte Gepräge. Indeſſen 
darf zur Charafterifirung der dogmatiſchen Gegenfäpe, weldye damals im 
Gebiete des Proteftantismud hervortraten oder hervorzutreten ſchienen, der 
ſpäterhin firirte Gegenfaß des lutheriſchen und des reformirten Befennt: 
niſſes in feiner Weife angewendet werden. Der Gegenfag, welder feit 1525 
bie evangeliiche Theologie bewegte, war vielmehr ber des ſächſiſchen und 
bed ſchweizeriſchen Yehrtypus, wobei zur Beurtheilung einzelner Erjcheinungen 
die fubjective Meinung, welche man auf der einen Seite von der Lehr: 
weife der andern hatte, wohl in Rechnung zu bringen ift. In Kurſachſen 
und in allen an die kurfächfiiche Reformation angejchloffenen Ländern ftand 
die Ueberzeugung feft, dab Zwingli und die Schweizer im Grunde nichts 
Andered wollten, ald was man in Deutidhland in jchredhaftefter Geftalt 
an den Schwarm» und Rottengeiftern erlebt hatte, daß fie in freigeifterijcher 
Tollheit mit den Lügen des Papſtthums auch die unerfhütterlihen Grund: 
lagen des Evangeliumd, die Lehren der Kirche vom DBater, Cohn und 
Geift und von der wahren Gottheit ded Sohnes Gotted, von der Erbjünde 
und von der vollfommenen Gerechtigkeit Ehrifti, von der Kraft des Wortes 
und der Eacramente und fomit allen Troft der Chriftenheit hinwegdeutelten. 
Snöbefondere galt e8 in Sachſen ald unzweifelhaft, daß Zwingli und die 
Schweizer vom Abendmahle nur eine fubjective Gegenwart Chrifti Ichrten, 
worin eine DVerleugnung der Verheißung und der ganzen Stiftung Chriſti 
gefunden ward. Dabei wurde jedboh im Gegenjage zu Zwingli der 
Glaube an die objective Gegenwart Chriſti im Abendmahle in jehr vers 
ſchiedener Weiſe ausgeſprochen. Man fprad von einer objectiven Gegen- 
wart Chrifti in der gnadenjpendenden Handlung bed Abendmahls und 
auch von einer folhen im Brod und im Wein. Aber au ſchon die 
bloße Anerkennung der erfteren galt in Wittenberg als ſächſiſche Lehre und 
als Zeugniß gegen das, wad man Zwinglianidmus nannte. Daber fonnte 
man in Wittenberg nur billigen, was in der Homberger Reformation: 
Drdnung in Betreff des Abendmahld erflärt worden (Gap. III): „Wir 
befenuen, daß im Abendmahl der Gott und Menſch Chriſtus gegenwärtig 
ift.* Allerdings gab ed in den Jahren 1527 oder 1528 aud unter ben 
beifiihen Theologen Anhänger Zwingli’s; aber der Generalifitator Adam 
Krafft und der 1528 nah Marburg berufene Profefjor Erhard Schnepf 


9 Haffentamp, heſſiſche Kirchengeſchichte im Zeitalter der Reformation B. IL, 
©. 296 fi. 
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waren entjhiedene Gegner deffelben; und Franz Lambert erklärte erft nad) 
dem Marburger Religionsgeſpräch, daß er jetzt Zwingli's Lehre kennen 
gelernt und alö Die rechte Lehre erfannt habe. Zwingliſch gefinnte Prediger 
wurden daher Anfanys ihrer Stellen entſetzt oder jonftwie gemaßregelt. 

Indeffen änderte fi diefe Lage der Dinge, feitdem 8. Philipp mit 
Zwingli und deffen Lehre befannt zu werden begann. Im Jahre 1528 
Ihrieben nämlid Decolampad und Zwingli eine Entgegnung auf Luthers 
„Bekenntniß vom Abendmahl". Zmingli hatte feine Schrift dem L. Philipp 
gewidmet, dem er fie zujandte. Diefer lad diefelbe und begann jept zu 
begreifen, wohinaus die Gegner der Sachſen mit ihrer Abendmahlslehre 
eigentlich wollten, und wurde alsbald von dem (ſchon vorher erwogenen) 
Gedanken entzündet, daß eine Ausgleihung ded zwiſchen der ſächſiſchen 
und ſchweizeriſchen Lehre vorliegenden Gegenfaped, wenn man nur das 
Wort der Schrift und das Interefje des Glaubens im Auge behalte und 
alle Parteileidenſchaſt hintanfege, möglih fein müffee Mit vieler Mühe 
erreichte ed auch Philipp endlich, dab die Einladung zu einem Religions: 
geſpräch allerfeitS angenommen wurde, und Luther, Melanchthon, Zwingli, 
Bucer, Decolampad u. A. in den leßten Tagen ded September 1529 nad) 
Marburg famen. Es war das erjte Mal, dab die theologiihen Führer 
der Neformation einander von Angeſicht fahen. 

Die heſſiſche Kirhe wurde freilid von dem Geſpräch unmittelbar 
gar nicht berührt; denn e8 hatten weder heffiihe Theologen an demjelben 
Theil genommen, noch wurden die verglichenen Artikel irgendwie von dem 
Kirchenregiment in Heffen approbirt. Aber mittelbar übte dad Neligionde 
geſpräch auf die heifiihe Kirche infofern den bedeutendften Einfluß aus, 
ald in Folge deffelben der Landgraf und deſſen Umgebung ſich ganz ent— 
jchieden gegen Luthers Abendmahlälehre und für bie Lehre der Oberländer 
erklärten, 5) Mit Zwingli trat jegt Philipp in die lebhaftefte Correipon- 
denz, die erſt mit dem Tode des lehteren aufhörte; und mit größtem Eifer 
ſuchte nun Philipp die von ihm ald ſchriftmäßig erfannnte Lehre der 
Schweizer und Oberländer nach allen Seiten hin zu vertreten. ©) 

Natürlich mußte die Ueberzeugung des Yandgrafen von der Ehrift- 
mäßigfeit der Pehre Decolampads, Bucers ꝛc. ſofort auch in der kirchlichen 
Wirkſamkeit defjelben hervortreten. Daher wurden die früher vertriebenen 
Zwingliſch gefinnten Prediger jept auf ihre Stellen zurüdgerufen, ein 
eifriger Anhänger Zwingli's, Hartmann Ibach, wurde 1529 zum Pfarrer 
von Marburg ernannt, und Zmwingli jelbft wurde von Philipp erjucht 
(mad jener indeffen ablehnte) ganz nach Heffen überzufiebeln. 


5) Bol. Rommel, Gelhichte von Helfen, B. IV. Anmerk. ©. 29. 

6) Corp. Reform. Tom. IL. p. 96. — Nitzſch, Urkundenbuch der Union, ©. 5. u. 
Kleinfchmidt, Dissert, saec. exhib, histor. August. p. 16 ff., wo ſich des Landgrafen 
Abendmahlöbefenntniß aus dem Jahre 1530 abgebrudt findet. 
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Allerdings riefen diefe und andere Anordnungen bed Landgrafen bier 
und ba, 5. B. in Marburg, die bedenflihfte Aufregung wach; allein der 
Landgraf wußte berfelben mit eben foviel Weisheit ald Energie zu bes 
genen, in Folge deifen damald durch ganz Helfen eine Bewegung bin: 
durchging, welche die Gemüther immer entidiedener dem Reformator der 
Schweiz zuführte. ?) Befeftigt wurde diefe in Heſſen mehr und mebr 
heimifh werdende Richtung durch ein im Sahre 1530 erlaffenes Edikt 
bed Zandgrafen, worin berfelbe allen Geiftlichen befahl, daß fie auf der 
Kanzel nur lehren follten, Chrifti Leib und Blut fet im Abendmahl wirf- 
lich gegenwärtig und werde mit dem Glauben der Seele enıpfangen. Auch 
follten fie lehren, wozu der Genuß ded Abendmahls dienlidy jei. Dayegen 
über die Art und Weife der Gegenwart des Leibed und Blutes Chriſti 
im Abendmahl follten fie ſchweigen.*) — Gleichzeitig ſchloß der Landgraf 
mit Zürih, Bern, Bafel und Straßburg ein Neligionsbündniß zur ges 
meinjamen Förderung göttlicher Lehre und eines dhriftlichen, einhelligen 
Weſens ab. °) | 

Die Berfaffungsentwidlung der heifiihen Kirche gewann durch dies 
Alles ihren eigenthümlichen Boden. 


8 3, Die DOrganifation der altbeffifchben Kirche unter 
dem Einfluffie Martin Bucers. 

Als im Jahre 1530 der Augsburger Neichötag zufammentrat, war 
fomit die innere Zufammengehörigfeit der heſſiſchen Kirhe mit dem in 
Oberdeutſchland und in der Schweiz fich geftaltenden evangeliichen Kirchen: 
wejen bereitd zu einer Thatſache geworden, an welcher Philipps (nicht ohne 
ausdrüdliche Gewiljensverwahrung geleiftete!%)) Unterzeichnung der Augs— 
burgifhen Confeſſion im Wefentlihen nichtd ändern fonnte. — Der Ge: 
banfe der evangeliſchen Concordia aller Proteftirenden bat den Landgrafen 
feit dem Jahre 1529 nie wieder verlaffen. 

Daher erfolgte auch der Aufbau der beifiihen Kirchenverfaffung in 
voller Unabhängigfeit von den im Gebiete der ſächſiſchen Reformation zur 
Herrſchaft gekommenen Anfhauungen, was ſich bereitd i. 3. 1531 zeigte, 
indem 2. Philipp durh ein Edift vom Donnerftag nah Marii Magda: 
lenä Heflen in ſechs Diöcefen theilte, deren jede von einem Euperinten- 
benten mit faft episcopaler Auctorität verwaltet werden follte!!) Dod 


7) Bergl. den Brief Lambert an Bucer vom Montag nad Reminidcere 1530 bei 
$ueslin, Epist. Tig. 1782, p. 70. 

8 Rommel, Philipp der Großm. IIL ©. 53. — Ibach fagt 1529 vom Rand» 
grafen: „utrisque interdicens carnalis praesentiae in pane et vino praesentiam,“ 

%) Rommel, Geſchichte v. Helfen, 2. IV. ©. 68. 

10) Vergl. Corp. Reform. Tom. IL. p. 155. 

11) Berge. Rommel, Gedichte v. Heflen B. IH. Anmerk. ©. 262—263. 
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wurden vorläufig nur vier Superintendenten (zu Kaffel, Rothenburg, Mar: 
burg und Mlöfeld) beftellt, denen in geiftlihen Sachen alle geiftlichen 
und weltlihen Beamten unterworfen fein follten.!2) 

Fahre vergingen nun, ohne daß der Landgraf in die Entwidlung der 
Kirhenverfaffung jeined Landes irgendwie erheblih eingrif. Denn er 
wollte, daß fich Diefelbe durch die eigenen Organe der Kirche (als welche 
er die Superintendenten betrachtete) auögeftalten follte. ine Kirchen— 
erdnung, welde i. 3. 1532 erihien, wurde daher lediglih von einer 
Synode der Euperintendenten zu Homberg publicirt.?) Cine ganz neue 
Periode der Entwidlung der kirchlichen Verhältniffe Heſſens wurde jedoch 
durch den Schmalkalder Convent ven 1537 begründet. 

Damals hatte der Papft auch die proteftirenden Stände des Neiches 
zum Beſuche feined nad) Mantua andgeichriebenen Concils eingeladen. 
Nun war es Anfangs die Meinung des Kurfürjten von Sachſen, daß man 
der Einladung des Vapftes zu folgen, das Concil zu beichiden und auf 
demſelben das Evangelium zu befennen habe, weshalb derfelbe durch Luther 
eine Reihe von Artifeln auflegen lieh, welche dem Concil vorgelegt werden 
fellten. Als aber die evangeliichen Neihsftände i. 3. 1537 zur Berathung 
dieſer Sache in Schmalfalden zufammengefommen waren, beichleffen dieſelben 
einmütbigli fi) jeder Theilnahme an dem Goncil des Papftes zu enthalten 
und fi offen und entſchieden von der Auctorität deffelben loszuſagen. 

Die von Luther aufgeſetzten Artikel kamen daher für den Convent 
gar nicht mehr in Betracht, indem derjelbe nunmehr gar feine Veran- 
laſſung hatte, von denjelben Notiz zu nehmen.) Dagegen wurde Me- 
lanchthon beauftragt, die Ueberzeugung dev Evangeliſchen von der Gewalt 
des Papſtes und der Bilhöfe in einer Schrift darzuftellen. So entitand 
der herrliche und für die kirchliche Geftaltung des Proteſtantismus epoche— 
machende Tractat Melanchthons: De primatu Papae et iurisdietione 
episcoporum. Sn demſelben wurden alle die göttlichen Privilegien, welche 
Dapft und Biſchöfe für fih in Anipruch nahmen, mit Berufung auf Got- 
tes Wort zurückgewieſen. Zugleich wurde nachgewieſen, dab das gute Recht 
des Proteftantismus im Evangelium jelbft begründet, aljo ein göttliches 


12) Bergl. meine Geihichte der beffiihen Generalipynoden Bd. II. Anhang ©. 61. 
19) Richter, evangel. Kirhenorbnungen bes 16. Zahrhunderts, Bv.L ©. 162 ff. 
14) Daß der Echmalfalder Gonvent nicht Luthers Artifel, fondern Melanchthons 
Tractat appprobirt bat, daß daher ber letztere hiftorisch nicht ein Anhang der fälſchlich 
fogenannten Schmalfalder Artikel, fondern der Augoburgiſchen Conf. und Apologie ift, 
und daß erft fpäter (feit 1556) durch Flacianiſche Geſchichtefälſchung diefe Thatfachen 
verbunfelt und entftellt worden find, darüber ſſehe meine beiden Schriften: „Die con: 
feifionelle Entwidlung der altproteftantifchen Kirche Deutſchlande.“ ꝛxc. ©. 92 und „Die 
Entftehung und Fortbildung des Rutherthums von 1548—1576" ©. 214 fi. 
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Recht fei, weöhalb der Proteftantismus nicht die Anerkennung des Papftes 
und der Bilchöfe nachzuſuchen habe. Dieſe Bekenntnißſchrift (Melanchthons) 
wurde von dem verfammelten Gonvent mit der Augsburgiſchen Gonfeifion 
und Apologie fombolifirt, wodurd die Augsburgiſche Confeſſion felbit aus 
einer apologetijchen erſt recht zu einer kirchlichen Bekenntnißſchrift und 
wodurd der evangeliiche Proteftantismud von der Hierarchie und Tradition 
innerlih erft wahrhaft emanzipirt wurbe. 

Daher erklärt ed fih, dab 2. Philipp gerade feit dem Schmallalder 
Convent in der Organifation der heſſiſchen Kirhe mit neuer Energie und 
von einer ganz neuen Bafid aus thätig war. Im Jahre 1526 hatte er 
die Neformation auf Grund der durd den Reichstag zu Speier erhaltenen 
Ermädtigung begonnen; jpäterhin hatte ihm der Erzbiihof von Mainz 
feine Diöcejangewalt einftweilen abgetreten. Seitdem fi jedoch der Ehmal- 
kaldner Bund von der römiſch-kirchlichen Autorität, und zwar nidht bloß 
vom Papft, fondern aud vom Concil prinzipiell emancipirt und fi nad 
göttlihem Rechte für kirchlich autonom erflärt hatte, ſah aud der Land— 
graf ein, daß er fein kirchliches Recht nicht auf die Verträge von Speier 
und Hipfirhen zu gründen braude, daß ihm vielmehr als chriſtlicher 
Dbrigkeit die Pflicht obliege, für die Herrichaft des reinen Wortes 
Gottes in feinem Lande, in welchem er fi von Gott „zu einem Vogt 
und Verwalter gelegt“ wußte,“) Sorge zu tragen, und dab er in ber 
Erfüllung diefer Pflicht feiner andern Autorität, ald allein der des gött— 
lichen Worted unterworfen jet. — Erft von da an begann in Heffen — 
aber ganz allmählid — der Begriff der Iandeösherrliden Kirchen— 
gewalt heimijc zu werben. 

Hierbei war ed von großer Wichtigkeit, daß fich der Landaraf zur 
Forlfegung feiner Drganijationen von jener Zeit an fortwährend des theo- 
logiſchen Rathes Martin Bucers von Strahburg bediente, der, als ber 
eifrigfte Anwalt des Unionismus feiner Zeit, ſich glücklich ſchätzte, gerade 
in dem Landgrafen von Heſſen den Mann gefunden zu haben, durch 
welchen er ſeine kirchlichen a m in Deutichland zur Berwirflihung 
bringen Eonnte.?®) 

Wahrſcheinlich nad Bucers Rath publicirte der Landgraf i. 3.1537, 
außer einer (bauptiächlich gegen Die Widertäufer gerichteten) „Ordnung der 
Viſitation und Kirchenzucht“, eine Verordnung, durch welche die ganz eigen- 
thümlihe, von den ſächſiſchen Zuftänden weſentlich abweichende Verfaſſung 
der althejfiichen Kirche definitiv feftgeftellt wurde. Es war dieſes die 


16) Diefen Ausbrud gebraucht der Landgraf in dem Gewaltöbrief, mit welchem er 
im Sabre 1531 die Superintendenten befellte. 
16) Haffenktamp, a. a. D. Band II. ©. 328 ff. 
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„Drönung, welder Maßen hinfüro die Bifitatored, Pfarrer und ihre Helfer, 
Diaconen und alle Kirhendiener verordnet, gehandhabt und im Falle, fo 
ihrer einer oder mehre untanglich, läſſig oder ungeſchickt befunden, abgefegt 
werden follen.*!7) 

Es iſt zu beadhten, daß dieſe jogenannte Viſitatoren-Ordnung, ebenfo 
wie die Ordnung der Vifitation im Namen ded Landeöheren publizirt 
wurde, Es war Ddiefed der erfte Fall, daß in Heſſen die landeöherrliche 
Autorität das ihr zuftehende ius circa sacra in biefer Form geltend 
nıachte.1°) 

Der Grundgedanfe der Bifitatorenorbnung war: Unter der Obhut 
des Landesherrn regiert die Kirche durch das Organ mit biſchöflicher Macht— 
vollfommenheit ausgeftatteter Euperintendenten und durch Diöcefaniynoden, 
welde von ihnen geleitet, und Generalivnoden, welche von ihnen gebildet 
werden, ſich jelbft. Die wichtigſten Einzelbeſtimmungen der Vifitntorens 
erdnung find folgende: Es beftchen in Heſſen ſechs Euperintendenturen: 
zwei für Niederheſſen in Kaffe und Notbenburg, zwei für Oberheſſen in 
Marburg und Alöfeld, eine für die Obergrafihaft Katzenelnbogen zu 
Darmftadt, und eine fir die Niedergraiſchaft Katzenelnbogen zu ©t. Goar. 
Zur Beſetzung einer erledigten Superintendentur wirken zuſammen die 
Pfarrer der betreffenden Diöcefe, die anderen Zuperintendenten und der 
Landesherr, und zwar jo, daß die Pfarrer drei Geiltliche duch Wahl 
empfehlen, die Superintendenten einen der Empfohlenen wählen und 
dem Landeöheren vorschlagen und diefer die Wahl beftätigt oder 
(wenn er „redlihe Urſachen“ dazu zu haben glaubt) verwirft. Die 
Euperintendenten follen vor Allem die Pfarreien ihrer Diöceſen fleibig 
(jede Pfarrei in je zwei Jahren wenigſtens einmal) vifitiren. Die Er— 
nennung der Pfarrer ftcht nicht den einzelnen Euperintendenten, (die nur 
interimiftiihe Pfarreiverwalter beftellen können) jondern allein der Ges 
neraljynode derjelben zu. Den meltlihen Beamten eignet feine Gemalt 
über die Geiltlihen, e8 fei denn im beionderen Auftrage ded Landeöherrn 
oder bei gemeinen Verbrechen. der Geiftlihen. Alijährlich verfammelt der 
Superintendent feine Diöcefanpfarrer zu einer Synode, von welder die 
firhlihen Intereffen der Diöceſe berathen werden. Außerdem kommen 
bie Superintendenten jährlich auf Trinitatis gegen Abend in Kaljel oder 


1) Abgedrudt bei Richter, Evangel. Kirchenordnungen, Bd. L ©. 281 fi. 

’*) In der Ordnung der Bifitation von 1537 fagt 8. Philipp Mar und beftimmt, 
wie er dieſes Recht auffaßte, indem er erflärt: „Zu dem, dab wir und ald eine chriſt⸗ 
liche Obrigkeit unſeres Amtes halber vor Gott ſchuldig erkennen, daß und zu— 
zuſehen und zu rathen gebührt, daß die irrenden Schafe wiederum auf die rechte 
Dahn des Evangelii und der Wahrheit gebradt werden.” — Soweit (und nicht weiter) 
ſah fi der Kandgraf zum Gebrauche feiner Autorität in Sachen der Kirche für berechtigt an, 
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Marburg zu einer Generalfgnode zufammen, welche das oberfte Organ 
bed Kirchenregiments ift. Die Superintendenten Ober: und Niederheffend 
Fönnen zu berjelben je zwei, die beiden anderen Superintendenten fünnen 
je einen Pfarrer ihrer Diöcefen mitbringen. Zur Erleichterung ihrer Ges 
Ihäfte können die Superintendenten einige Pfarrer ihrer Diöcefen mit der 
Beaufſichtigung der benachbarten Pfarrer beauftragen.!®) 

Mit diefer Bifitatorenordnung hatte die altheſſifche 
Kirche die Grundzüge ihrer Berfaffung ein für allemal er- 
halten. Die Ausübung der Kirhengewalt war nicht Gonfiftorien, jondern 
Superintendenten übertragen, welche nicht Organe des Landeöherrn, fon: 
dern freigemählte Organe der Kirche waren,?”) jedoch fo, dab durch Die 
Diöcefan- und Generalfynoden die Kirche einerfeitd gegen Willfür und 
Mißbrauch der Amtögewalt ihrer Oberen gefhüpt und andrerjeitö die Ein— 
beit des Kirchenregimentö gefihert war. Die Synoden waren Geiftlic: 
feitöfpnoden mit repräjentativem Charakter, ohne Aufnahme eines preö- 
byterialen Elementes der Kirche. 

Allerdings war in der Bifitatorenordnung aud auf dad Bedürfnik 
einer preöbyterialen Gemeindevertretung hingewieſen, jedoch ohne daß bie: 
felbe angeordnet war. Indeſſen erfolgte die Aufrichtung des Aelteften- 
amtes und ber preöbyterialen Gemeindeorganijation ſchon zwei Jahre 
fpäter, als der Einfluß Bucerd auf das heſſiſche Kirchenweien in der Auf: 
ftelung der „Ordnung und Kirchenzucht,“ der „Kaſſeler Kirhenordnung“ 
und des „Kafleler Katechismus” von 1539 feinen Höhepunkt erreichte. 

Die erftere, die Ordnung der hriftlihen Kirhenzudt für 
die Kirchen im Fürftenthbum Heffen*?!) wurde (nicht auf einer nad der 
Ordnung von 1537 eingerichteten Generaljynode, fondern) auf einer alls 
gemeinen Firhlihen Verſammlung, auf einer Art von kirchlichem Landtag 
zu Ziegenhain i. 3. 1539 feftgeitellt. An derfelben nahmen Theil einige 
Räthe des Landgrafen, Abgeordnete der Städte, die Euperintendenten, 
ein Profeffor der Theologie und fünf Pfarrer. Dad Statut wurde von 
der Verfammlung geprüft und approbirt, von dem Landesherrn beitätigt 
und ſodann von den geiftlidhen Mitgliedern der Berfammlung verfündigt. 

Die Aufrihtung diefer Kirchenordnung beruhte auf dem von Bucer 
eifrigft verfochtenen, ſpezifiſch reformirt-kirchlichem Gedanken, 1) dab die 
Handhabung einer ftrengen Kirchenzucht ein ebenjo weſentliches Erforder- 
niß „rechtgeordneter Kirchen Chrifti* fei, als die Reinhaltung des Bekennt— 
niſſes und die jchriftmäßige Verwaltung der Sacramente, und 2) daß die 


19) Erſter Anfap zur Ausbildung des fpäteren Metropolitanats! 
20) Bol. Büff, kurbeffiihes Kirchenrecht 8. 13. 
%) Abgebrudt bei Richter, L ©. 290-295. 
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Kirchenzucht von der Gemeinde felbft durch das biefelbe vertretende Pred- 
buterium ausgeübt werben müſſe. Daher befahl die Ziegenhainer Ordnung 
ber Kirchenzucht für alle Gemeinden die Aufrihtung von Preöbpterien 
in dem Sinne, daß biefelben einerjeitd das Auge des Pfarrerd in ber 
Gemeinde, andrerfeitd dad Auge der Gemeinde über ben Pfarrer fein 
follten. Das genannte Statut machte nämlid den Preöbyterien zur 
Pflicht: I) „vor Allem ein beſonderes fleißiges Auffehen über die Prediger 
zu haben, damit diefelben ihred Amtes recht auswarten in Lehre und 
Leben"; 2) „mit den Dienern ded Wortes die gemeine Geelforge und 
den Hirtendienft” auszuüben; 3) dafür zu forgen, daß die confirmationds» 
fähigen Kinder den Gonfirmationsunterricht befuchten, und den Gonfir 
mandenprüfungen jelbft beizumohnen; und 4) die Kirchenzucht ausüben zu 
helfen. — Die Kirchenzucht hat ihre Spike im Kirchenbann, der indeffen 
nur mit Zuftimmung bed Guperintendenten gegen bebarrlide Sünder 
anszufprechen ift. — Zu Aelteften jollten aber nur Männer gewählt werden, 
welche „die würdigften, beſcheidenſten, eifrigften und frömmſten im Herrn 
und die auch bei der Gemeinde die bejtvertrauteften und mwohlgemein- 
teften wären.” 

Durd die Einführung diefer Ordnung ber Kirhenzucht hatte nun 
die Organiſation des heſſiſchen Kirchenweſens ein neues, dieſelbe von der 
ſächſiſchen Kirchenreform ſcharf unterſcheidendes Gepräge erhalten. Es 
war das erſte Mal, daß in einem evangeliſchen Lande die Presbyterien 
als allgemeine kirchliche Ordnung heimiſch wurden.??) Hierdurch war die 
urreformatoriſche Auffaſſung der evangeliſchen Gemeinde ald eines perjön- 
lichen, felbftitändigen Gliedes der Kirche, ald eined in ihrem Preöbyterium 
organifirten und vertretenen Subjectes des kirchlichen Lebens zur principiellen 
Verwirklichung gebraht; und indem die Ordnung der Kirchenzucht bie 
Ausiheidung aller unheiligen, verftodten und beharrlic in Sünden leben» 
den Glieder der Kirche ald ein weſentliches Lebensmoment und ald ein 
unveräuberlihes Merkmal der „recht geordneten Kirchen Chrifti* hin—⸗ 
ftellte, fo war damit bie in ber Homberger Rejormationdordnung audges 
Iprohene Grundanfhauung vom Weſen der Kirche und die auf fie ger 
gründete Forderung einer fundamentalen Neubildung der Kirche auf ihr 
rechtes Maß zurüdgeführt, und der Geift, in welchem die Reformation 


in Heffen ihren Anfang genommen hatte, war hierdurch lebendig erhalten 
und gefichert, 


22) In Genf (1541), Frankreich, am Niederrhein xc. erfolgte die Einführung ber 
Preöbpterien erft fpäter. Vergl. meine Geſchichte der presbyterialen Synodalver ⸗ 
faflung ©. 51. Die heſſiſche Kirche if alfo in der preöbyterialen Organifation der 
Gemeinden allen andern Kirchen vorangegangen und hat für bie Gemeindeverfaflung 
aller reformirten Kirchen dad Mufter abgegeben. 
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84. Die heſſiſche Kirchenordnung vom Jahre 1566. 


Nachdem die Buceriſche Organiſation der heſſiſchen Kirche i. J. 1539 
ihre vorläufige Vollendung erhalten, waren der evangeliſchen Kirche Heſſens 
die Wege ihrer weiteren Entwidlung ein für allemal vorgezeihnet. Hier 
bei war e8 von großer Wichtigkeit, daß gerade in jener Zeit der gefammte 
deutſche Proteftantiömus fi eine confejfionelle Haltung aneignete, welche 
bem Buceriſchen Charakter der heifiihen Kirhe durchaus homogen mar. 
Melanchthon arbeitete nämlih damals die Augsb. Eonfeifion (um vor 
Allem die papiftiiche Auslegung des Art. 10, für die Zukunft auszu— 
fliegen) im Geiſte und Interefje der noch immer beftehenden Witten- 
berger Goncordie (Concordia Buceri) von 1536 um, und hatte die Freude 
zu fehen, daß diefe neue Ausgabe des Bekenntniſſes nicht ald „veränderte 
(melde Bezeihnung erft feit 1559 in Flacianiſchen Kreifen üblid wurde) 
fondern als bie „erflärte," „emendirte,* „Iocupletirte,* „gemehrte* Con 
feffion von ber ganzen evangeliihen Kirche des Reiches rezipirt wurde. 
Zunächſt geſchah diefed auf dem Colloguium zu Worms i. S. 1540, we 
dem faiferlihen Präfidialgefandten der neue Tert der Auguftana ald Iden— 
tität des Bekenntniſſes von 1530 — aud) von Bucer und den anderen 
bejfiihen Deputirten — überreiht ward. Schen einige Monate Tpäter 
(6. März 1541) befahl der Landgraf, daß diefe Ausgabe der Augsb. 
Sonfeifion und Apologie von 1540, fowie die gleichzeitige Ausgabe der 
Loci theologiei für alle Pfarreien ded Landes zur Inftruirung der Pfarrer 
angeihafft werden follten, — was aud wirklich geihah. Wie im ges 
fammten übrigen evangeliihen Deutihland, jo begann daher um dieje Zeit 
auch in Hefjen die Periode der überwiegenden Herrſchaft des eigentlichen 
Melanchthonianismus, wobei fih indeſſen die heſſiſche Kirche jederzeit 
durch ein eigenthümliches Buceriſches Clement in der Verfaſſung und 
Disciplin harakteriftiich auszeichnete. 

Diejenigen beiden Theologen, welde in biefem Zeitraum (anfangs 
neben Bucer, der 1549 nad England überfiedelte) in der heifiichen Kirche 
ben bedeutendften Einfluß ausübten, waren der reformirte Profeffor ber 
Theologie Andreas Gerhard Hyperius (geft. 1564) zu Marburg, 
und der fromme Melanditbonianer Johannes Piftorius, Euperin- 
tendent zu Nidda, eim eifriger Gegner bed Lutherthums und der Con» 
ceordienformel. 

Während der Gefangenſchaft des Landgrafen fam gar mande ber 
beftehenden firhlihen Verodnungen außer Gebraud und in Vergefjenheit. 
Namentlih war diejed mit der Ziegenhainer Ordnung ber Kirchenzudt 
ber Sal. Nach feiner Rückkehr ind Land lieh daher L. Philipp i. S. 1557 
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„um die hriftlihe Ordnung, fo zu Aufbauung der gemeinen Kirchen zus 
vor geftellt worden tft, zu halten und in Gang zu bringen,” durch den 
Euperintendenten Adam Kraft und drei andere Geiftliche eine bejondere 
Kirhenorduung von vorzugsweiſe disciplinarer Tendenz audarbeiten. Im 
derfelben wurde aud die im der franzöfiich reformirten Kirche übliche 
Ordination der Kirhenälteften geboten. Indeſſen jcheint das ganze Statut 
niemals publicirt worden zu fein, indem man ſchon damald das Bedürf- 
niß einer vollftändigen Kirhenordnung, die alsbald ausgearbeitet were 
den jollte, einjah.?°) 

Die Abfaffung derjelben wurde (mit Zurückſtellung früher proponirter 
Entwürfe) von der Generalſynode des Jahres 1560 dem Profeſſor Hy— 
perius und dem gelehrten Stadtpfarrer Nicolaus Rhoding zu Marburg 
übertragen. Schon im folgenden Sabre 1561 legten beide ihre Arbeit, 
und zwar (da Hyperius des Deutichen wenig fundig war) in fateiniicher 
Sprache der zu Kaffel verfammelten Generalivuode vor. Indeſſen vers 
gingen doch noch Sabre, bis man mit der Redaktion der drei eriten Theile 
der Kirchenordnung im Reinen war, und ald Hyperius i. J. 1564 ftarb, 
war der vierte Theil der Kichenordnung, welcher von der Kirchenverfaffung, 
Kirchenzucht, von Schulen und Hospitälern handeln jollte, noch gar nicht 
ausgearbeitet. Die Generalſynode ven 1565 beichloß daher, eine ihr vor- 
gelegte deutiche Bearbeitung der drei erjten Theile, welche fie genehmigte, 
durh den Drud zu veröffentlihen. Die auf diejer Synode verjammelten 
Superintendenten fügten ein Borwort hinzu. So eridien die Kirchen: 
ordnung, mit einer Autorijationdurfunde des Landgrafen vom 21. Dctbr. 1565 
von den Superintendenten herausgegeben, i. 3. 1566 unter dem Titel: 
„Kirhenordnung, wie fi die Pfarrheren und Seeljorger in ihrem Beruf 
mit Lehren und Predigen, allerlei Geremonien und guter chrijtlicher Disciplin 
und Kirchenzucht halten jollten, für die Kirchen im Füritentbum Helfen, 
aus der Apoſtel, ihrer Nachfolger und anderer alten chrijtlichen, veinen 
Lehrer Schriften geftellt.“ 

Diejelbe Tollte nicht blos Agende, jondern ein umfaſſendes, auf alle Mo= 
mente des kirchlichen Lebens ſich beziehendes Kirchenbuch fein. Im erften Theile 
wird von dem Amte, im zweiten von der Lehre, im dritten von der Eins 
richtung des Gotteödienfted und der verfchiedenen gottesdienftlihen Hand» 
lungen geſprochen. — Im Amte der Kirche unteriheidet die KD. die drei 
ordines des Bilhofd oder Superintendenten, des Presbyters und bed 
Diaconus,??) fo jedoh daß dieſe Unterjheidung nur mit der Sitte und dem 


23) Haſſenkamp, beiliihe Kirhengeichichte, Bd. IE. &. 492-505. 

24) Auf die reformirte Duelle diefer Unterfcheidung weiſt Büff in feinem kurbeffl- 
hen Kirchenrecht, ©. 46 hin. Auch die Homberger Reformationsorbnung unterfcheidet 
drei ordines, nemlich Bifitatoren, Pfarrer (episcopi) und Diaconen. 
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Vorgange ber alten Kirche und aus bem Bedürfniſſe bes kirchlichen Lebens, 
nicht aber mit dogmatiſchen Gründen gerechtfertigt wird. Alle drei ordines 
werben nadh drei befonderen Drdinationdformularen unter Handauflegung 
ertheilt. Die Superintendenten erjcheinen hier ganz im altkirchlicher, epiö- 
copaler Stellung als die eigentlihen Träger der Kirhengewalt, indem 
ihnen faft die gefammte kirchliche Atminiftration und Jurisdietion zugewieſen 
wird. Im Amte ber Preöbyteren werden „Aeltefte fo im Worte arbeiten,” 
und foldhe Xeltefte, die „zur Verwaltung der Kirche beftimmt find,” unter- 
ſchieden, — erſtere die eigentlihen Pfarrer, Tegtere die eigentlichen Kirchen⸗ 
älteften, — und beide werben ordinirt. Die Diaconen (Kaftenmeifter), 
für welche ebenfalld ein befonderer Orbinationdaft vorgefchrieben ift, werden 
ald die Spender ber leiblihen Gaben der Kirche, ald Armen: und Kranfen- 
pfleger aufgefaßt. — Ueber die eigentliche Kirchenverfaffung enthielt die 
Kirhenordnung nichts, da die darauf bezüglihen Beftimmungen erft noch 
in einen vierten Theil derfelben aufgenommen werden follten. Bezüglich 
der Lehre und bed Bekenntniſſes wird die Lehrweiſe Melanchthons feſtge— 
gehalten, weshalb Lutherd Heinerer Katehismus in vollftändiger Umar— 
beitung in die Kirhenorbnung aufgenommen if. Die über die Lehre 
von den Sacramenten gegebenen Beftimmungen find entjchieden reformirt, 
indem dieſelben mit dem Genfer Katechismus Galvind großentheild wört- 
li übereinftimmen.?) 

So ift von ber Kirhenorbnung von 1566 der Abſchluß der Ent- 
widlung repräfentirt, welche die beifiiche Kirche unter dem Einfluß Franz 
Lambertd, Martin Bucerd und Philipp Melanchthons durch— 
lebt hatte. 


85. Meberfiht der VBerfafiungsverbältnifie der beffifchen 
Kirche um die Mitte des 16. Iabrbunderts.*) 

Das Gefammtgebiet der heffiihen Lande war damals in ſechs Be— 
zirke (Diöcefen) getheilt, welche ebenfo vielen Superintendenten zur kirch— 
lien Verwaltung übergeben waren.) Dieſe Bezirke waren die Diöcefen 
Kafjel mit 17 Städten und Nemtern an der Fulda und Diemel bis 
zur Schwalmgegend; Rothenburg, deffen Superintendent feit 1557 in 


25) Diefe Thatſache ift in dem „Amtlihen Gutachten der theologiichen Facultät 
zu Marburg, bie beifiihe Katechismus: und Belenntniffrage betreffend" von 1855, 
©. 23—24 nachgewieſen. 

26) Bergl. Haffentamp, heſſ. Kirchengeſchichte, B. U, ©. 529-595. 

27) Diefe Didcefaneintheilung war nah Analogie der politiſchen Eintheilung und 
Verwaltung des Landes eingerichtet. Das Land zerfiel politiih in die vier (Strom:) 
Bezirfe Niederheffen (Bulda), Oberheſſen (Zahn), Ziegenhain (Schwalm) und Werra, 
wozu nod bie beiden ®raffhaften kamen. Senen ftand ein Statthalter oder Land: 
voigt, dieſen ein Oberamtmann vor. Beiden entſprachen in ihrer kirchlichen Stellung 
die Superintendenten. 
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Allendorf an der Werra (fpäterhin auch einmal in Eſchwege) wohnte, 
nit etwa eben jo vielen Städten und Aemtern an der Werra und in der 
Herrihaft Schmalkalden; Marburg mit dem eigentlichen Oberheſſen 
(wozu aud Gießen gebörte,) Alsfeld, defjen Superintendent fange Zeit 
in Nidda ald Pfarrer refidirte, mit den Bezirken an der Schwalm, Ihm 
und in Bogelöberg; St. Goar mit der Niedergrafihaft Katenelnbogen 
am Rhein und am Taunus, und Darmftadt mit der Obergrafichaft 
Kapenelnbogen und der Herrihaft Eppftein, 

Mit diefer Diccefaneintheilung der heſſiſchen Kirche hing die Vers 
faffung derfelben genau zuſammen, in welcher ſich dad Episcopal⸗, das 
Synodal⸗ und dad Presbnterialfyftem in eigenthümlicher Weile durchdrungen 
hatten. Der Landeöherr war allerdinyd dad Haupt der Kirche, indem cr 
die erwählten Euperintendenten beftätigte, die Generalſynoden einberief 
und deren Beſchlüſſe beitätigte oder verwarf, außerordentliche Gonvente 
veranftaltete, Kirchenvifitationen anordnete, für den Ausban der Kirchen— 
ordnung forgte, deren Befolgung überwachte und die Kirche nad Außen 
bin vertrat. Dabei aber blieb anerfannt, daß die Kirche als ein Neid, 
weldyed nicht von diefer Melt fei, ihre Macht und Gewalt in fi ſelbſt 
von Gott, und dab darum die weltlihe Obrigkeit feine Gewalt über die— 
felbe, jondern daß fie nur die Pflicht babe, der Kirde Schutz und Hülfe 
zu gewähren, für Aufrechthaltung und Förderung der Firdlichen Ordnung 
Sorge zu tragen und insbefondere die von der Kirche geichaffenen Ordnungen 
wenn ed dad Gewiſſen des Landesherrn nicht hinderte, mit ihrer Nutorität 
zu befleiden. Unter der patriarchalen Obhnt und Leitung des Landes— 
berrn regierte daher die Kirche fich felbft, und zwar in der Sphäre des 
eigentlichen Kirchenregiments durch die Organe des geiftlihen Amts, und 
im Bereiche des Gemeindelebend zugleich durch die Organe der Gemein— 
den, deren DBertreter die Kirchenälteiten oder Seniores waren. 

Die hervorragenditen Organe und Träger des Kirchenregiments waren 
die Superintendenten, und der Gonvent derjelben, die Generalivunode, 
Abgeſehen von den Eheſachen (melde, nadhweisbar feit 1543, von der 
Kanzlei mit Zuziehung des Superintendenten zu Kafjel erledigt wurden) 
waren alle firhlichen Angelegenheiten den Superintendenten zur Negelung 
anheim gegeben. Die Diener der Kirche wurden von ihnen geprüft, ordinirt 
und in Leben und Lehre beauffihtigt. Bei Pfarreien, welche adeligen oder 
anderen Patronatd waren, ftand ihnen die Gonfirmation des präientirten Gans 
didaten ald wohlbegründetes Necht zu. Alle anderen Pfarrämier wurden von 
dem refpect. Superintendenten nad) eigener, freier Entſchließung proviſoriſch 
und von der Generaliynode definitiv beſetzt.) Es ftand den Superin— 


23) Nur die Befeßung der wichtigeren Stadtpfarreien, mit denen fid) bie Metropo: 
litanate zu verbinden anfingen, war von der Genehmigung des Landesherrn abhängig. 
46 
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tendbenten nit nur die Befugniß zu, Prediger, melde ihr Amt fchlecht 
verwalteten, oder welche durch ihren Lebenswandel Anſtoß gaben, mit Gelds 
und Freiheitöftrafen zu belegen, jondern aud mit Euöpenfion, Amtsent: 
fegung und Excommunication gegen fie vorzuſchreiten. Doch waren fie 
gehalten, beſonders wichtige Disciplinarfälle der Eynode vorzulegen oder 
bie Beftätigung ihres Urtheild bei dem Landeöherrn einzuholen. Daneben 
war den Superintendenten das fehr wichtige Recht überlafjen, Pfarren, 
von beren Wichtigkeit und Bebürftigkeit fie fi überzeugt hatten, aus 
bem zu ihrer freien Diöpofitioon geftellten Fonds bes ſogenannten „Bifitirs 
geldes* 2%) angemeffene Unterftügung zuzuwenden. Gie verwalteten bad 
Bannreht der Kirche und ſetzten für die Diöcefen bed Landes die jähr— 
lihen Bettage an. In den einzelnen Pfarreien ihrer Diöcejen hörten fie 
zu gewiſſen Zeiten (der Ordnung nad wenigftens alle zwei Jahre) bie 
Kirchen: und Kaftenrehnungen ab und überzeugten ſich duch Vifitationen 
an Ort und Stelle, ob von den Pfarrern die firhliche Ordnung gewahrt 
werde. Die Anftellung und Abjegung der Opfermänner (jedoch mit Rath, 
Willen und Willen der Pfarrherren und Pfarrfinber), die Erhaltung und 
Sicherſtellung des Kirchenguts und die Beauffichtigung der Schulen, der 
Hoßpitalien und der Giehenhäufer war ihnen ausſchließlich anvertraut. 
Hatte ein Prediger unter der Anmaßung der Edelleute oder der welt 
lichen Beamten zu leiden, fo war der Superintendent fein gejegliher An- 
walt und Bertreter; jhien die Würbe und Freiheit des geiftlichen Amtes 
buch bie Zudringlihkeit der Gemeinden bedroht, fo mar ber Guper- 
intendent ihr berufener Befchirmer; hatte eine Gemeinde über ihren Seel« 
forger irgendwie Klage zu führen, fo war der Superintendent die Behörde, 
bei weldyer die Klage anhängig gemacht und in erfter Snftanz entichieden 
wurde. Die Firhlihe Adminiftration und Jurisdiction lag jomit faft 
ganz in der Hand der Guperintendenten. 

Zur Befegung der erledigten Superintendentenftellen concurrirten in 
Gemäßheit der Vifitatorenordnung von 1537 die Pfarrer der betreffenden 
Diöcefe, die anderen Superintendenten (wenigftend die beiden nächſt⸗ 
wohnenden) und der Landeöherr, und zwar fo, dab ber Landesherr jeden 
Erwählten auch verwerfen Fonnte.?%) Daher fragte es ſich nicht blos, wer 


29) Bal. darüber Büff, ©. 716. 

30) Die Beflimmung der Bifitatorenordnung von 1537, daß die Didcefangeiftlich 
feit drei Geiſtliche zur Beſetzung ihrer erledigten Superintendentur empfehlen follten 
(unter denen dann die den ganzen Akt leitenden Guperintendenten einen zu wählen 
hatten) if in die Kirchenordnung von 1566 nicht aufgenommen. Im Webrigen ift die 
felpffländige Mitwirkung der den Wahlakt leitenden Superintendenten bei der Wahl 
durch biefelben keineswegs befeitigt, Indem ihnen aufgetragen wird, feftzuftellen, welche 
Prediger die meiften Stimmen erhalten haben und darum als „erwählt“ anzufehen 
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zum Superintendentenamt „erwählt”, jondern and, weldher unter den 
Erwählten zu demſelben landesherrlich „beitätigt” ſei. Aber freilich konnte 
der Landeöhere auch nur einen foldyen Prediger für das Superintendenten- 
anıt beftätigen, der kirchenordnungsmäßig ein wirklich Erwählter“ war. — 
Die Handlung der Superintendentenwahl wurde durch anhaltendes Gebet 
in allen Kirhen und Gemeinden der Diöceje vorbereitet und gefchah 
ebenjo wie die Ordination und Introduction des landesherrlich beftätigten 
Euperintendenten Angeſichts der Gemeinde in ernfter kirchlicher Weiſe. 

Zur Erleihterung ihrer Geſchäfte waren die Superintendenten ſchon 
durch die Bifitaterenordnung von 1537 ermächtigt, einzelne Pfarrer (nad) 
der Kirchenordnung von 1566 „die Pfarrherren in den Städten”) mit ber 
BDeauffihtigung und Berathung der Pfarrer ihrer Umgegend zu beaufs 
tragen, woraus allmählid zwiihen den Superintendenten und Pfarrern 
ftehende Mittelbehörden entitanden. Schon in dem Protecolle einer im 
Sabre 1556 ygebaltenen allgemeinen Kirdenvifitation werden dieſelben 
Metropolitane genannt. Wie es jcheint, waren Die Bezirke dieſer 
Metropolitane damald mit den Bezirfen der Amtlente identiich, indem 
die einzelnen Pfarreien in dem über die erwähnte Kirchenvifitatien auf: 
genommenen Protscolle nach der Abgrenzung der Aemter aufgeführt werden. 

Die Pfarrer hatten ihren ordentliden Gerichtöftand vor dem Super: 
intendenten. Nur wenn fie bei groben Vergehen auf friiher Ihat ertappt 
wurden, oder wenn der Landesherr einen Haftbefehl gegen fie erlaffen 
hatte, konnten die bürgerlichen Gerichte gegen fie einſchreiten. — In 
Betreff ihrer Pfarrgüter waren die Prediger hen nah der Bifitatoren: 
erdnung von 1537 von allen Abzaben und Frohnuen frei. 

Die Kirhenälteiten (vom Pfarrer mit Zuziehung des Gemeindes 
raths und anderer Gemeindeglieder erwäblt,) reprälentirten nicht mur Die 
freie, prielterlihe Stellung des einzelnen Chriſtenmenſchen in der Kirche, 
jondern auch die Gemeinde ald eined einheitlichen, perfönlichen Gliedes 
derjelben. Indem daher die Gemeinde in dem Presbyterium als kirch— 
liches Rechtsſubject organifirt war, jo lag es in der Natur der Sade, 
dab der Wille der Gemeinden bei der Bejehung der Pfarreien in Betracht 
fam. Daher war in der Kirchenordnung von 1566 (fol. XX) befoblen: 
„Und da die Gemeinde einen (Prediger) vorfchlagen und zum Predigtamt 
begehren würde, foll derjelbige vor allen Dingen eraminirt werden; und 
da er beides in Lehre und Leben geſchickt und rechtihaffen befunden wird, 
zum Dienft und Berwaltung der Kirche zugelaffen und beftätizt werden.“ 


find. Sie follen nad) eigenem Ermeſſen feftitellen, was als das für ben Landesherrn 
in Betracht fommende Refultat des Wahlakts anzufehen if. Richter hat in feinem 
trefflihen „Butahten, die meueften Vorgänge in der evangelifchen Kirche des Kur 
fürftentbums Heflen betreffend” (Keipzig, 1855) biefen Puntt leider — 
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Nächſt dem Superintendenten waren bie bebeutenbften Drgane bed 
Kirhenregimentd die Eynoden, bie theild Zufammenfünfte der Geilt« 
lihen einer Diöcefe unter dem Präfidium ihres Superintendenten, d. h. 
Diöcefan» oder Bezirks⸗Synoden (zu benen zufolge der Kirchen» 
Drdnung von 1566, fol. XITI, auch Kirchenältefte hinzugezogen werben 
follten), theils Verſammlungen aller Superintendenten und einzelner an= 
gefehener Pfarrer, d. b. General-Synoden waren. Dieje lepteren 
wurden in ber Regel alljährlih in Kaffe, Marburg oder an anderen 
Orten um Trinitatis (zufolge eined Synodalbeſchluſſes von 1565 jedoch 
am Sonntage Jubilate) gehalten. 

Die Ausübung der Kirhenzudt war durchaus auf der Grund— 
lage ber Berfafjung bafirt. Die Mittel derfelben waren Berwarnung, 
Sacramentenfperre und Bann. Die Berwarnung ertheilte der Pfarrer 
mit dem Preöbyterium; der Ausfhluß von der Abendmahldzemeinfhaft 
wurde von dem Preöbyterium mit Genehmigung des Euperintendenten 
verfügt; die Ercommunication oder der große Kirchenbann war von einem 
gemeinfamen Urtheil aller Euperintendenten abhängig. — Allerdings 
mwurbe der rein kirchliche Charakter dieſes Strafverfahrend forgfältig ges 
wahrt, indem mit demfelben als ſolchem bürgerlihe Nachtheile in Feiner 
Weiſe verbunden waren; aber dennoch wurden nicht jelten bürgerliche 
Strafen zu den kirchlichen, zur Verſchärfung derfelben, hinzugefügt. In 
eclatanter Weife wurde der Kirchenbann von der Generaljunode des Jahres 
1561 an dem wegen unfittlidhen Lebens ſchon feiner Stelle entjegten Hof: 
prediger Balthafar Reidenhaufen vollzogen. Ueberhaupt war e8 Grund» 
faß, vor Allem an ftraffällig geworbenen Pfarrern den Ernft der Kirchen⸗ 
zucht bervortreten zu laſſen. 

Ecmit war die Verwaltung und bie Zucht bed kirchlichen Gemein- 
weſens in die eigenen Hände der Kirche niedergelegt und von freien, 
firhlihen Organen ausgeübt. Allerdings machte ſich die Auctorität -deö 
Lanbeöherrn in der kirchlichen Entwidlung mit mächtiger Energie geltend; 
aber ed war die treue, patriarchaliſche Obhut des Landeövaterd, der um 
Gottes willen die Pflicht des oberften Schirmherrn der Kirche erfüllte. 
Borhergegangene geiftlihe Berathung erjhien in Sachen ber Kirche als 
unerläßlihe Bedingung einer heilfamen lanbesfürftlihen Entſcheidung. 
Nur Ein kirchliches Lebendverhältni war, wie jchon bemerkt wurde, in 
der ganzen Mannigfaltigfeit feiner Beziehungen faft ausſchließlich Gegen⸗ 
ftand Iandesherrliher Anordnung, nämlich die Ehe, rüdfihtlih ihrer Be— 
dingungen und Hinderniffe, rückſichtlich der Zuläffigkeit von Dispenjationen, 
ſowie bezüglich der Bedingungen ihrer Auflöfung. Der Grund hiervon 
lag in der Schwierigkeit, welche ber Aufrihtung eines ben evangelijchen 
Principien entiprehenden Eherechts au der Stelle bed alten canoniſchen 
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Rechtes, welches man befeitigt hatte, entgegenftand. Doc ließ auch hier 
ber Landgraf ben fraglichen Punkt jederzeit erft auf der nächſten Synode 
ober in der Kanzlei durch feine Räthe in Gemeinſchaft mit dem Super: 
intendenten zu Kaffel in Berathung nehmen. — Die gerichtliche Behand» 
lung von Eheftreitigfeiten ꝛc. fand auf dem Hofgeriht unter Zuziehung 
des Superintendenten und anderer Prediger ftatt. 

Saffen wir daher die einzelnen Erſcheinungen, die wir an der Ber: 
fafjung der altheffiichen Sirhe wahrnehmen, zufammen, fo leuchtet ein, 
daß diejelbe dem Ideal einer evangeliſch-kirchlichen Organifation ungleich 
näher ftand, ald irgend eine dem ®ebiete der ſächſiſchen Reformation an- 
gehörende Landeöfiche Deutſchlands. Denn indem in ihrer Conftitution 
episcopale, ſynodale und preöbyteriale Elemente zu einem einheitlichen 
Organismus verjhmolzen waren und ſich gegenfeitig durchdrangen, fo 
war ihr ein unerfchöpfliher Born der reichften Lebensentwicklung aufges 
than. Namentlich wirkte die freie Stellung der Superintendenten unend« 
lich jegensreich, indem fie, was bie abftracte Perſönlichkeit einer Gollegial- 
behörde nimmermehr vermag, der Kirche den reihen Segen einer perfön« 
lihen Wirkjamkeit zuführte. Denn die Autonomie der Superintendenten 
bradte in den Verkehr des Kirchenregimentd mit den Firdlichen Unter: 
gebenenen Herz und Seele, fiherte der Kirche ein von der durdhgreifenden 
Energie einer frei waltenden Perfönlichfeit getragened Leben und verhin- 
berte das feelenloje und unfelige Wefen einer fih mechaniſch binfchleppen- 
ben Geſchäftsverwaltung. 

Ein großer Mangel der altheffiihen Kirchenverfaffung Tag aber darin, 
daß das preöbyteriale Element nur in der Sphäre des Gemeindelebend 
feine Wirkjamfeit entfalten durfte. Allerdings follte daffelbe geſetzlich auch 
in dem regimentlichen Leben „der Kirche“, wenigftend auf der unterften 
Stufe beffelben feine Stelle und Wirkſamkeit haben, indem die Kirden- 
ordnung von 1566, fol. XIII, befahl, daß zu den alljährlich im Bezirke 
eines jeden Superintendenten zu haltenden Diöcefanfynoden auch Kirchen⸗ 
ältefte Hinzugezogen werden follter. Diefe Beſtimmung ber Kirchenord- 
nung ift aber niemals in der heiftihen Kirche practiſch geworden, indem 
niemals die Preöbpterien an den Diöcefanfynoden derfelben Theil genommen 
haben; und von einer Heranziehung der Preöbyterien zu den General» 
ſynoden ift überhaupt niemals die Rede geweſen. Niemals ift in Helfen 
die Gemeinde zu einer Vertretung im Kirchenregiment gelangt. Der 
teformatorifche Begriff der Gemeinde ald eined im Preöbyterium organi⸗ 
firten ſelbſtſtändigen Subjects, als eines perfönlihen Gliedes der Kirche, 
war in der heſſiſchen Presbyterialordnung klar und beſtimmt ausgeſprochen; 
aber wirkſam ließ man denſelben nur für die Sphäre des Gemeindelebens 
werden. Für das eigentliche Kirchentegiment war er nicht vorhanden. 
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Daffelbe wurde gehandhabt, ald gäbe ed in der Kirche mur die beiden 
Potenzen der geiftlihen Amtsauctorität und des landeöherrlihen jus ma- 
jestaticum circa sacra. 

Im Wefentlihen hatte alfo die altbeffiihe Kirchenverfaſſung ben 
Charakter einer epidcopalen Synodalverfaljung.t) 


8 6. Die Theilung Seſſens im Jahre 1567 
und 
die beffifchen Generalfynoden von 1568 — 1582. 


Mit dem Tode des Landgrafen Philipp fank Heffen von der Höbe, 
auf melde ed ſich unter dem ftarfen und weiſen Negiment defjelben erhoben 
hatte, rafh herab. Auf Beranlafjung feiner beillofen Doppelehe theilte 
nämlih Philipp dad Land unter feine vier Söhne. 8. Wilhelm, fein 
Erftgeborener, erhielt das Nieberfürftentbum Helfen mit der Hauptitadt 
Kaffel, etwa bie Hälfte der ganzen Landgrafichaft; 2. Ludwig befam 
ein Viertheil ber väterlihen Lande, nämlich Oberheffen mit der Haupt: 
ftabt Marburg. Das übrige Viertheil wurde unter die Landgrafen 
Philipp und Georg fo vertheilt, daß dem erfteren die Niedergrafſchaft 
Kapenelnbogen am Rhein mit St. Goar und Nheinfeld, und dem letzteren 
die Obergrafihafihaft mit Darmftadt zufiel. 

Nah dem Willen des Erblafjers follten diefe vier Landgrafichaften 
ald ein im engiten Zuſammenhang ftehended Ganze und das Regiment 
der Fürften ald Familienbund betrachtet werden. Daher hatte 2. Philipp 
befohlen, in kirchlicher Hinficht die biöherige Einheit der heifiihen Lande 
dadurch aufrecht zu halten, daß man bei dem hergebrachten Grundlagen 
ber Kirche in Lehre und Verfaſſung beharre. In confejfioneller Beziehung 
empfahl er ihnen, fich nad wie vor an die „Soncordie, die Bucerus 
feliger zwiſchen den Lutheriſchen und Oberländern hiervor gemacht“ feſt⸗ 
zuhalten, und diejenigen Prediger, welche einfach bekennen, „dab wahr—⸗ 
haftig im Abendmahl und Sacrament der Leib und Blut Chriſti gegeben 
und genoſſen werde,“ unbehelligt zu laſſen und nicht weiter in ſie zu dringen. 

Als daher die vier Landgrafen am 28. Mai 1568 zu Ziegenhain 
verſammelt waren, um den letzten Willen ihres Vaters zur Vollziehung 
zu bringen, beſtätigten dieſelben in dem „erblichen Brüdervergleich“ nicht 
nur die Geltung der Concordia Buceri, ſondern erneuerten auch, um bie 


3) So nriheilt auch Büff, S. 44, welcher nahweift, daß auf bem Gebiete der 


ſächſiſchen Kirhenverfaffung die Superintendenten (ald Drgane ber landeshertlichen 
Rirdhengewalt) und bie Synoden ganz etwas andere® waren, als in ber altheffifhen 
Kirche. | 
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bisherige Einheit im Kirhenregiment aufrecht zu halten, die in ber Bifi. 
tatorenordnung von 1537 in Betreff der Synoden gegebenen Beftimmungen, 
indem fie vereinbarten, daß die jährlich zu haltenden Generaliynoden, als 
die bedeutendften Organe kirchlicher Gemeinſchaft, troß ber Theilung bed 
Landes in Gang bleiben follten.??) Dabei bradten es indefjen bie 
neuen politiſchen Berhältniffe mit fi, dab auch in der Einrichtung diefer 
Generalfynoden Mandjerlei neu werden mußte. 

Die gewöhnlichen Bezeichnungen der Generaliynoden, die man ald Ber- 
tretung der Kirche, und darum ganz nach Analogie der Landtage auf: 
faßte, waren „gemeiner Synod,“ „synodus generalis, universalis eccle- 
siastica,“ oder auch kurzweg „der Synod,“ während die Berfanmlung 
der Pfarrer einer einzelnen Diöceje der „Specialſynod“ oder der „Particu- 
larfonod” genannt wurde. Die Zufammenberufung ber erfteren pfleyte 
durch ein Ausjchreiben des L. Wilhelm zu erfolgen, welcher den zur Er: 
Öffnung der Eynodalverhandlungen beftimmten Zag feinen fürftlichen 
Brüdern anzeigte. — Doch follte L. Wilhelm nad einer Uebereinkunft 
ber Landgrafen dieſes Vorrecht ftetd mit gebührender Berüdfichtigung der 
Sntereffen und Wünſche feiner Brüder, namentlih des 2. Ludwig zu 
Marburg, in Ausübung bringen. — Bon den Landgrafen wurden hierauf 
die Superintendenten und ein Profeffor der Theologie (feit 1571 auch der 
Ephorus der Stipendiatenanftalt zu Marburg), ſowie auch diejenigen Prä- 
dicanten, deren Theilnahme an den Eynobalberathungen wünſchenswerth 
erihien, über den Beginn der Synode mit der Weiſung in Kenntniß ge 
fett, fi) Abends vorher an Ort und Stelle einzufinden. Zuvor jedoch 
waren die Superintendenten verpflichtet, die Geiftlihen ihrer Diöcefen zu 
Spezialjynoden zu verfammeln, um über die firhlichen Zuftände und Be- 
bürfniffe ihrer Bezirke der Generalfynode genau berichten zu können. 
Außerdem wurden von den Landgrafen Wilhelm und Ludwig einige welt- 
liche Räthe über diejenigen Punkte, welche ber Synode indbefondere vor: 
gelegt werden jollten, unterrichtet, und es wurde ihnen entweder eine aus— 
führlihe „‚Infteuction” oder ein kürzeres „Memorial“ („Memorialzettel‘) 
mitgegeben. 

Der Regel nad follten die Generalfgnoden jährlich abwechſelnd in 
Kafjel und Marburg, und zwar immer um Trinitatis gehalten werden. 
In Kaffel fanden biefelben in dem (unterhalb - des Schloſſes gelegenen) 


32) Vergl. meine Geſchichte der heſſiſchen Generalfynoben von 1568 bis 1582. 
Zwei Bände. — Uebrigens bat Büff in feinem turbeffiihen Kirhenreht (S. 55) 
zuerft die richtige Bemerkung gemacht, daß es ungenau ifl, die Synoden oder auf 
nur deren regelmäßige Wiederkehr zuerſt auf die Erbeinigung von 1568 zurüdzuführen, 
da biefelben ſchon vorher in regelmäßigem Gange waren und jeßt nur der Landes⸗ 

theilung gegenüber neue Bedeutung erhielten. 


* Comm ze Serum ve ee Zoe 


Bumieocam vw Dom u mem Re ui Eee 
zur „ur — 


Kom m me Yon De Soma anche mn Me mm em 
rum Sun u lee 2 Since 
wur 2er mern mer m ve Doro zer ze 
Erde sr Tor mern Et sr mu su weine Do De 


ee a EM er 
Sa Furaer mo more 3 Sammum ma ze „E2=-ı- 
g-2 ee er Dar ee eu mn Di De er Be 
zu; maria Bomezer mms, — m ı m u ı ne 
wur re rer nes ot mare Ten Ep zur 
az min. Srrmmiber er Br ücire 
EUR mer 222 ame, Dee ee merber er 
De gas Uxmz ppm Mi Eee > — 
Sean em an or m usa erznee m een 
ae —— — se 9, oem va Erarien 





- 
ner — — —⏑ ee 
— raue — ———. ——— 3——⏑ ash pin. 1 mE — u IE —— 
— — mer ZI m Ve m ee — — — rer”. — 2% 
nn Abm — en Pr En ——F ⸗ — 
- - - — m — — — “nam. —— — ig 
men. 2 ZU = 27,0... u mn 222 
— —— — — —— — -—. — — — — 
= u ne en a un om. BI — 
“ 
— ea — — — — Pr nn mr rer en 
— — Br — wir au run Em — — Ir —— A nn — 
— — * a u. . wm — — un dan m — — 
u — 
— - - - - 
r —— —— A a — — — we — — im 
— — ——— — — .. 3 — — — Lin .— -r en x -—— ——— 
x r 
— — [rin - — — — — m DW ut in En me Du 
wubh m sure ma zanı ge rn te irrt einen nt Apr Pe 
1 
— — — Tin nn — — — — — — — ——— 
— mi — — — Zum — — 7—— —— — 
— — nn — 7 on 
“..—. — “ — — m — — ⸗ — — — 
— 
I. u. —— — — > mn... .— 2 — mr —— - VKT 
— - -. - wu — — — — — - — — ——— — * ur -. 
u - 
* — —2 — = m stm 
Pad | u = - nr — — mm 


15%= nı zum Tote Pe Immer Suter. 
I :immn „u "mr 3 Zim „a mm Dee 
zZ 2 „2 „EIN 2 2 au Im mm Fer 


— — — - vr 
2 . zZ SIT 2m 2cmar! zue ze wr Se 
— —— —— — — 





= Im z:m fu ef — . LER 


Digitized by Google 


2 24 


im ehemaligen Kurheſſen, feit der Reformation. 123 


Zunädft handelte es fi um Bervollftändigung ber Kirchenordnung 
von 1566 durdy Heritellung des noch fehlenden vierten Theiles derjelben. 
Mit diefer Arbeit wurde der gelehrte und eimfichtövolle Superintendent 
M. Bartholomäus Meier zu SKaffel beauftragt. Derjelbe entwarf 
eine Reformationd- und eine Bifitirordnung. Jene wurde von 
der Generalfynode des Jahres 1571, dieſe von der des Sahres 1573 
berathen und feftgeftellt.) Es ift zu beachten, daß die Publication der 
Reformationsordnung im Sahre 1572 Iediglih im Namen der vier Land» 
grafen erfolgte, und daß die Auctorität derjelben ſich Tediglih auf die 
Iandeöfürftlihe Kirchengewalt fügte. 

Gleichzeitig war es für zweckmäßig befunden, aus der Kirchenord» 
nung von 1566 einen Auszug beritellen zu laſſen. Auch mit diefer Arbeit 
wurde ber Superintendent Meier betraut. Das von ihm proponirte Gon- 
cept wurde von den Generalſynoden des Jahres 1573 redigirt und ges 
nehmigt. So entitand die neue heſſiſche Agende, welche mit einem Mandat 
der vier Landyrafen vom 20. Juli 1573 im folgenden Jahre im Drud 
erichien. 

Die Differenzen zwiſchen ihr und ber Kirchenordnung von 1566 
waren nicht unerheblih. Namentlih war der ganze erfte Abjchnitt der 
legteren „Bon den Dienern, welde im Kirchenamt von nöthen fein" bin- 
weggelaffen, und ftatt defjen war nur ein Formular zur Ordination und 
Einführung der Prediger angehängt worden, Die in der Kirhenordnung 
von 1566 ausgeſprochene Anſchauung vom dreifahen Ordo des Biſchofs, 
Presbyters und Dinconus, war jomit befeitigt. Auch die frühere Aufs 
falfung des kirchlichen Charakters der Kirchenälteften war injofern modi— 
ficirt, ald von einer Ordination derielben nicht mehr die Nede war. Die 
liturgifchen Kormulare waren durchweg vereinfaht. Die Viſitirordnung 
und die Neformationdordnung wurden der Agende ald Anhang beigegeben. 

Leider gab die Veröffentlihung der Agende (indem das approbirte 
Manufcript in dem zu Marburg bewerfjtelligter Abdrud mit großer Will- 
fürlichfeit behandelt war)®°) zu der zwiſchen den Landgrafen von Kaſſel 
und Marburg (welcher letztere fih allmählig zum Lutherthum hinüber: 
führen ließ) feitdem bervortretenden kirchlichen Spannung den erften Anlaß. 

Die alte Diöcefaneintheilung der heifiihen Kirche war gegen das 


3) Ausführlide Mittheilungen hierüber fiehe in meinen „Seneralfonoden* Bd. L 

35) In dem von den Randgrafen approbirten (no vorbandenen) MDanufeript der 
Agende war 3. B. gelagt worden, dab „die Augsburgiiche Confeſſton ejusgue Apolo- 
gia und Corpus doctrinae Philippi Melanchthonis biefer unjer Zeit Bym- 
bolum” ſeil. Allein im Drud batte man zu Marburg dad „Corpus doetrinse Phil. 
Melanchthonis“ unbefugter Weife geflrihen, und daher kommt ed, daß dafjelbe in der 
Agende nicht ald Lehrnorm erwähnt ift! 
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Ende des Sahrhundertd noch vorhanden; nur war infofern eine neue 
(fiebente) Diöcefe gebildet, ald 2. Wilhelm im Jahre 1574 die Firdyliche 
Verwaltung der Grafichaft Ziegenhain (zu ber er im Jahre 1581 aud 
die dem 2, Philipp IT. überlaffenen Dietziſchen Aemter fügte) von der 
Diöcefe Alsfeld getrennt und der Infpection ded Pfarrerd zu Ziegenhain 
unterftellt hatte. Indeſſen behielt der Superintendent der Diöcefe Ald- 
feld doch immer noch gewiſſe Befugniffe über die Inſpectur Ziegenhain, 
3. B. das Recht der Vertheilung der fogenannten Bifitirgelder in derſelben.*) 

Die Reformationsdordnung von 1572 verpflichtete die Superinten- 
benten zu jährlihen Bijitationen; doch ſah man fi zwei Jahre 
fpäter veranlaft, den Superintendenten vorzuſchreiben, daß fie ihre Pfarreien 
wenigftend alle drei Jahre, aber ordentlich, vifitiren follten. 

Die jährlihen Spezialſynoden waren in den einzelnen Diöcejen 
bi8 zum Ende des Sahrbundertd fo ziemlich in regelmäßigem Gange; 
dagegen hörten die Generaliynoden feit 1582 auf, indem bie confeſſio— 
nellen Gegenfätze bereitd eine fo ftarfe Anregung erhalten hatten, dab ein 
einheitliches Kirchenregiment nicht mehr möglidy war. 

Hierdurch und durd die mehr und mehr audh im Bewußtſein der 
heſſiſchen Fürften fich geftaltende Idee der landesherrlichen Kirchenge— 
walt murde die Machtvollfommenheit der Superintendenten — weldye 
nod in ber Reformationsordnung von 1572 von ben vier Landyrafen 
ausdrücklich beftätigt worden war — allmählich zu Grabe getragen. Denn 
wenn auch 2. Wilhelm dem Gonvent zu Treyfa im Jahre 1574 eröffnete, 
daß er nicht daran denke, den Superintendenten in ihren Berathungen 
über die Lehre vorzugreifen und ihnen, „als wir im weltlihen Regi— 
ment zu thun Macht haben, Ziel oder Maß zu präferibiren,“°7) und wenn 
auch das Anfehen des Superintendentenamtd noch im Sabre 1593 fo bes 
deutenb war, daß ber Superintendent Grau zu Allendorf eine Pfarrei 
gegen ben ausdrücklich kundgegebenen Wunſch des Landesherrn bejegen 
fonnte,#) fo hatte dody der Superintendent von Oberheſſen ſchon jeit 
1578 die meiften auf den Diöcefanfpnoden des Oberfürftentbumd ange: 
zeigten Spezialgebrechen, welche orduungsmäßig von den Generaliynoden 
in Berathung gezogen werben mußten, furzer Hand ber fürſtlichen Kanzlei 
zu Marburg zur Erledigung übergeben; und nah dem Aufhören der 
Generalſynoden wurde diejed Berfahren in allen Landestheilen zur Regel. 


36) Bol. Generalipnoden, Bd. II, S. 198 u. 199. 

7) Vol. „Seneralignoden® Bd. I, ©. 255. — Im folgenden Zahre warnte 
2. Wilhelm feinen Bruder Ludwig, er werbe-dbocd nicht diejenigen Theologen, bie 
feiner Meinung nit wären, „auetoritate prineipali a wollen. (Ebenbai. 
Br. II, ©. 8.) 

ss) Generalfynoden, Bd. I, ©. 7. 
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Man gewöhnte ſich allmählig daran, bie fürftlihe Kanzlei als die oberfte 
fichlihe Behörde mit dem Namen Gonfiftortum zu belegen, und fehr 
gewöhnlih fhloffen die Nefolutionen der Superintendenten mit der 
Clauſel: „damit ich aber doch fürſtlichem Confiftorio nicht vorgegriffen 
haben will.“ — Gegen dad Ende des Jahrhundertd begannen daher bie 
Superintendenten den fürftlihen Kanzleien gegenüber ganz die Stellung 
eined Referenten anzunehmen. 

Die amtliche Stellung der Landdekane (decani rurales) oder Metro⸗ 
politane hatte fich im Laufe der Zeit allmählich fo firirt, daß diefelben 
feit 1586 — zuerft in der Diöcefe Kaffel — zu einem ftehenden Organ 
der Firhlichen Verwaltung wurden. Es geſchah dieſes durch Beſchluß 
einer am 17. Mai 1586 zu Kaſſel gehaltenen Diöceſanſynode, welche den 
Landdefanen oder den „Pfarrherrn in den Stäbten eined jeden Amtes* 
die Pflicht auferlegte, daß fie ftatt bed Superintendenten „jührlid 
‚auf die Dörfer, in ihrem Amt gelegen, fi verfügen, die Leute eines 
jeden Orts im Katechismo eraminiren und, da fie Mangel finden, hiervon 
Bericht thun follten.“ 3) 

Auf die Ausübung der Zucht richtete die Kirche nach wie vor ihr 
befondered Augenmerf,. Aber ein Uebelitand war ed, daß, da die Aus— 
übung des Xelteftenamted vielfachen Berdruß mit fih bradte, dafjelbe 
fehr oft nur ungern übernommen oder gänzlich gemieden wurde, woher 
ed kam, daß manche Gemeinden, 3. B. bie zu Marburg, im Jahre 1580 
gar feine Kirhenälteften hatten.) Im Betreff der öffentlihen Kirchen: 
buße ſah die Generalipnode von 1579 ſich veranlagt, Milderungen ein« 
treten zu laffen. 


$ 8. Der Untergang der altbeffifchen Kirchenverfafiung 
und die Einführung der Eonfiftorialverfafiung 
in Sefien. 


Landgraf Morip von Heffen» Eaflel, ded Landgrafen Wilhelm Sohn 
und Nachfolger, fah fi ald Landeöherr zugleich ald mit dem Amte eined 
„custos utriusque tabulae Dei“ von Gott betraut an. Daber erachtete 
er ed ald feine Regentenpflicht, in feinem Lande für die unbedingte Herr- 
haft des Wortes Gottes Sorge zu tragen und feine Landesfiche von 
Allem, was mit demfelben in Widerſpruch ftand oder zu ftehen fchien, zur 
fäubern. In diefem Streben kam freilich der Landgraf mit dem nament⸗ 


39) Bezüglich der auf der Diöcefanfynode anweſenden Prediger hieß es hierauf 
im Protocol der Synode: Er fie fi gutwillig erboten.* 
%) Generalſynoden, Bd. I, ©. 91. 
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lich in der Marburger Hälfte von Oberbeffen (die ihm nad; jeines Oheims, 
des 2. Ludwig, Tode erblich zugefallen war) durch den Einfluß des Mars 
burger Profefjord Aegidius Hunnius (jeit 1575) heimiſch gewordenen 
Lutherthum in Conflict. Bon den Lutheranern in Oberheſſen wurden 
nun die gegen die Goncordienformel und gegen die lutheriſche Chriſtologie 
gerichteten Beſchlũſſe der heſſiſchen Generalſynoden von 1576—1582 ver» 
worfen. Diefem Lutherthum gegenüber war darum L. Morig in der Lage, 
fi) ebenfo anf die Gejepgebung der heifiihen Kirche, wie (jeiner Ueber 
zeugung nad) auf den Buchſtaben der h. Schrift berufen zu fünnen. Im 
diefem Sinne publizirte daher L. Morip feine drei foyenannten Ber« 
befferungspunfte, in denen er befahl: I) die Lehre von Chriſti Perfon in 
Gemäßheit der Beſchlüſſe der heifiichen Generaliynoden von 1576 an, 
alfo mit ausdrüdlicher Zurũckweiſung der Intheriichen Lehrjäge vorzutragen ; 
2) im Decalog das Bilderverbot herzuftellen und demgemäß alle Bilder 
and den Kirchen zu entfernen, und 3) das Abendmahl mit gebrochenem 
Brote außzutheilen. 

Der Widerſpruch, den biefe „Berbefferungspunfte* in vielen Theilen 
des Landes erfuhren, war fo ernit, daß ber Landgraf feine Kirchenreform 
großentheild nur mit Gewalt durchſetzen konnte. Aber je gewalttbätiger 
dieſes Reformationeverfahren war, um jo mehr jah fih 2. Merig verans 
laßt, biefelbe mit Berufung auf fein göttliche Mandat zu rechtfertigen, 
und um fo energiicher machte ſich infolge deffen Die Idee der landes— 
berrlihen Kirhengemwalt und oberftbifhöflihen Auctorität 
geltend. 

Zu dieſer aber paßte Fein Kirchenregiment, das auf der Auctorität 
bed geiftlihen Amtes und des altheifiihen Superintendenten» Episcopa- 
lismus beruhte. Bielmehr mußte biejelbe landesherrliche Behörden 
haben, durch welche ber Landeöherr feinen Willen in der Kirche zur 
Geltung bringen fonnte, 

Wennſchon daher L. Moritz die Befugniffe der Superintendenten 
ganz intact lieh, fo brach derfelbe doch dem biöherigen Kirchenregiment 
bie Spike ab, und legte zu einer ganz neuen Kirdhenverfaffung den erften 
Grund, indem er im Jahre 1599 zu Kaffel ein Gonfiftorium ſchuf, welches 
mit der Kanzlei im genaueften Zuſammenhang ftand, und weldes von 
ihm mit der Ausübung der gefammten kirchlichen Adminiftration betraut 
ward, — Was früher die Generalfynoden gethan hatten, das that jept 
das Conſiſtorium. 

Späterhin beabſichtigte L. Moritz ein ähnliches Kanzleiconſiſtorium 
auch in Marburg für die ihm erblich zugefallene Hälfte von Oberheſſen 
zu errichten. Ein Convent ſämmtlicher Superintendenten und Landvögte 
von Heſſen-Kaſſel, welcher im December 1605 zu Kaſſel tagte, billigte 
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biefen Plan; worauf ter Landgraf drei Jahre fpäter eine Commiſſion 
nieberfehte, welche dad von dieſem Convent deöhalb abgegebene Gutachten 
in nochmalige Erwägung ziehen follte. Inzwiſchen war aber der Land» 
graf jelbft von dem Gedanken, das projectirte Conſiſtorium mit der Re— 
gierung zn verbinden, abgekommen, indem er vielmehr in Abſicht hatte, 
in den beiden Hauptftädten des Landes eine felbitftändige, von den welt: 
lichen Behörden unabhängige, ihm unmittelbar unterftellte Adminiftration 
der Kirche anzuordnen. Die Commilfion, welde L. Morig i. I. 1608 
niedergeſetzt hatte, war cbenfalld diefer Anfiht, machte indefjen den Land: 
grafen zugleich darauf aufmerffam, dab dad Beftehen zweier Kirchen: 
bebörden der Erreihung feines Ideals, nämlich der Herftellung abjoluter 
bibliiher Gonformität aller Gemeinden des Landed in der Lehre und in 
den Geremonien nur hinderlich fein Fünnte; und diefe Erinnerung war 
für den Landgrafen fo enticheidend, daß derfelbe, als ihn die Landftände 
in einer Eingabe vom 8. December 1609 um Einjepung eines Eonfifto: 
riums erſuchten,“l) ohne Weitered die Errihtung eines Landesconſiſto— 
riums, und zwar in Marburg beicloß. 


Die Ausführung des lange vorbereiteten Planes (mit welcher das 
bis dahin beftandene Kanzlei Gonfiftorium zu Kaffel hinmwegfiel) erfolgte 
endlih i. 3. 1610, in welchem Jahre die neue Landeöbehörde als „abge— 
Tonderter Kirchenratb und Gonfiftorium* in Marburg (wo fie fih in 
wichtigen Fällen des Rathes der theologijchen und der juriftiihen Facultät 
bedienen follte) von ihrem erſten Präfidenten Gregorius Schönfeld eröffnet 
wurde. Mit der Ausübung faft aller episcopalen Rechte betraut, follte 
das (aud vier Gottes- und Nechtögelehrten und einem Syndicus, dem 
auch die Bertretung der milden Stiftungen und der Hospitalien des 
Landes oblag, beftehende) Gonfiftorium die Oberauffiht über die Schulen 
führen, die Kirchendiener prüfen, dem Landesherrn zur Beitätigung vor- 
ihlagen und einführen, die Cenſur der theologiihen Schriften, die Disct- 
plin über die Pfarrer und niederen Kirchendiener und die Gerichtsbarkeit 
in Ehe» und Divortienfachen ausüben, den Kirchenbann handhaben, die 
Kirchengüter verwalten, jährlih „Obervifitationen und synodales con- 
ventus”, zu denen alle Superintendenten und Metropolitane einberufen 
werden jollten, halten ꝛc. In Griminalfahen follten die Geiftlichen 
übrigens von den weltlihen Gerichten abgeurtheilt werden. Ebenfo follten 
die Giviljahen der Geiftlihen und Lehrer, welde mit deren Beruf in 
feinem Zuſammenhang ftünden, vor die weltlichen Gerichte gehören. — 


41) Ueber die Eingabe der Kandftände und die darauf erfolgte Refolution des 
Landgrofen vgl. Büff, Kurbefl. Kirhenreht S. 66, Anmerk. 6 und ©. 63—64. 
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Die Amtsentfepgung der Geiftlihen und die Anwendung fhärferer Maß- 
nahmen gegen biefelben hatte der Landgraf ſich felbit vorbehalten. 

Die neue Behörde, deren Borfig abwechſelnd ein geiſtliches und ein 
weltliched Mitglied führen follte, erhielt auch das Recht, ihr Unterper- 
fonal zu beftellen und zu ihrer eigenen Ergänzung dem Landeöherrn 
Vorſchläge zu machen. Doch follte diefer in Feiner Weile an biefelben 
gebunden fein. 

Indem 2. Morip das Gonfiftorium zu Marburg errichtete und dem⸗ 
felben die bisherigen Befugnijle der Generalſynoden übertrug, war ed 
nicht eigentlich feine Abficht, die ſächſiſche Conſiſtorialverfaſſung in dem 
Sinne einzuführen, daß die preäbyteriale Organiſation der Gemeinden 
und die Competenz ber Preöbyterien befeitigt und dad Synodalweſen 
überhaupt aufhören ſollte. Vielmehr brachte derfelbe bie preöbvteriale 
DOrganifation der Gemeinden in Marburg aufs Neue zur Einführung, in 
der Gonfiftorialordbnung wurde ben Gemeinden bei der Beſetzung ibrer 
Pfarreien menizftend ein votum negativum zuerfannt, und im Sabre 
1621 lieh Morig mit einer Conventsordnung und einer Inftruction für 
die Katechiſationen zugleich eine Presbyterialordnung aufftellen, an deren 
Publication er nur durch äußere Verhältniffe gebindert ward.) Auch 
veranftaltete der Landgraf nicht nur im Sabre 1607 zur Durchführung 
feiner Kirchenreform eine Generaljynode, welde ganz verfaſſungsgemäß 
von Diöceſanſynoden vorbereitet war; fondern auch mit der Grridtung 
bed Gonfiftoriumd felbft follte das Inftitut der General» und Diöcefan- 
ſynoden keineswegs aufgehoben fein — fowenig ald durch dad Confiſto⸗ 
rium bie Superintendenten ihrer bisherigen Wirffamfeit entheben werden 
follten. — Bielmehr wurden 3. B. im Sabre 1622 zu Kafjel und Rothen- 
burg Synoden gehalten, deren heilfame Beſchlüſſe, wie Crocius berichtet, 
wegen der unrubigen Zeiten leider nicht zur Ausführung kommen konnten. 
Daneben kamen auch außerordentlihe Gonvente der Superintendenten, 
Metropolitane und angefebener Pfarrer vor, z. B. in den Jahren 1616 
und 1617.8) Uber dennod war die frühere Autonomie der evangeliichen 
Kirche Heffend vom Gäfarpapismus der Zeit vollftändig abjorbirt, und mit 
der Aufrichtung der Gonfiftorialverfaffung war die altheifiihe Kirchen- 
verfafjung feit 1610 unter ihren Trümmern begraben.) 

42) Bol. Crocius, do vita Mauritii im Mausoleum Maurit. II, 18—19. 

Rommel, Seid. von Heffen Br. VI, ©. 583. 

4) Daher wurde unter den Darmflädtifchen Beſchwerden über bie Verlegung des 
erblien Brübervergleihs von 1567, welche fih 8. Mori habe zu Schulden fommen 
laffen, unter Anderem hervorgehoben: „Dagegen aber läßt Landgraf Moritz Fürſtl. 
Gn. nicht allein abfonberliche [Synodos anftellen, fondern hat au zu Marburg 
ein befonder geiſtlich Consistorium, dahin unter Anderem auch die Sachen, fo auf 
bie gemeinen Synodos gehörig, gezogen werben, anorbnen und aufrihten laffen.” 
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Es war dieſes nicht durch landesfürſtliche Willfür, fondern ed war 
in Solge und Gemäßheit der verinderten Berhältnijje der Kirche und der 
veränderten Anfhauungen der Zeit geſchehen. Als die Landitände im 
Sahre 1609 die Errichtung eines Gonfiftoriumd beantragten, geſchah diefes 
in der vellfommen richtigen Erkenntniß, daß dad GSuperintendentenamt 
feine frühere Auctorität factiich verloren habe, und daß die Zeit über die 
alte Drganifation der Kirche und über die Anſchauungen, von denen 
biefelbe getragen war, hinweggegangen fei. Das Verfahren des Land» 
grafen, der feine Confiftorialordnung ohne Mitwirkung einer Synode, 
Tediglih auf den Antrag der Landjtände erließ, entipradh daher wie ben 
Gedanken der weltlihen Stände des Landes, Jo auch denen der Geiſtlichen. 
Denn als L. Moritz das geiſtliche Miniſterium der Reſidenzſtadt beauf- 
tragte, die heſſiſche Kirchenerdnung zu revidiren und über die Aufſtellung 
einer neuen Kirchenordnung ſich gutachtlich zu äußern, lehnte das Mi— 
niſterium (im April 1619) dieſen Auftrag ab, indem es in einer Eingabe 
an die Kanzlei bemerkte, es fühle ſich zu einer fo ſchweren Aufgabe, bei 
der jedenfalld „Sowohl die Nitterfhaft, ald Kanzler und Näthe* 
gehört werden müßten, zu ſchwach, und überlaffe diejelbe dem Eonfifterium! *) 


$ 9. Die reformirte beffifche Kirchenordnung von 1657 
und die fortfchreitende Ausprägung der landesherrlichen 
Episcopalgewalt in der Verfafiung der beffifchen 
Kirche. 


Indeflen gehörte das Alles nody einer Uebergangsperiode an, in der 
dad Alte noch nicht vergeffen war, und Neues ſich erft noch heransbilden 
follte. Nah der Gonfiftorialordnung von 1610 follten die erledigten 
Pfarreien jo befept werden, daß das Gonfiftorium dem Landeöheren eine 
qualifizirte Perfon zur Beftätigung in Vorſchlag bradte; aber noch 
im Sahre 1632 bezeugte der GSuperintendent Fabroniud in feinem 
Liber episcopalis de jure eccles. (c. 8, $ 8), daß, abgejeben von 
den Hauptorten (d. h. Metropolitanftellen) bed Landes, an been (ber= 
gebrachter Maßen) der Wille ded Landeöheren für die Bejegung erledigter 
Stellen entideidend fei, alle Pfarreien von den Superintendenten bejept 
würden.) Ueberhaupt ſcheint fich eine Zeit lang gewohnheitsmäßig (trog 


45) Bol. meine „Beiträge zur Geſchichte und Statiftit des heſſiſchen Schulweſens 
im 16. Jahrhundert“, ©. 17. 

4) Kabronius fagt von den Guperintendenten: Habent etiam potestatem con- 
stituendi ministeria provincise, nisi sit locus praecipuus et metropolis, ubi consilio 
prineipis agendum est. 
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ber Sonfiftortalordnung von 1610) die Auctorität der Superintendenten 
nod immer ſehr energiich geltend gemacht zu haben.) Etärfer aber und 
augenfälliger tritt der Gonflict, in welden die Gedanfen und Beftrebungen 
jener Zeit mit ſich felbft gekommen waren, nirgends hervor ald in dem 
Gegenfage, der fih zwildhen ber Presbpterialorbnung des Land» 
grafen Wilhelm V. vom 7. April 1630 und ber nur zwei Sabre fpäter 
gegebenen Erklärung ded Fabronius über den Charakter und Beruf der 
evangeliihen Gemeinde darlegt. Während nämlich in der Presbyterials 
Ordnung der reformirte Begriff der Gemeinde ftrenz feftgehalten und 
bemgemäh dad Preöbyterium als Repräfentation der Gemeinde aufzefaßt 
wird, an deren ftatt fi daſſelbe unter dem Vorfig des Pfarrerd wöchent⸗ 
lich oder in jeder zweiten oder dritten Woche zu verfammeln, Kirchen⸗ 
zucht und Armenpflege auszuüben und hierbei insbefondere auch auf den 
Pfarrer und auf feine anderen Mitzlieder fein Augenmerk zu richten habe,*) 
— vertritt Fabronius ebenfo beftimmt ben lutheriſchen Begriff der 
Gemeinde) indem er nur von Pflichten berfelben weiß, die fie in ge— 
horfamer Hingabe an das fie weidende Pfarramt zu erfüllen habe.) 

Die kirhlihe Grundanihanung, der dieſe Auffafjung ber Gemeinde 
und des evangeliihen Gemeindeberufed angehörte, zeitigte und Härte fi 
aber in ber wülten und wirren Zeit des dreigigjührigen Sirieged, die jo 
vieles vergeffen machte, was dahinten lag. 

Der lange, leidige Krieg hatte das Fürſtenthum Heſſen-Caſſel, weil 
es der von Landgraf Philipp ererbten Politik treu blieb, an den Rand 
bed Derderbend gebracht. Das Haus Helfen» Darmftadt, welches fein 
theuerfted Erbe, den ihm von 2. Philipp aufgeerbten Firchlich - politiichen 
Beruf, mit jchledt berechnenderd') Selbſtſucht von fidy warf, mit allen 
Traditionen aus der Zeit des großen Ahnherrn brach, lutheriſch ward, 


4) Bal. Büff, Kurbeffiiches Kirchenrecht, S. 365— 366. 

4) Die in den leges conrentuum classicorum für die Geiftlihen vorgeſchriebene 
gegenfeitige censura morum wurde aud den Kirchenälteſten zur Pfliht gemacht. 

49) Ueber ben Gegeniaß des reformirten und des lutheriſchen Gemeindebegrifis 
pgl. meine Schrift: „Die presbyteriale Synodalverfaffung der evangeliihen Kirche in 
Norvdeutihland”, S. 54 ff. 

50) Ald den Beruf der Gemeinde bezeichnet Fabronius in der Schrift de jure 
eccles. von 1632 ($ 38): Audire, legere et meditari verbum Dei, sacramenta usur- 
pare, liberos ad baptismum et s. coenam promovere, instituere, dies precationum publi- 
carum frequentare, catechesin domesticis proponere, coniugia recte inire, aegrotis bene 
facere, sepulturis interesse, scholis tradere liberos, eleemosynas distribuere, recte credere, 
recte virere, correctionem pastoralem patienter ferre, poenitere, si male 
egerit, summatim omnia es praestare, quae sacrae literae praescribunt, ut seternam 
vitam pietate et fide consequantur, (An und für fi freilich ganz richtig!) 

5) Rommel, Geſchichte von Heflen, Br. IX, ©. 10. 
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und fich dem öfterreichiichen und dem Fatholiichen Intereife in die Arme 
warf,”) hatte im Sabre 1624 mit liguiitiichen Truppen Marburg und 
Oberheſſen bejegt, (infolge deſſen die Univerfitit und das Gonfiiterium 
von Marburg eiligft nach Kaſſel geflüchtet wurde), und ſchließlich konnte 
das landgräfliche Haus fait Alles, was ihm geblieben war, von den 
Zinnen feines Schloſſes zu Kaffel überjcehen. Aber ein Heldenfampf, zu 
dem fi die hochſinnige und edle Landgräfin Amalie Eliſabeth erbob, 
verfhaffte der gerechten Sache doch endlich den Sieg. Das Haus Helfen: 
Caſſel behielt ſein Niederheſſen und (mit geringer Einbuße) auch die 
Marburger Hälfte von Oberheſſen. 

In diejer, wie in einem großen Iheile der Herrſchaft Schmalkalden, 
hatte aber die Heſſen-Darmſtädtiſche Negierung das Lutherthum heimiſch 
gemadt, an deſſen Aufrechtbaltung jenem Alles gelegen war. Ein Eeparat- 
vertrag der beiden heſſiſchen Fürſtenhäuſer vom 14. April 1648, der in 
den Osnabrücker Ariedensichluß mit aufgenommen wurde, regelte baber, 
wie die Verhältniſſe der beiden Füritenbäufer zu einander, fo auch die 
der lutheriſchen Gemeinden Oberheſſens in ibrem Verhältniß zu der refors 
mirten Landesherrſchaft. 

Im Uebrigen gingen die evangeliſchen Neichsfürften aus dem weft: 
phäliſchen Friedensſchluß mit dem Bewußtſein hervor, daß fie als Landes— 
berren aud Inhaber des jus episcopale wären, — weil die Jeit übers 
haupt ihmen dieje Muctorität beilegte. Allerdings wurde gejagt, dab fich 
die Machtvellfommenheit der Yandesherren nur anf die änkeren Verhält— 
niſſe der Kirche, nicht auf deren Lehre beziehe; in Wahrheit Sollte dieſes 
aber nur heißen, daß dieſelben — was ſich von ſelbſt verftand — nie— 
mald im Widerjpruch mit der beiligen Schrift eine Lehre ſanctioniren 
laſſen dürften, Gin Recht der Kirche, welches gegenüber dem Rechte des 
(bezüglich der Yehre an Gottes Wort gebundnen) Landesherrn beftebe, 
fannte man nicht, weshalb die landesherrliche Auctorität (oder die Aucto— 
rität des evangeliihen Landesherrn) neben der heil. Schrift ald eigentliche 
Duelle ded Kirchenrechts galt.?) 


52) Bl. meine „Denkichrift über den Untergang des kurheſſiſchen Staats“, ©. 
16 ff. — Daß die gegen den Yandgrafen Diorig erbobene Anjhuldigung einer in feinem 
Lande eingeführten Neligionsänderulg nur ein Vorwand war, mit dem die Darm« 
fäbtifhe Regierung ihr Verfabren zu beichönigen ſuchte, ift dafelbft nachgewieſen. 

53) Dieſer Anſchauung gab der heſſiſche Vicefanzler Dauber im Jahre 1656 
Ausdrud, indem er bezüglib einer Beſchwerdeſchrift des geiftlichen Minifteriums zu 
Kafjel in einem Briefe an Prof. Grocius zu Marburg äußerte: Seinnt rel scire debe- 
bant, jus ferendi leges ecclesiasticas, quae non sint de doctrina nec de arti- 
eulis fidei, residere penes solos principes in sacro romano imperio, — Puta- 
vimus bactenus, quae nostra fuit simplicitas, principes erangelicos in imperio 


47 


7132 Geſchichte ber Berfafiung der evangeliihen Kirche 


Diefe Thatſache fpiegelt fih zunädft in den Umftinden ab, unter 
benen (ald man in Kaffel die Aufitellung einer den factiihen Verbält- 
niffen entſprechenden neuen Kirchenordnung für nöthig fand,) die (refor- 
mirte) beifiihe Kirchenordnung von 1657 ind Leben trat. 

2. Wilhelm VI. wollte eine Kirdhenerdnung haben, welde feinem 
ſtaatsmänniſchen Zwecke entipredhe, d. h. eine Kirchenordnung, welde den 
reformirten Charakter der niederbejliihen Kirche in möglichſt gemäßigter, 
uniondfreundlicher und, wo möglich, den Iutheriihen Oberheſſen annehm— 
barer Form vertrete. Denn dad Intereſſe der Einheit des Staates, als 
deſſen religiöfe Seite die Kirche angeſehen wurde, ſchien thunlichſte In— 
differenzirung der confefficnellen Gegenfäße zu fordern. In diefem Sinne 
beauftragte 2. Wilhelm zunächſt den Superintendenten und das geiltliche 
Minifterium zu Kaffel, ihm eine neue Bearbeitung der Kirchenordnung 
von 1573 vorzulegen. Die gewünjchte Arbeit wurde ihm aud unter dem 
22. April 1655 behändigt, erhielt aber feinen Beifall nicht, weil ihm an 
ber alten Kirchenordnung allzuviel geändert war. Dur Refeript vom 
28. April 1655 ſetzte daher der Landgraf eine aus dem Profefjor der 
Theologie Crocius zu Marburg, den Enperintendenten von Kafjel und 
Eihwege, Theophilus Neuberger und Johann Hütterobt, dem 
Bicefanzler Dauber und den Regierungs- und Confiftorialräthen Ludwig 
Schäffer und Johann Dietrich von Kunowig, beftehende Commiſſion 
nieder, welche den von dem geiftlihen Minifterium ausgearbeiteten Ent 
wurf nohmald prüfen und auferdem über die Reform des Schulweſens 
Vorſchläge machen follte. Die Commiſſion trat im Mat 1655 in Kaflel 
zuſammen, lad dem ihr vorgelegten Entwurf, beſchloß jedoch, denlelben 
ald ungeeignet zurüdzulegen und eine neue Weberarbeitung deffelben vor— 
zunehmen. Mit dieſer Arbeit wurden vorzugsweile Crocius und Hütte 
rodt betraut, melde von Marburg und Eſchwege aus ihre Concepte dem 
Vicefanzler Dauber zuſchickten und durch diefen an die übrigen Mitglieder 
der Sommilfion gelangen ließen. So entitand ein neuer Entwurf einer 
Kirhen: und Schulordnung, weldyer mit Beifügung der ſchon 1621 aus: 
gearbeiteten (aber nicht publizirten) Convents- und Katechiſationsordnung 
unter dem 19. Januar 1656 dem Landgrafen vorgelegt wurde. 

Das Botum der Commilfion hob mit großer Vorſicht die aus ber 
Mauritianiſchen Kirchenreform fih für die Kirchenordnung mit Noth« 
wendigfeit ergebenden Modificationen hervor, wobei fie im Allgemeinen 


episcopos esse, praecipue quoad rd Zw, arbitriumque penes ipsos esse, ex dirersis 
suorum sententiis huic rel illi, quae magis aequa videretur, accedendi. — Sufficere 
debet, — pastores fuisse auditos, consultos et sententiam dixisse. Votum decisirum 
nemo sibi tribueret puto etc, (Vgl. meine Schrift „Die Einführung der Verbefferungs- 
punkte in Heflen“, ©. 114.) 
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die Abficht wahrnehmen ließ, den reformirten Charakter der Kirche recht 
far und jharf berwortreten zu laffen. Allein mit den unioniſtiſchen Ab— 
fihten des Landgrafen ftand dieſe Tendenz des Votums im directeften 
Widerſpruch. Er beſchloß daher jofort, und zwar unter feiner ummittel- 
baren Mitwirkung, eine neue Nevifion der Kirchenordnung vornehmen zu 
laſſen. Dieſelbe war auch bald (wahrſcheinlich durch Crocius zu Mars 
burg) vollendet, ſo daß ſie (um der Continuität der Rechtsentwicklung 
willen) nur noch der Sanctionirung durch eine Generalſynode zu bedürfen 
ſchien. L. Wilhelm berief daher die Superintendenten von Kaſſel und 
Eſchwege, die erſten Prediger aller Gemeinden zu Kaſſel und ſämmtliche 
Inſpectoren und Metropolitane des Landes, im Ganzen 27 Geiſtliche, auf 
den 13. März 1656 nad) Kaſſel, wo fie mit vier feiner Näthen auf dem 
Nathhaufe zu einer Generalſynode zufammentraten, die ihnen vorgelegten 
Arbeiten in Beratbung nahmen und jhen am 19. März ihre Beurtheilung 
derjelben ald notae synodiene dem Landgrafen überreichen lieben. 

Allein zu feinem größten Nerger überzeugte fih L. Wilhelm, dab 
dad Gutachten der Synode ganz im demjelben Einne audgearbeitct war, 
in welhem die frühere Gommilften ihre Nevifion vorgenommen batte. 
Die Synode hatte z. B. nicht nur die bin und wieder auf den Altären 
noch ſtehenden Grucifire als Götzen bezeichnet und es gemißbilligt, daß 
in jedem Sonntagdgettesdienft die Beichte und Abjolution gelejen werden 
follte, jondern fie hatte auch verlangt, daß man bei der Austheilung des 
heiligen Abendmahls neben den Worten Chriſti, deren Gebraud) die revi— 
dirte Kirchenordnung vorſchrieb, auch die Anwendung der in den refor: 
mirten Kirchen vorzugsweile übliden Worte des Apoſtels Paulus freigebe, 
Eine derartige Nedaction der Kirchenordnung fonnte aber den Unions- 
beitrebungen des Landgrafen nicht entiprechen; vielmehr erfüllte fie ihn 
mit einem Unmuth, der durch eine Sehr jcharfe Beurtheilung der notae 
synodicae, welde Dr. Grocius auf den Wunſch ded Vicekanzlers Dauber 
aufjepte, noch gefteigert wurde. 

L. Wilhelm beſchloß nun, die Arbeit vorzugsweiſe feinen juriftifchen 
Beamten zu überlaffen. Er jegte daher am 8. September deſſelben Jahres 
eine aus dem Kanzleipräfidenten von Kunowitz, dem Kanzler Bultes 
jus, dem Gonfiftorialpräfidenten Jungmann und fünf anderen Räthen 
bejtehende Commiſſion nieder, welhe in Verbindung mit dem Superinten- 
denten Hütterodt zu Eſchwege und, unter forgfältiger Berückſichtigung des 
von dem Profeffor Grocius eingelieferten Gutachtens, das der Synode 
proponirt gewejene Manufeript nohmald durchſehen und zum Drud vor 
bereiten follte. 

Die Commiſſion trat am 8. September zufammen, die Revifion des 
Eonceptd wurde in vorgeſchriebener Weife vollzogen, ohne dab man von 

47° 
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dem Gutachten der Synode Notiz nahm, und nod che dad Jahr zu Ende 
ging, war die neue Kirchen» und Schulorduung bereitd im Drud erjchieuen. 

Nah feiner ganzen Eigenthümlihfeit war dad neue Kirchenbuch der 
reformirten Kirche Heffend unverkennbar fo redigirt, dab es auch den 
Iutherijchen Predigern des Landes annehmbar erfcheinen follte. Die refor- 
mirte Lehre war nirgends im ihrer vollen Schärfe entwidelt; in den Er: 
plicationen über dad Weſen der Taufe neigte die Kirhenorbnung ſogar 
ftart zum lutheriſchen Dogma bin; und im Kapitel XI wird zwar bie 
Lehre vom Abendmahl ganz im reformirten Einne entwidelt, indem die 
äußeren Elemente als Unterpfänder und Sigel betradytet werden, weldhe 
den Gläubigen über den Empfang des Gnadengutes „gewih" machen Sollen; 
allein es ift zu beachten, daß, indem die Kirchenordnung den Predigern 
befiehlt, die Communicanten zu ermahnen, fie follten „feftiglich glauben, 
fo gewiß das gejegnete Brot und der gefegnete Keldy gegeben wird, daß 
alfo gewiß und wahrhaftig der Sohn Gottes Jeſus Chriftus laut feiner 
eignen Berheißung im Abendmahl [—] Ipeife und trinke mit feinem eignen 
Leibe und Blute“ — (an der hier bezeichneten Stelle) das Wort „die 
Seele" offenbar hinweggelaffen iſt. — Hierzu kam noch vieled Andere, 
was bie Unionötendenz der Kirchenordnung erkennen ließ. 

Aber wenn ſchon diefe Tendenz des Kirchenbuchs die Herzen der 
reformirten Geiftlihen demjelben entfremdete, fo fühlten ſich die legteren 
noch mehr durch das Verfahren verlegt, welches bei der Veröffentlihung 
ded Buches zur Anwendung gefommen war. Als daher der erfte Theil 
der Kirchenordnung (die eigentlihe Agenda) an die Geiftlichen vertheilt 
wurde, überreichte das geiftliche Minifterium der Nefidenz dem Landgrafen 
fofort eine geharnifchte Befchwerdefchrift, in der es dem Landgrafen ſehr 
beftimmt vorbielt, daß die Kirdyenordnung zum Hohne der Generalfunode 
und der gefammten reformirten Geiftlichleit des Landes veröffentlicht ſei, 
indem man bie früheren Arbeiten auch nicht im Entfernteften berüdfichtigt 
babe, und baf die vorgenommenen DBeränderungen faft ſämmtlich nur 
den Zwed zu haben ſchienen, die beffiiche Kirche dem Lutherthum immer 
mehr conform zu maden und fie den reformirten Kirchen des Auslandes 
ganz zu entfremden. Zugleich bat dad Minifterium, die von ihnen ange 
regten Mängel nachträglich zu befeitigen, oder wenigftens, wenn dieſes 
wider alles Erwarten nicht gefchehen follte, fi im Vorwort ber Kirchen⸗ 
ordnung nicht auf die Arbeiten der Synode und auf die Revifion des 
Minifteriums zu beziehen, indem man fich fonft genöthigt jehen würde, 
ben eigentlihen Sachverhalt öffentlich zu beleuchten. 

Mit Staunen vernahm der Landgraf die gewaltige Nede der Kafleler 
Prediger. Aber die fühnen Spreder follten bald erfahren, daß dem durch 
den weſtphäliſchen Friedensſchluß garantirten Episcopalrechte der Landed- 
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berrn gegenüber von einer freien Selbftbeftimmung ber Kirche oder einzelner 
Organe berfelben nicht mehr die Rede fein könne. Nachdem Crocius zu 
Marburg auf Berlangen dem Bicefanzler Dauber eine beißende Kritik 
der Kaffeler Beſchwerdeſchrift zugeichicdt hatte, worin derſelbe vom Stand— 
punfte des ftricteften Cäſaropapismus aud durchaus jedes jelbftftändige 
Anftreben der Geiftlihen ald unverantwortlihe Anmaßung geißelte, wurden 
die Mitglieder des geiftlihen Minifteriumsd der Nefidenz auf den 3. Mai 
1657 in die Landkanzlei beſchieden, wo man ihnen eröffnete: der Land» 
graf hege, im Hinblid auf ihre Eingabe, die fidhere Erwartung, daß fie 
fih inzwilhen eines Befferen befonnen haben würden, und gebe ihnen den 
wohlgemeinten Rath, fih in Zukunft folder unziemlichen und anmaßlichen 
Dinge zu enthalten. Denn wenn das geiftlihe Minifterium es ſich jemals 
wieder beifommen laſſen follte, dem Yandeöheren ald dem summus epis- 
copus ſolche Eingaben vorzulegen, fo würde er nicht umhin fünnen, ein 
jo ungebührlicdyes Verhalten mit ſchwerer Strafe zu ahnden. 

Hiermit war diefer Fall erledigt. in Edift vom 12. Juli 1657, 
womit der Landgraf die Kirchenordnung publizirte, machte die Beobach— 
tung derjelben allen Superintendenten und allen Obrigfeiten, „fie haben 
Namen wie fie wollen*, in allen feinen Landen auf das Strengfte zur 
Pflit.’‘) 

Die Kirhenerbnung umfaßte: 1) die eigentliche Agende; 2) die Re— 
formationsordnung (mit der Gonventsordnung); 3) die Gonfijtorial- und 
4) die Preöbyterialordnung. 

Es war dharafteriftiich, dab an allen denjenigen Stellen der Kirchen: 
ordnung von 1573, wo die Befugniffe der Superintendenten und der 
Generaliynode angegegeben waren, in der neuen Kirchenordnung dad Con— 
filtorium genannt wurde. Denn der Schwerpunft der Kirchenverfaſſung 
lag jet in dem Gonfiftorium, welches infolge der darmftädtiihen Occu— 
pation Dberheffend im Jahre 1624 nad Kaffel verlegt und mit der da— 
figen Regierung verbunden war. Zu Marburg wurde damals von jeiten 
der darmftädtiihen Regierung fein Gonfiftorium beftellt; vielmehr wurden 
die oberheffiſchen Kirchenſachen mit Zuziehung des Superintendenten von 
der dafigen Kanzlei beforgt, — (eine Einrihtung, welde nad beendigtem 
Erbfolgeftreit von der Landgräfin Amalie Eliſabeth ausbrüdlich beftätizt 
wurde). Neben bem Superintendenten zu Marburg beftand nod das 
Definitorium, (zu welchem er felbft gehörte,) nämlich das Collegium 
der vier lutheriſchen Geiftlihen der Stadt, welde mit der Wahrung der 
Rechte der lutheriſchen Kirche betraut und z. B. ermächtigt waren, in Bei— 


54) Der Landgraf wollte offenbar, daß auch bie lutheriſchen Superintendenten 
in Oberheſſen x. diefen Befehl auf ſich beziehen follten. 
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fein eines wmeltlihen Rathes bie lutheriſchen Predigtamtscandidaten zu 
prüfen.s) 

Der Separatvertrag, welchen bie beiden heifiihen Fürſtenhäuſer am 
14. April 1648 abſchloſſen, garantirte den confeffionellen status quo Ober: 
beffend. Um der reformirten Landesherrſchaft thunlichſt allen Einfluß auf 
bie Befegung ber Pfarreien der lutheriihen Gemeinden Oberheſſens zu 
entziehen, lieh die darmftädtiiche Negierung denjelben in dem genannten 
Vertrag dad Recht der Präfentation zufihern. Es wurde nämlich beftimmt, 
‚daß den Communen jedes Orts (in Oberheſſen) verftattet fein und ob» 
liegen folle, bei vorfallenden Veränderungen der Kirchen und Schuldiener, 
mit Rath und Belieben des Euperintendenten und durch denjelben ſammt 
dem Minifterio zu Marburg der fürftlihen boben Obrigkeit zwei der 
evangeliſch⸗ lutheriſchen Religion zugethane Subjecte zu denominiren und 
vorzuſchlagen, aus welchen dann dieſelbe eins zu eligiren und auf vorher 
gegangene Bocation der Commune zu confirmiren haben fol.“ Dod 
verfam dieſes Nominationsrecht der Gemeinden jehr bald, indem fich die 
Obſervanz geftaltete, dab der Superintendent dem (ſpäter gebildeten) Con- 
fiftorium zur Befegung einer Pfarrei nur die Stimmen der Definitoren 
einreichte.’®) 

Auch den lutheriſchen Gemeinden der Herrihaft Schmalfalden, welche 
ebenfalld von Heffen-Darmftadt occupirt war, wurde dad Recht der Wahl 
ihrer Prediger garantirt, (welches denfelben auch verblieben iſt).“) 

Erft feit 1669 findet fih ein ‚Conſiſtorium“ zu Marburg erwähnt, 
welches indeſſen ebenjo, wie das zu Ninteln für die Grafihaft Schaum: 
burg errichtete Gonfiftorium, nur eine mangelhafte Drganifation und eine 
beſchränkte Gompetenz hatte. Die eigentliche Kirchengewalt wurde durd) 
das ganze Land hin von dem Gonfiftorium zu Kaffel ausgeübt, melces 
im Jahre 1657 von der dafigen Negierung getrennt, aber im Sabre 1668 
(nah dem Abgang des Gonfiftorialpräfidenten Iuftus Jungmann), weil 
die beftehende Anzahl der Gonfiftorialräthe zur Erledigung der Gejchäfte 
nicht mehr ausreichte, mit der Negierung wieder vereinigt ward, 

Bezüglich der Synoden, welche noch immer ald weientlihes Inftitut 
ber Kirche galten, verfügte die KRirhenordnung von 1657, dab General: 
ſynoden oder obere fynodale Bifitationen auch fernerhin auf des Landes- 
herrn oder mit deffen Vorwiſſen auf des Conſiſtoriums Verordnung alle 
vier Jahre, wo nöthig, und daneben von einem jeden der Euperinten- 
denten Spezialſynoden mit Vorwiſſen und auf Gutbefinden des Con: 


55) Bol. Eſtor's Neue Meine Schriften, Bd. IL, S. 117. 

56) Nur bie oberbeffiihen Städte Frankenberg und Wetter haben ſich das Recht 
der Mahl ihrer Prediger erhalten. 

5”) Bol. Büff, Kurbeffiiches Kirchenrecht, S. 309-310. 
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fiftoriums, wo nöthig, alle zwei oder drei Fahre gehalten werden follten.5*) 
Allein im Sinne des cälaropapiftiichen Kirchenrechts fonnte dieie Ger 
ftattung der Synoden nur eine Phrafe fein, was ſich durch die Geſchichte 
bewies, indem die Enneden in Helfen bis auf die neuere Zeit niemals 
wieder vorgefommen find. Diefelben waren ſchon damald zu Antiquitäten 
geworden, zu deren Wiederbelebung man fein Bedürfniß fühlte. 

Die Superintendenten waren unter den veränderten Verhält— 
niffen wejentlih zu Berihterftattern und Gommiffaren der Gonfiftorien 
geworden. Das Recht der Ernennung der niederen Kirchendiener war 
ihnen geblieben; dagegen auf bie Bejegung der Pfarreien hatten fie feinen 
erdnungsmäßigen Einfluß mehr. 

Anfangs galten aud die Geſchäfte eines Superintendenten und eines 
Conſiſtorialraths für unvereinbar, weshalb duch eine Verordnung vom 
8. Februar 1678 verfügt wurde, dab ein Superintendent nicht zugleich 
Mitzlicd ded Gonfiiteriumd fein dürfte. Indeſſen fam diefe Beftimmung, 
nachdem jie zum Deftern durch Diöpenfation umgangen war, ſeit 1732 
ganz außer Gebraud. 

Während nun die amtlide Stellung der Superintendenten tief herab: 
gebrüdt war, hatte fich die der Metropolitame jegt To befeftigt, daß 
diefelben bei der Ausarbeitung der neuen Kirhenordnung im Sabre 1656 
(freifich erfolglos) Fordern Fonnten,") man jollte in derjelben nicht nur 
die Euperintendenten, jondern aud fie als Vorgeſetzte der Pfarrer be— 
zeihnen, und daher überall, wo in der Kirchenordnung die Superinten- 
denten genannt würden, auch fie (die Metropolitane, Decane und Ins 
jpectoren) erwähnen. 

Theilweife auf ber den Metropolitanen zugewielenen Amtscom— 
petenz berubte die ſehr wohlthätig wirfende Ginrihtung periodiicher Pre— 
digerconvente, welche die Prediger einer Glaffe, d. h. eines Metropolitan: 
bezirks umfaßte. Solche Zufammenfünfte waren icon gegen dad Ende 
ded 16. Jahrhunderts üblih geweſen. Durch die neue Kirhenordnung, 
welde für die Glaffencomvente auch die ſpezifiſch reformirte Einrichtung 
der gegenfeitigen censura morum der Prediger anordnete, wurden ſie 
geſetzlich organiſirt. 

Das Recht eines votum negativum, welches den Gemeinden für bie 
Beſetzung ihrer Pfarreien durch' die Sonfiftorialordnung zuerkannt mar, 
wurde durch die neue Kirchenordnung beftätigt, indem dieſelbe (Kap. 16) 
verordnete, daß bei Bejepung erledigter Pfarreien dad Gonfiftorium den 


58) Reformationd:Ordnung, Kap. I, $ 3. 
59) Bol. meine Schrift „Die Einführung der Verbefferungspuntte ꝛc.“, ©. 191. 
Anmerkung. 
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geeignetften Bewerber, nachdem es ihn eraminirt und eine Predigt von 
ihm gebört und ihn zum Predigtamt tüchtiz Befunden babe, „der Gemeinde, 
fo eines Pfarrers bedürftig, zuſchicken und dajelbft au eine Predigt thun 
laſſen“ follte, mit dem weiteren Bemerfen: „Wenn dann die Gemeinde 
feiner Lehre und Lebens halber jfeinen Mangel an ihm bat, aud ſonſt 
feine erhebliche Urfahe, warum fie ihm mit germ zum Pfarrer haben 
wollen, anzuzeigen weiß, fo jell er zum Pfarrer angenommen und beftätigt 
werden.” Auch machten die Gemeinden lange Zeit von dieſem Rechte 
Gebrauch (mas z. B. and den in dem älteren Kirchenrechnungen nmotirten 
Ausgaben, die dadurch bewirft wurden, zu erjeben iſt). Auch jah das 
Conſiſtorium durch das ganze fichzehnte Jahrhuudert bindurdy felbft ſtreng 
darauf, dab dad Recht der Gemeinde zur Ausübung komme, weshalb es 
einem deſignirten Pfarrer regelmäßig aufgab, an Drt und Stelle feine 
erfte Predigt zu halten, um damit „Gonjend von der Gemeinde einzu- 
bringen.” 

Die Beftätigung des Pfarrerd ertbeilte im der Negel das Conſiſto— 
rium; nur für die bedeutenderen Pfarreien, insbeſondere die Metropolis 
tanate, „To ed eine Stadt oder jonit ein namhafter Ort iſt,“ hatte ſich 
ber Landesherr in der Kichenordnung das Bejtätigungsrecht vorbehalten. 

Trefflihe Erläuterungen giebt die Kirchenordnung in ihrer Presbp— 
terialordnung über die Etellung der Preöbvterien ald Gemeinderepräien- 
tation und über den geiftlihen Beruf derjelben;®) aber charakteriſtiſch ift 


6%) In der Presbsterialorbnung, Tit. VII, beißt cd über ben Unterſchied zwiſchen 
dem Ant der Nelteften und der weltlichen Obrigkeit: 


„ı) Erfili erftredt fih Tas Amt ter weltliben Obrigfeit allein über den 
Leib und zeitlide Güter der Unterthanen; über die Seelen aber und ibre ewige 
Wohlfahrt haben fie gar nicht zu berrihen. Hingegen das Amt der Aelteſten 
geht auf die Gewiſſen der Menihen, welde fie durch ihre Vermahnung aus ben 
Eünden aufmuntern, durch den Hammer tes göttlichen Geſetzes zerknirſchen und zu 
Gott führen und durch die Guadenverheißung des Evangeliums wiederum aufrihten 
und tröflen. 

2) Zum Andern, fo flraft die Obrigkeit mit äußerlidem Zwang und Gewalt, — 
die Kirche aber oder bie Aelteften, (welhe die Gemeinde repräfentiren,) ver 
mahnen allein und firafen burd das Wort Gottes. 

3) Die Obrigkeit fieht in ihren Strafen allein auf die Erhaltung äußerlicher 
Zucht, die Kirche aber — ſucht der Gefallenen Bekehrung und Beſſerung und ihr 
ewiges Heil und Geligteit. 

3) Es find viele Sünden, die die Obrigkeit nicht firaft, die do den Zorn Gottes 
über die Gemeinde reizen; — biefelbigen aber itraft die Kirdye aus dem Worte Gottes, 
damit ber Gefallene durch Buße und Befferung mit Gott verföhnt und hp. felig 
mwerbe, er werde glei von der Obrigleit geftraft oder nicht. 

5) Und weil die Sünden nicht allein begangen werben wiber bie politiſchen 
Geſehze und wellliche Obrigkeit, ſondern fürnehmlich wider die zehn Gebote und wider 
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ed, dab fie dad Recht der Veftätigung der von dem Preöbpterium (welches 
fi durch Cooptation ergänzt) ermwählten Aelteſten nicht den Zuperinten- 
denten oder dem Conſiſtorium, ſondern auf dem Lande den Beamten, 
in ber Nefidenz den Deputirten der Kanzlei zutheilt. 

(Rortjeßung folgt.) 


Tl. Becenfionen und Anzeigen neu erfhienener Dücher. 


Die Gründung der Univerfität Bonn. Feſtrede zum 50jährigen Jubi— 
läum der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Univerſität, gehalten von 
dem zeitigen Nector Heinrich v. Sybel. Bonn 1868. Berlag 
von Mar Cohen & Sohn. 8. 

Die Feftrede, die der zeitige Rector der Rheiniſchen Friedrich - Wil: 
helms-Univerſität, Heiurih von Sybel, über die Gründung der Univer: 
fitit Bonn bei Gelegenheit ihrer Eemiläcularfeier gehalten hat, ift außer 
in oben angegebenem Sceparatdrude noch in dem vom Rector und Senat 
berauögegebenen Bericht über das Jubiläum (bei Mar Cohen & Sohn, 
1868) p. 87 ff. publicirt. Die Literatur über die Geſchichte dieſer Uni— 
verfität fonnte nicht beffer ald durch Spbel's meifterhafte Feder eröffnet 
werden. In kurzen einſchneidenden Zügen weiß Sybel die allgemeine 
politijhe Lage, welder der Gedanfe der Errihtung einer höheren Lehr: 
anftalt an den Ufern des Rheines entiprungen ift, darzulegen, die ent 
gegengejepten Iutereffen zweier fih um die Schule und die gelehrte Er: 
ziehung der Sugend bemühender Sichtungen, der liberalmationalen und 
romantijchen, in ihren Endzielen zu offenbaren, den Geift endlich, in dem 
diefe Stiftung vollzogen, in feiner Tragweite zu fennzeichnen. 

Nah den gewaltigen Anftrengungen und glorreichen Siegen ber 
Befreiungöfriege hatte die Preußiſche Regierung ihre Aufgabe richtig er— 
faßt, als fie an eine ſchwere Arbeit des Friedend, an die Neugeftaltung 
bed öffentlihen Lebens auf Grund des wiedererwachten Volksbewußtſeins, 
die Hand anlegte. Ed galt die geichlagenen Wunden zu heilen, die zer: 
rütteten öffentlichen Zuftände zu organifiren und neu zu bilden. Redner 
hebt hervor, daß diefe Thätigkeit, die mit dem Ende des Krieges begann, 
nah Umfang und Gehalt zu dem Rühmenswertheſten gehöre, was jemals 
auf deutſchem Boden geleiftet worden fei. ine hervorragende Stelle 
nahm dad Unterrichts» und Erziehungsweſen ein. Bei der Gründung 
der Univerfität Berlin, in der Zeit preußiicher Erniedrigung und Schmach, 
waren die Gedanken der Männer wie Stein, W. Humboldt, F. A. Wolf, 
Gott felbf, fo muß auch dahin getrachtet werben, daß ber Sünder — auch und für: 


nehmlich mit Bott verföhnt werde, dazu dann — eigentlich das Amt der Xelteften 
vonnötben if.“ 
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Fichte und Schleiermaher maßgebend. Durch fie lernte die ganze Nation, 
daß nur, wenn die geiftigen Errungenſchaften unferer mit den Namen 
Leſſing, Göthe, Schiller, Kant eng verbundenen großen Maffiihen Blüthe 
beim Volke Wurzel gefaßt, dafjelbe durchdrungen hätten, nationales Heil 
zu erwarten ſei. Schon fonnte man beim Ende des Krieged mit gerechtem 
Stolze auf die Erfolge ihrer Bemühungen hinweiſen. Diefelbe Aufzabe, 
in berfelben weitzehenden Bedeutung, war nad dem Frieden für bie 
Rheinprovinz zu löſen. Der preußiihe Staat hatte durch die Erwerbung 
derjelben im Welten Deutichlands feiten Fuß gefaßt und hier an ber 
Grenze eines mädhtigen Nachbarn deutſche Intereſſen zu pflegen, deutſche 
Bildung zu verbreiten. Nah dem raſchen Untergange der alten kurköl— 
niſchen Univerfität Bonn jah es am Rheine mit den öffentlichen Lehr: 
anftalten traurig aus. Die Univerfitäten Heidelberg und Duisburg hatten 
ihren früheren Glanz eingebüßt, die juriftiihen Afademieen Weplar und 
Goblenz waren nie zu irgend einer Bedeutung gelangt. Friedrich Wil: 
beim III. ſah ein, dab bier am deutſchen Strome ein Gentralpunft 
deutſcher Bildung geihaffen werben müſſe. Als er in feiner Proflamation 
vom 8. April 1815 der Provinz die Errichtung einer neuen Univerfität 
verhieß, ftritten verſchiedene Städte um die Ehre, Sitz derjelben zu 
werden. Aber ſchon 1816 waren die Augen Aller nur auf die beiden 
Städte Cöln und Bonn als die allein würdigen gerichtet. Die zur ende 
lichen Wahl Bonus führenden Verhandlungen hat der Redner ded Weiteren 
außeinandergefept und den ſich hierbei offenbarenden Prineipienftreit in 
anziehender Weile beleuchtet. Er führt aus, wie die Stürme der fran- 
zöfiichen Revolution und des napoleoniſchen Kaijerreiches bei den verſchie— 
denen Menſchen verfchiedene Wirkung gehabt. Den Einen waren bie 
harten Schidjalsichläge nur eine Duelle zu neuer Kraft und neuem Muth. 
Sie juhten die Mängel des augenblidlihen Zuftandes zu befeitigen, ohne 
an ber Grundlage zu verzweifelt, fie ftellten die Schätze unjerer litera- 
riſchen Eultur in den Dienft des Daterlandes, vertheidigten den Staat 
mit den Waffen der Wiſſenſchaft und machten die poetiſch-philoſophiſche 
Bildung zur Duelle der nationalen Wiedergeburt. Die Gründung der 
Univerfität Berlin ift ein ewige8 Denfmal dieſer energiihen Strömung 
ber Geifter, die faft nicht ihres Gleichen hat. Andere aber — und deren 
Zahl war nit Hein — flüchteten fih, als fie dad Baterland darnieder: 
liegen fahen, in die beſchauliche Betrahtung des Mittelalters, das fie als 
die höchſte Blüthe des germanischen Geifted anjahben und zu dem man 
wieder zurüdfehren müffe. Dieje Romantifer blieben au bier am Rhein 
bei dem Widerftreit der Meinungen, wo die Univerfität errichtet werden 
jolle, nit müßig. Sie wollten die neu erftehende Anftalt in ihren Dienft 
ftelen und glaubten für diejelben einen pafjenderen Ort ald Cöln zu 
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finden. Nur bier, wo fo viele Denkmale bed Mittelalterd die jugendlichen 
Gemüther begeiftern fünnen, wo die Jugend jo recht mitten in den Ans 
ſchauungen der Kunjtwerfe vergangener Sahrhunderte die Größe derfelben 
anfchauen und anftaunen fünne, zlaubten fie ein zur Nomantif geneigtes 
Geſchlecht beranzieben zu fünnen. ine von einem Anhänger dieſer 
Richtung verfaßte Denkſchriſt, die der Nedner im einer Analvie wieders 
giebt, erörtert diefen Etandpunft ſehr treffend und verlangt, da die Unis 
verfitit eine lebendige religiöfe Gefinnung haben müſſe, für die neue 
Anstalt confelfienellen, d. h., da die Nheinlande überwiegend katholiſch 
find, katholiſchen Charakter. Cine auf diefer confeffionellen Grundlage 
fih auferbauende Wirkjamfeit, in der unmittelbaren Nähe des fülner 
Biihofefiges, werde nur den größten Gewinn für den preußiichen Einfluß 
über Süddeutſchland bringen fünnen. Die alte Univerfitit Bonn fei bald 
dem Geruch der Keperei verfallen. Derjelbe Verdacht werde einer auf 
demjelben Boden errichteten nenen Univerfitit von vornherein anfleben. 
Der vortragende Minifterialratb Süvern, den Fürſt Hardenberg mit der 
Abſtattung eined umfaſſenden Berichtes beauftragt hatte, entichied ſich 
trogdem für Bonn in einer größeren Denfihrift, deren Grundzüge vom 
Redner eingehend erörtert werden, Süvern ift überzeugt von der Neth: 
wenbigfeit der freien Forſchung für Studirende aller Sonfejfionen, die in 
der ſonnig beiteren und weiten Umgebung Bonus beffer gedeihen könne, 
ald in den engen Straßen des in Feitungswällen eingeſchloſſenen Göln. 
Derſelbe preußiihe Beamte betont bald darauf, am 3. Auguſt 1817, in einem 
anderen Promemoria, aus dem uns ebenfalld die Hauptgrundzũge mitge— 
theilt werden, die Nothwendigkeit eines allgemeinen Unterrichtsgefetzes für 
den preußiihen Staat, da das Unterrichtswejen Aufgabe der nationalen 
Sefammtbeit, d. b. des Staates Sei. Der Minifter von Schumann 
beantragte in dieſem Sinne am 26. Detober 1817 bei dem Könige bie 
Gründung der rheinischen Univerfitit in Bonn, und auch deſſen Nach— 
folger in der Peitung des Unterrichtöweiens, Freiherr von Altenitein, blieb 
den ihn überlieferten Auffaffungen in einer Zeit, wo das Wartburgfeſt 
und der jugendliche Uebermutb der Burſchenſchaften vor einer Vermehrung 
der Univerfitäten, ald der Site des revolutionären Uebels, zu warnen 
Ihienen, im Großen und Ganzen treu. Am 26. Mat 1818 vollzog der 
König die Kabinetsordre, welde Bonn zum Sitze einer Univerfität bes 
ftimmte. Es wurde ausdrüdlich beftimmt, dab die theofogiihen Facul— 
täten beider Confeſſionen vertreten ſeien, und daß die Vorleiungen im 
nächſten Herbite eröffnet werden follten. Am 18. Dectober 1818 erlieh 
Friedrih Wilhelm III. von Nahen aus die officielle Stiftungsurfunde, — 
Kabinetöbefehl ſowie Stiftungsurfunde find abgedrudt in dem Jahrbuch 
der Preußiſchen Rhein-Univerfität 1. Bandes I. Heft S. 1-9. 
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Mit einem Hinweid auf die Leiftungen der Univerfität in den zurüde 
gelegten funfzig Iahren fließt diefe Rede, die und manden wichtigen 
Einblid in die Anfhauungen der Kreife giebt, die in den erften Decennien 
unferd Jahrhunderts einen beftimmenden Einfluß auf das preußifche Unter: 
richtsweſen ausübten. * 

gi 


Geſchichte der Gerichtsverfaffung und des Proseffes in der Mark Brandenburg, 
vom 10. bis zum Ablauf des 15. Sahrhunderts, von Dr. Friedrich 
Zulius Kühne 2. Bd. Berlin. Verlag von Stilfe und van Muyden. 
1867. (VI u. 566 ©.) 


Die Markt Brandenburg zerfiel urfprünglich in mehrere Burggrafichaften, von 
benen jebe mehrere Burgen mit ihren Burgwarten, ein ziemlich ausgebehntes 
Gebiet, umfaßte. Innerhalb dieſes Diftrifts übte der Burggraf militäriſche, 
abminiftrative und jurisdictionelle Befugnifje und hatte zu feiner Hülfe und Ber- 
tretung einen Vogt unter fih. Bei Zunahme der Berölferung wurden inner» 
halb der Burggrafſchaft mehrere Heinere Dijtrifte (Wogteien) unter einem be» 
fonderen, ordentlichen, wenn gleih vom Burggrafen nit gänzlih unabhängigen, 
Beamten, dem Bogte, gebildet, während ein Beſtand der alten Burggrafichaft 
übrig blieb, für den der Burggraf mit feinem Vogte feine alte Amtsthätigfeit 
übte. In der Zeit vom Ende bed 12. Sahrbunderts bis etwa zum Ente bes 
erften Drittel des 13. Sahrhunderts löſten fih dann allmälig die Burggraf- 
{haften völlig in kleinere ländliche Vogteien auf. Der Burggraf blieb nur 
noch der Oberauffeher ber einzelnen Bögte und fiel endlich gänzlid weg. Der 
Vogt verwandelte fi) nun aus einem Subftituten und Gehilfen bes Burggrafen 
in einen baueruben orbentlihen Richter und Verwalter eines kleineren Sprengels, 
der Bogtei, erhielt fogar, während er früher unter dem Burggrafen eine 
vorwiegend friedliche Thätigkeit gehabt hatte, jeit dem Verſchwinden des Burg» 
grafen auch eine militärifhe Bunction, er warb der Heerführer der Bogtei-Ein- 
gejeffenen, er nahm mit einem Worte alle Befugniffe des burggräflihen Amtes 
in fih auf; aber auch jeßt noch bildete die Jurisdiction einen nicht unwichtigen 
Theil feiner amtlihen Functionen; denn in feinem Sprengel war der Vogt ge 
wifjermaßen der Walter des Friedens. Dazu gehörte aber vornehmlich, daß er 
bie Zuftizpflege überwachte, fie leitete und für die Vollſtreckung ber Urtheile forgte. 
Daher erfcheint der markgräfliche Vogt mit feinem Landgericht in höherer Civil 
und Griminaljurisdiction als der orbentlihe Richter. Die Bogteien und Bogt- 
gerichte Hatten aber daſſelbe Schidfal, wie früher die Burggrafſchaften. Wie 
diefe verfallen waren, fo brachen im Laufe der Zeit auch die Vogtgerichte mit 
ihren Sprengeln zufammen und gingen, durch mancherlei Eremtionen erſchüttert, 
im 15. Jahrhundert in die dem modernen Zuftizwejen naheftehenden Einrihtungen 
über, Statt der Bogtgerichte erjcheinen zu Ende bes 15. Jahrhunderts provin- 
zielle Landgerichte und Hofgerichte; unter ihnen ftehen bie größtentheils patrimo- 
nialen Dorfgerichte, neben ihnen die erimirten Stabtgerihte, über ihnen der Kur- 
fürft mit feinen Räthen, fpäter das Kammergeriht. Zwiſchen biefen beiden 
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Hauptverfhiebungen der Gerichtöverfaffung hindurch zeigen ſich vorübergehende 
gerihtlihe Bildungen, die Landfriedensgerichte und andere, wie z. B. das Bob- 
ding und das Fobding in der Altmark, auf befonderer Iofaler Grundlage, rubende 
Formen. 

Herr Profeſſor Dr. Kühns hat nun im vorſtehenden Werke, das mit dieſem 
zweiten Bande ſeinen Abſchluß findet, dieſe doppelte Wandelung, die in der Zeit 
vom 10. bis zum Ende des 15. Jahrhunderts die Gerichtéverfaſſung in der 
Mark Brandenburg erfahren hat, mit Scharfſinn und wiſſenſchaftlichem Ernſt 
beleuchtet und, indem er ſich einer ſorgfältigen Benutzung der Quellen mit beharr- 
lichem Fleiße unterzogen, ein ebenfo interefjantes, als deutliches Bild von dem 
mittelalterlichen Rechtöleben in der Marl Brandenburg entworfen und fo eine, troß 
der Dorarbeiten eines G. W. v. Raumer, Klöden und Riedel, bisher noch immer 
fehr fühlbare Lücke in der Literatur der Rechtsgeſchichte der Mark Brandenburg 
in befriedigender Weife ausgefüllt. Den erften Band dieſes gediegenen und werth- 
vollen Werkes haben wir ſchon früher in der Zeitichrift eingehend beſprochen. 
Wir wenden uns baher fofort zum zweiten Bande. Derfelbe enthält zwei, von 
einander fehr verſchiedene Beſtandtheile. Das zweite Buch giebt eine betaillirte 
Geſchichte der einzelnen Arten von Gerichten in der Mark Brandenburg, nämlich 
des Bogtgerichts, Dorfgerichts, Stadtgeridhts, des Hofgerichts und der Juris- 
biction in der marfgräflihen Kammer und auf den Landtagen. Ueber bieje 
märkiſchen Gerichtsinftitute hat der Verf. zwar ſchon in dem erften Bande gehan- 
belt, aber, während er bier diejelben hauptfähli in ihrem Verhältniß zu einan⸗ 
der zu erfaffen, gewiffermahen verfaffjungsmäßig dem Ort eines jeden zu beftimmen 
fuchte, hat er dagegen im zweiten Bande die Entftehung jedes einzelnen Gerichtes, 
feine allmälige Entwidelung und Ausbildung, feine Zufammenfegung und Thätig- 
feit im Einzelnen ausführlid erörtert. Ein weiterer Unterſchied in der Behand« 
lung zeigt ih aud darin, daß, während der Verf. im erften Bande feine Tor- 
fung auf die Mark faft ausfchließlid concentrirt, ohne auf die Verbältniffe 
der an die Mark angrenzenden Ränder zu bliden und biefelben zur Parallele 
heranzuzieben, er dagegen im zweiten Bande hei feinen Unterfuhungen an bie 
allgemeinen Nachrichten der Rechtsbücher anknüpft, Analogieen in den benachbarten 
Zerritorien, namentlich in Medlenburg, Weftphalen, Sahfen und Schleſien, auf 
ſucht, überhaupt den allgemeineren gefhichtlihen Zufammenhang nadzuweifen 
bemüht ift. — Das 3. Buch (im zweiten Bande) enthält eine Darftellung des 
Verfahrens vor den märkifchen Gerichten, und zwar werden zuerft die urkundlich 
überlieferten Prozeſſe einzeln vorgetragen, um die bürgerlichen und peinlichen 
Klagen zu veranfhaulichen, und hierauf wird der Gang des Prozeſſes und ber 
Rechtsmittel entwickelt. — In beiden Abtheilungen, für die Gedichte der Gerichte. 
verfafjung eben fowol wie für die Geſchichte des Progefrechtes in der Mark 
Brandenburg, ift vom Verf. ein überaus zahlreiches Urkumdenmaterial mit Um- 
fit zufammengeftellt, das theils ben verfchiedenen gebrudten brandenburgifchen 
Urkundenfammlungen von Ludewig, Gerden, v. Raumer, Riedel, Fibicin, theils 
aud, wie z. B. bas Urtheilsbuch des Hauptmanns Wilhelm v. Pappenheim, mehreren 
ungedrudten Gopiarien des Königl, Geh. Staats- Archivs, oder, wie die magde- 
burg »ftendaler Schöffeniprüde, der Berliner Koönigl. Bibliothek entnommen ift, 
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und zum größten Theil im dem faſt auf jeber Seite befintliden Anmerkungen, 
mitunter aber aud) im Xerte, entweder in den bezüylichen Stellen ober zuweilen 
aud in volljtändigen Urkunden mitgetheilt wird. 

Wir wenden und num zu einigen einzelnen Punkten, in benen wir anderer 
Anfiht find, als der Berfaffer, oder feine Anführungen zu ergänzen vermögen. 
Auf ©. 36 jagt er: „In ber Neumark find für das Land Königsberg 4 Land- 
ſchöffen, einer zu Herrendorf, einer zu Stolzenfelde und zwei zu Liebenfelde er- 
weislid auf Grund des neumärkiſchen Landeskataſters von 1337*, und beruft fich 
dafür auf Wohlbrüd’d Geſchichte von Lebus I, S. 339 f. Hätte der Berfafier, 
anftatt fih auf Wohlbrüd's Angabe zu verlaflen, zu teilen Zeit das neumärkiſche 
Landbud von 1337 bekanntlich noch nicht gebrudt war, dieſes Landbuch ſelbſt 
nachgeſehen, fo hätte er gefunden, daß bafjelbe für bas Land Königsberg nur 
2 (nit 4) Landſchöffen, und zwar 1 zu Gerenborp (jetzt Görlsdorf) und 1 zu 
Stoltenvelde, für das Land Schildberg aber 1 Landſchöffe zu Herentorp (jet 
Herrentorf) und Schawini terrae zu Llibenwolde (Kichenfelde) angeführt werden. 
Wie viel Landihöffen im letzteren Orte geweien find, wird wicht angegeben. Ob 
dies gerade zwei gewejen feien, ift ungewiß. (Byl. Ludwigs d. A. neumärkifches 
Landbuch, in der Ausg. von v. Raumer ©. 85 u. 87; in d. Ausg. von Gellmert 
©. 15 u. 16.) Außerdem wird in einer Urkunde von 1300 (Gerden, Cod. dipl. 
Brand, I, 315; Riedel's Cod. I, 18, 372; Engelien's Geſch. v. Landsberg a. d. W. 
©. 20; Wohlbrück a, a. D. S. 340) für das Klofter Himmeljtädt der Yant- 
ſchöffen gedacht. Es iſt aljo nicht richtig, daß, wie der Berf S. 36, 40 u 72 
fagt, für die Neumark nicht mehr als 4 Landſchöffen nachweislich ſeien. — ©. 36 
beißt es dann weiter: „Im Lande Arnswalde fommen Landſchöffen auf den Bes 
fitungen bes Kloſters Arnswalde vor.“ Gitirt wird dafür eine Urkunde von 
1282 bei Riedel I, XVII, ©. 2. Hier muß es zunädjt ftatt „Bd. XVII“, Bd. 
XVII heißen, und dann kommt in der gedachten Urkunde gar fein „Kleiter Arns · 
walde* vor. In der angeführten Urkunde beftätigen vielmehr die Markgrafen 
von Brandenburg dem Klofter Eolbaz alle feine Befigungen und Gerechtſame, 
jedoch unter Aufgabe feiner Aujprüche auf Arnswalde und Sammenthin. Gleich. 
wohl wirb ©, 136, unter Berufung auf diejelbe Urkunde (die hier aber richtig 
eitirt ift), derfelbe Irrthum eines „Kloſters Arnöwalde” wiederholt. — Als Er« 
gänzung zu dem Abjchnitt über die „Landreiter" auf ©. 48 ff. fügen wir hinzu, 
daß um 1455 in der Neumark Lantreiter (equitatores terrae) genannt werden 
zu Sriedeberg, Lippehne, im Zehden'ſchen Winkel, in Arnswalde, Dramburg und 
Schievelbein (Riedel's Codex 24. Bd., ©. 162), und daß in einer Urkunde vom 
5. April 1454 (Riedel a. a. D. S. 161) Claus Mellenthin als Zandreiter in 
Sriedeberg vorlommt. Für die Bunctionen des Landreiters ift zu vergleichen bie 
Urkunde von 1470, 12. Mai (Riedel 1. Hpttb., 19. Bd. ©. 440), nad weldyer 
Markgraf Johann durch den Rath von Königsberg i. d. N. dem Yanbdreiter einen 
Brief überjendet, in dem er demjelben befiehlt, die Mannen mit den Ihrigen 
zum Schuße von Königsberg i. d. N. zu entbieten. Es ift offenbar der Land- 
zeiter im Lande Königeberg gemeint. — ©. 183 heißt es: 1235 jei Prenzlau 
ven den ‚ritterlichen Männern Walter, Jordan und deſſen Bruder, von Willikin 
und Eſykus, Heinrih und Helyas, und Paul von Stendal gegründet worden. 
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In ber betreffenden Urkunde von 1235 (Riedel 1. Hptth., 21. Bd., S. 87) wird 
aber durch nichts angedeutet, daß diefe Gründer Prenzlaus „ritterlichen“ Standes 
gewefen wären; fie werden daſelbſt vielmehr „viri providi et disereti# genannt. 
Dieje Benennungen wurden aber, wie ſchon Wohlbrück a. a. O. ©. 188 ganz 
richtig bemerft hat, in jener Zeit und lange nachher allgemein den ſtädtiſchen 
Nathleuten, Bürgermeiftern und anderen nicht zum Ritterftande gehörenden, adht« 
baren Perjonen ertheilt. Wären fie „ritterlihe" Männer geweien, jo hätten fie 
das Prädikat „strenui® oder „validi® erhalten müjjen. — ©. 215 werben die Vor— 
theile aufgeführt, die von einzelnen Gerichtehandlungen dem „Stadtſchulzen“ zu 
Königsberg i. d. N. zugeftanden hätten. Sm der betreffenden Urkunde von 1471 
(Riedel 1. Hptth,, 19. Bd. S. 401) ijt aber vom Königsberger „Stadtſchulzen“ 
gar nicht die Rede, ſondern vielmehr vom Dorfſchulzen zu Bernidow, dem der 
Rath zu Königsberg, als Beliter des Dorfes Bernidow, das Schulzenamt da— 
feleft mit Gruntbefig und gewiffen, aus dem Belize des niederften Gerichtes zu 
Bernickew, berfließenten Emolumenten verleiht. — ©. 219 wird die Behauptung 
aufgeftellt, daß in den Städten der Rath die Ältere Einrichtung, das Schöffen» 
Collegium eine jüngere Snjtitutien ſei. Wir find gerade der entgegengeſetzten 
Anſicht, wir glauben, day das Schöffencellegium der Einrichtung eines Stadt. 
rathes voraufgegangen, alfo älter fei. In der Mark Brandenburg gingen bes 
kanntlich Die meilten Städte aus jchen vorhandenen Dörfern hervor; die Städte 
entjtanden dadurch, daß gewiffen Dörfern Stadtredyte verliehen wurden, An 
Etreitigfeiten konnte es auch in den älteren Zeiten nicht fehlen; daher mußten 
auch Schon jehr frühzeitig Gerichte mit Schöffen, ald Beifiker des Gerichte, ent- 
ftehen. Zu Schöffen wurten aber natürlich die angejeheniten und umfichtigiten 
Bewohner der Ortſchaft gewählt, Dieſes urfprünglid) nur richterlidhe Gollegium 
der Schöffen mußte nad) und uach, durch die Natur der Verhältniffe Dazu ger 
bracht, zu einem auch adminiftrativen werden. Der Stadtherr war in der Kegel 
fern. Mit wen anterd follte fein Stellvertreter, der Vogt, die inneren ftädtifchen 
Angelegenheiten berathen und darüber beſchließen können, als mit den Schöffen, 
bie ja aus den begüterjten, angefehenften und klügſten Bürgern genommen waren ? 
Indeſſen ftieg mit der Ausbreitung des Handeld uud Verkehrs, mit dem bunter 
und wecjelvoller ſich geftaltenden Leben in den Städten auch die Bedeutung der 
communalen Angelegenheiten. Das Schöffencollegium war nit mehr im Stande, 
zu gleicher Zeit die Bunctionen eines richterlihen Gollegiums und die eines bie 
ſtädtiſchen Angelegenheiten leitenden und verwaltenden Gollegiums zu erfüllen 
Es mußte ſomit für die Handhabung der communalen Angelegenheiten nothwen- 
diger Weife ein befonderes Collegium, der Rath (Consules), ernannt werden. Es 
geihah dies in den verfchiedenen Städten zu verjchiedener Zeit, im Großen und 
Ganzen zu Ende bes 13. Jahrhunderts. Daß das Schöffencollegium urfprüng- 
li die Stadtregierung geführt, wird im mehreren Urkunden ausdrücklich gejagt. 
So bewilligt 3. B. c. 1197 der Abt Sordanis von Barlar feinen Schöffen von 
Cosvelt (Gösfeld), welche Billa Bifhof Hermann von Münfter eben aus bem 
Bogteigericht gehoben und ihr die Rechte der Stadt Münſter verliehen bat, 
förmlich die Stadtregierung: „Petentibus dilectis civibus in Cosvelt regimen 
ipsius oppidi scabinis inibi commorantibus porreximus ete.“ (Erhard, Regesta 
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Hist. Westfalise etc. p. 249), Und im Jahre 1258 ſagt der Erzbifchof von 
Köln, Konrad von Hoditeden, daß die Bürger von Köln nur gegen feinen Willen 
ein Consilium hätten, während früher in alter Zeit die Stadt von ten Schöffen 
regiert worden fei: „Cum scabini Colonienses ex debito juramenti consilio et 
auzxilio jus ecclesie atque civitatis Coloniensis tenerentar defendere et conservare 
ac ea ratione de ipsorum consilio Civitas Coloniensis eonsentiente tamen archi- 
episcopo ab antiquo eonsueverit precipue gubernari,® (Racomblet, Urkundenbuch 
II, p. 244, Nr. 43). Nun eriftirt zwar, fo weit ed und wenigftens befannt ift, 
für die Mark Brandenburg allerdings feine Urkunde, in der fo beitimmt Die 
urſprũngliche Stabtregierung des Schöffencollegiums bezeugt würde, wie für Die 
Städte Cösfeld und Köln in den oben angeführten Urkundenftellen; allein nicht 
ohne Bedeutung iſt es unzweifelhaft, daß in den märkiſchen Urkunden der älteren 
Zeit die Schöffen (scabini) vor dem Rathe (consules) einen Vorrang in ber 
Reibenfolge der Unterfchrift baten. Diefer Vorzug der scabini vor ben consules 
erflärt fih eben nur dadurch, daß die Schöffen anfänglich und urfprünglid eine 
höhere, einflußreihere Stellung beſeſſen haben, als die Rathmannen. Dies gegen 
feitige Berhältnig ber beiden Goflegien zu einander mußte aber im Laufe ber 
Zeit in das Gegentheil umfchlagen. Je reicher eine Stadt durch Handel und 
Wandel wurde, je mehr Privilegien und Freiheiten fie nad) und nad) vom Statt. 
berrn erhielt, um fo höher mußte ganz natürlich auch das Anjehen des Rathes, 
ber bie allgemeine Lenkung der Stadtangelegenheiten in feiner Hand hatte und 
bie Gefammtheit der Gemeinde vertrat und repräjentirte, zunehmen und fi 
fteigern, das Schöffencollegium dagegen aber immer mehr in den Hintergrund 
zurüdgebrängt werden und an Anſehen verlieren. Diefe veränderte Stellung 
fpiegelt fih au in ben Urkunden ab, Während in denjenigen Urkunden bes 
12. und 13. Sahrhunderts, im benen Consules und Scabini zufammen genannt 
werden, wie fchon oben erwähnt, die Scabini den Consules voraufgehen, folgen 
dagegen in ben Urkunden des 14. und 15. Jahrhunderts die Erfteren den Letzteren 
nad; die Consules haben alio jet den Vorrang vor den Schöffen. — ©. 296 f. 
handelt der Verfaffer von dem Diitrictshofgeriht im Lande Friedeberg. 1338, 
10. October beleiht Markgraf Ludwig den vir discretus Ludkin, Bürger der Stadt 
Sriedeberg, mit dem judiecium provinciale: „Nos Ludovicus ete. Discreto viro 
Ludkino, eivitatis nostre Vredeberg civi, ... Deputamus .. ob id, ut judicium 
provineiale tamquam judex lezitimus fideliter regat et dirigat, ete.“ (Riedel 
1. Hpttb., 18. Bd., ©. 288). Sodann theilt Mohlbrüd a. a. O. Bd. 1, ©. 287 f. 
Anmerkung, aus einem alten Copiario mit: M.CCC.XLVIII feria VI. ante Michae- 
lis Ludovicus etc. commisit judicium vasallatus distrietus Fredeberg Wilkino 
Glizzer super modis formis et consuetudinibus quibus Ludeke Schultetus quon- 
dam ibidem, cum perceptione trium marcarum argenti de pensione annua civi- 
tatis prediete.“ Aus biefer Urfunde ergiebt fi, daß mit dem obigen judicium 
provinciale (Landgerichte) dad Mannen» oder Hofgericht des Friedebergiſchen Bezirks 
gemeint, und daß der Bürger der Stadt Friedeberg Ludkin, der 1338 damit 
belehnt wurde, Stadtſchulze dajelbft, alfo gleichzeitig Stadtſchulze von Friedeberg 
und Hofrichter im umliegenden Lande geweſen ſei. Der Verf. meint nun, daß 
an dem ritterlichen Stande des Ludkinus, trog feiner Eigenſchaft ald Bürger 
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von Friedeberg und ald scultetus bafelbft, nicht gezweifelt werben fünne; denn e8 
fei häufig gefchehen, daß ritterliche Perfenen in die Bürgerihaft einer Stadt 
aufgenommen worden wären. Die Richtigkeit der Ieteren Behauptung geben wir 
zwar zu, beftreiten aber gleichwohl, daß Ludlin, wie der Verf. meint, ritterlichen 
Standes geweſen fei; fonft hätte derſelbe „strenuus® ober „validus®, nicht aber 
„discretus® genannt werden müffen. Daß der scultetus (Stadtſchulze, Schultheiß, 
Stabtrichter) Yubfin bürgerlichen (nicht ritterlihen) Standes gewefen, bemerft 
auh Wohlbrück a. a. O. S. 389. „Es ſcheint alfo,* — fügt Wohlbrüd hinzu — 
„daß man im 14. und 15. Sahrhundert fih begnügt habe, wenn in den Hofge 
richten nur die Schöppen rittermäßigen Standes waren, daß aber dem Richter 
eher bie Rittermäpigfeit, als die Gelehrtheit erlaffen worden ſei.“ Derfelben An- 
fit ift auch G. W. v. Raumer in feiner Ausgabe des neumärkiſchen Landbuches 
©. 62. Auch eine etwaige Ritterbürtigkeit de3 Wilkin Glizzer, des Amtsnach— 
folgers jenes Ludkin, wird dur Nichts angedeutet; vielmehr erfcheint es nad) 
der ſchlichten Erwähnung tefielben viel wahrfceinlicher, daß — wie aud) Wohl: 
brüd a. a. D. angiebt — Wilfin Glizzer ebenfalls bürgerlichen Standes gewefen 
fei. Der Umſtand, daß ritterliche Perfonen öfters ihren feiten Wohnſitz in einer 
Stadt genommen haben, beweiſt nichts für die Nitterbürtigkeit des Ludkin und 
des Wilkin Glizzer. Nebrigens wurde Glizzer im Jahre 1348, nicht aber 1384, 
wie der Verf. irrthümlich ſchon im 1. Bre, S 207, und dann wiederum ebenfc 
falihlih im 2. Bde, ©. 291, 296 und 297 angiebt, Praeses des judicium vasal- 
latus im Sriedeberger Diſtrikte. Da der Verf. von jenem Diftriktsgericht im 
Lande Friedeberg nicht mehr anzuführen weiß, fo wollen wir feine Angaben 
durch eimige weitere Mittheilungen vervollitändigen. 1459, 7. Januar (am Sonn» 
tag nad) trium regum) belieh Markgraf Friedrich feinen Lieben, Getreuen Matthias 
Kemmerer und feine männlichen Leibeserben mit dem „Gericht im Lande zu 
Fredebergk“, das er vormals von einem Drdensvoigte ald Mannlehen erhalten 
hatte, und zu welchem 15 ME, auf dem Ratbhaufe zu Briedeberg zu hebender jühr- 
Tier Zins und das halbe Bürgerrecht daſelbſt gehörte, zu Mannlehnsrecht und 
daß er „unfer richter dafelbft fin fol." (Neumärk. Copialbuch im Königl. Geh, 
Staats-Arhiv, Nr. 23 de A. 1454—1472, fol. 25, abſchriftlich beim Magiftrat 
zu Sriedeberg. Bol. Treu’s Gefh. von Frieteberg ©. 126). Bon Matthias 
Kemmerer kaufte jpäterhin das Friedeberger Manngericht der Vogt zu Küftrin, 
Werner Pfuhl, und von diefem wieder 1467 (nicht 1461, wie von v. Raumer 
in der Ausgabe des neumärk. Landbuches ©. 62 angegeben wird), am St. Georgen. 
tage (23. April) der Rath zu Friedeberg um 50 Schod Gr. märf, Währ. (Acta 
gen. des Magiftrats zu Sriedeberg VI, 1. Bol. Treu a.a. O.) So gelangte bie 
Stadt Friedeberg im dem eigenen Befit diejes Land» oder Manngerichte, und es 
wurde der jedesmalige regierende Bürgermeifter Richter in demſelben. Noch im 
Sahre 1643 wurde es dem Friedeberger Magiftrate beftätigt. Es wurden damals 
Adliche, Geiftliche und Schäfer in Schuldſachen bei demfelben kelangt. Es beitand 
aus einem Hof- oder Mannrichter und 6 Schöffen oder Gudemannen (aljo Ritter 
bürtigen) und wurde alle 14 Tage Sonnabends gehalten. (Vgl. v. Raumer 
a. a. D. ©. 62.) Aus der Belehnung des jedesmaligen Bürgermeiftere mit 
biefem Friedeberger Diftriktshofgerichte ergiebt ſich, daß ———— der Verf. 
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©. 324 behauptet, der Hofrichter, gleihviel ob allgemeiner cder Diftriftshefrichter, 
jederzeit eine ritterlihe Perjon fein mufte; denn dieſe Friedeberger Bürgermeifter 
gehörten nicht dem ritterlidhen Stande an. Es ift übrigens gar nicht fo auf- 
fallend, daß Männer auch nichtritterlihen Standes PVorfiger eines Diſtriktshof⸗ 
gerichts werben founten, wenn fie nur eben den ritterlihen Perfonen im Gerichts» 
ftande gleichgeachtet wurden, und dies war ſchon bei den ſtädtiſchen Rathmannen 
der Fall; denn nach einem Privilegium von 1344 follten die Consules aller neu- 
märkifchen-Städte nur vor dem Hofrichter belangt werden (Riedel's Cod. 1. Hptth. 
19. Bb., ©. 206). Die ſtädtiſchen Rathmannen in der Neumark hatten alio 
gleihen Gerichtsftand mit den Ritterbürtigen, wurden aud), wie der Verf. a. a. O. 
felbft anführt, unter die Beifiger ded Gerichtes aufgenommen. Warum felten 
fie alſo auch nicht Borfiger des Gerichtes werden können? Diefer Fall fteht 
übrigens nicht fo vereinzelt da; denn, wie der Nath der Stadt Friedeberg i. d. N., 
fo erhielt auch der Rath der Stadt Breslau 1360 durch Kaifer Karl IV. den 
Borfig im Manngerichte des Fürftenthums Breslau, wodurch die ritterlichen 
Grundherren unter die Gerichtöbarkeit der Stadt famen. Bol. K. A, Menzel’ 
Geſchichte der Stadt Breslau im Berliner hiſtoriſch ˖genealog. Kalender für 1824 
©. 23. — ©. 544 wird unter denjenigen neumärkiſchen Städten, die ihre Meis- 
thümer in Soldin holen follten, auch Neu-Ruppin genannt; dafür muß es aber 
Neu-Berlin oder Berlinden heißen (vgl. Riedel's Cod. 1. Hpttb., 18. Br., ©. 
445). — ©. 317 führt der Verf. im Sahre 1471 den Guns Sydow als Hof- 
richter in Bärwalde an; wir fügen hinzu, daß derjelbe auch noch 1432, 29. Suni, 
als Hofrichter zu Bärwalte erwähnt wird (Riedel Cod. 1. Hptth., 18. Bd., ©. 
497). — ©. 289 bemerkt der Verf., die allgemeinen reifenden Hofrichter hätten 
auch auf die Neumark, zu der Frankfurt a. d. D. gehörte, ihre Thätigkeit ausge 
dehnt, und führt jodann Hofgerichtstage zu Srankfurt (1335), zu Soldin (1352), 
zu Königeberg i. d. N. (1375) an; bemerft jodann, daß feit 1375 für die Neu 
mark die Thätigkeit eines allgemeinen Hofrichters nicht mehr zu ermeijen fei, 
und ergeht fidh hierauf ausführlicher über einen Streit zwiichen Borde und dem 
Klofter zu Marienwalde, der 1388 vor dem Manngerichte zu Arnswalde ent 
ihieden wurde. Der Berf. fpricht alfo hier von den Städten Kranffurt a. d. O., 
Soltin, Königsberg i. d. N. und Arnswalde, als ob fie alle zu einer und der» 
jelben Landſchaft gehört hätten; was aber feineswegs der Fall war; denn Sranf- 
furt a. d. D. gehörte zu dem Lande Lebus oder im weiteren Sinne zur heutigen 
Mittelmarf, die nah dem damaligen Spradgebraude freilih Neumark genannt 
wurde Soldin, Königeberg, Marienwalte und Arnswalde dagegen gehörten 
zum Rand über der Oder, -der heutigen Neumark. Der Verf. gebraudt aljo das 
Wort „Neumark" zuerft nah dem Sprachgebrauche des 15. Jahrhunderts, und 
dann fofort nad dem jeßigen Sprachgebrauche. Auch S. 138 wird bad Klofter 
Darmberzigfeit Gottes bei Frankfurt a. d. O. als in ber Neumark gelegen be 
zeichnet; dod iit bas eben nur nad dem Sprachgebrauche des 15. Sahrhunderts 
richtig; denn zu der jeßt fogenannten Landſchaft Neumark ift jemes Klofter ber 
fanntlidh niemals gerechnet worden, ebenfowenig wie die Stadt Branffurt a. d. O. 
C. K. 





Neunte Plenar Verfammlung der hiſtoriſchen Gemmijfion der k. bayer. Akademie. 749 


Neunte Plenar-Derfammiung der hiftorifchen Commiffion bei der 
königl. bayer. Akademie der Wiffenfdyaften. 
Bericht des Secretariats. 


Münden im Detober 1868. In den Ligen vom 30, Septeniber bis 
5. October diefes Jahres hielt die hiſtoriſche Commiſſion ihre ſtatutenmäßige 
Plenarrerfammlung, zu welder ſämmtliche ordentliche Mitzlieter, mit Ausnahme 
des Hofraths und Ardivdirectord Ritter v. Arneth aus Wien und des Pros 
feffers Droyſen aus Berlin, fi eingefunden hatten. 

In ter Cröffnungdrede wies der Vorfitende, Geheimer Regierungsrath 
v. Ranke aus Berlin auf Janſſens jüngft erfchienene Schrift: „Joh. Friedrich 
Böhmers Leben und Briefe” hin und leyte dar, wie fi) diefer um das Studium 
der deutſchen Geſchichte hechverbiente Gelehrte unter den Einflüſſen feiner Zeit 
entwickelte, indem zugleich der wilfenfchaftlide Standpunkt deſſelben vom Redner 
einer eingehenden Beurtheilung unterworfen wurde, Ueber die Geſchäfte des ab« 
gelaufenen Jahrs erjtattete jodann Profeſſor v. Gieſebrecht als Secretär den 
ftatutenmäßigen Bericht. Nah demſelben waren im Laufe bes Jahres in den 
Buchhandel gefommen: 

1) K. Hegel, Chroniken der deutſchen Städte rom 14. bis 16. Jahrhundert, 
Bd. VL, ter erfte Theil der von & Hänfelmann bearbeiteten Braun. 
ſchweiger Chronifen. 

2) R. v. Lilieneron, bie bifterifhen Volkslieder der Deutſchen vom 13, 
bis 16. Sahrhundert. Bd. III. 

3) Geſchichte der MWiflenfchaften in Deutſchland. Bierte Lieferung, entbaltend 
Geſchichte der Nefthetif von H. Loge. 

4) Forſchungen zur deutſchen Geſchichte. Bd. VIII. 

Außerdem waren im Druck vollendet, ſo daß die Ausgabe in den nächſten 
Tagen erfolgen kann: 

5) Deutſche Reihetagsacten. Bd. I. enthaltend: Deutſche Reichetagsacten 
unter König Wenzel. Erſte Abtheilung 1376—1387. Herausgegeben von 
3. Weizjäder. 

7) Bayriſches Wörterbub von 3. Andreas Schmeller. Zweite mit des 
Verfaſſers Nachträgen vermehrte Ausgabe, bearbeitet von ©. K. Srom- 
mann. Lieferung I. 

Mit beionderer Freude nahm die Commiſſion die erften Exemplare dieſer 
neuften Publicationen entgegen, da mit ihnen Unternehmungen in das Leben 
traten, welche fie von ihren Anfängen an vorzugsweile in das Auge gefaßt hat, 
und die einem tiefempfundenen wiſſenſchaftlichen Bedürfniß Abhülfe gewähren. 

Die Berichte, weldhe dann im Laufe der Verhandlungen von den Leitern der 
einzelnen Unternehmungen erjtattet wurden, zeigten den rüjtigen Fortgang ber 
Arbeiten nach allen Seiten und naben die Sicherheit, daß einzelne Heminniffe 
derfelben in kurzer Zeit zu überwinden fein werden, Die biefigen und auswär- 
tigen Behörden, wie die Verwaltungen der Archive und Biblioihelen fahren fort 
mit nicht genug zu rühmender Kiberalität alle Beftrebungen der GSommiffion zu 
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Don der Geſchichte der Wiffenfhaften ift eine nene Abtheilung, die Ge- 
ſchichte der Sprachwifjenfhaft von Profeffor Benfey in Göttingen, unter ber 
Preſſe. Der Wunſch, gleichzeitig noch andere Abtheilungen biefes großen Werks 
dem Drude zu übergeben, war leider nidyt zur Ausführung zu bringen, da meb- 
rere Mitarbeiter nicht zu ber feftgeftellten Zeit ihre Handſchriften einreichten. 
Die Bearbeitung der Geſchichte ber Rechtswiſſenſchaft hat Profeffor v. Stin- 
ging in Erlangen, die der Geſchichte der Aftronomie Profeffor Rud. Wolf, 
Director der Sternwarte in Zürid), übernommen. 

Die Arbeiten für die Herausgabe ber deutſchen Stäbtechronifen find nad 
verſchiedenen Seiten fortgefeßt worden. Der Drud der Magtekurger Schöppen- 
chronik in der Bearbeitung des Archivſecretärs Dr Janide ift foweit vorge- 
fhritten, daß die Publication in wenigen Wochen erfolgen kann. Die Straf» 
burger Chroniken von Glofener und Königshofen, deren Bearbeitung Profefjer 
Hegel felbft übernommen hat, werben vorausfihtlih zwei Bände füllen, ven 
denen ber erfte im Herbft 1869, wie man hofft, erfcheinen wird, Profeſſor 
v. Kern ift mit der Bearbeitung der Nürnbergihen Chronik von Deichsler un- 
unterbrochen beichäftigt, fo daß aud ber vierte Band der Nürnberger Chroniken 
bald in die Preſſe gelangen Fann. Ein zweiter Band der Braunfdhweiger Chro- 
nifen wird fpäter folgen, wie die Lübeckſchen Chroniken, für welde Profefjor 
Mantels die Arbeiten fortführt. 

Der erfte, num volljtändig gedrudte Band ber Reichstagsacten zeigt, mit 
wie außerordentlihen Hülfsmitteln und großer Sorgfalt dieſes monumentale 
Merk, weldyes der deutichen Geſchichtswiſſenſchaft unberechenkaren Gewinn ver- 
heißt, unternommen wurde. Nachdem die Schwierigkeiten, welde von ben An- 
fängen eines fo bedeutenden Werks untrennbar find, glüdlich befiegt wurden, läßt 
fi) eine ununterbrodhene Fortführung defjelben erwarten. Für den zweiten Band 
find nur noch wenige Nachträge zu machen, um dann auch ihn ter Preffe zu 
übergeben. Profefior Weizfäder ift in feinen mühevollen ardivaliiden Ar 
beiten für diefes Unternehmen durd den Bibliothefar Dr. Kerler in Erlangen 
und den hiefigen Reihsardivpraktifanten Dr. Schäffler mit dem größten Eifer 
unterftüßt worden, 

Bon den Jahrbüchern des deutſchen Reichs Tagen mehrere neue Abtheilungen 
vor. Dr. Breyfig in Culm hat feine Gefhichte Karl Martells zum Abſchluß 
gebracht, welche demnächſt zu veröffentlichen if. Auch die Gefhichte K. Pippins 
von Dr. Delsner in Frankfurt, welde nur noch einige Ergänzungen bedarf, 
wird vorausfihtlih im Lanfe des nächſten Jahres publicirt werden fünnen. Bon 
den weit vorgejchrittenen Arbeiten be Dr. Steindoff in Göttingen über bie 
Geſchichte K. Heinrihs TIL wurbe der Sommiffion Mittheilung gemacht. Die 
Geſchichte Philipps von Schwaben und König Ditos IV. ift zur Bearbeitung 
dem Hofrath Winkelmann in Dorpat übertragen worben, 

Der Drud des vierten Bandes der hiſtoriſchen Volkslieder der Deutſchen 
wird demnächſt beginnen. Borausfihtlih wird derfelbe mit dem in Bearbeitung 
ftehenden Supplementband bis zum nächſten Herbft dem Publikum übergeben 
werden und fo ein Unternehmen, weldyes bie allgemeinfte Anerkennung gefunden 
bat, zum rafchen Abſchluß gebeiben. 

Auch der Schlußband der Weisthümer ift in ber Rebaction fo weit vorge 
fHritten, daß dem baldigen Drud kein Hindernig mehr im Wege ſteht. Durch 
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eine größere Anzahl neu aufgefundener Stüde, welche man befonders tem hie⸗ 
ſigen Reichsarchiv verdankt, dürfte der Band einen folgen Umfang gewinnen, daß 
die wichtigen Sachregiſter wahrſcheinlich für einen Supplementband werden zu⸗ 
rũckgelegt werben müffen. 

Die Herausgabe der Hanferecefle hat eine ſehr bedauerliche Verzögerung da⸗ 
durch erlitten, daß Profeffor Brensdorff fi wegen anderer Geſchäfte die über 
nommenen Nedactionsarbeiten aufzugeben genöthigt ſah. Die Commiffion hofft 
jedech, aud) diefes neue Hemmnin, welches bein duch Lappenberg's und Zu ng° 
hans Tod ſchon fo lange gejtörten Unternehmen erwachfen ift, bald heben und 
für Die Arbeiten, welde zur Drucklegung des Werts noch erforderlich find, im 
Dr. Koppmann zu Hamburg einen geeigneten Gelehrten gewinnen zu können, 

Die Zeitſchrift „Serihungen zur beutichen Geſchichte“ wird, da fie ſich mehr 
und mehr ald ein Bedürfniß für die Wiſſenſchaft zeigt, in der bisherigen Weiſe 
fortgeführt werben. 

Die ausgedehnten Arbeiten für die Herausgabe der Wittelsbach ſchen GSorrejvon» 
denz haben zu neuen erwünſchten Ergebniſſen geführt. Der Drud bes zweiten 
Bandes der Gorreipondenz Ghnrfürjt Friedrichs III. von der Pfalz hat ſich nicht, 
wie im Ausficht ftand, im Yaufe des verfloflenen Jahres bewerfitelligen lafien, 
weil das Material Äh noch in letzter Zeit jo maͤchtig anſammelte, daß eine new 
Redaction nothwendig wurde, un das geſetzte Maß nicht zu weit zu überjchreiten, 
Die Arbeit ift indeffen fo weit gediehen, daß der Drud jet beginnen wird, Für 
Die ältere bayeriſche Abtheilung, welche unter Yeitung des Reichsarchirdirectors 
v. Löher bearbeitet wird, haben die Nachforſchungen des Dr. v. Druffel in 
den biefigen und Wiener Archiven den reichiten Ertrag geboten; die Sammlung 
des Materials für den Briefwechiel 9. Albrechts V, aus den Jahren 1550 bis 
1555 fann jegt als abgeichloffen betrachtet und die Publication des dieſen Brief- 
wechiel umfaſſendes Bandes vorbereitet werden. Fuͤr die jüngere pfälziſche Ab— 
theilung, welche unter Leitung des Profeſſors Cornelius ſteht, hat Dr. Ritter 
die Arbeiten in den hieſigen Archiven und in Paris fortgeführt, überdies die 
Einleitung zum erſten Bande, welche die Geſchichte der Unionspolitik in dem 
Jahrzehnt vor dem Beginn der mitzutheilenden Aetenſtücke darſtellt, in der Hand— 
ſchrift vollendet. Dem Drucke des erſten Bands dieſer Abtheilung ſteht von 
Seiten der Redaction nun fein Hinderniß mehr entgegen. Für die jüngere 
bayeriſche Abtheilung, welche ebenfalls unter der Leitung des Profeffors Sorne» 
lius fteht, iſt Befonders neben bemfelben Dr. Stieve thätig geweſen. Mit 
feiner Hülfe hat der Herausgeber das Bernburger Archiv für die Jahre 1612 bis 
1616 ausgebentet und in Parid die Beziehungen Frankreichs zur Pfalz, Bayern 
und dem Reich zu erforfchen begonnen. 

Die regelmäßige Bortfegung der neuen Ausgabe von Schmellers Wörterbuch 
ift gefihert. Dr. $rommann, der in rühmlichfter Weiſe feine Aufgabe erfüllt, 
hofft, in etwa vier Sahren das ganze Werk zu veröffentlihen; durchſchnittlich 
werden drei Lieferungen im Jahre erſcheinen. 

Die Geſchichte der Grafen von Spanheim, bearbeitet vom Pfarrer J. ©. Leh⸗ 
mann in Nußdorf, zu deren Herausgabe auf den Antrag der Sommiffion Seine 
Majeftät der König eine Unterftügung aus der Dotation der Commiſſion 
bewilligt hatte, ift der Preffe übergeben und wird in zwei Bänden im Laufe bes 
nächſten Jahres in die Deffentlichkeit treten, 
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Bei dem gedeihlichen Stande ber Arbeiten, welde bie Commiſſion in ben 
letzten Jahren beſchäftigt haben, glaubte fie auch einige neue Unternehmungen, 
welde an früher vorgelegte Pläne anknüpfen, jegt bejtimmter in das Auge faffen 
zu follen, 

Unter ben Vorſchlägen, welhe Jakob Grimm ber erjten Plenarverjamm- 
lung machte, ftand in erfter Linie eine Zujammenftellung bes hiftorifhen Inhalts 
der mitelhohteutihen Dichtungen. Die Commiſſion ging auf dieſen Vorſchlag 
ein, ſtieß aber in der Ausführung auf fo große Hinderniffe, daß fie von dem 
Unternehmen endlich Abitand nehmen mußte. Profeſſor W. Wadernagel nahm, 
als er nach Grimm's Tore in die Commiſſion trat, jegleih den Gedanken jeines 
Vorgäugers auf, beſchränkte aber Dabei den Pan auf eine Sammlung der hilto- 
riichen Gedichte der deutſchen Lyriker im 13. Jahrhundert. Nah ten Mit- 
theitungen, welche Vrofeffer Wackernagel der Diesjährigen Plenarverfammlung 
machte, würde bie Sammlung, welde den vollitindigen Text ver Gedichte mit 
geeigneten Gemmentaren entbalten fell, nur zwei Bände umfafjen und in wenigen 
Zahren zu vollenden jein; Profejfer Wadernagel jtellte überdies jeine eigene Mit- 
wirfung bei der Bearbeitung in Ausſicht. Die Cemmiſſien, erfrent, auf dieſe 
Meije einen Gedanken Jakeb Grimm's aufuchmen zu fünnen und zualeich eine 
hoͤchſt werthvolle Ergänzung der Liliencron'ſchen Sammlung zu gewinnen, beſchloß 
die zur Ginleitung des Unternehmens erforderliden Anträge an Seine Ma- 
jeftät den König  ftellen. 

Einen weit größeren Umfang beanſprucht ein anderes Unternehmen, welches 
Geheimer Rath v. Ranke ſchon feit den Anfängen ter Commiſſien vielfach au— 
geregt bat, deren Durdführung aber früher faum thunlich erjdien. Gin Wert, 
weldyes die Yebensbejhreibung aller nambaften Deutihen in lexikaliſcher Reihen- 
folge bietet, feblt unjerer Literatur, und dieſe Lücke wird allieitig empfunden. 
Es steht außer Frage, daß einer felden allgemeinen deutichen Biegraphie die 
lethafteite Theilnahme entgegentommen würde; die Ausführung, wenn fie auf 
kritiſch geficherter Grundlage erfolgen fol, wird aber nur unter ter Mitwirkung 
eine® gelehrten Vereine, wie ihn die hiſteriſche Commiſſien daritellt, fh ermög 
lien lafien. Der Verfigente erneuerte deshalb feinen früheren Antrag auf die 
Herausgabe einer allgemeinen deutſchen Biograpbie durch die Gemmiffien, und 
der Verjammlung dienen jest alle VBerbedingungen vorhanden, um mit Ausficht 
auf günftigen Erfolg Hand an diejes große nationale Werk zu legen. Sie 
beſchloß allerhoͤchſten Ortes tie Erlaubniß zur Einleitung auch dieſes Inter 
nehmens zu beantragen. 

Es iſt jetzt gerade ein Jahrzehnt, feit König Marimilian IL die eriten 
Schritte that, um die hiſtoriſche Commiffion in das Leben zu rufen, und die 
aufgeführten und vorbereiteten Arbeiten innerhalb diejes Zeitraums erweiien, da 
der koͤnigliche Gedanke für die Geiichtswifienihaft und das gefammte Geiftes- 
leben der deutichen Nation ein überaus fruchtbarer geweſen if. Was aber die 
Commiſfion bisber durch vereinte Kraft geleitet hat oder noch leiften wirt, bat 
Deuticland im legten Grunde König Marimilian IL, tem hochherzigen 
an König Yudwig IL, dem huldreichen Erhalter der Gommiffion, 


III. Provinzialgeſchichtliche Sorſchungen und Chätigkeit 
der Gefdichtsvereine. 


Schleſien. 


Das gräffich Stofberg’fche Archiv zu Peterswaſdau hei 
Neichenbad) in Schlefien. 
Mitzetheilt von Robert Schü. 


Es dürfte ein Hauptzweck diefer Zeitichrift fein, auf nene Duelfen 
der hiſtoriſchen Ferſchung anfmerfjam zu machen und dazu beizutragen, 
daß Biefelben der wiſſenſchaftlichen Benutzung erichleffen werden. Durch 
die Güte des Majeratsbefigerd auf Peterswaldau, Herrn Grafen zu Stol⸗ 
berg-Wernigerode, war es mir geftattet, Kenntniß von dem dortigen Archive 
zu nehmen, das bisher ned je gut wie gar nicht die Beachtung der 
serider auf fi gezogen hat. Und doch enthält diefes Archiv ein je 
reiches urfundlihes Material nicht nur für die Geichichte und Landeskunde 
Schleſiens, jendern aud für die Erforſchung wichtiger Begebenheiten der 
deutſchen und brandenburgiſch-preußiſchen Gefchichte, daß es von allge⸗ 
meinerem Intereſſe fein dürfte, über feinen Inhalt an dieſer Stelle Näheres 
zu erfahren. 

Die Sammlunz von Acten und Urkunden zu Peterswaldau zerfällt 
chronologiſch und nad ihrer räumlichen Ordnung in zwei Theile: 

1) Acten und Urkunden von dem 13. bis zum Beyinn des 17. Jahr— 
hunderts; 

2) Meten und Urkunden des 17. Jahunderts, — aus der Zeit, in 
welder die Familie von Gellborn im Befig von Peteröwaldau und den 
dazu gebörigen Gütern war. 

Ueber die ganze Sammlung find theild fachlich, theild chronologiſch 
geordnete Nepertorien vorhanden, doch fo, daß die zweite Abtheilung der 
Arten ſich nicht mehr genan in ber Drbnung vorfindet, wie das Reper— 
torium fie angiebt. j 

Die älteren Urkunden des Archives von Peterswaldan werden dem« 
nähft von competenter Seite an das Licht gezogen werden; es wird daher 
genügen, wenn wir hier nur mit wenigen Worten auf den Inhalt diefer 
eriten Abtheilung eingehen. Dazu aber ift nothwendig, über die Geſchichte 
ded Drted, an dem die Peterdwaldauer Arhivichäge ſich vorfinden, und 
über feine früheren Beſitzer Einiges hinzuzufügen. 
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Der ältefte befannte Grundherr von Peterswaldau ift um die Mitte 
bes dreisehnten Sahrbunderts Otto von Wielin. Gr erzielte 1256 die Er— 
rihtung eines bejonderen Pfarrſyſtems für Peteröwaldau, während bis 
dahin die Kirche Filiale der Neihenbacher Pfarrei war.) Cine im Archiv 
(in bezlaubter Abjchrift aus dem 16. Jahrhundert) befindliche Urkunde 
von 1258 enthält die Verleihung an einen gewiſſen Syfried bezüglich des 
freien Mühle, Kretſcham-, Schlacht- und Backrechtes, jowie anderer Neals 
gerechtjame. ?) 

Zu Anfanz des vierzehnten Jahrhunderts beſaß die Familie Arnold 
einen Theil von Peterswaldau; fie nahm den Geſchlechtsnamen von ihrem 
Befig an, und gründete jo das befannte ſchleſiſche Adelsgeſchlecht von 
Peterswald. 

Arnold von Peterswald erwarb im Reichenbach'ſchen Steinſeiffersdorf, 
14 Hnben in Ober-Habenderf, 6 Huben in Peilau, 6 Guben und die 
Mühle in Hartau, im Frankenftein’ichen dad Derf Frankenberg und die 
Scheltiſei zu Baumgarten. Einen andern Iheil von Peterswaldau (515 Hube) 
erfaufte Arnold von Peterswald 1329. Ben Arnold zing der Befig an 
feinen Bruder Heinemann, von dieſem an feine Erben über Die Familie 
Peterswald blich gegen 150 Sabre im Beſitz ihres Stammgutes. Die 
im Ardyiv befindlichen zabfreihen Erb» und Kanfinitramente zeiaen Die 
allmäligen Beränderungen in dem Grenzen des Beſitzes. Als beiendere 
Rechte genofjen die Befiter der Hauptgüter die obern und niedern Ges 
richte, das Kirchlehn, freien Schaftrieb über der Unterthanen Felder. Zum 
untern Theile von Peteröwaldan gehörte Steinfeifferöderf (ebemats Seif— 
rodersdorf) und die bei Heinrichau belegenen Gebirge und Haine. Zu Ober: 
Peteröwaldau gehörte zeitweile Steinfunzendorf und dad Dorf Heinridau. 

1555 beſaßen die beiden Hanptzüter Siegmund und Hand von P. 
Die Söhne Eiegismunds theilten fih 1583 das väterliche Erbe, zu welchem 
Mittel-Peilau getreten war. 1584 erfaufte Hand v. P. beide Peters: 
waldauer Hauptzüter. Als er 1597 ftarb, verfauften feine Erben feinen 
Grundbefig am 25. April 1597 an Adam von Reibnitz auf Schmolz 
für 56,500 Thaler Schleſiſch. 

Adam von Reibnig ftarb 1599 und hinterließ ald Erbin der Güter 
Peteröwaldau, Steinjeifferödorf, Kaſchbach, Schmiedegrund, Friedersborf, 


1) Der Tert der betreffenden Urkunde in beutjcher Uebertragung befindet ſich im 
einer unsollendeten Handſchrift einer „Peterswaldauner Gvangeliihen Kirden: und 
Dredigergeihichte” von Carl Wilhelm Seybold in der Bibliothek der Schlefifchen Ge⸗ 
felfchaft für vaterländiihe Gultur zu Breslau. 

2) Die Urkunde wird in den Publitationen, welde Herr Staatsardivar Profefior 
Dr. Grünhagen in Breslau im Auftrage des Bereins für Geſchichte und Altertum 
Schleſtens edirt, ihren Plab finden. 
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Groß: und Klein-Schmolz, Merzderf, Großbrieſe und Bogſchütz feine einzige 
Tochter Maria, welde ſich am 24. Juni 1608 mit Friedrih ven Gell: 
born und RNogau auf Altengrottfau und Weigelödorf vermählte. Nach der 
Eheberedung, welche zwiihen den Bormündern der Maria v. Neibnip und 
ihrem künftigen Gatten gefchloffen wurde, erhielt Gellhorn ftatt einer Mit- 
gift von 10000 Thaler die Güter Gr. Briefen, Merzdorf und Bogſchütz, 
der übrige Befig follte der Gattin als freies Eigenthum verbleiben. 

Auf diefe Befigverhältniffe eines feine Güter mit weifer Vorſicht 
verwaltenden und mehrenden Adelsgeſchlechtes bezieht ſich die erfte Ab— 
theilung unfere8 Archives. Sie umfaßt alfo die Zeit von 1258 bis 1608 
und enthält eine große Zahl von Kauf: und Erbdocumenten, Lehnöbriefen, 
Privilegien und privatrechtlichen Urkunden. 

Obſchon zunädhft nur aud den Intereſſen bed Familienrechtes er: 
wachen, dürfte dieſe Sammlung doch jewohl für die Provinzialgeichichte 
Schleſiens als auch für die ökonomiſchen Verhältniſſe der betreffenden 
Zeiten neh manchen wertvollen Beitrag liefern können. 

Die zweite Abtheilung umfaßt den eigentlichen Grundftod des Archives, 
nämlich über 400 Aftenconvolute, die ald „Gellhorniana“ bezeichnet find. 
Das Nepertorium, nicht ganz chronologisch geordnet, beginnt mit den Acten 
über die „Cheberebungen der Familie von Gellborn* 1541 fg. und endet 
mit einer Gorrejpondenz zwiſchen dem Markgrafen Ghriftian Ernft zw 
Brandenburg-Bayreuth und Baron von Blomberg 1696—1697. 3) Zum 
Verftändniß ded Folgenden ſchicke ich wiederum hiſtoriſche Notizen voraus. 

Friedrid von Gellhorns Gattin verftarb ſchon am 5. November 1617 
und machte ihren Gatten zum Uniserfalerben. ) Er jelbit bemühte fich 
mit Erfolg feinen Beſitz zu cultiviren und zu vergrößern, bis die Greigniffe 
bes dreißigjährigen Krieges ftörend dazwiſchen traten. Obwohl Gellhorn 
eifriger Proteftant war, billigte er die öffentlichen Demonftrationen nicht, 
welche jchlefiihe Edelleute 1618, im Anihluß an die Böhmen, ind Werk 
gefept hatten. 1619 wurde durch die ſchleſiſchen Stände eine allgemeine 
Landes-Defenſionsmacht errichtet, und Gellhorn zum Kriegsrath gewählt. 
1621 wurde Friedrih v. G. Kammerrath. 

Als 1627 Wallenftein in Schlefien einrüdte, wählten die fchlefiihen 
Stände Gellhorn zum Spreder einer Deputation, weldye dem Heerführer 
die Unbilden vorhalten follte, die das Land von den Kriegsſchaaren erlitt, 


3) Auch Archivalien aus fpäterer Zeit, insbefondere aud der Zeit der Beſitzergrei⸗ 
fung Schiefiens, find vorhanden. Sie betreffen vorzugsweiſe Bamilien-, Nedts: und 
Berwaltungs » Angelegenheiten der zu der Herrichaft gehörigen Beſitzungen. 

4) Eine Tochter aus biefer Ehe heirathete in der Folge den Hans Heinrich von 
Hochberg, welcher, in den Grafenftand erhoben, Ahne ber fürflih Pleß'ſchen Linie 
wurde. 
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und melde, unter Betonung ber von Kaifer und Neich zugeftandenen Pri- 
vilegien, Abhilfe zu fordern beauftragt war. Dieſer Schritt blieb erfolg: 
108, und Friedrih v. Gellhorn jelbft flüchtete mit den Seinen nach Polen, 
wo er 2 Jahr blieb. 

Unendlih groß waren die Drangſale, weldhe der Drt Peteröwaldau 
in den folgenden Jahren durch den Krieg erlitt, man jchägte den 
Schaden im Sahre 1633 auf 68000 Thaler. 

Sriedrih v. Gelhorn ftarb 1636. Ihm folgte im Befik von Peterd- 
mwaldau und der anderen Güter jein Echn Ernft geb. 1617. Außer dem 
Grundbefis hinterließ Friedrich von Gellhorn ein Baarvermögen von mehr 
als 160,000 Thlr. 

Ernft von Gellhorn hatte zunächſt im väterlichen Haufe, daun auf 
den lateiniſchen Schulen zu Görlip und Danzig eine ausgezeichnete Er— 
ziehung genoffen. Ein feuriger Geift, geſunder Geſchmack, ſchnelles und 
richtiges Urtheil waren feine Borzüge vor manden Standesgenoſſen; dieſen 
Tugenden gegenüber aber ftanden die Feidenichaften des Zornes, der Eitel— 
feit, des Starrfinned. Auf feine vermeintlihen oder wirklichen Rechte 
war Ernft dv. Gellborn in hohem Maße eiferſüchtig und vertbeidigte fie 
ohne Schonung und Anjehn der Perion. 

Er umgab fih in Peterswaldau mit fürſtlichem Lurus. Das von 
feinem Vater erbaute Schloß dafelbft wurde der Sitz des glänzenditen 
Hofhaltes. Zu feinem perfönlihen Dienft waren mehrere Hauscavaliere 
und adelige Pazen bereit. Zum Schutze gegen Angriffe marodirender 
Horden wurde eine Leibwache gebildet, die aud nad dem Frieden unter 
Maffen blieb. 5) 

Die Ereigniffe der legten Hälfte des dreißigjährigen Krieges waren 
für Peterömaldau und feine Beſitzer fehr trübe. Gellbern, ebwel Pro— 
teftant, erwied dem Kaiſerlichen Heere durch genaue Kundſchaft über die 
ſchwediſchen Operationen große Dienſte. Miederholt fanden indeffen 
Plünderungen des Schloſſes dur ſchwediſche Truppen ftatt, und zweimal 
gerieth Ernſt jelbft in die Gefangenſchaft feiner Keinde. Andererjeitd ver- 
anlakten die wichtigen Dienfte, die er zu wiederholten Malen dem 
Kaifer geleiftet hatte, feine Ernennung zum Freiherrn 1649 und feine 
"Erhebung in den Grafenftand 1651. 

Die hohe geiftige Bildung, die ihm eigen war, fein Reichthum, der 
Einfluß, den er im verichiedenen Stellungen, — namentlid ald Oberft, 
als Landesältefter der Fürſtenthümer Echweidnig und Jauer, — auf die öffent— 
lihen Berhältniffe Schleſiens ausübte, das Vertrauen, weldes er allges 








5) Vergl. Rübezahl. Schleſiſche Provinzialblätter neue Folge 7. Zahrgang VIL Hft- 
Falfenjagden in Schlefien. a 
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mein genoß, ®) machten ihn zu einer überaus wichtigen Perfänlichfeit der 
Provinz: — mit Perfonen aller Berufsklaſſen, aller Stände, aller Bildungs— 
grade ftand er im Verkehr. Auch im Bezug auf die Landeöfultur erwarb 
ſich Gellbern einen wohlbegründeten Nuf. Kaum rubten die Waffen bed 
Krieges, ala er feine Thätigkeit darauf richtete, die Wunden, die der Krieg 
feinen Befitungen gefchlagen hatte, zu heilen. Es find Bemühungen, wie fie 
der deutſche Edelmann damald an taufend Drten aufwendete, um feitte 
verwüfteten Ländereien wieder fruchtbar zu machen. Gellborn verfuhr dabei 
methodiſch fo, daß er zuerit feinen verarmten Bauern aufzuhelfen ſuchte. 
"Er verpflichtete Bäder und Müller, das von der Gutsherrſchaft zu billigen 
Preiſe abgelaffene Getreide ald Brod und Mehl wohlfeil an die arme Bevöl— 
kerung abzugeben, Dann ſetzte er die Zahl der Dienittage herab, 3. B. die 
der Roboter auf 3 wöchentlich, itatt 5 bis 6, und reducirte die Leiſtungen 
der Bänerlihen Gelpanne zu Gunſten der Herrſchaft. Diele und andere 
GFrleihterungen zogen bald von verschiedenen Seiten Einwanderer in die 
entwölferten Dörfer '), 

Diejen Koloniften ſchenkte der Graf die verlaffenen Stellen, gab außer: 
dem freied Baumaterial, befreite die Anſiedler ven perſönlichen Portion für 
die nächſten Jahre, verabreichte ihnen junge Obſtbäume, begünſtigte den 
Meinbau und die Bienenzucht. Um aber im fnappen Zügen ein voll: 
jtändiged Bild von Eruft v. Gellhorn, dem eigentlihen Begründer uniered 
Peteröwaldauer Archives, zu geben, dürfen wir auch die minder rühmlichen 
Seiten ſeines Charakters nicht verſchweigen. Seine Leidenschaft führte 
ihn in eine Menge von Händeln und Prozeffen, aus denen er nicht immer 
gerechtfertigt hervorging, ſelbſt die perlönlihe Haft mußte einmal über 
ihm verhängt werden. Bisweilen zwar galt fein energiſches Hervortreten 
ben heiligiten Dingen, fo 3. B. wenn er ſich der Einziehung proteftantiicher 
Kirchen, welche kaiſerliche Autorität in Schleſien anordnen lich, mit einem 
Nachdruck widerfepte, der die Gegenpartei auf das höchſte erbitterte und 
für fie Veranlaffung wurde, den Grafen eine Zeit lang feiner Freiheit 
zu berauben, indem fie ihn in das Geſängniß auf dem Spielberge bei Brünn 
abführte. Aber auch wegen geringerer Intereſſen liebte ed der Graf mit 
feinen Nachbarn herumzuftreiten. Die großen Koften feiner Proceffe und 
in den jpäteren Jahren zunehmende Prachtliebe bewirkten, dab Gellhornd 
Vermögen gegen Ende feines Lebens bedeutend geihmälert war. Er war 
dreimal vermäßlt, zuerft mit Anna Katharina, Freiin von Maltzahn, 


°) Die meiften Etände der Umgegend von Reichenbach räumten Emft v. ©. 
freiwillig und unentgeltfich das Jagdrecht ein. Ein gleiches geihah Seitens bed Sand⸗ 
ſtiftes zu Breslau bezüglich der Jagd auf dem Zobtenberze. 

’) Etliche Familiennamen, die nod heut eriffiren, machen es wahrſcheinlich, dap 
auch Goloniften aus Süddeuticland auf die Gellhorufgen Güter kamen. 
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dann mit einer Herzogin von Holftein und mit Anna Maria von Schweid« 
nig aus dem Haufe Crain, bie als Wittwe Gellhorn's zurücblieb. Als 
Graf Ernft 3. April 1679 ftarb, Famen feine nch unmündigen Kinder 
unter die Bormundihaft ihred Oheims Herzog Leopold von Holftein und 
Adam Wilhelm von Eided $). 

Einem folden Manne, ber in den verihiedenften Lanbesange- 
legenheiten eine hervorragende Rolle jpielte, der außerdem dur feine 
Kriegeämter mit bedeutenden Perſönlichkeiten der Zeit in Berührung ges 
bracht wurde, mußte aus feinen eigenen Gorreipendenzen eine Fülle von _ 
biftorifch wichtigen Beiträgen für die Zeitgeſchichte erwachſen. Es fam 
aber nody hinzu, dab er durch perfönliche Bekanntſchaft mit einflußreichen, 
den Borgängen in diplomatiſchen Kreiſen naheftchenden Männern Ges 
legenheit fand, über die verjchiedenften politiihen Begebenheiten, nament= 
lich in deutjhen Landen, genauere Kunde einzuziehen und jo allmälig eine 
Sammlung politiiher Berichte zu vereinigen, deren Inhalt weit über die 
Grenzen feiner eigenen Thätigfeit hinausging. Bon diefer Sammlung, 
bie ben Hauptbeftandtheil der zweiten Rubrik des Peterdwaldauer Ardives 
bildet, babe ich durch die folgende Neberficht einen näheren Begriff zu geben. 

Die Papiere laffen fi trennen in 

1) $amiliendofumente ; 

2) Iuftize und Verwaltungsſachen; 

3) Die Gorrefpondenzen politiſchen und vermiſchten Inhalts. 
Diefe find ald der werthvollfte Theil der Sammlung zu 
betrachten. 

Zu I gehören unter Anderem bie ſchon erwähnten Eheberebungen der 
Gellbornihen Familie von 1541 an, ferner Acten betreffend Adam von 
Reibnitz's Bürgihaft für die Herzöge von Liegnitz 1580 ff. Chriftoph Schaf: 
gotihend Zeftament 1600, Berbeirathungen von Gliedern der Familien 
Gellhorn, v. Hochberg, v. Maltan, v. Echindel, v. Maren, v. Poppſchütz, 
v. Eichen, v. Eide, v. Pelerelli u. ſ. w., nebft Teftamenten aus einzelnen 
diefer Familien. 

Unter II führe ih aus der großen Anzahl hierher gehöriger Acten 
nnd Dokumente nur folgende an: 

Acta über allgemeine Bandesangelegenheiten 1611 fg. 

Acta betreffend das von Friedrich v. Gellhorn befleivete Amt eines Landes: 

älteften 1619 fg. 

Acta betreffend dad Münzweſen 1621 fg. 

YUcta betreffend die Beſchwerde ber Zürften und Stände wegen Einquartierung 

und Verpflegung der Wallenflein’fhen Armee 1627. 


8) Vergl. bed Verfaſſers Aufſaz: „Graf Ernft von Gellhorn.“ Cine Rebensikigge 
aus ber Zeit bes breißigjährigen Srieged. Im Mocenblatt des Fohanniterordens der 
Balley Brandenburg Nr. 16 pro 1865. 
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3 Bände enthaltend Patente über die landesherrlihden Abgaben. 

Acta betreffend die Patente in Zuftiz: und Polizeifahen 3 Bol. 1681 fg. 

Acta betreffend die Patente in Militairfahen 1633 fg. 

Acta betreffend die Verpflegung des Forgatz'ſchen Regimentes 1643 fg. 

DProviantlieferungen 1644. 

Acta betreffend die von dem Reichenbach'ſchen Weichbilde an den ®eneral 
Montecuculifchen Adjutanten zu bezahlenden Unterhaltungsgelder. 1646. 1647. 

Acta über den Bau der evangeliihen Kirhe zu Schweidnitz 1653 fg. 

Beihwerden der Unterthanen zu Rogau über die Zefuiten zu Wernersborf 1659. 


Am reihhaltigften endlich find III. die Gorrefpondenzen. Don Eors 
refpondenzen zwifchen Gellhorn und fürſtlichen Perſonen find anzuführen 
bie Namen Fürft Gonzaga, Herzog Ludwig in Schleſien, Herzog Sylvius 
von Würtemberg (Dels), Herzog Georg von Schlefien, Fürft Piccolomini, 
Herzog Philipp Ludwig zu Holftein, Kurfürftin Magdalena Sybilla von 
Sachſen, Pfalzgraf Philipp zu Sulzbach. 

Bon anderen hervorragenden Namen vermerfe ih nur folgende: 
Aueröperg, Lobfowitz, Hand Ulrich Schafgotſch, v. Malgahn, Hohberg, Graf 
Pappenheim, Graf Goet, Pater Himmelthau soc. Jes., v. Saurma, Still: 
fried, Graf Montecueuli, Dyhrn, Gf. Colloredo, Gf. Leslie, Pater Era- 
ſius soc. Jes, Spord, Haugwitz, Morgante, Nimptſch, Gordon, Graf 
Truchſeß, Sf. Hapfeld, Sf. Herberftein, von Logau, Knigge, Marquis de 
la Suente, Eparr, v. Teufel, Frh. v. Hunoliftein, Grafen Kaunip, Fürft- 
biſchof Sebaftian v. Breslau, von Salm und fehr viele Andere. 

Unter den Correfpondenzen nehmen die mit dem Oberften Gottfried 
von Eparr, Kommandanten von Hannover — dem Better des berühmten 
Brandenburgifchen Feldmarſchall Dtto Chriſtoph — eine bedeutende Stelle 
ein. Gie gehören den Greigniffen des ſchwediſch-däniſchen Krieges feit 
1656 an und enthalten für die Polilik des großen Kurfürften in dieſem 
Kriege und bei der Kaiferwahl von 1658 manche wichtige Notizen, die 
demnächft für einen größeren Beitrag in diefer Zeitjchrift verwerthet werden 
follen. Es würde zu weit führen, auf den Inhalt der übrigen Eorrejpon- 
benzen bier näher einzugehen: es genügt, auf fie, ald auf eine vielfach nutz⸗ 
bare Duelle für die deutſche Zeitgefchichte des 17. Jahrhunderts im Allge⸗ 
meinen bingewiefen zu haben. Belondere Bemerkungen verbienen noch 
eine größere Reihe von politiichen Nachrichten, die in der damald üblichen 
Form der Avife — wir würden jagen der Zeitungen — an Ernſt v. Gell- 
born überfanbt worden find, und die und den Beweis liefern, daß es der 
Graf nicht an Ausgaben fehlen ließ, um ſich von den verſchiedenſten 
Agenten an den Hauptplägen Deutſchlands über die Tagesneuigleiten ber 
politiigen Welt in Kenntniß fegen zu laſſen. 
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Ueber die Thätigkeit, welde der Verein für Geſchichte und Altertum Schleſiens 
in feinen Sißungen während der Sommermonate entfaltet bat, liegen und mebrere 
Berichte vor, aus denen wir das Wichtigſte hier folgen laffen. Herr Proſeſſot Grün: 
hagen, der durd feine zahlreichen Vorträge, die wilienichaftlihe Nihtung jenes Ber: 
eins wefentlidy befiimmt, legte die Ergebniſſe einer Reife dar, die er auf Wunſch des 
Vorftandes nab Krakau unternommen batte, um in den dortigen Ardiven den Ber: 
rath an Urkunden für die Älteite Geſchichte Sciefiens zu ermitteln. Herr ©. bat ber 
fonders die Ardive des Domtapiteld und der Dominikaner einer Durchſicht unterzogen, 
und die intereilante Ausbeute an urtundliden Notizen, die ihm bicrbei zu Theil ge 
worden it, wird bei dem großen Negeftenwert ſchleſiſcher Geichichte, dad der Verein 
vorbereitet, und deffen eriter, bis zum Jahre 1250 reihender Theil im Erideinen be 
geifien iR, feine Verwendung finden. Wir werden nit verfeblen über diejes wichtige 

erf feiner Zeit aueführlicher zu referiren. 

Von Mittheilungen aus der neueren Geſchichte Edlefiend muß ald bejonders 
intererefjant hervorgehoben werden der Vortrag, welchen Herr Oberlebrer Neimann, 
ebenfalls einer der Leiter des ſchleſiſchen Vereins, fiber die Kriegsbegebenheiten in 
Böhmen und Deiterreihiih:Schlefien wäprend der Monate Sept. und Dt. 1778, in 
der Zulifipung bielt. Der Gegenftand bildet einen Theil der Studien über den 
baierifhen Erbiolgekrieg, mit denen Herr Reimann ih beſchäftigt und die auch in 
unferer Zeitichrift bereit# beiproden worben find (vol. V. ©. 630 fi.). Der jüngfte 
Bortrag R.'s ftüßte ſich beſonders auf bie Briefe Friedrichs II. und dis Prinzen 
Heinrich jowie die Berichte, weldhe der Kaiſer Joſeph beinahe täglihd an Maria The 
refia fandte. Durd die Benupung diefes Materiald wurbe es möglich, Die Abfichten 
der Fübrer und die Gründe für die Bewegungen, der vier verichiedenen Heere, Die 
m in Böhmen — ſtanden, genauer zu berichten, ald in früheren Darſtellungen 
eſchehen. „Der ®ortragende,” heißt ed in dem Bericht, „behandelte den Marich des 
Bin Heinrid von Niemes nah Lowoſitz, dad ſcheue Nacrüden Laudons, die all: 
mälige Räumung Böhmene durd die Preußen. Dann wurde der VBerwidelung ge 
dacht, in welche Katharina II. nach dem Arieden von Kutihuk-Kainardibe mit der 
Pforte geratben war, um zu zeinen, weshalb der Peteroburger Hof zucrft es vermieden 
batte, fi in die baieriſche Angelegenheit einzumiſchen und warum cr im October die 
befannte Erflärung nah Wien abgeben ließ, welde den größten Einfluß auf die Her: 
ftellung des Friedens gehabt bat. Endlich wurten die Vorgänge in Oeſterreichiſch- 
Schleſſen erzählt, wohin Friedrich II. zog, um durch die Befignabme von Troppau 
und Sägerndorf Oberielefien zu deden und einen Etügpuntt für den Bergen in 

ähren zu beginnenden Feldzug zu gewinnen.“ h 


Prov. Sachſen. Ton dem „Verein für Geſchichte und Altertbumskunde in Erfurt,” 
der erft neulid durch feine leitende Thätinkeit bei dem Kongreß Deutſcher Geſchichts— 
und ph ar in Erfurt, den Beweis geliefert bat, daß er Die Intereflen 
Deutiher Geſchichteforſchung au über das ihm junädft angewiejene Gebiet hinaus 
kräftig zu unterftüßen weiß, liegt uns ein bandichriftliber Jahresbericht vor, der die 
Leiſtungen des Vereins für den Zeitraum von April 1867 bie Mai 1868 zuſammen— 
ſtellt. Wir laſſen den Herrn Beridterftatter, Ober Regierungs-Rath Freihertn von 
Tettau, der zugleich Vorfigender ded Vereins ift, mit feinen eigenen Worten ſprechen, 
unter Fortlaſſung der rein geihäftliben Nachrichten. 

Herr von Tettau begann: „Die Hoffnung, welche id bei Abjtattung des vorjäb: 
rigen Jahresberichte ausiprad, daß unjer Verein von den nashtheiligen Einflüffen 
der politiihen Greigniffe und der böfen Seuche des Jahres 1866 ſich bald wieder er 
beben werde, ift nicht unerfüllt geblieben. Es ift weder der Eifer und die Hingabe 
der, wenn ich mich jo austrüden darf, werkthätigen Mitglieder, noch das Sntereffe 
und bie Theilnahme der übrigen erfaltet, wie dies namentlich der zablreihe Bejuch 
unferer Verfammlungen bargetban bat. Der deutlichfte Beweis für das Gedeihen 
und die Zeitgemäßbeit unferer Verbindung dürfte aber in dem Umftande zu finden 
fein, daß die Zahl der dem Vereine neu binzugetretenen Mitglieder — 9 — nicht um« 
erheblich die der ausgeſchiedenen — 3, darunter zwei, welche Erfurt ganz verlaflen 
baben — überſtiegen bat. Wenn bdeffenungeadtet die Geſammtzahl der Dlitglicder 
von 149 auf 145 beruntergegangen ift, —— dies darin feinen Grund, daß nicht wer 
niger ald 10 dur den Tod aus unferer Mitte entführt find. 
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Ih will nicht bebaupten, daß die oben angeführte Zabl der Mitglieder, unter 
denen fh nech 2 auswärts wohnende befinden, für cine Ztadt von ca. 40,000 Gin: 


12, 3% 


Die Zahl der Ehrenmitglieder bat im Laufe des Ichten Jahres keine Veränderung 
erfahren, dagegen iſt die der cerrefpondirenden um fieben vermehrt worden: den Pris 
vatbocenten Dr. Reinbold Beditein zu Jena, den Profeſſor Dr. Kampicdulte 
u Bonn, den Geb. RegierRath und Profeſſor Dr. Yco zu Halle, den Profeſſor 
Dr. Negel und den Arhivrath und Bibliethetar Dr. Bed zu Gotha, den BE 
Ecfretair Menzel zu Weimar und den Freiberrn v. Eberftein zu Nordhauſen, 
ämmtlid Männern, die ih um die Geſchichtspflege, tbeilweiie ſpeciell um die Er 
urts, Verdienſte erworben haben, und von denen zu erwarien fteht, daß ſie unjeren Bes 
ſtrebungen ibre Unterftüßung werden angcdeiben lafien. Zwei unjerer bisherigen 
correfpondirenden Mitalieder, den Hofratb und Geb. Archivar Dr. Heſſe zu Rudol— 
ſtadt und den vormaligen Paſtor Feigenſpan zu Görmar bei Mühlhaufen bat der 
—— Pet, jo dag die Zahl der correjpondirenden Mitglieder gegenwärtig übers 
aupt eträgt. 

Nas die gehaltenen Vorträge betrifft, jo find aus denfelben namentlich folgende 
bervorzubeben. 
_. Am 16. April v. I. theilte Here Burcauvorfieher Hartung „Einiqed über bie 
Sterblichkeit in Grjurt im Sabre 1866* wit, woran Hetr Zeichnenlehrer Xruipe bes 
hurs näherer Erläuterung ſeines, „Peter Viſcher, der feine Krönung Mariä vorzeigt,” 
darflellenden Bildes, einen Vortrag über den Kunjtwerth des erjteren Werkes und den 
Ztifter dejfelben, Hennig Göde, knüpfte. 

‚. In den Verfammlungen vom 29. Mai und 25. Juni v. 3. trug ich die Grleb» 
nie eines deutſchen Landsknechts, von ibm ſelbſt beidrieben, nebft allgemeinen Be: 
merkungen über das Eöldnerweien im Ausgange des Mittelalters, insbefondere das 
ſeg. Schwarze Heer, ver; Herr Kruſpe aber ſprach, in Anſchluß an feine früheren 
Vorträge über den Triftanteppih und über Teppide mit Daritellungen der Sünd— 
fluth und ans der Legende von der h. Anna, über den neuerdingd aufgefundenen, im 
Beſitz des biefigen Urſulinerkloſters berindliben Magdalenen-Teppich. 

Am 16. October v. J. bielt Herr Nealichullebrer Dr. Borberger einen Vortrag 
über Erfurter Samiliennamen aus der deutiben Heldenſage; am 19. Nov. pr. dert 
Eijenbabn-Tirector Herrmann einen jolden über Joh. Goitl. Rotbitein, ein Lebens: 
bild aus Erfurto induftriellen Kruijen. Am 18. Zan, e. iprad Herr Dr. Borberger 
——— Berufung nach Erfurt und die damaligen Zuſtände der hieſigen 
veritat. 
Die Verſammlung vom 4. Februar d. J. wurde zum Theil durch die Berathung 
über die im nächſten Herbſt bier bevorſtehende Generalverjammlung des Gejammt- 
vereing der Deutihen Gejcdichts: und Altertbumsvereine ausgefüllt; außerdem ward die 
Abhandlung unfercs correjpondirenden Mitgliedes, des Profeffor Dr. Kampſchulte 
über die Schmgerichte, vorgelejen. . 
—— gr Jahre find zu mehreren unjerer — 
n ber tglied i n der vielfa ’ 
brand gemacht 1 ‘ glieder zugelaffen, eine Einrichtung, vo 


Das dritte Heft unferer Zeitſchrift if inzwiſchen bereits in Ihre Hände ge- 
langt. Ob eo möglich fein werde, in u are Jahre, außer etwa einem Pro» 
vn oder einer Gelegenbeitsichrift bei der erwähnten Generalverfammlung des Ge 
ammivereins, wieder ein Heft unierer Bereinsichriften zu publiciren, ſieht bis jegt nicht 
fe. Abgeieben davon: daß der Zuftand unferer Kafle uns große Eparjamteit ei 
Pflicht macht, wird abzuwarten fein, ob die mehrgedachte Generalverfammlung nicht 
auch einigermaßen unjere Mittel in Anfpruch nehmen werde. 
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Unſere Thätigkeit bat fih_diedmal auch darauf bezogen, den Abſaß einiger von 
BVercinsmitgliedern verfaßten Edhriften zu vermitteln, h der beiden Broſchüren des 
Hertn Ardivratb Beyer: „der Dom zu Eifurt, Grinnerungsblätter für Einheimiſche 
und Fremde,“ und „Geſchichte des Klofters der Urfulinerinnen zu Erfurt” und bes 
Landraths Freiherr v. Hagke zu Weißenfee: „Urkundlibe Nabrihten über die Städte, 
Dörfer und Güter des Kreifes Weißenſee.“ Andere literariihe Unternehmungen von 
Mitgliedern bat ber Verein dadurch zu fördern gejucht, daß er denjelben bei Herbei— 
2* des urkundlichen Materials förderlich geweſen, fo bei der Geſchichte der Juden 
n Erfurt vom Herrn Dr. Zararzewäti. 

Die Sammlungen des Vereins haben auch diesmal wieder theild durch Geſchenke, 
tbeild durch Anfäufe mande wejentlihe Bereicherung erfabren. Daß die erftere 
Quelle nod reiber fließe, ift jedoch fehr zu wünſchen. Nicht daß ver: 
langt würde, daß irgend Jemand fih eines Eigenthums, das ibm 
wertb und ha I unferen Gunften entäußere. Aber es befinden 
Ks gewiß in dem Beſitz nicht Weniger Gegenftände, auf welde bie 

efiger ſelbſt durchaus fein Gewicht legen, und die dod, in eine grö: 
pere Sammlung aufgenemmen und manchem Gleichartigen zugejellt, 
ein biftorifhes und antiquarifhed Anterefie darbieten. 34 erlaube 
mir daher auch bei dieſer Gelegenheit die Bitte zu wiederholen, daß 
Alle, welche dergleiben Sachen befißen, fie ung, wenn auch unter 
Vorbehalt ibres Gigentbumsredtes, anvertrauen mögen.”) 

Der Etat für das laufende Jahr ift entworfen. Derielbe balancirt in Einnahme 
und Ausgabe mit 158 Thlr. EI haben bei feiner Nufjtellung die Erfahrungen der 
früheren Jahre zur Grundlage gedient. Kür die Herftellung der VBereinsichrift find 
100 Thfr., zur Vermehrung der Sammlungen 15 Tblr. in Anja gebracht. 

Mir bleibt nur noch die angenehme Pflicht, denjenigen Herren, welde im Kaufe 
bes legten Jabres die Vereinszwede mit Rath und That gefördert, öffentlib Dank 
abzujtatten. Hierbin rechne ih die Herren Verjtantemitglieder, beſonders den ‚Herrn 
Rendanten, ber troß feiner überhäuften Dienftgeibäfte nie müde wird einen quten 
Theil feiner Zeit und Kraft mit ungeihwächter Theilnahme und Hingabe unjerem 
Vereine zu widmen, dann aber auch diejenigen Herren, welche durch die von ihnen 
in unferen Berfammlungen gehaltenen Vorträge fo wejentlid dazu beigetragen 
haben, daß das Leben unferes Vereins noch immer kräftig pulfirt und gewiß nod fo 
manche jchöne Frucht bringen wird, für die Gegenwart und Zukunft.” 


*») Ein Verfahren, dad den Rofalvereinen nicht Tebhaft genug empfohlen werden 
fann, und das namentlid von engliſchen Vereinen, Die fi mit der Eammlung vater: 
ländiiher Alterthümer und Kulturgegenftände beſchäftigen, feit längerer Zeit vielfach 
in Anwendung gebracht wird. D. Red, 


I. Abhandlungen. 


Schleiermachers Gedanken über das 
Königthum. 


Schleiermachers Gedanken über den Staat find am wenigften in 
größere Publifum gedrungen; wenn man fi ein Bild von feiner Politik 
macht, denkt man meift nur an feine unmittelbare Wirffamfeit während 
ber Sranzojenzeit und in jeinen amtlichen Berhältniffen nad der Reſtau— 
ration, nicht an feine wiljenihaftliden Werke. In der That liegt dieſes 
Thema feitab von der leitenden Bahn feiner geiftigen Intereſſen; der 
große Zug berjelben ging auf die religiöjen und ethiſchen Probleme. 
Aber auch was er über den Staat gedacht, verdient um jo mehr unjere 
Aufmerkjamteit, da es ſich in die Mitte der wiſſenſchaftlichen Gährung 
ftellt, die um das Jahr 1814 alle denfenden Geifter in Bewegung jehte. 

Es war die Zeit, in der durh Savigny, Niebuhr, Eichhorn, 
Haller, Adam Müller und Andere gegen die biöber allgemein berr- 
ſchende ratienaliftiiche Auffaljung des Staatslebens die hiftoriihe Schule 
begründet wurde. 

Es find drei Schriften von Schleiermader, die wir zu Grunde 
legen: eine in der füniglichen Akademie der Wiffenihaften am 24. März 
1814 gehaltene Vorlefung „über die Begriffe der verjchiedenen Staats: 
formen ;” die früher gejchriebenen „Aphorismen über den Staat;“ endlich 
der Entwurf zu Vorlefungen „über die Lehre vom Staat,” der wahr: 
Icheinlih 1829 auögearbeitet iſt. Beide Schriften füllen den jechiten Band 
bed „literariichen Nachlaſſes“ aus. 

Der harakteriftiiche Grundzug im allen diejen Verſuchen ift das Be— 
ſtreben, den reinſten Begriff vom Königthum aufzuftellen, an welches 
Schleiermacher zugleid die höchſte Form ded Stantölebend fnüpft. 

Wir nehmen im biefen Theorien drei Elemente wahr, denen mir 
überhaupt häufig in Schleiermachers wiſſenſchaftlichen Arbeiten begegnen. 

J— 
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Zunähft den Einfluß Plato’s, feines Lieblingsichriftftellers, der 
fich nicht nur in der Form feined Ausdruds geltend macht, ſondern in dem 
großen Bau feiner Gedanfen. 

Eodann da3 Studium der politiihen und ökonomiſchen Echriftfteller 
des achtzehnten Jahrhunderts, die jeit Montes quien darauf anögingen, 
den Begriff des limitirten, des verfaffungdmäßigen Königthumd nad eng— 
liſchem Mufter zu entwideln. Die mehr oder minder verftedten Auſpie— 
lungen auf dieſe und ihre Nachfolger, auf Schriften, die zum Theil völlig 
verfchollen find, muß man fi vergegenmwärtigen, um ihn im Zujfammen 
bang zu verftehen. Es find namentlich die gleichzeitigen Schriften von 
Fichte, Schmalz und Pölitz, auf die er fi bezieht. 

Das dritte aber und das entſcheidende Moment ift fein preußiſcher 
Patriotiömus. Das platoniiche Ideal und die Analyjen der engliſch-fran— 
zöfiihen Schule würden ihm ein Tonfretes Bild vom Königthum nicht 
gegeben haben, wenn er ſich nicht in feinem ganzen fittlihen Leben mit 
dem Königtbum der Hohenzollern zufammengewadhien gefühlt hätte. Wenn 
feine Charafteriftif der monarchiſchen Gewalt in den VBorlefungen und ben 
Aphorismen zuweilen einen myſtiſchen Ausdrud annimmt, jo muß man 
als Erläuterung die akademiſchen Reden über Friedrih den Großen und 
Friedrich Wilhelm IIT. hinzunehmen. Es find das feine Schulexercitien 
nah Giceroniichem Borbild; was er ſagt, ift nicht bloß gedacht, ſondern 
empfunden und innerlich erlebt. Es ift nicht blos eine äußere Bewun— 
berung des großen Königs, wie fie fich eim geiftreicher und gründlicher 
Kenner der Geſchichte wohl aneignen kann, es ift wie die Freude an einem 
mächtigen Baum, unter deilen Schatten die freudigften Erinnerungen 
der Jugend und die heiligften Erftlingsempfindungen der jungen Seele 
groß geworden find, 

Schleiermachers ganzes fittliched und geiſtiges Leben fällt mit 
dem öffentlichen Leben des preußiihen Staats zufammen, In der neu 
erworbenen Provinz Schlefien war er geboren, reformirter Gonfelfion wie 
dad Herricherhaus, bei den Herrnhutern erzogen, die am frübften in 
Preußen gegen die Verfolgungen geihügt wurden, denen fie andermärts 
audgefept waren. Sm 19. Fahre fam er nad Halle, der Univerfität, 
deren Aufblühen mit der Wiege unfered Königthums verknüpft iſt; Tho— 
majius, Srande, Gundling: die drei Namen charafterifiren ihre 
Epode. Als Schleiermacher die Untverfität bezog, war fie der Mittel- 
punft der damaligen theologischen Kämpfe. Nach feinem Abgang von ber 
Univerfität wuchs er ald Hofmeifter bei dem Grafen Dohna⸗Schlo— 
bitten in dem patriotiihen Kreife ded preubiichen Abeld auf. Im Herbft 
1793 fam er nad Berlin, wo er, mit Ausnahme eines zweijahrigen 
Aufenthalts im Landöberg, bis zum Frühling 1802 verblieb. Erft als 
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Lehrer, dann ald Prediger trat er durch feinen Verkehr mit Fr. Schlegel 
in jenen merfwürdigen literariichen Kreis ein, ber, ſpäter ald die roman 
tiſche Schule bezeichnet, fih an die Dichter von Weimar, an die Philo— 
fophen von Sena anlehnte, und nicht blos in der Nefthetif, fondern in 
fämmtlihen ethiſchen Begriffen eine Umkehr des Zeitgeifted amdeutete. 
Schleiermacher wurde feit feinen „Reden über die Religion“ ald einer der 
widhtigften Führer diefer neuen Schule angefehen. Um mandyen bäng- 
lichen Berbältniffen zu entgehen, die ſich in Berlin herausgeftellt hatten, 
nahm er einen Ruf nad Stolpe an, wo er aber nur zwei Jahre blieb. 
Ende 1804 war er ald Profeffor und Univerfitätöprediger wieder in Halle. 
Hier nun beginnt feine große öffentlihe Wirkjamfeit. Im Verein 
mit Fr. Aug. Wolf, mit Steffens und Neil machte er Halle 
zu einem der wichtigften Gentralpunfte der neuen geiftigen Nichtunz. 
Diele jegendreihe Wirkſamkeit wurde durch die Schladht bei Jena 
und bie worübergehende Aufhebung der Univerfitit Halle unterbrechen, 
In der äußerften Notb, ald Alles zu ſchwanken fchien, ald die bedeutendften 
Köpfe an Preußens Zukunft zu verzweifeln anfingen, hielt Schleier: 
macher feft an feiner preußifhen Gefinnung; er lehnte jeden Nuf ins 
Ausland ab. „Ich bin,“ fchreibt er 22. December 1806 an Brink— 
mann in Königsberg, „feit entichloffen, fo lange ich Kartoffeln und Salz 
auftreiben kann, bier zu bleiben. Eine einzige Ausnahme fann ich mir 
benfen, wenn ich eine Möglichkeit wühte, in’8 Hauptquartier meines Königs 
zu kommen.“ Und weiter 12. San. 1807: „Außerdem, dab ich ein 
Deutſcher bin, babe ich wirflih aus vielen Gründen die Schwachheit ein 
Preuße zu fein; freilich geht meine Leidenihaft auf meine Idee von 
Preußen, welche in der Erſcheinung vielleicht die Wenigften erfennen. Die 
Schickſale der Menſchen mußt Du ein wenig im Großen anfehen; ficht 
man zu fehr auf das Einzelne, jo wird man jchwindelig wegen der Klein- 
beit der Gegenftände.* Er hatte wegen dieſer Gefinnung von den 
Freunden viele Anfechtungen audzuftehn, und body Fonnte fih Fr. Schle— 
gel nicht erwehren ihm 26. Aug. 1807 aus Köln zu fchreiben: „Dab 
Du Did an Preußen halten würdeft, habe id mir wohl gedacht und 
billige e8 von ganzem Herzen. Eigentlich finde ih Di aber in allen 
biefen äußern Widerwärtigfeiten nicht blos zu beflagen, fondern audy zur 
beneiden. Es liegt eine beſondere Süßigkeit in einem ſolchen Verhältniß 
zu feiner Provinz, felbft in Widerwärtigkeiten, wie in den Leiden, die man 
mit der Geliebten überfteht. Ein ſolches beſonderes Vaterland ward mir 
. nie; weber Hannover noch Sachſen konnten mir fein, was Dir Preußen.” 
Schleiermacher war nach Berlin gegangen, wo er durch öffentliche Vor⸗ 
träge wirkte, bis ihm durch Gründung ber Univerfität eine fefte Stellung 
49 * 


766 Schleiermachers Gebanten über das Königthum. 


gegeben wurde, in ber er bis an fein Lebensende in jegensreichiter Wirk⸗ 
famfeit verblieb. 

So durch feine Gefinnungen, wie durch feine Lebensſchickſale in die 
Geſchichte des preußiſchen Staats verflodten, fonnte ed nicht anders fein, 
ald daß auch feine Theorie etwas von der Farbe und dem Gehalt des 
Erlebten annahm. Das Königthum, dad er wiſſenſchaftlich zu erläutern 
und zu verherrlichen fuchte, war nicht die bloße Echablone der Monardie, 
die nad dem homeriſchen Sprichwort, es ſei nicht gut, daß Viele regieren, 
gewiffermaßen unter zwei Uebeln das Fleinere wählt, fondern ber fefte 
Glaube an das angeftammte, mit ber Nation verwachjene und eins ge- 
worbene Königthum der Hohenzollern. Wenn er in feinen Schriften 
feine Begriffe gewiffermaßen a priori zu deduciren fcheint, fo iſt'e im 
Grund die wirkliche und eigene Erfahrung, die ihn leitet. 

Die drei Schriften find nicht im gleicher Art zu benupen. Die 
„Aphorismen? ſchmecken noch ein wenig nach der Schule des „Athenäums;“ 
fo gleich der erfte Sap: „weil fein Werk einen abjoluten Werth hat, darum 
iſts unendlich ſchwer und eigentlich die größte Prätenfion, Aphorismen zu 
fhreiben. Daher möchten wohl fhwerlich andere Aphoridmen möglich fein, 
als die zugleich antithetifch oder in einer andern Form ftreng wigig find, 
und gewiffermaßen den Umfang der Worte jelbft ausmeſſen.“ — Aus 
biefer wißigen und antithetiihen Form läßt fih die wahre Meinung nicht 
immer mit Sicherheit entnehmen, und man muß zuweilen die Elemente 
mit einiger Kühnheit combiniren, um hinter den wahren Sinn zu fommen. 
Ebenfo läßt und der Entwurf zu ben Borlefungen nicht felten im Stich, 
und beichränft fi auf eine Anregung, die audzufüllen dem mündlichen 
Vortrag überlaffen blieb. Beide Schriften können nur dazu dienen, die 
vollftändig angeführte und ftiliftiih abgerundete Rede vom 24. März 
1814 in ben Punkten zu ergänzen, die darin übergangen oder nur neben- 
bei behandelt waren. 

Do find einige Punkte aus den „Aphorismen“ hervorzuheben, weil 
fie den Ausgangspunkt zeigen, von dem die Deduction ber jpäteren Rebe 
beftimmt murbe. 

Schleiermacher ftellt die Politit nicht auf eigene Füße, er ftellt 
fie in Zufammenhang mit der Socialwifjenihaft. „Auf der einen Seite 
muß im Staat allerdings Alles Gegenftand des Commerces werden, ab» 
löslich, geldeswertb; auf ber anderen Alles Sitte, inbivibualiter firirt. 
Beides auf die rechte Art zu verbinden und zu trennen, ift die bödhite 
Aufgabe.“ 

Schleiermacher erflärt fic keineswegs mit der ökonomiſchen Schule 
einverftanden, die der Regierung mur die Sorge für die öffentliche Sicher⸗ 
heit anvertrauen will und für jede andere Thätigfeit dad laisser faire 
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beaniprudt. „Diejenigen, weldhe dem Staat feinen pofitiven Antheil an 
den Gewerben zufchreiben wollen, gehen daven aus, daß der Eigennutz 
alle Menſchen verftändig made." Diefe Annahme hält Schleiermacher 
für irrig, und darum beftreitet er die ausſchließliche Berechtigung des 
öfonomijdhen Principe. 

Die Art und Weife, wie er vom Königthum fpricht, ift in biefen 
Aphorismen nicht immer Kar, deſto deutlicher wird der Punkt, nad dem 
er hinftrebt, durch die Kritif der übrigen Reyierungsformen. 

„Die reine Demokratie beſchränkt ſich ihrer Natur nad) auf die Größe 
einer überſehbaren Berfammlung.” (40) „Dad demagogiſche Anfchn, 
wenn ed aufhört fließend zu fein, ift der Mebergang zur Tyrannis. Die 
Parteiwuth in ber Efklefia, welde die Einheit verhindert, ift der Ueber—⸗ 
ganz zur Auflöfung und Anarchie.“ (73) „Nur unter ſehr einfachen poli- 
tiihen Berhältniffen kann die Demokratie ftattfinden; je verwicelter, defto 
mehr ftiht ſchon das Talent hervor.” (75) „Die reine Demokratie bes 
ruht auf dem Princip der Allgegenwart der Ideen. Sie ſoll durd die 
Reibung der Einzelnen unter einander erregt und integrirt werden. Wenn 
diefer Reibungdact vorbei ift, werden fie wieder bewußtlod.* (31) „Se: 
bald irgend eine Slaffe von der Bildung des gemeinen Willens ausge: 
ſchloſſen ift, eriftirt Schon eine Ariftofratie.* (32) „Die Ariftofratie läßt 
ſich als urjprünglid gar nicht denken. Entweder Demofratie nad dem 
Untergang der Eclaverei, oder Monarchie, die auf einer beftimmten Bil- 
dungsſtufe verkleinert ift. Sonft nur Uebergang.” (81.) 

‚Benn ein Staat ald Demofratie entftanden ift, ftrebt er nad) der 
Monardie; wenn er ald Monardie entitanden ift, ftrebt er nah Demos 
fratie, bis fich beide einander jaturirt haben.” (33) „Sm einem größeren 
Staat muß die Municipalverfaffung demokratiſch fein, die Provinzial 
verfaffung gewilfermaßen ariftofratiih, die allgemeine Form monars 
ii.“ (41) 

Das find die rohen Slemente, aus denen das entwidelte Lehrgebäude 
„über die Begriffe der verichiedenen Staatöformen" hervorging. Borges 
lefen in der Akademie wurde ed 24. März 1814, wenige Tage vor dem 
Einzug der Verbündeten in Paris. 

„Die wiſſenſchaftliche Beſchreibung der Staaten, dad Beftreben, die 
auch ſehr mannigfaltigen unter dieſen Begriff gehörigen Erfheinungen in 
wenige große Formen zufammenzufaffen, eben fo alt als die erften Ver: 
ſuche in der Naturbejhreibung, ebenfo ſchon in der Sprache des ges 
meinen Lebens vorgebilbet, hat doch eine andere Geſchichte als dieje.* 

„Sind ift hierbei vorzüglid von Einfluß gewefen. Daß unter ben 
Erzeugniffen der Natur einige vollfommner find ald andere, in denen 
nämlih das Weſen des Lebens fih unvollftändiger ausſpricht und dürf— 
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tiger entfaltet, bied wurde zwar bald bemerft, aber es konnte ben ord— 
nenden Forfcher von feinem natürlihen Gange nicht ablenfen. Der Staat 
aber, da er ein Gebilde des Menſchen felbft ift, jo wähnte man, von ber 
Betrahtung aus nad einem vorſchwebenden Mufterbild den volllommenen 
felbit Schaffen zu fünnen. Für einen Mahn müffen wir dies ohne weiteres 
erklären; denn es ift eine grobe Verwechſelung beffen, was durch menid- 
lihe Natur wird, mit dem was der Menſch macht. Nod nie ift ein 
Etaat, aud der unvolllommenfte nicht, gemacht worden; und alle Kunft 
kann auf dem Gebiet des bewußtlojen Wirfend, der geiftigen Natur nicht 
minder als ber förperlichen, nur einzeln und untergeordnet zu‘ Hülfe 
fommen. Dieſer Wahn aber verurfachte, dab man bald die Staaten viel 
zu wenig ald gejchichtliche Naturgebilde betrachtete, fondern immer nur ald 
Gegenftände, worauf der Menſch künſtleriſch zu wirken habe; wodurd 
dann ihre Vollkommenheit und Unvelllommenheit der Hauptgefichtöpunft 
wird, und man fann fagen faft die ganze wifjenichaftlihe Behandlung 
der Sache fid) in das Beftreben auflöfte, vor den Augen der Staatd- 
fünftler ein alleiniged allgemein geltendes Mufterbild des Staats aufzu- 
ftellen, zu welchem fich alle früheren Erſcheinungen nur als verunglüdte 
Verſuche verhielten, jo daß, wenn jenes erft zur Wirklichkeit gediehen wäre, 
dann die ganze bisherige Geſchichte nur jener Urzeit oder Unzeit gleichen 
würde, während der, wie man gefabelt bat, auch die Natur fih in die 
abenteuerlichften Geftalten erihöpfte, die weder beftehen noch ſich wieder 
erzeugen fonnten, indem fie nur einzelne zerftreute Züge an ſich trugen, 
von dem was leben fann und darf; bie fünftige Geſchichte aber würde 
dann einem mehr reichen als eben anmutbhigen Kornfelde gleichen, auf 
welchem die Staaten bis zur legten Ernte aller menſchlichen Dinge in 
ewigem Frieden neben einander ftänden, jeder fih von dem andern da- 
durch wenig mehr unterjheidend ald durd die Stelle, die er cinnimmt.* 

„Jemehr nun died Beftreben fidy verbreitete, um deftomehr verlor die 
Naturbeihreibung der Staaten alle Bedeutung.” 

Das ift ganz im Geift der hiſtoriſchen Schule geſchrieben. Diefe 
Meberzeugung hat Schleiermacher aud immer feftgehalten. In ber 
Einleitung zum Entwurf der Vorlefungen über den Staat lehnt er aus— 
drüdlih den Gedanken ab, eine Kunftlehre für die Staatsleitung zu geben, 
ober ein Ideal aufzuftellen. „Die metaphyſiſche Politit conftruirt ben 
Staat a priori und läßt ihn tobt: Temperament und alle8 was zu dem 
verjhiedenartigen Spiel der Vollsthümlichkeit gehört, gebt verloren.“ 
(Aus einer Nachſchrift von 1817.) „Es giebt gar Feine einfadhe Voll- 
fommenheit des Menfchen, die man für alle feftftellen fönnte. Die fittliche 
Idee muß ſich bei verfhiebenen Menſchen mannigfaltig ausſprechen. Irrig 
wäre zu ſagen, die Verſchiedenheiten in den einzelnen Menſchen ſeien 
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bloße Unvollflommenheiten. Auch die Völker haben ihre eigenthümlichen 
Naturen, und müſſen im diefen ihr eigenthümliches Dafein geftalten.* 

Es ift nothwendig zu bemerken, dab dieſe Säge, in denen ſich 
Schleiermacher's ethiſches Lebensprincip wie in cinem Knotenpunkt 
verfnüpft, auf der Lehre bafire, die Herder in den „Ideen“ und anders 
wärtd ausgeſprochen hat. Der Einfluß Herder auf Schleiermader 
und die Romantiker überhaupt ijt ned lange nicht nad Gebühr ges 
würdigt. 

„Die Natur diefer Vorträge," führt Schleiermader fort, „fell 
vielmehr ganz phyfiologiih fein, die Natur des Staats im Leben be: 
rachten und die verjchiedenen Functionen in ihren Verhältniffen verftehn 
lernen." „Wir wollen den Staat rein ald Naturerzeugniß betrachten, 
nämlich wie die menſchliche Intelligenz ihn ihrer Natur gemäß geftaltet. 
Zugleich ift darin der Begriff der organiſch lebendigen Natur. Die les 
bendige Natur ift überall in manniyfaltigen Geftaltungen und Grada— 
tionen vorhanden, welde durch Achnlichfeiten und Differenzen zuſammen— 
gehalten und getrennt werten. Ebenſo ift «8 im Staat, Wir bezeichnen 
ihn mit einem Namen, aber die Geſchichte zeigt eine Menge von ver: 
jchiedenen Geftaltungen. Je mehr bei der fürperlihen Geſtaltung die 
Verſchiedenheit ſich entfaltet, defte volllommener ericheint der Organismus. 
Ebenſo beim Staat: je einfacher das zu Grunde liegende Princip iſt, je 
weniger verjchiedene Arten und Eyfteme der Thätigfeit fih organisch ent: 
wideln, deſto unvollfommener ift berjelbe; je zuſammengeſetzter, defto voll: 
fonımener.“ 

Die Mannigfaltigfeit des Staatöbegriffd nad einem feiten Princip 
zu claffificiren, eriheint Schleiermacher die alte griechifche Eintheilung 
in Monardie, Ariftofratie und Demokratie unzureichend. Die drei Formen 
fluctwirten bei den Griechen im einander, und wenn man fie näher bes 
trachtet, fo gehören fie, wie fie von den Griechen aufgefaßt wurden, nur 
einer und zwar einer untergeordneten Staatöform au. 

Die Frage: welches find-die verichiedenen Arten des Staats? läßt 
fih auf die andere zurüdführen: auf wie verichiedene Weile kann ein 
Staat entjtehen? — Indem fih ein Staat bildet: was entfteht, dad vor⸗ 
ber noch nicht dageweſen? 

Der Stoff ded Staats ift ein Volf, eine naturgemäß zufammenges 
börige und zufammen lebende Maffe. Zum Volk wird die Maffe erft, 
wenn Boden und Menſchen von einander Beſitz genommen haben, wenn 
ein Geſchlecht Eingeborener da ift, welches durd Anhänglihfeit an den 
gleihen Boden und an die gleichen Lebendbedingungen auf eine natürs 
liche Weife verbunden ift. Völlig ausgebildet ift das Volk erft, wenn ed 
fih im Staat eine Form gegeben hat. 
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Rüden wir nun die Punkte jo nah ald möglich zufammen: ein fon 
vorgeſchrittenes Volk, dem gleihjam nur noch das legte Wort fehlt, um 
die Form des Staatö zu finden; und einen möglichft leiht aus jenem 
Zuftand hervorgegangenen Staat: fo wird in dieſem faft ganz baffelbe 
fein, wie in jenem. Die Gefchäfte, die die Nachbarn in der Horde trie— 
ben, werden die Bürger im Staat forttreiben; was im Staat ald Recht 
und Pflicht feftfteht, wird ziemlich daffelbe fein, was vorher Sitte und 
Gewohnheit war. Nur died erjcheint ald der fchneidende Unterſchied: 
vorher, wenn fie daffelbe trieben, war es bewußtlojer Iuftinft, fortges 
pflanzte Gewohnheit, jept ift ed eine mit Bezug auf die Bedürfnilje des 
Ganzen unternommene und vertheilte Arbeit. Kurz, indem der Staat 
wurde, ift nur die jonft Schon vorhandene Gefinnung und Thätigfeit in 
Gefepen zufammengefabt und dargelegt worden; was ba war, ift nun auch 
ausgeſprochen; die bewußtloſe Einheit und Gleichheit der Maſſe hat ſich 
in eine bewußte verwandelt, und dieſe Entſtehung des aa un ber 
Zufammengehörigfeit ift das Weſen des Staats, 

Allein wie es fein Bewußtfein giebt, ald nur mit dem Gegenſatz zu⸗ 
gleich, ſo entſteht auch im Volke das Bewußtſein ſeiner Zuſammenge— 
hörigkeit nur im Gegenſatz mit dem Bewußſein des für ſich Beſtehens 
jedes Einzelnen. Daraus bildet ſich der Gegenſatz des Herrſchers und 
Beherrſchten, von Regierung und Unterthanen. Mit der Bildung des 
Staats zerfällt der Selbſterhaltungstrieb in zwei vorher ausgeſchiedene 
Momente: nämlich das Privatintereſſe und den Gemeingeiſt; und wenn 
auch nicht beſtimmt zwei Claſſen von Menſchen, doch zwei ſich beſtimmt 
auf einander beziehende Maſſen von Handlungen treten aus einander. 
Die Handlungen der Unterthanen als ſolcher, oder das ganze Gebiet der 
Geſchäftigkeit im weiteſten Sinn, ſind diejenigen Handlungen, welche die 
Einzelnen zunächſt nur auf ſich als Einzelne beziehen; die Handlungen 
der Obrigkeit, oder im weiteſten Sinn Recht und Geſetz, ſind diejenigen 
Handlungen, welche nur das Bewußtſein der Einheit im Ganzen aus— 
drüden. Nur in der Vermittelung dieſes Gegenſatzes iſt das wirkliche bewußte 
Leben des Staats. Geſetz und Geſchäft geſchehen in ihm nur in Bezie— 
hung auf einander: iſt das Geſchäft nicht dem Geſetz gewärtig, wirkt 
das Geſetz nicht auf das Gewerbe ein, ſo iſt kein Staat vorhanden. 

Zu jeder Neugeſtaltung gehört ein eigener Moment der Erweckung. 
Wenn jener Moment die ganze zum Staatwerden reife Maſſe einer Völker— 
ſchaft gleichförmig berührt, ſo wird auch jener Gegenſatz ſich gleichförmig 
in Allen entwickeln: in Jedem wird Recht und Geſetz ſich bilden und das 
Geſchäft fi davon fondern;-der Gegenfag von Obrigkeit und Unterthan 
wird in jedem Bürger ganz fein. Alle werben in gewiflen Momenten’ 
fi vereinigen müffen, um die Obrigkeit barzuftellen, und in andern 
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wieder ſich trennen, um ſich als Unterthan zu zeigen: und dies iſt die 
Demokratie. Weil aber in dieſem Staat Gemeingeiſt und Privatintereſſe 
ſich in jedes Einzelnen Bewußtſein unmittelbar berühren, wird der Gegen— 
ſatz zwiſchen beiden nur ſchwach aus einander treten, eben deshalb aber 
auch beides ſich nicht innig genug durchdringen, vielmehr das ſich häufig 
durchfreuzende Privatintereſſe wird auch den Gemeingeiſt trüben und den 
öffentlichen Willen ungleichförmig machen. Der Bürger in der Volksge— 
meinde vergißt nicht ſeine Werkſtatt und bezieht ſein Geſchäft mit auf ſeine 
politiſche Wärde. So unmittelbar und tumultuariſch einander begegnend, 
ftößt oft beides hart an einander, wenn einer im andern das Privat— 
intereffe da findet, wo der Gemeingeift fein follte; die Bewegungen find 
unruhig, dad Gejep ſchwankend, das Geſchäft unficher, und jomit der ganze 
Staat ſchwach. 

Es ergiebt fi von felbit, wie Schleiermacher nad) einer ähnlichen 
Methode die Entftehung der monardiihen und ariftofratijchen Staats: 
form entwidelt. „Died ganze Verhältniß der drei Staatöformen,“ führt 
er fort, „erſcheint beichräuft durch die urfprüngliche Vorausſetzung. Denn 
was wir angenommen haben, jenes leichte, rührige Entſtehn des Staats, 
jener geringe Unterjchied zwifchen dem Zuftande im Staat und dem vor 
dem Staat, jene Gleihheit und gleiche Zufammengebörigfeit der ſich zum 
Staat verbindenden Maffe: dies alles kann nur ftattfinden in dem engen 
Gebiet einer einzelnen WVölferfhaft oder Horde. Nur von einer ſolchen 
Demofratie begreifen wir, warum fie mit monardijchen Zuftänden wechſelt, 
und nur von einem ſolchen Königlein, deſſen eigener politiſcher Sinn nicht 
über feine Horde hinausgeht, willen wir, warum in feiner Monardie 
eine natürlihe Hinneigung tft zur Demofratie. Jene Heinen Staaten, 
die nur eine Horde oder Völkerſchaft umfaffen, find nur eine unvoll: 
fommene Entwidelung der gefelligen Kraft, und gleihen den unvell» 
fommenen lebendigen Erzeugniffen im Gebiet der Natur, wo auch bie 
Arten nicht recht feſt ftehen wollen, fondern in UWebergängen Alles in 
einander fließt. Dffenbar fallen die Begriffe Demokratie, Ariftofratie 
und Monarchie, wie fie bei den Griechen vorfonmen, überwiegend in dies 
Gebiet. Die Griechen hatten unter fih nur Heine politiihe Gebilde, auf 
welche fie ihre Betrachtung richten konnten; ſchon die erften orientalifchen 
Sormen blieben ihnen eigentlich fremd. Und wenn fie philofophirend ein 
ſehr hohes Ideal eines Königs in großem Stil aufftellen, fo war ber 
weder ein Feiner griechiſcher König, no irgend im Wefentlihen dem 
perfiihen Großfönig nadhgebildet; fondern dies Ideal war nur der na— 
türliche Ausdruck ihres Gefühls von der Unvolltommenheit der Meinen 
Verfaffungen durch eine Ahnung größerer, die allein näher beftimmt 
wurde durch die Einfiht, daß dasjenige, worin die Menge un» 
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mittelbar berrfht, immer nur etwas Geringfügiged fein 
fönne. Höher ald zu einer folhen Ahnung war diefem geiftreichen Bolf 
nicht beftimmt ſich emporzuſchwingen, weil in den damaligen Weltverhält- 
niffen die Nothwendigkeit, daß auch die Intelligenz in großen Maffen und 
Formen eriftiren müſſe, noch nicht gegeben war. 

Als Form eined Staats, der eine große Nation umfaßt, ift die Des 
mofratie nicht möglich, weil ein Zujammentreten aller Bürger in einer 
Berfammlung, um die Obrigkeit darzuftellen, nicht ftattfindet, Wollte man 
auch dad noch für Demofratie gelten laffen, wenn die vom Bolf gewählten 
Repräjentanten in eine Berfammlung zujammengedrängt würden, fo 
könnte dabei dad Weſen der Sache nicht befteben; denn ſolche Nepräjen: 
tanten, für die ganze Zeit ihres Zujammenfeind ganz von ihrem Privat- 
leben abgetrennt und auf ihre politiihe Function beſchränkt, Fönnen jenes 
freilich) verwirrende, aber auch leichte und ſich bald wieder fröhlid ent: 
wirrende Spiel zwijchen Privatintereffe und Gemeingeift, welches der wahre 
Charakter der Demokratie ift, nicht entwideln. 

In ber erften, untergeorbnetften Stufe des Staatölebend umfaßt die 
Kraft des ftantöbildenden Principd nur eine einzelne Horde; in ber 
zweiten, höheren, umfaßt fic mehrere. Für diefe Staaten ift die natürs 
lihe Form die Ariftofratie. 

Nur durch ein Wunder fönnte der politiiche Trieb in der ganzen 
Maffe eines in viele Horden oder Völkerſchaften zertheilten Vollks gleich: 
zeitig und gleihmäßig erwachen: das Naturgemähe ift, dab eine die an- 
bere unterwirft. Die Mitglieder ber regierenden Völkerſchaft bleiben dabei 
unter ſich durch ihr voriges befondered Band vereinigt, ja dies Verhält— 
niß befeftigt fih noch mehr durch das, was fie gemeinschaftlich ausgerichtet 
haben. Judem dad gemeinfame Beſtreben Aller aus dem regierenden 
Stamm auf dad ausſchließlich Fortregieren deffelben gerichtet ift, die Unter: 
worfenen aber, je mehr fie von dem politifchen Bewußtfein durddrungen 
werden, bad Beiſpiel vor fich jehend und immer befjer begreifend, all« 
mälig aud Luft zum Antheil an der Regierung bezeugen, jo werden Die 
Herrſchenden mißtrauifch gegen die Untergebenen, und um ihnen nicht 
Blöße zu geben, hüten fie fich ſehr auf demokratiſche Weile zu tumultuiren, 
und bringen ein ftrenged Maaß in ihre Verhandlungen. — Dieſe Aris 
ftofratie fann den Schein einer monardifhen Form annehmen, wenn bie 
regierende Voͤlkerſchaft fie ſchon früher befaß, oder zu ihr griff, um ihre 
Kräfte zu vereinigen; aber dann fühlt fi der König nur dieſem berr« 
ſchenden Stamm angebörig und ganz in fein Intereffe verflochten; das 
Königthum ift ein rein ariftofratisches. 

Die dritte und höchſte Staatsform — diejenige, welche eine gefammte 
Nation umfaßt — ift nur ald Monarchie denkbar. Wenn die Idee 
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von ber Einheit eined großen Volks auf bleibende Art und duch cine 
Evolution politifches Prineip werden und einen Etaat diefer höchſten Ord— 
nung bilden fol, jo muß fie erwachen in einem ariftofratiichen Staat, 
ber ſchon einen bedeutenden Theil des Volks ausmacht; wo die unter: 
worfenen Stämme dur die Länge der Zeit politifirt find und mit ihrer 
Bildung den Herrſchenden fo das Gleichgewicht halten, daß längere Fort: 
dauer ber politiichen Ungleichheit unnatürlich ſcheint; wo der Etant eine 
monardifche Form hat, die feftfteht und Vertrauen einflößt. Der arifto- 
fratiihe König ift dann vorzüglich geeignet, einen Staat der höchſten Orb» 
nung zu gründen. Er fann ſich unter diefen Umftänden über das Pri— 
vatintereffe deö herrihenden Stammes genugfam erheben, um die Idee 
aufzufaffen, und er ift mit Macht genugjam ausgerüftet, um fie zu rea— 
liſiren. Lebt aber und handelt der Theil des Volfs, den ein joldyer König 
unmittelbar beherricht, mit ihm und durch ihm ganz in dem Gefühl der 
großen Bolfdeinheit, dann wird auch die Kraft nicht fehlen, die noch ver: 
einzelten Theile plöglidy oder nad und nad) zu verbinden, und der Staat 
ber höchſten Ordnung ift im Werden, bis zuleßt das ganze Volk unter 
ein großed und vollkommenes Band zufammengefaßt ift. Hat fo ber 
ariftofratiiche König das große Merk, wozu er berufen ift, ausgeführt, jo 
ift er auch äußerlich, was er innerlich ſchon, ald er e8 anfing, muß ge 
weſen fein, der wahrhaft monarchiſche Monarch im höchſten Sinn des Worte. 

Die in dem niebrigften Staat der politiihe Gegenfag am ſchwächſten 
war, indem Seder gleich gut war ober fein Fonnte, Obrigkeit wie Unter: 
than, jo wird dieſer Gegenfag in dem höchſten Staat am ftärfften ge 
ſpannt fein, und aud nur in diefer Spannung eine jo große Maſſe zu: 
fammenhalten können, und alfo der König allein regieren, nur in ihm bie 
Thätigkeit jein, welche Recht und Geſetz bildet, in ihm aber aud feine 
andere; bie Gejammtheit der Bürger hingegen werden als reine Unter: 
thanen ihm gegenüberftehen. Dann muß aber auch, wenn dad Ganze 
nah dem Princip der Einheit des Volks joll regiert werden, der Regent 
durchaus frei fein von jedem Privatintereffe; er muß aufhören, ein ari— 
ftofratiicher König zu fein. 

Auf der andern Seite dad Bolt muß, wenn ein folder Staat be- 
fteben foll, die Idee der Volkdeinheit foweit wenigſtens in ſich aufge 
nommen haben, daß es in dem Gefühl derfelben lebt. Aber ed hat ur: 
Iprünglich feinen Antheil an der dad Bewußtſein der Einheit des Ganzen 
ausdrüdenden Thätigkeit; daher kann das Recht des Königs, zu herrſchen, nicht 
von dem Bolf abgeleitet werben. Vielmehr ift Er, durch welchen der Staat 
allein realifirt worden ift, und durch welchen allein er auch fortbeftehen kann 
(indem von ber Perfönlichkeit eines Einzelnen bier nicht die Rede ift, 
fondern nur von dem König, der nicht fterben barf), die einzige Duelle 
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aller politifchen Freiheilen und Rechte, und jeder Antheil des Volks an 
ber regierenden Thätigkeit kann ihm nur von dem Könige mitgeteilt fein, 
und muß in jedesmaliger Ausübung auf einem Herriheraft des Königs 
beruhen. 

Der Staat höchſter Ordnung wird faft immer mit dem Schein ber 
ftrengften Deöpotie anfangen. Denn fo lange nur im Regenten die große 
Einheit ded Volks das leitende Bewußtjein ift, wie died von allen Stif- 
tern großer Staaten gegolten bat, fünnen auch die Unterthanen ihm in 
feiner beftimmten Form helfen, dad Gefeg machen. Wodurch wird aber 
auch ſchon in dieſer Zeit der wahre König fi vom Despoten unterfcheis 
den? Der Form nad dadurd, dab er feinen Unterthanen dad Recht der 
Petition zugefteht; dem Wefen nad) dadurch, daß er, im Geift ganz eins 
mit feinem Bolfe, nur ſolche Willensafte ausſpricht, welche die Untertha- 
nen hernach, wenn ſich das höhere Staatöprincip in ihnen entwidelt, 
billigen werden, und daß fein ganzes Beftreben darauf gerichtet ift, biefe 
Entwidelung zu befördern. In dem Maaß ald fie num wirklich eintritt, 
erweitert ber Regent das Recht ber Petitionen um fo lieber, ald ihm 
felbft die Verwicklungen der verjhiedenen Zweige der Volksgeſchäftigkeit 
urfprünglich fremd find, und alſo die Unterthanen, zufammentretend und 
fich einigend, mehre Gejepanfänge fehn werden, die er nicht ſehn kann, 
bis dieſes allmälig fortjchreitend reift zu einer Organijation gejeggebender 
Verſammlungen, weldye ja nidytd anderes find ald die ausgedehntefte und 
förmlichfte Gonftitution des Rechts im einer regelmäßigen, feitftehenden 
Communication der Unterthanen mit dem Regenten, in ber alle Geje- 
anfänge nunmehr liegen müffen. Denn fol auch das Ente des Ge: 
jeped in dielen Berfammlungen liegen und nicht im Negenten, jo ift die 
Anardie fertig. Daher feine wohlgeorönete gejeßgebende Verſamm— 
lung die geſetzgebende Thätigleit ganz im fih trägt; jondern in dem 
Könige, der verfehrter Weiſe oft nur ald die vollziehende Gewalt ift an— 
gejehn worden, liegt wejentlih auch das Ende der gefeßgebenden. 

Die Schleiermacher diefe Lehre auf dem concreten Fall anzu— 
wenden bereit war, zeigt eine Stelle in den Vorlefungen (5. 186). „Es 
ift in der Natur der Sache gar Fein Hinderniß, dab das Bollziehungs- 
organ nit auch Geſetzesorgan fein jollte, jondern im Gegentheil e8 liegt 
in der Natur der Sade. Wir haben hierzu in der Entwidelung des 
preubiihen Staats ein anerkanntes Beifpiel. Schon mit Friedrich 
Wilhelm I. entftand ein Vollziehungsorgan, welches angeordnet war, 
die Gejegedanfänge vor den König zu bringen. Died Organ war durch 
die Wahl des Königs, aber aus dem Volk gewählt, und feit dieſer Zeit, 
fönnen wir jagen, daß es fteter Zweck bed Königs geweſen, über die Pri- 
vatintereffen erhaben zu fein.“ 
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Wenn alfo Schleiermader, wie fih aus diefen Anführungen un: 
zweifelhaft erziebt, feineswegd gemeint war, bad Königthum in jo bee 
Ichränfter Weiſe aufzufaffen, wie die Anhänger eines falſchen ſchablonen— 
haften conftitutionellen Syſtems, daß ed nur „das Pünktchen über dem I3* 
vorftellen follte: fo leitete ihm nicht blos die richtige Einſicht in die Natur 
ded-Menfchen, fondern haupftſächlich die preußiſche Geſchichte. Der König, 
den er in feinem Lehrgebäude gleichſam poftulirt hatte, der aus dem ari« 
ftofratiihen Particularftaat in den monarchiſchen nationalen Einheitsftaat 
überleiten ſollte: — er war ja in Sriedrib dem Großen bereitd Tebend« 
volle Wirklichkeit, 

„Nur der ift groß,” heißt e8 in der afabemifchen Feftrede zum 24. Ja⸗ 
nuar 1817, „der felbft, indem er auf die bewegliche veränderlihe Welt 
wirft, in der rubigen, ſich immer gleichen, lebt, über die Zufälligfeiten des 
Erfolgs erhaben, in jeiner Ueberzeugung, in feinem Gefühl die Ueberein- 
ftimmung feiner Ideen und Zwede mit der vorher beftimmten Ordnung, 
mit ber nothwendigen Entwiclung der Dinge trägt, und unaufgebalten 
vorwarts fchreitet, und fi nur durchdringend und fiegend erblickt.“ Diefe 
Atararie des energiichen Wollens ftellt er als den Charakterzug des großen 
Königs dar. 

Aber noch viel näher war er mit feinem Gemüth in das Leben ber 
preußiihen Monardie verflochten. — „König und Volk,“ jazt er in 
einer Rede zum 21. November 1822, „wie vieldeutig find die Wörter ges 
worden! wie mannigfaltig haben fi die Verhältniffe zwiſchen beiden ges 
ftaltet! Und immer noch neue Geftaltungen fcheinen ſich bilden zu 
wollen, um die einfachen Formeln der Theoretifer zu befhämen. Aber 
nicht überall, wo es König und Volk giebt, ift die Freude zu Hauſe, 
wie wir fie kennen.“ „Könnte fi irgend jemand freuen, wenn nad) 
einem langen Zeitraum noch immer die Krone auf einem entwürbigten 
Haupte ruht?” Am bödften fteigt die Freude bed Volks an ſolchen 
Tagen, „wenn ed im Zufammenleben mit feinem Fürften inbaltichwere 
Jahre durchlebt, wenn ſich ihm eine Fülle der lehrreichften Erfahrungen, 
wie fie fonft in Sahrhunderten nicht wiederfehren, in eine Decade zus 
ſammengedrängt hat, in welcher Fürft und Volk fi auch ald Dulder und 
Helden verherrlicht und durd beides um fo inniger verſchmolzen haben. 
Dann redet das Schweigen der Dankbarkeit noch Tauter ald der Jubel 
der Freude; und indem wir mit geftärftem Auge heiter in die Zukunft 
hineinſchauen, bedauern wir den weit verbreiteten Wahn, ald könne ein 
Bolf genug haben an der unverlepten Achtung vor der Würde bed Fürften, 
und freuen uns, daß weder wir no unſere Kinder je Mangel haben 
werden an feftgegründeter Anhänglichkeit an die Perſon derer, welde 
der gnädige Himmmel und zu Herrfchern beftimmt bat.“ 


Gefchichte der Berfaffung der evangelifchen 
Kirche im ehemaligen Kurbeffen, feit der 
Neformation, 
von Profeffor Dr. Heinrih Heppe (Marburg). 

(Fortfegung.) 


$ 10. Die kirchlichen Verfaflungszuftäande Heſſens von 
der Mitte des ficbzehnten bis zum Anfang des neun: 
zehnten Jahrhunderts. 


Die durch die Kirchenordnung von 1657 begründeten, bezw. fauctio- 
nirten kirchlichen Berfafjungsverhältniffe beftanden im Weſentlichen bis in 
den Anfang des neunzehnten Jahrhunderts unverändert fort.) Die Aus- 
übung des Kirhenregiments lag in der Hand der Gonfijtorien. Doch 
wurde, nachdem in Marburg und Rinteln befondere Confiftorien errichtet 
waren, das ursprüngliche Landesconfiftorium zu Gaflel allmählich zu einer 
Provinzialbehörde für Niederheſſen. 

In derfelben befanden fi anfangs nur zwei, feit 1787 aber häufig 
auch drei geiftlihe Mitglieder. Auch murden i. 3. 1789 ftatt Eines 
Syndicus deren zwei, und feit 1818 noch ein dritter aud den weltlichen 
Räthen beftellt, welche alle einfachen Geſchäfte kurzer Hand jelbftftändig 
bejorgten. 

In Marburg war zwar für die Angelegenheiten der wenigen refor: 
mirten Gemeinden, die in Oberheſſen entftanden, ſchon i. 3. 1685 ein 
reformirter geiftliher Rath beftellt worden; doch wurden die reformirten 
Kirhenfahen des Oberfürftentbumsd bis 1704 von dem Confiftorium zu 
Kafjel und erft jeit diefem Sabre von den zum Conftftortum zu Marburg 
„verorbneten Räthen und Affefforen, welche der reformirten Confeſſion zu— 
gethan find,” erledigt.) Cine Verordnung vom 7. Zuni 1760 verfügte, 
dab die beiden geiftlichen Näthe des Confiftoriums, auch außer den 
Eipungen, in allen Conſiſtorialſachen mit votiren, daß fie in den ihnen 
vorzugsweiſe zugehörenden Saden mit ihrem Votum vorangehen, dab da» 
gegen bei Pfarreibejegungen nur der geiftliche Rath der betreffenden Gon- 


1) Eingebend ift die damalige Organifation und Berfaffung ber heſſiſchen Kirche 
dargeftellt in Ledderhoſe'o „Beihreibung des Kirchenftaats der Heflen-Gaffelfchen 
Lande” (Kaffel, 1780), wo namentlih S. 1—16 zu vergleichen ift. 

62) Fürftliher Befehl vom 17. October 1704, bad reformirte Kirchenweſen im 
Dberfürftentbum betreffend. 
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feſſion ftimmberedhtigt fein follte. — In den Jahren 1805—1807 war . 
dem Conſiſtorium nod ein Profeffor lutheriſcher Confeſſion ald drittes 
geiftliches Mitglied beigegeben. Uebrigens nahmen aud alle Mitglieder 
der Regierung am den Sigungen ded Gonfifteriums Theil. Seit 1805 
war jedem ftimmberechtigten weltlichen Mitglied des Tegteren ein beſtimm— 
ter Bezirk Oberheſſens als befondered Departement, über deffen Angelegen: 
beiten dafjelbe zu referiren hatte, zugewiejen. 

Das Eonfiftorium zu Rinteln, deſſen zuerft i. 3. 1657 Erwähnung 
geſchieht, war urfprünglich nichts anderes ald die Regierung der Graf— 
Ihaft Schaumburg, welde die lutherischen Kirchenſachen der legteren mit 
Hinzuziehung des Euperintendenten zu Rinteln erledigte. Die reformirten 
Gemeinden und Pfarreien der Grafihaft waren der Auffiht des Con— 
ſiſtoriums zu Kaffel unterftelt. Späterhin wurde jedoch ein Theil der 
einfacheren reformirten Kirchenjachen (z. B. auch die Abhörung der Kirchen: 
rehnungen, die früher dem Superintendenten zu Kaffel obgelegen batte), 
dem Negierumgsdirector oder einem anderen Mitglied der Regierung zu 
Rinteln ald Kirhencommilfar übertragen. 

Die Wirkſamkeit diefer Conſiſtorien erftredie fih über elf Diöcefen, 
welche die Landeöfirde umfaßte. Diefelben waren: 1. die reformirte 
Superintendentur Kaffel, zu weldher auch die jogen. Landichaft am der 
Schwalm und Diemel und die Herrichaft Pleb gehörte; 2. die reformirte 
Superintendentur Allendorf, mit den Aemtern Frauenſee und Neuen: 
gleihen; 3. die reformirte Infpectur Hersfeld; 4. die reformirte Ins 
jpectur Schmalkalden; 5. die lutheriſche Anipeetur Schmalkalden; 
6. die lutheriſche Inſpectur (früher Superintendur) St. Goar; 7. die 
reformirte Snipectur St. Goar; 8. die lutheriſche Superintendentur 
Marburg; 9. die reformirte Inſpectur Marburg; 10. die Infpectur 
über fümmtlihe franzöfiihe Kolonieen in Helfen-Kaffel außer: 
halb der Stadt Kaffel; 11. die Superintendentur Rinteln mit den 
Aemtern Ucht und Auburg. 

Die fieben erften diefer Diöcefen waren dem Eonfiftorium zu Kaffel, 
die beiden folgenden dem zu Marburg unterftell. Die Inipectur über 
die theild im Nieder-, theild im Oberfürftenthum gelegenen franzöſiſchen 
Gemeinden (melde nah der Aufhebung des Ediltes von Nantes (1685) 
nad) Hefjen eingewandert waren), ftand unter der Oberaufficht beider Eon 
fiftorien.®%) Doch hatte der Infpector feinen bleibenden Sit in Kaffel. — 
Die Superintendur zu Rinteln war dem dafigen OPEN Eonfiftorium 
. untergeben. 


68) Neber die frühere Berfaffung ber franzöfifchreformirten Gemeinden in Heffen- 
Kaffel vgl. die Abhandlung v. Rommel’s in der Zeitjchr. d. Vereins f. heff. Gef. 1850. 
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Weſentliche Modificationen der Kirchenverfafjung famen im achtzehn» 
ten Jahrhundert nicht vor. Die Superintendenten waren längft nichts 
anderes ald ausführende Beamte der Confiftorien geworden. Eine i. I. 
1720 aufgeftellte Inftruction für bie Superintendenten und Infpectoren 
bed Conſiſtorialbezirks Kafjel, wonach ſich diefelben „allenthalben in ihren 
Amtöverrihtungen reguliren* follten, reduzirte diefe Amtöverrihtungen auf 
die Kirchenvifitationen, auf die Abhörung der Kirchenfaftenrechnungen, auf 
die Introductionen der Pfarrer und auf die Anftellung ber Dorfſchul⸗ 
meifter. — Außerdem ift nur zu erwähnen, dab das den Gemeinden bei 
ber Bejepung ihrer Pfarreien kirhenorbnungsmäßig zuftehende Recht eines 
votum negativum eine wefentlihe Beſchränkung erlitt, indem eine Ver 
ordnung vom 21. November 1759 befahl, daß die Gemeinden nur nad 
Beſchaffenheit der Umftände eine Probeprebigt der befignirten Pfarrer 
bören follten. Seitdem ift das Recht einer negativen Mitwirfung der 
Gemeinden bei ber Belegung ihrer Pfarreien überhaupt außer Gebraud 
gefommen. 

Die confeffionellen Gegenfäge beftanden in Heſſen bid zum Anfang 
be8 neungehnten Sahrhundertd faft in derfelben Schroffheit wie früher. 

Einen erften Lichtblid in eine heilfamere ſpätere Geftaltung der firdy- 
lihen Berhältniffe gewährte i. 3. 1789 eine landesherrlihe Berfügung, 
welche durdy dem gottieligen Profeffor Sung -Stilling)*) zu Mar: 
burg erwirft war. In derjelben wurde nemlih zu Gunften gemijchter 
Ehen proteftantiicher Eheleute die Abendmahlsgemeinſchaft in jeder der 
beiden Gonfeffionen geftattet. Seitdem begann fi die Union der beiden 
BDekenntniffe im Leben allmählich anzubahnen. 


6) Zung Stilling erzählt über dieſes Vorkommniß im „Sournal von und für 
Deutihland" Zahrg. 1791 ©. 631 Folgendes: Ein reformirter Gelehrter zu Marburg 
babe bafelbft mit feiner Intberifhen Frau unter feelforgeriiher Genehmigung das 
Abendmahl in der reformirten Kirche gemeinfhaftlih genoffen. „Meine fel. Frau, die 
auch Iutheriih war, erfuhr das; — ihr machte dieſe Nachricht viele Freude, und id muß 
gefteben, id freute mid ebenfalls über dieſe Annäherung ber froben Zeit, wo einmal 
die Eceidewand zwiſchen den beiden verfchwifterten Kirchen einflürgen würde. Sch 
wendete mich alfo auch an die Iutberiihe Geiſtlichkeit (denn die reformirte 
wünfhte die Wedfelcommunion); allein ih fand Widerftand. Ih machte 
alfo eine Vorfiellung ans Fürſtl. Gonfiftorium und bat um die Erlaubniß, daß meine 
Frau mit mir bei den Reformirten, und ich mit ihr bei den Lutheriſchen communiziren 
dürfte. Das Conſiſtorium wollte für fi nicht entfheiden, fondern berichtete die Sade 
ad Serenissimam. Darauf erfolgte nun folgender Ertract Gcheimen Rathöprotorolls 
d. d, Weißenflein den 3. Juli 1789 an das biefige Fürfil. Conſiſtorium, welder von 
Wort zu Wort fo lautet: 

„Daß es bei vermijchten Ehen proteflantiihen Ehelenten geftattet fein folle, 
dad heil. Abendmahl nad eigenem Gefallen in der proteflantiiden Kirche zu 
nehmen, wo fie wollen.“ | 
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Die politiihe Kataftrephe, welhe am 1. November 1806 erfolgte, — 
indem das Machtwort Napoleons das Kurfürftentbum aus der Neibe 
der deutihen Staaten verfhwinden ließ, — hatte auf die kirchlichen Vers 
hältnifje des Landes zunächſt nur geringen Einfluß. Bei der Cenſti— 
tuirung des Königreichs Weitphalen wurden allerdingd Hanau und Die 
niedere Grafſchaft Kapenellenbogen von ihrem bisherigen territorinlen 
Zufammenhang getrennt; aber trotz der neuen politiihen Eintheilung des 
Landes (bei welcher der größte Teil ded ehemaligen Kurftaates das Werra: 
departement mit der Hauptftadt Marburg bildete, während bad Fulda— 
departement mit der Hauptftadt Kaffel, außer der Gegend an der Diemel, 
nur einen ſehr fleinen Theil des heſſiſchen Landes bei Kaffel umfaßte) 
blieb die Eintheilung ber Kirchenfprengel diefelbe wie früher. Nur wurden 
die Confiftorien von den Regierungen getrennt und in ihrem Neffert auf 
bie rein geiftlihen Angelegenheiten beſchräukt, indem alle nad dem 
Code Napolson zu entjcheidenden Rechtsſachen den Gerichten zugewielen 
wurden. Die Beſetzung aller geiftlihen Stellen geſchah durch den König. 
Wichtiger aber war, daß alle Gonfeffionen einander gleichgeftellt wurden. 
Die bisherigen Vorrechte der Reformirten hörten daher auf, indem bie 
Katholiken und die zu Kaffel bis dahin beſchränkten Lutheraner ganz dies 
felben Rechte erhielten wie jene. Die Trennung der Kirche von Staat 
wurde übrigens im ſchonender Weife vollzogen, indem man mit ber 
Führung der Givilftandsregifter und mit der bürgerlihen Schließung 
der Ehen nicht weltlidhe Beamte, fondern die Geiftlihen (freilich unter 
der Oberaufſicht der Tribunalpräfidenten) betraute. Das Leben der Ger 
meinden wurde daher von der neuen Einrichtung faft gar nicht berührt. 

Auch in anderer Beziehung wurben die beftehenden kirchlichen Vers 
bältniffe thunlichſt geſchont. Die mannigfachen Leiftungen, welche die 
Kirche für ihre Bedürfniffe früberhin vom Staate erhalten hatte, wurden 
derjelben aud unter der franzöfifchen Regierung zu Theil, und während 
dem Adel die Patrimonialgerichtsbarkeit und alle anderen Standesvor⸗ 
rechte entzogen wurden, fo wurde dad Patronatrecht doch aufrecht erhalten.) 

Aber die traurigfte Schädigung erlitt das kirchliche Leben in 
Heffen, und zwar nicht blos durch das Hereinziehen deffelben in die Ins 
tereffen ded Staates (indem Pfarrer und Gemeinden bie Siege ber fran« 
zöfiihen Waffen feiern und insbefondere am Geburtötage bed verhaßten 
und verachteten Fremdberrfcherd Gott für die neue Landesherrichaft Toben 
und preijen mußten), ſondern mehr noch durch den moralisch entnervenden 
und dad Mark des Volkslebens verderbenden Einfluß, der von der übers 


65) Bol. Munſcher, Verſuch einer Geſchichte der heſſiſchen reformirten Kirche. 
©. 182—183. 
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lichen Wirthſchaft zu Kaffel aus dad ganze Land und alle Schichten des 
Volkes durchdrang. 


$ 11. Aufrichtung der Union im hanauiſchen 
Kirchenwefen. 


Sieben Jahre lang hatte das Königreih Weſtphalen beftanden, als 
dad Jahr 1813 demfelben ein Ende madte und den Kurfürjten Wil 
beim I. nach Kaffel zurüdführte. 

Für den Kurfürften aber war ein Königreih Weftphalen nicht da= 
geweſen, weshalb alle Verhältniſſe ded Landes ſofort nad altheſſiſchem 
Zopfſtyl reftanrirt wurden. Auch in kirchlicher Beziehung lebte daher der 
Stand der Dinge ganz je, wie er am 1. November 1806 gewejen war, 
jofort wieder auf. Dadurch wurde allerdings den Pfarrern eine Laft 
fremdartiger Gefchäfte abgenommen; un jo mehr aber wurden die Con— 
fiftorien mit gerichtlichen Berhandlungen und Anderem, was ihnen für die 
Pflege der eigentlich geiftlichen Jutereſſen wenig Zeit ließ, überbürbdet. 

Das Schlimmſte aber war, dab die Negierungsideale des reftaurirten 
Kurfürften alles Leben im Lande zum unbedingten Etillftand verurtheilten. 
Mit MWonne wiegte fi der Abjelutismus des Selbſtherrſchers aller Heſſen 
auf dem glücklich wiedergewonnenen Throne, anf weldem demjelben gerade 
der bejtehende Stand der Dinge ald der befte und glüdlichite und jedes 
irgendwo und irgendwie ſich Fundgebende Verlangen nad Aenderung ber 
Sachlage ald ftaatsgefährlicher und ftrafbarer Frevel erichien. 

Da kam das Jahr 1817, wo überall im Lande die Erinnerung an 
das, was vor drei Jahrhunderten gefchehen war, erwachte. Die von dem 
Kurfürften für den 31. October diejes Jahres angeordnete Gedächtniß— 
feier wurde von allen evangeliihen Gemeinden begangen. In diefer ge» 
meinjamen Feier beider evangeliihen Confeſſionen erfannten Viele einen 
Beweis dafür, dab der Gegenjag berfelben im Leben überwunden, und 
daß die Union bereits als reife Frucht der Zeit hinzunehmen und feſtzu— 
halten jei. Allein in Nieder- und Oberheffen fand der Gedanfe der Union 
unter Denen, welde in den Gang der Dinge einzugreifen hatten, nur 
wenige warme Herzen, während diefelbe im Hanauiſchen ſchon 1817 als 
feftftehende Thatfache galt. 

In der ehemaligen Grafihaft Hanau (-Müngenberg) war während 
der erften Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts die reformirte Confeſſion 
ausſchließlich herrſchend geweſen. Seit dem Jahre 1642, mo die Regie 
rung ded Landes dem Iutheriichen Grafen Friedrich Caſimir von Hanau- 
Lichtenberg zugefallen war, hatten fih aber allmählich neben ben refor- 
mirten auch zahlreiche Iutheriihe Gemeinden und Pfarreien gebildet. 
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Nach längeren, hierdurch hervorgerufenen Streitigfeiten hatte endlich ein i. J. 
1670 zwiſchen Heſſen-Kaſſel und Hanau abgeſchloſſener und vom Kaiſer 
beftätigter Vergleich die Verhältniffe geregelt.%). Daher hatte man in Hanau 
zwei Katechismen (dem Eleineren Katechismus Luthers und den Heidelberger), 
zwei Kirhenordnungen (die lutheriſche Hanauer K.-D. von 1659, und 
die reformirte von 1688) und zwei Gonfiftorien neben einander, Jedes diefer 
Sonfiftorien beftand aus einem Director, (der gewöhnlid ein Mitglied der 
Regierung oder der Nentfammer war) aud zwei geiftlihen und einem 
oder einigen weltlihen Näthen. In den Geihäftsreffort derjelben ges 
börten die Kirchen und Kirchenſachen der betreffenden Confeſſion. Das 
reformirte Gonfiftorium verwaltete anferdem noch, auf Grund eines bes 
fonderen Auftrags ded L. Carl das Kirchenweſen des feit 1719 an Heſſen— 
Kafjel verpfändeten Amtes Brandenftein, 7) und das Iutheriihe Conſiſto— 
rium abminiftrirte jeit 1816 die wenigen evangeliſchen Kirchen im (katho— 
liſchen) Großherzogthum Fulda. es) 

So waren die firhlihen Verhältnifje in Hanau überall auf engem 
Raume confeffionell durdykreuzt. Einen Grund der Fortdauer diejed Zus 
ftandes konnte man nicht einfehen, da man von einem Gegenſatz der Con: 
feifionen zu einander nicht3 wußte. Dazu kam, dab die adminijtrative 
Audeinanderhaltung der Confeſſionen vielfadhe Inconvenienzen mit fi 
bradyte und von dem büreaukratiſchen Staatöfirhenregiment als Mipftand 
betrachtet wurde. Indem daher die Umwandlung der beiden confellio- 
nellen Kirchenkörper in Eine evangeliſche Kirche, für welde ein Gegenſatz 
der Confeſſionen gar nicht vorbanden jei, von allen Eeiten als etwas 
Selbſtverſtändliches angeſehen ward, fo wurde i. J. 1817 beſchloſſen, die— 
felbe im folgenden Jahre zur Ausführung zu bringen und die Gemeinden 
über Wejen und Zwed der Union durch die Prediger aufklären zu laſſen.“) 
Zur Bollziebung der Union wurde von der Staatsregierung eine Synode 
angeordnet, welde am 27. Mat 1818 in Hanau zufammentrat. An Ders 
felben nahmen die Prediger und Preöbyterien der reformirten und der 
Iutheriihen Gemeinden der alten Grafſchaft Hanau, des furbeffiichen An: 
theild der iſenburgiſchen Standesherrihaften (in denen nur ine luthe— 
riſche Gemeinde war) und die evangeliihen Prediger des Großherzogthums 
Fulda (wo nur Eine reformirte Gemeinde war) Theil. Die Synode 
dauerte vom 27. Mai bis zum 1, Juni 1818, Die Seele derjelben war 
übrigend der als Präjed fungirende kurfürſtliche Commiſſar (ein weltliches 


66) Bol. Brammerell, Geſchichte von der Kirhenreformation in der Grafſchaft 
Hanau: Münzgenberg. Hanau 1781. Beilage RR. 
6) Kürfil. Nefcript vom 3. Decteber 1719 an beide Gonfiftorien zu Hanau. 
6 Bach, Geſchichte der kurbefi. Kirhenverfaflung, S. 66. 
 Ehert, Geſchichte der evangelifhen Kirche in Aurbefien, E. 238—244. 
j 50” 
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Mitglied ded reformirten Confiftoriums), welcher die Propofitionen bed 
Staatskirchenregiments bevorwertete und überall in die Verhandlungen 
eingriff. Die Propofitionen wurden ziemlih ohne Weiteres genehmigt; 
von der Kirchenlehre war nicht die Nede, und die Union war fertig, ba 
man ſich alljeitig in vollfommenfter Uebereinftimmung wußte. Nur über 
die Einrichtung der Abendmahlöfeier nad reformirtem Ritus und über 
einige andere gotteödienftlidhe Punkte wurde ein Uebereinkommen getroffen. 
Außerdem beſchloß man, dab in allen Hleineren Orten die Gemeinden 
beider Eonfeffionen zu Einer evangeliihen Gemeinde verfhmolzen, und 
daß dad Kirchenvermögen beider und das Einfommen der Pfarreien bei 
bem Nbfterben der gegenwärtigen Inhaber zufammengelegt werden, und 
nur in der Stadt Hanau felbft die verſchiedenen Gemeinden ald Gemein— 
den Einer Confeffion unter veränderten Namen auch ferner neben einan- 
der fortbeiteben follten. Die beiden Eonfiftorien folten zu Einer Behörde 
vereinigt werden, und bie vereinigte Kirche jollte mit Aufhebung der bis— 
berigen Gonfeffionsbezeihnungen lediglich die „evangeliih:hriftlide* 
Kirche heiten. Auch beſchloß man, für diejelbe eine neue Agende, einen 
neuen Katechismus und ein neues Geſangbuch auszuarbeiten, womit man 
indeffen nicht zu Stande fam. 

Somit hatte man erreicht, was man erreichen wellte: die Union war 
bergeftellt. Allein aus dem vorhandenen Bericht über die Verhandlungen 
der Hanauer Synode ?®) iſt zu erfehen, daß Diejelbe grade jo abgeſchloſſen 
ift wie die Union nicht abgelchloffen werden fol. Denn den Haupt: 
punft, über den man fi vor Allem hätte einigen müfjen, hatte man ala 
nicht ber Rede werth ganz auf fich beruhen laffen; und das Intereſſe, 
von welchem die Spnodalverhandlungen inipirirt und geleitet waren, war 
nicht ſowohl das Intereffe des religiöfen Gemeindelebens und der Kirche, 
ald vielmehr das der büreaufratiihen Verwaltung und ded Staats. 


$ 12. Das Rraft’fche Organifationsedikt vom 
29. Juni 1821. 


Der Regierungsantritt des Kurfürften Wilhelm II. i. 3. 1821 und 
die von bemfelben vollzogene neue Staatdorganifation ift oft als der An- 
fang einer neuen Periode des kurheſſiſchen Staatslebens bezeichnet worden; 
in Wahrheit aber repräjentirt das von dem Kurfürften und deſſen Mi- 
nifter Kraft?!) publizirte Organifationdedift vom 29. Juni 1821 nidt 
ſowohl den Anfang einer neuen, ald vielmehr den Schluß der biöherigen 


0) „Die Synode in Hanau.” (Na Altenftüden). Hanau 1818. 
1) Derfelbe fungirte ald Borftand bes Miniſteriums in den Zahren 18211826. 
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Periode des kurheſſiſchen Staates. Denn was bis dahin mehr und mehr 
vorbereitet und eingeleitet war, dad kam jept zu feiner vollftändigen Ver— 
wirflihung und jomit zum Abſchluß. 

Der moderne Staat war ein Begriff, der ſich geftaltete, während das 
auf mittelalterlihen Grundlagen beruhende Staatsweſen bier und da mehr 
und mehr zu zerfallen und ſich umzugeftalten begann. Eeine volle Rea— 
liſirung fonnte erft nad der Auflöſung des deutſchen Reiches möglich fein, 
Diefer moderne Staatöbegriff poftulirte die Organiſation und Admini— 
ftration ded Staatöweiens ald cined in fih abgeſchloſſenen, einheitlichen, 
in allen feinen heilen organiſch gegliederten und zufammenhängenden 
Sanzen, in welchem die Kirche nichts anderes ald ein Glied des einheit: 
fihen Staatsorganismus jei. Früherhin hatte das Kirchenregiment als 
Sache des Landesherrn gegolten, dem Gott das Mandat eines Hüterd 
über beide Zafeln des Geſetzes gegeben habe; jegt wurde bad Kirchen— 
regiment ald Sache des Staatsoberhauptes betrachtet, deffen Autos 
rität fi) auf alle Theile des Staatdorganismus, folglich auch auf Die 
religiöfe Seite deifelben, auf die Kirche erſtrecke, weshalb die Kirche im 
oberster Inftanz durch dieſelbe oberfte Stantsbehörde und durch daſſelbe 
unmittelbare Organ des Etantöoberhaupted, wovon der ganze Etaatdors 
ganisınud geleitet werde, zu regieren ſei. 

Das Kraft'ſche Organiſationsedikt des Kurfürften Wilhelm II. vom 
29. Juni 1821 organifirte das geſammte Staatsweſen Kurheſſens nad 
diefen Anihauungen. Das Kurfürftentkum murde in die vier Provinzen 
Niederheſſen (mit der Grafihaft Schaumburg und der Herrſchaft Schmals 
falden), Oberheifen, Hanau und Fulda getheilt. Im jeder Provinz wurbe 
eine Regierung, ſowie (mit Ausnahme der Provinz Fulda, hinfichtlich derem 
einftweilen die Reſſortverhältniſſe der Gonfiftorten zu Caſſel und Hanau 
fortbeitehen follten) ein Conſiſtorium errichtet, und ganz in derielben Weiſe, 
wie diefe Provinziafregierungen, wurden auch diefe Previnzialconſiſtorien 
der Gentralbehörde des Staatsweſens, dem Geiammtitaatämintiterium, 
und zwar zunächſt dem Minifterium der inneren Angelegenheiten unters 
geordnet, jo dab die Gonfiftorien nicht mehr, wie biöher, unmittelbar an 
den Zandeöherrn, fondern an das Minifterium berichteten. Der biöherige 
Zufammenhang des Gonfiftoriumsd mit der Regierung hörte auf, und bie 
Juſtiz wurde vom der Adminiftration getrennt. Die Wirkſamkeit ber Con⸗ 
filterien wurde daher in der Weife auf die rein firhlichen Angelegenheiten 
beihränft, daß die Gerichtsbarkeit in Ehefachen auf die weltlichen Gerichte 
überging und von dieſen ohne irgend welche firhlihe Einmiihung gehand⸗ 
habt wurde. 

Bei der Zufammenfegung der Gonfiitortem fiel die frühere Rüdfiht- 
nahme auf bie Gonfeifion ganz hinweg. Denn diefelben murben eben als 
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Staatöbehörden, geradefo wie bie Provinzialregierungen, 'aufgefaßt. Sie 
follten daher überhaupt nur evangeliihe Behörden, und ihr Vorftand follte 
Director oder ein andered Mitglied der Provinzialregierung fein. — Dem: 
gemäß ging dad Definitorium zu Marburg ein, indem die Geſchäfte 
deffelben dem dafigen Provinzialconfiftorium überwiejen wurden. 

Zugleich wurde die Leitung ded Schulweſens in der oberen Inſtanz 
von der Berwaltung der kirchlichen Angelegenheiten gänzlich getrennt. 

Allerdingd war ſchon ti. 3. 1805 zur Leitung des gefammten Schul- 
wefend des Landes eine jelbftitändige Behörde, der „Oberfhulrath* errichtet 
worden. Mit dem Untergange des Kurfürſtenthums war dieſelbe freilich 
erlofchen, allein ſchon 1813 war fie erneuert, und durch eine Ber: 
orduung vom 16. Februar 1818 war ihre Wirkſamkeit beftimmter firirt 
worden. Da indeffen diefer Oberihulraty in der Negel aus den Mit: 
gliedern des Gonfiftoriumd beſtand, jo lag die obere Leitung ded Schul: 
weſens factiſch nad wie vor in den Händen der Organe ded Kirchenre- 
gimente. Durch das Kraft'ſche Organtfationdedift dagegen wurde die 
Dberaufficht über die Schulen der Kirche ganz entzogen und dem Regie— 
rungen übertragen, denen ald außerordentliches Mitglied der Behörde ein 
mit den Aunctionen eines Schulreferenten betrauter Geiſtlicher beigegeben 
ward. Nur die Auffiht über die Ertheilung des Religiondunterrichte 
wurde den Gonfijtorien belafjen und von diefen dur die Diöceſanvor— 
ftände ausgeübt. 

Die unmittelbare Beauffihtigung der Schulen der einzelnen Kirchen: 
Iprengel wurde den Pfarrern als „Schulinfpectoren* übertragen. In den 
Städten wurden diefelben einem von dem oberften Berwaltungsbeamten 
dirigirten Ortsihulvorftand (deffen Mitglieder fie aber zugleich waren) 
untergeben. Außerdem wurde für alle Pfarreiclafjen ein „Oberſchul— 
inipector" (gewöhnlich der Metropolitan der Glaffe) beftellt, der alle 
Schulen periodifch zu vifitiren und durch perfönlihe Wirkfamfeit die In: 
tentionen der Regierungen im Schulweſen nah Kräften zu vertreten und 
zu fördern hatte. 

Allen diefen Einrichtungen, d. h. der in der neuen Organifation ber 
Öffentlihen Verhältniſſe bewerkftelligten Abforbirung des Kirchenregimentd 
durd; den Staatsorganidmus und der damit in Zufammenhang jtehenden 
Trennung des Schulwefend von der Leitung und Verwaltung ber Fird: 
lihen Angelegenheiten lag als die eigentliche Idee diefer Reformen das 
Beitreben zum Grunde, den Unterſchied und Gegenfag ber Confeſſionen 
für das allgemeine Kulturleben des Staats unwirffam zu machen.’®) 

7) Wie Kraft fiber den Beruf des Beiftliden und über die Vorbereitung zu 


bemfelben dachte, iſt aus der don ihm getroffenen Anorbnung zu erjeben, daß alle in» 
ländifhen Theologen vor ihrer Zulaffung zur Bacultätsprüfung ben Befuh einer Bor: 
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Diele Tendenz der Stantöregierung war feine willkürliche, etwa von Kraft 
erjonnene, vielmehr war ihr diefelbe dur den Geiſt der Zeit eingegeben. 
Die theologische Facultät zu Marburg änderte damals in ihrem Promo— 
tionsjurament die Berpflichtung anf den consensus ccclesiarım refor- 
matarum in eine Verpflichtung auf den consensus ccelesiarum evan- 
gelicarum um, und nahm ohne irgendwelche Beanſtandung lutheriſche 
Profeſſoren in ihren Schoos auf.) Dieſem Verhalten und Verfahren 
der theologischen Facultät der Landes: Univerfitit entipradh es, daß durch 
ein Ausichreiben des Minijteriums der innern Angelegenheiten vom 30. Suli 
1822 verfügt wurde, bei ber einzuleitenden befferen Einrichtung der Schulen 
jellte fernerhin weder die bisherige Abtheilung derjelben nad) den Kirchen⸗ 
gemeinden deſſelben Glaubensbekenntniſſes an Einem Orte, noch überhaupt 
der Unterſchied der evangelijchen Confeffionen, fendern nur das Jutereſſe 
des Unterrichts in Betracht fommen. — Die bisherige kirchliche Con— 
feſſionsſchule war hiermit im Prinzip beſeitigt. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die neuere Jeit. 


$ 13. Die Ober:Rirchencommiffion des Jahres 1832 
und die von derfelben entworfene Kirchenordnung. 


Einen ganz neuen Anfang gewann das Staats- und Volksleben in 
Kurbeffen, als die feit der Julirevolution Frankreichs auch in Helfen 
bervortretende politiſche Erregung der Gemüther zur Aufrichtung einer 
conſtitutionellen Verfaſſung des Staates führte. Es begann hiermit eine 
Zeit, in welcher ſich der Gedanke geltend machte, daß der Staatsange— 
hörige nicht blos Object des “über ihm und über das öffentliche Intereſſe 
verfügenden Herrſcherwillens, ſondern zugleich ein zur Mitwirkung bei der 





leſung über Landwirthſchaft nachweiſen ſollten, womit nur erreicht wurde, daß der 
amalige Lehrer dieſes Faches (Prof. Lips) vom jebem Gtubirenden der Theclogie fein 
Honorar erhielt. Erſt 1831 wurde diefe lͤcherliche Anordnung aufgehoben. 

) Schon vorher hatte die theologiſche Facultät zu Marburg auf Befragen ber 
naſſauiſchen Staatsregierung erklärt, dal} fie in der Einführung der Union in Naffau 
feine wefentlige Aenderung des (reformirten) Gonfeffionsfandes ſahe und daher auf 
Derborner Stipendien, melde bei etwa vorfommender Aenderung des (reformirten) 
Gonfeifionsflandes in Naffau ftiftungsmäfig der Univerfirät Marburg zufallen follten, 
feinen Anſpruch mache. 
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Regelung der öffentlihen Verhältniffe berechtigtes Subject fei; mit andern 
Morten: die Zeit verlangte, daß der einzelne Staatsangehörige nicht mehr 
ald eine Sache und ald ein mit allen feinen Beziehungen zum üffent: 
lichen Sutereffe der Staatsgewalt abjolut zugehörendes Eigenthum, fendern 
als Perſönlichkeit und ald perfönliches, an dem Etaatöleben mit freier 
Gelbftbeftimmung theilnehmended Glied des Staatsganzen in Betracht 
fomme. 

In diefem Sinne wurde bie Furhefliihe Berfaffungsurfunde vom 
8. Sanuar 1831 gefordert, entworfen und publizirt. 

Da diefe Anſchauung fih als Prinzip aller -öffentlihen Verhältniſſe 
geltend machte und deren Erneuerung von Grund aus forderte, jo konnte 
natürlich and die Sphäre des Firhlichen Lebens der Einwirkung derjelben 
nicht verfchloffen bleiben; vielmehr mußte bie Zeit aud auf dem kirch- 
lichen Gebiet zu einer ſolchen Neugeftaltung der Dinge bindrängen, in 
welcher der Einzelne zu feinem perfönlihen Rechte komme, damit dadurd 
Vieles, worüber man klagte, beſſer werde. 

Dieſes Bedürfniß fühlten damals Unzählige, ohne daß fie fidy über 
das, wad nun anzuftreben fer, fofort Elar werden fonnten. Ihren Aus— 
druck fand diefe Stimmung in einer von dem damaligen Pfarrer P. W. 
Kempf zu Weimar bei Caſſel entworfenen und von mehr ald 150 nieder: 
beifiichen Geiftlihen unterzeichneten Eingabe, die Bedürfniffe der pro- 
teftantiichen Kirche in Helfen betreffend, welche den in Kaſſel tagenden 
Landftänden überreicht ward. Die darin vorgetragenen Defiderien bezogen fidh 
theild auf das innere Leben der Kirche, theild auf die äußeren Verhält— 
niffe der Geiftlihen. Nur die lepteren waren ſpezieller hervorgehoben, 
Namentlli war die Firirung der Einkünfte der Prediger nah Gehalts: 
Haffen dur Gewährung von Zufhüffen aus der Staatöfaffe und durch 
Einziehung von etwa zwanzig Pfarreien beantragt. 

Allein diefe Eingabe (zu welcher Kempf ſpäter noch ein Memo» 
randum über die Einführung ber Preöbpteriale und Synodal» Berfaffung 
in Heſſen Hinzufügte) war ebenjowenig geeignet, einer Erörterung ber 
firhlihen Bedürfniffe zur Grundlage zu dienen, als die Ständeverfamm- 
lung berechtigt war, in die inneren Angelegenheiten der Kirche einzu» 
greifen. Die Ständefammer ließ daher die Eingabe der Prediger auf 
fih beruhen. Dagegen nahm biefelbe in die Berfaflungsurfunde foldye 
Beitimmungen auf, welde geeignet ſchienen, die religiöfe Freiheit der 
Staatdangehörigen und die Selbftftändigfeit der Kirche ficher zu ftellen. 
Der Genuß ber ftaatsbürgerlihen Rechte wurde ($ 28) für unabhängig 
von ber Verſchiedenheit der chriſtlichen Glaubensbelenntniffe erflärt, und 
jedem Staatdangehörigen wurde volllommene Freiheit bed Gewiſſens und 
der Religionsübung zugefihert, jedoch jo, daß bie Religion niemals als 
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Borwand gebraudt werden dürfe, um ſich irgend einer Staatsbürger: 
pflit zu entziehen. Im dem zehnten Abjchnitt der Verfaffungsurfunde, 
der von den Kirchen, den Unterrichtäanftalten und den milden Stiftungen 
handelte, wurde dad Recht aller im Staat anerfannten Kirchen auf gleichen 
Schuß der Etaatögewalt ausgeſprochen. Den verfaffungsmäßigen Bes 
ſchlüſſen dieſer Kirchen follten die Eadyen der Glaubenslehre und der 
Liturgie überlaffen bleiben ($ 132). Das Verhältniß der Staatsge— 
malt zu den Kirchen betreffend, beftätigte die BVerfaffungsurfunde den 
beitehenden Stand der Dinge, indem fie ($ 133) das Hoheitd- oder 
Schuß: und Oberaufſichtsrecht der Stantöregierung über alle Kirhen und 
dad Recht des Landesherrn zur unmittelbaren und mittelbaren Ausübung 
der Kirchengewalt über die evangeliihen Kirchen genehmigte. Jedoch 
enthielt die Berfaffungsurfunde in F 134 die Beftinnmung: „Ueberhanpt 
wird in liturgiſchen Sachen ber evangeliihen Kirche feine Neuerung 
ohne die Zuftimmung einer Synode ftattfinden, welde von der (Staats-) 
Negierung berufen wird.“ 

Allerdings war der evangeliichen Kirche mit den meiften diefer Be— 
ftimmungen wenig geholfen; denn Freiheit und Selbftitändigfeit war ihr 
nit gewährt, Nur gegen etwaige Willfür der Staatöregierung war fie 
einigermaßen ficher geftellt. Allein der $ 134 der Berfafjungsurfunde "4) 
that doch einen für die Auffaffung und Behandlung der kirchlichen Ver— 
bältniffe ganz neuen Gefichtöpunft auf. Denn indem die liturgiiche Ges 
fepgebung von der Zuftimmung einer Landeöiynode abhängig gemacht 
war, jo war hiermit den Organen und Dienern der Kirche ein Necht der 
Mitwirkung, bezüglich der Entwidlung ded Kirchenrechts, zuerfannt, und 
für diefen Punkt war fomit das Prinzip des altheſſiſchen Kirchenrechts 
bergeftelt. Dabei ift zu beachten, dab damals, wo die Fragen der Lehre 
und der Disciplin ald irrelevant galten, die Kultusform ald dad einzige 
kirchliche Object von öffentlihem Intereffe angejehen ward. 

Gegenüber den fonftigen, auf die firhlihen Angelegenheiten bezüg- 
lihen Beftimmungen der Berfaffungs =» Urfunde, welde die Stantögewalt 
als Inhaberin der Kirhengewalt anerfannten, erſchien daher der 8 134 
als ein auf eine ganz andere Rechtsanſchauung hinweiſendes eigenthüms» 
liches Element. 

Uebrigend war aber demsfirhlihen Bebürfniffe auch mit der in 
diefem Paragraphen gegebenen Zuficherung wenig genügt. Denn wenn 
auch das Recht einer Synode bezüglih eines gewiffen Intereſſes der 
Kirche anerkannt war, fo war doch die Einberufung einer Synode von 


74) Derfelbe ift in die fpäteren Berfaffungs-Urfunden von 1852 ($ 102) und 1360 
($ 108) unverändert übergegangen. 
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Zee? wer. Erle 27 er $!4 ee Behrtngeitemte det Airche 
wet Frmmr,. %s zur be Eher; rm Ererie für gemiie 
Bile wet: upon, ühecherge mrhar die Erurden ald weirutlide 
Krzene der Ache nurrtnert werden Ye wihe die Dienet (oe? Glieder) 
Der Ride 53 = der Setoeng der Eolihen Iingrhrarzheiten im übe 
Eder Br wife beten Ser we dir Sintdanychirizen dard 
den Taztizz zu den Bnzrgerteütre dei Etanird einen bictelben mitbe 
emmreten Urftel eve 

Er takt zıt würiite tumıl vide Serchche im Kurbefien, 
wege’: es 54 mrier bericlien bald enter ze rühere begzann, indem 
msn Die Rıtkementiteit eizizh, bar zeecirizzues Handein anf die Er⸗ 
reisanz dieſer Binde Husum?) 

Tie ertte Aurezerz bie zab der damalige Warrer Carl Heff: 
mans ;= Demberz (jest Garttmi: alrzfk zu Kofel). Ia Zelje einer 
von ihm erlafienen Einlır >un3 kamen am 4. Mzi 1831 mehr als dreißig 
Geitlide in Hemberz zuizmmen, um zu berafiem, was zur Befferung 
ber Laze der Kirche und zur Aörteramz ibrer WBirfirmkeit zu thun ſei. 
AU dab drinzlihtte lirchlice Bebürfzik werde ven Sing die 
mẽzlichtt baldige Einberufung der im $ 134 ber Berfaftungd« Urfunde 
erwähnten Synede bezeihnet, weshalb man ver Allem auf dieſes Ziel mit 
vereinten Kräften biniusrbeiten beichleß Um we mözlih alle evangeliſche 
Geiftliche des Landes in dieies Anttreben bineiniuiichen, beauftragte bie 
Beriammlung den von ihr ermählten Anttn5, allen kurbeſiſchen Amtö- 
brübern in Nah und Fern von dieien Beichlüfſen Mittheilung zu machen. 

Der Gedanke der Somberzer Eonferenz fand auch viclieitizen Anklang. 
In allen Parreikfaften (nur die Kaffe Eichwege und bie Inipectur Herd 
feld hielten fi fern) traten die Geiftlichen zufammen und wählten zur 
Beſchidung einer allgemeinen turbeifiihen Prediger: Eonferenz je einen 
Abgeordneten. Bei der damals eingenemmenen Eintheilung des Landes 
tehnete man zum Bezirt Homberg neun Klaffen (darunter auch die brei 
der Grafſchaft Ziegenhain). Die Abgeordneten derſelben kamen nun am 
8. Juni wiederum in Homberg zufammen und wählten aus ihrer Mitte 
einen aus drei Geiftlihen beftehenden Ausſchuß, der fofort mit ben eben- 
falld anmwefenden beiden Bevollmächtigten vom Werra: und mit den dreien 
vom Diemel-Bezirt (wozu auch Kaffel gehörte) zufjammentrat und drei 


75) Weber die nächfifolgenden Berhandlungen wird nad den in den Repofituren 
bes vorbinnigen kurfürſtlichen Minifteriums zu Kaſſel aufbewahrten Aten beritet. 
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feiner Mitglieder mit der Entwerfung einer an den Landesheren zu 
richtenden Bittichrift wegen Einberufung einer Generalſynode beanftragte. 

Die bevollmächtigten Prediger, denen inzwiſchen die Beitrittser— 
flärungen der Geiftlihen der Euperintendentur Ninteln und der In— 
ſpectur Echmalfalden zugegangen waren, verfammelten fih nun am 
29. Juni 1831 zu Wilhelmsthal, wo drei Entwürfe einer Petition an 
den Kurfürften vorgelefen und geprüft wurden. Der von Carl Hoff 
mann redigirte Entwurf wurde mit einigen Abänderungen genehmigt 
und unterzeichnet. Die Unterzeichner waren die Pfarrer Hoffmann zu 
Homberg, Kempf zu Weimar, Mannel zu Kirchberg, Pfaff zu 
Rodenfüß, Saul (Metropolitan) zu Irendelburg, Bilmar zu Notben: 
burg und Wilde zu Kajjel. 

Die Eingabe beweift allerdings, dab die Verfaffer über eine ziem— 
lich Außerlihe Auffaffung der kirchlicher Dinge faum hinausgefommen 
waren, ift aber infofern ſehr beachtenswerth, ald fie in damalige Verhält- 
nifje einen Haren Blick thun läß!. 

Es wird Eingangs der Petition hervorgehoben, daß das wahre fräftige 
Rürger- und Volksthum nur auf einem religiöfen Boden gedeihen Fünne, 
Diefe Grundlage fei aber in Kurbeffen nicht in dem Maße vorhanden, 
als es das Gedeihen des Vaterlandes erforbere. Bei einem nicht geringen 
Theile des kurheſſiſchen Volkes fet die Achtung vor dem Geſetze gewichen. 
Nun fei allerdings die fittlihe und religiöfe Erziehung des Volkes der 
Beruf der Kirche und ihrer Diener. Die erfolgreihe Ausübung dieſes 
Berufes ſetze aber eine geeignete Berfaffung voraus, welche die proteftans 
tiiche Kirche Kurheffend leider nicht habe. Diefelbe befinde fi vielmehr 
in einem Zuftande der Zerfallenheit und Ohnmacht, indem dad Streben 
der Prediger durch feine Lebendigkeit kirchlicher Inftitutionen 
unterftüßt werde. — Hierauf beißt e8 weiter: „In dem Organismus 
der Kirche waltet jened Syſtem einfeitiger Gentralifation, welches die Mit— 
wirfung der kirchlichen Gemeindeglieder zur Geftaltung des kirchlichen 
Lebend ausichließt und dadurch die Theilnahme an demſelben erfältet. 
Die liturgifhen und ſymboliſchen Formen der Kirche, nad einer Dauer 
von Fahrhunderten theilweife veraltet, entiprehen nicht mehr dem adces 
tiihen Gelhmade und den religiöfen Weberzeugungen ded Volkes. Darum 
Taffen fie die Herzen theild leer, theils ſtoßen fie Diefelben zurüd, und 
bald ift e8 ein troftlojer Libertinismus, bald ein pietiftiiher Separatismus, 
der die Unzulänglichfeit der firhlihen Formen verklagt. Im die Einrich— 
_ tungen, welde der fromme Ernft unjerer Vorfahren getroffen bat, damit 
im Bolfe Sittlifeit und Ehrbarfeit ſtets geweckt und genährt und grobe 
Berlegungen derfelben geahndet würden, hat fi eine Schlaffheit einge 
ſchlichen, dadurch fie zum Spotte der Menge geworben find. Die Bildungds 
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Auftalten, welche der Kirche tüchtige Lehrer geben follten, gehen zwar, 
mie ihre Beſtimmung verlangt, darauf aus, ihre Zöglinge zu Gelehrten 
zu machen; allein es wird, mehr als heiljam ift, unterlaffen, fie zu Männern 
zu erziehen, die, von der Kraft des Evangeliums begeiftert, ihre Gemein 
den zum lebendigen Heile zu leiten vermögen, und die practiſche Borbe- 
reitung bderjelben für ihren fünftigen Beruf ijt jo dürftig, dab in der 
Führung ihres Amtes Mikgriffe faum vermieden werden fünnen!* — Da 
nun (fahren bie Unterzeichner fort) die Verfafjungss Urkunde der Kirche 
die Integrität ihres innern Lebens zugeſagt habe, fo wiren die Blicke 
aller Freunde der Landeswohlfahrt auf eine Eynode, ald das einzig eriprieß- 
liche Mittel zur Umbildung der Kirchenverfaſſung gerichtet. Aller Orten 
im Lande ſei dad Verlangen nah einer Synode laut geworden, weldye, 
durch die freie Wahl der Prediger aus den würdigſten Mitgliedern der 
proteftantiichen Landesgeiſtlichkeit zuſammengeſetzt, unter der Auffiht und 
dem Schutze des Staates, die kirchlichen Verhältniffe revidire, ihre Mängel 
prüfe und eine Verfaſſung zu Tage fürdere, darin das fittlihe und relis 
giöſe Leben völliger erblühen könne, ald e8 bisher geſchehen fei. 

„Da jedod (jo heißt es weiter) die proteftantiiche Kirche feinen Unters 
ſchied zwiſchen Klerus und Laien im Sinne der Fatholiihen Kirche erfennt, 
und fein Stand noch Individuum in derjelben vor andern ihr näher ftebt 
oder ihr mehr angehört; da ferner die Geiftlichfeit keineswegs in dem 
Wahne befangen ift, als ftünde fie nicht in, jondern über der Kirche, jo 
drüden wir zugleich die Hoffnung aus, es werde mit Eintritt einer voll» 
fommneren Kirchenverfaſſung dem Hriftlihen Volke jein urſprüng— 
lihed Recht zurüdgegeben, und feinen nichtgeiftlihen Glie— 
dern die Theilnabme und Mitwirkung an dem firdliden 
Spnodalwejen geftattet werden.“ 

Demgemäß wird fchließlih die Bitte ausgeſprochen, der Kurfürft 
‚wolle zu Regulirung der Angelegenheiten der proteitantiichen Kirche Kur: 
beiiend und zur Entwerfung und Verwirklichung eines zeitgemäßen firdhe 
lihen Grundgeſetzes eine dur freie Wahl der proteftantiichen Geiftlihen 
des Kurfürftenthbumd gebildete Generalſynode in einer durd) die Dring— 
lichkeit der Umftände bedingten, möglichſt kurzen Frift zu berufen aller: 
gnädigſt beichließen." — — 

Nachdem die Ueberreihung diefer Petition an den Kurfürften bes 
Ihloffen war, wurde zugleid, vereinbart, dieſelbe mit einem Begleitungs- 
ſchreiben auch an die Gonfiftorien gelangen zu laffen. — Auch wurde 
beftimnt, dab ein von dem Pfarrer Wilde abgefaßtes Geſuch an den 
Landtag um Unterflügung der Sadye, fofern binnen acht Wochen die Ge: 
nehmigung der an den Kurfürften gerichteten Bitte nicht erfolgt fein 
würde, eingereicht werden follte. 
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Um aud die evangeliihen Gemeinden Kurhefjens über den Zweck 
aller diefer Schritte zu unterrichten und allenfalfigen Mißdeutungen ders 
felben zuvorzufommen, beſchloß man, ein von Pfarrer Hoffmann verfaßtes 
Sendihreiben an die Gemeinden mit der an den Kurfürften gerichteten 
Petition gedrudt im Lande verbreiten zu lafjen.”%) Schließlich beichlofjen 
die Berfammelten auf Grund der ihnen ertheilten Vollmachten, ſich als 
permanente Commilfion anzufehen und die weitere Gejdhäftsleitung dem 
Dfarrer Hoffmann zu überlaffen. 

Die Petition wurde nun zur Uebermittelung an den Kurfürften dem 
Minifterium des Innern, fowie fpäter, da die gewünfchte Refolution aus— 
blieb, dem feit dem 11, April 1831 verfammelten Landtag überreicht, bei 
dem inzwilchen die Defiderien der Kirche noch von einer ganz anderen 
Geite her angeregt waren. 


Inzwiſchen hatte e8 nämlih in der evangelihen Kirche Kurbeffens, 
während unter der Lanbeögeijtlichkeit die auf Erzielung einer ſynodalen 
Berfaffungsreform gerichtete Mafjenbewegung hervortrat, auch im anderer 
Meile zu tagen begonnen, indem fait gleichzeitig mit der damaligen polis 
tiſchen Erregung des Landes, melde zur Aufrihtung der Verfaſſungs— 
Urkunde führte, einzelne ernfte Prediger und andere Gemeindeglieder ſich 
auf den unter der Herrihaft des Nationalismus vergeffenen Glauben der 
Bäter befannen und in ihren Kreifen zur Rückkehr auf die urfprünglichen, 
verlafjenen Bahnen der Kirche mahnten. Doch war es fein Eifern für 
Bekenntniß, für Lutherthum oder Kirchenthum, was hier hervortrat; viel 
mehr wur es ganz allein der urreformatorifche Gedanke von der Recht: 
fertigung des verlorenen reuigen Sünders duch den Glauben an bie freie 
Gnade Gottes in Chrifto, welder bie Herzen entzünbdete und fie „nad 
dem einigen Troſt im Leben und im Sterben" greifen lieh. 

Zu den Wenigen, in. benen dieſes neue gläubige Leben fich regte und 
mehr und mehr zu geftalten begann, gehörten in Marburg der Profefjor 
der Theologie Dr. Hermann Hupfeld und ber Profeffor ded Kirchen- 


76) Die beiden Flugblätter führen den Titel: 

1) „Allerunterthänigfte Petition der proteftantifhen Beiflihen der Superinten: 
denturen.Kaffel, Allendorf (mit Ausnahme der Klaffe Eſchwege), ferner der Superin: 
tendentur Rinteln, fowie der Infpectur Schmalfalden und der drei Klaffen der Graf: 
haft Ziegenhain um baldige Zufammenberufung einer Generalfpnode.“ 

2) „Was will die proteftantiihe Kirche Kurheſſens, und was iſt zu dem Ende 
bereits gefhehen? Ein Sendſchreiben an die proteftantifhen Gemeinden bed Kur- 
fürftenthums von den unterzeichneten Bevollmächtigten ber proteftantifhen Geiſtlichen zc.* 
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rechts Dr. Wilhelm Bidell, in Kaffel der Regierungsrath Schröder, 
in Heröfeld der Gymnaſiallehrer Bilmar. 

Natürlih konnte e8 nicht ausbleiben, dab auch in diefem Kreije der 
im ganzen Lande zur Sprache gebrachte Nothitand der Kirhe envogen 
wurde; aber es geſchah bier in einem ganz anderen Sinne und Geifte, 
ald zu Homberg und Wilhelmsthal. Denn man wußte bier, dab, wie die 
Burzel alled wahren Lebens der Glaube, jo die Wurzel ded Tode der 
Unglaube fei; und darum fah man in jenen Kreifen ald das wahre und 
wejentlidye Uebel der Kirche, ald die wahre Urfache der allgemeinen Er— 
Ihlaffung des religiöfen und fittlichen Lebens vor Allem den Unglauben 
an. Dabei wurbe freilidy nicht verfannt, dab auch in den Äußeren Ein» 
richtungen, in ber Verfaffung ber Kirche Vieles vom Uebel fei, und daß 
ein innerer Zuſammenhang des herrſchenden Unglaubens und ber allges 
meinen Unfirchlidkeit mit den Mißſtänden bed Firdlihen Regiments 
greifbar genug vorliege. 

Nun hörte man von dem regen Glaubensleben, welches fih da zeige, 
wo ſeit Jahrhunderten eine ganz andere Verfaſſungsform ald in Hefien, 
bie preöbnteriale Synobalverfaffung, heimiſch geweien jei, nämlih im 
Wupperthal; und Bidel, der ald Kirchenrechtslehrer mit dieſen Verfaffungs- 
Verhältniſſen, indbefondere auch mit den Entwürfen der Lippftidter Pros 
vinzialfynode von 1819 befannt war, zweifelte nicht daran, daß, wie in 
Kurhefjen der herrichende Unglaube und die allgemeine kirchliche Erſchlaffung 
mit ber Eonfijtorialverfafjung in Zuſammenhang ftehe, fo dort das regere 
firhlihe und gläubige Leben von jeher im der preöbyterialen Synodal« 
Berfafjung einen kräftigen Halt und eine wirkſame Stüge gefunden babe 
Bidell und Hupfeld taufchten ihre auf diefe Angelegenheit bezüglichen 
Gedanken mit einander aus, und beide beichloffen e8 zu verfuchen, ob fie 
ber allgemein angeregten Discuffion über die Reform der Kirchenverfaffung 
durch ein öffentliche Wort eine beftimmte, heilfame Richtung geben könnten, 
Bei Beiden ftand es feft, dab unter den in der evangeliſchen Kirche be: 
ftehenden Berfaffungsformen die alte Kirdyenverfaffung von Jülich, Cleve, 
Berg und Mark, deren Grundzüge auch in den Berfaffungsentwurf der 
Lippftädter Synode aufgenommen waren, die ben Anforderungen des evan⸗ 
gelifhen Bewußtſeins und Lebens am entiprehenditen fei. Indem es 
daher Bidell übernahm, in einer Abhandlung den Charakter der preöby 
terialen Synodalverfaffung darzulegen und deren Aufrihtung in ber beffi- 
hen Kirche zu bevorworten, und Hupfeld zur Ergänzung dieſer Abhand— 
lung noch einige bejondere Punkte hervorzuheben für angemefjen hielt, jo 
entftand die Schrift, welche unter dem Titel erfhien: „Ueber die 
Reform der proteftantifhen Kirhenverfaljung in befonderer 
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Reziehung auf Kurheffen von Dr. Bidell; nebft einem Nachwort von 
Dr. Hupfeld, Marburg, 1831.“ 77) 

Bidell, der in Kurheffen bis zu feinem (am 23. Sanuar 1848 er- 
folgten) Zode ald eine Säule ftreng kirchlichen Lebens und Strebend galt, 
erflärte Eingangs biefer Schrift: „Eine Haupturſache ded gegenwärtigen 
Berfalld des kirchlichen Lebens ift wohl ohne Zweifel in der biöherigen 
Berfaffung der proteftantiihen Kirche Heffend zu finden. Die mecha— 
niihe Richtung, welche die weltliche Obrigfeit in unferem Lande, wie in 
vielen anderen, in der Leitung der öffentlihen Angelegenheiten genommen 
batte, theilte fih im hohem Grade aud dem Kirdhenregimente mit. Se 
mehr die felbftthätige Wirkſamkeit der Kirchenglieder au den 
Öffentlichen Angelegenheiten abgejchnitten wurde, um fo mehr nahm die 
Abgeftumpftheit und Gleihgültigkeit deffelben in allem Kirdlichen zu." 
Daher war Biel der Anfiht (S. 15), daß „in der Entfernung der 
Mängel unferer gegenwärtig beftehenden Berfaffung ‚Heil für das gefunfene 
kirchliche Keben zu finden fein möchte.” Sehr richtig fügte Bidell (S. 16) 
binzu: „Es ift diefed um jo mehr zu erwarten, als die ganze Richtung 
nnfereö neuen conftitutionellen Lebens eine erhöhte Selbſt— 
thätigfeit der Gemeindeglieder fordert, und es kann in dieſer 
Hinfiht bereitd die Verfaſſungsurkunde jelbft dad Mufter für eine 
Hauptzrundlage firdlicher Neform abgeben.“ Bidell wünſchte daher 
(S. 24 ff.), daß in Kurheffen eine „Presbyterial» und Synodal— 
Berfajfung“ nad folgenden „von der weftphäliichen Provinzialſynode 
zu Lippftadt offiziell angedeuteten“ Grundfätzen eingerichtet werde: 

„Die evangeliihe Kirche Heſſens bildet in ſich felber ein 
organiſches Ganzes, Cie hat die Rechte, welche einer vom Staate aner: 
fannten Sorporation zuftehen. Die Staatsgewalt übt über diejelbe 
nur die allgemeinen Rechte der Kirchenhoheit, d. h. der Oberauffiht und 
bes Schupes aus." — — 

„In jeder Kirchengemeinde beftcht ein Presbyterium, meldes 
die Gemeinde repräjentirt, und daher alle kirchlichen Angelegenheiten, 
welche die einzelne Gemeinde betreffen, in Webereinftimmung mit der 
Kirhenverfaffung und Kirchenordnung zu treffen hat.” — 

„Eine Anzahl von Gemeinden bildet zufammen einen kirchlichen 
Kreis. Zährlich vereinigen fih die Geiftlihen und ein weltlider 
Deputirter von jeder Gemeinde zu einer Kreisſynode, auf welder 
die kirchlichen Angelegenheiten des Kreiſes berathen und beſchloſſen werden. 


77) Bol. außerdem Bickell's Auffag: „Die Presbpterial: und Synodalverfaſſung 
der evangelifchen Kirche in ihrem Urfprung und in ihrem Einfluß auf Heflen" in ber 
Zeitfchrift des Vereins für heſſiſche Gejchichte und Kandestunde, Bd. I, ©. 43—74. 
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Es werben von der Kreisſynode vier Geiftlihe gewählt, aus welchen der 
oberfte Bilhof Einen zum Superintendenten, einen andern zum 
Stellvertreter defielben ernennt." — — 

‚Mehrere kirchliche Kreiſe find durh die Provinzialjynode 
vereinigt. Auf diefer fommen die jedeömaligen Superintendenten und von 
jedem Kreife ein von den Kreisſynoden gewählter Geiftliher und ein 
Heltefter jährlich zufammen. Die Provinzialjynode wählt einen die Auf- 
fit über die Kreisfynoden und den Superintendenten führenden Gene- 
ralfuperintendenten für bie drei nächſten Jahre, indem fie zwei Sub⸗ 
jecte dem oberften Biſchof zur Ernennung vorſchlägt.“ — 

„Belonderd wichtig für dem gefegneten Erfolg der Preöbpterialver- 
faffung ift, — daß die Ergänzung ber Xelteften nicht vom Preöbyterium, 
fondern von den Gemeinden felbft geichehe. — — 

Zum Schluß wird nod Einiges über die Nothwendigkeit der Ans 
ftellung der Prediger durch Gemeindewahl und über die Bedeutung der 
Kirchenzucht gefagt.’s) 

Bickell und Hupfeld ſchickten nun ihre Schrift, welde unter ben 
Beiftlihen ded Landes ganz außerordentliches Aufjehen machte, mit einer 
Eingabe dem Landtage zu, der fofort einen Ausihuß für Kultus und 
Unterricht bildete und demjelben die Eingabe der beiden Profefforen zur 
Dearbeitung übergab. Der Sprecher biejed Ausſchuſſes war Auguft 
Bilmar (der nachherige Eonfiftoriafrath und Profeſſor), damald Depu- 
tirter der Stadt Heröfeld. — Am 18. Zuli 1831 erftattete Bilmar im 
Namen ded Ausihuffes der Ständefammer über Bickell's und Hupfeld’s 
Schrift Bericht. 

Vilmar erklärte in ſeinem Bericht, die treffliche Schrift der beiden 
Profeſſoren könne jeden Leſer überzeugen, „dab die Conſiſtorialver— 
faſſung, wie fie bisher beſtanden, im Widerſpruch mit den ächt 
proteſtantiſchen Kirchenthum ſtehe, und daß kein Heil zu hoffen 
ſei, ehe man eine allgemeine Presbyterial- und Synodalver— 


78) Hupfeld erklärte ih in feinem Nachwort mit ben Vorſchlägen Bickell's völlig 
einverfianden, bezeichnete aber dabei die Emancipation der Kirche von ber 
Staatsgemwalt als dad Eine, was vor Allem noth thue, wenn die Kirche aus ihrem 
jegigen Verfalle wieder berausgeriffen werben folle. Außerdem wies er darauf hin, 
wie nothwendig es fei, die Geiftlihen aus ihrer allgemeinen Erſchlaffung aufjurütteln. 
Einen großen Theil der Uebelftände, an denen das kirchliche Leben leide, fand freilich 
Hupfeld in der bieherigen Dienftpragmatit des durch Bertheilung unter mehrere ganz 
- getrennte Gollegien zeriplitterten Kirhenregiments und in der Art der wiſſenſchaftlichen 
Bildung, welde die künftigen Geiftliden auf ber Univerfität empfingen; aber als bie 
nächſte und hauptſächlichſte Bürgfhaft für die Förderung und Sicherſtellung bes kirch⸗ 
lichen Sntereffes gegen jebe Verlegung und Beeinträhtigung bob er doch die ber Kirche 
wiebergugebende Breiheit hervor. 
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faffung ind Leben gerufen habe,” — „un fo mehr, als die in derielben 
(Schrift) ausgeſprochenen Anfichten die Ueberzeugung aller Kundigen 
und Erleudteten, mit Einem Worte, aller Befjeren in unierer 
Kirche und in unferem Vaterlande“ wären, weshalb er beantrage, nicht 
blos den beiden Profefforen den Dank der Kanditände für Ueberreihung 
ihrer Schrift zu erfennen zu geben, fondern aud das Intereffe der Stände 
an ben kirchlichen Anglegenheiten weiter dadurch zu bethätigen, dab dies 
felben die baldige Einberufung einer Landesſynode ald dringendes Bes 
bürfniß der Kirche bei der Staatsregierung bevorworteten. 

Demgemäß richtete die Ständefammer ſchon im Juli 1831 an die 
Staatsregierung dad Erſuchen um Einberufung einer Generaliunede der 
evangeliichen Landeskirche, und erneuerte dieſes Geſuch, als ihr im Herbſt 
Die (oben erwähnte) Petition der Geiftlichen überreicht wurde. 

Nicht lange nachher übernahm der Kurprinz Sriedrid Wilhelm 
als Mitregent die Negierung ded Landes. Der von demjelben zum Bor: 
jtand des Minifteriums d. J. ernannte Miniſterialrath Karl Eggena war 
perfönlih von der Angemeſſenheit der eingebrachten landſtändiſchen An— 
träge überzeugt. Auch hatten fi die Gonfiltorien, die von der oberiten 
Behörde über die Wilhelmöthaler Petition zum Bericht aufgefordert 
waren, faft ſämmtlich zu Gunſten bderjelben ausgeſprochen. Allerdings 
hatte die Gonfijtorial-Deputation zu Ninteln in ihrem Bericht vom 30. Ja— 
nuar 1832 die Anträge der Geiftlichen (die derjelben ganz unfaßbar 
waren) auf dad Entſchiedenſte zurückgewieſen. ‘Diefelbe war nämlich der 
Meinung, daß gar fein Grund vorhanden fei, ber beftehenden Conſiſtorial— 
verfaffung „eine fich bisher noch nirgends ald erfolgreich bewährte Syno— 
dalverfaffung zu fubftituiren.* 7%) Sie wollte daher nur zugeben 1. „daß 
Synoden in Glaubens» und liturgifhen Saden als berathende 
und zuftimmende Berfammlungen nad) $ 132 und 134 der Verfaſſungs— 
urkunde zu berufen zwedmäßig, und 2. daß eine zwedmäßige Presby— 
erialeinrihtung in den einzelnen Kirchengemeinden zur Vorſorge 
für die Kirchengüter und, vereint mit dem Pfarrer, zur Ausübung der 
Kirchendisciplin wünſchenswerth ei.” 

Um jo lebhafter war dagegen das Intereffe, welches dad Conſiſtorium 
zu Hanau bezüglich ded von den Beiftlichen geftellten Antrages fund gab. 
Dabei machte daffelbe in feinem Beriht vom 1. Eptbr. 1831 erinnerlich, 
daß jeined Erachtens die Generalfynode nicht blos aus Geiftlihen, fon: 
dern mwenigitend zum dritten Theil der Mitglieder auch aus Laien beftehen 
müſſe. Auch dürfe bie Wahl ber Mitglieder nit blos von den Geiſt— 
lichen ausgehen, ſondern werde „nad einer zu beftimmenden, den Grund: 


73) So heißt es wörtlih in dem Bericht ber Behörbel 
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fägen des Nepräjentativinftems angemeffenen Wahlordnung zu bewirken 
jein;* und fernerhin „dürften jowohl über die der vaterländiihen Kirche 
zu gebende Berfaffung als aud über die jonft noch auf der Eynode zu 
verhandelnden Gegenftinde derjelben ausführlihe Entwürfe von Seiten 
der Staatöregierung vorzulegen, diefe Entwürfe jedoch, wo möglich, ſechs 
Monate vor ber Zufammenberufung öffentlich befannt zu machen fein." — 
Auch die beiden anderen Provinzialconfiftorien hielten die Einberufung 
einer Generalſynode für angemejjen, warnten aber beide vor Ueberftürzung 
einer Sade, die an fi durchaus nicht eilig, und jedenfalld mit der 
größten Umſicht einzuleiten fei. Namentlid empfahl ed das Kafleler Con⸗ 
fiftorium (2. October 1831), vor der Einberufung der Generalfynode 
zur Vorbereitung berjelben eine Kirchencommiſſion nieberzujegen. 

Auf diefen Vorſchlag ging das Minifterium ein und berief unter dem 
29. December 1831 eine aud fieben Mitzliedern beftehende „Ober: 
kirchencommiſſion“ nah Kaffe. Die Bernfenen waren: die Pro— 
fefforen Bidell und Hupfeld zu Marburg, der Generaljuperintendent 
Rommel, der Decan Münſcher und ber Regierungsratb Schröder 
zu Kaffel, der Gymmafiallehrer Bilmar und der Profeffer Wi 
zu Rinteln. Diejelben wurden unter dem 17. Januar 1832 unter 
gleichzeitiger Mebermittlung aller die kirchlichen Reformbeftrebungen bes 
treffenden Aktenftüde beauftragt „fi vorzüglih mit dem Gang zu be— 
Ihäftigen, welchen die Staatsregierung zu nehmen habe, um mit fiherem 
und frudtreihem Erfolg zu dem Ziele — wahrhaft gedeiliher Be- 
lebung der proteftantifjhgen Kirche in Kurbeffen — zu ge 
langen. Indbefondere wurden die Anträge der Commiſſion bezüglich fol- 
gender Punkte gefordert: 1. wie die Gefammtheit der Kirche in der 
Eynode zu vertreten jet, jo dab nicht blos Geiftlihe, ſondern aud 
Laien’) in einem angemeffenen Verhältniſſe Theil nähmen; 2. welde 
etwaige befondere Eigenſchaften die Wählbarfeit bedingen möchten; 3. welde - 
Ölieder der Kirche die Wahl zu bewirken; 4. nad welchen Abtheilungen 
und in welchen Formen fie ſolche vorzunehmen haben möchten; 5. an 
welden Ort die Eynode zu berufen fei; 6. ob derfelben die Wahl und 
Aufftellung der zu erörternden Gegenftände ganz zu überlaffen fei, oder 
ob nicht von dieſen wenigftens diejenigen audzuheben, welche vorzüglider 
Behandlung würdig und bebürftig, jebenfalld nicht zu übergeben 
feien, letzteren Falles mit genauer Bezeichnung dieſer Gegenftände und 


79) &s iſt zu beachten, daß die Geiftlihen in ihrer Petition für die erfte, confti» 
tuirende Synode die Ausihliefung der Raiendeputirten (ohne Angabe eines Grundes) 
beantragt hatten. Die Etantöregierung ging alfo auf dieſen Antrag nicht ein, weil 
derfelbe mit der von ihr adoptirten Auffaffung des evangelifchen Spnodalwefens über: 
banpt, welche in der Wilhelmethaler Petition dargelegt war, nicht Übereinftimmte. 
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mit Entwürfen der Sommilfion zu deshalbigen Propvfitionen; 7. über 
ben Geſchäftsgang der Synode; 8. über die fernere Behandlung ihrer Bes 
ihlüffe und 9. über die Beftimmung und Aufbringung der Koften ders 
felben.* 

Die Oberfirhencommilfion trat nım am 18. Januar 1832 in Kaſſel 
zufammen, vertheilte am 20. Sanuar, wo fie ihre Thätigfeit begann, die 
einzelnen, von der Etaatöregierung ihr zugewiejenen Arbeiten unter ihre 
Mitglieder und fegte ihre gemeinfamen Berathungen bid in den Februar 
fort. Hupfeld und Bidell fehrten damald nah Marburg zurüd. Nach— 
dem diefelben um die Mitte des April in Kaffel wieder eingetroffen waren, 
batten die aufs Neue begonnenen gemeinichaftlichen Arbeiten bis zum An: 
fang des Mai ihren regelmäbigen Fortgang. Bon da am conferirten die 
Commiſſionsmitglieder ſchriftlich mit einander‘, bis Alles joweit gediehen 
war, daß in einer nochmaligen gemeinſamen Berathung (zu der man die 
academiſchen Meihnachtöferien benutzte) der Entwurf einer vollſtändigen 
Kirchenordnung und Anderes definitiv feitzeftellt und dem Mlinijterium 
übergeben werben fonnte. 

Aber Shen die Oberkirchencommiſſion hatte es theils aus den Ber: 
halten einzelner ihrer Mitglieder, theild aud dem, wad man ſonſtwie er» 
fuhr, wahrnehmen müfjen, dab die Aufrichtung einer Kirchenverfafjung, 
wie fih namentlich Hupfeld und Bickell dieſelbe dachten, doch nicht jo 
leicht durchführbar ſei. Den Plan, einen von der Staatd- und landes⸗ 
berrlihen Kirhengewalt unabhängigen preöbyterialen und funodalen Or— 
ganismus der Kirche darzuftellen, lie man fallen, — weil man über die 
landesherrliche Kirchengewalt nicht binausfommen fonnte. Daber mußte 
in einen gegebenen Rahmen hineingearbeitet werden. Aber auch innere 
halb der jo aufgerichteten Schranfen fühlten fih nicht alle Commiſſions— 
mitglieder den Projecten der andern gegenüber vollkommen wohl und ficher. 
In den Verhandlungen der Commiſſion felbit war es wahrzunehmen, daß 
die Schrift der beiden Marburger Profefioren, welde den inöbeiondere 
auch in der Beſchaffenheit der Landeögeiftlichfeit liegenden Echaden ber 
Kirche aufdedte, viele Prediger verftimmt hatte. Mandyen bangte es auch) 
bei dem Gedanken, dab in Zukunft Preöbpterien die Pfarreien beſetzen 
und Lniendeputirte die Kirche regieren follten. Jedenfalls, meinten Eins 
zelne, ſei ed behaglicher, wenn Alles jo bliebe, wie es biöher geweſen ſei. 
Hierzu fam, daß einzelne Diöcefanvorftände die Beſorgniß hegten, die bes 
vorftehende Veränderung der kirchlichen Verhältniffe möchte fie in ihrer 
Stellung beeinträchtigen und an Würden und Ehren verfürzen. Andere, 
deren Gedanken ihr Leben lang aus dem mohlbefannten Fahrgeleiſe des 
Eonfiftorialregiments nicht herausgefommen waren, fonnten fi in eine 
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auf Preöbyterien und Synoden berubende Kirhenverfaffung gar nicht 
hineindenfen.®%) 

In den Verhandlungen der (von dem Generaljuperintendenten Rom: 
mel dirigirten) Oberfichencommijfion waren daber gleib anfangs ftarfe 
Diffonanzen hervorgetreten. Rommel, Wiß und Münjher machten im 
der Auffaffung der demnächſt zu errichtenden kirchlichen Mittelbebörden 
gegen die übrigen Mitglieder der Dberfirhencommilfion die entichiedenite 
Dppofition. Auch zog fih Rommel fpäter (angeblih wegen Kränklichkeit) 
von den Eigungen ganz zurück. Der Beriht, mit welchem die Com: 
milfion ihre Arbeiten unter dem 31. Januar 1833 dem Minifterium zu: 
fandte, wurde von Bidel, Schröder, Münſcher, Hupfeld und Pilmar un- 
terzeichnet; aber der Entwurf einer Kirhenortnung und die Darlegung 
der Motive zu derielben find nur von Biel, Schröder und Bilmar 
unterfohrieben, indem Rommel, Münicher und Wiß ausführliche Scparat: 
vota einreichten. 

Die (wobl baurtfählih ven Bidell und Hupfeld ausgeführten) Ar 
beiten der Majerität der Commiffien waren: 1. der „Entwurf einer Kirchen- 
ordnung für die evangeliſche Kirche Kurbeſſens,“ 2. Erläuterungen dieſes 
Entwurfs und 3. ter Entwurf einer „Verordnung, die Zufammenbernfung 
einer Synode der preteftantiichen Kirche in Kurbeſſen betreffend.“ ®) 
Der weſentlichſte Inhalt der Vererdnung, durch welche die zur Reor- 

ganiſatien der beiftichen Kirche einzuberufende Svnede nermirt werden 
jellte, war folgender: 


Erher Abſchnitt. 

Ton tun Cigeridatten, durch weide tie Thrilachme am ter cmangeliiden Hirden- 
ermeiaidsft end der Gintrit ia cin Prreborctienn, jew die Bahl zum Syncdal⸗ 
Abzeerdeeten Kiizst wirt. 

$ 1. Nur derjenige Untertiun it als em Mitzlied ber evangeliſchen 
Kirderzemeindaht za beredten mad Für dem zezenwärtigen Hall zur 
Zbeilnzdme au Der $ 9 ermötzten ot beredrtizt, welder nit nur das 
ütlide Feertide ekeaanE deine dritt unzeiiäen Glaubens abge 
lezt, ſendera and Kine ferrdarerade Achieziiäket am daſſelbe durch 


wm. Sei I deden EdcHre: „Die Driegeng ter Detintuihe der enangeliihen 
Kar ve Kırditor err ve Srdrttde Karen Ir greschamttihen Rirdenrerfaflung 
af Eınr? Tor a Bone ır iriehr Kofi 18, — var „Einige 
Brartener Eier der merh} megrid.r,ne Seen ar gertehortähen Kuchenver 
ichung r eireier Sezecdanz se See m De. ®. Iahi (Euperint. zu 
Ruta 1532° 

&;, Erber Insie ten Urteilen der Umträbrmenmmifiee, wie bit zu dieſer 
Eiern and mie fonet pemrehee Sur, mot nah Dem uf ber & Regierung ju 
Sch! ututtr Ye ir Eraurten ende. 
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Theilnahme an den firdlichen Berfammlungen und Gebräuchen ſowie 
durch einen chriſtlichen Lebenswandel bethätigt hat. 

$ 2. Gründe der Ausjchlichung von der Gemeinfhaft der evange— 
liſchen Landeskirche, dergeftalt, dab die Ansgefchloffenen zu der $ 9 be: 
zeichneten Wahl nicht berechtigt jein follen, find: 1. wiederholter öffent 
licher frecher Tadel und Verhöhnung des riftlihen Glaubens und der 
evangeliſchen Kirche, mamentlih der Saeramente, wenn die deöhalbigen 
Abmahnungen von Eeiten der Firdliden Behörden fruchtlos geblicben 
find; 2. Seklirerei; 3. cin fundbarer und zum öffentlichen Aergerniß ge- 
reichender lafterhafter Zebenewandel (Unzucht, Trunkſucht, thätliche Miß— 
handlung ber Eltern, Diebjtabl und Betrügerei, falſches Zeugniß, 
Meineid). 

8$ 3—5. Alle diefe Beſtimmungen gelten ganz bejonderd für bie 
jenigen, welche zu Kirchenälteſten (die nicht unter 35 I. alt fein dürfen) 
und zu Epnodal-Abgerröneten (die wenigftens 30 J. alt fein müfjen) ges 
wählt werden wollen. 

8 6. Einen Prediger ſchließen folgende Mängel von der palfiven 
Wahl aus: 1. eine Amtsführung, welde von Seiten der Oberen gegrün— 
detem Tadel unterlegen hat; 2. Trunkſucht und unordentlicher Haushalt 
(häuslicher Zwilt, Verſchwendung), injofern diefe Unregelmäßigfeiten nos 
toriich find; 3, Hader mit der Gemeinde. — Die Entiheidung über die 
Wählbarkeit eined Predigerd zum Abgeordneten fteht dem Claſſen-Convent 
mit Zugziehung des betreffenden Preöbyteriums zu. 


Zweiter Abſchnitt. 
Bon den Wahlen zum Epnodal:Abgeorbneten. 


8 7. Zur angemelfenen Bewirfung der Wahlen für die bevorstehende 
Synode wird das Gebiet der evangelijchen Kirche des Landes in 12 Wahl« 
freife (Kalfel, Hofgeismar, Homberg, Allendorf, Rotenburg, Neukirchen, 
Marburg, Frankenberg, Rinteln, Schmalfalden, Hanau, Sclüdtern) 
getheilt. | 

$ 8. Die Synode wird zufammengejeßt aus 25 Mitgliedern, nämlid) 
1. aus 24 Mitgliedern zur Hälfte geiftlichen, zur Hälfte weltlihen Etan- 
des, welche von den $ 7 bezeichneten Wahlfreifen, von jedem ein Mits 
glied geiftlihen und ein Mitgligd weltlihen Standes gewählt werden, 
2. einem von ber theologiichen Faenltät zu Marburg aus ihrer Mitte 
gewählten Profefjor der Theologie. 

8 9. Die Wahl felbft wird auf folgende Weile bewerfftelligt: 
1. Jede Parochie wählt aus ihrer Mitte einen Geiftlihen und einen 
Weltlihen ald ihren Synodal-Wähler. — Diefe Wahl wird bemirft 
durch das aus dem Geiftlihen und wenigftend drei Aelteften bejtehende 
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Presbyterium. Wo Filiale mit eigenen Presbyterien vorhanden find, ver 
fammeln ſich dieſe verihiedenen Predbyterien zu einem Wahllkörper. — 
Die Wähler find lediglich aus der betreffenden Parodie zu wählen. — 
2. Diefe Wähler verſammeln fih in dem Hauptorte ded Wahlkreiſes, um 
dafelbft den Geiſtlichen und den Weltlihen zu ermählen, welche Synodal⸗ 
Abgeordnete des Wahlfreifes fein ſollen. — Die Wahl der Ernodal-Ab- 
geordneten ift nicht an den Wahlkreis gebunden. — Sämmtliche Wahlen, 
welche auf die Synodalwahl Bezug haben, find nad abloluter Stimmen- 
mehrheit der Anweſenden zu bewirfen. 

$ 10. (Wahl des Profeſſors der Theologie durch die Facultät.) 

8 11. (Mle Wahlen find in der Kirche zu halten, und mit Gebet 
zu beginnen und zu beichließen.) 

8 12. Die Geichäftsleitung bei der Wahl der Wähler ftcht dem 
(erften) Prediger, bei der Wahl der Abzeordneten dem Metropolitan au 
dem Hauptorte des Mahlfreijes, in Hanau und Gelnhauſen aber dem äl: 
teſten Stadtprediger zu. 

8 13. Dem Gemählten wird eine von den Metropolitanen des 
Wahlkreiſes, in Hanau und Gelnbaufen von den Predinern der Stadt zu 
unterzeichnende Legitimationsurfunde ausgeſtellt. 


Dritter Abſchnitt. 
Don dem Gelhäflsgange der Synode. 


8 14. Die bevorftehende Synode wird in ber Stadt Homberg 
gehalten werden. j 

$ 15. Die Synodal-Commiſſarien, welde der Landesherr ernennen 
wird, haben die Leyitimations-Urfunden in Empfang zu nehmen, und die 
Synode, fobald % der Mitglieder (17) amwejend find, im Namen bes 

Landeöherrn zu eröffnen. 
| 8 16. Die Mitglieder der Synode wählen jodann aus ihrer Mitte 
einen Vorfigenden und nad Bedürfniß einen oder mehrere Protocoll 
führer. Zu der getroffenen Wahl des DVorfigenden haben bie landeöherr- 
lien Commiſſarien im Namen bed Landesherrn ihre Zuftimmung zu 
geben oder dieſelbe vorläuffg zu verjagen. Im lepterem Falle find fie 
gehalten fofort an das Minifterium d. 3. zu beridien. — — 

Diefe in Homberg zufammentretende Synode follte fi) nun vor 
Allem mit der Berathung der von der Oberfirhencommiffion entworfenen 
Kirhenordnung befhäftigen, und über dieſelbe Beſchluß fafjen. 

Bei der Aufftellung der neuen Kirhenordnung war die Commiſſion 
von dem Gefihtöpunft ausgegangen, daß dieſelbe fi thunlichſt an die 
beftehende Kirchenordnung anſchließen, und dab daher die Grundelemente 
derjelben aus diefer genommen werden müßten. Diefe Grundelemente 
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eined neuen Organismus fand man darin, daß nach der Kirhenordnung 
von 1657 a, die Gemeinden über die Beftellung ihrer Prediger gehört; 
b. alle zwei Jahre Epecialfynoden, und c. alle vier Jahre cine Generals 
ſynode gehalten werden follen. An dieſe (objolet gewordenen) Beſtim— 
mungen der beftehenden Kirchenerdnung anfnüpfend, verjuchte man cd nun 
die Kirchenverfaffung fo umzugeftalten, daß in diefelbe „nicht das mins 
defte vollig Neue oder auf bloßer Theorie Beruhende“ aufgenommen 
werden follte. 

Demgemäß ftellte die neue Kirchenordnung den evangelijchen 
Landesbiſchof ald oberften Bifhof an die Spipe der evangeliichen 
Kirche des Landes, und betrachtete das Kirhenregiment fowohl hin 
fihtlih der allgemeinen Einridytungen und Anordnungen als auch hin« 
fihtlih der einzufeßenden kirchlichen Berwaltungöftellen als Ausfluß 
feiner oberftbifhöfliden Gewalt. Namentlih erſcheinen die letz— 
teren (Pfarrer, Decane, Provinzial-Kirchenrath und ganz bejonders bie 
eberjte Berwaltungsftelle: der Oberfirdenrath) in der Kirchenordnung alö 
der Kirche Fraft oberftbiichöfliher Nechte gegebene, von dem Landeöherrn 
auf zefchehenen Vorſchlag ernannte (mit blos beftätigte) und mit 
oberſtbiſchöflichen Dienftanweifungen verſehene Behörden. 

Mit diefer Idee der oberftbiihöflihen Auctoritit ded evangeliichen 
Landesherrn ift die Auffaffung des Kirchenweſens ald einer (von Einem 
Haupte geleiteten) Korporation in Zuſammenhang gebradt. Das 
einigende Band diefer Korporation ift der Glaube, mweöhalb die Kirchen— 
verfaffung jo geftellt fein muß, daß dem Glauben die freiefte Aeußerung 
in jeder Hinſicht und die Möglichkeit gefichert wird, alle fremdartigen und 
widerftrebenden Elemente abzuwehren und auszuſcheiden. — Die zur 
Zeit herrſchende Anſicht, welche die Kirche nur ald einen beionderen Zweig 
der Etaatöverwaltung anfteht, ift daher zurückzuweiſen. 

Der erite Abichnitt der Kirchenordnung lautet demgemäß fo: 


Ullgemeine Befimmungen. 


F 1. Die evangeliihe Kirche Kurheſſens bildet eine vom Staate an« 
erfannte Korporation. 

8 2. Die Angelegenheiten diejer Korporation werben durch ben 
oberften Biſchof mitteljt Firchlicher Behörden nad) den Beitimmungen diefer 
Kirchenordnung geordnet. 

$ 3. Oberſter Biſchof ift der evangeliſche Landesfürft. 

8 4. Iſt der Landesfürſt nicht evangelifch, jo hört, jo lange dieſes 
der Fall ift, der perjönliche Antheil defjelben an dem eigentlihen Kirchen: 
regimente auf. — Daffelbe gilt hinfichtlic eines nicht evangeliihen Mini: 
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fterialvorftandes, zu deffen Departement bie kirchlichen Angelegenheiten 
ehören. 

e 85. Die Kirhenhoheit, nämlih das Recht der Dberauffiht und 
des Schutzes binfichtlih der Kirche und ihrer Glieder fteht dagegen einem 
jeden Landesfürften, von welher Neligion er auch ift, zu, und er übt 
diefe Hoheitörehte durch feine Stantöbehörden aus. 

8 6. Kraft der Kirhenhoheit tann der Landesfürft weltlihe Com— 
miffarien bei allen kirchlichen Verſammlungen beftellen, damit nichts gegen 
das Staatswohl vorgenommen werde, und außerdem kann die Stantöres 
gierung zu jeder Zeit Einfiht in die kirchlichen Verhandlungen verlangen, 
fowie die firhlihen Anordnungen, infomweit das Stantöwohl dabei in Betracht 
fommt, der Genehmigung von Seiten ded Staats zu ihrer Gültigfeit bedürfen. 

$ 7. In allen Fällen, wo die firhlihen Behörden auf geich- 
mäßige Weile Anordnungen getroffen haben, werben fie nöthigenfalld duch 
die weltlihe Behörde bei der Ausführung unterftügt, fowie diefe auch 
duch Beftrafung von Erecffen, melde die Kirche verlegen, derfelben den 
nöthigen Schutz verleiht. Dagegen darf die Kirche zur Ausführung von 
Mafregeln der Kirchendisciplin den weltlichen Arm nicht anrufen.“ 

Die übrigen Abichnitte der Kirchenordnung handeln: von den eins 
zelnen Kirchengemeinden und ihren Gliedern; von den Presbyterien; von 
ben Pfarreien; von den Glaffenconventen und ihren Behörden; von den 
Provinzialiynoden und ihren Behörden und vom oberften Kirhenregiment. 

Bezüglich der einzelnen Kirhengemeinden wird 8 8 beftimmt, 
daß diejelben moraliſche Perfonen find, welche ihr eigenes Kirchen: 
vermögen haben. Als ftimmfähige Gemeindeglieder gelten ($ 11) 
diejenigen, weldye confirmirt find, und ihre fortdauernde Anhänglichkeit an 
dad von ihnen abgeleyte Bekenntniß durch Theilnahme an den firdlichen 
Berfammlungen und Gebräuden und durch einen riftlihen Lebenswans 
bel beihätigen. 

In allen örtlichen, kirchlichen Angelegenheiten, bei weldhen nach der 
Kirhenerdnung nicht bie einzelnen Gemeindeglieder felbft concurriren, 
vertritt ein Preöbyterium die Kirchengemeinde ($ 14). — Im jeder 
einzelnen Gemeinde, aud in den Filiale und BVicariatögemeinden muß 
nämlich ein aus dem Geiltlihen ald Borfipenden und einer Anzahl von 
einer oder mehreren Aelteſten beſtehendes Presbyterium vorhanden fein 
($ 15). — Die Bahl der Kirhenälteften geſchieht fünftig, jobald einer 
ber biöherigen abgeht, durch die ftimmfähigen Gemeindeglieder in ber 
Kirhe nah einem darauf bezüglihen Gottesdienſte. Nah der Mahl 
werden fie vom Pfarrer feierlich in die Gemeinde eingeführt und hierauf 
verpflichtet ($ 17). — Alle drei Jahre wird ein BViertheil bed Presby- 
teriumd duch Wahl erneuert, doc können bie bisherigen Aelteften wieder 
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gewählt werden ($ 18). — Zum befonderen Geſchäftskreis des Pred- 
byteriumö gehören 1. die Verwaltung des Kirchenvermögend der einzelnen 
Gemeinde; 2. die Handhabung der Kirchenzudt in derfelben; 3. die Be- 
auffihtigung des Volksſchul- und des Armenwefens, infofern beide in den 
Bereich der Kirche gehören ($ 20). — Die Kirhenzudt übt dad Pred- 
byterium dur Privatermahnuıng oder durch öffentlihe Rüge vor dem ver: 
fammelten Preöbyterium aus, Auf Ausſchließung von den Eacramenten 
oder von der ganzen Kirchengemeinihaft kann dad Presbyterium nicht 
erkennen, fondern nur bei der höheren Kirchenbehörde darauf antragen. 
Offenbare Sünder kann der Pfarrer bid zur definitiven Entfcheidung vom 
Genuß ded Abendmahs und der Theilnahme an Gevatterfchaften einft- 
weilen abhalten ($ 26). — Eheſcheidungsklagen find von den Ge: 
richten nicht eher anzunehmen, ald bis der Kläger ein Zeugniß deö Pres— 
byteriums bringt, dab alle Vereinigungöverſuche vergeblich gewejen ſeien 
($ 29). — Ein jeder Kirchenälteſte hat für feine Perfon die Verpflich- 
tung, Diejenigen, welche der firhlihen Nüge unterworfen find, dem Pre: 
byterium anzuzeigen, ferner Aufficht beim öffentlichen Gottesdienft zu füh- 
ren, die Prediger nad Befinden abwechſelnd bei der ſpeciellen Seelforge 
zu unterftügen, und durch Privatermahnungen die fehlenden Kircdhenglieder 
zu beffern ($ 30). 

Zum Schluß des Abjchnittd III wird erflärt, dab die Beitimmungen 
ber älteren Preöbyterialorduung, infoweit fie nicht durch vorjtehende 88 
abgeändert find, in Kraft bleiben. — Allein die Auffafjung des Preöby: 
teriums, welche man in dem Entwurfe geltend gemadt hatte, war doch 
eine wejentlih andere als die in der älteren Presbyterialordnung bocus 
mentirte, was ſich namentlich darin zeigt, daß das, was biefe (in Ueber— 
einftimmung mit allen älteren Preöbyterialordnungen) als eine der aller» 
weſentlichſten Functionen ded Presbyteriums binftellt, nämlich die Benuf- 
fihtigung des Pfarrers, gar nicht zum Ausdrud gekommen if. Ganz im 
preöbyterialen Sinne werden allerdings die Kirchenälteften ald die Ver— 
treter der Gemeinde aufgefaßt, welche namentlich auch die Zucht in ber= 
jelben handhaben ſollen; aber die preöbyteriale Auffaffung des Berhält- 
niſſes des Pfarrerd zu. den übrigen Xelteften, welche ſich insbeſondere in 
ber (von der altheifiihen Kirchenordnung gebrauchten) Bezeichnung der 
Pfarrer ald der „Aelteften, fo im Worte arbeiten“ und in ber Beroll- 
mädtigung ber Welteften zur Auffiht über den Pfarrer darftellt, ift ver 
wiſcht. Im ihrer Beziehung zum Pfarrer erfheinen die Aelteſten eigentlich 
nur ald Gehülfen derjelben (mas fie allerdings auch fein ſollen) — Andrer- 
ſeits find freilich die Befugniffe der Preöbyterien der älteren Presbyterial⸗ 
ordnung gegenüber beträchtlich erweitert; namentlich bezüglich ihrer Theil» 
nahme an ber Verwaltung des Kirchenvermögens und an der Beitellung 
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der niederen Kirchendiener, wobei bie Verfaſſer des Entwurfs namentlich 
von dem Gedanken ausgingen, „dab eine allfeitige und lebendige Theil: 
nahme der Preöbyterien an ben geiftlichen Angelegenheiten der Kirche nicht 
fo leicht oder gar nicht ftattfinden werde, wenn ihnen nit die Verwal— 
tung der dahin gehörigen und dahin zu verwendenden Güter zugleich über 
wiefen werde.” 

Die Wahl der Pfarrer hätte die Kirchencommiſſion gern völlig frei 
in die Hände der ftimmberedhtigten Gemeindemitglieder gelegt, namentlich 
da diefe Einrichtung ald dur das Neue Zeftament und den Gebraud 
ber apoſtoliſchen und nadhapoftoliihen Zeit gerechtfertigt erkaunt wurde. 
Allein man befürchtete, dab dieſes zur Zeit, wo dad evangeliiche Gemeinde 
leben noch fo ſehr darnieder liege, zu allerlei Inconvenienzen führen 
würde. Daher traf man ($ 34 und $ 35) folgende Verfügung: Zur 
MWiederbefegung einer Pfarrei, welhe feinen Patron bat, werden 
vom Oberlirchenrathe drei Gompetenten bezeichnet, welche, infofern fie nicht 
ſchon der Gemeinde auf fonftige Art befannt werden konnten, vor ders 
felben Probepredigten halten. Die fämmtlihen ftimmfähigen Gemeinde: 
glieder geben hierauf in der Kirche ihre Stimmzettel ab, wobei der Des 
can und die beiden Glaffenjenioren die Stimmen zählen; und derjenige, 
weldyer die relative Stimmenmehrheit der anwejenden Kirdenglieder bat, 
wird dem oberften Biſchof zur Beftätigung präfentirt. — Bei Patro- 
natftellen muß der vom Patron Präfentirte eine Probepredigt yor ber 
Gemeinde halten. Erklärt die Gemeinde unter Anführung eines erheb— 
lihen Grundes den Präfentirten nicht annehmen zu können, jo ertheilt die 
oberfte Kirchenbehörde dem Patron die Weilung, einen Anderen in gehö— 
riger Frijt zu präjentiren. 

Zum Schluß der auf die bisciplinare Behandlung der Pfarrer be= 
züglichen 8$ wurden die beachtenswerthen Beftimmungen gegeben (8 41): 
Perjegung zur Strafe ift nicht ftatthaft; und ($ 42): Wenn der Geijtliche 
durch fein Berfhulden das allgemeine Vertrauen ber Gemeinde ver: 
Ioren hat, jo muß er mit Anweilung einer Penfion von der Gemeinde 
entfernt werden. 

Bon ber heifiihen Kirchenordnung fehr erheblich abweichend ift, was 
im Abſchnitt V von den Klafjfen und Klaffenconventen gefagt 
wird, Die Klaffen find Vereinigungen einzelner Kirchengemeinden, alfo 
die unteren Sprengel der Landeskirche. Sämmtliche Geiftlihe einer jeden 
Klaffe verfammeln ſich jährlich wenigftend Einmal auf dem Klafjjen- 
convent, dem zugleich ein weltliher Beamter als Tandeöherrliher Com: 
miffar beimohnen fann ($ 43). Der Klaffenconvent ſchlägt vier Geiftliche 
und zwei rechts⸗ oder rechnungsfundige Weltlihe vor, von melden ber 
oberſte Biſchof einen Geiftlihen ald Decan (Präfes des Convents), einen 


im ehemaligen Kurbeffen, feit ber Reformation. 805 


anderen Geiftlihen und einen Weltlihen ald Klafjenfenioren bezeich— 
net. Die Dauer ded Amtes diejes Klaffenvorftandes ift ſechs Sabre. 
Doch fünnen fie von Neuem gewählt werden. 

Diefem Klaffenvorftand und insbejendere dem Decan wird nun eine 
ſehr bedeutende adminiftrative und disciplinare Autorität für das Kirchen: 
weien der Klaffe beigelegt. Denn der Decan bat nicht allein ($ 46) die 
ſpecielle Aufficht über das Kirchen und Volksſchulweſen feiner Klaſſe im 
Allgemeinen (weshalb er auch die Bifitationen vorzunehmen und bie 
Kirhenrehnungen zn revidiren hat), fondern er hat auf Antrag eines 
Presbyteriumd aud die Ausſchließung von den Sacramenten auszuſprechen 
($ 48), Kirchenälteften und Kirchendienern Verweiſe und jelbft die Ent- 
Iaffung zu ertheilen, ja fogar, wenn Gefahr im Berzuge ift, mit Zuzie— 
hung der beiden anderen Klaffenienioren auf Suöpenfion eines denun— 
äirten Geiftlichen zu erfennen und alddann die Sache dem Gonvente zur 
Genehmigung vorzulegen. Ebenjo fann der Decan Disciplinarftrafen bei 
Vernahläffigung von Dienftgefchäften bis zu 5 Thlr. verfügen. 

Die Ueberleitung ber kirchlichen Adminiftration von den Functionen 
des Decand und des Klaffenvorftandes zur Gentralbehörde der Landes— 
firhe wird durd die Provinzialiynoden und die (Provinzial) Kirchenräthe 
vermittelt. 

Die (in jedem Jahre zwei Monate nad dem Klaffenconvente zuſam— 
mentretegde) Provinzialiynode wird fo gebildet, daß zu derfelben von 
jeder Klaffe der Decan oder im Verhinderungsfalle ein anderer erwählter 
Geiftlicher fowie ein Weltlicher abgeordnet wird. Gin Abgeordneter jeder 
anderen Provinz nimmt an den Spnodalverhandlungen, jedoh ohne ent: 
Icheidende Stimme, Theil. Auch kann ein Iandeöherrliher Commiſſar den- 
jelben .beimohnen ($ 51). 

Auf der Provinzialiynode werden vor Allem alle firchlichen und Volks— 
ſchulſachen, welche die Provinz betreffen, zur Sprache gebracht ($ 52). 
Dod wollte die Kirhencommilfion nicht, daß fie irgendwie ausführende 
Behörde jei. Die Befugniffe einer verwaltenden und ausführenden Be— 
börde wurden vielmehr einem Kirhenrath zuerkannt, der auf Vorſchlag 
der Synode von dem Landeöheren ernannt werben ſollte. Zu dieſem 
Kirchenrath jollten außer den Superintendenten drei Mitglieder gehören 
(darunter wenigftend-Ein Juriſt soder Cameralift). Jedes einzelne Mit: 
glied ſollte auf ſechs Jahre gewählt werden (8 53). Indeffen werden dem 
Provinzialfirhenrath in dem Entwurfe bei Weitem nicht alle Befugniffe 
der Gonfiftorien beigelegt. Die Oberfirhencommiffion war nemlich nicht 
der Anficht, daß, zumal in einem Staate von geringer Ausdehnung, Die 
Bertheilung der Ausübung der wichtigften Rechte des Landesherrn (die 
Prüfung der Candidaten, die Denomination derfelben zu Predigerftellen 
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bie Beauffihtigung der Prediger ıc.) unter mehrere Provinzialbehörben 
zwedmäßig fei, weil fonft die Ausbildung einer ficheren und beftimmten 
Dienftpragmatit des Geiftlihen Etanded zur Unmöglichkeit werde. Da: 
ber glaubte die Commiſſion diefe Geichäfte in der oberſten Kirchenbehörde 
centralifiren zu müffen. Auch rieth die Commiſſion, den Provinzialticchen: 
rath nicht ald permanente, fondern ald gewählte Behörde zu organifiren, 
deren Mitglieder eben nur nah Bedürfniß zuſammen zu berufen wären. 
Um indeſſen diefer Verwaltungsbehörde einen Mittelpunkt zu fihern, und 
fomit aud die Geſchäftsbehandlung vor möglichen Unregelmäßigfeiten zu 
bewahren, brachte die Commiſſion die Ernennung eined Provinzial: 
Euperintendenten, welder der Präſes des Kirchenraths jein jollte 
auf Lebenszeit in Antrag. So hoffte die Commiſſion den Geſchäftsgang 
zu fihern, „ohne daß derfelbe zum größten Verderben der Kirche zu einer 
blos mechaniſchen Geſchäftsbehandlung und zu einem fogenannten Papier: 
regimente würde, indem durdy den regelmäßigen Wechſel jolher Mitglieder, 
welche ftetd ihre befonderen Erfahrungen aus ganz verſchiedenen Berufs: 
freifen zur Benutzung in die Behörden brädten, denjelben immer neue 
Lebenskraft und geiftige Frifche zugeführt würde.” 

An der Spige ded gejammten von der oberftbijchöflihen Auctorität 
des Landesherrn geleiteteten Organismus jollte einerfeit# die Generals 
ſynode (d. h. die in $ 134 der Berfaffungsurfunde erwähnte Synode), 
andrerfeitö der Oberkirchenrath, d. h. eine Behörde ftehen, durch welche 
bie eigentlihen iura reservata des Landeöherrn ausgeübt und deffen Mit— 
glieder daher lediglich von dem Landesherrn ald oberften Biſchof und zwar 
am zwedmäßigften auf Lebendzeit ernannt würden. 

Bezüglich der Generalſynode wird in dem Entwurf ($$ 57 und 
58) proponirt: 

„Die Generaliynode, welcher ein Iandeöherrliher Commiſſar beimohnt, 
beſteht aus einer gleihen Anzahl "geiftliher und weltliher Abgeordneten 
und einem Mitglied ber theologiihen Bacultät. Zur Bezeihnung des 
Dräfed der Generaliynode und feined Stellvertreterd werden dem oberften 
Biſchof vier Perfonen von der Generaliynode vorgejhlagen. Auch mählt 
die Ieptere einen oder zwei Secretäre. — Die Generalfynode verfammelt 
fih auf Befehl des oberften Biſchofs, jo oft ald ein Bedürfniß dafür ein— 
tritt, worauf namentlih auch die Provinzialfynoden antragen können.“ 

Hierauf heit es ($ 59) bezüglich des Oberkirchenraths: 

„Der Oberkirchenrath ift die permanente kirchliche Behörde, 
welche theild die won dem oberften Biſchof perſönlich zu erlaffenden Ber: 
fügungen durch ihren Rath vorbereitet, theild beftimmte andere kirchliche 
Functionen, die fih auf das ganze Land beziehen, beſorgt. Er ftebt 
unter dem Minifterium des Innern und ift aus fünf Mitgliedern 
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zufammengefept, nämlih einem Generaljuperintendenten, weldem 
das Direetorium zufteht, zwei anderen Geiftlihen und zwei weltlichen 
Mitgliedern.“ — 

In die Hand dieſes Oberkirchenraths follte die eigentliche Kirchen— 
gewalt niedergelegt werden, und zwar jo, daß berjelbe einerfeitd als 
berathbende Behörde des oberften Biſchofs, andererſeits als felbitftändig 
verfügende Behörde fungirte. In erfterer Beziehung ſollte zum Wir— 
kungskreis des Conſiſtoriums gehören ($ 60): 1) die Prüfung ber von 
den Synoden dem oberiten Biſchof vorgelegten Anträge und die Ent: 
werfung von Propofitionen des oberften Biſchofs an die Synode, 2) der 
Vorſchlag hinſichtlich der vom oberften Biſchof zu ernennenden oder zu 
beftätigenden Kirhenbeamten ; 3) die Prüfung der wichtigeren kirchlichen 
Diöpenfationdgefuhe, 3. B. auch Eheſcheidungen and oberftbiihöflicher 
Macht; 4) die Prüfung wegen Beltätigung der wichtigeren Presbyterial— 
beichlüffe. 

In allen diefen Fällen follte die eigentliche Verfügung auf den 
Vortrag des Minifterialvorftandes des Innern im Geſammt— 
Staatöminifterium im Namen des oberiten Biſchofs felbft geſchehen. 

Außerdem beantragte die Kirchencommiſſion ($ 61), dem Oberkirchen— 
rath folgende Functionen zu überlaffen, hinſichtlich deren er jellte Verfü— 
gungen in feinem eigenen Namen erlaffen können: 1) die Enticheidung 
eigentlid) Firchlicher Streitigkeiten in höchſter Inftanz; 2) die oberfte Leitung 
des (erft noch zu errichtenden) theologiichen Seminars, die Prüfung der 
Predigtamtscandidaten, die Fürforge für deren weitere, practijche Ausbil 
dung 2c.; 8) die Verwaltung des Eentralfirhenfonds, welcher zur Vers 
befjerung der Pfarrftellen, zur Verſorgung untauglicher oder penfionirter 
Geiſtlichen und zu anderen gemeinnügigen kirchlichen Zweden durch Zus 
ſchuß des Staated und aus fonftigen Duellen gebildet werden follte. — 

Diefes find die wejentlichften Beftimmungen der von der Commiſſion 
entworfenen Kirchenordnung, aus welchen erhellt, daß ed den Verfaſſern 
in glüdiichfter Weife gelungen ift, aus den im geſchichtlichen Recht und 
in ber beftehenden Ordnung der beffiihen Kirche gegebenen Elementen 
bei vollftändigfter Wahrung und Aufrechthaltung der oberſtbiſchöflichen 
Gewalt des Landeöherrn (melde nach Lage der Sache vor Allem anerkannt 
werben mußte, wenn Etwas erreicht werben follte), eine weſentlich neue 
Drganifation der Kirche berzuftellen. 

Da ed die Abfiht der Verfaffer war, bei ihrer Arbeit die beftchende 
landesherrliche Kirchengewalt ald Borausjegung feſtzuhalten, fo fonnten 
fie nicht daran denken, das Preöbpterialprinzip der Calviniſchen Kirche 
zur Geltung zu bringen und eine preöbyteriale Synodalverfaffung zu 
fchaffen. Daher war ihr Gedanfe vielmehr der, diejenigen kirchlichen 
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Einrihtungen zu ermitteln und feftzuftellen, welde bei Aufrechthaltung 
der landesherrlichen Summepiscopats ald die dem religiölen Intereffe der 
einzelnen Kichenglieder am förderlihiten und heiljamiten angejehen werden 
müßten, und von denen eine neue Anregung und Kräftigung des religiöjen 
Lebens und des kirchlichen Sinne der Gemeinden und der Geiftlihen 
am ficherften zu erwarten fei. 

Zu dieſem Zwede thaten die Berfaffer dreierlei: 1) fie machten geltend, 
daß die Kirche ein vom Staate ganz verſchiedenes Lebensgebiet fei, alfo 
auch Fein Zweig der Staatöverwaltung fein könne, vielmehr ihre eigene 
und eigenthümlihe Organijation und Verwaltung haben müfje; 2) fie 
forderten, daß in einer Nengeftaltung der kirchlichen Verhältniſſe der 
Begriff der Kirche ald einer Gemeinfhaft des Glaubens auf allen 
Punkten gewahrt werde und zu feinem Rechte komme, und 3) fie ent- 
warfen einen ſolchen Drganidmus der Kirche, in welchem bdiejelbe als 
lebendiges, thätiges, am Kirchenregiment felbft theilnehmendes Subject 
erihien, in welchem jeder einzelne Angehörige der Lanbeöfirche, der 
die Gemeinschaft ded Glaubens nicht verleugne, ſich zur Theilnahme 
am öffentlichen Berfaffungsleben der Kirche aufgefordert fahb und am 
wirfjamften in das Intereſſe der Kirche und des kirchlichen Lebens herein- 
gezogen werden fonnte, und von welchem jomit die Erwedung einer neuen 
Werthſchätzung der Kirche und der Güter und Segnungen der Kirche, 
eine Wiedererwedung des faft ganz erftorbenen Glaubendlebens ausgeben 
konnte. 

Um daher die Gemeindeglieder in das Intereſſe der Kirche herein- 
äuziehen, wurde in $ 10 angeordnet: „Sämmtliche ftimmfähige Gemeinde: 
glieder haben einen durch dieje Kirhenordnung geregelten Antheil an der 
Wahl der Pfarrer und Aelteſten.“ Berner wurde den Gemeindegliedern 
in dem auffteigenden Organismus der Preöbyterien, der Klaffenconvente, 
der Provinziale und Generalſynoden ein Feld ihrer Theilnahme am Ver: 
fafjungsleben der Kirche eröffnet. 

Außerdem erwog die Commiſſion, daß, da die Kirche weſentlich Ge— 
meinichaft des Glaubens jei, der Charakter und die Stellung ber Kirchen: 
bebörde von ganz anderer Art fein müſſe ald die Stellung der Staate- 
bebhörden, indem eine „pofitive, lebendige Rüdwirfung der Kirchenglieder 
auf die Behörden unerläßlich fei.” Dem Staatöintereffe genüge es, wenn 
die Behörden mit ihren Untergebenen durch die äußere politiihe Ordnung 
oder durch polizeilichen Zwang zufammen gehalten würden; in der Kirde 
dagegen fei ein nur hierauf (nicht auf der inneren Gemeinſchaft des 
Blaubens) beruhender Zufammenhang eine Unwahrheit, durch weldye das 
firchliche Leben und das gefammte Intereffe der Kirche auf das tieffte 
geihädigt würde. „Die riftlihde Gemeinde mit Einſchluß ber Geiſtlichen 
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(jagen bie Berfaffer in ihren Erläuterungen zur Kirhenordnung) fann 
nur Solche als ihre Vorgeiehten anerkennen, welche mit ihr in inniger 
und lebhafter Glaubensgemeinſchaft ftehen. Der evangeliihe Biſchof kann 
nur durh Diejenigen feine oberſtbiſchöflichen Rechte der Auffiht und 
Leitung ausüben lafjen, von deren Ölaubensreinheit, — chriſtlichem 
Wandel, — fowie von deren theologiiher Bildung — er fi überzeugt 
bat. Beide Theile, fo der oberfte Biichof wie die Gemeinde, müljen 
darum in den Stand gejeßt werden, Vorfteher, welche den gerechten Er- 
wartungen nicht entipredhen, ohne Präjudiz für ihre Ehre zu entfernen.” 

Ale das geeignetfte Mittel zur Erreihung dieſes Zwecks ſah nun bie 
Commiſſion einen periodiſchen Wechſel des Perſonaks gewiſſer kirch— 
licher Behörden, und zwar durch Wahl, an. — — 

So hatte ſich in den Verfaſſern des Entwurfs die Anſchauung der 
Landeskirche als eines in der Gemeinſchaft des Glanbens ſtehenden leben— 
digen Subjectes geſtaltet, das in freier Selbſtthätigkeit an der Regelung 
aller ſeiner Angelegenheiten ſelbſt theilnehme, ſo jedoch, daß die definitive 
Feſtſtellung derſelben der das ganze Gemeinweſen mit dem weltlichen Arm 
ſchützenden oberſtbiſchöflichen Auctorität des Landesherrn überlaſſen war. 

Es iſt leicht zu begreifen, daß der von der Kirchencommiſſion propo— 
nirte Verfaſſungßentwurf, wenn er ind Leben getreten wäre, dem kirch— 
lichen Leben die Fräftigfte Förderung hätte gewähren, und daß dadurd) die 
beilloje Verwirrung, welche fpäterhin (jeit 1850) mittelft des Regierens 
von Oben her in diefelbe gebracht ift, hätte verhütet werden Fönnen.*) 
Allein das Urtheil über die nene Kirchenordnung war Schon geſprochen, 
ehe diejelbe vollendet war. 

Im Mat 1832 hatte Hand Daniel Haflenpflug dad Mint: 
fterium des Innern zu Kafjel übernommen, und mit feiner Ernennung 
war im Kurftaate ein Syſtem der Regierung aufgerichtet, weldyed auf 
kirchlichem Gebiete den auf Einführung preöbpterialer und ſynodaler Ver— 
fafjungsverhältniffe gerichteten Beitrebungen prinzipiell entgegengefegt war. 
Denn Haffenpflug wollte, dab, wie im Staate, jo aud in der Kirche ledig- 
ih eine über der Gefammtheit ftehende abjolute Auctorität, d. h. eine 
von Menſchen gehandhabte göttliche Anctorität herrihen und regieren, 
und daß die Kirchenglieder, wie die Staatdangehörigen, nur ald Objecte 
berjelben in Betracht kommen follten. 

Allerdings wurde in dem Landtagsabſchied vom 31. October 1833 
(dem eine zweimalige Auflöfung bez Landtagd vorandgegangen war) vers 
fündigt, dab über die zur Verbefferung des evangeliihen Kirchenweſens 


— — — — 


52) Vilmar'é Prattiten feit 1850 wären durch bie von ihm ſelbſt (in feiner 
befleren Zeit) mitverfaßte Kirchenordnung zur Unmöglichkeit geworben ! 


— 
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nothwendigen Mafregeln und insbefondere wegen Berufung einer Synode 
angemefjene Vorarbeiten bereitd ftattgefunden hätten, und dab daher ber 
Landeöherr die von der evangeliichen Geiſtlichkeit des Landes erbetene 
Generalfunode baldthunlichft zufammenberufen wolle. Desgleichen wolle 
er die beantragte Errichtung eined ewangeliich-theologiihen Seminars an 
der Landeduniverfität genehmigen. ine allgemeine Revifion des Ein- 
fommens der evangeliſchen Geiſtlichkeit fei eingeleitet, und die desfallſigen 
Verbeſſerungsvorſchläge würden den fünftigen ftändiichen Verhandlungen 
vorbehalten. — Allein alle diefe Berfiherungen waren nur leere Worte, 
mit denen Haffenpflug die Ständefammer abipeifte. Haffenpflug jelbft 
wußte am beften, daß feine diefer Verſprechungen je in Erfüllung gehen 
ſollte. 

Allerdings regte ſich die Landesgeiſtlichkeit noch einmal, indem im 
Anfange des Jahres 1834 faſt aus allen Pfarreiclaſſen Geſuche mit zahl- 
reichen Unterſchriften an den Kurprinz-Mitregenten gelangten, worin der— 
ſelbe auf das Dringendſte angegangen wurde, die zugeſagte Verſammlung 
der Generalſynode wenigſtens noch während des nächſten Landtags ein— 
treten zu laſſen, und zu geſtatten, „daß die Wahl der geiſtlichen Depu— 
tirten völlig frei durch die evangeliſchen Pfarrer des Landes, und die der 
Nichtgeiſtlichen unter Aufficht der betreffenden Superintendenten und Aus 
Ipectoren von den Presbyterien geſchehe. — Indeflen der Kurprinz ſchickte 
diefe Gefuche dem Minifter zu, und diefer legte fie ruhig ad acta. 

So lange daher Hafjenpflug an der Spige ber Regierug der kirch— 
lihen Angelegenheiten Kurhefjens ftand, ift von einer Reform der fur: 
heſſiſchen Kirchenverfaſſung und ven der Einführung presbyterial-ſyno— 
daler Inftitutionen nie wieder die Nede gewelen. 


8 14. Die Begründung des beffifchen Miffionsvereins 
und das erfte Minifterium Haflenpflug. 


Der Berfaflungsentwurf der Dberfirhencommilfion war, wie wir 
gejehen haben, nicht das Refultat der in der Maffe der (großentheils 
vom Nationalismus beherrſchten) Geiftlichen des Landes hervorgetreteneu 
Bewegung, fondern er war der erfte Gruß, den die im Herzen Einzelner 
erwachte neue Liebe zum Glauben und Bekenntniß ber Väter der Kirche 
äurief, — er war bie erfte Kundgebung eines wahrhaft evangeliich - firdy- 
lichen Geiftes in Heſſen; und Haffenpflugs Widerfprud gegen die Arbeit 
der eigenen politiihen Freunde bewies, daß dieſelbe mit politiichen In: 
tereffen und Tendenzen unverworren war. 

Eine zweite Frucht, welde dieſes neue Aufleben des evangelifchen 
Glaubens und der evangeliſchen Liebe trieb, war der evangelifche Miffions-» 
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Berein Kurheſſens, welder am 6. März 1833 zu Kaffel begründet 
wurde. Einer der eifrigiten Förderer dieſes Werks war der vorhinnige 
Profeffor und damalige Oberappellationdgeridhtöratb Dr. Bidet. 

Der Grund und Boden, auf welchem fih der Miſſionsverein erbaute, 
war der reformatoriihe Glaube an dad Evangelium, der Etandpunft der 
pofitiven Union. Daher war vom Gegenfage der Gonfeifionen keine 
Rede. Allerdings betonte der Vorſtand des Bereind in feinen Sabred- 
berichten feit 1835 die Bedeutung und Geltung der Augäburgiihen Con— 
feifion und deren Apologie, und der Symbolſtreit,“) welcher in den Jahren 
1837 und 1838 die heſſiſche Kirche bewegte, trug wejentlih dazu bei, 
daß dad mehr und mehr erftarfende gläubige Leben immer entichiedener 
eine kirchliche und confeifionefe Haltung annahm, aber lediglich auf 
Grundlage der Augsburgiihen Gonfeifion. Won den Differenzem der 
Befenntniffe wurde noch immer gänzlich abgejehen. Nody immer verfuhr 
der Miffiondverein durchaus im Sinne der Union, den Conſenſus beto- 
nend. Indeſſen ſchon in dem Jahresberichte des Miffionsvereind von 1846 
war ein Liebäugeln mit dem erelufiven Lutherthum wahrnehmbar, Das 
fih mit der colofjalen Behauptung zu rechtfertigen fuchte, die Concordien— 
formel ſei eigentlich niemals von der beifiihen Kirche zurückgewieſen 
werden, — da erfte Anzeihen der jpäteren Wirren und Kämpfe in der 
heſſiſchen Kirche! ®) 

In den Berfaffungsverhältniffen der Kirche blieb übrigens im Wefents 
lichen Alles wie e8 war. Allerdings veranlaßte oder bewirkte das Minijtes 
rium Haffenpflug bier und da neue Einrichtungen, die theilweiſe auch ganz 
heiljam waren. Durch ein von ihm bei dem Landtag beantragte Geſetz 
vom 18. September 1834 3. B., zu weldem unter dem 20, Mai 1835 
eine Verordnung, betreffend die Ausführung des Geſetzes, publizirt ward, 
wurde den geiftlihen Behörden (Pfarrern und Conſiſtorien) allein die 
Befugniß beigelegt, die Trennung von Eheverlöbniffen (bei beiderjeitigen 
Einverſtändiß der Verlobten) feierlich auszuſprechen. Auch Tollte im Falle 
einer einjeitigen Weigerung der Bollziehung des Verlöbniſſes, die den 
anderen Theil zur gerichtlichen Klage nöthige, auf deshalbige Anzeige der 
Pfarrer beide Theile zum perjönlihen Erſcheinen vorladen und über ben 
von ihm angeftellten Güteverfuh ein Protocol aufnehmen; deljen Vor— 
zeigung vor Gericht im Falle einer gerichtlihen Klage die unerläßliche 
Borbedingung eines einzuleitenden gerichtlichen Verfahrens fein follte, 
Hierdurch war eine fehr erhebliche Kolgerung, die man aus dem Organie 
fationdedift von 1821 zum Nachtheil der kirchlichen Wirkſamkeit hatte ab- 
leiten wollen, ein für allemal ausgeſchloſſen. 

89) Weber benfelben vgl. Münſcher, Verſuch einer Geſchichte der heſſiſchen 


reformirten Kirche, S. 298 fi. 
4) Bol. hierüber meine „Denkſchrift über die confeffionellen Wirren‘, ©. 3 ff. 
62 
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Im Webrigen war das Minifterium dem Verlangen nad) Aenderung 
des Beftehenden nicht fehr hold. Auch dem in Schmalfalden im Sabre 
1836 ſich fundgebenden Begehren einer Vereinigung der beiden Gon- 
feffionen trat Haffenpflug hindernd entgegen, und ald man im folgenden 
Jahre das dreihundertjährige Gedächtniß der Verbrüderung der evanges 
Küchen Fürften zu Schmalfalden feiern wollte, geftattete Haffenpflug dieſe 
Feier nur der lutheriſchen Gemeinde dajelbft. War doch Hafjenpflug der 
Anfiht, daß der Schmalfaldiihe Bund nur politiihe Auflehnung gegen 
die Faiferliche Majeftät geweien fei, die dem heifiichen Namen feine Ehre 
gebracht habe, und deren Andenken darum nicht gefeiert werden bürfe!°°) 


$ 15. Das Neligionsgefeß und die Kirchencommiſſion 
von 1848. 


Das Minifterium Haffenpflug hatte längft aufgehört, aber die ent- 
ſchiedenſten Vertreter des Haſſenpflugſchen Syſtems ſaßen am Ruder des 
Staates, ald die Stürme des Jahres 1848 erbrauften und Throne und 
Altäre zu ftürzen drobten. Das bisherige Negierungsinftem war im Nu 
verſchwunden, und der volföbeliebte Oberbürgermeifter Bernhard Eber- 
hard zu Hanau ward Vorſtand des Minilteriumd ded Innern. 


Eine von einer Deputation der Hanauer Bürgerichaft erpreßte landes— 
berrlihe Verordnung fagte ſchon am 11. März die Gewährung vollftän- 
diger Religions» und Gemiffendfreiheit und der Ausübung derfelben zu. 
Zur Erfüllung diefer Zujage wurde das Neligiondgefeg vom 29. October 
1848 publizirt, durch welches die betreffenden Paragraphen der Verfaſſungs— 
Urkunde im Geifte der Zeit und in Gemäßheit der zu Frankfurt aufge 
ftellten „Grundrechte aller Deutſchen“ abgeändert wurden. 


Zu dem die volllommene Freiheit des Gewiffend und der Religions— 
übung jedem Staatdungehörigen zuſichernden $ 30 der Berfaffungs - Ur: 
funde wurde hinzugefügt: „Diefe Neligionsübung umfaßt jowohl die voll» 
ftändige Freiheit der religiöjen Weberzeugung und des Glaubensbefennt- 
niſſes ald aud das Recht zur freien Vereinigung behufs gemeinfamer 
Gotteöverehrung und zur Gründung von Religionsgeſellſchaften.“ Hierauf 
folgte die grundrehtlihe Beitimmung: „Niemand ift verpflichtet, fich 
irgend einer religiöfen Genofjenfhaft anzuſchließen, und Niemand foll zu 
einer Firchlihen Handlung gezwungen werden.”%) Der 8 29 der Ver: 


8) Bol. Wagner, Gedichte der Stabt und Herrfhaft Schmalfalden (Marb. 
1849), ©. 882 ff. 

86) Der grundrebtlihe Satz: „Niemand ift verpflichtet, feine teligidfe Weber 
zeugung zu offenbaren“, wurde jedod nicht aufgenommen, weil man einfah, daß fi 
aus demfelben leicht Mißverſtändniſſe binfichtlihd des dem Staate zuſtehenden Rechtes 
der Dberaufficht über alle Religionsgefellfchaften ergeben künnten. 
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fafjungesllrfunde war in folgender Weile erweitert: „Die Ausübung aller 
bürgerlihen und ftaatsbürgerlihen Rechte, insbeiondere die Bekleidung 
von Staats- oder Gemeindeimtern iſt von dem Glaubensbefenntnilfe 
unabhängig,“ jedoeh jo, „daß die Fähigkeit zu Kirchenimtern und zu 
Stellen, mit welden ein Religionsunterricht verbunden ift, durch die Ans 
gehörigkeit zu der betreffenden Kirche oder Religionsgeſellſchaft bedingt 
bleibt.” — Die Beftimmung über die religiöfe Erziehung der Kinder 
wurde lediglich dem Bater, für unehelich geborene Kinder der Mutter zu— 
geiprehen, Kein Vertrag jollte dieſes Necht ändern können. — Außer— 
bem enthielt dad Gejep Beitimmungen über die Befugniß zum Wechſel 
des Glaubensbekenntniſſes im achtzehnten Lebensjahr, nad) vorheriger Ans 
zeige bei dem betreffenden Pfarrer des jeitherigen Bekenntniſſes; über das 
Einigungs- und Berfammlungsreht aller Religionsgeſellſchaften, welche 
indeffen verpflichtet jein jollten, über ihr Bekenntniß, ihre Mitglieder und 
Einrihtungen auf Verlangen dem Staate Nachweiſung zu geben: über 
die Befugnis aller Neligionsgefellichaften, nad) freier Wahl eigene Beamte 
zu beftellen und Einrichtungen zu treffen u. ſ. w. — Die bürgerliche 
Schließung der Ehe wurde allen Staatsangebörigen dzum größten Verdruß 
der meiften) als Pflicht auferlegt, und zwar je, daß das kirchliche Auf— 
gebot und die religiöje Trauung erſt nach Aushändigung des gerichtlichen 
Trauſcheins geftaltet jein ſollte. Die bis dahin bejtchende Mitwirkung 
der geiftlihen Behörden bei geridtlicher Auflöjung von Eheverlöbniſſen 
wurde aufgehoben. — Für die Eidesleiltung wurde Die Formel: „Ich 
ſchwöre — jo wahr mir Gott helfe” feſtgeſetzt. Allen Religionsgeſell— 
Ichaften wurde vom Staate der gleiche Schuß zugefichert. 

Durch diejes Religionsgeſetz hatte ſich ſomit der kurheſſiſche Staat 
von feiner bisherigen Beziehung zum chriſtlichen Bekenntniß nud zum 
firhlihen Intereſſe losgeſagt. Seine nunmehrige Stellung zu den ver: 
ſchiedenen Neligionsgemeinichaften des Landes mar abjelut indifferent; 
und die evangeliſche Kirche war jemit, wie alle anderen Neligionsgejell: 
Ihaften, lediglich auf ſich jelbft angewieſen. 

Daß es jo kommen würde, hatte man längſt veransgelehen, weshalb 
alle diejenigen, die ein Herz für die evangeliihe Kirche hatten, es als 
ihre Pflicht erfannten, einander die Hand zu reihen und auf die Sicher: 
ftellung des kirchlichen Interefjes Bedacht zu nehmen. Bor Allem handelte 
es fich darum, diejenigen Folgerungen zu ermitteln, welche ſich für die 
Kirche aus deren demnaͤchſtiger Abtrennung vom Stante ergeben würden. 
Die Aufrihtung einer ganz neuen Kirhenverfaffung ſchien Vielen uner— 
lätlich. Daher traten an vielen Orten in Kurheſſen Pafteralconferenzen 
zuſammen, welche über die Neorganifation der Kirhenverfaffung und über 
bie der Kirche heilfamfte Art einer Auseinanderſetzung Mena und 
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Staatögewalt debattirten und der Staatsregierung Vorſchläge zur Beru- 
fung und Beſchäftigung einer Kirchencommiſſion machten. 

Dem von den Gonferenzen kundgegebenen Verlangen entipradh die 
Staatöregierung, indem fie am 10. October 1848 eine aus drei Pro= 
fefjoren der Theologie (Rettberg, Henke, Gildemeiiter), einem Profeſſor 
des Kirchenrechts (Röftell), drei Confiftorialrätben und Superintendenten 
(Asbrand zu Kaffel, Merle zu Marburg und Emmel zu Hanau), brei 
Metropolitanen (Faber zu Hodhftädt, Hofmann zu Homberg und Mever 
zu Nenndorf) und ſechs Pfarrern (Martin, Kraushaar, Meyer und Heppe 
zu Kalfel, Koh zu Heljerode und Willih zu Sedbady) beftehende Kirchen- 
commijjion, welder der Negierungsrath Sezeforn und der Regierungs— 
Aſſeſſor Wiegand ald landeöherrlihe Commiſſare beigegeben waren, zue 
fammentreten lieb.) 

Die Commiſſion war beauftragt auszuarbeiten: 1) den „Entwurf 
eined einer wahrhaften Nepräjentation der Kirdye entiprehenden Wahl: 
gejeged zum Zwede ber Beſchickung einer conftituirenden Synode;“ 2) den 
„Entwurf einer Geihäftsordnung für die demnächſt zu berufende Synode“, 
und 3) ein „Butachtem über die Stellung der kirchlichen Reprälentation 
zur Staatögewalt, reip. über den Umfang der Rechte, welche der in ihrer 
Synode vertretenen Kirche einzuräumen“ wären. 

Zur Ausführung Diefer Aufgabe wählte nun die Kirdencommijfion 
aus ihrem Schoße drei Ausſchüſſe,“) deren jeder aldbald für fih zu 
arbeiten begann. Die gemeinjamen Sipungen der Commiſſion fanden in 
dem Sitzungsſaal der Negierung und des Eonfifteriums zu Kaffel unter 
dem Präfidium des Profefjord Nettberg ftatt. Nach vierzehntägiger Arbeit 
hatte die Commiſſion am 25. Detober (in der fünfzehnten Sigung) ihre 
Geihäfte erledigt, indem fie der Staatsregierung den Entwurf einer 
Wahlorduung für die zu berufende conftituirende Synode, ferner den Ent- 
wurf einer Geſchäftsordnung derjelben und endlih eine Zujammenftellung 
von Sägen über dad demnächſtige Verhältniß der Kirche zum Staat 
überreichte. 


87) Weber bie Thätigkeit dieſer Kirhencommilfion wird nad den unter den Alten 
des vorhinnigen kurbeffiihen Minifteriums des Innern zu Kaſſel aufbewahrten Proto: 
eollen der Commiſſion berichtet. 

5) Zum erften Ausſchuß, welder das Wahlgefep bearbeitete, gehörten Rettberg, 
Asbrand, Kaber, Pfarrer Meyer und Martin; zum zweiten Ausfhuß, mwelder die Ge: 
fdyäftsordnung der conflituicenden Synode zu berathen hatte: Hente, Merle, Hoffmann, 
God, Kraushaar; zum dritten Ausſchuß, welcher ſich über das demnächſtige Verhäft: 
niß der Kirche zum Staate gutachtlid zu äußern hatte: Gildemeifter, Emmel, Metro: 

olitan Meyer, Wilih, Heppe. 
(Schluß folgt.) 
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1I. Recenfionen. 





Gefchichte des Stuhmer Mreifes, Im Auftrage der Kreisftände verfaßt von 
Dr. F. W. 8 Schmitt. Thorn 1868. Selbftverlag des Kreiſes. 8°. 
IV. ©. 258. 


Die Zahl derjenigen, welche in ter Provinz Preußen für die Provinzial. 
Geſchichte Forſchungen anftellen und veröffentlihen, ift nicht allzu groß. Einer 
der eifrigften und fleigigften Arbeiter auf dieſem Felde ift der Verfaſſer tes 
Merfes, welches bier beſprochen werden fell. Er hat einen Vortheil vor vielen 
Anderen dadurd voraus, daß er bes Polnischen mächtig ift, ſich viel mit polniſcher 
Geſchichte beihäftigt hat und fomit befonders für die Special» Gejdhichte Weft- 
preußens befähigt erſcheint. Und in der That bat er ſchon mehrere Arbeiten ver- 
öffentlicht, welche dieſe Provinz betreffen. Mir haben in biefer Zeitfchrift früher 
feine trefflihen Studien über den SBlatower und Deutſch-Kroner Kreis be 
fproden. — 

Das vorliegende Werk unterfcheidet fih von Schmitt's anderen Arbeiten, denn 
es enthält nicht ausführliche geograpbiiche Daritellungen, wie jene, fondern nur die 
Geſchichte des Kreifes und zwar im erjten Abjchnitte die Territorialgeichichte, im 
zweiten dann die Culturgeſchichte des Kreifes und im dritten hiſtoriſche Nach—- 
richten von den einzelnen Ortſchaften deſſelben. Der jegige Kreis Stuhm bildete 
zur Heidenzeit einen Theil des Landes Pomefanien. Alles das, was fih auf bie 
Topographie bezieht, entnimmt der Verfaffer mit Recht aus den Werfen von 
Moigt, Toeppen und Duandt. Aus heidnijcher Zeit ift für den Kreis nichts bes 
ſonders Wichtiges zu bemerken; er wird erft mit der Ankunft bes Ordens im 
Jahre 1230 intereffanter. Im kurzer Ueberficht behandelt der Verfaſſer dann die 
Geihichte des Ordens von 1260— 1766, wobei er forgfältig das vermerkt, was 
diefe Gegend betrifft. Durch den Thorner Frieden wurde Stadt, Schloß und 
Gebiet Stuhm an Polen abgetreten und fomit Grenzland gegen das Drbdens- 
gebiet. Am befanntejten iſt die Kandichaft durd dem Krieg geworden, welden 
Guſtav Adolf gegen Polen führte, ehe er nah Deutſchland zog. Er gerietb bier 
in große Lebensgefahr S. 58. Dort bei Stuhm ſchloß er im Jahre 1629 den 
Srieden, welcher es ihm möglich. machte, ten Proteftanten in Deutichland zu 
helfen. 

Wenn diefe BVerhältuiffe ſelbſt weiteren Streifen nicht unbekannt geblieben 
find, fo find dagegen bie Wandlungen im Leben der dortigen Benölferung weniger 
im Bemußtfein des größeren Publikuns, 

Bon dem Tage an, an welchem dieje Rande durch eine Perfonal-Union mit 
Polen verknüpft wurden, haben die Könige diefes Landes im vollen Einverftändniß 
mit ihrer Nation danach geitrebt, dieſe Gebiete durch eine Real · Union init 
Polen zu verbinden. Das gefhah nun nirgends in einer ſchroffen Weife, denn 
das liegt nit im polnifhen Character, jondern mit der Eleganz, welde wir 
polniſche Hinterlijt und Salfcpheit nennen. Diefe Bereinigung mit Polen wurde 
im Weſentlichen durch das Decret von Lublin im Jahre 1569 bewerfitelligt. 
Breilih ift das Decret ungültig und hätte auch ſicherlich feine Bolgen gehabt, . 
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wenn die Stände einftimmig in ihrer Oppofition verharrt wären. Trotzdem aber 
daß dies nicht geihah, blieb dem Lande dennoch eine gewiffe Selbſtſtändigkeit 
(5.45 f.), weldye bejenders in der Haltung ber großen Städte bervortrat. Der 
Adel fügte fi eher, um an den Privilegien des polniſchen Adels Theil zu nehmen. 
Die Reformation brachte in diefe Berhältniffe neue Elemente der Bewegung. — 
Der Pole war zwar gut fatholifh, hat es aber ftets verftanden, das Politifche 
von dem Religiöjen zu trennen, Als nun die Reformation ihm Befreiung vom 
Joche des Papſtthums verfündete, als fie ihm den Zwang ber Faften abnahın, da 
jubelte er ihr im feiner Leichtlebigfeit zuerft aus vollem Herzen zu (S. 47 fi.); 
als er aber erfannte, daß die Forderung der Reue und Buße, wie fie bie pro- 
teftantijche Kirche verlangt, ſehr ſchwer auf dem Ghriften lafte, da wantte er fi 
von biefer Kirche ab und fiel auch fdion vor den Bemühungen der Sefuiten dem 
alten Glauben wieder zu. Die Maffe ber deutſchen Einwanderer dagegen, na- 
mentlich ſoweit fie Niederfachlen waren, begrüßten die Reformation aud anderen 
inneren Gründen mit Begeifterung; blieben ihr deshalb aber auch treu, 

Da fomit Deutſchthum und Reformation aufs innigfte verfnüpft waren, und 
da dies deutihe Element der Polonifirung am meiften widerjtrekte, fo hingen ſich 
die Unionsbejtrebungen der Polen folgerichtig an die Bekämpfung der proteftan- 
tifhen Religion. In der That gab es fein anderes Mittel die Deutjchen im 
Lande zu polonijiren, ald wenn man fie fatholiich machte. Die Verjuche dazu 
begannen im Anfange des 17. Jahrhunderts. Die meiften Chancen zu einer Rer 
fatholifirung Bot ohne Zweifel der Landesadel. Er war zur Ordenszeit durchweg 
deutſch, polonifirte und refatholifirte fi aber verhältnißmäßig leicht; doch blieben 
die v. Zehmen, dv. Polenk, v. Wittenau, v. Denhof, die v. Hoverbeck deutſch. 


Wenn fih der Edelmann polonifirte, hatte er Vortherl; wenn dad der Bürger ' 


that, erlitt er nur Nachtbeile, da er dann auf die Stufe polnifher Scharwerfs: 
bauern herabſank. Es eriftirte ja in Polen kein eigentlidyer Bürgerſtand. — 

So waren die Berhältniffe bis zur Preußiſchen Befignahme im Jahre 1772. 
Der zweite Abſchnitt behandelt die Eulturgefchichte des Kreifes. Der Verfaſſer 
niebt zunächſt in kurzen Zügen bie Refultate der Forſchungen über die alten 
Preußen. Er nimmt an, daß fie die Ureinwohner feien, und daß die hier ge 
nannten Gothen fie nur zeitweije unterworfen hätten. Wir wollen mit ibm dar» 
über nicht ftreiten, da wir der Anſicht find, daß dieje Frage eine offene ift und 
vielleicht nicht mehr entjchieden werden fann. So viel fteht nad Bopp's Unter- 
ſuchungen feit, daß die altpreußiſche Sprache der gothiſchen näher fteht als bas 
Lithauifhe. Die Götter aber der alten Preußen find denen der Slaven ähnlid. 
Die alten Preußen lebten in einzelnen Gauen, welde in loſer Berbindung zu 
einander unter einem Oberpriefter, dem Kriwe, ftanden. Zwei Apeleflaflen, die 
Reis und Withinge, werben unter ihnen genannt, body fönnen wir nicht angeben, 
welches die höhere und welches die niedere war. Im Stuhmer Kreife gab es 
feine Reits, wohl aber Withinge, welche zur Ordenzeit fleine freie Leute waren, 
unter polnifcher Herrſchaft jedoch ohne Weiteres zum Adel gerechnet wurben. Zur 
polnifchen Zeit treten die Bamilien v. Kalfitein, v. Bayfen, v. Polentz, v. Zehmen 
und Schach v. Wittenau hervor, welde Familie in anderen Zweigen ben Namen 
Saden führt. 
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Die Stellung ber Bauern war zur Orbenszeit eine fo gute, daß fie dem 
Orden mit rührender Treue anhingen, als Adel und Städte von ihm abfielen. 
Ueber die verfchietenen Rechte, nah welden zur Ordenszeit die verfchiedenen 
Glaffen der Einwohner ſich fonderten, mag man das Nähere im Werke ſelbſt 
©. 110 nachleſen; nur das Eine fei hier erwähnt, daß König Gafimir IV. durd) 
fein Allodifications -Patent vom Jahre 1476 alle Sonderrechte aufhob und nur 
das Culm'ſche Recht beftehen lieh. Außerdem hob er allen Rehnenerus auf und 
machte nach polniſcher Sitte alle Lehnagüter zu Allodialbefig. Dies Patent bes 
rührte die Berbältniffe der Städte faft gar nicht, wohl aber die des platten 
Landes. Die Mafregel war eine fehr kluge; dieſes Nivelliren war der Anfang 
zum Polonifiren; in Polen gab ed ja auch nur ein Recht, nämlich das des Adels. 
Deshalb erhob fih der preußiſche Adel unter polnischer Herrſchaft und drückte 
den Bauern jo ganz herab, dal; diefer die Freizügigkeit verlor und dem Geſetze, 
wenn auch nicht der Sitte nach, dem Gutsherrn ohne Beſchränkung unterworfen 
war. Die Städte waren von Deutſchen gegründet und blieben am meiften dentſch, 
fo daß man noch in ihnen bie tief in die polniſche Zeit hinein jedem Polen das 
Bürgerrecht verweigerte. Wir übergehen bier die Einzelnheiten der Bermaltung 
und heben nur bie intereflante Notiz (S. 140) heraus, daß das Poftwefen in 
Preußen ſchon vom Orden gegründet iſt und felbftverjtändlih unter ten Polen 
verfiel. — 

Der Berfaffer behandelt, wie aus diefen furzen Notizen erfihtlih, zunächſt 
die Stellung der Stände unter den verſchiedenen Regierungen, dann beiradtet er 
die Wandlungen des Reyierungs « Organismus. 

Der dritte Abfchnitt giebt hiſtoriſche Nachrichten über die einzelnen 
Drtihaften des Kreiſes. Zunächſt werten die Städte betrachtet, dann das 
platte Land. Aus diefem Theile fönnen wir natürlich Feine Auszüge mittheilen. 

Der Berfaffer hat sine ira et studio rein objectiv das Thatſächliche gegeben 
und ed dem Leſer überlaffen, ſich die Refultate felbit zu bilden. Wir ftehen nicht 
an das zu tbun, indem wir al& unjern Gewinn aus dem Buche die erneute Bes 
ftätigung unferer längft gewonnenen Anficht ausipreden, daß der Pole wie ber 
Türke, wohin er gefommen ift, alle höhere Gultur zerftört und fih unfähig ge 
zeigt hat, ſelbſtſtändig die Eultur- Arbeit des gebildeten Europa's zu fördern. 

Berlin. of. 


Chroniken, Die Königsberger, aus der Zeit des Herzogs Albrecht, nad) den Hand» 
fhriften zum erften Mal herausgegeben mit einer literär-biftorifchen Ein- 
leitung von Dr. F. N. Medelburg (Königl. Preuß. Prov.-Archivar 
und ftädtifchem Bibliothekar zu Königsberg). Königsberg, 1865. Im 
Sommiifion bei W. Koch. — XXX u, 391 ©. 8°. (14 Thlr.) 

In den Zahrgängen 1846— 48 der „Neuen Preußifchen Provinzialblätter * 
veröffentlichte der Ardivar Dr. Medtelburg den Haupttheil der königöberger Chronik 
des Sohannes Freiberg, welcher mit der Wahl des Hochmeiſters Albreht von 
Brandenburg (1511) beginnt und von Freiberg jelbft bis 1548 fortgeführt iſt; 
Spätere haben ihn darnach mit Zufägen bis 1560 (1571) verjehen. Im Jahr 
gang 1864 erfchien von demſelben Bearbeiter die gleichzeitige Chronik des herzog 
lien Secretairs Balthafar Gans (Edlen Herrn zu Puttlig), welche, fo wie fie 
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jept vorliegt, mit ter Geburt tes Markgrafen Albrecht von Brandenburg beginnt 
und mit dem Zahre 1547 flieht. Endlich wurde ven Medelturg 1865 eine 
Kleinere chroniſtiſche Aufzeihnung für die preußiihe Geſchichte jener Zeit „Newe 
Zeitung 1521*, befannt gemadt. Eine Abhandlung „über königsberger Ehroniten 
aus der Zeit Herzog Albrechta“, welche Medelburg in derſelben Zeitſchrift (ſchon 
1864) hatte erſcheinen laſſen, enthielt die Kefultate feiner kritiſchen Forſchungen 
Über diefen Gegenſtand. Dieſe zeritreuten Arbeiten find nun in dem oben an- 
gezeigten Buche, welches troß feiner Jahreszahl 1865 erft vor Kurzem in ben 
Buchhandel gefommen ift, zufammengeftellt. 

In den Duellenverzeihnifien der preußiſchen Geſchichtsſchreiber des 16. und 
des 17. Zahrbunderts findet man fehr häufig lange Reihen von Chroniken auf 
gezählt, Man bat lange geglaubt, den Berluft derſelben hoch beklagen zu müffen, 
aber genauere Nachforſchungen der legten Jahre haben gezeigt, daß die meilten 
derſelben wirflih erhalten find, doch auch zugleih, daß ihr Verluſt meiſt leicht 
zu verfchmerzgen geweien wäre Bald erſcheint im jenen Berzeichniffen eine und 
diefelbe Arbeit unter verjchiedenen Namen, bald find ed zum größten Theile bloße 
(Sopien älterer ober gleichzeitiger Chroniken, bald wieder, wenn der Schreiber 
etwas mehr Mühe hat verwenden wollen, Zujammenftoppelungen aus mehreren 
nleihfafls befannten und vorhandenen Quellen. Die Zahl folder Schriften unter 
ihnen, die, wen auch nur zu einem Theil, Eigenes enthalten, bat fi als eine 
fehr geringe berausgeftellt. Bon den zu Königsberg entitandenen Geſchichtswerken 
aus der Meformationszeit find nur die beiten jept von Medelburg herausgegebenen 
als Werke von felbititändigen Werthe zu betrachten. — Der Berfaffer der erfteren 
biefer beiden Chroniken ift Sohannes Freiberg, von deffen Perfon man gar 
nichts weiß. Bisher glaubte man, aus Heußerungen in der Ehronit jelbft ſchließen 
zu dürfen, daß er ein Witftäbter, „vielleicht* gar ein Rathsherr der Altftabt Kö- 
nigoberg geweſen ſei. Aber in einem aus ber zweiten Hälfte des 16. Jahrhun⸗ 
bertö berrührenden, eben jegt (von Köppen in der „Altpreuf. Monatöfchrift”, Heft 3) 
veröffentlichten Quellenrenifier ber eben bezeichneten Art wird er (5. 261) „ein 
fönigeberger Vürger im Kneiphof“ genannt. Diefe Notiz kann immerhin richtig 
fein. Denn bie Stellen ber Chronik, aus welchen jener Schluß, ihr Berfafler 
müffe ein Mitijtädter gewefen fein, gezogen wird, rühren aller Wahrfcheinlichkeit 
nah gar nicht von Freiberg feltft ber, jondern ftehen in einer Partie, die aus 
ber Arbeit eines altjtädtiichen Bürgermeiiters entnommen zu fein ſcheint; wie 
wenig ſich aber bie Shronifanten jener Zeit bei der Benutzung anderer Arbeiten 
durch Urſprung und Sharacter derfelben ftören Tiefen, dafür werben wir an Bal- 
tbafar Sans ein ſchlagendes Beifpiel finden. 

Wie ſchon Eingangs bemerkt ift, beginnt Freibergs felbftftändigere Arbeit erft 
mit der Wahl des letzten Hochmeiſters Albrecht von Brandenburg; bie erfte, 
groͤßere Hälfte (283 Blätter des 476 Blätter baltenden Codex) ift nur die fo- 
genannte größere Hochmeiſterchronik mit allen ihren Fortjegungen. Aud von 1511 
ab berubt nur ein Theil auf eigenen Grinnerungen des Verfaſſers; denn aud 
bier bat er nicht unterlaffen, wo er für eingelne Partien Aufzeihnungen Anderer 
vorfand, dieſe bald mehr bald weniger verarbeitet zu benußen. Am meiften Eigenes 
enthält im diefem Theile der Anfang und ber Schluß. Bis zum Beginne bes 
Branfenfrieget, Neujahr 1520 (S. 26 f.), hat der Herausgeber nur zwei Stüde 
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ald fremden Urfprungs erkennen föunen, das Tagebuch der Reife Albrehts von 
Ansbah nad Preußen (1512) und bie Beichreibung eines zu Königsberg im 
Jahre 1518 gehaltenen Turniers (Voigt, Geſch. Preußens IX 429 ff. u. 528 ff.) 
Beide haben des Hochmeiſters Privatfecretair, den ihm aus ber Heimath mit. 
gegebenen Kanzleifhreiber Hans Zerer, zum Berfaffer. Da dieſe beiden Auf- 
zeichnungen bereits von Medelburgs Amtövorgänger Baber nad den Driginalien 
des Ordensarchivs, wenn aud nur auszugsweife, bekannt gemacht waren, fo find 
die betreffenden Stellen der Chronik jegt fortgelaffen, es hätte aber, fcheint uns, 
angedeutet werben müffen, wo Freiberg jene eingefügt hatte. Der wichtigite Be 
ftandtheil der Chronik, die Geſchichte des polnisch »preußifhen Krieges und der 
Zeit des vierjährigen Waffenftillitandes bis zum Beginne der auf die Säculari- 
fation gerichteten Berhandlungen, 1520— 25 (S. 27— 178), wird von Aelteren 
insgemein Nicolaus Richau, der von 1531 erfter Bürgermeifter der Altitadt war, 
zugefchrieben. Daß auch Kaspar Hennenberger, der befannte Berfertiger der erften 
großen Landtafel (Karte) von Preugen (+ 1600), deſſen Zeugnig noch den meiften 
Werth hat, als den Verfaffer diefes Theiles, von dem er eine befondere Abfchrift 
hatte, den „herr Nidel Richaw Burgerm, in der Altenſtatt“ bezeichnete, macht 
die Sade doch nur erſt , wahrſcheinlich“, und „was wir von Richau's Lebens- 
umftänden wiffen, fegt der Annahme nichts entgegen, erhebt fie aber auch nicht 
zur Gewißheit." So lautet das Endrejultat, zu weldyem der Herausgeber ge 
langt, und dem dürfte vor ber Hand faum etwas Beitimmteres zuzufeßen fein. 
Allerdings pricht die ganze Art der Erzählung, zumal die größere Ausführlich. 
feit, die aud eine Menge von Einzelnheiten und Kleinigfeiten, wie fie fonft im 
Laufe der Zeit aud dem Augenzeugen in ber Erinnerung fi zu verwifcdhen und 
zu fhwinden pflegen, feftgehalten und wiedergegeben bat, und ber Iebendigere 
Vortrag für eine den Greigniffen gleichzeitige Aufzeihnung. Der dritte Theil 
ber Chronik Freibergs, 1526— 48, ift ähnlich, wie ber erfte, vorwiegend eigene 
Arbeit, und man merkt e8 an manden Stellen, daß ber Verfaffer erjt jpäter, aus 
ber Erinnerung das Gefchehene niederfchrieb, ald ſchon Manches feinem Gedächtniß 
entgangen war. So hat er (5. 219) den Zwed bes Michaelislandtages von 1529, 
der der Schweißfranfheit wegen rejultatlos auseinanderging, vergeffen: „ich ge 
bende, der Muncze halben” weiß er nur no zu jagen. Auch find die dreißiger 
Jahre zumeift jehr zu furz gefommen; aus dem Jahre 1534 wird nur von einer 
Prebigtftörung in der altftädtifhen Pfarrkirche und von ber Einführung des 
Beichtgroſchens berichtet, aus dem folgenden Jahre nur von dem Verhältni zu 
Dänemark, aus 1536 von dem gewitterreichen Sommer und einem großen Brande 
du Danzig. Eine verhältnigmäßig ftarfe Berüdfihtigung hat in diefem Theile 
bad Fönigliche Preußen und feine „großen Städte gefunden, und ba wieder ganz 
befonders die an die Einführung der Reformation fi) knüpfenden Unruben, für 
beren Geſchichte fih in dem altftäbtifchen Memoriabudy (Beler u. Plattner) treff- 
liche Ergänzungen finden, denen der herr Herausgeber in feinen Anmerkungen 
Aufnahme vergönnt hat. Leider fehlt hier, wie bei Freiberg felbft, jede Duellen- 
angabe, und fo lange nicht die banziger Tradition felbft klargelegt, die danziger 
Chroniken kritiſch unterfuht find, wird man für diefe Dinge zu ficheren Refultaten 
nicht gelangen können. Beiläufig bemerkt, jcheint foviel Mar, daß der tolfemiter 
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Mind Simon Grunau auch bei feiner Erzählung der danziger unb elbinger 
Reformationsgefchichte nur Fabeln geſchmiedet hat. 

Die in dem öftlihen, dem deutſchen Orden verbliebenen und dann zum pol« 
nifhen Lehnherzogthum umgewandelten Theile Preußens, jo hatte ſich natürlich 
auch in ber weſtlichen „königlichen“ Hälfte deffelben eine eigene hiſtoriſche Trar 
bition gebildet, die gleich jener fhriftlich firirt wurde. Wie e8 nicht anders fein 
fonnte, wichen beide Ueberlieferungen, zumal in Betreff des 15. Sahrhunderts und 
ber Säcularifationdperiode nit bloß vollitändig von einander ab, fie ftanden 
vielmehr auf das fchrofffte einander entzegen, Was die Polen und die Katholifen 
Weſtpreußens, was ferner auch die Danziger über diefe ganze Zeit aufzuzeichnen 
und zu verbreiten für gut befanden, erſchien bejonders ber herzoglichen Regierung 
als polnische Lügen und Möndspoffen, und fie fühlte das Bedürfniß auch ihrer- 
feits nicht länger zu fchweigen. Der genannte erfte Beamte der berzoglichen 
Kanzlei, Herr Balthafar Gans v. Puttlig, erhielt in den vierziger Jahren von 
feinem Herrn den Auftrag, eine „gewiffe, glaubwürdige, rechtſinnige Chronif des 
Landes Preußen’, d. h. hier für bie ganze Regierungszeit Albrechts von Branden- 
burg, abzufaffen. Für die wichtigften Jahre, die erfte Hälfte des dritten Sahr« 
zehnts (genauer 1519 — 25), gelang es eine Chronik aufzufinden, bie, wie es 
ſcheint, bauptjähli ihrer Ausführlicdhkeit und Unmittelbarfeit wegen, für ben 
vorgefeßten Zwed geeignet erſchien. Sie wurde unter Leitung des Secretaird von 
ben Kanzleifchreibern theils copirt, theils ercerpirt und gefürzt, bin und wieder 
auch mit Meinen Zufägen verfehen. Für die frühere Zeit aber eröffnete ih B. 
Sand eine Duelle, wie fie nicht oft einem Hiftoriographen zugeflofjen ift. Der 
Herzog felbft erzählte ihm, was ibm ans feiner eigenen Jugend und aus ber 
erften Periode feiner hochmeifterlihen Regierung, bis in den zweijährigen Krieg 
hinein, noch in der Erinnerung war, und jener zeichnete fofort das Gehörte, 
nad der indirecten Redeform, deren er ſich bedient, zu fchliehen, im Ganzen un» 
verändert auf. Am fchledhteften bedacht ift die Zeit nah dem Krakauer Frieden; 
bier trat das Bedürfniß der Nechtfertigung nicht mehr fo fehr in den Border 
grund, und man begnügte fi mit flüchtigen Notizen aus Ardivalien der Kanzlei, 
die fo mager und bürftig ausfielen, daß fie Fis zum Jahre 1547 nur wenige 
Seiten füllen, Ueber diefe Vorarbeiten aber ging man nicht hinaus, man ließ, 
uahdem das Material in der gefhilderten Weiſe zufammengetragen war, bie 
Arbeit unvollendet liegen. 

Im erften Augenblide muß ed auffallen, daß die herzogliche Regierung troß 
des Eifers, den fie anfangs für die Sade zeigte, jo auf halbem Wege fiehen 
blieb. Den Grund dafür, der feinenfalls in einem Erkalten jenes Eifers zu ſuchen 
ift, fieht der Herr Herausgeber ohne Zweifel richtig in dem Umftande, daß man 
fi in der Chronik, welde dem Haupttheile zu Grunde gelegt werben follte, ver» 
griffen hatte. Man hatte fi offenbar dadurch irre führen laſſen, daß fi der 
Verfaffer bei der Erzählung der Kriegsereigniffe felbft durchaus auf die Seite 
des Ordens geftellt hatte. Im Uebrigen aber macht er von feiner Unzufriedenheit 
über die hochmeiſterliche Regierung, zumal wo er von ben Geldopfern ſpricht, die 
den drei Städten Königsbergs zugemuthet wurden, ganz und gar fein Hehl. 

Die in Rebe ftehende Chronik ift eben „ein Product ftädtifhen und zwar 
Ineiphöfifhen Urfprunges, das will beißen, einer zu allem höfiſchen Weſen 


Recenfionen. 821 


nicht nur, fondern namentlich zu dem fürftlichen Regiment bes letzten Hochmeiſters 
in ſchroffſter Oppofition ftehenden Gefinnung.” Man mußte fchliehlih wohl ein- 
fehen, daß es doch einander gar zu fehr widerftrebende Elemente waren, die man 
da zu einem Ganzen zu verarbeiten begonnen hatte. Daß übrigens der Derfaffer 
jener Chronif eine amtlide Stellung im Kneiphof eingenommen hat, fei es als 
Stabtichreiber, ald Rathöherr, oder fonft wer, geht aus dem, was ihm zur Be 
nugung zu Gebot ftand, unzweideutig hervor. Auch bei den thorner Waffenftill- 
ftandeverhandlungen gehörte er zu den mit Geleit verfehenen Perjonen. Mehr 
aber ift über ihm nicht zu ermitteln, — Neben der in Freibergs Chronik ver- 
tretenen altjtäbtifhen Auffafjung der Zeitgefhichte erhalten wir bier die Fneip- 
höfiſche und zugleich, wenigftens dod für ein Jahrzehnt, die herzogliche, und wir 
müffen es als ein Glück bezeichnen, daß das von der herzoglidhen Regierung beab- 
fichtigte officiee Geſchichtswerk in feiner unvollendeten Geftalt auf uns gefommen 
ift; denn bei der weitern Berarbeitung und Berfchmelzung der einzelnen Theile 
zu einem Ganzen hätten natürlid die Eigenthümlichfeiten, weldye der kneiphöfiſche 
Chroniſt bietet, weichen müljen, man hätte fie auf alle Weife zu tilgen oder doch 
zu verwijchen geſucht. Aus diefer Nüdfiht hat denn aud der Herr Herausgeber 
die einzelnen Stüde diejed Entwurfs, fo wie er fie vorfand, unverändert abdruden 
laffen. Wenn diefes Verfahren nur durdaus zu billigen ift, jo fönnen wir doch 
mit der Bezeichnung, weldhe er gewählt hat, nicht einverftanden fein. Der Titel 
„die Chronif des B. Gans” ift nur zu fehr geeignet irre zu leiten. Es hätte 
jedenfalls angedeutet werden müffen, daß wir nur die erjten Vorarbeiten oder 
vielmehr nur das Material zu einer Chronik vor und haben, und das um fo 
mehr ald dabei noch nichts auf eigene Rechnung desjenigen kommt, defjen Namen 
nun an der Spibe des Ganzen fteht. Vielleicht wäre es beffer geweien, die beiden 
heterogenen Hauptbeftandtheile mit befonderen Bezeichnungen zu verjehen. 

Bon den beiden „neuen Zeitungen * aus dem Jahre 1521, welde den Be- 
ſchluß unferer Sammlung bilden, ift die erjte gewifjermaßen als die Fortſetzung 
des vom Herzog Albrecht jelbit herrührenden Berichtes über feine erjte Regie» 
rungszeit zu betrachten. Sie enthält die Geſchichte des zweijährigen Krieges von 
feinem Anfange bis zum 11. März 1521, an weldem Tage der Hochmeiſter von 
Königsberg zu den Waffenftillftandsverhandlungen abreifte. Ihr Verfaffer ift ber 
bereitö genannte erfte Secretair Albredhts, Hans Zerer. Die zweite Zeitung endlich 
ift feine unmittelbare Duelle, fondern nur eine Aufzeichnung von Gerüchten über 
preußifche Kriegsereigniffe, wie fie im Auslande, zumal in Schlefien offenbar 
durch Bermittelung von Orbensföldnern in Umlauf gebracht waren. 

Alles bisher Beiprocdhene war, wie bereits Eingangs bemerkt ift, ſchon früher 
in einzelnen Jahrgängen der preußiſchen Provinzialblätter veröffentlicht. Was neu 
binzugethan ift; bejchränft ſich auf zwei Eleine Beilagen. Die zu Freibergs Chronik 
binzugefügte erfte Beilage: „die Oefangenen- Angelegenheit“ enthält zwei Schreiben, 
welche ſich auf einen Zwiſchenfall beziehen, der für die auf beiden Seiten geübte 
Kriegführung, die deutjch-ritterlihe und die polnifhe, ſehr daracterifirend ift. 
Die zweite Beilage, hinter B. Gans eingefügt, behandelt den von Joh. Voigt 
ganz übergangenen „elbinger Anlauf*, einen mißlungenen Berfud der Orbens- 
földner fi der Stadt Elbing durch Heberrumpelung zu bemächtigen (9. März 1521). 


J. 
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A Hiftorifch » ſtaliſtiſcher Perein zu Frankfurt a. O. 


Eikung den 19. Mai. 


Zuvörderſt gedachte der Vorfipende des Verluftes, den der Verein durch ben Tob 
am 24. April veritorbenen,, in allen Kreilen der Bevölkerung bochverebrten 


— @ w,„Hartung erlitten hatte. — Geſchenke wurden u. U. vorgelegt von Herrn Pho— 


aph Gothe eine Reihe wohlgelungener Anfihten der Stadt Frantiurt, welde der: 
“re vor Kurzem nad der Natur aufgenommen batte. — Mitgetheilt wurden die 
— »gendwerlben Ergänzungen, welde * Dr. med. Stricker in Frankfurt a. M. 


- —rlandt hatte zu der Abhandlung über die älteſten Abbildungen der Stadt Frankfurt 


— der Dder rom Dberlebrer Dr. Rasmus im lebten Hefte der Mittherlungen des 


_ = rind — Eodann befprab Herr Prediger Lic. Tollin das frühere Colonie Gericht 


— — - nad Arankfurt übergefiedelten Hugenotten. Der Vortragende jeßte zunächſt die 


— — richtung derartiger Golonie:Gerichte Bet des preußiichen Staates auseinander, 


— — - >, fie dur die Yandeeherren nad ibren 


; Herechtfamen und dem Inftanzenzuge ge: 
net waren, jowie die allmäblige Auflöiung derielben durch die Aufhebung des eri- 
- „ten Gerichtoſtandes. Darauf ward die Korm und Mirkiamteit des Rranffurter Ger 
td geichildert, welches bier aus einem juge,. nebſt greffier und assesseur bejtand; 
prend der Dauer des Colonie-Gerichts find fieben juges nad einander im Amt ger 
— Jen. — Ein Vortrag des Herrn Appellationsgerihts:Katb Langerbans hatte die 
Eupplementband von Niedeld Goder diplom. aus dem Frankfurter Etadtardiv ab- 


- ” Srudteo Urkunden zum Gegenftand; c# find deren 23, die ältefte aus dem Jahre 1313, 


jüngite von 1549. Bon befonderem Intereſſe find diejenigen, welche das Berhält: 

i des Pandesberrn zum faliben Waldemar betrefien, deren being hr Franf: 

ter Arbiv fib aus der Treue erflärt, mit der unter den größeren Städten der 

“arten gerade Frankfutt an Ludwig dem Baier bieft und in feinem Sntereffe fogar 
ne Belagerung durch Kailer Carl IV, glüdlid beftand. 


Allerlhumsgeſeſſſchaſt Pruffia. 
J Sitzung 29. Mai. 


Dr. Reide verlieſt einen von dem Mitgliede Hauptmann Wolff in Lötzen ein 
»ſandten ausführliben Bericht über die von ibm veranftaltete Aufdedung eines 
Itpreußiiben Begräbnihplaßes bei der Stadt Kößen; jämmtliche hierbei 
Tage geförderte Gegenflände, worunter manche von befonderem Intereſſe, werden 
»r Altertbumsfammlung einverleibt, dad Verzeichniß derfelben zugleich mit dem dantend: 
‚ertben Berichte in einem der nächſten Hefte der Altpr. Mtöfchr. veröffentlicht werden. 
dr. Reicke tbeilt einige Verſe mit, die auf dem Titelblatt eines in der Königl. Bib⸗ 
nthef (Mo. 1623) befindlichen Eremplard von Hartmann Schedel's liber cronicarum 
um figuris et ymaginibus ab inicio mundi (Nuremb. Anthonius Koberger 1494 (cf. 
iain No. 14,508) von gleichzeitiger Hand eingefhrieben find. Die auf der Stirnfeite 

- ed Zitelblattes lauten: 


Arma prutenica plebs sibi bellica plangit. 
Inclita plebs albos eya compeseit tirannos, 
Luce cras Ince planatur rege Magister. 


eich darunter hat diefelbe Hand folgende Erklärung gegeben: 


Primus versus significat bellum in Tannenbergk 
Seeundus Initium bellj magni 
Tereius complanatio eiugdem bellj magni. 


Die Töppen ben Referenten belebrte find obige 3 Verſe Chronofticha (bie — 
taben geben die Jahreszahlen 1410, 1454 u. 1466, das eine luee fteht für Lucae 
. i. 18, Detober) dergleihen man in Handfchriften der preußifchen Chroniken, umal 
in Sübbeutfhland nicht felten begegnet. Die Müdfeite des Titelblattes enthält 5 
ziemlich robe Federzeichnungen bes Deutſchordenswappens in fünfmaliger Veränderung 
unb daneben die entſprechenden deutfchen Reime, die nur wenig abweichen von ben 
bei Töppen Scriptt, rer, Pruss, IIL 525 aus fübdeutihen Handſchriften mitgetheilten 
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und theilweiſe aud in Daubmann’s Chronik, Hennenberger u. 9. abgedrudt find; nur 
bie Keibenfolge ift eine andere: 1) Gefeftinu® ich geheyßſen kon x. 2.) Clement ber 
fünfte bon ic genauth 3)-Zu Iberußalem könig gewaltig _2c. 4) Czu Rome kevier vnnd 
fonig Neid ıc. 5) Id Ludwig fonig & drancriich cc. In der 4. Etropbe febt ſfalſch 
Heinrih V. ftatt Ariedrid IL, die 2. Etropbe ſcheint minder häufig als die übrigen 4 
vorzufommen. — Endlid giebt Dr. Reicke noch ſtatiſtiſche Mittbeilungen über Könige 
bei: entnommen aud einer in feinem Befiß befintliben Hridr. unter bem Zitel: 
„Hiſtoriſches Büchlein von der Stadt Köninsberg vom Jabt 1771 bis Anfangs 1772. 
Darnach zählte u. a. das Börnfteindreber- Gewert noh 79 Meifter; einige Gewerke, 
wie Bomficnmader (mit 30), Holländſch Leinweber (mit 22), Alt Zuhmadper (mit 29), 
Breit Tuchmacher (mit 18 Meiftern) ſucht man jegt vergeblid,. 


Verein für Erfurter gefchichle und Alterifjumskunde. 


Sn der Generalverfamminng am 19. Mai wurde rag der Jahresbe: 
richt Über das — Jahr von dem Vorſitzenden des Vereins, Herrn Ober-Ke— 
gierungs-⸗Rath v. Zettau, vorgetragen. Aus demſelben ergiebt ſich, daß die Theil ⸗ 
nabme an den Beſtrebungen des Vereins auch im vorigen Jahre eine rege und wirkſame 
war. Die Zahl der Mitglieder beträgt gegenwärtig 145. Dann wurde von einem 
Mitglicde des Vereins die eingefandte Ab ee, des Herrn I berlebrere Dr. Kirch: 
bot in Berlin: „Ideen und Anregungen zu ftatiftiichen Unterfuhungen über die Erfurter 
Vorzeit,” verlefen. — Der Verfafler wies zunächſt darauf hin, wie gerade der Zeit: 
moment, in dem wir jeßt Icben, wo Deutſchland unter Preupens Aegide im Beariff 
ift, die mannihfahen Wunden, die es ſich jelbft geſchlagen hat, auch ſich felbit zu beilen, 
wo alfo bie Leidenſchaften unferer Altvorbern unjere Zinne nicht mebr verwirren, 
folben Unterjubungen befonders günftig it. Daß rom Verfaffer ein folbes Wert im 
Drud fei, theilte derielbe dem Vereine mit. Er bofit mit demſelben einen Schritt 
weiter getban zu haben zur Löſung der Frage nad der alten Erfurter Stadtverfailung. 
Wenn nun aber auf dieſem Gebiete noch Streit obwaltet, in den nicht jeder ſich zu 
mengen berufen iſt, fo fann doch jeder (und das ift Das punctum saliens der Atband:» 
uns) auf einem anderen Gebiete ohne große Vorftudien die VBereinsinterejien fördern, 
ja Entdedungen von allgemeinerer Bedeutung machen: auf dem Felde der Etatiftif. 
Daß dies ſchließlich auch Licht über die Erfurter Berfaflungdfrage verbreiten werbe, 
verſteht ib von jelbjt. Wie bedeutend die Statijtil für alle eracten Wiljenichaften ift, 
und mie nichtig ibr gegenüber des gelehrte Epintifliren, das bebt der Veriafler mit 
einigen darakteriftiihen Zünen berror. Naturwillenfhait und Geſchichte, beide find 
nicht obne Statiſtik. „Ale bloße Geſchichts- Erzählung if eille Kurzweil, wenu jie 
nicht über Züge des geſchichtlichen Lebens, das troß aller Wandlungen im Grunde das: 
felbe bleibt, belehrt.“ Kür die Statiſtik der Erfurter Geſchichte iſt in Hinſicht auf 
die früheren Jabrbunderte nur ein Verſuch gemacht und in einer zwar kurzen, aber 

eſchmackvollen Darftellung publicirt worden: von dem großen Dalberg in jeinem 
Beitrag zur Geſchichte des Erfurter —— Der Verfaſſer wendet ſich dann dazu, 
nachzuweſſen, wie in ſolchen dürren Zahlen Intereflantes liegen kann, und wie ſehr 
wünſchenswerth eine Hinwendung der VBereinstbätigkeit nach dieſer biobher vernachläſſigten 
Seite erſcheinen muß. Zunächſt waltet ein Streit ob über bad Verhältniß der Eins 
wohnerzahl Erfurts vor dem 3Ojährigen Kriege zu ber jehigen. Berfaller 
vertritt die Anficht, die er and in einer längeren Auseinanderjeßung veriucht, dab Erfurt 
bei weitem nicht jo bevölfert geweien if, wie man es früher, übertriebenen Angaben 
der Ghroniften folgend, angenommen bat. Es fommt dabei am Ende jeiner Unterfubung 
zu dem Nefultate: Erfurt batte 1631 noch 10,275 Einwohner (nah Durbicnittsbe» 
rebhnung), am Ende des Krieges längft feine 8000, heute vor 200 mach, wob! faum 
ein Viertel der heute fo flattlich auf circa 40,000 gewachſenen Anzabl. Bor 100 

abren betrug Erfurts Bevölferung noch nit einmal 15,000, 1805 erſt 16,580. 
reilib Rand die Frequenz vor dem BO jährigen Kriege viel nünftiger, man würde aber 
voreilig urtheilen, wenn man dieſen jelbfiverftändfiben Sa zur Etüße der 80,0U0 
(dies NN die Zahl, welche man nah einem Ghroniften annimmt) machen wollte. Da 
ilt es alfo die Verrechtobücher (io heißen die Regifter über VBermögensaufnahmen) zu 
Aubiren, eine Arbeit, die für den Einzelnen zu ermübdend if. Wie es möglib if, auch 
aus folhen dürren Aufzeichnungen nicht bloß „trodene Blüthen“ ſich berausauleien, 
wie auch fie uns in das Gulturleben Alt: Erfurts einführen, “ t der Verfafler, ber 
überhaupt bierin eine gewiſſe Meifterichaft befigt, an einigen Ihlagenden Beilpielen. 
Die meiften Bürger der vorigen Jahrhunderte waren Hausbefiger; aber freilid was 
für Bagaden gab es da, die man mit dem Ehrennamen „Haus“ beiegtel „Auch in 
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Hinfiht auf Berufsarten tritt mandes Settfame entgegen: da ficht neben dem gelernten 
Rattenfänger der in höhere Ediule gegangene Elativitätenfteller, dem Apotheker macht 
der „Tiriaksmann“ (Duadialber von Profeſſiion, der befonderd mit Theriak, einem 
früber belichten Univerfalmittel, die Bauern betrügt) Concurrenz, der Zinsmahner bat 
jegt einen befferen Verdienſt ald der Hodhzeitbitter, die Kränzemaderin ſchlingt nicht 
mehr fo viel bunte Kränze um die Pforte eines froben Hauſes“ ꝛc. Endlich ergiebt 
fib aus jenen Vermögensaufnabmen, daß der plötzliche Verfall des Erfurter Reichthums 
nicht fo ausfhließlih dem Unglüd des 3Otäbrigen Krieges oder dem vermeintliden 
Yiißregiment des Rathes zugeiboben werben darf, fondern da der ganze Reichthum 
Erfurtd ausnahmslos in den Händen der Biereigen, wie der Maid: und Saflor: 
Händler lag, mußte berfelbe zum größeren Theil verſchwinden, als fih der Eieg des 
afiatiihen und bald aud des amerifaniiben Indigos über den Erfurter Waid entichied. 
Daß die intereffanten Winke, die der Verfaſſer in feiner Abhandlung gab, wirklid, wie 
fie beabfichtigten, anregten, zeigte bie lebhafte Debatte, die fih daran knüpfte. 


Chüringifch-Sächfifcher Hefhichts- und Alterlfums » Verein. 


Die am 25. Juni d. 9. Er Altenburg (Almerich) bei Naumburg abgebaltene 
Manderverfammlung des Thüringiſch-Sächſiſchen Geſchichts Vereins zu Halle a. ©. 
batte fih, einer ziemlid zablreihen Betheiligung von Altertdumsfreunden aus Naum: 
bura, Piorta und Umgegend zu erfreuen. Der Biccpräfident Profefjor Dr. Dümmier 
eröffnete die Sißung mit einer Begrüßung der Verſammlung und fchloß darauf eine 
kurze Ueberſicht über die Geihichte des DBereins an. Nachdem der Verein am 16. 
Juni 1823 nad dem Willen feines Gründers, des Geheimen Negierungeratbe Lep find, 
von Naumburg nah Halle verlegt wurde, hielt er an diejem Tage jeit 45 Jahren 
um erften Male wicder in der unmittelbaren Umgebung Naumburgs eine Signng. 
egüinftigt durch die Anlehnung an die Univerfität, der er im Jahre 1830 einverleibt 
wurde, ſowie durd ein Zujammenmirten zahlreicher geiftiger Kräfte, wie es die größere 
Stadt nur ermöglicht, nahm der Verein unter jeinem verdienten Sekretär, Profeflor 
Dr. Förſtemann, einen rafdıer Aufihwung, obwohl ſich feine Tendenz allmählich 
ändere. Bon den allau allgemeinen hiſtoriſchen und antiquarifchen Beftrebungen, 
welche namentlih der fribere Sekretär Kruſe verfolgte, zog er fih auf bas engere 
Gebiet der Provinzialgefhichte zurüd, der er in feiner Zeitjchrift, den „Neuen Mit 
tbeilungen”, einen Mittelpnnft gab. Dierbei erfreute er ſich namentlich auch der Unter: 
Kübung der größern Städte der Provinz, wie Magdeburg, Naumburg, Eisieben, 
uedlinburg, Merieburg, Mübhlhaufen und Halle, Und aud nachdem für einzelne 
Landestheile der Provinz, wie für die Altmark, den Kurfreis, das Erzbistbum Magde: 
burg, Erfurt, die Grafihaft Mandfeld, die Harzlande befondere Rocalvereine gegründer 
find, iſt der thüringiſch- ſächſiſche feiner alten Tradition treu geblieben und bietet in 
jeiner Bee ein Gentralorgan für die Gefhichte der bunt zufammengejegten Provinz, 
indem er fie vorzugsweile für allgemeinere, nicht geradezu nur locale Forſchungen offen 
ält. Auch ift er ein Bindeglied, wenn aub zunächſt in befhbeideneren 
engen, zwiſchen den alt: uud neupreußiſchen Theilen der Provinz 
Sachſen. Hierauf ſprach Dr. Morig Heyne aus Halle über mittelalterliche nen 
bauten Naumburgs und Pforte's. Derfelbe knüpfte an das jüngit erihienene Werk 
Corſſene „Altertyämer und Kunſtdenkmäler des Gifterzienferkloftere St. Marien und 
der Landesſchule zur Pforte” (Halle, Waiſenhaus, 1868) an, defien große Bedeutung 
nicht nur für die dentfche Kirchengeſchichte gebührend hervorgehoben wurd.“) Zum 
Schluß referirte der DVereindfetretär, Oberlehrer Dpel aus Halle, über eine feine 
Shrift des Reichstagdmitgliedes Freihertn von Bagpte Ueber die Wiederberftellun 
eines deutfhen Reibsarbivs und Über Reformen im Ärchibweſen, Berlin 1868”, dur 
welche empfoblen wird, dad Archivweſen zur Bundesangelegenheit zu machen und bie 
dem norddeutſchen Bunde zufländigen Refte des ebemaligeu Reichsarchivo, ſowie Theile 
der einzelnen Landesarchive zu einem neuen Reichéarchive zu vereinigen und alle Ur: 
funden bis zum Zahre 1300 in einem großen Urkunden Werke zu jammeln und zu 
veröffentlichen. enn fih nun auch gegen einen ſolchen Plan erhebliche Einwendungen 
wie fie in der That auch bereits der Großherzogliche Archiyvar Dr. Burkhardt in 
Weimar erhoben bat, maden laffen, fo wird man doch ben Wünfchen des Verfaſſers 
nah Reformen im zn... welde ſich vornehmiich auf die Beihaffung beſſerer 
und vollftändig — otale, ſowie auf eine wũrdigere und den Berhältniffen 
e 


entiprecheuder tellung der Archivbeamten beziehen, feine Zufimmung nicht ver» 
fagen können. 
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Magdeburgifcher Gefchichtsverein. 
27. Sipung vom 1. April im Klofter U. L. rauen. 


Es fam das eben erſchienene erfte Heft der Vrreinszeitichrift für 1868 an die an- 
mwelenden Mitglieder zur Vertheilung, nachdem fein Anbalt durh Herrn Archivrath v. 
Mülverfiedt und Dr. Zanide kurz erläutert war. Darauf wurden die dem Bereine 
von Herrn Santor Schwerin in Altenhauſen geihentten ſehr zablreihen und werth ⸗ 
vollen Alterthümer (Steinwaflen, Wirtel oder Spindelſteine u. ſ. w.) und Münzen der 
Berfammlung zur Anficht vorgelegt und von Herrn Directer Dr. Wiggert beiproden, 
der aud den in der letzten Eißung nicht anwelenden Herren nochmals kurz die beiden 
aud Burg eingejandten Urkunden (cin Ablaßbrief von 1355 und ein Echußbrief Pap: 
penbeimd vom 21. Zanuar 1631 mit deffen cigeneändiger Unterfchrift) erläuterte. Kerner 
tireulirte ein von Herrn Stadtfämmerer Kif * mitgebrachter Geburtobrief, vom Rath 
ber Stadt Ermsleben 1415 behufs einer Niederlaflung ausgeſtellt. Endlich ſprach Hr. 
—— v. Mülverftedt über Magdeburgiſche Münzen des Mittelalters, anfnüpfend - 
an eine Reihe photograpbiiber Nachbildungen Magdeburger Braktraten (Hohlpfennige), 
die nad den in jeinem Beſitz befindliben Originalen der durd feine photographiſchen 
Arbeiten auch ſonſt vortbeilhaft bekannte Herr Koomehl (Stepbansbrüde bierfelbft) 
angefertigt hatte. Der Zwed derartiger Nachbildungen ift eine filhere Grumblage für 
eine wiſſenſchaftliche Bearbeitung der mittelalterlichen Münztunde Magteburgs zu cr: 
balten, wozu der Stoff bis ß t im höchſten Grade zerſtreut vorliegt. Namentlich wurde 
von dem Bortragenden audfübrliber geiprochen über die Gepräge diefer Art Münzen, 
die in drei Haupigruppen zerfallen: fie fielen entweder dar den Randesherrn oder end» 
lich das —— (eine bethütmte Mauer). Bon den vorgezeigten Photographien 
find von dem Verfetiger noch einige Exemplare zu beziehen. 


Verein für gefdichte und Alterifümer zu Stade. 


Sn der am 23. Mai abgebaltenen Ausfhußfigung wurden von dem Schriftführer 
—— Mittheilungen über den Fortgang der Verhandlungen zur Herſtellung von 
bbildungen des „geichnigten und bemalten Altarſchreins zu Altenbruh“ im Rande 
Hadeln gemacht. — Ed waren zur Ausführung dieſes Unternehmens betaillirte Vor: 
ſchläge eingegangen, fu leid aber auch Bedenken laut geworben, ob auf phothographiſchem 
Wege etwas fünf den Anfprühen genügendes zn Stande zu bringen kein werde, 
weil fowohl eine gleihmäßige Beleuchtung aller Figuren, ald aub die treue Wieder 
gabe der verſchiedenen Karbentöne auf vbhotograpbiidem Wege wohl nicht genügend er: 
reicht werben könne. Der Nusihuß bielt es deßhalb für ratbiam, die Beſchlußfaſſung 
über dieſes Vorhaben bis zu der am 10. Zuni flattfindenden ots zu 
verichieben, zumal gegründete Ausficht vorhanden fei, daß der kunſtſinnige Gutebeſitzer 
Almers zu Rechtenfleth diesmal die Verfammlung mit feiner Gegenwart beebren werte. 
An Geihenten waren eingegangen und zur Auficht der Anwelenden ausgelegt: vom 
Grundbeſitzer Küfel aud Campe bei Dttersberg eine in der dortigen Feldmark zu Tage 
geförderte Urne und von Herrn Notar Dinge zu Zeven befindlichen Driginalurtunde 
des Erzbiihoid Johann Adolph vom Jahre 1588. — Nachdem noch vom General: 
fuperintendenten Dr. Köjter und dem Obergerihtöratb Schlüter verfchiedene Mit: 
theilungen gemacht und darnach ein Reviior für Die Jahreorechnung des Vereins be: 
ftellt worden war, ging mau zu einer vertraulichen Beſprechung über. 
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